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^  In  dem  vorliegenden  Jahresbericht  ist  Atom- 
ais gleichbedeutend  angenommen,  und  folgende 
liegen  den  Formeln  zu  Grund  : 
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Fhysik  und  physikalische  Chemie. 


Da  eine   Menge  der  wichtigsten  Naturerscheinungen,  AUgemoi. 
•wie  die  täglichen  und  jährlichen  Aenderungen   der  Tem-    ^n^^„ 
peratur  und  des  Luftdrucks,  die  Aenderungen  der  erdmag-  J."hJ;,  J"^°; 
netischen  Kraft  u.  a.,  einen  periodischen  Verlauf  haben,  und  *b«"  bwiftaa? 
da  man  in  fast  allen  diesen  Fällen  den  mittleren  Werth  der 
betreffenden  Gröfse  für  eine  Periode   zu  kennen  wünscht, 
so  ist  es  von  Wichtigkeit,  die  kleinste  Zahl  von  Beobach- 
tungen  und   ihre   Anordnung   während  jener  Periode  zu 
kennen,  durch  welche  die  Bestimmung  des  mittleren  Werthes 
gesichert  erscheint.  —  Lloyd  (1)  hat  diese  Frage  in  fol- 
gender Weise  beantwortet.    Jede  periodische  Function  kann 
durch  die  Reihe 

«  =  »♦  +  »1  *"*  (J  +«i)  +  »1  sin  (2v  +a,)  +  a,  sin  (3v  +a,)  +  . . . 

dargestellt  werden,  wo  dann  a^^  oder  der  wahre  mittlere 
Werth 

lo  =  —      /       dv  .  u 


2tt 


—  ft 


Sind  nun  Uj,  u,,  Uj, . . .  u»  die  Werthe  der  Function, 
welche  den  Werthen  der  Variabein 

— ,    y  +  2  — ,  .  .  .  .    y  +  (n— 1)  — 
n  n  n 

(1)  InBtit  1849,  56;  Beport  on  the  18.  Meeting  of  the  British  Asso- 
dation,  Kotices  and  AbBtracts,  1. 
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2  Physik  und  physikalisclie  Chemie. 

w^rth^Tcrio- ^^^sprechen,   so  kann  man  zeigen,  dafs  das  arithmetische 
ip?rd2:«lM^^      dieser  Werthe  für  jeden  Werth  von  v  gleich  ist  : 

a^  +  a«  Bin  (n  V  +  «■  )    +  a,n   sin  (2  n  v  +  am  )    +  .  . 

Da  aber  die  zu  Grunde  gelegte  Reihe  immer  con- 
vergent  ist,  so  hat  man,  wenn  n  hinlänglich  grofs  ist, 
seh'lr  nahe 

1 


Beobaehtaa 
gen 


n 


(ttj  +  n,  +  u,  +  ,  .  .    n») 


Der  Fehler,  welcher  hiemach  begangen  wird,  ist  um 
80  naher  durch  a^  ausgedrückt ,  je  gröfser  n  ist. 

Der  mittlere  Werth  ist  daher  hinlänglich  genau  durch 
ztoei  gleich  abstehende  Beobachtungen  gegeben,  wenn  a, 
eine  zu  vernachlässigende  Gröfse  ist,  wie  dies  z.  B.  bei 
dem  täglichen  Gang  der  Temperatur  der  FaU  ist,  welcher 
beinahe  das  einfache  Sinusgesetz  befolgt,  also  durch  zwei 
Glieder  der  obigen  Reihe  vorgestellt  wird.  Bei  allen  übri- 
gen magnetischen  und  meteorologischen  Functionen  ist  a, 
klein,  und  es  reichen  daher  3  gleichabstehende  Beobach- 
tungen für  die  Bestinmiung  des  mittleren  Werthes  aus. 
Da  man  diese  3  Zeitpunkte  beliebig  wählen  kann,  so  wird  man 
sie  so  verthellen,  dafs  man  zugleich  auch  nahezu  die  gröfsten 
und  kleinsten  Werthe  der  Function,  also  die  Amplitude  der 
periodischen  Schwankung  erhält.  —  Für  die  magnetische 
Declination  ist  diefs  z.  B.  der  FaU,  wenn  man  6  Uhr  Mor- 
gens und  2  Uhr  und  10  Uhr  Abends  beobachtet,  wo  man 
dann  zugleich  noch  die  Maxima  und  Minima  der  Temperatur 
und  Dampfspannung,  sowie  den  gröfsten  Luftdruck  erhält. 
Fügt  man  noch  die  Stunden  10  Uhr  Morgens  und  6  Uhr 
Abends  zu,  so  hat  man  auch  die  Maxima  und  Minima  der 
beiden  andern  magnetischen  Elemente. 

Ist  der  ganze  periodische  Verlauf  der  Function  schon 
durch  eine  umfassendere  Beobachtungsreihe  bekannt,  so 
kann  man,  anstatt  in  gleichabstehenden,  in  beliebigen  Zeit- 
punkten beobachten;  man  wird  diese  also  stets  mit  Rück- 
sicht auf  die  Beobachtung  der  gröfsten  und  kleinsten  Werthe 
wählen. 
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Eine  brieffiche  Mittheilung  von  Kupffär(l)  anArago  Pbriikoii. 
kündigt  die  Ekrichtung  eines  physikalischen  Centralobser-  ^J^Jf^" 
Tatoriums  zu  Petersburg  an.  Dasselbe  ist  bestimmt^  Lokale 
und  Apparate  für  alle  wichtigeren  physikalischen  Unter- 
suchungen zu  liefern,  wie  für  Bestimmung  von  Elasticitäts-» 
Ausdehnungs-,  Brechungs-Coefficienteu,  u.  s.  w.  Es  soll  als 
CentnJpunkt  aller  magnetischen  und  meteorologischen  Sta- 
tionen des  russischen  Reiches  dienen  i  wo  die  Instrumente 
▼erglichen  und  berichtigt,  die  Beobachtungei»  verglichen, 
berechnet  und  redigirt  werden ;  es  sollen  endlich  Beobachter 
und  Physiker  für  wissenschaftliche  Unternehmungen  jeder 
Art  hier  ihre  Ausbildung  erhalten. 


Die  wechselseitige  Anziehung  materieller  Theilchen^uoiecuur. 

wlrknngan 
C«pUariUt. 


in  sofern  sie  sich  nach  allen  Richtungen  mit  gleicher  Stärke'^ 


äu&ert,  ist  kein  Hindernifs  der  vollkommenen  Verschieb- 
bariieit  der  Flüssigkeit.  Nur  an  der  äufsersten  Oberfläche 
tropfbarflüssiger  Körper,  wo  die  Gleichheit  der  Anziehung 
nach  verschiedenen  Richtungen  nothwendig  aufhören  mufs, 
bemerkt  man  eine  verminderte  Beweglichkeit  der  Theilchen, 
einen  gewissen  Grad  der  Festigkeit  senkrecht  gegen  die 
Oberfläche,  und  folglich,  im  Falle  der  Biegung,  einen  Wider- 
sland gegen  dieselbe,  eine  Spannung,  ähnlich  der  einer 
Feder  wenn  sie  gebogen  wird. 

Von  diesem  Spannungszustande  an  der  Oberfläche  hat 
man  bekanntlich  die  Capillarerscheinungen  abhängig  gemacht, 
in  der  Art,  dafs,«  wenn  die  Gröfse  der  Zugkräfte,  welche  eine 
Linie  (z.  B.  von  1  Millimeter  Länge)  an  der  Oberfläche 
einer  Flüssigkeit  von  beiden  Seiten  auszuhalten  hat,  sowie 
die  Krümmung  der  Oberfläche  gegeben  sind,  die  Bestim- 
mung der  Capillarefiecte  derselben  Flüssigkeit  als  blofse 
Aufgabe  der  Rechnung  betrachtet  werden  kann. 

(1)  CompU  read.  XXIX»  267. 
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oapoiMitvt.  Wenn  auch  die  Üebereinstimmong  dieser  theoretischen 

Ableitung  der  Capillarwirkungen  mit  den  Ergebnissen  der 
Erfahrung  9  soweit  es  die  Erscheinungen  in  den  Haarröhr- 
chen betrifit,  nichts  zu  wünschen  übrig  läfst^  so  kann  man 
doch  dasselbe  nicht  mit  gleichem  Rechte  auch  von  andern 
Capillarerscheinungen  behaupten.  Gut  geleitete  experi- 
mentelle üntersuchungeivin  dieser  Richtung  gewähren  daher 
noch  immer  ein  sehr  grofses  wissenschaftliches  Interesse. 

Aus  det  Erhebung  des  Wassers  in  Haarröhrchen  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  hat  man  nach  sehr  übereinstim- 
menden Messungen  die  beständige  Gröfse  H=15yl  ( das 
Millimeter  als  Einheit  genommen)  abgeleitet  Sie  bedeu- 
tet die  Steighöhe  des  Wassers  in  einem  Rohr  von  !■*■ 
,  Halbmesser.  Dieselbe  Zahl  ist  aber  auch  der  Oberflächen- 
spannung des  Wassers  proportional,  und  bezeichnet,  indem 
man  sie  als  S!]iächeninhalt  setzt  (1)  und  mit  der  Längen- 
einheit (d.  h.  mit  1°"*")  multiplicirt ,  den  kubischen  Inhalt 
eines  Wasserkörpers,  der  von  einem  Stück  der  Wasser- 
oberfläche von  2"*"  Breite  getragen  werden  könnte,  ohne 
es  zu  zerreifsen. 

Schon  vor  mehreren  Jahren  hat  Hagen  (2)  eine  Arbeit 
bekannt  gemacht,  worin  er  die  vorerwähnte  Constante  H 
aus  der  Höhe,  zu  welcher  das  Wasser  zwischen  Plan- 
scheiben aufsteigt,  abzuleiten  suchte.  Er  gab  dieser  Ver- 
suchsmethode den  Vorzug  vor  der  mit  Haarröhrchen,  weil 
nach  seinen  Erfahrungen  die  Erhebung  der  Oberfläche  in 
den  letztern  nicht  mit  derselben  Schärfe  als  zwischen  ersteren 
gemessen  werden  kann,  und  weil  überdiefs  die  Ermitt- 
lung der  Röhrenweite  schwierig  ist  Die  damals  von  ihm 
für  destillirtes  Wasser  und  Brunnenwasser  bei  10®  ge- 
fundenen Werthe  schwanken  indefs  zwischen  H=ll  bis 
H=15,272  (3),  und  rechtfertigen   also   nicht  den  Vorzug, 


(1)  Vgl.  den  Jahresbericht  für  1847  n.  1848,  S.  6.  —  (2)  Pogg,  Ann. 
LXYII,  24.  —  (3)  Hagen  nimmt  bei  seinen  Berechnungen  die  Pariser 
Linie  als  Einheit    Die  Ton  ihm  gegebenen  Zahlen,  um  sie  mit  den  An- 
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ireAchen  er   für  das  von  ihm  angewendete  Verfahren  gel-  oapiouttit. 
tend  macheu    wollte.     In   der  That  zeigen   vergleichende 
V^sache  mit  Haarröhrchen,   welche  er  selbst  angestellt  . 
hat  (V),  eine  weit  bessere  Uebereinstimmung  unter  einander 
sowohl  als  auch  mit  den  Resultaten  anderer  Beobachter. 

Die  vorher  erwähnten  Schwankungen  konnten  nicht 
von  Beobachtungsfelilem  herrühren.  Hagen  erklärt  sie 
aas  einer  allmäligen,  von  der  Frische  des  Wassers  ab- 
hängigen Aenderung  in  dem  Spannungszustande  der  flüs- 
sigen Oberfiäche.  um  diesen  Punkt  ganz  ins  Reine  zu 
bringen  5  hat  er  jetzt  neue  Messungen  über  die  Erhebiuig 
des  Wassers  zwischen  parallelen  Platten  angestellt  (2),  mit 
der  Vorsicht,  dafs  er  die  Flüssigkeit  zuvor  einige  Stunden 
stehen  liefs;  denn  er  glaubte  bemerkt  zu  haben,  dafs  ihre 
Oberfläche  dadurch  einen  gleichförmigeren,  wiewohl  immer 
noch  nicht  ganz  unveränderlichen  Spannungszustand  an- 
nahm. Wirklich  stimmten  die  Resultate  seiner  Versuche 
jetzt  viel  besser  überein.  Sie  gaben  9,41  als  mittleren 
Werlh  von  H. 

Wenn  die  Spannung  der  Wasseroberfläche  in  den  Haar- 
rohrchen  ähnliche  Aenderungen  erfahren  könnte,  was,  die 
Ansicht  Hagen's  als  richtig  vorausgesetzt,  doch  wohl 
sein  muiste,  so  würde  das  Wasser  in  einem  Rohr  von  1™" 
Halbmesser  von  lö,!""""  anfanglicher  Steighöhe  während 
dniger  Stunden  auf  9,4"*'"  herabsinken.  Diefs  ist  jedoch  in, 
durch  Behandeln  mit  ätzender  Kalilauge  oder  mit  Wein- 
geist wohl  gereinigten  und  benetzten  Röhren  nach  den  bis- 
herigen Erfahrungen  nicht  der  Fall. 

Bei  Alkohol  und  Olivenöl,  die  bekanntlich  stärker  als 
das  Wasser  am  Grlase  adhäriren,  bemerkte  Hagen  keine 
solche  Aenderungen  in  der  Spannung  der  Oberfläche.  Auch 

gaben  anderer  Physiker,  welche  im  voijährigen  Bericht  mitgetheilt  wur- 
den. Tergleichbar  zu  machen,  mufsten  daher  mit  (  ■   j      malti- 

pUdrt  werden. 

(1)  Pogg.  Ann.  LZYn,  165.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXYII,  449. 
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c«piii«citKt.  stimmt)  die  von  ihm  für  die  beiden  zuletzt  genannten 
Flüssigkeiten  gefundenen  Erhebungen  zwischen  parallelen 
Planscheiben  sehr  gut  mit  den  aus  der  Erhebung  in  Haar» 
röhrchen  (nach  den  Versuchen  Frankenheim's  und 
Brunner's)  durch  Berechnung  abgeleiteten  WerÜien 
überein. 

Hagen  hat  die  beständige  Gröfse  H  oder  einen  damit 
proportionalen  Werth  noch  aus  verschiedenen  anderen  Ca- 
pillarerscheinungen  abgeleitet.  Nämlich  aus  der  Erhebung 
des  Wassers  an  einer  einzelnen  in  senkrechter  Stellung 
eingetauchten  Platte  (1) ,  aus  dem  Gewichte  abfallender 
Tropfen  (2),  und  aus  der  Ejraft  die  erforderlich  ist,  um  be- 
netzte Scheiben  über  der  Flüssigkeit  schwebend  und  zwar 
mit  derselben  in  Berührung  zu  erhalten  (3).  Die  von  ihm 
gefundenen  Werthe  bleiben  in  allen  diesen  Fällen  beträcht« 
lieh  unter  den  aus  der  eigentlichen  Haarröhrchen-Erhebung 
berechneten  zurück.  Hagen  findet  zwar  eine  befriedigende 
Erklärung  dafür  in  der  durch  das  Stehen  rasch  abnehmen- 
den Frische  der  Oberfläche.  Er  würde  jedoch  seinen  Un- 
tersuchungen einen  noch  ungleich  höheren  Werth  verliehen 
haben,  wenn  es  ihm  gelungen  wäre»  die  eigentliche  Ursache 
jener  Veränderlichkeit  zu  erkennen  und  die  Resultate  seiner 
Versuche  davon  unabhängig  zu  machen. 

Im  vorjährigen  Berichte  S.  7  wurde  erwähnt,  dafa 
Frankenheim  aus  seinen  Beobachtungen  über  die  Erhebung  ' 
der  Flüssigkeiten  in  Haarröhrchen  das  Gewicht  und  die 
Höhe  der  flüssigen  Schicht  berechnet  hat,  welche  sich  zwi- 
schen einer  benetzten  Scheibe  und  dem  Spiegel  des  Flüssigen 
im  Augenblicke  des  Abreifsens  der  Scheibe  befindet.  Er  hatte 
diesen  Berechnungen  eine  von  P  o  i  s  s  o  n  gegebene  Formel  zu 
Grunde  gelegt.  Auf  unsere  Bemerkung,  dafs  er  den  zweiten 
Theilsatz  dieser  Formel  nicht  hätte  vernachlässigen  sollen,  hat 
sich  Frankenheim  (4)  seitdem   im  Wesentlichen   dahin 

(1)  Pogg.  Ann.  LXVII,  28.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXVn,  106  und 
LXXVII,  455.  —  (3)  Pogg.  Ann.  LXXVII,  457.  —  (4)  Pogg.  Ann. 
LXXVn,  445;  vergl.  Pogg.  Ann.  LXXVffl,  578. 


Molscifayvirlniisgeft.  7 

geinfiiert»  dsft  er  sich  die  gehobene  Schiebt  unabhängig  c«i»n*ittu. 
von  dem  Eiafliune  des  Meniskus  gedacht  hat.  In  diesem 
Falle  nun  war  sein  Verfahren  allerdings  zulässig,  und  bleibt 
dagegen  nur  zu  erinnern,  dafs  die  von  ihm  berechneten 
Zahlen  keine  andere  Bedeutung  haben  können  als  die  von 
Ghrinzwerth^i.  Als  die  wahren  oder  auch  nur  als  genauere 
Ausdrücke  fär  die  Gröfse  der  Cohäsion  dürfen  sie  keines- 
wegs angesehen  werden. 

Hagen  hat  einen  sehr  merkwürdigen  Einflufs  der  Ca* 
pfliaritat  auf  die  Zernichtung  der  lebendigen  Kraft  des 
Wassers  näher  beleuchtet  (1).  Wenn  zwei  kreisförmige 
Wasserstrahlen  von  gleichem  Querschnitte  und  gleicher  Ge- 
schwindigkeit so  gegen  einander  stofsen,  dafs  ihre  Axen  zu- 
sammen&Uen,  so  bildet  sich  bekanntlich  zwischen  beiden, 
winkelrecht  gegen  ihre  gemeinschaftliche  Axe,  eine  kreis« 
förmige,  zusammenhangende,  sehr  regelmäfsige  und  spie- 
gelnde Scheibe.  Der  Halbmesser  derselben  kann  nach 
Savart's  Beobachtungen  (2) ,  wenn  die  Geschwindigkeit 
gering,  die  Dicke  des  Strahls  aber  beträchtlich  ist,  bis  zur 
halben  Druckhöhe  des  Wassers  anwachsen.  Gewöhnlich 
bleibt  er  aber  sogar  unter  dem  vierten  Theile  der  Druck- 
hohe*  Der  Weg,  den  die  ringsum  abfallenden  Tropfen 
▼erfolgen,  zeigt  deutlich,  dafs  die  lebendige  Kraft,  welche 
das  Wasser  in  den  Strahlen  besafs,  am  Rande  der  Scheibe 
groisentheils  zerstört  ist.  Hagen  hat  nun  anf  sehr  über- 
zeogende  Weise  dargethan,  dafs  diese  rasche  Abnahme  und 
baldige  Zernichtung  der  lebendigen  Kraft  nicht  von  dem 
Zusanunenstofsen  der  Strahlen,  sondern  von  der  Capiäarääty 
der  Oberflächenspannung,  herrührt. 

Hält  man  einen  Draht  in  die  Scheibe,  so  vereinigen 
sich  die  durch  denselben  getrennten  Wasserföden  nicht 
wieder  5  sondern  es  bildet  sich  ein  Ausschnitt,  dessen  Win- 
kelgrofse  nach  dem  Rande  zunimmt;  so  dafs  es  scheint, 
ab   ob    di6   äufseren  Wasserfaden   durch   eine  Seitenkraft 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXVIII,  451.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  (1833)  LV. 
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caputadat.  nach  dem  zusammenhängenden  Theile  der  Scheibe  hinge- 
zogen werden.  Diese  Kraft  wirkt  sichtlich,  sogar  gegen 
das  Gewicht  des  Wassers. 

Hält  man  einen  Blechabschnitt,  der  mit  einem  Schütze 
versehen  ist,  in  die  Scheibe,  so  bleibt  der  durch  den  Schlitz 
dringende  Theil  der  Wassermasse  von  der  übrigen  Scheibe 
getrennt  und  geht  in  radialer  Richtung  weit  über  den  um- 
fang der  Scheibe  hinaus.  War  das  Blechstück  unmittelbar 
über  der  Axe  des  Strahls  eingeschoben  worden,  so  erhebt 
sich  der  durch  den  Schultz  isolirte  Wasserfaden  fast  bis  zur 
Druckhöhe  empor.  Die  Geschwindigkeit  des  Wassers  war 
also  durch  den  Stofs  nicht  zerstört  worden.  Sie  erhält  sich 
sogar  fast  vollständig,  so  weit  der  Einflufs  der  Oberflächen- 
spannung, von  welchem  die  BUdung  der  Scheibe  abhängt, 
beseitigt  werden  konnte. 

Von  der  die  Bewegung  verzögernden  Kraft  der  Ober- 
flächenspannung giebt  nun  Hagen  die  folgende  Erklärung. 
Denkt  man  sich  beide  Oberflächen  der  Wasserscheibe  in 
concentrische  Ringe  zerlegt,  so  wird  jeder  Ring,  der  Be- 
wegung der  innem  Masse  folgend,  sehr  schnell  von  dem 
Umfange  der  zusammenstofsenden  Strahlen  nach  dem  Rande 
der  Scheibe  laufen,  und  indem  er  sich  in  entsprechender 
Weise  erweitert,  mufs  seine  Spannung  immer  aufs  Neue 
überwunden  werden,  was  ohne  Kraftverlust  nicht  geschehen 
kann.  Die  Spannung  eines  solchen  Ringes  in  der  Richtung 
des  Bogens  verursacht  einen  Druck  in  radialer  Richtung, 
und  dieser  wirkt  als  verzögernde  Kraft  der  Bewegung  des 
Wassers  entgegen. 

Von  dieser  Vorstellung  ausgehend,  hat  Hagen  die 
Summe  der  Widerstände  auf  beiden  Oberflächen  der  Scheibe 
berechnet.  Mit  Hülfe  der  Gleichung,  zu  welcher  er  gelangt, 
und  mit  Benutzung  der  Versuche  von  Savart  bestimmter 
sodann  die  Gröfse  der  Oberflächenspannung  für  die  Einheit 
der  Länge,  oder  eigentlich  den  damit  proportionalen  beständi- 
gen Ausdruck,  den  wir  oben  mit  H  bezeichneten.  Es  ergab 
sich   (das  MUlimeter   als  Einheit)  H=  15,486;   also  sehr 
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ittke  dieselbe  Zahl,  welche  aus  der  Erhebung  des  Wassers  ctpnudat. 

m  den  Haarröhrchen  gefunden  worden  ist 

Hagen  hat  auch  die  Dicke  der  beweglichen  Wasser« 

Scheibe  durch  Rechnung  bestimmt,  und  dabei  nachgewiesen, 
dafii  dieselbe  in  allen  Fällen  in  der  Mitte  des  Halbmessers 
am  geringsten  ist    Sie  beträgt  an  dieser  Stelle,  bei  einer 
Druckhöhe  von   1,05  Meter  und  bei  3  Millimeter  Weite 
der  Ansflufsöfihung  nur  den  34.   Theil  eines  Millimeters* 
Bei  1,5  Meter  Druckhöhe  begann  das  Wasser  am  Umfang 
der  Scheibe  zu  zerstieben;  der  Zusammenhang  an  der  Ober- 
fläche war  also  nicht  mehr  grofs  genug  lun  die  lebendige 
Kraft  ganz  zu  erschöpfen. 

Die  Richtigkeit  des  von  Jelly  (1)  aufgefundenen  Gö- a»*o"»o"- 
setzes  der  endosmotischen  Aequivalente ,  über  welches  im 
Torigen  Jahre  berichtet  wurde,  ist  von  C.  Lud  wig  bestritten 
worden  (2).  Ob  mit  Recht,  müssen  wir  einstweilen  bezwei- 
feha,  wenn  er  auch  seine  Schlüsse  auf  eine  grofse  Zahl  von 
Versuchen  gestützt  hat.  Denn  nicht  durch  die  Menge  der 
Versuche,  sondern  durch  die  Umsicht,  womit  sie  angestellt 
sind,  wird  Vertrauen  geweckt.  Unseres  Erachtens  mufste 
Ludwig  wem'gstens  bei  einem  Theile  seiner  Versuche  das 
übrigens  so  einfache  Verfahren,  welches  Jelly  gewählt 
hatte 5  aufs  genaueste  einhalten,  denn  nur  dadurch  war  er 
im  Stande,  etwaige  Mängel  in  der  Methode  oder  Fehler  in 
der  Ausfuhrung  zu  erkennen  und  bis  zu  ihrer  Quelle  zu 
verfolgen.  Diese  erste  Pflicht  eines  umsichtigen  Experunen- 
tators  hat  aber  Ludwig  gerade  in  einem  Hauptpunkte  ver* 
Bäumt.  Jelly  bestimmte  die  allmallg  eintretenden  Aende- 
rangen  der  Salzlösung  durch  Abwiegen,  und  setzte  jeden 
einzelnen  Versuch  so  lange  fort,  bis  alles  Salz  aus  der 
Rohre  durch  die  Haut  in  die  äufsere  Flüssigkeit  überge- 
gangen war.  Er  umging  dadurch  die  Nothwendigkeit  einer 
chemischen  Untersuchimg  des  Rückstandes,  und   vermied 

(1)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848.  8.16;  Pogg.  Ann.  LXXVIII,  261.^ 
(2)  Henle  und  Pfenfer's  Zeitschrift  für  rationeUo  Medicin  YUI,  Heft  1 ; 
im  Aanag  Fogg.  Ann.  LXXym,  807. 
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cdoraioM.  SO  kluger  Weise  alle  damit  siisamm€lnhäDgend6ii  Beobach« 
tongsfehler.  Ludwig  dagegen  unterbrach  den  Versuch 
stets,  bevor  die  Zusammensetzung  der  äufsem  und  der  Innern 
FUissigkeit  gleich  geworden  war,  und  bedurfte  also  jedes- 
mal wenigstens  Einer  chemischen  Analyse,  die  bei  der 
geringen  Menge  fester  Substanz,  so  wie  bei  der  Schwierig 
keit  den  von  der  Blase  aufgesogenen  Antheil  genau  in 
Rechnung  zu  ziehen,  kaum  anders  als  mit  bedeutmden 
Beobachtungsfehlern  behaftet  sein  konnte. 

In  der  That  zeigen  die  mitgetheilten  Zahlenresultate 
bei  anscheinend  gleichen  Grundlagen  eine  so  geringe  Ueber- 
einstimmung,  dafs  Ludwig  sich  genöthigt  sieht,  die  Monge 
des  rur  Salzlösung  übertretenden  Wassers  nicht  nur  von 
der  Temperatur,  sondern  auch  von  der  Concentration  der 
Lösung  (und  zwar  sehr  sonderbarer  Weise  bei  Kochsalz 
und  Glaubersalz  im  entgegengesetzten  Sinne)  und  selbst  von 
dem  Alter  der  gebrauchten  Schweinsblase  abhängig  zu  machen« 

In  derselben  Abhandlung  finden  sich  einige  bemerkens- 
werthe  Beobachtungen  über  das  Absorptionsvermögen  der 
Thierblase  zu  Salzlösungen,  aus  welchen  hervorgeht,  dafs 
das  Sättigungsvermögen  der  Haut  mitten  in  der  Lösung 
geringer  ist  als  deren  Concentrationsgrad«  Z.  B,  in  einer 
Kochsalzlösung  von  10  Procent  nahm  die  damit  getränkte 
Haut  eine  nur  7  Procent  Kochsalz  haltige  Flüssigkeit  auf. 
Als  nachher  dieselbe  soweit  möglich  durch  verstärkten  Druck 
wieder  ausgeprefst  wurde,  enthielt  die  ablaufende  Flüssig- 
keit 10  Procent  (es  war  also  vorzugsweise  Wasser  in  der 
Blase  zurückgeblieben). 

Es  ist  zu  wünschen,  dafs  Ludwig  bei  fortgesetzten 
Versuchen  auch  die  Zeit  berücksichtigen  möge,  da  es  doch 
möglich  wäre,  dafs  die  Haut  nach  und  nach  vollständig 
mit  der  Lösung  gesättigt  würde.  Das  HerauskrrstaUisiren 
des  Kochsalzes  aus  einer  gesättigten  Lösung  unter  dem 
Einflüsse  eingetauchter  Blase,  welches  er  ebenfalls  beob- 
achtet hat,  erklärt  sich  genügend  aus  der  ersten  Einwirkung, 
und  beweist  nur,  dafs  die  thierische  Haut  anfangs  Vorzugs« 
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weite  Wasser  aiiftrimint^    DieB  ist  übrigens  eine  längst  be- 
kttonte  Thmisache. 


Braine  (1)  glaubt  einen  bisher  noch  nicht  beachteten  ^J°^"" 
Znstand  der  Materie  aufgefunden  zu  haben^  welchen  er  als  vencuedeae 
rinhdarziistand  bezeichnet.    Der  Niederschlag  aus  Schwe»    M»teiL. 
feidampf  sei  zuerst  flüssig  oder  fast  flüssige  und  könne   in 
diesem  Zustand  längere  Zeit  beharren;  er  bestehe  dann  aus 
Eügelchen,  welche  mit  einer  Art  von  Membran  umkleidet 
seien,  und  den  Utrikularzustand  darstellen.   Aehnliche  Resul- 
tate erhalte  man  mit  Phosphor^  Selen,  Jod,  Campher  und 
andern  flüchtigen  Substanzen.    Auf  das  Nähere  der  detaillir- 
fen   Eintheilung    und  zahlreichen  neuen    Namen,    welche 
Brame   für  die  verschiedenen  Formen    des   ütrikularzu- 
stands  vorschlägt,  können  wir  hier  nicht  wohl  eingehen. 

Daubree  (2)  hat  Zinnoxyd,  Titansäure  und  Kiesel-  "^S^™**- 
erde  in  krystalHnischer  Form  dargestellt.  —  Treten  in  einer 
hellrothglühenden  Porcellanröhre  die  Dämpfe  von  Zinn- 
chlorid und  von  Wasser  zusammen,  so  setzen  sich  an  den 
Wandungen  der  Rohre  kleine  Krystalle  ab ;  etwas  grSfsere 
erhält  man,  wenn  der  Zinnchloriddampf  in  einem  Strom 
von  Kohlensäure,  in  zertheilterem  Zustande,  zugeführt  wird. 
Die  so  erhaltenen  Krystalle  von  Zinnoxyd  sind  farblos,  dia- 
mantglänzencl ,  das  Glas  ritzend,  von  6,72  spec.  Gew.  Sie 
gehören  nicht  dem  quadratischen  sondern  dem  rhombischen 
System  an,  und  zeigen  die  Krystallform  und  Streifung  des 
Brookits.  —  Titanchlorid  und  Wasserdampf  geben  in  der- 
selben Weise  kleine  Warzen  von  Titansäure  mit  mikro- 
scopischen  krystallinischen  Hervorragungen,  welche  letztem 
die  Krystallform  des  Brookits  zu  haben  scheinen.  —  Die 
Einwirkung  von  Wasserdampf  auf  Chlorkiesel  oder  Fluor- 


(1)  Compt.  rend.  XXIX,  657.  —  (2)  Compt.  rend.  XXIX,  327; 
IsstiL  1849,  292;  Ann.  min.  [4]  XVI,  129;  Phann.  Centr.  1849,  821; 
Bericht  Ton  Dnfr^noy  Compt.  rend.  XXX,  383;  Instit  1860,  115. 
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KrTtiauiM-  kicsel  ui  einer  hellrothglühenden  irdnen  Betorte  oder  in 
einem  eben  solchen  Tiegel  gab  einigemale  einen  Absatz 
von  Kieselerde,  welcher  muschligen  Bmch  hatte  und  an 
dessen  warzenförmiger  Oberfläche  hier  und  da  sehr  kleine 
dreieckige  Krjstallflächen  sichtbar  waren.  •—  In  allen  die- 
sen Fällen  setzten  sich  die  Krjstalle  nicht  an  der  bis  zum 
Hellrothglühen  erhitzten  Stelle  der  Röhre  oder  der  Retorte 
ab,  sondern  aufserhalb  des  Ofens,  an  Wandungen  die  nicht 
über  300<>  heifs  waren. 
Krytunogr».  Untersuchungcn  von  Bravais  (1),  in  welcher  Weise 
materielle  Punkte  im  Raum  symmetrisch  geordnet  sein 
können,  und  welche  Anwendungen  auf  die  Krjstallographie 
von  diesen  theoretischen  Betrachtungen  gemacht  werden 
können,  lassen  einen  kürzeren  Auszug  nicht  zu;  dasselbe 
gUt  för  Betrachtungen  von  Seguin  (2)  über  das  Gesetz, 
nach  welchem  materielle  Moleküle  in  Abstand  von  einander 
erhalten  werden. 

Leeson  (3)  hat  seine  krystallographischen  Unter- 
suchungen, deren  im  Jahresbericht  fiir  1847  und  1848, 
S.  2S  erwähnt  wurde,  fortgesetzt,  und  auf  mehrere  Irrthü- 
mer  aufmerksam  gemacht,  welche  seiner  Meinung  nach  bei 
der  Untersuchung  von  Krvstallen  häufig  begangen  werden. 
Auch  diese  Fortsetzung  läfst  nicht  wohl  einen  Auszug  zu. 

Chapman  (4)  hat  eine  neue  Bezeichnung  der  ICry- 
stallflächen  in  Vorschlag  gebracht.  Als  nothwendige  Be- 
dingungen einer  guten  Bezeichnungsmethode  betrachtet  er 
Einfachheit,  Kürze,  und  die  Fähigkeit  sich  mündlich  wieder- 
geben zu  lassen  {capahUity  of  bemg  verbaHy  expressed).  Die 
letztere  Eigenschaft  ist  wohl  nicht  hoch  anzuschlagen;  bei 
mündlicher  Beschreibung  wird  man  sich  doch  meistens 
nicht  der  (abgekürzten)  Krjstallflächen-Bezeichnung,  sondern 
der   Krystallflächen-Benennung   bedienen,  welche   letztere 

(1)  Instit.  1849,  91.  117. 180. 198.  228.  386;  Compt  rend.  XXIX,  143. 
Cavchy's  Bericht  Compt  rend.  XXIX,  138;  Instit.  1849,  274.  —  (2)  Compt 
rend.  XXVm,  97 ;  XXIX,  425.  —  (8)  Chem.  Soe.  Qa.  J.  n,  148.  — 
(4)  PUl.  Mag.  [3]  XXXV,  321. 
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nut  der  ersterc^n  an  Tud  für  sich  nichts  gemein  hat.   Eine  Be-  KiTtuiiom- 
oingimg  stellt  aber  Chapman  an  die  Bezeichnangsmethode 
lucht,   welche  wohl  sehr  hoch  anzuschlagen  ist:  dafs  nam- 
fich  die  Bedeutung  der   Bezeichnungen  aus  diesen  selbst 
ableitbar  ist  und  man  sich  hinsichtlich  ihrer  nicht  lediglich 
auf  das  Gedächtnifs  zu  verlassen  braucht     Bei  Bezeich- 
nung der  Flächen  auf  Erystallfiguren  ist  es  sehr  gleich- 
gültig, welche  Bezeichnung  gewählt  wird,  da  die  Figur  selbst 
den  Schlüssel  zum  Verständnifs  abgiebt;  aber  wo  eine  Ery- 
stallform  ohne  Figur  angegeben  werden  soll,  bewährt  sich 
gerade    die    Zweckmäfsigkeit    einer    Bezeichnungsmethode 
für  die  einzelnen  Flächen.     Es  ist  der  Vorzug  mehrerer 
in  Deutschland  vorgeschlagenen  Bezeichnungsmethoden,  dafs 
die  Bedeutung  jedes  Zeichens   aus  ihm  selbst   entwickelt 
werden  kann.    Es  ist  der  Nachtheil,  welchen  Chapman' s 
Vorschlag  mit  vielen  andern  Vorschlägen  theilt,  dafs  für 
Tcrschiedene  Formen  verschiedene  Buchstaben  gewählt  sind, 
ohne  dafs  man,  wenn  das  Gedächtnifs  im  Stiche  läfst,  einen 
Anhaltspunkt  zur  Entscheidung  hat,  ob  A  das  Rhomben- 
dodekaeder oder  eine  andere  Form  bedeutet.    Wir  wollen 
hier  für  das  reguläre  System  Chapman's  Vorschläge  mit 
Naumann's  Formeln  zusammenstellen  : 

CkApmaii  :  P  A  VmA      O       '/mO        mO      mOn 

Kaum  Ann  :      ocQcX)    ocO         ^^On    O       mOm      mO      mOn 

In  dem  quadratischen  System  bezeichnet  Chapman 
OP  durch  P,  ooPcx)  durch  M,  oo  P  durch  D  u.  s.  f.; 
eme  ausführlichere  Zusammenstellung  seiner  Zeichen  zu 
gd>en,  scheint  nicht  nöthig  zu  sein,  da  sie  schwerlich  ohne 
erklärenden  Schlüssel  gebraucht  werden. 

O.Rose  (1)  hat  die  Erjstallform,  Spaltbarkeit  und  BeEiehnngea 
Zwillingsbildung  der   rhomboedrisch  krjstallisirenden  Me- '  saLmen- "' 
taOe  genauer  untersucht,  als  denen  zugehörig  er  auch  das  KiTsuuform. 


(1)  Berl.  Acad.  Ber.  1849,  187;  Pogg.  Ann.  LXXVII,  143;  J.  pr. 
Chem.  ZLIX,  158;  Phann.  Centr.  1849,  489;  Jahrb.  NGner.  1849,  566; 
Biith.  1849,  343. 
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B«.i«iiiiiigeii  glänzendes,  krystallimsches  Sublimat,  welches  unter  dem 


^■;j^*";^^  Mikroscop  anscheinend  Hexaeder  mit  abgestumpften  Ecken 
Knr.uufonn.  ggigt).  _  Als  Stütze  för  dic  Annahme  von  Isomorphie  hat 
man  sich  auf  folgende  Verbindungen  berufen  :  Speerkies, 
FeSj,  und  Arsenikkies,  [FeS,  +  FeAsj],  zeigen  Ueber- 
einstimmung  der  Form  im  Allgemeinen,  der  Spaltbarkeit 
und  der  Zwillingsbildung;  doch  weichen  die  Winkel  der 
entsprechenden  Formen  stärker  von  einander  ab,  als  es 
sonst  bei  wirklich  isomorphen  Körpern  der  Fall  ist,  und 
gegen  Isomorphie  derselben  spricht  insbesondere  der 
Umstand,  dafs  keine  intermediären  Zusammensetzungsver« 
hältnisse  zwischen  FeSj  und  [FeSj  +  FeAsj]  vorkom- 
men. Das  Arsenikeisen,  wenn  man  diesem  auch  die  For- 
mel [Fe As  2]  beilegt,  läfst  sich  noch  weniger  als  den  beiden 
^  vorhergehenden  isomorph  betrachten,  da  die  entsprechenden 
Winkel  noch  viel  mehr  differiren  und  auch  die  Spaltbarkeit 
verschieden  ist.  Die  Gleichartigkeit  der  Erjstallform  von 
Eisenkies,  FeSj,  von  Kobaltglanz,  [CoSj  -\-  CoAs^],  und 
von  Speiskobalt,  [CoAs,],  beweist  keinen  Isomorphismus,  so- 
fern diese  Formen  dem  regulären  Kr jstallsjsteme  angehören; 
gegen  Isomorphismus  spricht  aber  auch  hier,  dafs  der  Ko- 
baltglanz ganz  andere  Spaltungsverhältnisse  als  die  beiden 
andern  Mineralien  zeigt,  und  dafs  an  dem  Speiskobalte  nicht 
Pyritoederflächen,  wie  an  den  beiden  andern  Mineralien, 
sondern  Tetrakis- Hexaederflächen  vorkommen.  Der  Iso- 
morphismus von  Schwefel  imd  Arsen  läfst  sich  also  nicht 
aus  gleichen  krjstallographischen  Eigenschaften  analog  zu- 
sammengesetzter Verbindungen  beider  Elemente  darthun. 
Er  geht  aber  auch  nicht  daraus  hervor,  dafs  sich  in  einem 
und  demselben  Mineral  Schwefel  und  Arsen  in  wechseln- 
den Verhältnissen  vertreten  können;  Rose  glaubt,  dafs 
die  Analysen,  aus  welchen  dies  gefolgert  wurde  (des  Nickel- 
glanzes von  Schladming  und  des  Amoibits  von  Stehen  z.  B.), 
nicht  mit  reinem  Mineral,  sondern  mit  Gemengen  verschie- 
dener angestellt  worden  seien.  Die  Annahme  einer  Isomor- 
phie von  Schwefel  und  Arsen  hält  er  somit  für  bis  jetzt 
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noch  nicht  gerechtfertigt  —  Er  erinnert  noch  daran  ^  ^^^^  JA"*?! 


der    aUgemeinen   Formel  [RSj  +  RAsj]    zwei    verschie- ^^j;;^«"^ 
Acne  KrystaUf ormen  zukommen ,  wie  Arsenikkies  und  Ko-  "^«t''^^«- 
bdtglanz    beiT^eisen.     Dafs  aber   dieser  Formel^  und  ins- 
besondere   der  Zusammensetzung    des  Arsenikkieses  auch 
monoUinometrische  Krjstallform  zukomme,  bezweifelt  er. 
Breithaupt  (1)  hatte  ein  Mineral  vom  Gotthard  und  von 
Ehrenfiriedersdorf  von  der  Zusammensetzung  des  Arsenik- 
kieses als  monoklinometriscb  krystallisirend  betrachtet  und 
als    FKmaai    benannt;    Rose    hält,     gestützt    auf   Breit- 
haupt's  und  auf  eigene  Messungen,  dasselbe  für  verzerrt 
und  unvollkommen  krystallisirten  Arsenikkies. 

Laurent  (2)  hat  eine  Zusammenstellung  seiner  An- 
sichten über  Beziehungen  zwischen  Zusammensetzung  und 
Krjstallform  gegeben,  welcher  wir  Folgendes  entnehmen, 
zur  Erläuterung  des  jetzt  von  mehreren  französischen 
Forschern  angenommenen  Gebrauchs  von  Worten,  welche 
seit  längerer  Zeit  in  Deutschland  in  ganz  anderm  Sinne 
gebraucht  wurden.  —  Isodmorpfiisimts  (welcher  Ausdruck 
bisher  (3)  fiir  solche  Körper  gebraucht  wurde,  welche  beide 
dimorph  aber  in  beiden  Modificationen  isomorph  sind,  wie 
SbO,  und  AsO,)  bedeutet  nach  Laurent  und  Pasteur, 
dafs  ein  und  derselbe  Körper  in  sehr  ähnlichen  aber  zwei 
verschiedenen  Systemen  angehörigen  Formen  krystallisiren 
könne.  —  Paramorphwnus  bedeutet,  wenn  verschiedene 
Körper  von  ähnlicher  Zusammensetzung  (z.  B.  die  Naphtalin- 
verbindungenCjo H„  01^;  C,o  H,  Cl,  Cl^;  O.oH^  Br„ Br J 
in  verschiedenen  Systemen  krystallisiren,  aber  doch  so» 
da&  die  Lage  und  Neigung  der  vorkommenden  Flächen  in 
diesen  verschiedenen  Formen  eine  sehr  ähnliche  ist.  — 
ILmmwrphisnms  (womit  man  bisher  (4)  den  Fall  bezeichnete» 
wenn  ein  Sjrystall  an  den  beiden  Enden  der  Hauptaxe 
regebnafsig   von  Flächen  verschiedener  Formen  begrenzt 

(1)  Pogg.  Ann.  LXIX,  4d0.  —  (2)  Lanr.  n.  Oerh.  O.B.  1849,  269. 
*  (3)  Gmelin'8  Handb.  d.  Chemie.  4.  Aufl.  I,  94  (1843).  —  (4)  Nau- 
maaii's  Lehrb.  der  Erystallographie  n,  194  (1830). 
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BMieftttB9«ft  ist)  bedentet,  wenn  Körper«  welche  eine  ähnliche  chemiscbe 


BWlBchen  Z» 


.•«inen-  Zusammensetzunff  oder  eine  gewisse  Analofirie  in  ihrer  Zu- 
K»r*t*itfon.  sammensetzung  haben,  in  Formen  (desselben  oder  verschie- 
dener Systeme)  krystallisiren,  an  welchen  mehrere'  Kanten- 
winkel nahe  gleich»  andere  hingegen  sehr  verschieden  sind. 
An  einem  wolframs.  Kali  and  einem  Wolframs.  Natron  mit 
Terschiedenem  Wassergehalt  sollen  zwei  Drittheile  der  Winkel 
nahe  gleich  grofs,  die  andern  Winkel  aber  sehr  verschiedea 
sein.  Naphtalinverbindnngen  9  welche  dem  Tjpas  C^^  H^ 
und  welche  dem  Typus  C^o  Hg»  CI4  angehören»  sollen 
gleichfalls  unter  einander  Hemimorphismus  zeigen  (1).  — 
Auch  den  schon  früher  von  ihm  aufgestellten  Begriff  des 
Isomeromorphisnms  hat  Laurent  nochmals  (2)  hervorgehoben; 
dieser  findet  dann  statt»  wenn  in  zwei  Verbindungen  die^^ 
selbe  Anzahl  derselben  Atome  In  demselben  Verhältnis 
in  derselben  Form  geordnet  sind»  aber  in  der  einen  Ver- 
bindung» im  Vergleich  zu  der  andern»  gewisse  Atome  ihre 
Plätze  getauscht  haben.  Mehrere  der  von  Laurent  auf- 
geführten Verbindungen  lassen  sich  als  isomorphe  metamere 
betrachten»  z.  B.  das  Bichlorhydrate  de  cmehame  InbramU 
und  das  BSbromhydrcde  de  dnchonine  bicAIoree,  welche  zu- 
gleich als  Beispiel  von  Isomeromorphismus  genannt  werden 
mögen. 

Auf  diese  Ideen  eingehend,   hat  Nie  kl  de   eine  weit- 
Uiufige  Abhandlung  '»Krjstallographische  Untersuchungen« 


(1)  Laurent  gibt  nicht  an,  wie  viel  oder  wie  wenig "V^kel  aa  den 
Fotmen  der  rerschiedenen  Verbindungen  aanihend  gleich  oder  sehr  rair 
gleich  sein  müuen,  oder  wie  weit  sich  für  versähiedene  Verbindangea 
der  Begriff  iTime  certaine  antdogie  doHs  hur  eompotUion  aasdehnen  lafst. 
Es  liefse  sich  ihm  wohl  nicht  der  Vorwurf  der  Inconsequenz  machen, 
wenn  er  yon  dem  oben  Angeführten  aasgehend  Hermann' s  Formeln  ftr 
die  £pidote  (Jahresber.  fUr  1847  und  1848,  1175)  annähme,  and  ale 
Beweise  seiner  Ansichten  über  Hemimorphismu  (wo  im  spedeUea  Fall 
nicht  zwei,  sondern  drei  DrittheQe  der  Winkel  übereinstimmen)  anführte. 
Aber  gegen  diese  Formehi  q>tichi  sich  Laareni  doch  gerade  in  der 
ang^ührten  Abhaadlong  sehr  bestimmt  ans.  —  (2)  La»,  a.  Oerii.  C.  R. 
1849,   308.     . 
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TttSffentlicht.    Schon  früher  (1)  hatte-  derselbe  bedenkliche  B««iehttnge« 


AehnKchkeiten  in  der  Form  von  Verbindungen  aufzufinden  „'^"^.j 
gegtanbt^  welche  irgend  etwas  Analoges  in  ihrer  Zusam- "^•'•^"'''^ 
mensetcang  haben ;  die  neuen  Untersuchungen  (2)  verleiten 
nmchnal  sn  dem  Gedanken,  ihr  Verfasser  habe  mit  Ironie 
seigen  wollen ,  wie  man  in  Beziehung  auf  die  beiden 
Grundlagen  solcher  Forschungen  —  Eenntnifs  der  Zusam- 
mensetsung  und  Eenntnifs  der  krjstallographischen  Eigen« 
Schäften  —  leichtdnnig  sein  und  doch  vermeintliche 
Qeielzmitfaigkeiten  finden  kann.  —  Zur  Characterisifung, 
irie  io  diesen  Untersuchungen  die  chemische  Zusammen« 
letzung  beachtet  wird,  diene  folgendes  Beispiel  :  Es  ist 
zuerst  (3)  Ton  einem  metacetons.  Eupferoxyd  die  Rede, 
welches  ebenso  viel  Erystallwasser  enthalte  als  das  kry- 
atalliflirte  essigs.  oder  butters.  Eupferoxyd,  und  obgleich 
ersteres  Salz  in  einem  andern  System  krystallisiren  soll, 
als  die  letztem,  wird  doch  nachgewiesen,  dafs  Paramor-^ 
pUsmus  statt  finde;  späterhin  (4)  wird  das  metacetons. 
Kapferozyd  noch  einmal  beschrieben,  Analysen  werden 
■itgelheik,  die  zu  der  Formel  CuO,  0^  H,  O,  +  HO 
(nach  der  für  diesen  Jahresbericht  angenommenen  Schreib- 
weise) fuhren  sollen,  und  eine  mit  den  Analysen  wohl 
stimmende  und  jener  Formel  entsprechen  sollende  Be« 
rachnung  wird  gegeben^  bei  welcher  nur  vorausgesetzt 
wird,  in  dem  Wasser  seien  auf  8  Gewichtstheile  Sauer- 
stoff 0,5  Wasserstoff*  enthalten»  In  einer  noch  späteren 
Beriehtigiuig  (Ö)  endlich  wird  gesagt,  das  Sal2  CuO^ 
C,  Hj  O^  -f-  HO  besitze  gar  nicht  die  vorher  au»« 
fiihrlich  beschriebenen  Eigenschaften,  sondern  letztere 
bezieben  sich  auf  ein  anderes  metacetons.  Eupferoxyd, 
welches  später  weiter  besprochen  werden  solle;  was  jetzt 
tos  dem  Paramorphismus  wird,  welcher  zwischen  dem 
frSber    untersuchten  Sals    und    dem   essigs.    Eupferoxyd 

(1)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  84.  —  (2)  Laor.  n.  Gerh.  0.  R.  1849,  847. 
-  (3)  A.  a.  0.,  348.  —  (4)  a.  a^  O.,  9^7,  -^  (6)  Laur.  n.  Qerh.  O.  R.  1849, 462. 
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B«ai«hiiBt«a  mühsam  nachgewiesen  wurde,  ist  nicht  iresafft.  —  Hinsicht- 
^2J^**;^^  lieh  der  Zuverlässigkeit  der  krystallographischen  Bestim- 
bjrttaufono.  mimgen  möge  genügen,  dafs  Nicklds  abgeglichene  Winkel- 
angaben mittheilt,  nach  welchen  die  Summe  der  Kanten- 
winkel an  einem  sechsseitigen  Prisma  =  711®  ist  (bei  dem 
Cyanursäureäther  wurde  nümlich  einfach  angenommen,  an 
der  Oombination  c»  P  .  oo  ?  oo  sei  jeder  der  4  Winkel 
cx>  P  :  <x>  P  oo  um  so  viel  kleiner  als  120® ,  als  jeder  der 
2  Winkel  oo  P  :  c»  P  gröfser  als  120®  ist) ;  dafs  er  meint, 
die  AbstumpAingsflächen  der  beiderlei  Kanten  eines  rhom- 
bischen^Prismas  stehen  nur  dann  rechtwinklig  zu  einander, 
wenn  das  Prisma  selbst  grad- rhombisch  sei;  dafs  er  an 
dem  essigs.  Barjt  mit  3  At.  Wasser  (wenn  wir  Brocke's 
Messungen  das  gebührende  Vertrauen  schenken)  ungleich- 
artige Flächen  fiir  gleichartige  Prismenflächen,  und  gleicher 
artige  Flächen  für  ungleichartige  genommen  hat.  -—  In 
Beziehung  auf  die  Art  seiner  Schlufsfolgerungen  genüge 
folgendes  :  Nicki ds  sucht  Uebereinstimmungen  in  den 
Formen  zweier  Körper  in  der  Art  darzuthun,  dafs  er  mit 
der  einen  Form  in  bestimmter  Stellung  die  andere  erst  in 
einer,  dann  in  einer  ganz  andern  Stellung  vergleicht,  und  die 
in  beiden  Stellungen  au%esuchten  entsprechenden  Winkel 
sämmtlich  als  ähnliche  Ausbildung  beweisend  betrachtet 
Für  verschiedene  Salze  ähnlicher  Säuren  mit  verschiedenem 
Wassergehalt  glaubt  er,  an  allen  sei  etwas  constantes  : 
Prismen  von  80  bis  82®  Kantenwinkel,  und  etwas  Ver- 
änderliches :  um  so  stumpfere  Zuschärfungen  an  den  Enden, 
um  je  mehr  Wasser  in  dem  Salz  enthalten  sei;  nicht  allein 
läfst  er  dabei  unberücksichtigt,  dafs  die  Zuschärfungsflächen 
bald  gleichartig,  bald  ungleichartig  sind,  sondern  auch,  dafs 
dieselben  bald  auf  den  schärferen,  bald  auf  den  stumpferen 
Prismakanten  aufgesetzt  sind.  Es  mag  hiemach  gerecht- 
fertigt erscheinen  (1),  weder  auf  Nickis s'  krjstallogra- 
phische  Angaben,  noch   auf  die  Entwicklung  der  Oesetz- 

(1)  TgL  auch  Marignac'f  Urtheil  Arcb.  pb.  aat  XII,  386. 
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nSSügkoiten  specieller  einzagehen,  welche  er  gefanden  zu  Bei^imafMi 
baben  glaubt  :  dafs  die  Salze  der  Säuren  C»  Hn  O4  bei  „t*"*"^^ 
entsprechendem  Wassergehalt  isomorph,  bei  verschiedenem  ■^•*^o'»' 
Wassergehalt  hemimorph  seien;  dafs  analoge  Aetherarten 
isomorph  oder  (was  dasselbe  sei)  paramorph  seien;  dafs 
entsprechende  Salze  analoger  organischer  Basen  isomorph 
seien;  dafe  Salze  mit  derselben  organischen  Basis  und  ver- 
schiedenen Säuren  hemimorph  seien;  dafs  das  GljcocoU 
in  zwei  verschiedenen  Formen  vorkomme,  und  die  ver- 
schiedenen Salze  desselben  in  zwei  Gruppen  zerfallen,  je 
nachdem  in  ihnen  das  GljcocoU  mit  der  einen  oder  der 
andern  Form  enthalten  sei,  dafs  jedoch  die  beiden  Formen 
des  Glycocolls  und  alle  seine  Salze  hemimorph  seien;  dafs 
die  Aepfelsäure  mit  der  Weinsäure  wahrscheinlich  hemi- 
morph und  das  saure  weins.  Ammoniak  mit  dem  sauren 
ipfels.  Ammoniak  isomorph  sei. 

Avogadro  (1)  hat  eine  Abhandlung  veröffentlicht  BMiehaagra 
über  die  Nothwendigkeit,  bei  der  Untersuchung  der  spe-  ^«««imMB- 
Gifischen  oder  Atomvolume  zwischen  den  chemischen  •^JSish?* 
Aequivalentgewichten  und  den  Gewichten  der  moUctdes 
mUffrantes  zu  unterscheiden.  Da  das  relative  Gewicht  eines 
inftegrirenden  Moleküls  nicht  nothwendig  durch  das  Aequi- 
valentgewicht  der  Substanz  gegeben  sei,  sondern  durch 
ein  Multiplum  oder  einen  aliquoten  Theil  desselben  aus- 
gedrückt sein  könne,  so  sei  das  wahre  Atomvolum  keines- 
wegs immer  durch  den  Quotienten  aus  dem  specifischen 
Gewicht  in  das  Aequivalentgewicht  gegeben,  sondern  es 
sei  ein  einfaches  Multiplum  oder  Submultiplum  dieses 
Quotienten.  Bei  den  gasförmigen  Elementen  sei  das  Atom- 
volum stets  gleich  grofs  anzunehmen;  bei  den  andern  ergebe 
sich  dasselbe  auch  nach  der  Reduction  (Multiplication  oder 
Division  jenes  Quotienten  mit  2,  3  o.  a.)  verschieden,  aber 
so,  daüs  den  electropositiveren  Elementen  ein  gröfseres, 
den  electronegativeren  hingegen  ein  kleineres   Atomvolum 

(1)  Arch.  ph.  nat.  XI,  285. 
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s«»i6ha«ffeii  zukomme.  Avogadro  hat  gesucht,  den  el^^^trochembcbw 
za««ivDeB-  Zustand  der  Körper  numerisch  auszudrücken^  und  bezeichi^^t 

fetfoag    und  ^ 

•tU^'*  die  dafür  angenommenen  Zahlen  als  AffinitStszahlen ;  er  gJa\ibt 
gefunden  zu  haben,  dafs  sich  diese  Af&nitätszahlei^  unt^r 
sich  nahezu  verhalten,  wie  die  Cubikwurzeln  der  Atomvpluine. 
JSs  ist  nicht  thunlich,  hier  auf  di^  Begründung  und  A^&r 
fdhrung  dieser  Resultate  imSiozelnen  einzugeben,  nai^ept- 
lii^h  da  diese  Abhandlung  fast  durchgängig  auf  frübore 
TJntersuchungeo  Avogadro's  Bezug  nimmt. 

Naumann  hat  die  von  ihm  fiüher(l)  auagesprocbeae 
Ansicht  über  die  Condensation  der  Wasseratome  in  Mi-* 
schungen  aus  Säure  und  Wasser  aa  Bineau's  neuereQ 
Versuchen  über  das  spec.  Gew.  der  wässerigen  SehwefeU 
sänre  geprüft  (2).  Er  fand,  dafs  diese  Ansicht  sich  ?:war 
für  die  schwefelsäurereicheren  Mischungen  bestätigt,  i^b^ 
nicht  für  die ,  welche  mehr  Wasser  enthalten  ^l^  SO, 
+  S  HO. 

W.  A.  Miller  (3)  b^t  Pierre's  Beobachtungen  ijiher 
das  spec.  Gewicht  und  den  Siedepunkt  yerschiedener  Fltts«* 
sigkeiten  (4)  zu  benutzen  gesucht,  um  die  von  H.  Kopp 
aufgestellten  Sätze  -zu  prüfen  :  dafs  die  Siedepunkte  je 
zweier  analoger  Substanzen  für  eine  Zusammensetzongs-i 
differenz  von  x  C^H^  um  eine  constante  Grröfse,  etwa 
X  .  19<^,  verschieden  seien,  und  dafs  die  specifischen  Volume 
je  zweier  solcher  Sastanzen  bei  ihren  Siedepunkten  gleich- 
falls um  eine  constante  Gröfse,  etwa  18,7  (5)  versehieden 
seien.    Miller  glaubt,  dafs  diese  Annahmen  mit  denThat- 

(1)  Jahresber.  für  1847  a.  1848,  46.  —  (2)  J.  pr.  Ckem.  ^VI, 
385.  —  (3)  Chem.  Soc.  Qn.  J.  I,  363.  —  (4)  Jahresber.  f.  1847  and 
1848,  60.  —  (5)  Kopp  machte  früher  (Ann.  Ch.  Pharm.  XLI,  79)  darauf 
aufmerksam,  dafs  die  spec.  Tolame  analoger  Aethyl-  und  Methylyerbin- 
fangen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  um  etwa  18,7  Terschieden  seien; 
später  (Ann.  Ch.  Pharm.  L,  71)  ermittelte  er  4i«  Differenz  der  spec.  Volume 
für  eine  Zusammensetzungsdifferenz  O^H,  und  für  die  Siedeffurnktslem- 
peraturen  der  betreffenden  Substanzen  genauer  zu  etwa  21,8  (die  Zahlen 
für  spec.  Volume  beziehen  sich  natürlich  auf  die  in  diesem  Jahresbericht 
angenonunenen  Atomgewichte). 
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Sachen  in  Widersprach  stehen,   insofern  die  aus  Pierre 's  BMtoiMu«tn 
Beobachtungen    folgenden  Zahlen,   welche    identisch    sein ^^"^"^^4 
tollten,    EU  verschieden  sich   ergeben.     Wir  theilen  hier  "^ew?** 
diese  Zahlen  mit,    und   fugen  auch   die  aus  H.  Eopp's 
Beobachtungen  (1)  sich  ergebenden  bei.    Die  Vergleichung 
beider   zeigt,   dafs   den  hauptsächlichsten   nach  Pierre 's 
Beobmchtungen  stattfindenden  Abweichungen  durch  Kopp's 
Versuche  widersprochen  wird,  und  dafs  die  Resultate  ver« 
ichwdener  Beobachter  für  dieselben  Substanzen  bedeutend 
abweichender  sind,  als   die  Differenzen  zwischen  den  ein- 
zelnen Zahlen»  welche  nach  Kopp's  Ansicht  identisch  sein  * 
sollten. 


Es  folgt  ans  der  Yergleicbang  von 


für  C,H,  die  Differenz  der 
Siedeponete   I  specVolnme 

nach  den       1       nach  den 
Versuchen  von  I  Versuchen  roii 
Pierre  |   Kopp  |  Pierre  I   Kopp 


Alkohol  und  Holzseist 
AetfajQodid  und  Methyljodid 
Aethytt^romid  und  Methylbromid  . 
Eiagf •  Aethyloxyd  nnd  essigs.  Metbyloxyd 
B«tt«n.  Aethyloxyd  und  batters.  Methyloxyd 
£»g«.  Aethyloxyd  and  ameisena.  Aethyloxyd 
Batters.  Methyloxyd  und  essigs.  Aethyloxyd 
Bütten.  Aethyloxyd  und  essigs.  Aethyloxyd 
Butten.  Methylo3^  und  essigs.  Methyloxyd 
Butten.  Methyloxyd  u.  ameisens.  Aethyloxyd 
Butten.  Aethyloxyd  u.  ameisens.  Aethyloxyd 
Butten.  Aethyloxyd  und  essigs.  Methyloxyd 
Amyloxydhydrat  und  Alkohol 
Amyloxydhydnt  und  Hobgeist    . 

Diese  Zusammenstellung  kann  wohl  eher  zur  Begrün- 
dung ab  zur  Widerlegung  von  Kopp's  Ansicht  geeignet 
betrachtet  werden. 


12,0 

12,*9 

19,3 

26,2 

— 

17,6 

27,7 

— 

20,0 

15,6 

18,0 

14,7 

16,9 

18,9 

86,9 

21,2 

19,4 

20,0 

27,9 

21,6 

7,0 

17,4 

20,2 

13,5 

21,3 

19,8 

10,4 

24,6 

20,6 

13,1 

22,0 

20,0 

21,0 

19,8 

19,5 

19,3 

17,8 

17,6 
16,4 

20,3 

16,3 

20,1 

19,9 


23,6 
28,5 
22,7 
18,8 
21,1 
21,2 
20,8 
21,7 
22,0 
20,3 
20,3 


Favre  und  Silbermann  (2)  haben  die  Wärmemen*   wurm«. 

^     ^    '^  lehre. 

gen  gemeesen,  welche  bei  Verbindung  von  SauerstofT,  Ohlor,    wirme- 
Brom  5  Jod  und  Schwefel  mit  einigen  Metallen   und  Me-  wsmeent. 

wickelnngb«! 
chemlachea 
Terblndon- 

(1)  Jahresbericht   für  1847  und  1848,   65.    —     (2)    Compt.   rend. 
IXnn,  697;  Arch.  phys.  nat.  XI,  124;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXII,  206. 
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talloiden  frei  werden.    Meist  mnfste  die  ßestimmuiir  auf 

wIclMlvncb«!  ®^ 

Tc'Sbtad^^  indirectem  Wege  gemacht  werden,  und  es  wurde  dabei  als 

**"'      Grundsatz  angenommen,  dafs  die  Wärme,  welche  bei  der 

Trennung  zweier  Elemente  gebunden  wird,  der   bei  der 

Verbindung  dieser  Elemente  frei  werdenden  Wärme  gerade 

gleichkommt. 

Chhr  wurde  mit  Wasserstojf  im  Calorimeter  verbunden» 
die  austretende  Salzsäure  von  viel  Wusser  absorbirt  und 
das  Product  als  Chlorsilber  gewogen.  1  Grm.  Wasserstoff 
entwickelt  mit  Chlor  23783  Wärmeeinheiten. 

Die  Verbindung  von  CMor  mit  Metallen  gelang  nur  beim 
Kupfer  direct.  Andere  Metalle  wurden  entweder  in  ver- 
dünnter Salzsäure  gelöst  oder  ihre  wasserfreien  Oxyde 
wurden  mit  verdünnter  Salzsäure  verbunden.  Die  zweite 
Methode  kann  die  erste  controliren,  sie  ist  aber  allein  an- 
wendbar, wenn  das  Metall  von  verdünnter  Salzsäure  nicht 
angegriffen  wird;  bei  beiden  Methoden  bleibt  das  Product 
in  Lösung.  Will  man  die  Resultate  für  den  Fall  des  wasser- 
freien Products  haben,  so  mufs  mau  die  Wärme  zufügen» 
welche  bei  der  Auflösung  in  Wasser  gebunden  wird.  — 
Die  Verbindungswärme  der  Brom-  und  JodmetaUe  kann  auf 
dem  nämlichen  Wege  erhalten  werden,  oder  man  zieht  von 
der  Verbindungswärme  des  betreffenden  Chlormetalls  die 
Wärmemenge  ab,  welche  bei  der  Substitution  von  Chlor 
an  die  Stelle  von  Brom  und  Jod  entwickelt  wird. 

Die  Verbindungswärme  der  Metalle  mit  Sc/aoefel  kann 
auf  ähnlichem  Wege  abgeleitet  werden,  wenn  die  Verbin- 
dungswärme von  Schwefel  mit  Wasserstoff  vorher  gefun- 
den worden  ist.  Letztere  wurde  bestimmt  aus  dem  durch 
Einwirkung  von  Schwefelwasserstoffgas  auf  in  Wasser  ge- 
löste schwefelige  Säure  hervorgebrachten  Wärmeeffect 
(der  chemische  Vorgang  hierbei  ist  durch  die  Formel 
SO,  +  aq.  +  2  SH  =  2  HO  +  3  S  +  aq.  gege- 
ben). ^  Die  Schwefelalkalien  wurden  durch  Einwirkung 
von  Schwefelwasserstoff  auf  die  überschüssig  gelösten 
Oxyde ,    die    unlöslichen    Schwefelmetalle    durch  gegen- 


Wärmelehre. 
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aehige   Zersetzunfi^   der   Schwefelalkali^n   und  Metallsalze  würmeen«. 

eilialteil«  chemischen 

Veibindan- 

Die  VerbindtLngswärme  der  verschiedenen  Metalle  »•■• 
mit  SauarOoff  wurde  auf  drei  verschiedenen  Wegen  be- 
stimmt :  1)  durch  Einwirkung  von  Wasser  auf  die  Al- 
kalimetalle, wo  man  eine  aus  drei  Effecten,  nämlich  aus 
dar  Verbrennung  der  Metalle,  der  Verbindung  der  Oxyde 
mit  Wasser  und  der  Zersetzung  des  Wassers,  hervorge- 
hende Wärmewirkung  beobachtet;  2)  durch  Lösung  eines 
Metalls  in  verdünnter  Salzsäure;  3)  durch  Präcipitation 
eines  Metalles  durch  das  andere. 

Die  Resultate  unter  Voraussetzung   eines  wasserfreien 
Ptoductes  sind  : 

l  Aeq.  Metall  entwickelt  an  Wärmeeinheiten  bei  Verbindung 

mit 


0 


Cl 


Br 


8 


K«]iiim 
Ntlriiiiii 


WMMnloff 
Blei  . 
Kopte 
Saber 


i^ 

101527 

90319 

77414 

— 

95485 

-^ 

... 

42450 

50296 

— 

.._ 

37609 

49036 

^ 

— 

34462 

23783 

9322 

—3606 

27722 

45542 

32504 

22932 

22569 

30208 

^ 

^ 

7505 

35159 

26667 

18977 

45672 

20668 
16788 
2748 
9164 
9542 
6443 


Favre  und  Silbermann  sind  der' Ansicht,  dafs  man, 
imi  diese  Resultate  vergleichbar  zu  machen,  sie  für  den 
Fall  der  verdünnten  Auflösung  reduciren  müsse,  weil  im 
starren  Zustand  der  Einflufs  verschiedener  Aggregation 
der  Moleküle  sich  geltend  mache.  Berechnet  man  die 
Wärmeeffekte  für  den  gelösten  Zustand  und  für  1  Aeq*  der 
Metalle,  so  zeigen  sich  zwischen  den  Chlor-,  Jod-  und  Brom- 
Verbindungen  u»  a.  der  verschiedenen  Metalle  constante  Un- 
terschiede, von  Favre  und  Silbermann  Moduli  der 
Wärmeäquivalente  genannt* 
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Wickelung  bei 

1 

Vntencbled 

cheminchen 

zwischen  imx 

verbindB«.  j  Acqujv.  dcT  MctaUe 

gen.                   ^ 

0 

Cl 

Br 

J 

8 

WlrmeKq.  d. 
KaUUs  nnd 

dea  Xalioiu. 

Kalium   . 

76239 

97658 

85814 

72625 

51003 

^.^ 

Natrium 

78609 

94988 

88200 

69800 

48348 

—    STOO 

Zink       . 

— 

^6566 

44778 

31378 

— 

—  41200 

Eisen 

— 

52785 

40947 

27547 

— 

—  45000 

Wasserstoff    . 

84462 

40192 

28404 

15004 

— 

—  67400 

Blei 

— 

42188 

80400 

1700 

—^ 

—  65400 

Kupfer    . 

— 

35183 

28895      9995 

— 

—  62500 

SUber     . 

— 

19151 

7863  --6087 

-, 

—  78500 

Modolus  der  Bubsti- 

tntion  eines  Metalloids 

— 

+21400  +9600 

—3600 

—25200 

■^ 

für  Saners 

toff        1 

1 

Chlor-9  Brom-  undJodsilber  sind  zwar  nicht  löslich;  man 
hat  jedoch  die  oben  gegebenen  Zahlen  aus  dem  Salpeters. 
Silberoxyd  berechnen  können,  da  Salpetersäure  >  Salzsäure 
u.  a.  bei  ihrer  Verbindung  mit  der  nämlichen  Basis  zu  einer 
löslichen  Verbindung  gleiche  Wärmemengen  entwickeln.  Man 
sieht  aus  der  Tafel,  dafs  die  Wärmemengen,  welche  Wasser- 
stoff und  die  Metalle  entwickeln,  sich  ungefähr  wie  di«  in 
der  Chemie  angenommenen  Verwandtschaften  verhalten«  ^ 
Die  Mittheilungen ,  welche  Favre  und  Silbermann  nun 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  von  den  Resultaten  ihrer  Un- 
tersuchungen über  Verbindungswärme  machen,  gestatten 
nur  selten  einen  Blick  in  die  experimentelle  Methode  und 
den  Gang  äirer  Berechnungen,  wodurch  doch  allein  das 
Vertrauen  in  dcfn  Werth  ihrer  Resultate  begründet  werden 
könnte.  Dagegen  sind  die  oflb  gewagten  Hypothesen,  auf 
welche  ihre  Schlüsse  sich  stützen  und  welche  häufig  selbst 
der  Herleitung  der  Zahlenresultate  zu  Grunde  gelegt  sind, 
weniger  geeignet,  jenen  Mangel  zu  ersetzen,  als  Afifstrauen 
zu  erwecken. 

Favre  und  Silbermann  haben  weiter  aus  der  Reac« 
tion  des  Chlors  auf  Ammoniak  gefunden,  dafs  bei  der  Ver- 
einigung von  Wasserstoff  und  Stickstoff  zu  einem  Aequiva- 
lent  Ammoniak  22724  Wärmeeinheiten  entwickelt  werden. 


Wifmel^bre-  27 

In  «ner  folgenden  Arbeit  (1)  haben  Favre  und  Sil-J^J^«^«»^;^ 
b  er  mann  die  Wärmemengen  gemessen,  welche  bei  der  vertÄ'! 
Absorption  von  Gasen  durch  Kohle  frei  werden  :  ^""^ 

1  QnsL  Kohle  »beorbirt« 
lGim.falifiPQresQ«sentwick^te  ^32,5  Wärmeeiiib.       69,2  Kabikc^nt, 
1    B   achwefligs.    «  »  139,9  n  83,2        n 

1     9   koblens.       »  n  129,6  n  45,2        » 

Diese  Wärmemengen  sind  gröfser  als  die  bezüglichen 
latenten  Verdampfungswärmen;  die  letztre  ist  z.B.  für  das 
schwefligsaure  Gas  =  94,56  Wärmeeinheiten. 

Favre  und  Silbermann  fanden  ferner 

die    latente   Verdampfdngsw&nne   des   Jods    '  =  23,95 

Svaune  der  speo.  Wanne  von  180^  bis  107  <^  7,90 

dio  latente  Schmelzw&nne  11,71 

ßmnine  der  spec.  Wairne  von  107  bis  20^  4,71 
Unterschied  der  Wärme  im  dampfförm.  Jod 

von  180*  und  im  starren  Jod  von  20*      ä  48,27 
Spec.  WÜime  des  lllisrigen  Jod    «=    0,10822 
8pee.  Warme  des   festen  Jod        =    0,05418    (Regnaalt). 

Wie  beim  Wasser  >  so  ist  auch  hier  die  spec.  Wärme 
dfis  «tsrren  Körpers  halb  so  grofs,  als  die  des  flüssigen. 

In  einem  deic  British  Association  erstatteten  Bericht  über 
die  WSrmeentwickelung  bei  chemischen  Vorgängen  bemerkt 
Andrews  (2),  daÜs  jede  Aenderung  des  molekularen  Zu- 
Standes  der  Materie  mit  einer  Entwickelung  oder  Bindung 
von  Wärme  b^leitet  sei^  und  dafs  die  Menge  der  entbun- 
denen oder  gebundenen  Wärme  in  einem'  bestimmten  Ver- 
hShntfs  zu  dem  Betrage  der  mechanischen  oder  chemischen 
Tbätigkeit  stehe.  Im  Einzelnen  stellt  er  die  folgen- 
den Sätze  auf  :  Eine  Lösung  von  Salz  in  Wasser  ist 
jminer  von  Warmebindung  begleitet.  Wenn  gleiche  Ge- 
wichte das  nämlichen  Salzes  nach  einander  in  der  nämlichen 
Flüssigkeit  gelöst  werden,  so  nimmt  die  Menge  der  gebun- 
denen Wärme  bei  jedem  neuen  Zusatz  von  Salz  ab.  — 
Löst    man    ein  Salz    in    einer  Flüssigkeit,    welche    bereits 

(1)  CfKvpi  read.  X^IX»  449;  loj^tit.  1850,  43;  Ann.  Cb.  Pharm. 
l^fjn^  20d.  -^  (2)  Cbem.  Qaz.  1849,  407;  Xnstit.  1849,  382;  Ann. 
Ck  PJiarm,  l^SXW,  210. 
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wxnneent.  andere  Salze  celöst  enthält,  so  wird  weniirer  Wärme  ire- 

wIckclonKbcI  °  i  o    i         •  •  -rrr 

cheiniBcb«!!  bunden.   als  wenn  man  das  Salz  m  remem  Wasser  löst. 

Terbindnn-  ' 

K«""^  Bei  der  Lösung  von  Salzen  in  verdünnten  Mineralsänren 
wird  im  Allgemeinen  mehr  Wärme  gebunden,  als  bei  der 
Lösung  in  Wasser.  —  Die  Menge  der  bei  der  Verbindung 
von  Säuren  mit  Basen  frei  werdenden  Wärme  wird  durch 
die  Basis,  nicht  durch  die  Säure  bestimmt.  Ein  Aequi- 
valent  einer  Basis  entwickelt  bei  seiner  Verbindung  mit 
verschiedenen  Säuren  immer  nahe  dieselbe  Menge  Wärme.  — 
Wenn  ein  neutrales  Salz  in  ein  saures  verwandelt  wird« 
durch  Verbindimg  mit  einem  oder  mehreren  Aequivalenten 
Säure,  so  wird  keine  Wärme  frei  (1),  ebensowenig  bei  der 
Vereinigung  zweier  neutralen  Salze  zu  einem  Doppelsalze.  — 
Wenn  dagegen  ein  neutrales  Salz  in  ein  basisches  ver- 
wandelt wird,  wird  Wärme  frei.  —  Bildet  sich  bei  der 
Mischung  zweier  neutralen  Salze  ein  Niederschlag,  so 
wird  jedesmal  eine,  wenn  auch  geringe,  doch  ganz  be- 
stimmte Wärmemenge  frei.  —  Derselbe  Bericht  gab  Re- 
sultate bezüglich  der  Verbindung  der  Metalle  mit  Säuren, 
mit  Sauerstoff,  Chlor,  Brom  und  Jod.  Als  ein  Beispiel,  dafs 
Körper  in  verschiedenen  allotropischen  Zuständen  bei  Ein- 
gehung der  nämlichen  chemischen  Verbindung  ungleiche 
Wärmemengen  entbinden,  fuhrt  Andrews  an,  dafs  die  Ver- 
brennungswärme der  Holzkohle = 8080,  des  Gfraphits  s=:  7778, 
des  Diamants  =  7824  sei. 
Mcchani.  Major  (2)   hat,    in   Beantwortung    der    schon    im 

^tliac*'  vorjährigen  Berichte  erwähnten  Reclamation  von  Seiten 
Joule's  (3),  dargethan,  dafs  er  nicht  nur  im  Jahre  1842 
zuerst  den  Satz  der  Aequivalenz  von  Wärme  und  mecha- 
nischer Kraft  ausgesprochen  und  den  numerischen  Werth 
angegeben  ,  sondern  dafs  er  sich  auch  hierbei  auf 
unbezweifelte  und  allgemein  bekannte  physikalische  Data 
gestützt  hat 

(1)  Hiermit  stimmen  keinestregf  die  von  Favre  ond  Silbermana 
gefimdenen  Besnltate,  rergL  Jahresber.  för  1847  a.  1848,  52  und  58.  — 
(2)  Compt  rend.  XXIX,  584.  ~  (8)  Compt.  rend.  XXVm,  182  n.  199. 


3oule  hat  xinterdessen  den  Apparat,  mittelst  dessen ^^^''^•»^^ 
er  das  mechaaiaclie  Aequiyalent  der  Wärme  durch  Reibung  ^^ITrL«!' 
in  Wasser,  Oel  und  Quecksilber  bestimmte  (1),  etwas  ver- 
bessert, und  liat  im  Mittel  aus  40  Versuchen  nunmehr 
das  Wärmeäquivalent  =  423,3  Metergramme  gefunden  (2) ; 
er  glaubt,  dafs  diese  Zahl  sich  höchstens  um  ^ (9  ihres 
Werthes  von  der  Wahrheit  entfernt  —  Als  Resultat  seiner 
Untersuchungen  betrachtet  Joule  folgende  Punkte  als  aus- 
gemacht :  1)  Die  Versuche  über  Reibung  der  Flüssigkeiten 
bestätigen  die  Ansichten  und  Beobachtungen  von  Davj 
und  Ramford,  wonach  die  Wärme  nicht  ein  Stoff,  sondern 
dn  mechanischer  Effect  ist.  2)  Da  die  Wärmeeffecte  bei 
Verdichtang  und  Verdünnung  der  Luft  Aequivalente  der 
aufgewendeten  mechanischen  Kraft  sind,  so  beweist  diefs, 
dab  die  Wärme  der  elastischen  Flüssigkeiten  nur  in  der 
lebendigen  Kraft  ihrer  Theilchen  besteht  3)  Der  Nullpunkt 
der  Wärme,  wie  er  aus  der  Ausdehnung  der  Oase  sich 
ergiebt,  liegt  278<*y5  unter  dem  Gefrierpunkt  des  Walsers. 
—  Es  wäre  zu  wünschen,  dafs  Joule  seine  Schlüsse  etwas 
näher  erläutert  hätte.  Seine  Ableitung  der  spec.  Wärme 
der  Gase  aus  der  mechanischen  Wirkung,  welche  sie  aus- 
üben, fuhrt  zu  Resultaten,  welche  bedeutend  von  denjenigen 
der  Beobachtung  (de  la  Roche  und  Berard)  abweichen. 

Reßnault(3)  fand  das  Verhältnifs  der  Ausdehnungs- Aiudahmmff 
coefficienten  von  atmosphärischer  Luft  unter  nahe  gewöhn-  wirm«. 
hchem  Luftdruck  und  von  solcher  unter  dem  etwa  2,4fachen 
Druck  zwischen  0^  und  —  87<»,9  wie  0,003665  zu  0,0036754; 
das  Verhältnifs  der  AusdehnungscoefiScienten  von  atmo- 
^hsrischer  Luft  und  Wasserstoffgas  innerhalb  derselben 
Temperaturgrenzen  wie  0,003665  zu  0,0036467. 

Regnault  ist  bekanntlich  durch  seine  Untersuchungen  ^l**-^*™' 
aber   die    specifische  Wärme    zu    der  Folgerung   geftihrt 

(1)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  66.  —  (2)  Report  of  the  18.  Brit  Assoc, 
Hot  and  abttr.  21.  —  (3)  Ann.  eh.  phjs.  [8]  XXVI»  257;  Compt  rend. 
XXVni,  325;  Instit  1849,  90;  Pogg.  Ann.  LXXVII,  99;  J.  pr.  Cbem. 

nyn,  isa. 
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Bpecwirme;  w'orden,  tucht  tiuv  in  dem  Silberoxyd«  sondern  auch  in  dem 

Scbmelcen ;  •' 

lateate    Kali  uud  deui  Natron  habe  man  anf  1  Atom  Sauerstoff 


Schmelz- 
wirme. 


2  Atome  Metall  anzunehmen,  so  dafs  diese  Oxyde  hinsicht- 
lich der  atomistischen  Zusammensetzung  dem  Knpferoxydol 
entsprechen;    das  Atomgewicht  des  Silbers,  des  KaliuniB 
und  des  Natriums  sei  also  (in  Beziehung  auf  das  des  Sauere 
stofts,  Bleis  u.  a.)  nur  halb   so  gro&   anzunehmen,  fda   €A 
sonst  gewöhnlich  mid  auch   in  diesem  Jahresbericht  ange« 
nommen  wird.    Der  Grund  för  diese  Annahme  ist,  dafs 
nach  ihr  das  Gesetz,  bei  den  Elementen  und  bei  iSfanlioh 
zusammengesetzten    chemischen    Verbindungen    yerhahen 
sich  die   specifischen  Wärmen  annähernd  ulngekehrt   wie 
die  Atomgewichte,  auch  noch  für  Körper  Gültigkeit   hat, 
bei  welchen  es  sich  nicht  bestätigt,  faUs  man  ihnen  die 
gewöhnlichen  Atomgewichte  und  atomistischen  Formeln  bei- 
legt.   Zur  Unterstützung  seiner  Annahme  fuhrt  er  jetzt  (1) 
Versuche  an,  welche  er  über  die  spec.  Wärme  des  Kafiuma 
ausgeführt  hat.     Diese  mufs  bei  niederen  Temperaturen 
bestimmt  werden,   weil  bei  gewölmlicher  Tdmp^atur  das 
Kalium  schon  weich  ist  und  einen  Theil  seiner  Schmelz- 
wärme gebunden  enthält.    Regnault  stellte  die  Versuche 
so  an,  dafs  er  bekannte  Mengen  von  Kalium  oder  von  Blei 
durch  Umgebung  mit  fester  Kohlensäure  erkaltete,  uufd  die 
Temperaturerniedrigungen  bestimmte,  welche  sie  dann  in 
einem   bekannten   Gewichte   Steinöl  hervorbrachten.      Er 
&nd  so  die  spec.  Wärme  des  Kaliums  6,83;  6,77;  5,4DiAal 
gröfser  als  die  des  Blds  (letztere  Bestimmung  betrachtet  €i 
als  die  sicherste);  das  Atomgewicht  des  Bleb  ist  2^64 mal 
gröfser  als  das  des  Kaliums,  wenn  man  der  gewi^nlichen  An» 
nähme  für  letzteres  folgt,  aber  5,29  mal  gröfser,  wenn  man 
Regnault's  oben  besprochener  Annahme  beitritt,  und  im 
letztern  Fall  hätte  also  das  oben  erwähnte  Gesetz  andi 


(1)  Ann.  eh.  phyi.  [S]  XXVI,  361;  Compt.  rend.  XZVIII,  3S67 
Instit  1849,  81;  Pogg.  Ann.  LXXVII,  99;  J.  pr.  Cbem.  ZLYH,  121; 
Pharm.  Centr.  1849,  869. 


wlnn«. 


ftr  das  KaKum  GttWgkeit.  —    In  ähnlicher  Weise  wid»|;«J2;^«? 
unter  der  Voraussetzung,  das  Blei  habe  auch  bei  niedrigen   g^"*,;. 
Ten^eraturen  eine  von  der  zwischen  0  und  -|-  100®  gefun- 
doien  (0,0314)  nicht  merklich  verschiedene  spec.  Wärme, 
&nd  Begnault  die  spec.  Wärme  des  Phosphors  zwischen 

—  78«  und  +  10*  =  0,1740,  die  des  Eises  innerhalb  der- 
selben Temperaturgrenzen  =»  0,474. 

Direct  bestimmte  Regnault  (1)  die  spec.  Wärme  des 
meis  zwischen  -  77«,75  und  +  10<>  =  0,03065.  -  Aus 
Versuchen,  wobei  bis  auf  —  77<»,76  erkaltetes  Quecknlber 
in  Wasser  von  etwa  mittlerer  Temperatur  gebracht  und 
&  Temperaturemiedrigung  befftimm|;  wurde,  ergab  sich 
miter  Voraussetzung,  dafs  die  spec.  Wärme  des  flüssigen 
Quecksflbers  zwischen  —  40<^  und  der  mittleren  Temperatur 
eben  so  grols  sei,  als  zwischen  der  letztem  und  4*  1^^ 
(PflS33S) ,  und  dafs  die  latente  Schmelzwärme  des  Queck- 
silbera  nach  Person  (2)  =  2,82  sei,  die  spec.  Wärme 
des  festen  Quecksilbers  zwischen  —  40^  und  —  7  7  •,75  zu 
0,3136  und  0,03247.  —  Die  von  Andrews  (3)  för  das 
Brom  gefundene  spec.  Wärme  (0,107  zwischen  45®  und  II*) 
stimmt  nicht  mit  demDulong-Petit'schen  Gesetz;  Reg- 
nault stellte  auch  hierüber  neue  Versuche  an.  Die  spec. 
Wirme    des   flüssigen   Broms    (dessen   Gefrierpunkt    bei 

—  7»,32  lag)  fand  er  =  0,11294  zwischen  +  58«  und 
^  18«,  =  0,11094  zwischen  +48»  und  +  lOS  =«=  0,10613  zwi- 
schen -f*  10  und  —  8*.  Aus  Versuchen,  wobei  die  durch 
vendiieden  stark  erkaltetes  festes  Brom  in  dem  Wasser 
des  Calorimeters  hervorgebrachte  Temperaturerniedrigung 
bestimmt  wurde,  folgerte  er  die  spec.  Wärme  des  festen 
Broms  zwischen  —  78«  und  —  20«  im  Mittel  zu  0,08432, 
£e  latente  Schmelzwärme  desselben  zu  16,185.  Erstere 
Zahl  stimmt  mit  dem  Dulong-Petit'schen  Gesetz,  wenn 

(1)  Ann.  cK  phjg.  [3]  XXYI,  26S;  Pogg.  Ann.  LXXVm,  118; 
J.  pr.  Chem.  XLYn,  468;  Phann.  Centr.  1849,  614.  —  (2)  Jahresb«r. 
inr  1847  nnd  1848,  77.  --  (3)  Jahresber.  für  1847  und  1848,  86. 
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« 

^mZuHÜ;^^   als  Atomgewicht  des  Chlors  die  Hälfte  des  Aeqoi- 

B^h»dl.   valentgewichts  desselben  betrachtet. 

^"^'  Im  Anschlufs  an  seine  früheren  Untersuchungen  (1) 

hat  Person  (2)  Genaueres  (mit  seinen  älteren  Angaben 

nicht   inmier    Uebereinstimmendes)     über    die    specifische 

Wärme  und  die  latente  Schmelzwärme  mitgetheilt. 

Für  das  krjstallisirte  Chlorcalcium  (CaCl,  6  HO)  fand 
er  den  Schmelzpunkt  bei  28<>,5,  die  specifische  Wärme 
des  festen  Salzes  (unter  0^)  =  0,345,  des  flüssigen  (im 
Mittel  zwischen  80  und  33<^,5)  =  0,555.  Die  latente 
Schmelzwärme  fand  er  =  40,70;  sie  berechnet  sich  aua 
den  vorhergehenden  Daten  nach  Person's  Formel  (3) 
zu  39,58. 

Für  das  krystallisirte  phosphors.  Natron  (2  NaO,  HO^ 
POf-f24HO)  fand  er  den  Schmelzpunkt  bei36<^,4,  die  spec. 
Wärme  des  festen  Salzes  unter  0^  =  0,4077.  Greschmolzenes 
und  wieder  erstarrtes  Salz  zeigte  eine  gröfsere  und  ver- 
änderliche  spec  Wärme,  0,676  bis  0,776;  nach  Person, 
weil  bei  dem  Erstarren  sich  nicht  dieselbe  chemische  Ver* 
bindung  bildet,  welche  in  dem  krystallisirten  Salz  enthalten 
ist.  Diese  letztere  chemische  Verbindung  bilde  sich  nur 
dann  bei  dem  Erstarren  geschmolzenen  Salzes,  wenn  etwas 
überschüssiges  Wasser  vorhanden  sei;  die  Versuche  über 
die  spec.  Wärme  des  flüssigen  Salzes  und  die  latente 
Schmelzwärme  stellte  er  defshalb  auch  so  an,  dafs  etwas 
überschüssiges  Wasser  vorhanden  war,  dessen  Anwesenheit 
er  in  Rechnung  brachte.  So  fand  er  die  spec  Wärme  des 
flüssigen  Salzes  zwischen  80  und  40<>  =  0,7467,  die  latente 
Schmelzwärme  =  66,80;  er  berechnet  sie  nach  seiner 
Formel  zu  66,48.  —  Person  macht  noch  darauf  aufinerk- 
sam,  dafs  das  krystallisirte  phosphors.  Natron  dieselbe  spec 
Wärme  hat,  wie  sie  ein  gleich  zusammengesetztes  Gemenge 
von  Eis  und  wasserfreiem  phosphors.  Natron  (pjrophosphors. 

(1)  Yergl.  Jahresber.  för  1847  n.  1848,  72  ff.  —  (S)  Ann.  eh.  phjg. 
[8]  XXyn,  260 ;  im  Anat.  Compt.  rend.  XZIX,  800.  —  (8)  Jahretb^r. 
iUr  1847  n.  1848,  73. 
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^atroii\   zeis^Ti   würde,  und  er  macht  es  wahrscheinlich,  speewirm«; 

dab  dasselbe  auch  fiir  die  spec.  Wärme  im  flüssigen  Zu-    a"^^"^^. 
sUnd  und  für    die  latente  Schmelzwärme  gelten  möge.  —    '^*™*''* 
Bei  der  Mengnng  von  100  Grm.  krystallisirtem  phosphors. 
Natron  mit  80  Grm.  krystallisirtem  Chlorcalcium  (beide  fein 
gepulvert)  trat  eine  Temperaturerniedrigung  von  +  20  bis 
za  —  29*  ein. 

Person  fand,  dafs  durch  Zusammenschmelzen  von 
1  Aequivalent  Salpeters.  Kali  mit  1  Aequivalent  Salpeters. 
Natron  eine  Masse  von  constantem  Schmelzpunkt  (219^,8 
des  Lnftthermometers)  erhalten  wird.  Die  spec.  Wärmö 
dieser  Masse  unter  60®  fand  er  =  0,235,  der  geschmol- 
zenen zwischen  340<>  und  230<>  ==  0,352 ;  die  latente  Schmelz- 
warme  berechnet  sich  hieraus  zu  44,5.  Die  letztere  ergab 
sich  bei  der  Beobachtung  gröfser,  ==  51,4,  aber  er  bemerkt, 
dafs  das  Doppelsalz  bei  dem  Erkalten  eine  ähnliche  Er- 
scheinung zeige,  wie  gewisse  Legirungen  (1),  nämlich 
unter  dem  Erstarrungspunkt  plötzlich  Wärme  frei  werden 
zu  lassen;  bringe  man  diese  Wärmequantität,  welche  durch 
eine  Aenderung  in  der  Molekularconstitution  erst  unter 
dem  Erstarrungspunkt  in  Freiheit  gesetzt  werde,  in  Abrech- 
nung, so  stimme  die  beobachtete  latente  Schmelzwärme 
gut  mit  der  berechneten.  —  Person  berechnet  die 
latente  Schmelzwärme  des  Doppelsalzes  auch  noch  in 
anderer  Weise,  aus  den  latenten  Schmelzwärmen,  welche 
dem  Salpeters.  Kali  und  Salpeters.  Natron  bei  219^,8  zuzu- 
schreiben seien.  Wir  haben  die  Art,  wie  -er  solche  Berech- 
Dungen  ausfuhrt,  schon  früher  in  Beziehung  auf  einen  ganz 
analogen  Fall  mitgetheilt  (2). 

Für  käufliches  gelbes  Bienenwachs  fand  er  den  Schmelz- 
punkt bei  61<>,8,  die  spec.  Wärme  =  0,499  zwischen  100 
und  65» ;  =  1,72  zwischen  58  und  42<> ;  ==  0,82  zwischen 
42  und  26« ;  =  0,504  zwischen  26  und  6« ;  =  0,4287  zwi- 

(1)  VergL  Jahresber.  für  1847  und  1848,  8S.   —  (2)  Jahresber.  für 
1847  and  1848,  76. 

JakfMbMciekt  184«.  3 
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«pocwirm«; sehen  3  und  —  21<^.    Person  bemerkt  mit  Recht.  da£i 

Schmelzen ;  

alhmei«.  ^^^  ^®  Wärme,  welche  der  Versuch  als  spec.  "Wärme 
wBrme.  j^^  festcu  Eörpcrs  anzugeben  scheint,  au£ser  dieser  auch 
latente,  zur  Erweichung  oder  anfangenden  Schmelzung 
dienende  enthält,  und  dafs  bei  solchen  Körpern,  wie  Wachs» 
die  eigentliche  spec.  Wärme  für  den  festen  Zustand  nur  bei 
sehr  niedrigen  Temperaturen,  und  vielleicht  auch  dann 
nicht  dem  Einflufs  der  Schmelzwärme  ganz  entzogen«  be- 
stimmt werden  könne.  —  Wallrath  verhält  sich  dem  Wachs 
ähnlich;  für  ersteres  fand  Person  den  Schmelzpunkt  bei 
42^,7,  die  spec.  Wärme  =  0,5292  zwischen  100  und  44^, 
=  0,3855  zwischen  3  und  —  21o. 

Person  erläutert  noch  seine  Ansichten  über  die  Be- 
ziehungen zwischen  latenter  Schmelzwärme  und  der  spec. 
Wärme  im  festen  und  im  flüssigen  Zustand,  und  zwisch^ 
latenter  Schmelzwärme  und  dem  ElasticitätacoefGcienten. 
Er  hatte  früher  gefunden  (1),  dafs  die  latente  Schmelz- 
wärme mehrerer  nichtmetallischer  Substanzen  durch  die 
Formel  1  =(160-j-t)  d  ausgedrückt  wird,  wo  1  die  latente 
Schmelzwärme,  t  den  Schmelzpunkt,  d  die  DüFerenz  der 
spec.  Wärmen  des  Körpers  im  festen  und  flüssigen  Zustande 
bedeutet.  Er  hatte  weiter  gefunden  (2),  dafs  für  mehrere 
Metalle  ein  Zusammenhang  zwischen  der  latenten  Schmelz- 
wärme  und  dem  Elasticitätscoefficienten  ezistirt,  welcher 

durch  die  Formel  1  :  li  =  q  (  ^  "^i7^  J  •  ^i  (  ^  '^xTT  y 

ausgedrückt  werden  kann  (q  und  q^  bedeuten  die  EUarti« 
citätscoefHcienten,  p  und  p^  die  spec.  Gewicht^,  I  und  1^ 
die  latenten  Schmelzwärmen  zweier  Metalle);  aus  letzterer 
Formel  leitet  er,  mit  Einführung  eines  Coef&cienten,  welchen 
er  aus  den  mit  dem  Zink  angestellten  Beobachtungen  be- 
stimmt, den  Ausdruck  1  =  0,001669  Ti  +7/T)  ab.    Für 

(1)  Vergl.  Jahreiberioht  för  1847  und  1846,   72  ff.  ^  (2)yergl.  da- 
selbst, 132. 


tte  Ittente  Selxmj^wSraie  eines  Körpers  giebt  er  ntin  die  specwKrm«; 

,-  .  Schmelzen; 

wgemeMie  i^oriDel  :  ^t«''^'' 

"  Bchmels- 

(2      *v  wKrme. 

1  +  7=  ) , 

wo  der  zweite  Theil  hinter  dem  Gleichheitszeichen  angebe, 
wie  viel  Warme  nöthig  sei>  um  die  Moleküle  zu  trennen 
md  den  Körper  flüssig  za  machen ,  während  der  erste 
angebe,  wie  fiel  Wärme  nöthig  sei,  die  Moleküle  xa  modi- 
ficoreH  oder  selbst  weiter  zu  spalten;  der  erste  Theil  Ter- 
schwinde  bei  den  MetaBen,  wo  erfahrungsgemäfs  d  ==  0 
ist»  der  zweite  Theil  habe  einen  nur  kleinen  Werdi  bei 
d^  meht  metallisehen  Substanzen,  welche  nur  geringe 
Tenacitat  besitzen. 

Person  beschreibt  weiter  ein  Calorimeter,  für  welches 
jede  Correctien  wegen  des  Einflusses  der  Temperatur  der 
Umgebung  dadurch  möglichst  vermieden  werden  soll,  dafs 
das  Calorimeter  selbst  in  einigem  Abstand  von  einer  Schicht 
Wasser  umgeben  ist,  dessen  Temperatur  inuner  mit  der 
des  Wassers  im  Calorimeter  gleich  erhalten  werden  soll ; 
bezüglich  des  Nahmen  müssen  wir  auf  die  Abhandlung  und 
die  ihr  beigegebene  Abbildung  verweisen. 

Versuche  über  die  Einwirkung  starker  Hitze  auf  ver-  Einwirknng 
scmedene  Körper  hat  Despretz  angestellt.  —  In  emer jj^ j^»«"«- 
ersten  Versuchsreihe  (1)  liefs  er  die  Wirkungen  verschiedener 
Wärmequellen  —  einer  Batterie  von  185  Bunsen'schen 
Paaren  gewöhnlicher  Gröfse,  eines  Brennglases  von  90  Cen- 
limeter  Durchmesser  und  einer  Wasserstoflgasflamme  — 
siek  gegenseitig  unterstützen.  Unter  dem  Einflufs  der 
Batterie  allein  wurde  Magnesia  teigartig;  unter  dem  Ein- 
fluß der  Batterie  und  des  Brennglases  verflüchtigte  sich  die 
Magnesia  in  weifsen  Dämpfen,  und  nadeiförmige  Stücke 
von  Anthraeit  (1  lifiltimeter  Dicke  auf  3  Gentimeter  Länge) 
bogen  sich;  unter  dem  Einflufs  der  Batterie,  des  Brenn- 
glases und  der  Wasserstofflamme  schien  der  Anthracit  zu 

(1)  Compt.  read.  XXYIII,  755;  Instit.  1849»  198. 
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EiBwiricung  schmelzen.  —  In  einer  zweiten  VeraucHsreihe  (1)  liefs  er 

starker  Jlltae  ^  ,  ,  j»  • 

aar venebie- 49g  Bunsen'sche  Paare,  die  in  vier  Reihen  so  dispomrt 

dca«  KCrpcr.  '■ 

waren,  dafs  sie  wie  124  Paare  von  der  vierfachen  Gröfee 
wirkten',  im  Inftverdünnten  Räume  anf  ein  Stäbchen  von 
Zückerkohle  (4  Millimeter  Dicke  auf  5  Centimeter  Länge) 
einwirken.  Die  Kohle  verflüchtigte  sich,  und  setzte  sich  an 
den  Wandungen  des  Glases  als  schwarzes  krystallinisches 
Pulver  ab.  —  In  einer  dritten  Versuchsreihe  (2)  wandte 
er  600  Bunsen'sche  Paare  an,  die  in  sechs  Reihen  dispo- 
nirt  waren.  Silicium  schmolz  mit  Leichtigkeit  zu  einer 
Kugel  und  ritzte  dann  das  Glas;  Boron  ist  schmelzbarer 
und  flüchtiger  (die  Versuche  mit  diesen  beiden  Substanzen 
wurden  in  Stickgas  angestellt).  Titan  (aus  Chlortitan  als 
bräunliches  Pulver  dargestellt),  in  einem  Tiegel  von  Zucker- 
kohl^  unter  der  Glocke  der  Luftpumpe  erhitzt,  verflüchtigte 
sich  gröfstentheUs,  und  bildete  auf  einer  darüber  befind- 
lichen Porcellanschale  einen  rothbraunen  metallglänzenden 
Beschlag;  in  Stickgas  war  dieser  Beschlag  schön  blau; 
der  nicht  verflüchtigte  Theil  büdete  weifse  oder  weifsgelbe 
Blättchen  und  Kügelchen  von  blafsgoldgelber  Schliffläche, 
deren  Härte  geringer  war  als  die  des  Wolfranunetalls,  aber 
etwa  gleich  der  des  Corunds.  Wolframmetall,  in  Stickgas 
ebenso  Erhitzt,  bildete  auf  dem  darüber  befindlichen  Por« 
cellan  einen  schwachen  bräunlichen  Beschlag,  und  schmolz 
zu  einer  harten  Masse,  deren  Bruch  diem  des  gehärteten 
Stahls  ähnlich  war,  und  welche  selbst  glatte  Flächen  von 
Rubin  ritzte.  80  Gramm  Palladium,  250  Gramm  Platin 
kamen  mit  Leichtigkeit  zum  Schmelzen.  —  In  einer  vier- 
ten Versuchsreihe  (3)  kam  er  zu  den  Resultaten  :  dais  im 
luftleeren  Räume  und  unter  dem  Einflufs  von  500  bis  600 
Bunsen' sehen  Paaren,  die  in  5  oder  6  Reihen  disponirt 
sind,  die  Kohle  sich  o£Penbar  verflüchtigt;  dafs  in  einem 


(1)  Gompt.  rend.  XXIX,  48;  Instit.  1849,  225.  —  (2)  Compt  rend. 
XXIX,  546;  Instit.  1849,  369.  —  (3)  Compt.  rend.  XXIX,  709;  im 
Ansi.  Instit.  1849,  401. 
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Gas  die  VeTflüchtiiranft  laDfi^samer  vor  sich  ficeht.  aber  £rleich«  Einwirkang 

^        ^  *=*  O         »  e  »Urker  Hits« 

fidls  statt  findet:  dafs  bei  der  so  hervorgebrachten  Tem- •"' '"^"••»>"- 
perator  die  Kohle  gebogen,  z.asammengeschweif8t  und  ge- 
schmolzen werden  kann;  dafs  jede  Art  von  Kohle  um  so 
weicher  wird,  um  je  längere  Zeit  sie  der  Hitze  ausgesetzt 
ist,  und  dafs  sie  sich  zuletzt  in  Graphit  verwandelt;  dafs 
der  reinste  Graphit  sich  allmalig  verflüchtigt,  wie  andere 
Kdüe,  und  dafs  der  bei  einem  solchen  Versuch  unver« 
fiiichtigt  zurückbleibende  Theil  immep  noch  Graphit  ist; 
dais  der  Diamant  unter  dem  Einflufs  solcher  Hitze  sich, 
wie  jede  Kohle,  in  Graphit  verwandelt  (1),  und,  [wie  jede 
Kohle,  bei  hinlänglich  langem  Erhitzen  kleine  geschmolzne 
Kügelchen  giebt;  dafs  es  endlich  unwahrscheinlich  ist,  den  ' 
Diamant  als  durch  Einwirkung  starker  Hitze  auf  organische 
oder  kohleartige  Substanzen  gebildet  zu  betrachten. 

Regnault  (2)   hat  den  Siedepunkt  der  Kohlensäure    '»*'^^»- 
und  des  Stickoxyduls  bestimmt.    Ein  Luftthermometer,  des- 
Btn  Reservoir  mit  fester,  an  der  Luft  verdampfender  Koh- 
lensaure umgeben  war,  zeigte  in  verschiedenen  Versuchen 

-  770,92  (bei  767»»,3  Barometerstand),  -  77«,75,  -  78®,  16 
(welche  letztere  Bestimmung  Regnault  als  die  richtigste 
betrachtet);  in  einem  freiwillig  verdampfenden  Gemenge  von 
fester  Kohlensäure  und  Aether  zeigte  das  Thermometer 
nahe  dieselbe  Temperatur,  —  78<>,26.  Dafs  ein  solches 
Gemenge  bei  Versuchen,  wo  Körper  stark  abgekühlt  wer- 
den sollen,  bessere  Dienste  leistet,  als  Kohlensäure  allein, 
beruht  darauf,  dafs  es  die  Wärme  besser  leitet.  —  Das  an 
der  Luft  verdampfende  flüssige  Stickoxydul  zeigte  constant 

—  87®, 904;  wie  bei  diesem  Körper  sict  der  Siedepunkt  je 
nach  dem  Barometerstand  ändert,  will  Regnault  noch 
ontersuchen. 

Nach   Joule  (3)    werden    von    den    536®    latenter    Launta 

tvtm  11.«  »      -  WÄnne  d«i 

Warme  des  bei   100*  gesättigten  Dampfes  42®  als  leben-    Jj;*"« 

(1)   Yergl.  Jacquelain'fl  Vertache   im  Jahresber.   fiir   1847   und 
1848,  833.  *-  (2)  In  der  S.  29  aogef.  Abhandl.  —  (3)  Instit.  1849,  368. 
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L.t«»t«  dige  Kraft  durch  den  Druck  und  die  übrigen  494^  als  eigent- 
JIm'ft*  ^i<^he  Verdampfungswärme  verwendet;  so  dafs  in  einer 
atmosphärischen  Maschine  ohne  Expansion  von  536^  ^ 
welche  der  Kessel  erhält»  494<*  in  den  Condensator  über* 
gehen  und  nur  42®  nutzbar  gemacht  werden,  — 
ßpiiKroidaier  Boutignv  (l)  hat  die  Thatsache  constatirt.  dafs  inaii 
die  Hand  in  geschmolzenes  Eisen,  Bronze  oder  Blei,  ohne 
sich  zu  verbrennen,  eintauchen  kann  (2).  Der  Versuch 
geh'nge  vorzugsweise,  wenn  die  Haut  feucht  sei;  am  besten, 
wenn  die  Hand  mit  Seife  gerieben  und  so  geglättet,  und 
dann  im  Augenblicke  vor  dem  Versuch  in  eine  kalte  mit 
schwefliger  Säure  gesättigte  Lösung  von  Salmiak,  oder  auch 
nur  in  wässrige  Salmiaklösung  getaucht  werde.  Boutignj 
erklärt  die  Thatsache  dahin,  die  Hand  komme  mit  dem 
geschmolzenen  Metall  nicht  in  unmittelbare  Berührung» 
sofern  die  Feuchtigkeit  der  ersteren  sofort  in  den  sphäroi- 
dalen  Zustand  (vergL  den  Jahresbericht  fiir  1847  und  1846, 
S.  92)  übergehe.  —  Er  berichtet  weiter  (3),  dafs  ein  mit 
Wasser  benetzter  Finger  in  geschmolznem  Blei  die  Tem* 
peratur  des  in  sphäroidalem  Zustand  befindlichen  Wassers 
empfinde,  ein  mit  Alkohol  benetzter  dne  sehr  mäfsige 
Wärme,  ein  mit  Aether  benetzter  ein  angenehmes  Gefähi 
von  Kälte  (mit  geschmolznem  Eisen  lassen  sich  diese  Ver- 
suche nicht  anstellen,  da  Alkohol  oder  Aether  sich  darin 
entzündet).  Boutigny  spricht  die  Ansicht  aus,  die  itn 
sphäroidalen  Zustand  befindlichen  Körper  seien  durch  eine 
Schicht  Materie  begränzt,  deren  Moleküle  in  einer  solched 
Weise  mit  einander  verbunden  seien,  dafs  man  jene  Schicht 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXVII,  54;  Coropt.  rend.  XTVllI,  593; 
J.  pharm.  [3]  XVI,  24;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXI,  295;  Phil.  Mag.  [8] 
XXXV,  60.  —  (2)  Frühere  Beobachtungen  hierüber  rer^l.  in  Geh  1er 's 
physik.  Wörterbuch,  neue  Bearbeit.X,  603;  Plncker'a  bestaügende  Yw- 
suche  mit  geschmolzenem  Eisen  Pogg.  Ann.  LXXVill,  425;  Phil.  Mag. 
[3f  XXXVI,  137  ;  Instit.  1850, 111;  Arch,  ph.  nat.  XIII,  140.—  (8)  Ann. 
ch.  phys.  [3]  XXVUI,  158 ;  Compt  read.  XXIX^  471 ;  J.  'phttrm.  [3] 
XVI,  424. 
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mit  einer  fitarren  HüUä  vergleichen  könne ,  welche  durch-  Bphsroiaiw 

^^  Zustand. 

sichtig  y  unendlich  dünn  und  sehr  elastisch  sei.  Er  sucht 
dies  durch  die  Beobachtung  zu  beweisen,  dafs  die  in  dem 
Innern  einer  Flüssigkeit,  i^ eiche  sich  im  sphäroidalen  Zu- 
stand befindet,  statthabenden  und  durch  fein  zertheilte  feste 
Korper,  z.  B.  Kohle,  nachweisbaren  Strömungen  sich  nie 
bis  in  jene  aufterste  Schicht  erstrecken. 

Groshans  (1)  hat  Bemerkungen  über  die  entspre- Jp^^^'p'JJ 
chenden  Temperaturen,  die  Siede-  und  Gefrierpunkte  der 
Körper  mitgetheilt.  Bezeichnet  man  für  Wasser  die  Dampf- 
elasticitSt  mit  p,  die  Dampfdichte  (die  bei  dem  Siedepunkt 
und  unter  0**,76  Druck  =1)  mit  d,  irgend  eine  Tempera- 
tur mit  t,  und  den  Ausdehnungscoefficienten  mit  c,  so  ist 

P  =  d  r—z -TT.     Ist    bei    einem   andern    Körper   die 

*  1  -f-  c  .  100  * 

Dcmpfdichte  (gleichfalls  die  bei  dem  Siedepunkt  und  un- 
ter 0*,76  Druck  «=  1)  =  d,  der  Siedepunkt  =  E,  und 
irgend  eine  t  entsprechende  Temperatur  ==  T,  so  hat  man 

1   +  c  T 

p  =  d  ^  ,  ^  g.  Da  bei  entsprechenden  Temperaturen  p 
denselben  Werth  in  beiden  Formeln  hat,  so  besitzt  auch  d 
einen  gleichen  Werth  in  beiden,  und  es  folgt    ■  V"^  ^  \'    =r 

°  '  ^      1  +  c  .  100 

1  -f-  c  T  .  ,  ,         ,.     ^ 

i  A  ^  ^f  woraus  sich  weiter  die  Formehi  ergeben  : 

T  =  <1  +  cE)  (1  +ct)  ^  J_ 


(1 

+  c  •  100)  c 

(l  +  c 

•  100)  (l+c 

T) 

(1 

+  c  E)  c 

(l  +  c 

•  100)  (l+c 

T) 

*   "^  (1  +  c  E)  c  ""      c  (^^ 

(l  +  c  100)  (l+c  T)  1 

^  =      (1  +  viyc         —      (^> 

Mittelst  dieser  Formeln  kann  man  alle  entsprechenden 
Temperaturen  bestimmen,  wenn  der  Siedepunkt  E  bekannt 
ist;  und  umgekehrt,  wenn  eine  einzige  entsprechende  Tem- 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXYin,  112. 
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spumkMft  peratur   beobachtet  worden  ist,  so  läfst  sich  daraus  der 
Siedepunkt  ableiten. 

Groshans  macht  weiter  darauf  aufinerksam,  daüs  bei 
mehreren  Körpern ,  wenn  man  »für  diese  mittelst  Formel  1 
die  Temperatur  sucht,  welche  der  Temperatur  0^  bei  dem 
Wasser  entsprechend  ist,  Temperaturen  gefunden  werden, 
welche  mit  den  Gefrierpunkten  dieser  Körper  nahe  über- 
einstimmen; mit  andern  Worten,  dafs  hiernach  die  Spann- 
kraft der  Dämpfe  vieler  Körper  bei  ihrem  Gefrierpunkt 
gleich  ist  der  des  Wassers  bei  demselben  Punkt. 

Er  glaubt  weiter  noch  neue  Gesetzmäfsigkeiten  hinsicht- 
lich des  Zusammenhangs  zwischen  Dampfdichte,  Siedepunkt 
und  Atomgewicht,  und  zwischen  Siedepunkt  und  atomi- 
stischer  Constitution  zu  finden,  welche  indefs  er  selbst 
als  nur  auf  wenige  Substanzen  sich  erstreckend  betrach- 
tet und  auch  bei  diesen  nur  mittelst  selur  willkürlicher 
Voraussetzungen  zu  stützen  sucht.  Wir  müssen  hinsichtlich 
derselben  auf  die  Abhandlung  verweisen. 

In  Beziehung  auf  Abhängigkeiten  zwischen  Zusammen- 
setzung und  Siedepunkt  vergl.  auch  S.  22. 

Brame  (1)  hat  den  Schwefel  im  Zustande  sehr  feiner 
Zertheilung,  von  ihm  Schwefelbläschen  (tdriades  de  8aiufre\ 
vergl.  S.  11)  genannt,  als  Reagenz  auf  Quecksilberdampf  ange- 
wendet, und  hierfür  viel  empfindlicher  gefunden,  als  Gold- 
blatt. Er  will  so  gefunden  haben,  dafs  der  Quecksilberdampf 
bei  12^  sich  höher  als  1  Meter  erhebe,  dafs  er  selbst  bei 
8^  keine  begrenzte  Atmosphäre  zu  haben  scheine,  dafs  er 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  aus  Amalgamen  und  Queck- 
silbersalben ausdünste,  dafs  er  sich  bei  Gegenwart  von 
Schwefeldampf  und  Luft  nach  dem  Gesetz  der  Mischung 
von  Gasen  verbreite,  dafs  er  dagegen  in  Gegenwart  von 
Luft  und  Joddampf,  sowie  bei  Gegenwart  des  sich  dann 
bildenden  Jodquecksilbef  dampfs  jenem  Gesetze  nicht  zu  fol- 
gen scheine. 

(1)  Instit  1849|  403. 


Luft. 
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Regnault  hatte  bei  seiner  Arbeit  über  die  Spanokraft  ap^mkrait 
des  Wasserdampfes  im  leeren  Baum  und  in  der  Lnft  die«^*«'?^^''^«' 
entere  constant  etwas  gröfser  gefunden  (1);  jedoch  zugleich 
erklärt,  dafs  der  geringe  Unterschied  (^  MiUim.  etwa)  leicht 
auf  einem  Constanten  Fehler  beruhen  könne ,  den  er  noch 
Dicht  aufisufinden  vermocht.  Victor  Pierre  (2)  hat  es 
Tersncht,  diese  Frage  zu  entscheiden;  seine  Methode  scheint 
jedoch  hierzu  wenig  geeignet,  da  die  Fehlergrenzen  bedeu- 
tend weiter  sind  als  bei  Regnault.  In  der  That  schienen 
die  ersten  Resultate  auf  einen  gröfseren  Unterschied 
zwischen  der  Spannkraft  im  leeren  Räume  und  in  der  Luft 
hinzudeuten,  als  Regnault  gefunden.  Dagegen  sprechen 
90  später  pubhcirte  (3)  Messungen,  welche  bei  gewöhn- 
licher Temperaturen  (zwischen  10  xmd  20^)  angestellt  und 
darum  weniger  Fehlem  unterworfen  sind,  ftir  Gleichheit  der 
Dampfspannung  in  der  Leere  und  in  der  Luft. 

Hopkins  (4)  macht  darauf  aufmerksam,  dafs,  wenn 
man  die  Gewichtsmenge  Dampf  in  einer  Luftsäule,  von  der 
Erdoberfläche  an  aufwärts  gerechnet,  nach  der  Spannkraft, 
welche  der  Dampf  an  der  Erdoberfläche  hat,  berechnen 
woUte,  man  ein  viel  zu  grofses  Resultat  erhalten  würde. 
Die  Spannkraft  und  Dichte  des  Wasserdampfs  an  der 
Oberfläche  sei  nicht  nur  eine  Folge  des  Druckes  der  auf 
ihm  lastenden  Dampfsäule,  sondern  auch  des  Widerstandes 
der  mit  ihm  gemengten  Luft,  welcher  eine  schnellere  Ver- 
breitung des  Dampfes  hindere. 

Wenn  gleich  die  meteorologischen  Erfahrungen  nicht 
in  das  Bereich  dieser  Berichte  gehören,  so  sind  doch 
die  von  Dove  (5)  gefdndenen  und  auf  zahlreiche  gute 
Beobachtungen  in  allen  Zonen  gestützten  Resultate  über 
den  Dampfgehalt  der  Atmosphäre  und  den  Gang  der 
barometrischen  Schwankungen  von  zu  grofsem  Literesse, 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XV,  129;  Pogg.  Ann.  LXV,  141.  —  (2)  Wien. 
Acftd.  Ber.  1849,  April,  267.  —  (3)  Wien.  Acad.  Ber.  1849,  Juni  und 
Juli,  30.  —  (4)  Instit.  1849,  351.  —  (5)  Pogg.  Ann.  LXXVn,  369; 
Beil  Acad.  Ber.  1849,  145;  Instit.  1849,  848;  Arch.  ph.  nat.  Zu,  S05. 
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ftpamAraft  um  hieT  iiicht  eiDG  Stelle  äu  finden.  Da  der  Wasser- 
**";^^,^  **' dampf  sich  vorzugsweise  aus  den  grofeen  WassiBrfiS» 
chen  der  Meere  und  Seeen  in  die  Atmosphäre  erhebt 
und  über  die  Lander  verbreitet,  letztere  ab^r  im  Sommer, 
ihrer  höheren  Erwärmungsfahigkeit  wegen,  wem'ger  V«v 
anlassung  zu  Niederschlägen  geben  als  im  Winter,  so 
gelangt  Dove  zu  dem  Satz  :  im  Sommer  ist  der  Was*- 
sergehalt  der  Luft  über  dem  Lande  und  dem  Meere  wenig 
verschieden,  im  Winter  dagegen  nimmt  derselbe  von  der 
Küste  nach  dem  Lmem  der  Continente  hin  ab.  In  der 
That  unterscheidet  sich  in  den  wärmsten  Monaten  dieDampf- 
elasticitSt  an  den  Küsten  unter  gleicher  Breite  von  der 
im  Innern  der  Continente  nur  wenig,  übertrifit  sie  dagegen 
bedeutend  im  Winter.  In  Comwall  ist  sie  im  Januar  3'^'; 
im  Innern  von  Asien  nur  0'",5.  —  Femer  fand  Dove, 
dafs  an  allen  Beobachtungsorten  (die  Tabellen  (1)  geben 
die  Monatsmittel  des  Dampfdrucks,  des  ganzen  atmosphäri- 
schen Druckes,  und  des  Druckes  der  trocknen  Luft  all 
74  Stationen  von  Europa,  Amerika  und  Asien,  auf  der 
nordlichen  wie  auf  der  südlichen  Halbkugel)  der  heifseii 
und  gemäfsigten  2k>ne  die  Elasticitat  der  in  der  Luft  ent- 
haltenen Waiserdämpfe  mit  steigender  Temperatur  zunimmt, 
dafs  diese  Zunahme  von  den  kälteren  nach  den  wärmereh 
Monaten  hin  in  der  Gegend  der  Moussons,  besonders  nach 
der  nördlichen  Grenze  hin,  am  Bedeutendsten,  in  Nord- 
amerika in  gleicher  Breite  etwas  erheblicher  als  in  Eiiropa 
ist,  weil  dort  die  Windrichtung  in  den  Sommermonaten 
südlicher  ist  als  im  Winter,  während  in  Europa  das  Umge- 
kehrte statt  hat.  —  Dove  hat  bereits  in  früheren  Arbeiten 
darauf  auftnerksam  gemacht,  wie  forderlich  es  sei,  bei 
Betrachtungen  über  den  atmosphärischen  Druck  den  Druck 
des  Dampfes  von  <lem  der  trocknen  Luft  zu  sondern ,  und 
wie  sich  hierdurch  z.  B.  die  so  verschieden  gestalteten  täg- 
lichen (2)  und  jährlichen  (3)  Barometerschwankungen  des 

0)  Pogg.  Ann.  LXXVn,  38abl8  896.  —  (2)  Pogg.  Ann,  XXn,  21^ 
und  2^4 ;   LXX,  '372.  —  (3)  Pögg.  Ann.  LVlII,  177. 


8m-»  und   BnoA^-   so  wie  des  gemisckten  Klimas  unter  fipu»kr4n 

des    Wasaer- 

«tieti  gemeiYiBdiamxehen  Gesichtßptmkt  bringen  lassen.  Die  ^^^^^^  ^"^ 

Zweckmäfsigkeit ,  ja  die   Nothwendigkeit  dieser  Betrach- 

tafigsweise   hat  sich  anfs  Nene  herausgestellt     Das  mit 

dfisn  Mimmum  des  atmosphSrischen  Druckes  der  nördlichen 

SrdhSfie  m  unserm  Sommer  der  Zeit  nach  correspondirende 

llasimitm  der  südlichen  compensirt  jenes  nicht;  über  Asien 

lehh  mehr,  als  südlich  ersetzt  wird.     Es  mufs  also  hier 

neben  dem  Austausch  der  Luft  zwischen  beiden  Hemi- 

«Iplmren '  nodi  ein   seitlicher  Abflufs   stattfinden.     Um  die 

GfSflie    dieses  Austausches   zu    würdigen,  mufs    der  An* 

theQ   eliminirt  werden,  welcher  zu  einer  Zeit  die  Queck* 

ftflbersaule  mittragen  hilft,  zu  einer  andern  tropf barHüssig 

unter  dem  Gefafs  des  Barometers  hinfliefst     Obgleich  in 

alkn  Breiten  die  Dampfeienge  von  den  kälteren  nach  den 

wfiimeren   Monaten  hin  znnSmmt,    so  würde   sie  für  die 

ganze  Erde  zu  jeder  Zeit  doch  dieselbe  sein,  wenn  die 

Verhältnisse  des  Festen  und  Flüssigen  unter  den  Terscbie^ 

denen  Breitekreisen  die  nämlichen  wären.    Die  Gesammt- 

masse  des  Dampfes  erleidet  in  der  That  eine  jährliche 

periodische   Veränderung,    die   der  trocknen    Lufl;  nicht; 

letztere  verändert  idlein  ihre  Stelle  auf  der  Erde,  und  es 

arscheint  daher  um   so  nothweudiger,  beide   getrennt  zu 

betrachten. 

Schlle&lich  weist  Dove  darauf  hin,  dafs  die  Atmo- 
sfdiäre  zu  keiner  Zeit  des  Jahres  im  Gleichgewicht  ist,  dafs 
femefr  die  Punkte,  nach  welchen  die  Luft  in  den  unteren 
G^gefiden  hinströmt  und  von  denen  sie  in  der  Höhe  v^eg* 
strömt,  innerhalb  der  jährlichen  Periode  veränderlich  sind. 
Nur  mit  Berücksichtigung  der  monatlichen  barometrischen 
Curven  könne  man  die  secundären  von  den  primären  Be- 
wegungsttrsachen  sondern  und  somit  nähere  Einsicht  in  die 
meteorolö^sch^i  Processe  gewinnen.  —  In  Beziehung  auf  die 
Einzelheiten,  nataentlich  die  Schwankungen  des  Wasser- 
damp%ehalts  der  Atmosphäre  an  einzelnen  Orten,  müssen 
wir  auf  die  Arbeit  selbst  verweisen. 
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B7grom«t«r.  Lefebvre  (1)  hat  das  Regnault'sche  Condensa- 
tionshjgrometer  (2)  geprüft,  indem  er  es  mit  den  gleichzei- 
tigen Angaben  mehrerer  chemischen  Hygrometer  yergliclu 
Bei  der  Lufttemperatur  von  17  ^  bis  24®  worden  die  Punkte 
des  Erscheinens  und  des  Verschwindens  des  Thaues  be- 
merkt. Die  Mittelwerthe  wichen  in  der  Angabe  des 
.Feuchtigkeitszustandes  von  denjenigen  des  chemischen 
Hygrometers  nur  etwa  um  1  pO.  ab;  der  Punkt  des  Erschei* 
nens  des  Thaues  schlofs  sich  an  das  chemische  Hygro- 
meter näher  an,  als  "der  des  Verschwindens.  —  Das 
DanielTsche  Hydrometer,  welches  ebenfaUs  verglichen 
wurde,  gab  äufserst  stark  abweichende  Resultate. 
wNrme-  Provostayc  und  Desains  haben  gefunden  (3),  dafs 

•trahlung. 

Reflexion  der  ^®   scither  allgemein   statuirte  Annahme  (4),  als  würden 

^'euüe^  alle  Arten  von  Wärmestrahlen  von  Metallfiächen  gleich  gut 

zurückgeworfen,  unrichtig   ist.     Von  den  Wärmestrahlen 

einer  Lokatelli'schen  Lampe  wurden  die  folgenden  Mengen 

zurückgeworfen  : 


Metalle. 

Directe 
Strahlung. 

Strahl,  durch  Glas 
von  5»»  Dicke. 

Strahlimg  dorch 
SteinBab. 

Spiegelmetall 

Süber 

Platin 

0,835 
0,955 
0,79       ^ 

0,74 
0,91 
0,655 

0,825 
0,775 

Es  geht  hieraus  hervor,  dafs  die  vorzugsweise  durch 
Glas  gehenden  Strahlen  von  den  Metallen  in  geringerem 
Mafse  zurückgeworfen  werden,  als  andere.  -—  Umgekehrt 
mufs  der   Verlust  eines  Wärmebündels  beim  Durchgang 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXV,  110;  Pogg.  Ann.  LXXVn,   152.  — 

(2)  Ann.    eh.   phys.    [3]   XV,  129;   Pogg.  Ann.  LXV,  135  nnd  321.   — 

(3)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXVII,  129;  Compt.  rend.  XXVm,  501 ;  Instit  1849, 
122;  Arch.  ph.  nat  XI,  44;  Phil.  Mag.  [3]  XXXIV,  471;  Pogg.  Ann. 
LXXVIU,  131;  im  Ansz.  Ann.  Gh.  Pharm.  LXXn,  136.  —  (4)  Lam^, 
cours  de  phys.  1840,  m,  368  n.  369;  P€clet,  trait^  de  phys.  4.  ddit  I, 
887;  Dove,  Repert  der  Phys.  1841,  IV,  344;  Melloni,  Ann.  eh.  phys.  [2] 
LXXV,  371. 
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durch  Glas  YerhSltnifsmäfsig  gröfser  ausfallen ,  wenn  es 
Todiei  an  Metallen  ein-  oder  mehrmal  zurückgeworfen 
wurde.  Auch  die&  hat  der  Versuch  unzweideutig  be- 
stätigt. 

Seebeck  (1)   hat    die  Frauenhofer' sehen  Gitter-  int^rfcren« 

^    '  d«r  WSnne- 

spectra  benutzt,  um  die  Interferenz  der  Wärmestrahlen,  «»"J»!«»- 
welche  übrigens  durch  die  Versuche  von  Fizeau  und 
Foucault  (2),  sowie  von  Knoblauch  (3),  bereits  un- 
zweifelhaft dargethan  war,  aufs  Neue  zu  bestätigen.  Er 
leitete  Sonnenlicht  mittelst  eines  belegten  Glasspiegels 
durch  eine  1,25  Zoll  breite  Spalte  in  ein  dunkles  Zimmer 
und  fing  es  10  Fufs  hinter  derselben  mit  einem  Femrohr 
auf,  vor  dessen  Objectiv  ein  feines  Gitter  (100  Spalten  auf 
1  Pariser  Linie)  angebracht  war.  Nachdem  das  Licht  durch 
das  Okular  ausgetreten  ist,  hat  man  in  der  Mitte  ein 
scharfbegrenztes  weifses  Feld,  zu  beiden  Seiten  dunkle 
Räume,  dann  die  ersten  Spectra  u.  s.  w.  Die  schwarze 
Etigel  eines  Leslie 'sehen  Thermometers  wurde  zuerst 
in  der  Mitte,  dann  in  die  dunklen  Räume  und  endlich  in 
die  ersten  Spectra  gebracht.  Im  Mittel  erhielt  Seebeck 
in  diesen  3  Lagen  die  Werthe  2,05;  0,34;  1,1,  was  deut- 
lich auf  die  Interferenz  der  Wärmestrahlen  hinweist.  —  Bei 
einem  zweiten  Versuch,  welcher  mit  einem  noch  empfind- 
licheren Thermometer  angestellt  wurde,  ging  das  Licht 
durch  die  1,5  Zoll  breite  Oeffnung  des  Ladens  und  wurde 
in  15  Fufs  Abstand  aufgefangen.  Die  Mittelwerthe  für  die 
obigen  3  Lagen  waren  7,8;  0,9;  3,0. 

Provostaye  und   Desains  (4)    haben    eine   Unter-  Poi.ri.»uoa 
suchung   über    die   Polarisation    der    strahlenden   Wärme    «trAhien. 
angestellt,    deren   Resultate    diejenigen    der   Arbeit    von 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXVil,  574,  aus  d.  Ber.  der  math.  ^ass.  d.  K. 
Ottelkclu  d.  Wiss.  zn  Leipzig;  im  Ausz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXII, 
138.  —  (2)  Jahresber.  fUr  'l847  nnd  1848,  122.  —  (3)  Ebenda«.  — 
(4)  Compt  rend.  XXDC,  121;  Instit.  1849,  241  und  276;  Ann.  ch.  phys. 
[3]  XXm,  109;  im  Ansz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXn,  139. 
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poiari.ation  gich  Hilf  das  Licht  beziehen,  und  den  nach  Cauchy's 
•trahi«».  Formehl  berechneten  Werthen  noch  naher  darthun.  —  Sie 
überzeugten  sich  ferner,  dafs  die  halbe  Samme  der  Inten- 
sitäten der  in  den  zwei  Ebenen  polarisirten  Strahlen,  der 
Intensität  der  unter  gleichem  Einfallwinkel  zurückgeworfenen 
unpolarisirten  Wärme  gleichkommt. 

Dieselben  Forscher  (1)  untersuchten  auch  den  Polari- 
sationszustand der  von  heifsen  Körpern  aasgehenden  Wärme- 
strahlen, und  fanden,  dafs  das  Verhältnifs  der  polarisirten 
zur  unpolarisirten  Wärme  an  leuchtenden  und  dunkeln 
Wärmequellen  nicht  sehr  verschieden  sein  kann.  Pro- 
vostaye  und  Desains  wandten  zu  ihrer  Untersuchung 
eine  aus  zwei  Gypsblättem  bestehende  Säule  an,  auf 
welche  die  Strahlen,  welche  unter  70®  Neigung  gegen  die 
Normale  von  der  Wärmequelle  ausgegangen  waren,  unter 
55<*  Einfallwinkel  auffielen.  Unter  I.  sind  die  Ablenkungen 
des  Galvanometers  angegeben  für  den  Fall,  dafs  die 
Emissionsebene  der  Strahlen  mit  der  Brechungsebene  der 
Gjrpssäule  parallel  war,  unter  11.  für  den  Fall,  dafs  beide 
Ebenen  senkrecht  aufeinander  standen. 

Wanneqnelle.  I. 

Rothglühendes  Platinblech  24«,6 

Dasselbe  etwas  unter  d.  Bothglühen  1 1  * ,  2 

Vollkommen  dunkles  Platin  4^,5 

Poisson  hatte  eine  Schwierigkeit  darin  gefunden,  das 
Bestehen  des  Temperaturgleichgewichtes  in  Räumen,  welche 
weder  Wärme  von  Aufsen  empfangen,  noch  solche  nach 
Aufsen  abgeben,  mit  der  Thatsacht  der  Polarisation  durch 
Zurückwerfung  zu  vereinigen,  und  hatte  zur  Hebung  dieser 
Schwierigkeit  angenommen,  dafs  die  dunkeln  Wärmestrahlen 
nicht  polarisirt  werden,  während  bei  dem  Hinzutreten 
leuchtender  Wärmequellen  das  Temperaturgleichgewicht 
nicht  fortdauere.  —  Diese  Annahme  ist  unzulässig,  da  die 

(1)  Compt.  rend.  XXIX,  757;  im  Atisz,  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXII,  141. 


Verhältnirs   beider 

IL 

AblenkttDgen. 

8%8 

2,95 

3»,6 

3,20 

1S5 

8,00 
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Polarisation  der  dunkeln  Wärmestrahlen  bewiesen  ist ;  allein  PoiarfMtiou 

der  Wurme- 

ae  ist  auch  überflüssig ,  wenn  man  bedenkt,  dafs  die  von  ■*'»»»i««- 
einem  Oberflächenelement  ausgehende  Wärme  zum  Theil 
zurückgeworfene  und  zum  Theil  aus  der  Masse  ausgestrahlte 
Wärme  ist,  und  dafs  diese  beiden  Wärmemengen  in  Ebenen 
polarisirt  sind,  welche  aufeinander  senkrecht  stehen,  so 
da{s  sie  sich  wie  natürliche  Wärme  verhalten,  wenn  sie 
an  Intensität  einander  gleich  sind. 

Da  die  Analogie  im  Verhalten  der  Licht-  und  Wärme- JJlJjjjjjj^^^ 
strahlen  sich  noch  in  keiner  Beziehung  verläugnet  hat,  so^^^l^^^ 
war  auch  zu  erwarten,  dafs  man  eine  Einwirkung  des 
Magneten  auf  die  Polarisationsebene  der  Wärmestrahlen 
beobachten  würde,  wie  sie  Faradaj  bezüglich  des  Lichtes 
gefanden  hatte.  —  Wie  im  vorigen  Jahre  (1)  berichtet 
wurde,  hat  Wartmann  bereits  eine  solche  Wirkung  wahr- 
zunehmen geglaubt;  unzweifelhaft  ist  diese Thatsache  jedoch 
zuerst  von  Provostaje  und  Desains  (2)  dargethan 
worden.  Sie  liefsen  einen  von  dem  Heliostaten  reflectirten 
Sonnenstrahl  durch  einen  aus  zwei  achromatischen  Kalk- 
spathprismen  bestehenden  Polarisations^pparat  gehen.  Zwi- 
schen beiden  Prismen  mufste  die  polarisirte  Wärme  ein 
Flintglas  von  38""  Dicke  durchdringen,  welches  zwischen 
den  beiden  Polen  eines  Rumkorf  sehen  electromagnetischen 
Apparates  aufgestellt  war.  —  Die  Thermosäule,  auf  welche 
die  Wärmestrahlen  zuletzt  trafen,  war  in  einer  Entfernung 
von  4  Meter  von  dem  Electromagneten,  die  Nadel  in  noch 
etwas  grö&erem  Abstände  aufgestellt.  Sie  erlitt  nicht  die 
geringste  directe  Störung  durch  den  Electromagneten, 
weder  in  ihrer  Ruhelage,  noch  wenn  sie  abgelenkt  war. 
So  lange  das.  Flintglas  nicht  eingeschaltet  war,  blieb  die 
Nadel  unverrückt  stehen,  der  Strom  mochte  unterbrochen 
sein,  er  mochte  in  der  einen  (A)  oder  andern  (B)  Richtung 

(1)  Jahresbcr,  f.  1847  n.  1848,  247.  —  (2)  Ann.  eh.  phyg.  [3]  XXVII, 
232;  Pogg.  Ann.  LXXVm,  571;  Compt.  rend.  XXIX,  352;  Instit. 
1849,  822;  1850,  27;  Phü.  Mag.  [8]  XXXY,  481;  im  Ausz.  Ann.  Ch. 
Pbtnn.  LXXn,  144;  Arcb.  ph.  nat.  XII,  186. 
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?7i?r*i^7ß^^^'    ^^^  Anwendung  des  Flmtglases  ergaben  fünf  VeN 
jJ'^^U^»«^*' suchsreihen  die  folgenden  Ablenkungen  : 

Btrdm    A  21,2  22,8  19,5  14,^  '21,^ 

Ohne  Strom       18,8  20,5  16,8  11,8  18,4 

Strom    B  —  18,5        '    17,2  8,7  14,9 

Eine  Einwirkung  des  Magneten  auf  das  Flintglas  und 
durch  dieses  auf  die  Polarisationsebene  der  Wärmestrablen 
ist  demnach  unzweifelhaft.  Provostaye  und  Desains 
machen  darauf  aufmerksam^  dafs  man  bei  diesen  Versuchen 
die  beiden  Prismen  des  Polarisationsapparates  am  Besten 
unter  45®  kreuzt,  da  die  Differenz  cos*  (45®  —  J)  — 
cos*  (45®  -f~  ^)  =  sin  2  3  bedeutend  gröfser  ausfallt»  als 
cos»  (90®  —  d)  —  cos*  90®  =  an*  d.  Bei  dem  Licht 
mufs  man  allerdings  die  Kreuzung  unter  90®  anwenden, 
da  das  Auge  für  Schätzung  von  Lichtunterschieden  viel 
weniger  geeignet  ist,  als  zur  Beurtheilung  gänzlicher  Ab* 
weisenheit  von  Licht. 


Bew«.  Von  L.  Thines-Csetneky  (1)  ist  ein  Versuch  ge- 

uiir«.    macht  worden,   einen   neuen  physikalischen   Grundbegriff 

AH Jlmi"  einzufiihren ,  ein  Versuch ,  der  jedoch,  so  weit  die  Ausftth- 

TwiV«it  «•r'^^^S^*^  ^®®  Verfassers  dem  Urtheil  zugänglich  sind,  weder 

Mauru.    m,f  elucr   sicheren  Grundlage  ruht,  noch  zu   erheUidiiea 

Resultaten  geführt  hat. 

Als  die  einfachste  Art,  die  in  einem  gegebenen  Räume 
enthaltene  materielle  Stoffinenge  oder  Masse  zu  erifdiren, 
betrachtete  man  das  Wägen  derselben ,  indem  nmn  annahm, 
dafs  die  Schwere  wirklich  gleicher  Stoffinengen  der  ver*- 
Bchiedenen  bekannten  Körper  auch  gleich  sei.  —  Thtnes- 
üsetneky  ist  der  Ansicht,  dafs  die  Physiker  jene  Annahme 
blindlings  und  gedankenlos  von  den  Astronomen,  denen  sie 
freilich  genüge,  übernommen  haben.  Diese  Annahme  führe 
nothwendig  zur  Folgerung  einer  grenzenlosen  Verdichtbar« 

(1)  Physikalischer  Beitrag  tat  Chemie,  lins  1919. 
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ksk  der  Materie.     Der  Verfasser  giebt  indessen  nicht  an,  ^»»•"  ^ 
wie  man  zu  dieser  Folgerung  gelangt.    Er  ^ill  aber,   dafs 
man  im  Gregentheil  annehme,  dafs  die  nämliche  Kraft,  die 
Schwerkraft  z.  B.,  auf  gleiche  StofFmengen  von  verschie- 
dener chemischer  Natur  ungleiche  Wirkung  ausüben  könne, 
oder  dafs  diesen  gleichen  Stofimengen  (s)  verschieden  grofse 
Behai-rnngs-  oder  Trägheitsgröfsen  (i)  zukommen,   so  dafs 
das  Product  s  .  i  erst  das  ausmache,  was  man  seither  mit 
dem  Namen  Masse  (m)  bezeichnet  habe,  oder  dafs  m  =  s  .  i. 
—  Es  ist  gewifs,  dafs  man  sich  jede  Gröfse  in  beliebig  viele 
Factoren  zerlegt  denken  kann ;  wenn  man  aber  mit  Gröfsen 
physikalischer  Bedeutung   so  verfahren  will,   so  hat  man 
die  Pflicht,   die  Realität  der  Factoren   zu  beweisen,  d.  h. 
die   Thatsachen    anzuführen,    welche    zu    ihrer   Annahme 
Dothigen.  Alle  Bewegungserscheinungen  sind  seither  erklärt 
worden,  ohne  dafs  der  Stoff  je  von  seiner  Grundeigenschaft 
der  Trägheit  gesondert  gedacht   worden  wäre.    Thines- 
Csetneky's  neue  Auffassungsweise  nimmt  ihren  Ausgang 
von   dem  Isomorphismus.    Er  behauptet,   dafs  bei   gegen- 
seitiger Vertretung   isomorpher  Substanzen   gleiche  Stoff- 
mengen  sich  ersetzen  müfstcn.  Da  nun  hierbei  sehr  ungleiche 
Gewichte  sich  ersetzen,   wie  z.  B.   35,5  Chlor  durch  127 
Jod  ersetzt  werden,  so  bleibe  eben  nur  die  Annahme  un- 
gleicher Trägheit  übrig,  wodurch  die  gleichen  Stofimengen 
unter  Einfiufs    der   nämlichen  Kraft    dennoch    ungleichen 
Druck    auf    die    Unterlage    ausübten.    —     Da   Thines- 
Csetneky   eine    Continuität    der   Masse    nicht    annimmt, 
vielmehr  Abstände  der  Atome  und  Moleküle  selbst  zugiebt, 
so  ist  nicht  abzusehen,  warum  er  an  die  Stelle  der  Atome, 
sammt  umgebender  Sphäre  von  gleichem  Volum,   nun  die 
Vorstellung   gleicher   Stoffinengen   setzen   will.      Er    ver- 
stofst  hierbei  offenbar  gegen  den  Newton 'sehen  Grundsatz, 
dafs   man   zur    Erklärung    von   Naturerschemungen    nicht 
mehr  Ursachen   annehmen  dürfe,   als  zum  Zwecke   dieser 
Erklärung    nothwendig  und   hinreichend    seien.  —   Wenn 

wirklich  gleiche  Stoffineng^i  nothwendig  wären,  um  gleiche 

4  « 
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Trigii«!t  der  Räume  ZU  ärfuUen»  so  müfste  sich  mit  der  Ausdehnonir 
durch  die  Wärme  die  Stofimenge  vermehren,  und  wenn 
die  Trägheitsgröfsen  yom  chemischen  Character  abhingen, 
so  müfste  es  höchst  wunderbai^  erscheinen,  dafs  das  Ge- 
wicht der  Verbindung  immer  dem  Gewicht  der  Bestand- 
theile  gleichbleibt.  —  Da  Thines-Csetneky  in  der  Aus- 
fuhrung der  Consequenzen  die  Gleichung,  worauf  seine 
Betrachtungen  fufsen,  imd  selbst  die  Zahlenwerthe  der 
darin  verwendeten  Constanten  ohne  Weiteres  octroyirt,  so 
sind  wir  aufser  Stand,  hierüber  ein  ürtheil  zu  fallen. 
B«weffimff  Von  Boucheporn  (1)  ist  wieder  einmal  ein  Versuch 

gemacht  worden ,  die  Gesetze  der  Bewegung  der  Himmels- 
körper allein  aus  dem  Widerstand  des  Aethers,  ohne  An- 
nahme einer  Gravitation,  die  Gesetze  der  Bewegung  über- 
haupt allein  aus  der  Undurchdringlichkeit  und  Trägheit 
der  Materie,  wie  Boucheporn  meint,  ohne  Annahme 
einer  Kraft,  zu  erklären.  Da  diese  widersinnigen  Bestre* 
bungen  nicht  neu  sind,  und  schwerlich  Theilnahme  finden 
werden,  so  ist  es  wohl  nicht  nöthig,  ein  Wort  weiter  dar- 
über zu  sagen. 
ouiehg«.  Pratt  hat  in  seinem  Werk  über  Mechanik  den  Beweis 
rcrKorp«r.  des  Parallelogramms  der  Kräfte  abhängig  gemacht  von  der 

framm^d«  Glcichuttg  jf  (*)}+{  ^  (^  ""  ^)  }=  !•  ^r  theilt  nun- 
mehr (2)  eine  Lösung  dieser  Gleichung  mit,  welche  f  (^) 
=  cos  »  ergiebt. 

Ettingshausen  (3)  hat  eine  neue  Form  des  Be- 
weises für  die  Richtung  der  Kesultirenden  zweier,  unter 
einem  rechten  Winkel  wirkenden,  Kräfte  gegeben.  Der 
Beweis  verlangt  die  Bestimmung  der  Functionsform  aus 
der  Bedingung 

f(x)  +  f(y)  =  f(^^) 

was  nur  mit  Hülfe  der  höheren  Analysis   geschehen  kann. 

(1)  Compt.  rend.  XXIX,  107;  Instit.  1849,  260.  —   (2)  Phil.  Mag. 
[8]  XXXIV,  201.  —  (8)  Wien.  Acad.  Ber.  1849,  Februar,  155. 
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Forbes  (1)  hat  den  Apparat  von  s'Gravesande  an-»'*«"«""*- 

gewendet,  um  den  Elasticitätsmodol  des  Stahls  zu  messen,  eosffleiente'n. 

—  Wenn   der  horizontal   gespannte  Stahldraht  durch  ein 

Gewicht  T    gespannt  ist,   wenn  s  seine  Länge  und  D  die 

Senkung  bedeutet ,   welche  durch  ein  in   der  Mitte  ange* 

hängtes  Gewicht  P  bewirkt  wird^  so    kann  man  den  Ela- 

sticitätsmodnl    aus    der   Näherungsformel    P  =  2   T  .  — 

+  M  Tj  V  berechnen.  F  or  b  e  s  fand  für  Stahl  M=89-000-000 

Grains.  (1  Fufs  Draht  wog  11  Grains;  es  ist  also  M=  19303 
Eilogr.  für  ICh"  Querschnitt,  bei  Annahme  von  7,83  sp.Gew.) 

Veranlafst  durch  die  Einrichtung  eines  Mafs-  vLndf^^*^^i 
Gewichtskabinets,  welches  die  Normalmafse  und  Gewichte  Towit^ 
aller  europäischen  Staaten  enthalten  soll,  hat  Eupffer  expe- 
rimentelle Untersuchungen  über  die  Elasticität  der  Metalle 
und  ihre  Ausdehnung  durch  die  Wärme  angestellt,  und 
einige  Resultate  bezüglich  der  ersteren  Eigenschaft  bekannt 
gemacht  (2).  —  Er  verfuhr  nach  Coulomb's  Methode, 
indem  er  an  10,5  Fufs  langen  Drähten  zunächst  einen 
parallelopipedischen  Stab  in  horizontaler  Lage,  sodann  an 
diesem  zu  beiden  Seiten  des  Drehpunktes  Gewichte,  je 
zwei  immer  in  gleichen  Abständen,  aufhing,  und  die  Dauer 
der  Torsionsschwingungen  beobachtete.  Zu  letzterem 
Zwecke  war  in  d,er  Verlängerung  des  Metallfadens  ein 
Spiegelstück  angebracht,  in  welchem  mittelst  eines  in 
einiger  Entfernung  aufgestellten  Femrohrs  die  Theilstriche 
einer  den  Apparat  ringförmig  umgebenden  Theilung  ab- 
gelesen wurden.  —  Die  Schwingungsdauer  wurde  mittelst 
der  Formel  t  =  T  (1  —  «  T^s),  welche  aus  den  Ver- 
suchen selbst  abgeleitet  war,  auf  sehr  kleine  Schwingungen 
reducirt;  T  bedeutet  darin  diö  beobachtete,  t  die  reducirte 
Schwingnngsdauer,  s  die  Amplitude,  a  ist  eine  Constante, 
welche  von  einem  Metall  zum  andern  sich  ändert;  woraus 
folgt,  dafs  die   Vergröfserung   der  Schwingungsdauer  mit 

(1)  Phil.  AUg.  [3]  XXXV,  92.  —  (2)  Petersb.  Acad.  BnU.  VU,  289. 
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I^^eilntoa  wftchsender  Amplitude  keineswegs  allein  vom  Luftwider- 
t^qI  Stande,  sondern  auch  von  der  Natur  des  elastischen  Körper* 
abhängig  ist.  —  Kupffer  hat  gefunden,  dafs,  wenn  die 
Oberflächen  sehr  grofs  werden,  die  Reduction  nicht  mehr 
im  Verhältnifs  der  Quadratwurzeln  der  Amplituden  steht. 
Bei  seinen  Versuchen  war  jedoch  dieses  Verhältnifs  immer 
noch  anwendbar.  Die  Reduction  auf  den  leeren  Raum 
hat  einen  beträchtlichen  Werth,  sie  ist  unabhängig  von  der 
Daner  der  Oscillationen. 

Ist  1  die  Länge  des  Fadens ,  r  sein  Halbmesser,  J  das 
Trägheitsmoment  des  Gewichts,   t  die  Schwingungsdauer, 

so  ist  n=  — 7i9t^=  -Ty  ^=^  r^y   wenn  n   das  Gewicht 

bezeichnet,  welches  am  Ende  des  Fadens  am  Hebelarm 
1  den  Faden  um  die  Einheit  des  Bogens  dreht,  wenn  ^ 
das  nämliche  Gewicht  fiir  einen  Cylinder  bedeutet,  dessen 
Höhe  und  Halbmesser  der  Einheit  gleich  sind,  und  wenn 
endlich  d  die  Verlängerung  des  nämlichen  Cylinders  durch 
die  am  unteren  Ende  angehängte  Gewichtseinheit  bezeichnet. 
Aus  der  Gröfse  d  berechnet  sich  einfach  der  Elasticitäts- 
coef&cient,  und  Kupffer  fand  nach  seiner  Methode  : 

Eiflen  Nr.  1. 
n     Nr.  2. 
Messing 

Die  Zahlen  bedeuten  das  Gewicht  tn  Kilogr.,  welches 
die  Länge  eines  Fadens  von  1  Quadratmillimeter  Quer- 
schnitt verdoppeln  würde. 

Kupffer  knüpft  hieran  noch  einige  vergleichende 
Betrachtungen  über  die  Wirkung  'der  Wärme  und  der 
äufseren  Zugkräfte.  —  Ein  Cylinder,  dessen  Höhe  und 
halbe  Dicke  =  1,  wird  durch  m  d  ti*  Wärmeeinheiten  um 
1®  erwärmt,  wenn  m  die  spec.  Wärme  und  d  die  Dichte 
der  Substanz  ist.  Die  hierdurch  hervorgebrachte  Verlän- 
gerung mufs  demnach  proportional  mit  m  d  ti*  .  d  sein, 
so  dafs,  wenn  a  die  Ausdehnung  des  Metalls  durch  die 
Wärme  ist,  a  =  c  •  m  d  .  d.    In  der  That  erhält  Cy  aus 
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den  VexsQckeii  mit  Eisen ,  Messing ,  Plada  und  Silb^  Eiaaudtita, 
berechnet,  sp  nahe  d^n  niimlichen  Werth»  dafs  die  aus  den^  iVt^L 
Mittel  berechneten  AusdehnungscoefBcienten  von  den  beob- 
«ebteien  nnr  wenig  rerschieden  sind  —  Weiter  berechnet 
Knpffer,  da&  die  Wärme,  welche  die  Temperatur  eines 
WassercyHnders  von  obengedachter  Form  von  0^  auf  100^ 
erhöht,  ei&eii  Druck  auaübt  gleich  dem  von  4352  Atmo- 
8pl|ären* 

Wie  der  Ansdehnungscoefficient,  so  wächst  auch  der 
Säasticitatscoefficient  mit  der  Temperatur.  Kupffer  hält 
es  für  wahrscheinlich,  dafs  der  letztere  auch  mit  der  Span- 
nm^  zunimmt,  und  will  diese  Frage  in  einer  künftigen 
Versuchsreihe  entscheiden. 

Es  ist  früher  mitgetheilt  worden  (1),  dafs  Wertheim 
durch  das  Resultat  seiner  Versuche  über  die  Verlängerung 
elastischer  Stäbe  veranlafst  wurde,  einer  Constanten  in 
den  G au chy' sehen  Elasticitätsformeln  einen  andern  Werth 
beizulegen.  —  Hiernach  ändern  sich  zwar  die  seither  be- 
kannten Beziehungen  zwischen  dem  Elasticitätscoefficienten 
einerseits  und  der  SchaUgeschwindigkeit,  den  Längen-  und 
Qfiersehwingnngen  oder  der,  Biegung  andererseits  nidit, 
wohl  aber  die  zwischen  dem  Elasticitätscoefficienten  und 
dem  Torsionswinkel  und  den  Drehschwingungen.  Bedeutet 
q  den  Elasticitätscoefficienten,  1  die  Länge  eines  Stabes, 
welcher  von  einer  Kraft  P  am  Hebelarm  R  um  den  Win« 
kel  ^gedreht  wird,  so  giebt  Wertheim  (2)  fitr  einen 
cylindrischen  Stab  vom   Halbmesser    r  die   Formel  q  = 

~ — ~~ ,  und  für  einen  prismatischen  Stab,  dessen  quadra- 

tißcher  Querschnitt  die  Seite  h  hat,  nach  der  von  Saint- 

16  PRl 

Venant  (3)  eingeführten  Verbesserung  q  =  094^  ^4  1»'  '"^ 
wenn  ein  cylindrischer  Stab,  dessen  Gewicht  ==  p,  in  der 


(1)  Jalirubwr.  för  1847  o.  1S48,   127.    —    (2)  Ann.  cb.  phyt.  [8] 
XXY,  sa9.  —  (a>  JabiMber.  »t  1847  n.  1848,  12& 
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Eustieiuti.  Secunde  n  Drehschwingunfiren   vollendet,  hat  man  P  = 

*aad.Ton]on.  ^'    .  P    •   T* 

""TT^ T"  •    Indem  Wert  heim  nach  diesen  Formeln  die 

Versuche  von  Coulomb  (1),  Duleau  (2),  Savart  (33, 
Giulio  (4)  und  Bevan  (5)  benutzt,  um  die  Elasticitäts- 
coefficienten  des  Gufsstahls,  verschiedener  Qualitäten  von 
Eisen  und  Kupfer,  sowie  von  Messing  zu  berechnen,  findet 
er  eine  völlige  Uebereinstimmung  mit  den  durch  Verlänge- 
rung oder  seitliche  Biegung  gefundenen  Werthen.  '• —  Das 
Verhältnifs  der  Zahl  n  der  Längenschwingungen  eines  in 
der  Mitte  befestigten  und  an  den  Enden  freien  Stabes  und 
der  Zahl  n   der  Drehschwingungen,  welches  nach  Poisson 

^=:  t/^j  =  1,5811  war,  folgt  nunmehr  ^  =  l/*j  =  1,6330. 

Savart  fand  durch  Versuche  1,6668,  Wertheim  durch 
Versuche  an  Gufsstahl,  Eisen  und  Messing  1,6309.  —  Die 
oben  erwähnte  Veränderung  in  den  Elasticitätsgleichungen 
bat  also  auch  hierdurch  eine  Bestätigung  erhalten.  — 

Gestützt  auf  die  im  vorjährigen  Berichte  mitgetheUten 
Entwickelungen  hat  Saint-  Venant  (6)  die  eben  angeführten 

von  Wertheim  gefundenen  Werthe  von  -    benutzt,    um 

zu  finden,  wie  viel  mal  der  Coefficient  G  (coej[ficieni  (TelasHcüe 
de  glüsement)  kleiner  sei,  als  der  eigentliche  Elasticitäts- 
coefficient  E  (der   Dehnung).^  Er  findet  aus  älteren  und 

neueren    Versuchen  im  Mittel  -  =  --      =      2,48.     — 

G  n" 

Wertheim  (7)  macht  jedoch  darauf  aufmerksam,  dafs 
weder  die  zu  diesem  Resultate  benutzten  Gleichungen 
sicher  stehen,  noch  auch  die  gebrauchten  experimentellen 
Resultate  vergleichbar  seien ,  dafs  also  ein  Schlufs  auf  die 
Stichhaltigkeit  der  älteren  oder'  der  neuem  mathematischen 


(1)  Mdm.  de  TAcad.  1784.  -^  (2)  Navier,  le^ons  de  m^can.  k  Ncole 
des  PontB  et  Chauss^es,  I,  105.  —  (3)  Ann.  eh.  pbys.  [2]  XLI,  373.  — 
(4)  M€m.  de  TAcad.  de  Turin,  1842,  329.  ~  (6)  Philos.  Trans.  1829.— 
(6)  Compt.  rend.  XXYIII,  69.  —  (7)  Compt  rend.  XXVm,  126. 


Bewegungslehre.  57 

Theorie  der  Elasticität  ans  so  gewonnenen  Resultaten  nicht 
gezogen  werden  könne. 

Clan 8 in 8  (1)  hat  eine  Betrachtunor  mitgetheilt  über  owchg«- 
die  Modification,  welche  in  den  Voraussetzungen  eintreten  ■""^•^''/J*' 
müsse^  aus  welchen  die  Formeln  für  das  Gleichgewicht  und 
die  Bewegung  elastischer  fester  Körper  entwickelt  sind. 
Obgleich  Clausius  selbst  eine  Entwickelung  der  Formeln 
auf  der  neuen  Basis  noch  nicht  unternommen,  so  halten 
wir  es  doch  für  nützlich ,  hier  seinen  gediegenen  Betrach- 
tungen zu  folgen.  —  Es  ist  bereits  im  vorjährigen  Bericht  (2) 
mitgetheilt  worden»  dafs  die  seitherige  Theorie  bei  der 
Dehnung  eines  elastischen  Stabes  von  der  Länge  1  zu 
l  -\-  S  eine  Volupa Vermehrung  von  1  zu  1  +  id  anzeigt, 
während  die  directen  Messungen  Wertheim' s  statt  \d 
nahe  Jd  ergaben.  —  Wertheim  hat,  wie  ebenfalls  ange- 
führt worden,  die  Formeln  Cauchy's  mit  seinen  Resultaten 
durch  eine  angemessene  Bestimmung  der  Constatiten  in 
Einklang  zu  bringen  gesucht,  was,  wie  Clausius  bemerkt, 
vollkommen  zulässig  ist  für  die  Gleichungen,  welche 
Cauchy  entwickelte,  indem  er  den  elastischen  Körper  nicht 
als  ein  Aggregat  von  Molekülen,  sondern  als  eine  conti- 
nuirliche  Masse  ansah  (3),  indem  hier  das  Yerhältnifs 
zweier  Constanten  in  der  That  noch  der  experimentellen 
Bestimmung  überlassen  bleibt.  Dagegen  rügt  es  Clau- 
sius, dafs  Wertheim  sein  experimentelles  Resultat  auch 
in  die  Formeln  eingetragen  habe,  welche  aus  der  Betrach- 
tung der  Molekularwirkungen  entwickelt  sind  (4),  da  in 
diesen  über  das  Yerhältnifs  der  Constanten  keineswegs 
mehr  zu  verfugen  sey.  —•  Wenn  man  durch  einen  Punkt 
X,  y,  z  im  Innern  des  elastischen  Körpers  drei  den  Coor- 
dinatenplänen  parallele  Ebenen  legt  und  die  auf  dieselben 
wirkenden  Druck-  oder  Zugkräfte  nach  den  drei  Axen  zer- 
legt, so  erhält  man  neun  Composanten,  unter  welchen  drei- 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXVI,  46.  —  (2)  Jahresber.  f.  1847  a.  1848,  127. 
—  (3)  Exerc.  de  math^m.  HI,  160.  —  (4)  Exerc.  de  math^m.  III,  188 
ud  213. 
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«toiehffe.   Bsa)  zwei  gleiche  vorkoimnen,  ao  da&  maa  sie,  wie  felg^ 
•ehw  fetter  bezeichncn  kann  (1). 

KVrper.  ^    ' 

Für  die  Ebene  der  7  »      mit     A,    F,    E 

X  s  F,    B,    D 

X  y  E,    D.    C 

Wenn  der  Körper  homogen  ist,  und  in  seinem  ursprüng- 
lichen Zustande  keinen  Unterschied  z.  B.  der  Elasticität» 
in  Beziehung  verschiedener  Richtungen,  darbietet,  so  haben 
jene  sechs  Composanten  die  folgenden  Werthe  : 

A={(8B+G)4f+(R-0)(4^+-4f)+0}j 
B  =  {  (3  B+G)  ^  +   (B  -  G)  (-41- +  4f  )  +  g}  4 
C={(8ftfG)-4f+(E-0)(-44-+4L)+G}a 
D=    (B+G)   (4-^+41)     A 
B=     (B  +  G)  (-4f  +  4f)    ä 

'=  (•»+«)  (4f+-ii)  ^ 

worin  |,  jy,  S  die  Verschiebungen  des  betrachteten  Mole-r 
küls  im  Sinne  der  drei  Axen  und  J  die  Dichte  des  Körpers 
bedeuten.  Die  Druck-  oder  Zugkräfte  sind  also  hier  von 
zwei  Constanten  R  und  G  abhängig.  Während  R  J  nun 
von  dem  ElasticitätscoefiScienten  des  Körpers  abhängt,  er- 
hält man,  wie  Clausius  zeigt,  die  Bedeutung  von  G,  wenn 
man  |,  fj  und  £  in  obigen  Formeln  =  0  setzt ;  es  ist  dann 

A  =  B=sC  =  Gj,nndD  =  E  =  F  =  0 

oder  es  sind  A,  B  und  C  die  Spannungen,  welche  in  dem 
betrachteten  Körper  schon  im  ursprünglichen  Zustand  wirk- 
ten, und  wenn  dieser  ein  Zustand  des  Gleichgewichts  war 
und  im  Innern  nur  die  Molekularkräfte  wirkten,  so  ist  klar, 
dafs«G  ^  in  den  obigen  Formeln  eine  äufsere,  von  dem 
ionern  Zustande  des  Körpers  ganz  unabhängige  Kraft,  wie 
z.  B.  den  atmosphärischen  Luftdruck  bedeutet  und  daher 

(1)  Ezerc.  de  math,  n ,  46  0,  48.  —  (2)  Exerc.  de  math.  HI,  380. 


kemesweg«,  wie  Wertheim  wollte,  der  Beziehnng  ow«*«»* 
G  =  —  J  R  nnteyworfen  werden  kann.  Es  fallt  aber  "Jj^;^* 
hiennit  auch  die  Folgerimg  weg,  welche  Wert  heim  aus 
ifiesar  Bedingung  ableitete  (1)»  dafs  die  Molekularanziehung 
sieh  umgekehrt  wie  die  14.  Potenz  des  Abstandes  zweier 
Moldcüle  verhalte,  welchem  Resultate  wohl  Wertheim 
sdbsi  kein  unbedingtes  Zutrauen  geschenkt  haben  mi^. 

Clansius  prüft  nunmehr  die  Voraussetzungen,  aus 
welchen  die  oben  mitgetheilten  Ausdrücke  von  Cauchy 
«nd  Poisson  abgeleitet  worden  sind.  Ersterer  führt  die 
in  der  aligemeinsten  Form  enthaltenen  Summenglieder  abf 
neun  durch  die  Annahme  (2)  zurück,  dafs  die  Moleküle  in 
Bezog  auf  drei,  durch  den  betrachteten  Punkt  x,  y,  z  gelegte, 
mit  den  Coordinatenplänen  parallele  Ebenen  symmetrisch 
geordnet  seyen,  so  dafs  ein  einzelnes  Molekül  durch  jede 
der  drei  Ebenen  von  einem  andern  getrennt  werde,  welches 
ftm  in  gleicher  Entfernung  senkrecht  gegenüber  hege  — 
md  jene  neun  Glieder  auf  die  Constanten  R  und  G  durch 
di«L  weitere  Annahme  (3),  dafs  ^ich  die  Werthe  der  Sum- 
men nicht  ändern,  wenn  man  die  drei  Richtungen  beliebig 
▼ertauscht  oder  auch  das  ganze  Coordinatensystem  dreht.  — 
Eine  so  regelmäfsige  Anordnung  der  Moleküle  kann  man 
aber  selbst  bei  homogenen  und  nach  aUen  Richtungen 
^eich  elastischen  Körpern  nicht  voraussetzen,^  da  man,  nach 
einer  vielfach  adoptirten  Ansicht,  diese  Körper  als  eine 
verworrene  Masse  einzelner  krystallinisch  geordneter  Mole- 
kalsirgruppen  zu  betrachten  bat.  —  Poisson  hat  sich  dar- 
um bestrebt,  die  Vereinfachung  der  Zahl  der  obenerwähn- 
ten Summenglieder  auf  anderem  Wege  zu  erreichen.  Er 
nimmt  an,  dafs  zwischen  den  Kugelflächen  von  den  Halb- 
messern r  und  r  -|~  dr,  um  das  betrachtete  Molekül  als 
Mittelpunkt  beschrieben,  die  Moleküle  so  gleichmäfsig  ver- 
didlt  seyen,  dafs  man  die  Sumnurung  durch  eine  Integra- 


(1)  Ann.  cb.  pbjB.   [3]   XXIII,  79;  Jahresber.  för  1847  und  1848, 
138.—  (2)  £z«Z€.d«matli^ni.III,  327.  —  (3)  Exerc.  de  mathte.  m,  228. 
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oleichge.    tion  ersetzen  könne.    Da  diese  Annahme  auf  die  zunächst 

wicht  elastl. 

"köi^o'!*'  ^^  ^*s  betrachtete  Molekül  gelegene  Sphäre  unmöglich 
anwendbar  ist»  &o  hilf);  sich  Poisson  mit  der  weiteren, 
offenbar  sehr  unwahrscheinlichen  Hypothese,  der  Effect  der 
wenigen  zunächst  gelegenen  Moleküle  sey  überhaupt ,  als 
verschwindend  klein,  zu  vernachlässigen,  und  wird  hierdurch 
zu  einer  schon  oben  als  unzulässig  bezeichneten  Folgerung 
eines  bestimmten  Verhältnisses  zwischen  R  und  G  gefiihrt.  — 
Auch  Lame  und  Clapeyron  sind  durch  ähnliche  Vor- 
aussetzungen zu  Gleichungen  gelangt,  welche  ganz  mit 
denjenigen  Cauchy's  und  Poisson's  übereinstimmen. 

Clausius  zeigt  weiter,  dafs  der  Mangel  an  Harmonie 
zwischen  Theorie  und  Erfahrung  keineswegs  in  jenen  ver- 
werflichen Hypothesen  begründet  sei,  indem  man  die  näm- 
lichen Gleichgewichtsgleichungen  auch  ohne  dieselben  er- 
halte und  ohne  etwas  Anderes  vorauszusetzen,  als  was  in 
der  Natur  der  Körper  begründet  sei.  —  Er  macht  darauf 
aufmerksam,  dafs,  wenn  wir  die  Elasticität  eines  Körpers 
durch  Zusammendrückung  oder  Dehnung  untersuchen,  wir 
nie  zur  Anschauung  der  Wirkung  einzelner  Moleküle  ge- 
langen, sondern  stets,  auch  in  dem  kleinsten  Querschnitte, 
die  Gesammtwirkung  unzähliger  Moleküle  und  Molekular- 
gruppen erhalten.  Wie  demnach  der  Versuch  nur  Mittel- 
werthe  liefere,  resultirend  aus  der  verschiedensten  Anord- 
nung der  Moleküle,  so  könne  man  4uch  bei  Berechnung 
der  Spannungen  die  oben  gedachten  Summenglieder  unter 
Voraussetzung  eines  Normalsystems  von  Molekülen  ablei- 
ten, d.  h.  eines  Systems,  in  welchem  eine  mittlere  und 
somit  regelmäfsige  Anordnung  der  Moleküle  angenommen 
wird,  so  dafs  hiernach  unbedenklich  an  die  Stelle  der  Sum- 
mirung,  selbst  für  die  unmittelbar  umgebende  Sphäre,  die 
Integration  treten  kann. 

Da  indessen  ein  Grund  der  Nichtübereinstimmung  von 
Theorie  und  Erfahrung  nothwendig  vorhanden  seyn  mufs, 
so  glaubt  Clausius  diesen  in  einer  inneren  Veränderung 
suchen  zu  dürfen,  welche  die  Körper  unter  der  Einwirkung 


Bewegungslehre.  Q\ 

in&erer  Kräfte  erleiden  und  welche  W.  Weber  mit  dem   Giei<hge. 

wicht  eUaÜ- 

j^ameii  der  elastischen  Nachmrkung  belegt  und  an  Seide-  '"x"/^"**' 
faden  und  Metallen  studirt  hat  —  Dafs  der  Elasticitäts- 
coefficient  aus  Quer-  und  Längenschwingungen  (namentlich 
mWertheim's  zahlreichen  Versuchen)  immer  beträcht- 
lich grofser  gefunden  wurde,  als  aus  Dehnungsversuchen, 
hat  Wertheim  zwar  aus  der  bei  den  Schwingungen 
abwechselnd  entbundenen  und  gebundenen  Wärme  erklärt, 
nnd  demgemäfs  ans  jenen  Zahlen  für  viele  Körper  das  Yer- 
haltnifs  der  spec«  Wärme  bei  constantem  Drucke  zu  der 
bei  constantem  Volume  berechnet.  Wie  Clausius  bemerkt, 

hatte  jedoch  W  e  r  t  h  e  i  m  hierbei  die  Formel  K  = ^ 

6   ^^ 5 

anwenden  müssen,  weil  es  sich  um  Fortpflanzung  der 
Schwingungen  längs  eines  Stabes  und  nicht  um  kugelförmige 
Ausbreitung  derselben  handelt.  Wendet  man  aber  in  der 
Thal  diese  Formel  an,  so  erhält  man  für  Messing,  ange- 
lassenes Kupfer  und  namentlich  für  Gold  Yerhältnifszahlen 
von  so  abnormer  Gröfse,  dafs  man  an  die  Mitwirkung  noch 
einer  zweiten  Ursache  denken  mufs ;  und  in  der  That  mufs 
die  elastische  Nachwirkung,  welche  bei  den  Schwingungen 
nicht  Zeit  hat  einzutreten,  den  Elasticitätscoefficienten  bei 
den  Dehnungsversuchen  zu  klein  ergeben.  —  Um  nun  die 
neue  Annahme  bei  der  mathematischen  Behandlung  der 
£lasticität  zu  gebrauchen,  schlägt  Clausius  vor,  den  Zu- 
stand des  Gleichgewichts  von  dem  der  Bewegung  geson- 
dert zu  behandeln. 

Für  den  ersteren  seien  die  Formeln  von  Cauchy  zu 
gebrauchen,  welche  er  für  die  elastischen  Körper,  als  con- 
tinuirliche  Masse  gedacht,  entwickelt  habe,  indem  hier 
durch  experimentelle  Bestimmung  der  Constanten  der  Effekt 
der  elastischen  Nachwirkung  eingeführt  werden  könne.  — 
Für  den  Zustand  der  Bewegung  könne  man,  wenn  man 
annehme,  dafs  bei  der  Raschheit  der  Schwingungen  eine 
elastische    Nachwirkung    nicht    möglich    sei,    die    seither 
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vMAf.  ffebräachlichen  Formeln  beibehalten;  im  andem  Falle  aber 
*»?*'**'  ^®™®  "1*"^  diese  Nachwirkung  mit  in  Anschlag  bringen, 
wenn  man  bei  Bestimmung  der  Spannmigen  nicht  Uos  den 
augenblicklich  stattfindenden,  sondern  auch  den  vorausge- 
gangenen Zustand  des  Körpers  berücksichtige.  Die  resul- 
tirenden  Gleichungen  würden  dann  aufs  er  den  gewöhnlichen 
Gesetzen  über  Dauer,  Fortpflanzungsart  der  Schwingungen 
u.  a.  noch  andere  Eigenthümlichkeiten  darstellen,  z.  B.  er- 
klären, warum  die  Andauer  des  Schwingnngszustandes  bei 
gleichen  äufsem  Hindernissen,  wie  Luftwiderstand  und  Rei- 
bung, doch  bei  verschiedenen  Körpern  so  äufserst  ungleich 
sei.  —  Was  das  eigentliche  Wesen  der  elastischen  Nach- 
wirkung betrifil,  so  neigt  sich  Claus  ins  der  Ansicht  von 
Poisson  zu,  wonach  die  Moleküle  fester  Körper  nicht 
in  allen  Richtungen  gleichmäfsig  um  ihren  Schwerpunkt 
wirken,  und  er  hiUt  es  für  wahrscheinlich,  dafs  »wenn  ein 
solcher  Körper  fremden  Kräften  unterworfen  wird,  die  von 
verschiedenen  Seiten  ungleich  auf  ihn  wirken,  er  also  z.  B. 
nach  einer  Dimension  gedehnt  wird,  während  er  nach  andern 
frei  bleibt,  oder  gar  zusammengedrückt  wird,  dann  die 
Moleküle  sich  neben  ihrer  Verschiebung  auch  etwas  drehen, 
indem  sie  in  Bezug  auf  ihre  Kraftrichtungen  den  unglei- 
chen Spannungen  etwas  folgen  «•  Drehung  und  Rück- 
kehr in  die  alte  Lage  erfolgen  dann  wohl  nicht  unmittelbar 
beim  Eintreten  und  Aufhören  der  Kraft.  —  Wir  fögen 
schliefslich  den  von  Claus  ins  ausgesprochenen  Wunsch 
an,  dafs  recht  viele  Physiker  sich  mit  der  noch  keineswegs 
abgeschlossenen  Lehre  von  der  Elasticität  beschäftigen 
möchten,  damit  vermehrte  Beobachtungen  eine  sichere 
Grundlage  zu  einer  erweiterten  Theorie  liefern« 
Bchwinvnn-  Polssou  hattc  die  Theorie   der  Schwingungen  elasti- 

•ch«r Platten. scher  Platten  gegeben,  welche  in  ihrem  Mittelpunkt  in 
Schwingungen  versetzt  werden.  Bet  dem  tiefsten  Ton 
der  Platte  bildet  sich  eine  kreisförmige  Knotenlinie,  bei 
dem  nächst  höheren  Tone  entstehen  deren  zwei.    Poisson 


tmd  die  Halbmesser  ^ser  Kndtenlinien  durch  Rechnung,  BchwtiigMi. 
Strart  durch  den  Versuch,  wie  folgt  :  MherPi»tt«iu 

enter  Ton  zweiter  Ton 


0,6806  r  0,8915  r  0,885  r 

0,6610  r  0,B866  r  0,8414  r 

Wertheim,  der,  wie  im  vorjährigen  Berichte  mitgetheilt 
wurde  (1),  in  Folge  seiner  Beobachtungsresultate ,  eine 
VeräBd^mMig  in  den  Elasticitätagleichungen  vorgeschlagen 
hil»  führte  diese  in  Poisson's  Formeln  für  die  Schwin- 
gungen einer  kreisförmigen  elastischen  Platte  ein  (2),  und 
berechnete  sodann  die  Halbmesser  der  kreisförmigen  Kno- 
teidinien  auft  Neue;  Er  mafs  dieselben  femer  in  zahl- 
reichen Versuchen  mit  einer  eisernen,  drei  messingenen 
and  drei  glSsemen  Scheiben,  deren  Elasticitätscoefficienten 
▼oilieir  auf  anderm  Wege  bestimmt  wurden«  Wert  he  im 
will  gelonden  haben,  dafs  die  neuen  Formeln  etwas  besser 
tük  den  Beobachtongsresultaten  harmoniren,  als  die  alten; 
jedoch  geben  auch  die  ersteren  keine  genügende  Ueber- 
dastkunoHg,  was  er  auä  der  Vernachlässigung  gewisser 
GrSfsen  in  den  Formeln,  als  des  Gewichtes  der  Platte, 
deü  Quadrates  und  der  höhern  Potenzen  der  Dicke  u.  a. 
erklart  —  Kleinere  Platten  geben  genauere  Resultate,  und 
es  können  nach  Wertheim  die  Schwingungen  derscflben 
dienen,  um  die  Elasticitätscoefficienten  der  Erystalle,  wenig- 
iteaB  der  des  regulären  Systems,  zu  bestimimen. 

Kirchhoff  (3)  hat  die  mathematische  Theorie  der 
Schwingungen  «einer  kreisförmigen  elastischen  Platte  all- 
gemeiner anfgefaf^t,  akPoisson,  so  dafs  er  nicht  nur 
die  concentrischen,  sondern  auch  die  diametralen  Knoten- 
Knien  und  aus  der  Zahl  derselben  die  Schwingungszahl 
oder  Tonhohe  findet.  Seme  Formeln  geben  indessen  keine 
Entscheidung  für  oder  gegen  die  Wert  he  im 'sehe  Vär- 
iodemng  der  Elasticitätsconstante,  indem  die  mit  den 
letaleren   berechneten  Knotenlinien   mit  Chladni's   Ver- 

(1)  jAlureiUT.  Rir  1S47  u.  1646,  127.    —    (2)  Compt.  read.  XXIX, 
361 ;  Instift.  10119,  S16.  -^  (8)  Compi.  read.  XXIX,  763. 


g4  Physik  nnd  physikalische  Chemie. 

suchen  weniger  gut,  mit  privatim  mitgetheilten  Versuchen 
von  Strehlke   etwas  besser  harmoniren,    als  die  mit  der 
alten  Constanten  berechneten ,  mit  kemer  von  beiden  aber 
befriedigend  stimmen. 
Allgemeine         Ostrogradskj  (1)  hat  eine  Arbeit  über  die  Integrale 

*uh?'."    der  allgemeinen  Gleichungen  der  Dynamik  mitgetheilt 
Geometriichc         Sonnct  (2)  bat  einen  Auszug  aus  einer  Arbeit  über 
Bewegung.  dxQ   geometrischeu  Gesetze   der  Bewegung,   als   eine  Er- 
weiterung der  von  Poncelet,  Poinsot  u.  A.  über  diesen 
Gegenstand  gelieferten  Arbeiten,  mitgetheilt. 
Problem  der         Jacobi  (3)  hat  clue  neue  und  elegante  Auflösung  des 
Problems  der  Rotation  eines  Körpers,  welcher  nicht  unter 
dem  Einflafs  beschleunigender  Kräfte  steht,  gegeben. 
Gieichge.  d'Estocquois  (4)   hat    die   Fundamentalgleichungen 

wicht  nnd  Be- 

FiSS°kerten  ^^^  Gleichgewichts  und  der  Bewegung  von  Flüssigkeiten 
mit  Rücksicht  darauf,  dafs  diese  aus  Systemen  von  Mole- 
külen bestehen,  die  sich  in  einem  gewissen  Abstände  von 
einander  befinden,  entwickelt. 

Challis  (5)  theilt  die  Herleitung  einer  Gleichung  mit, 
welche  er  für  die  Theorie  der  Bewegung  von  Flüssigkeiten 
für  unumgänglich  nothwendig  hält  und  mit  dem  Namen  der 
Continuitätsgleichung  belegt,  während  er  die  seither  so 
genannte  Gleichung  die  Gleichung  der  Beständigkeit  der 
Masse  genannt  haben  will.  Wenn  ^  =  0  eine  Relation 
zwischen  den  Coordinaten  x,  j,  z  des  flüssigen  Theilchens 
und  der  Zeit  t  bedeutet,  so  ist  die  neue  Gleichung  : 

worin  l  ein  willkürlicher  Factor.    Die  Herleitung  mufs  man 
am  angeführten  Orte  nachsehen. 
Hjdriuiik.         Boileau  (6)   hat,   unterstützt   von  dem  französischen 
Kriegsministerium,    an    der   Artillerieschule   zu  Metz    ein 

(1)  Petersb.  Acad.  Bull.  VIII,  83.  —  (2)  Compt.  rend.  XXYIII,  48 ; 

.     Instit.  1849,  9.   —    (3)  Compt.  read.  XXIX,  97.    —    (4)  Compt.  rend. 

XXIX,  172.  ~   (6)  Phil.  Mag.  [3]  XXXIV,  512.    —    (6)  Compt.  rend. 

XXU,  216;  XXni,  187;  XXIV,  957;  XXV,  6;  XXVI,  97;  XXVn,484; 

XXVm,  110,  178;  XXIX,  517;  Inttit.  1849,  25,  41,  862. 
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hydraulisches  Observatorittm  eingerichtet,  und  ausgedehnte 
UntersuchuDgen  über  den  Lauf  des  Wassers  in  Canälen, 
Abflufs  über  Wehre  und  aus  Schleufsenöffiiungen  angestellt 
Uns  liegen  nur  die  über  Boileau's  Arbeiten  von  Morin 
der  Academie  erstatteten  Berichte  vor ,  die  Arbeiten 
selbst  erscheinen  in  dem  RecueU  des  savans  etranffers. 

Rawson  (I)  hat  Versuche  angestellt  über  die  Reibung  ^Ji"^ 
?on  Körpern,  welche  im  Wasser  hin-  und  herschwanken 
oder  schwingen,  wie  diefs  bei  Fahrzeugen  u.  a.  der  Fall 
ist.  Elr  liefs  cjlindrische  Massen  um  ihre  Axe  zuerst  in 
Luft  und  dann  in  Wasser  schwingen.  Die  Verlängerung  der 
Schwingungsdauer  schrieb  er  ganz  dem  Einflufs  der  Reibung 
zu,  und  ging  bei  der  Berechnung  von  der  Ansicht  aus,  dafs  die 
Reibung  proportional  dem  Druck  auf  die  Flächeneinheit  mit 
der  Tiefe  unter  dem  Wasserspiegel  zunehme.  —  Derselbe 
Forscher  hat  Versuche  (2)  angestellt  über  die  mechanische 
Arbeit y  welche  nöthig  ist,  um  das  statische  Gleichgewicht 
schwimmender  Körper  von  verschiedener  Form  zu  stören. 
Die  Resultate  dieser' Versuche  sind  ebensowenig,  als  die 
der  vorher  angeführten,  näher  bekannt  geworden. 

Es  ist  schon   längere  Zeit  bekannt,  dafs,   wenn  man  J7,"a^,'J^. 
Wasserstoffgas  aus  einem  Capillarrohr  unter  einem  Drucke  Darchvang  d. 
von  10  bis  12  Centim.  gegen  ein  vor  die  Mündung  gehal-  «^^J'^^"/*'** 
tenes  Blatt  Papier  strömen  läfst ,  das  Gas   durchgeht ,  als 
ob  das  Blatt  gar  nicht  vorhanden  wäre;   so   dafs  es   selbst 
in  einer  Entfernung  von  mehren  Centim.  hinter  dem  Papier 
noch  Platinscbwamm  zum  Glühen  brmgt.  —   Louyet  (3) 
hat  bemerkt,    dafs  das  Wasserstoffgas  auch  durch  Blatt- 
gold und  Blattsilber  dringt,  indem  Platinschwamm,  in  mehrere 
Lagen  Gold-  oder  Silber  blättchen  eingehüllt ,  im  Gasstrom 
glühend  wird.    Der  Strom   geht  femer  durch  eine  dünne 
Haut  von  Ghitta-Percha,  wie  man  sie  aus  der  Chloroform- 
losung erhält,    dagegen   nicht  merklich   durch   eine  Glas- 

(1)  Instit  1849,  350.  —  (2)  Instit.  1849,  351.  —  (S)  BalldoFacad. 
ro7.  de  Belg.  1848,  U,  297;  Instit  1849,  7;  Pogg.  Ann.  LXXVIII,  287; 
J.  pr.  Cbem.  XLVI,  189. 
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baut,  wdehe  durch  Aufblasen  einer  Glaskugel  dargesteHl 
wurde. 
Apparate.         Wir  fugen  uocb  folgende  Bemerkungen  über  einige 
Apparate  bei  : 

Perreaux  (1)  hat  ein  Sphärometer  construirt,  dessen 
drei^  im  gleichseitigen  Dreieck  gestellte  Füfse  verschiebbar 
sind  9  so  dafs  das  Instrument  dadurch  zur  Messung  der 
Krümmung  von  Linsen  kleineren  Durchmessers  geeignet 
ist.  --  Auch  von  Brunner  (2)  ist  die  Construction  einee 
neuen  Sphärometers  angezeigt.  —  Regnault  (3)  hat  der 
Academie  Bericht  erstattet  über  ein  verbessertes  Katheto- 
meter  von  Perreaux,  sowie  über  die  Binrichtung  einer 
Längen-  und  einer  Kreistheilmaschme  von  demselben 
Künstler,  welche  weniger  die  äufserste  Genauigkeit,  als  eine 
wohlfeilere  Construction  für  den  Gebrauch  in  physikalischen 
Laboratorien  zum  Zweck  haben.  —  Von  Wagner  (4)  ist 
die  Construction  eines  Uhrwerks  angezeigt,  welches  anstatt 
der  unterbrochenen  stofsweisen  Bewegung  eine  gleichmäfsig 
fortgehende  giebt.  Der  Apparat  soll  aufserdem  dienen^ 
mittelst  eines  einzigen  Regulators  in  den  verschiedenen, 
von  einander  entfernten  Räumen  eines  grofsen  Etablisse- 
ments oder  öffentlichen  Gebäudes  die  Zeit  anzugeben.  Er' 
soll  femer  brauchbar  sein,  einen  electrischen  Strom  in  sehr 
kurzen,  regelmäfsigen  Zwischenräumen  (bis  xlv  Secunde) 
zu  unterbrechen  und  wieder  herzustellen.  —  Von  An  dr  au  d  (5) 
ist  ein  Heber  mit  continuirlicher  Bewegung  angegeben 
worden.  Derselbe  nimmt  am  unteren  Ende  seines  längeren 
Schenkels  einen  Strahl  comprimirter  Luft  auf,  welcher  das 
Wasser  schäumend  mit  in  die  Höbe  fuhrt,  wo  es  dann 
oben  durch  den  kürzeren  Schenkel  ausfliefst  und  in  das 
Reservoir  zurückgeführt  werden  kann.  —  Wir  fuhren  ferner 
an  :  einen  neuen  von  der  Commission  der  Academie  sehr 

(1)  Compt.  rend.  XXVIII,  282;  Instit.  1849,  65.  —  (2)  Compt. 
rend.  XXIX,  742.  —  (3)  Compt.  rend.  XXVIII,  528  und  529;  Instit. 
1849,  189  und  178.  —  (4)  Compt.  rend.  XXIX,  701  ;  Instit.  1849,  394. 
—  (5)  Compt.  rend.  XXIX,  502. 
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gonstig  aufgenommenen  Pninpenapparat  von  Girard  (1);   Apparat«. 
ein  hydraulisches  Rad  («  caurbe  serpentante)  von  C  aligny  (2) ; 
hydraulisdie  Maschinen  ä  mouvement  aUemtäif  et  ä  nweaux 
amtUaUs,  anwendbar  bei  kleinem  Gefälle  des  Triebwassers, 
von  C aligny  (3);   einen  Apparat  fiir  die  Verdichtung  von 
Gasen   von  Fortin-Hermann  (4);   ein   sich  selbst  regi- 
strirendes  Barometer,   welches  innerhalb  24  Stunden  alle 
5  Minuten  eine  Beobachtung  aufzeichnet,  von  Schnitze  (5) ; 
ein  Barometer,  welches   den   mittleren  Barometerstand  fiir 
beliebige  Zcitperioden  angiebt  (Verbindung  des  Barometers 
mit  dem  Pendel  einer  Uhr,  deren  Ganor  durch  Steigen  und 
FaDen  des  Quecksilbers  geändert  wird),  von  Stampfer  (6).— 
Babinet  (7)  hat  ein  Sympiezometer  beschrieben,  welches 
dient,    um  die  mit  starken  Windstöfsen  verbundenen  plötz- 
lichen Barometerschwankungen  deutlicher  zu  erkennen  und 
zn  messen.    Es  besteht  aus  einem   Glasgefafse   von   etwa 
1  Liter  Inhalt,  auf  dessen  Boden  man  einige  Centimeter  Was- 
ser bringt,  worauf  man  es  mit  einem  Kork  hermetisch  ver- 
schliefst, durch  welchen  eine  Röhre  von  1  bis  2"**  innerem 
Durchmesser  unter  den  Wasserspiegel  hinabreicht.    Durch 
Einblasen  verdichtet  man  die  Luft   im  Innern  soweit,   dafs 
sie  eine  über  das  Geföfs  eraporreichende  Wassersäule  trägt. 
Wenn  das  Gefafs  dann  durch  eine  Hülle  vor  dem  Einflufs 
der  Temperatur  geschützt  wird,   so  zeigt  das  Steigen  und 
Sinken   der  Wassersäule  sehr    geringe   Schwankungen  im 
Luftdruck  an.    Die  Windstöfse  verursachen  eine  Schwan- 
kung  von  1  bis  2"*,   die  stärkeren  von  3"""*;   niemals   hat 
Babinet   Windstöfse   beobachtet,     welche    eine   gröfscro 
Schwankung  als  6  bis  7°*"  hervorbrachten. 

Ein  Anemometer,    gegründet  auf  die  Messung    der 


(1)  Compt.  rend.  XXVIII,  308;  Instit.  1849,  74.—  (2)  Instit.  1849, 
214.  —  (3)  Compt.  rend.  XXIX,  333  ;  Instit.  1849,  276,  299,  404.  — 
(4)Ck)mpt.  jTcniXXVIU,  8.— (5)Fogg.  Ann.  LXXVI,  604.—  (6)  Wien. 
Aead.  Ber.  1849,  Marx,  221.  —  (7>  Compt.  rend.  XXVIII,  521;  Instit. 
1S49,  129;  Arch.  ph.  nat.  XI,  121. 
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Menge  des  durch  den  Wind  verdampften  Wassers^  ist  an« 
gegeben  worden  von  Phillips  (1). 
fJJ'Scdt.         ^ine  Abhandlung  über  das  allgemeine  Gesetz  der  An- 
AUgcmHoe  ziohung    von    Smythies  (2)    ist    von   Ellis    der  Jtoyal 

Society  mitgetheilt  worden. 
terEJ^dtehto.  F  o r  b  e  s  (3)  theilt  eine  Bemerkung  mit  über  R  o  b  i  n  s  o  n's 
Vorschlag,  die  Erddichte  aus  der  Ablenkung  des  Bleilothes 
oder  eines  Flüssigkeitsniveaus  zu  bestimmen»  welche  durch 
die  Fluth welle  bewirkt  wird,  an  Orten,  wo  sie  zur  Zeit 
der  Springfluth  eine  Höhe  von  etwa  100  Fufs  erreicht,  wie 
z.  B.  in  Annapolis  in  Neu -Schottland.  Forbes  weist  nach, 
dafs  selbst  im  günstigsten  Falle  die  Ablenkung  des  Lothes 
nur  etwa  0'',5  betrage,  und  diese  Messungen  daher  un- 
möglich zu  einem  sichern  Resultate  fuhren  können. 
^*1i?^n"'  Stokes  (4)  hat  in  der  Qxmbr,  phäos.  soc,  einen  Vor- 
Te?  aS'ob.V.  trag  über  die  Veränderungen  der  Schwere  auf  der  Erd- 
******'  Oberfläche  gehalten,  worüber  das  P/uL  Mag.  a.  a.  O. 
Bericht  giebt  Danach  hat  sich  der  Autor  die  Aufgabe 
gestellt,  eine  allgemeine  Beziehung  zwischen  der  Form  der 
Oberfläche  und  der  Veränderung  der  Schwere  unter  An- 
wendung der  Lehre  von  den  Potentialen  aufzustellen,  ohne 
dabei  eme  weitere  Voraussetzung  über  die  Vertheilung  der 
Materie  im  Innern  der  Erde  zu  machen.  —  In  einem  andern 
Theile  der  Abhandlung  betrachtet  der  Verfasser  den  Ein- 
flufs  der  Vertheilung  von  Land  und  Meer  auf  die  Ver- 
'  änderungen  der  Schwere.  Dafs  auf  den  Continenten  die 
Schwere  etwas  geringer  gefunden  wird,  als  auf  Meeres- 
stationen, leitet  Stokes  aus  der  durch  die  Anziehung  des 
Landes  bedingten  Erhebung  der  Meeresfläche  an  den  Küsten 
ab,  wodurch  die  Höhe  der  Continente  zu  gering  gefunden 
würde.  Dafs  die  Ellipticitat  der  Erde  aus  den  Pendelbeob- 
achtungen darum  etwas  zu  grofs  hätte  gefunden  werden 
müssen  (wie  diefs  in  der  That  geschah),  weil  man  für  die 

(1)  Instit.  1849,  54.  —  (2)  Phil  Mag.  [8]  XXXV,  284.  ^  (8)  PhiL 
Mag.  [3]  XXXV,  95.  —  (4)  PhiL  Mag.  [8]  XXXY,  228. 
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üederen  Breiten   uny^rhältnifsmXfsig   viel  Meeresstationen  TeriuidenA. 
m^Lecnniing  gezogen^  beroht  offenbar  auf  einer  Verwechs-  SSJ'SSobt? 
VuDg,  indem  nach  obiger  Betrachtung  die  gegebene  Erklä-    **'^'* 
mng  gerade  auf  das  umgekehrte  Resultat  passen  würde.  >- 
Stokes  giebt  endlich  Gorrectionsformeln^  um  den  Einflufs 
von  Land   nnd   Meer  auf  die  Sch\?ere   in   Rechnung  zu 
zidien,    wobei    naturlich    eine    genäherte   Kenntnifs    der 
Hohe    der    Continente   und   der    Tiefe    der   Meere   noth- 
wendig  ist. 

Laplace   hatte  bereits    gefunden,    dafs»    wenn  maniBt«iiiitiidw 

*  ,  ,  °  Schwere    tnf 

die  Normale  an  irgend  einem  Punkte  eines  Umdrehungs- *«"»^^p»<^*- 
dlipsoides  bis  zur  Axe  verlängert,  die  Intensität  der  Schwere 
in  jenem  Punkte  proportional  der  Länge  dieser  Normale 
und  umgekehrt  proportional  dem  Quadrat  des  Durchmessers 
des  Aequators  ist.  Roche  (1)  hat  diesen  Satz  für  ein 
homogenes  Ellipsoid  mit  drei  ungleichen  Axen  verallge- 
meinert« Die  Schwere  an  irgend  einem  Punkte  der  Ober- 
fläche ist  proportional  der  Länge  der  Normale  von  diesem 
Punkt  bis  zum  Durchschnitt  mit  einer  der  drei  Haupt- 
eb^ien  des  Ellipsoids  und  umgekehrt  proportional  dem 
Quadrat  der  zu  dieser  Ebene  senkrechten  Axe« 

Derselbe  Mathematiker  (2)  hat  Untersuchungen  über  oi«ieh«e- 
den  Gleichgewichtszustand  flüssiger  Massen  angestellt^  ^rMMselJ 
welche  aufser  der  Anziehung  ihrer  eignen  Moleküle  noch 
derjenigen  eines  entfernten  Punktes  unterworfen  sind,  wel- 
cher mit  der  flüssigen  Masse  gleiche  Winkelgeschwindigkeit 
hat  Die  Formen  sind  verlängerte  oder  abgeplattete  EUip- 
soide ,  je  nach  der  Gröfse  der  Winkelgeschwindigkeit  oder 
des  Drebungsmomentes  der  flüssigen  Masse«  —  Von  den 
Resultaten  wird  alsdann  Anwendung  gemacht  (3)  auf  die 
Bestinunong  der  Form  der  Satelliten. 


(I)  Instit.  1849,  262.  —  (2)  Compt.  rend.  XXVIII,  762;  Instit 
1S49,  193;  Bericht  darüber  von  Caticbj,  Compt.  rend.  XXIX,  876.  — 
(3)   Iiwtit.  1849,  204. 
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Abputtonff         Roche  (1)   erinnert ♦  an   einen   von  Huy^^hens   auf- 

einer  rotiren.  ^    '  ^  ^  . 

**"mmm  **"  gefundenen  Satz ,  dafs ,  wenn  in  einer  um  eine  Axe 
rotirenden  flüssigen  Masse  die  Centrifugalkraft  am  Aequator 
klein  sei  gegen  die  Schwere^  die  Abplattung  der  Hälfte 
des  Verhältnisses  beider  Kräfte  gleich  seL  Roche  beweist, 
was  schon  Huyghens  behauptete »  dafs  dieses  Resultat 
unabhängig  von  dem  Gresetz  sei,  wonach  die  Schwere  sich 
mit  dem  Abstand  ändert;  und  er  bemerkt,  dafs  Laplace 
(Afec,  ceL  V,  6)  hierüber  im  Irrthum  gewesen  zu  sein  scheine. 

TiiMriefcr  Broflwin  (2)  macht  auf  die  UnToIlkommenheit  der 

mathematischen  Theorie  der  Ebbe  und  Fluth  aufmerksam. 
Dieselbe  zeige  die  Verzögerung  des  Eintritts  dieser  Er* 
scheinungen  nicht  an,  so  dafs  diese,  wenn  man  von  besondem 
Hülfshjpothesen  absehe,  der  Theorie  zufolge  völlig  gleich- 
zeitig mit  der  betreffenden  Phase  eintreten  müssen.  Er  ist 
der  Ansicht,  dafs  man,  um  die  Theorie  zu  vervollständigen« 
die  seitliche  Verrückung  der  Wassertheilchen  mit  in  Be- 
tracht ziehen  müsse;  zunächst  stellt  sich  Bronwin  übrigens 
die  Aufgabe,  die  La  place' sehen  Gleichungen  integrabel 
zu  machen,  indem  er  5p  oder  die  Variation  des  Druckes 
zu  einer  vollständigen  Variation  macht.  Man  mufs  diese 
Rechnung  in  der  angef.  Arbeit  selbst  nachsehen. 

^Erdbrten"  Mallct  (3)  hat  eine  interessante  Zusammenstellung 
aller  statischen  und  dynamischen  Zustände  gegeben^  welche 
den  Erdbeben  vorangehen  und  dieselben  begleiten.  Er 
macht  zugleich  auf  diejenigen  Punkte  aufmerksam,  auf 
welche  die  Aufmerksamkeit  der  Beobachter  vorzüglich  zu 
richten  sey. 


Aktiitik.  Eine  Erschütterung  im  Innern   eines  nach  allen  Rieh* 

iTbl"*   tungen  hin  gleich   elastischen  Mittels  ruft  zwei  Arten  von 

''ond*T«n'-^  Wellen  hervor  :  eine  longitudinale  Welle,  gewöhnlich  Schall- 

TertaIw«Uen. 

(1)  Insöt.  1849,  60.—  (2)  Phil.  Mag.  [3]  XXXV,  187.  264.  W8.  - 
(3)  Instit.  1849,  359. 
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wffie  ernannt,   und   eme  transversale,  deren  Geschwindior- ^o°f'*"«»«*- 

^^  '  '  D      Ulli  TVans» 

keit   nach   Cauchy   zu   der  der  ersteren  im  Verhältnifs ^•"•*'"'"*"- 
von  1  zu.  v^3  stehen  soll.  —  Nach  den  Aenderungen,  welche 
Wertheiiu  (1)  in  den  Blasticitätsformeln  angebracht  hat, 
berechnet  sich  das  Verhältnifs  der  Geschwindigkeiten  nun- 
mdur  wie  1:2.    Da  die  Formeln  eigentlich  fiir  ein  Mittel 
von  unbegrenzter   Ausdehnung  gelten,  so  ist  eine  experi- 
flientclle  Prüfung  fast  unmöglich.  —  Wertheim  glaubt, 
dafs  eine    gröfsere    Aufmerksamkeit  auf   die  horizontalen^ 
tmd  Terticalen  Erschütterungen,  welche  die  Erdbeben  beglei- 
ten, Ersatz  für  das  mangelnde  Experiment  bieten  und  die 
mgleiche  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  zweier  Wdlenarten 
würden  entdecken  lassen. 

Die  Anwendung  der  Rechnung  auf  Mittel  von  begrenz- 
ter Form  scheint  unliberwindliche  Schwierigkeiten  darzu- 
bieten. Wert  he  im  macht  auf  eine  Thatsache  aufinerksam, 
welche  ihm  in  einem  solchen  Falle  das  Vorhandensein  der 
beiden  Wellenzüge  zu  beweisen  scheint.  Wenn  man  einen 
Stab  oder  eine  flüssige  Säule  in  Längenschwingungen  ver- 
setzt, so  hört  man  aufser  dem  Längenton  noch  dessen  tiefere 
Octave.  Savart  (2)  wollte  diesen  letzteren  Ton  aus  einer, 
durch  die  fengitndinale  Bewegung  hervorgerufenen,  zeitlichen 
Biegung  des  Stabes  erklären.  Wertheim  dagegen  schreibt 
ihn  der  transversalen  Welle  zu,  und  bringt  unter  andern 
Ciründen  gegen  die  Savart' sehe  Erklärungsweise  vor,  dafs 
der  tiefere  Ton  auch  in  flüssigen  Säulen  entstehe  und  von 
ihm  oft  gehört  worden  se^;  bei  diesen  sey  die  Savart' sdbe 
Erklärung  offienbar  nicht  anzuwenden. 

Challis  (3)  hat  seine  Bemühungen,  die  Geschwindig- Foripnan- 
kek  der  WeHenbewegung  in  elastischen  Mitteln,  insbeson-  8c»»*i»««' 
dere  die  des  Schalles  in  der  Luft,  aus  den  Grundgleichungen   go^.VJ'-' 
der  HydrodToamik  herzuleiten,  fortgesetzt,  unter  fortwäh-   keu  d«. 


Schalle«. 


(1)  Oompt.    read.  XXIX,   697;   Instit.  1849,   894.    —    (2)  Instit. 
,  41^  —  (6)  PJiiL  Mag.  [6]  XXXIV,  88.  ^284.  353. 
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Ftttpfl».  render  Polemik  mit  Stokes  (1).  —  Challis  hat  im  Verlauf 
keit^iSr  seiner  Untersuchungen  gefunden,  dafs  man  weder  ebene 
Schaue«.  ^Q^  sphärische  Wellen  in  elastischen  Mitteln  annehmen 
könne;  erstere  nicht,  weil  nach  einer  Untersuchung  von 
Earnshaw  (2)  »eine  ebene  Welle  durch  eine  flüssige 
Masse  nur  dann  vollständig  fortgepflanzt  werden  kann,  wenn 
sie  sich  durch  das  ganze  Medium  von  einer  Grenze  zur 
andern  erstreckt«,  und  weil,  wie  Challis  aus  den  Gleichun- 
gen der  Hydrodynamik  folgert,  verschiedene  Theile  der 
Welle  sich  mit  ungleicher  Geschwindigkeit  fortbewegen; 
die  sphärischen  Wellen  aber  erweisen  sich  als  unverträglich 
mit  dem  Grundsatz  der  Beständigkeit  der  Massen.  Ueber 
diesen  letzten  Punkt  verbreitet  sich  die  Polemik  der  beiden 
genannten  Mathematiker  hauptsächlich.  —  Challis  läfstdie 
eigentliche  Form  der  Welle  unbestimmt;  er  gelangt  mittelst 
Rechnungen  (3),  welche  im  Auszuge  unverständlich  sein 
würden,  zu  dem  Ausdrucke  für  die  Fortpflanzungsgeschwin- 

digkeit  v  =  a  y\  +  -~5r>  ^^^  durch  Bestimmung  von  e, 


/  4 

v  =  a  \/\  A — r  ,   worin  a  die  bekannte  Newton' sehe 
Schallgeschwindigkeit  bedeutet.     Die  Formel  giebt  i;  = 

916,322  j/l  +  4  =  1086,25  Fufs,  während  die  Beobach- 


tung 1089,42  Fufs  geliefert  hat.  -  Der  Factor     j/l  +  -i 

tritt  hier  an  die  Stelle  der  bekannten  La  place' sehen 
Correction  und  ist  dem  Zahlenwerthe  nach  damit  fast  iden- 
tisch. —  Challis  verwirft  die  Ansicht,  als  ob  durch 
Wärmebindung  und  Entbindung  in  den  verdünnten  und 
verdichteten  Wellentheilen  eine  Vergröfserung  der  Schall- 
geschwindigkeit entstehen  könne.  Die  Wärme,  meint  er, 
müsse  sich  augenblicklich  im  Räume  verbreiten,  und  eine 

(1)    Phil.  Mag.   [8]    XXXIV»   52.  203.   348.   —   (2)  Trans,  of  the 
Gambr.  phil.  ioc.  VI,  part.  2,  203.  —  (8)  Phil  Mag.  [8]  XXXFV,  68,  868. 
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Temperatarerhöhuns    durch    Coihpression    könne    nur   in  FoitpAan- 
gesdüossenen  Räumen  fcu  Stande  kommen,  wo  die  Wände  "Jj^j^/' 
die Wännestrahlen  in  kurzer  Zeit  unzäliligemal  reflectiren.  —    *«*»*"*•• 
Ghali  18    hat    über   diesen  Punkt  wie  früher  von   Air 7, 
so  nun  T«n  Moon  (1)  eine  Entgegnung  gefunden.     Er  er- 
klärt übrigens  unter  nochmaliger  Verwahrung  gegen  das 
onlogisclie   Verfahren  von   Stokes  die  Discussion  seiner- 
seits  für    geschlossen  (2) 9    wozu    denn    auch    Stokes  (3) 
beistimmt. 

Da  indessen  Airy  (4)  einige  Ansichten  darüber  bekannt 
gemacht  hat,  wie  trotz  der  oben  angeführten  Resultate  von 
Challis  doch  ebene  Wellen  denkbar  seien,  so  sieht  sich 
Letzterer  veranlafst,  auch  hierauf  nochmals  zu  erwidern  (5).— 
Airy  erhält  allerdings  mit  Challis  das  Resultat,  dafs,  je 
weiter  die  Welle  vorschreitet,  um  so  mehr  die  Geschwin- 
digkeit der  Vor-  und  Rückwärtsbewegung  ungleich  wird, 
mid  dies  sowohl  bei  Wasser-  als  bei  Luftwellen.  Er  nimmt 
an,  dafs  hierdurch  endlich  an  der  Grenze  das  bekannte 
Ueberstürzen,  Brechen  oder  Branden  der  Welle  bedingt 
werde,  was  man  immer  beobachte,  wenn  eine  starke  Fluth- 
welle  sich  auf  längere  Strecken  in  einem  Flufs  fortpflanze. 
Ein  sokfies  Aufhören  der  Continuität  in  den  Luftwellen, 
meint  Airj,  müsse  die  Verwandlung  eines  musikalischen 
Tones  in  ein  Geräusch  zur  Folge  haben.  Um  die  Analogie 
beider  Erscheinungen  plausibel  zu  machen,  fuhrt  er  an,  dafs 
Zischlaute  vom  Echo  nicht  wiedergegeben  werden,  gerade 
wie  gebrochene  Wellen  an  einer  senkrechten  Wand  nicht 
zurückgeworfen  werden,  dafs  ferner  in  den  bekannten  Flüster- 
gallerien  nicht  die  musikalischen  Töne,  wohl  aber  ein  leises 
Geflüster  weit  an  der  Wölbung  hinlaufe,  wie  die  gebroche- 
nen Wellen  ihrerseits  weit  an  Steindämmen  hingehen,  ohne 
ihre  Form  zu  ändern. 


(1)  PhiL  Mag.  [8]  XXXIV,  186.  —  (2)  Phil.  Mag.  [3]  XXXIV, 
i49.  -.  (8)  PhiL  Mag.  [8]  XXXIV,  501.  —  (4)  PhU.  Mag.  [3]  XXXIV, 
401.  —  (6)  Phil.  Mag.  [3]  XXXV,  241. 


74 


Physik  and  pbawkalUche  Chemie. 


Verbreiton^ 

dei  Schalle« 

in  hohem 

B«giunen. 


In  der  Erwiderung  kommt  Cliallis  nochmals  atif 
Sto  ke  s'  unlogisches  Verfahren  zurück,  und  bemerkt  bezüg- 
lich der  Ansichten  von  Airy»  da&  diese  allen  Erfahrungen 
widerstreiten,  indem  sowohl  aus  der  alltäglichen  Wahmefa*- 
mung,  wie  aus  Bi  o  t's  Versuchen  folge,  dafs  Worte  4ind  musi- 
kalische Töne  auf  grofse  Strecken  unverändert  fortgepflanzt 
werdtti  und  dafs  daher  die  Wellen  im  Wesentlichen  ihre 
Form  behaupten  müssen. 

Martins  (1)  theilt  Beobachtungen  mit,  welche  er  mit 
Bravais  über  die  Verbreitung  des  Schalles  in  der  dünnen 
Luft  hoher  Regionen  angestellt  hat.     Zwei  Stimmgabeln, 

welche  den  Ton  c  gaben  und,  auf  Resonanzkästch^i  ange- 
schraubt, mit  Stäbchen  angeschlagen  wurden,  dienten  als 
Schallquellen.  Der  Ton  wurde  bei  einem  ersten  Versuche 
zu  St.  Cheron,  150*  über  der  Meeresfläche,  zwischen  1  und 
2  Uhr  Nachmittags,  bis  auf  254"  Entfernung  gebort;  Abends 
um  11  Uhr  dagegen  bis  zu  379".  —  Bei  einem  zweiten 
Versuche  auf  dem  Faulhom,  2620"  über  der  Meeresfläche, 
bei  vollkommener  Stille  der  Umgebung,  trug  der  nämliche 
Ton  bis  zu  650"  Weite.  —  Bei  einem  dritten  Versuche 
endlich,  auf  dem  grofsen  Plateau  des  Montblanc  in  3910" 
Höhe,  wurde  der  Ton  bis  zu  337"  Entfernung  vernommen. 
Nimmt  man  an,  dafs  die  Intensität  eines  durch  die  nämliche 
Ursache  erzeugten  Tones  sich  wie  die  Dichtö  des  umge- 
benden Mittels  verhält  und  im  umgekehrten  Verhäknifs 
des  Quadrates  der  Entfernung  abnimmt,  und  reducirt  hier- 
nach die  beobachteten  Tragweiten  auf  die  Dichte  der  um- 
gebenden Luft,  so  hat  man  : 


Höhe      Beobacht. 
Station,      über  der        Trag- 
Meeresfl.        weite. 

254"» 
879« 
560« 
837« 


St.  Cheron    150» 

Fanlhorn     2620» 
Mootbknc  8910« 


Barome- 
terst. 
bei  0« 

744,3«« 
744,7 
558,5 
447,9    — 


Tem- 
peratur. 

24« 
170 

7S2 
3V 


Dichte 
der 
Luft. 

0,900 
0,923 
0,716 
0,^7 


Reducirte 
Trag- 
weite. 

268« 
394« 
650« 
422« 


(1)  Instit.  1849,  86. 
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Martins   schreibt  die  gröfsere  Tragweite  in  höheren 

Beg^onen  der    dort  herrschenden  Stille  zu,  und  legt  auf 

Midere  Ursachen,  wie  die  Abwesenheit  von  Luftströmungen 

und  Feuchtigkeit,  welche  die  Luft  dishomogen  machen,  nnr 

CSQ  anter geordnetes  Gewicht. 

Doppler  (1),  überzeugt,  dafs  die  Schallstrahlen  beim  Br^Miun« 
Uebergang  aus  einem  Mittel  ins  andere  gebrochen  werden  "»r'^'»»"»- 
müssen,  hat  vorgeschlagen,  die  Brechungsverhältnisse  aus 
der  totalen  Reflexion  herzuleiten.  —  Sowohl  die  Methode 
des  Experimentirens ,  welche  er  vorschlägt,  als  die  Rech- 
nung, welche  er  auf  eine  Beobachtung  von  CoMadon 
und  Stnrm  gründet,  beweisen,  dafs  Doppler  annimmt, 
die  Schdlstrahlen  werden  beim  Uebergang  aus  einem  fe- 
sten oder  tropfbarflüssigen  Körper  in  Luft  vom  Einfallsloth 
abgelenkt,  wie  die  liclitstrahlen;  während  doch  gerade  das 
Umgekehrte  statthaben  mufs,  da  der  Brechungsexponent 
nichts  anderes  ist,  als  das  Yerhältnifs  der  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit in  beiden  Mitteln. 

Veranlafst  durch  die  im  vergangenen  Jahre  mitgetheilte  Ye"^'!"^-'' 
Arbdt  von  Wertheim  (2),  hat  de  la  ßive  seine  Unter-  *V;r?r 
sucfaungen  (3)  über  die  durch  den  electrischen  Strom  erregten 
Töne  fortgesetzt  (4),  indem  er,  im  Gegensatz  zu  W  e  rthei  m, 
der  Ansicht  ist,  dafs  nicht  sowohl  eine  äufsere,  durch  den 
ekctrischen   Strom   ausgeübte   Stofswirkung,   als   vielmehr 
eine  im  Innern   der   Masse    vorgehende  Umlagerung   der     / 
Moleküle  Ursache  der  beobachteten  Töne  sey. 

Eisenfeile  im  Innern  einer  Spirale  richtet  sich,  sobald 
ein  Strom  durch  letztere  geht,  in  Fäden  der  Axe  der  Spi- 
rale parallel;  die  Fäden  bilden  sich  und  zerfallen  abwech- 
selnd bei  intermittirendem  Strome.  Aehnlich  hat  man  sich 
die  Lagerung  der  Moleküle  in  Eisen  zu  denken,  wenn  es 
magnetisirt  wird,  und  die  Moleküle  ribriren  um  ihre  natür- 


(1)  Wien.  Acad.  Ber.  1849,  Mai,  322.  —  (2)  Jahresber.  für  18^7 
imd  1848,  156.  —  (3)  Jahresber.  für  1847  u.  1848,  158.  —  (4)  Ann. 
«Ii.  pbjTi.  [3]  XXVI,  168. 
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liehe  Gleichgewichtslage^  bei  intennittirendem  Strome.  Es 
stimmt  mit  dieser  Ansicht  die  Beobachtimg  von  Joule» 
dafs  Eisenstäbe  sich  bei  der  Magnetisirong  Terlängem.  Die 
genamiten  Wirkungen  sind  begreiflicher  Weise  lebhafter 
im  weichen  Eisen,  als  im  gehärteten  Stahle.  Ist  das  Eisen 
oder  der  Stahl  im  Voraus  magnetisirt,  so  erhält  man  durch 
die  Spirale  schwächere  Schwingangen,  wenn  sie  in  glei- 
chem  Sinne,  stärkere,  wenn  sie  in  entgegengesetztem  Sinne 
wirkt. 

Ein  discontinuirlich  durch  einen  Eisendraht  selbst  ge- 
hender Strom  hat  die  nämliche  Wirkung,  welche  er  als 
äufserer  Strom  unter  den  günstigsten  Umständen  äufsem 
würde.  Bei  Stahldrähten  oder  sehr  dicken  Eisendrähten 
ist  der  äufsere  Strom  wirksamer.  Die  Wirkung  des  dis- 
continuirlichen  Stromes  wird  durch  die  gleichzeitige  Wir- 
kung des  continuirlichen  bei  weichem  Eisen  vermindert,  bei 
dem  Stidile  dagegen  erhöht.  Die  verstärkende  Wirkung 
im  Stahle  dauert  selbst  nach  dem  Aufhören  des  continuir- 
lichen Stromes  noch  kurze  Zeit  fort  und  verschwindet 
ruckweise.  ^  Alle  genannten  Erscheinungen  erklären  sich 
einfach,  wenn  man  annimmt,  dafs  durch  den  durchg^en- 
den  Strom  die  Moleküle  eine  transversale  Anordnung  erhal- 
ten, wie  sie  durch  die  umgebende  Spirale  oder  die  Magne- 
tisirung  longitudinal  gerichtet  werden.  Auch  die  transver- 
sale Wirkung  des  durchgehenden  Stromes  hat  de  la  Rive 
durch  Eisenfeile  unter  verschiedenen  Umständen  anschau- 
lich gemacht,  und  bemerkt  noch,  dafs  Joule  gefunden,  dafs 
sich  Eisenstäbe  unter  Einwirkung  eines  durchgehenden 
Stromes  verkürzen. 

Ist  der  continuirliche  Strom  dem  discontinuirlichen  ent- 
gegengerichtet, so  wird  der  Ton»  welchen  der  letztere  im 
weichen  Eisen  hervorruft,  geschwächt,  im  Stahle  hört  man 
einö  Aenderung,  aber  keine  Abnahme  der  Stärke.  Um 
den  Einflufs  der  Magnetisirung  bei  durchgehendem  discon- 
tinuirlichen Strome  kennen  zu  lernen,  legte  de  la  Rive 
einen  Stab  weichen  Eisens  auf  die  beiden  Pole  des  Elec- 
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T5a«  durch 

den  eleotri- 

■eben  Strom. 


tromagneten»  verhinderte  jedoch  die  metallische  Berührung 
durch  ein  dazwischen  geschobenes  Eartenblatt,  und  belastete 
das  Eisen  mit  beträchtlichem  Gewicht ,  um  eine  Verschie- 
bong  unmöglich  zu  machen.     Der  discontinuirliche  Strom 
Temrsachte  eine  Reihe  trockner  Schläge,  welche  im  Augen- 
bficke  der  Thätigkeit  des  Electromagneten  stärker  und  tie- 
fer imrden,  was  auf  einem  stärkeren  Oscilliren  zwischen 
der  longitadinalen  und  transversalen  Lage  beruht. 

Die  Versuche  mit  andern  metallischen  (nicht  magneti- 
schen) Leitern,  l^elche  de  la  Rive  in  dem  zweiten  Theile 
saner  Abhandlung  beschreibt,  sind  in  jeder  Beziehung  die 
nämlichen,  welche  schon  im  vorjährigen  Berichte  (1)  mit- 
getheilt  wurden. 

Wir  kommen  nochmals  auf  eine  Arbeit  Duhamers(2)*'«Jj!;'»«^»« 
aber  vielfache  Resonanz  2urück,  von  welcher  schon  im 
vorjährigen  Berichte  (3)  die  Rede  war.  —  Dafs  ein  und 
derselbe  schwingende  Körper  mehrere  Töne  gleichzeitig 
geben  kann,  steht  fest  und  wird  von  !Niemand  gelängnet. 
Dafs  das  Ohr  viele  Töne,  deren  Schwingungen  gleich- 
zeitig zu  ihm  gelangen,  auch  gleichzeitig  und  von 
einander  unterschieden  wahrnimmt,  ist  eben  so  gewifs. 
Da  die  Lufltheilchen,  welche  die  verschiedenen  Wellen- 
sjsteme  zum  Ohre  fortpflanzen ,  unter  deren  Einfiufs 
immer  niu*  eine  resultirende  Bewegung  aimehmen  können, 
und  dafs  dem  Ohr  demnach  die  Fähigkeit  innewohnen  mufs, 
ans  dieser  resultirenden  Bewegung  die  Perioden  der  com- 
ponirenden  WeUenzüge  heraus  zu  hören,  ist  eine  noth.. 
wendige  Schlufsfolgerung.  Worauf  aber  diese  Fähigkeit 
beruht,  darüber  kann  vorerst  eine  nähere  Nachweisung 
nicht  gegeben  werden.  —  Wenn  man  annimmt,  dafs  diese 
Sätze  seither  allgemein  anerkannt  waren,  so  findet  man 
in  der  Abhandlung  Duhamel's  nichts  Neues.  Da- 
gegen mufs  es  im  höchsten  Grade   aufiallend   erscheinen, 

(1)  Jahrwber.  f.  1847  u.  1848,  158.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXV, 
45;  Phil.  Mag.  [3]  XXXTV,  415  j  Arch.  ph.nat.X,  52.  —  (3)  Jahresber. 
fiir  1847  n.  1848,  169. 
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vchrf^hen  dafs  Dnhamel.   nachdem  er  sich   dnrcb   das  bereits  im 

Tönen. 

Yorjährigen  Berichte  erwähnte  Experiment  überzeugt  hatte, 
dafs  an  allen  Punkten  einer  elastischen  Plätte ,  welche 
gleichzeitig  mehrere  Töne  giebt,  die  diesen  entsprechenden 
Schwingungszustände  wirklich  vorhanden  sind  und  von 
jedem  Punkte  also  sämmtUche  Töne  gleichzeitig,  wenn  auch 
in  verschiedener  Stärke,  ausgehen,  —  dafs  er  Angesichts 
dieser  Thatsache  eine  frühere  Ansicht,  welche  dadurch 
direct  widerlegt  wird,  nicht  nur  nicht  widerruflt,  sondern 
sogar  aufs  Neue  vorbringt.  —  Bekanntlich  hat  Daniel 
Bernoulli  die  Möglichkeit  der  Coexistenz  verschiedener 
Schwingungszustände  in  dem  nämlichen  elastischen  Körper, 
welche  man  aus  den  gleichzeitig  gegebenen  Tönen  schon 
anzunehmen  geneigt  sein  mufste,  auch  aus  den  Bewegangs- 
gesetzen  elastischer  Körper  mathematisch  abgeleitet.  Nicht 
alle  Physiker  wollten  indessen  einsehen,  wie  es  dem  Ohre 
möglich  sein  sollte,  aus  der  resultirenden  Bew^egung  die 
Perioden  der  componirenden-  Schwingimgen  au  vernehmen, 
ohne  dafs  hierdurch  übrigens  im  Geringsten  ein  Einwand 
gegen  die  Art,  wie  Bernoulli  den  Schwingungszustand 
characterisirt  hatte,  erhoben  werden  sollte.  Duhamel 
aber  glaubte  auf  mathematischem  und  experimentellem 
Wege  den  folgenden  Satz  begründet  zu  haben  :  Wenn  ein 
Körper  durch  mehrere  Ursachen  erschüttert  wird,  welche 
einzeln  die  Töne  hervorbringen  würden,  deren  der  Körper 
(nach  seiner  Form  und  Elasticität)  iahig  ist,  so  tbeUt  sich 
seine  Oberfläche  in  eine  gewisse  Anzahl  von  AbtheUungen, 
deren  jede  Schwingungen  von  anderer  Dauer  vollendet. 
Diese  verschiedenen  Schwingungszeiten  gehören  den  Tönen 
an ,  welche  den  einzelnen  wirkenden  Ursachen  entsprechen, 
und  man  befindet  sich  im  nämlichen  Falle,  als  ob  mehrere 
getrennte  Oberflächen,  jede  mit  einem  gesonderten  Schwin- 
gungszustände,  vorhanden  wären.  --  Duhamel  schlofs 
nämlich,  dafs,  wenn  eine  Platte  z.  B.  zwei  verschiedene 
Töne  gebe,  also  mit  verschieden  geordneten  Knotenlinien, 
jedesmal  über  der  Knotenlinie  des  einen  Tons  und  in  der 
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er  das  Ohr  über  die  verschiedenen  Theile  einer  Platte  hielt, 
ireldie  gleichzeitig  Grundton  und  Quinte  gab,   schien  sich 
üim  seine  Voraussicht   zu  bestätigen,   und   auch  Versuche 
ton  Savart  mit  Resonanzröhren  sprachen  dafür.   Niemand 
rad  an    der  Richtigkeit  dieser  Wahrnehmungen  zweifeln, 
die  mdessen  zu  dem  oben  aufgeführten  Satze,  welcher  der 
anerkaanten  Bernoulli' sehen  Theorie  widerspricht,  keines- 
wegs berechtigen.  Duhamel  hätte  nun,  nach  seinen  neueren 
Erbhrongen,   um   MifsvelA&idnissen    vorzubeugen,   seine 
fr^re  Ansicht  offen  widerrufen  sollen. 

In  der  That  hatte  dann  Antoine  (1)  nicht  nöthig 
gehabt,  eine  Widerlegung  zu  unternehmen.  Antoine 
giebt  eme  Aufzählung  der  Experimente,  welche  Mersenne, 
William  Noble,  Thomas  Pigot,  Daniel  Bernoulli, 
Sauveur  und  Wallis  angestellt,  um  das  gleichzeitige 
Auftreten  der  verschiedeuen  Schwingnngszustände  an  einer 
Saite  nachzuweisen,  welche  dem  Grnndton  und  den  har- 
monischen Obertönen  entsprechen.  Er  sucht  alsdann  an 
Abbfldungen  die  Form  dieser  Schwingungszustände  zu 
erörtern.  Seine  Darstellung  ist  indessen  mangelhaft,  indem 
z.  B.,  wenn  Ghrundton  und  Octave  einer  Saite  gleichzeitig 
tonen,  der  Mittelpunkt  der  Saite  sicher  nicht  so  lange  in 
sriner  gröfsten  Ausweichung  ruht,  bis  die  Hälften,  welche 
die  Octave  geben,  in  die  entgegengesetzte  Schwingungslage 
fiibergetreten  sind«  —  Nachdem  Antoine  gezeigt,  dafs 
neben  den  von  ihm  aufgeführten  Thatsachen  der  oben  mit- 
gedieilte  Satz  von  Duhamel  nicht  bestehen  könne,  giebt 
er  noch  einige  Betrachtungen  über  den  Violinbogen,  die 
indessen  nichts  Neues  (2)  enthalten. 

Von  Vincent  (3)  ist  ebe  Arbeit  über  die  Stöfse  oder  Theoru 

^    '  der    Btöfm 

Schwebungen  erschienen,    welche    sich    durch  gediegene   ^^^^l 
Durchführung  und  durch   eine  bei  den  französischen  Ge-  ^"»»«"• 


(1)  Ann.  eh.  yhya.  [3]  XXVII,  191 ;  Phil.  Mag.  [3]  XXXVI,  27.  — 
(2)  Yergl.  Instit.  1840,  123.  —  (3)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXVI,  37. 
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Theori«  d«r  lehrten  nicht  allzuhäufige  Würdigung  deutschen  Verdienstes 
Bchweban.  jj^^  Kcnutnifs  deutscher  Fachliteratur  auszeichnet  —  Es 
ist  zu  bedauern,  dafs  Vincent  die  Arbeiten  und  Bemer- 
kungen über  Combinationstöne  von  Weber  (1),  Hall- 
ström (2),  Röber  (3)  [undJPoggendorff  (4)  nicht 
gekannt  oder  doch  nicht  mitberücksichtigt  und  nicht  seine 
Geschicklichkeit  zur  Aufhellung  auch  dieses  immer  noch 
dunkeln  Gebietes  zugleich  angewendet  hat.  Denn  jene 
Arbeiten  beweisen ,  dafs  weder  der  von  Vincent  citirte 
Satz  Tartini's  :  9»Wenn  zwei^öne  mit  den  Schwingungs- 
zahlen/u  und /u'  gleichzeitig  ^ angegeben  werden,  so  hört 
man  aufser  ihnen  noch  einen  resultirenden  Ton,  dessen 
Schwingungszahl  dem  gemeinschaftlichen  Mafse  von  /i  und 
fi'  gleichkommt^« ,  noch  die  Bemerkung  Vincent's,  dafs 
Ab-  und  Zunahme  der  Tonstärke,  Stofs  oder  Schwebung 
und  resultirender  oder  Combinationston ,  ein  und  dasselbe 
Phänomen  seien  und  sich  nur  durch  die  Häufigkeit  der 
Wiederkehr  der  nämlichen  Thatigkeit  unterscheiden,  wie 
gegründet  diese  Ansicht  auch  sein  mag,—  zur  Erklärung  der 
bis  jetzt  wirklich  beobachteten  Combinationstöne  ausreichen. 
Die  Stöfse  oder  Schwebungen,  welche  unter  gewissen  Um- 
ständen bei  gleichzeitigem  Anschlagen  zweier  oder  mehrerer 
Töne  gehört  werden,  hat  bekanntlich  der  Crefelder  Seiden- 
manufactnrist  Scheibler  im  zweiten,  dritten  und  vierten 
Jahrzehnt  unsers  Jahrhunderts  mit  bewundernswerther  Be- 
harrlichkeit studirt,  und  die  schönsten  Anwendungen  auf 
Tonmessung  und  Stimmung  der  Orgel  und  des  Claviers 
darauf  gegründet  (5).  Die  Theorie  dieser  Phänomene  war 
jedoch   weder  von  Scheibler,  noch   von   einem  andern 

(1)  Pogg.  Ann.  XV,  216  und  XXVni,  10.  —  (2)  Pogg.  Ann. 
XXIY,  438.  —  (3)  Pogg.  Ann.  XXXII,  833  nnd  492,  Figaren  dazn  im 
XXXI.  Band.  —  (4)  Pogg.  Ann.  XXXU,  520.  —  (5)  H.  ScheibUr'fl 
Schriften  über  mnsikalische  nnd  phjBikalische  Tonmessnng  nnd  deren 
Anwendung  auf  Pianoforte-  und  Orgelstimmung,  Crefeld,  1838;  Löhr, 
über  die  Scheiblcrsche  Erfindung  überhaupt  und  dessen  Pianoforte-  und 
Orgelstimmung  insbesondere,  Crefeld,  1837;  Röber,  Pogg.  Ann.  XXXU, 
333  und  492  ,    Figuren  dazu  im  XXXI.  Bande. 
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Fhynker  genügend  aufgehellt;  Vincent  gebührt  das  Ver-  Theorie a« 
diensty  diese  Lücke  vollständig  ausgefüllt  zu  haben,  indem  ■"^J^lJJ"* 
er  einesiheils  das  allgemeine  Gesetz  aufgefunden  hat,  wonach 
ans   der    Ab^weichung  von    der  Reinheit  in   irgend  einem 
Tornntervall,   in  Schwingungen  ausgedrückt,   die  Zahl  der 
iirans  hervorgehenden  Stöfse,    oder  umgekehrt   aus  der 
ZaU  der  letzteren  die  ersteren  gefunden  werden  können,  — 
und  er  andemtheils  eine  vollständige   Ableitung  aller    der 
Formeln    gegeben  hat,    wonach  die  bei  der  Tonmessung 
mid  Orgelstimmung  dienenden   Tabellen    berechnet   wer- 
den können. 

Der  Fundamentalsatz  der  Theorie  lautet  :  Wenn  m  :  n 
das  einfachste  Zahlenverhältnifs  der  Schwingungszahlen  (1) 
irgend  einer  Consonanz  ausdrückt,  wenn  km  und  kn 
die  wirklichen  Schwingungszahlen  beider  Töne  in  einer 
gewissen  Zeit  sind,  so  hat  man,  um  in  der  nämlichen  Zeit 

tmen   Stofs  hervorzubringen ,   entweder  km  um  -9  oder  kn 

um  -  Schwingung  zu  vermehren  oder  zu  vermindern. 

Vincent  bemerkt,  dafs  dieser  Satz  ganz  den  Anschein 
eines  Paradoxons  habe,  da  der  Stofs  aus  dem  Zusammen- 
treffen der  Maxima  der  beiden  Wellenzüge  entstehe;  allein 
dieser  Schein  verschwinde,  wenn  man  bedenke,  dafs  1)  die 
Aenderung  in  der  Schwingungszahl  (wie  die  folgende  Ent- 
wickeluDg  sogleich  zeigen  wird)  nicht  genau,  sondern  nur 
angenähert  so  sei,  wie  in  dem  angeföhrten  Satze  behauptet 
wird,  und  dafs  2)  der  Stofs  zwar  nicht  genau  am  Ende 
einer  Secunde ,  sondern  nach  der  kn  ten  Schwingung  des 
tiefen,  oder  nach  der  km  ten  des  hohen  Tones  erfolge, 
die  Abweichung,  ^s  ein  Bruchtheil  einer  Schwingungs- 
dauer,  aber  so  klein  sei,  dafs  man  sie  nicht  wahrnehme.  — 


(1)  Unter  einer  Schwingang  verstehen  wir  hier,  wie  in  allen  nnsern 
lilttheilmigen  über  Mechanik,  Aknstik  nnd  Optik,  jedesmal  den  Inbegriff 
dnea  Hin-  and  Hergangs. 

Jalu««b«xicht  1849.  6 


g2  Physik  und  phyflftaksche  Chemie. 

5»ft?*bder  ^^^  Beweis  des  obigen  Satzes  giebt  Vincent  isunSdist 
»«hwebuii.  für  n  =  1 ,  sowohl  für  den  Fall ,  dafs  die  Aenderung  atn 
höheren,  als  anch  für  den  Fall,  dafs  sie  am  tieferen  Ton« 
angebracht  werden  soll.  -*  Wir  gehen  gleich  zu  dem  Be«* 
weise  für  den  ganz  allgemeinen  Fall  über.  —  Es  seien  m 
und  n  die  Schwingungszahlen  eiiier  Consonanz  tmd  Prna* 

zahlen  unter  sich,  es  sei  —r    der  demBruche    —     zunächst 

'  n'  n 

liegende  Naherungsbruch ,  welchen  man  aus  der  Verwand«- 

Inng  des  letzteren  in   einen  Kettenbruch  erhält,   so   giebt 

r 1 — ;  das  der  Consonanz  —  zunächst  liegende  Verhält- 

»  n  -j-  n'  n  ^ 

nüs  an,  bei  welchem  nur  eine  Coincidenz  während  einer 
Secunde  möglich  ist,  so  dafs  die  Töne  k  m  -j-  ii^'  luid 
k  n  +  n'  einen  Stofs  in  der  Secunde  geben.  —  Das  Ver- 

bältiiifs  r — -: — ;  läfst  Mch,  ohne  um  einen   in  akustischer 

Jt  n  -|-  n' 

Beziehung  in  Betracht  kommenden  Werth  von  demselben 
abzuweichen,  vereinfachen.  Bedenkt  man,  dafs  nach  einer 
bekannten  Eigenschaft  der  Kettenbrüche  n  m'  —  m  n'  :s:i:.  | 

,  f  mn'  ±1  .  ^    km  +  m'        (kn  4-  o')  i»    ±   1 

also  m    =    ,     so  ist  r — -r—?  =  1     T    >%         ' 

n  k  n   +  i^         (^a  +  a)  n 


km  ± 1 — -  km  db 

n 


^(rrz) 


»+X-  '+    ka 

,    und    da 


kn  kn 

man   den  Factor  ^  ohne  Bedenken  ss  1  setzen  kann, 

i 

k  m  +  m'  km   ±   "ji       ^,  ,,  ,  ....  km  +  m' 

r — T- — r  =    -^  ■  -   Ebensowohl  hatte  man  - — 7-—- 

k  n  +   n^  k  n  kn  +  a' 

k  m 

"^  k  n  di  finden  können,  womit  der  oben  anagespro- 

m 

ebene  Fundamentalsatz  bewiesen  ist.  Vincent  spricht 
diesen  Satz  noch  auf  folgende  Weise  aus  :  Um  die  Anzahl 
der  Stöfse  zu  finden,  welche  zwei  Töne,  die  sehr  nahe  eine 
Consonanz  bilden,  in  einer  gewissen  Zeit  geben,  mufs  man 


£e  Zahl  der  Schwingungen^  um  welche  ddr  eine  Ton  von  Theorie  der 
der  Bemheit  abweicht,  multipliciren  mit  der  Zahl,  welche  »«hwebu«. 
oem  zweiten,   als  richtig  angenommenen  Ton   in  dem  ein* 
tuhsten  Ansdruck  des  Consonanzverhältnisset  zukommt.  — 
Steseii    Multiplicator    nennt    Vincent    den    Omsonanz-' 
tti^itmL    —    Auf   die  absolute  Schwingungszahl   kommt 
et  Uerbeiy  wie  man  sieht,  gar  nicht  an,   sondern  nur  auf 
f£e  Art  der  Consonanz  und  die  Gröfse  der  Abweichung 
v«i  der  B^nh^t 

Um  zu  zeigen,  wie  Scheibler  mittelst  der  von  ihm  soge- 
HBHiten  Combinationstone  ersten  Grades  und  höherer  Grade, 
wem  auch  auf  falscher  theoretischer  Grundlage  (I),  doch 
&r  die  versohied^ien  Consonanzen  das  richtige  Verhältnifs 
zwischen  der  Zahl  der  Schwingungen  und  derjenigen  der 
Siofse  finden  konüte,  beweist  Vincent,   dafs,  wenn  man 

k  m 

im  Verhältnifs   r —  den  Zähler  um  eine  kleine  Gröfse  a 

k  n 

▼ermehrt,    und    den   gröfsten   Theiler   des   Verhältnisses 

— r — ^  sucht,  man  immer  im  Verlauf  der  Rechnung  zu 

emem  Reste  r  =  n  a  kommt,  welcher  im  Verhältnifs  zum 
Divisor,  der  nahe  =  k  ist,  sehr  klein  ausfällt.  —  Scheibler 
hat  denn  in  der  That  nichts  anders  gethan  durch  die  wie- 
derholte Aufsuchung  der  Differenzen  und  Differenzen  y(m 
Differenzen,  als  was  hier  angedeutet  ist,  und  bei  der  Auf- 
suchung des  gemeinschaftlichen  Theiler s  jedesmal  geschieht. 
Vincent  giebt  alsdann  eine  Auseinandersetzung 
des  Seh eibi er' sehen  Metronoms  und  der  Terminologie 
dieses  Forschers;  er  nimmt  mit  diesem  das  Normal-  a 
zu  440  ganzen  Schwingungen  oder  880  Vibrationen  oder 
8000  Pendelgraden  an,  und  löst  nun  in  eleganter  und 
obersiditlicher  Weise  eine  Reihe  Aufgaben  der  Tonmessung 
und  Inetmmentenstimmung,  welche  in  den  angeführten 
Seheibler'st^n  Schriften  zwar  meist    schon  enthalten, 

(1)  Pogg.  Ann.  XXXII,  494  bis  504. 

6» 
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Tbtorie  A»r  allein  nicht  eben  klar  vorcetrasen   sind.    Wir   fuhren  bei- 

BtlSAe  oder  O  O 

seiiwebaii.   spielswcise  die  folgenden  Aufgaben  an  : 


KWi* 


1)  Um  wie  viel  Schwingungen  in  der  Secunde  mufs  ein 
Ton  der  12  Consonanzen  erhöht  oder  erniedrigt  werden, 
um  einen  Stofs  in  dieser  Zeit  zu  geben?  wie  viel  Stöfse 
erfolgen,  wenn  die  Aenderung  eine  Schwingung  beträgt? 
Die  Antwort  folgt  unmittelbar  aus  obigem  Satze  und  ist  in 
der  folgenden  Tafel  übersichtlich  gegeben  : 


Schwingungen 

Stdlae 

mehr  oder  weniger 

mehr  oder  weniger 

Ver- 

für  1  Stofs. 

für  1  Schwingnog 

Nr. 

Art  der  Consonanz. 

hältnifs. 

^9        ^v 

höherer 

tieferer^ 

höherer 

tieferer  ^ 

Ton. 

Ton. 

Ton 

Ton. 

1 

Einklang 

1  :  1 

1 

1 

1 

2 

Octave 

2  :  1 

1 

2 

8 

Doppeloctare 

4  :  1 

1 

4 

4 

Quinte 

3  :  2 

2 

8 

6 

Quarte 

4  :  8 

8 

4 

6 

Grofse  Ter« 

5  :  4 

4 

6 

7 

Kleine  Terz 

6  :  6 

m 

5 

6 

8 

Grofse  Sexte 

5  :  8 

8 

6 

9 

Kleine  Sexte 

8  :  6 

5 

8 

10 

Duodecime 

3  :  1 

1 

8 

11 

Decime 

6  :  2 

2 

5 

12 

Septemdecime 

5  :  1 

1 

5 

2)  Wenn  man  a  =  220  Schwingungen,  sowie  die  auf- 
steigende Terz,  Quart,  Quinte,  Sexte  als  gegeben  betrachtet, 
wie  viel  mufs  man  diese  letzteren  ändern,  damit  sie  mit  a 
einen  Stofs  in  der  Secunde  geben,  und  wie  viel  Stöfse 
geben  die  so  geänderten  Töne  mit  dem  a7on440Schwin* 
gungen?  Die  Beantwortung  ist  ebenfaDs  eine  leichte  Fol* 
gerung  aus  dem  Fundamentalsatze. 


m 


Wenn  -  eine  Consonanz  ist  und  m  und  n  Primzahlen 

n 


unter  sich  tmd  beide  ungerade  sind,   so  stellen 


m .  2» 


und 


m 


2P 


höhere   und   tiefere  Octaven   vor;   die  Anzahl  von 


Schwingungen,  um  welche  man  einen  Ton  dieser  Inter- 
valle ändern  mufs,  um  1  Stofs  zu  erhalten,   oder  die  An- 


Akastik.  qk 

uUl  Stofse   für    eine  Schwingung  mehr  oder  weniger  sind  Theone  d«r 

y      C  \            J  Bt«ft»  odsr 

W  lOlg^Uuen    :  Bcbweboa- 


fichivingaiigeii  ftir  1  Stofs.  Stöfse  fdr  1  Bchwingang. 

Höherer  Ton.    Tieferer  Ton.        Höherer  Ton.  Tieferer  Ton. 


gon. 


■N     ^ 


B  n  m 

SI.2»  1  1 


m 


n  m.2p 

1  1 


m.2v 


n .  2p  n .  2p  m 


n.2P  m 


unter    den  für  ~  gemachten  Voraussetzungen  bleibt 

demnach  die  Anzahl  der  Stöfse  oder  Schwingungen  die 
nämliche  für  alle  höheren  Octaven,  wenn  die  kleine 
Aendemng  am  höheren  Tone,  —  für  alle  tieferen  Octaven, 
warn  die  Aendemng  am  tieferen  Tone  angebracht  ist. 
Die  Anzahl  der  Schwingungen  wächst  dagegen  im  Ver- 
hShnüs  derOctave,  die  Anzahl  der  Stöfse  im  umgekehrten 
Verhalüiisse,  wenn  man  zu  tieferen  Octaven  übergeht,  aber 
am  höheren  Tone  ändert,  oder  zu  höheren^ Octaven  über- 
geht uud  am  tieferen  Tone  ändert. 

Gesetzt,  man  bringe  an  dem  a  eine  kleine  Aenderung 
10,  8o  dafs  es  mit  a  eine  gewisse  Anzahl  von  Stöfsen 
gebe,  oder  man  substituire  dem  a,  wie  Scheibler  sich 
ausdrückt,  ein  Hülfs-a,  so  findet  man  auf  folgende  ^Teise 
die  Anzahl  von  Stöfsen,  welche  irgend  ein  Ton  der  gleich- 
temperirten  Scale  mit  dem  Hülfs-a  macht,  oder  die  Pendel- 
omnmer  X,  bei  welcher  irgend  eine  leicht  zu  beobachtende 
Stolflzahl  N  auf  eine  Schwingung  kommt. 

Es  sei  A  die  Schwingungszahl  des  Hülfs-a,  B  die  eines 

Tons  der  temperirten  Scale,  -  dasConsonanzverhältnifs  von 


n 


A  zu  B,  wenn  a  nicht  geändert  wäre,  so  ist  f  B— -A  i  n  die 

B A  In.  ^  W 

die  gesuchte  Pendelnummer» 


QjQ  Physik  nnd  pb|«kalische  Chemie. 

£s&!'*od?         Wenn   das  Nonnal  -  a,  anstatt  440  Schwingungen,  4fi0 
9ehw«bii«.  ^^^^  ^gQ  Schwingungen  macht,  tritt  in  der  oben  bereeh- 

neten  Pendehmnimer  eine  Aenderong  ein«  Betrachtet  man 
das  Hiilfs  -  a  als  aus  zwei  Theilen  bestehend^  aus  dem  reinen 
a,  welches  halb  so  viel  Schwingungen  hat  als  a,  und  der 
von  den  Stöfsen  abhängigen  Abweichung  e,  so  ¥ard  von 
einer  Aenderung  von  a  nur  der  Theil  a  afficirt  werden, 
und  man  hat  : 

X  =1  B  —  —  (ä  +  ,)   1    n  -^   für  das  Nonnal-a 

X'  =s=|  B' ^  (a'  +  *)   I    a  -|p  für  d.  abweichende  a 

Bezeichnet  man  die  beiden  a  mit  D  und  D\  so  ist  B's=:  ^t 

a==.  |1,  daher  X'  ==  -  *  .  m  -^  +  (X  +  «m|-)5: 

oder  wenn  man  den  Unterschied  D'— D  =  d  setzt 

W.X'  =  X  +  (X  +  «.in  ^)J- 

Um  auch  den  Uebergang  aus  einer  hiemach  berech- 
neten Tafel  zu  einer  ähnlichen  Tafel,  für  welche  das 
Hülfs-a  um  Weniges  höher  oder  tiefer  liegt,  durch  eine 
einfache  Correction  auszudrücken,  kann  man  die  Gleichun- 
gen <9>  benutzen,  wenn  man  in  der  zweiten  derselben 
nicht  B'  und  a',  sondern  b  accentuirt,  da  auf  diese  Gröfse 
nunmehr    die  Aenderung  fällt     Man  erhält 

<*)     X'  -  X  =  («-«0  m  g 

Da  B   —  ^  a  die  Anzahl  der  Schwingungen  bedeutet, 

um  welche  der  temperirte  Ton  von  dem  reinen  Intervall 
abweicht,  so  kann  man  diese  Gröfse  mit  ^bezeichnen,  und 
aus  der  ersten  der  Gleichungen  <9)  und  der  Gleichung  <8> 
erhält  man  dann  : 

(«)     X'  =  X  +   Jg-  n  ^± 
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I^t   ^Q  Tafe}   dar  Wertke   von  X  ein   för   allemal  ^««Hi  ««^ 
Wre(to«t,  so  wid  ^8  ü^mentlich  die  Formeln  <#>  und  (l>,  scnw^a- 
wddi^   bei  der  Be^eebnimg  von  Tafeln  für  Tomnessang 
und  Instnunentenstimmong   in  besondern  FäUen  zur  An«i 
Wendung  kommen.     Zur  leichteren  ^  Anwendung  der  For- 
Biel  (S)  giebt  Vincent  mehrere  Hülfstafeln^  deren  eine  die 

12  9 

Werthe    p    ^   .  .  .  ^  fiir  D  =  440  enthält;  die  folgende 
giebl  die  Weithe  von  ^  für  die  Töne  der  temperirten  Scale  : 


Ton. 

•    =    i 

b    ^  A 

b    ^  A 

c     = 


d     = 

e    ?= 

i(  = 


CtonaaM  Intervall 


440,000 
469,338 
495,000 
628,000 
650,600 
586,667 
625,778 
660,000 
704,000 
788,833 
762,222 

825,000 
880,000 


Temperirtes 
Interrall. 
B 

440,000 
466,164 
493,864 
528,251 
554,365 
587,829 
622,258 
659,255 
698,456 
789,989 
788,991 
830,609 
880,000 


0,000 

—  8,169 

—  i,116 

—  4,749 
+  4,365 
+  0,662 

—  8,525 

—  0,745 

—  5,544 
+  6,656 
+  1,769 
+  5,609 

0,000 


Wenn  zwei  Töne  nahe  im  Verhaltnifs  der  Consonanz 

in  :  n  stehen,  so  ist  ihr  genaues  Verhaltnifs  , — ;  leicht 

ansznmittehi,'  wenn  sie  eine  leicht  zu  zahlende  Menge  von 
Stofeen    in   einer  bestimmten  Zeit  mit  einander   machen« 

Ist  die  Anzahl  der  Stöfse  b.  so  ist  n'  =  ±  -    die   Anzahl 

m 

der  SdiwingangejD,  um  welche  der  eine  Ton  nk  von  der 
^eipheit  abweicht.  —  Bi  den  meisten  Fällen  aber  wird  die 
ZaU  der  Stöfse  nicht  leicht  zu  bestimmen  sein,  und  es  ist 
daan  erforderlicbi  zwischen  beiden  Tönen  einen  Uülfston 
einzuschalten,  der  mit  jedem  der  beiden  gegebenen  zähl« 
iMre    Stoilse   macht«     Das   Verhaltnifs  der  Schwingungs« 


gg  Physik  und  physikafische  Chemie. 

Theori«  d«r  zahlen  sei  nahe  durch  m  :  p  :  n  ausgedruckt  und  m,  n,  p 

sehwebiia-  scicn  Primzahlen  unter  sich.     Macht  mk  mit  pk  in  der 

Sekunde  B  Stöfse,  so  ist  das  Verhältnifs  der  Sch^ingungs- 

zahlen   ^  ;  macht  der  zweite  Ton  mit  dem  dritten 

m 

P^  +  l 

B'  Stöfse,  so  gilt  für  sie  das  Verhältnifs     g ^,; 

mp        p 

und  ist  endlich  die  Anzahl  der  Stdfse  des  ersten  mit  dem 
dritten  Tone  b,  so  hat  man  : 

B 

mk      mk  P'm  mk 

b  ,     .    B        "■;         nB      ff    ^  nB    ,    B' 

m  m  mpp  mpp 

oder  n'  =  — -  =  n  (  — ;   +  -rr  J« 

m  ^m  p  p n-^ 

In  den  meisten  Fällen  wird  die  Voraussetzung,  dafs 
m,  n'und  p  Primzahlen  unter  sich  sind,  nicht  zutreffen, 
da  man  schon,  um  den  Ton  p  einschalten  zu  können,  häufig 
ro  und  n  mit  der  nämlichen  ganzen  Zahl  multipliciren  mufs. 
Sind  Uy  ß,  y  die  gemeinschaftlichen  Mafse  von  m  lud  p, 
n  und  p,  m  und  n,  so  wird  die  letzterhaltene  Gleichung 

m  \^  mp        "^       ^  V    y 

Hat  man  zwischen  zwei  Tönen  m  und  m**,  h  —  1 
Zwischentöne  m',  m",  .  .  .  m*~*  einschalten  müssen,  und 
die  Stöfse  zwischen  je  zwei  zunächst  liegenden  B,  B',  B'^ . . . 
gemessen,  so  ist  die  Abweichung  von  der  Reinheit  im  Tone 
m**  ausgedrückt  durch  : 


_  »         "t~  I        §t        "7"  ft        tu         I     •    •   •      I         . 

mm  mm  mm  ° 

m 


m      I 


Um  mittelst  Zählung  der  Stöfse  die  absolute  Scbwin- 
gungszahl  eines  Tones  auszumitteln,  braucht  man  nur  von 
dem  Tone  m  k  stufenweise  bis  zu  einem  andern  m**  k  -{-  * 
fortzugehen,  der  mit  dem  ersteren  entweder  genau  eine 
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Consonanz  Mk  oder  nahe  diese  Consonanz  Mk  4-  €'  iriebt.  Theorie  d«r 

'  ^  BtBfk«  od«r 

Man  bat  alsdann  :  Bchwebun. 

gen. 

mW  k  4-  «  =  M  k  +  /    oder    k  =     *  ""  * 

M  —  mJ» 

Die  Beispiele^  mit  welchen  Vincent  die  Theorie  und 
die  Anwendung  auf  das  Klarste  erläutert,  sowie  die  Be- 
gründung der  Anwendung  zur  Stimmung  der  Orgel  mit  oder 
ohne  Beibehaltung  ihrer  dermaligen  Höhe,  mag  man  in  der 
Abhandlung  selbst  nachsehen. 

Sainte-Preuve  (1)  hat  vorgeschlagen,  die  Fortpäan-  ^pp*'**«- 
zoBg  des  Schalles  in  festen  und  flüssigen  Körpern  zur  Tele- 
graphie  zu  benutzen,  indem  man  die  Stationen  durch  feste 
Stäbe  oder  mit  Flüssigkeit  gefüllte  Röhren  verbinde. 

Fizeau  (2)  hat  der  philomat.  Gesellschaft  einen  Vor-  'gf.'j^i**' 
trag  gehalten  über  die  Aenderungen  in  der  Tonhöhe  oder  ^^'•***^ 
in  der  Farbe  des  Lichtes,  welche  aus  der  Bewegung  der    i^eit  der 

'  OD  ßchAll-  und 

Schall-  oder  Lichtquelle  oder  auch  aus  derjenigen  des  ^**^*»**»»«"«"- 
Beobachters  folgen.  Er  berechnet  die  Geschwindigkeiten, 
welche  eine  Aenderung  der  Tonhöhe  um  einen  halben  oder 
ganzen  Ton,  oder  um  eine  Terz  oder  Octave  hervorbringen 
können,  und  zeigt  die  Uebereinstimmung  der  Beobachtung 
mit  der  Theorie  an  einem  akustischen  Apparate.  Derselbe 
besteht  aus  einem  vertikalen  Metallring,  der  auf  der  Innern 
Seite  Zähne  trägt,  an  welche  ein  elastisches  Plättchen,  welches 
am  Umfang  eines  rasch  rotirenden  Rades  sitzt,  anschlägt. 
Da  die  Bewegung  beim  Anschlag  an  dem  höchsten  und 
tiefsten  Punkte  in  entgegengesetzter  Richtung  erfolgt,  so 
kann  man  die  Geschwindigkeit  so  einrichten,  dafs  man  unten 
den  Grundton,  oben  die  Octave  und  an  den  dazwischenlie- 
genden Punkten  nach  einander  alle  Mitteltöne  hört.  — 
Fizeau  berechnet  femer,  wie  grofs  die  Verrückung 
gewisser  Strahlen  im  Spectrum  ist,  welche  durch  die  Ge- 
schwindigkeit der  Venus  oder  der  Erde  bedingt  wird. 
Fizeau  hätte  noch  zufügen  sollen,  dafs  alle  diese  Be- 

(1)  Instit.  1849,  322.  —  (2)  Instit.    1849,   11. 
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««•ehwiadis. merkangen sehon  vor  mehrerea  Jahren  von Doppler.Bal-» 

kalt  d«r  ^  t  i^  ' 

iSäSeH«.  '^*  (0  ^'  -A..  wiederholt  besprochen  worden  sind. 

Nach  einer  der  Akademie  der  Wissenschaften  za 
Brüssel  von  Crahay  (2)  gemachten  Mittheilong  hat  Mo n- 
tignj  beim  Herablaufen  von  einem  Berge  bei  Namor  die 
Glocken  dieser  Stadt,  welchen  er  sich  näherte ,  auffallend 
höher,  und  wenn  er  sich  entfernte  tiefer  zu  hören  geglaubt« 
Wenn  er  so  lief,  dafs  er  in  gleichem  Abstände  von  der 
Schallquelle  blieb,  oder  einen  tSnenden  Körper  in  der  Hand 
hielt,  war  die  Tonhöhe  die  nämliche,  welche  er  im  Zustande 
der  Ruhe  vernahm.  — •  Wir  sind  übrigens  mit  Crahay  der 
Meinung,  dafs  Montigny  ein  sehr  gewandter  SchneUläufnr 
(für  eine  Erhöhung  um  einen  halben  Ton  müssen  IS"  in 
der  Sekunde  zurückgelegt  werden)  sein  müsse,  um  auf 
diese  Art  wahrnehmbare  Höhenunterschiede  zu  erhalten, 
üaberdie  Aus  vollständificereu  Mittheilunffen  (3),  welche  wir  int 

^*'>^«-  vorjährigen  Berichte  (4)  nur  anführen,  nicht  mehr  benutzen 
konnten,  tragen  wir  noch  Einiges  aus  Segond's  Arbeit 
über  den  Klang  der  menschlichen  Stimme  nach«  Nachdem 
Segond  bemerkt,  dafs  die  Klangfarbe  {timbre)  emes  Tone« 
durch  die  Beschaffenheit  der  Materie,  welche  ihn  h^vor- 
bringt,  durch  die  Art  der  Tonerzeugung,  durch  den  ver« 
schiedenen  Anspruch,  durch  die  Beschaffenheit  der  Medien, 
in  welchen  der  Ton  sich  bildet,  bestimmt  werde,  betrachtet 
er  den  Einflufs  der  verschiedenen  Theüe  des  menschlichen 
Stimmorgans  auf  die  Klangfarbe  des  Tons.  1)  Li/firohre  wnd 
Brusthö/de  haben  Einflufs  auf  den  Klang,  sowohl  in  sofern 
ihre  Beschaffenheit  die  Geschwindigkeit  des  Luftstromes 
bedingen,  als  auch  als  Resonanzapparate.  2)  Die  Stunm^ 
ritze  hat  Einflufs,  insofern  durch  ihr  Verhalten  Brust*  und 
Falsettstimme  bedingt  wird.  Ist  der  hintere  bewegliche 
Theil  der  Stimmritze  nicht  ganz  geschlossen,  so  ändert  aich 


(1)  Jmhresber.  für  1847  and  1848,  159.  —  (2)  Inst  1849,  87.  — 
(8)  Arch.  g€n.  de  M^dec.  Man.  1848;  Jahrb.  d.  ges.  Medicin,  LXI,  9. 
^   (4)  Jahresbericht  fui  1847  und  1848,  160. 
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4er  Klmie  i«x  Stinun«.    Krankheiten  des  Kehlkopfe  haben  o«»«  di. 

«»  *  menschlich« 

4«ii  ^ntscbiedensten  Einäufs  auf  die  Klangfarbe.  —  Am  »^"°'«- 
nösten  aber  wird  der  Klang  durch  die  Weite  und  sonstige 
BeBchaffenhelt  3)  des  Jauatzrohres  bedingt,  welches  durch 
SMmdy  Mund'  und  Nasenhöhk  gebildet  wird  —  Von  den 
IKsk^fiflioneo  des  Schlundes,  namentlich  der  Entfernung  der 
hiiAeren  Schlondpfeiler  von  den  vorderen,  hängt  die  Klang* 
(oDe  der  Stimme  ab.  —  Der  helle  Ton  der  Stimme  ver« 
mindert  sich,  wenn  man  die  Zungenwurzel  hebt,  Entzün- 
dung der  Schleimhaut  des  Schlundes  nimmt  der  Stimme 
ihren  Glanz  und  ihre  Reinheit.  —  Ist  der  Kehlkopf  so  hoch 
als  möglich  gezogen  und  der  Mund  weit  geöffiiet,  so  ist 
der  Ton  schreiend.  Er  verliert  diesen  Character  in  dem 
Maafae»  als  bei  der  nämlichen  Kehlkopfstellung  der  Mund 
mehr  und  mehr  geschlossen  ist.  —  Sind  bei  einem  Indivi- 
duum die  Kinnladen  sehr  entwickelt,  der  Mund  aber  klein, 
•o  Uingt  seine  Stimme  gedämpft,  im  umgekehrten  Falle  ist 
die  Stimme  helL  —  Ist  der  Mund  verschlossen,  so  dafs  die 
Stimme  nur  zu  den  Nasenlöchern  heraustritt,  so  ist  sie 
zwar  etwas  gedämpft,  klingt  aber  nicht  unangenehm  (erster 
Grad  des  Nasentons);  ist  der  Mund  offen,  eben  so  die 
Nasenöffnung,  hallt  der  Ton  in  den  hinteren  Nasenöfihun- 
gen  wieder  und  tritt  durch  Mund  und  Nase  aus,  so  tritt 
der  Character  der  Nasenstimme  schon  deutlicher  hervor 
(zweiter  Grad);  der  stärkste  Nasenklang  (dritter  Grad)  tritt 
eiii,  wenn  die  vordem  Nasenlöcher  geschlossen  sind,  während 
der  Mund  geöffnet  ist.  —  Ueber  die  Einflüsse,  welche  ver- 
schiedene Zustände  des  Organismus,  Alter,  Race,  und  Klima 
auf  die  Klangfarbe  ausüben,  fehlt  es  noch  an  Beobachtun- 
gen. —  Die  Stimme  bei  der  &spiratian  (1),  welche  auch  bei 
maachen  Thieren,  dem  Hunde,  der  Katze,  dem  Pferde,  dem 
Esel  beobachtet  worden  ist,  kommt  bei  dem  Menschen 
namentlich  beim  Lachen,  beim  Weinen  und  Schluchzen  vor. 
Durch  Uebung  kann  man  den  ganzen  Umfang  der  Exspira- 

(1)  Jal^h.  der  ges.  Medicin,  LX!,  11. 
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tioDsstmime,  sowohl  der  Brost-  als  der  Falsetttöne,  auch  bei 
der  Inspiration  erhalten.  Der  Character  der  Töne  iat  jedoch 
etwas  verändert,  sie  scheinen  immer  aus  einer  grofseren 
Entfernung  zu  kommen.  Segond  ist  der  Ansicht,  dafs 
das  Bauchreden  ganz  mit  der  Inspirationsstunme  ausge- 
führt werde,  giebt  indessen  zu,  dafs  manche  Consonanten, 
wie  das  s  und  r,  nur  schlecht  mit  dieser  Stimme  hervorzu- 
brmgen  sind, 
•tinmorgui.  j){q  Phy  siologcu  waren,  nach  dem  Vorgange  J.  M  ü  1 1  e  r's, 
der  Ueberzeugung,  dafs  die  zwei  Register  der  menschlichen 
Stimme,  Brust-  und  Falsettstimme,  beide  durch  die  untern 
Stimmbänder  erzeugt  werden,  je  nachdem  diese  in  ihrer 
ganzen  Breite  oder  nur  an  den  die  Stimmritze  begrenzen- 
den Rändern  schwingen.  —  Segond  (1)  glaubt  dagegen 
durch  seine  Beobachtungen  und  Versuche  gefunden  zu  haben, 
dafs  die  Bruststimme  von  den  untern,  die  Falsettstimme 
von  den  oberen  Stimmbändern  herrühre.  Alle  Thiere 
mit  zwei  Registern  haben  auch  die  beiden  Paare  von 
Stimmbändern,  wie  z.  B.  Hunde  und  Katzen.  Wenn 
man  die  untern  Stimmbänder  in  der  Eelile  einer  Katze  zer- 
störe, so  lasse  sie  gleich  nach  geheilter  Wunde  das  Miauen, 
welches  ihr  Falsett  sei,  wieder  in  voller  Reinheit  hören. 
Man  könne,  wenn  man  einer  Katze  das  Maul  weit  öffiie, 
die  Zunge  hervorziehe  und  den  Kehldeckel  emporhalte,  die 
obern  Stinmibänder  schwingen  sehen;  durchschneide  man 
sie ,  so  höre  das  Miauen  auf.  Auch  Versuche  mit  Hun- 
den gaben  Segond  das  nämliche  Resultat. 


Optik.  Pring  (2)  hat  Beobachtungen  über  die  Phosphorescenz 

Liehtqv«!-  elucs  kleinou  Seethiers  mitgetheilt,  welches  er  für  Noctäuca 

.^    ^      tmHam  hält   Der  galvanische  Strom  erhöhte  seinen  Glanz, 

""iwSi"**'  "^  Sauerstoff  und  in  Kohlensäure  leuchtete  es  stärker ,  im 

letztem  Gase   starb   es  jedoch  bald.     Schwefelwasserstoff 


(1)  Compt  rend.  XXYIII,  588.  —  (2)  Instit  1849,  326. 
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lerstörte    das    Licht    rasch.      Stickstoff,    Stiekoxyd    und 

Wasserstoff  hatten  keinen  merklichen  Einflufs.    Die  Mine- 

nLnhuren  erhohen  den  Glanz  kurze  Zeit  und  zerstören  ihn 

g\dch  nachher«    Chloroform  vermehrt  den  Glanz  anfangs, 

doch  stirht  das  Thier  bald  darin,  ebenso  in  Aether. 

Canchy  (1)  characterisirt  in  mehreren  Mittheilungen  ''*'de«''' 
ien  Gang  seiner  neuesten  Forschungen  über  die  mathe- 
matische Theorie  der  Bewegung  des  Aethers,  welche  durch 
ihre  Uebereinstimmung  mit  Jamin's  experimentellen  Re- 
sultaten das  Interesse  der  Physiker  in  erhöhtem  Mafse  in 
Ansprach  nehmen.  Wir  müssen  auf  diese  Mittheilungen 
selbst  verweisen,  da  eine  Abkürzung,  wie  sie  der  hier 
verstattete  Raum  erfordern  würde,  nicht  thunlich  ist.  — 
^Nur  auf  zwei  Hauptpunkte  wollen  wir  besonders  aufmerk- 
sam machen,  auf  die  Leichtigkeit  der  Behandlung,  welche 
Canchy  für  diese  verwickeiteren  Untersuchungen  durch 
Einfohrnng  der  imaginären  Yariabeln  erzielte,  die  er  symbo- 
lische Yeirschiebungen  der  Aethertheilchen  nennt,  da  ihre 
reellen  Theile  die  wirklichen  Verschiebungen  bedeuten, 
und  auf  das  neue  Princip,  welches  Cauchy  für  die 
Berechnung  der  Erscheinungen  beim  Uebergang  einer 
WeDe  aus  einem  Mittel  in  das  andere,  an  der  Stelle  der 
bekannten  Fresnel' sehen  Hypothesen,  einführte,  und  wel- 
ches er  mit  folgenden  Worten  ausdrückt  :  Die  Molekular- 
verscbiebungen  parallel  den  Coordinatenaxen  und  die  Ab- 
leitungen dieser  Verschiebungen  nach  den  unabhängigen 
Yariabeln,  wenigstens  diejenigen  der  letzteren,  deren  Werthe 
nicht  durch  die  Gleichungen  der  unendlich  kleinen  Bewe- 
gungen schon  bestimmt  sind,  müssen  im  Allgemeinen  con£e- 
marUche  Functionen  der  Yariabeln  seyn,  d.  h.  sie  müssen 
mit  den  Coordinaten  und  der  Zeit  in  unmerklichen  Ueber- 
gangen  sich  ändern.  Man  gelangt  zu  diesem  Continuitäts- 
princi^,  sagt  Cauchy,  sowie  man  annimmt,  dafs  die  kleinen 
Bewegungen    der  AethertheSchen  in  jedem  Mittel  durch 

(1)  Ckmipt.  rend.  XXYIII,  2.  25.  57;  XXIX,  762;   Instit.  1849,  26. 
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Thaori«  de«  lineare  partielle  Differenzialgleichongen  mit  constanten  CoSf« 
iicienten  ausgedrückt  werden  können.  —  Die  FresnePschen 
Reflexionsformeln  gelten  fortan  nur  in  dem  einen  beson* 
dem  Fall,  wenn  die  dritte  Wurzel  der  Gleichung  vom 
dritten  Grad,  welche  den  drei  im  Allgemeinen  auftretenden 
Wellenzügen  entspricht  (1),  für  die  beiden  aneinandergren- 
zenden  Mittel  Null  ist.  —  Cauchy  giebt  die  Anwendung 
seiner  Theorie  auf  die  Farben  dünner  Schichten  (2),  und 
macht  auf  die  für  krystallisirte  Mittel  der  Rechnung  noch 
besonders  zu  unterlegenden  Bedingungen  (3)  aufmerksam.  — 
In  dieser  letzteren  Beziehung  sagt  er,  dafs  jeder  ICrystaQ 
durch  gleich  weit  von  einander  abstehende  Ebenen,  welche 
mit  den  drei  rechtwinkligen  oder  schiefen  Coordinatenaxen 
parallel  laufen,  in  ein  Netz  congruenter  Zellenräume  zerlegt 
werden  könne.  Jeder  Zellenraum  enthalte  die  nämliche 
Molekulargruppe  in  derselben  Anordnung  und  Orienthrung. 
Der  Aether  müsse  daher  ebenfalls  auf  ganz  gleiche  Weise 
in  allen  Zellenräumen  verlheilt  sejm.  Die  Gleichungen, 
welche  die  Vibrationsbewegung  in  einem  homogenen  Kry* 
stall  ausdrücken,  seien  demnach  lineare  Gleichungen  mit 
periodischen  Coefficienten,  die  sich  nicht  ändern,  wenn  maa 
im  Sinne  einer  der  drei  Coordinatenaxen  um  eine  ganze 
Zellenlänge  vor-  oder  rückwärts  gehe.  —  Im  leeren  Räume 
gehen  die  periodischen  Functionen  in  constante  über.  Dar* 
über,  wie  sich  hiemach  in  amorphen  durchsichtigen  Mit- 
teln die  Gleichungen  gestalten  müssen,  spricht  sich  Cauchj 
bei  dieser  Gelegenheit  nicht  aus. 

C  hallis  (4)  hat  seine  früheren  Bemühungen  (5)  fortge* 
setzt,  die  Bewegung  des  Lichtäthers  aus  den  Grrundgleichungea 
der  Hydrodynamik  abzuleiten.  Bezüglich  des  Durchgangs 
durch  durchsichtige  Mittel  nimmt  Challis  an,  dafs  in  allen 
der  Aether  von  gleicher  Dichte  sey,  und  die  Verzögerung  der 


(1)  Vgl.  Jahresber.  för  1847  n.  1848,  166.  —  (2)  Compt.  rend.  XXVHI, 
333;  Ingtit.  1849,  98.  —  (3)  Compt.  rend.  XXIX,  643.  728.  —  (4)  PliiL 
Bfag.  [8]  XXXIV,  226.  —  (6)  J«hresber.  Ar  1847  und  1848,  166. 


BcwegQBg  in    stärker  brechenden  Mitteln  allein  durch  den  ^««»^  ^•• 
Wvlerstand  der  materiellen  Moleküle  bedingt  eey.    Diesen 
Widerstand  dürfe  man  stetig  wirkend  annehmen,  wegen  der 
S^^ijheit    der    Moleküle  nnd    weil    ihre   Wirkungssphäre 
Böen  eignen  Durchmesser  mehrmals  übertreffe.  —  Challis 
findet,  indem  er  von  diesen  Principien  ausgeht,  dafs  die 
EkstieitilLtsoberflache  em  Ellipsoid  sei,  was  bekanntlich  von 
dem  Fr  es  neT  sehen  Resultate  abweicht    Dagegen  findet 
Challis  als  Oberflache,  deren  Leitstrahlen  die  Geschwin- 
digkeft  der  zwei  senkrecht  zu  einander  polarisirten  Strahlen 
in  Bichtung  dieser  Strahlen  vorstellen,  die  Fresnel'sche 
WeQenfläche.   In  einer  folgenden  Arbeit  (1)  beweist  Chal- 
lis, dafs  die  Langenschwingungen  in  einem  Strahl  durch 

dis    Fimction    sin   ^Iz— at^^l-) — -J    gegeben  sind, 

worin  l  die  Wellenlänge,  a  und  e  Constanten  sind,  ferner  dafs 
das'Iicfat  im  Allgemeinen  aus  verschiedenen  Strahlen  besteht, 

deren   l   ungleich   sind,  während  für  sie  a  und  —^       die 

idmlichen  sind ;  dafe  licht,  welches  unmittelbar  von  irgend 
cäer  beliebigen  Quelle  kommt,  immer  gewöhnliches  Licht 
ist,  welches  in  allen  Richtungen  gesehen  und  erst  durch 
Zvückwerfong  oder  Brechung  in  polarisirtes  Licht  ver- 
wandelt wird. 

Fizeau  (2)  ist  es  gelungen,  eine  Methode  ausfindig  zu  »•■chwio- 
BMchea,  nach  welcher  die  Geschwindigkeit  des  Lichtes  ^^^^tt,, 
durch  terrestrische  Beobachtungen  gemessen  werden  kann. 
Zwei  Fernrohren  waren  in  einer  Entfernung  von  8633 
Meter  y  das  eine  auf  einem  Hause  von  Suresne,  das 
andere  auf  dem  Montmartre  aufgestellt,  und  direct  ein- 
ander zugekehrt.  Das  eine  Femrohr  war  in  der  Nähe  des 
Brernnraames  an  der  Seite  geöffnet  und  empfing  intensives 
Licht  von  einer  Lampe,  welches  durch  ein  unter  45  <^  gegen 


(1)  PhÜ.  Blag.  [3]  XXXIV,  226.   —    (2)   Compt.  rend.  XXIX,  90; 
Iiiftit  1849,  233;  Arch.  pb.  nat.  XI,  808;  Pogg.  Aon.  LXXIX,  167. 
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«••«^wLndiff.  die  Axe  des  Instrumentes  geneigtes,  übrigens  durchsichtiges 
uchtei.  Spiegelglas  zum  Theil  in  der  Richtung  nach  dem  zweiten 
Fernrohre  reflectirt  wurde.  Dort  angelangt  wurde  es  von 
einem  senkrecht  zur  Axe  des  Instrumentes  gestellten  Me- 
tallspiegel reflectirty  und  letzterer  wurde  daher  vom  Beob- 
achter am  ersten  Fernrohr  als  ein  glänzender  Lichtpunkt 
gesehen.  — •  Durch  das  Feld  dieses  Femrohrs  ging  der 
Rand  einer  kreisförmigen  Scheibe ,  an  welchem  720  Zähne 
durch  eben  so  grofse  Zwischenräume  getrennt  waren»  so 
dafsy  während  das  Rad  rotirte,  das  Gesichtsfeld  abwechselnd 
von  einem  Zahne  verdeckt  oder  durch  einen  Zwischenraum 
geöfihet  war.  —  Es  ist  klar,  dafs,  wenn  eben  so  viel  Zeit 
verfliefst,  bis  ein  Zwischenraum  durch  einen  Zahn  ersetzt 
wird  9  als  das  Licht  braucht ,  um  den  Raum  zwischen  den 
beiden  Stationen  hin-  und  zurück  zu  durcheilen,  der  Licht- 
punkt für  den  Beobachter  am  ersten  Femrohr  fortwährend 
unsichtbar  bleiben  wird,  während  er  bei  der  doppelten 
Rotationsgeschwindigkeit  gesehen  wird  u.  s.  w.  —  Bei 
Fizeau's  Messungen  trat  die  erste  Verfinstemng  bei  12,6 
Umdrehungen  des  Rades  in  der  Secunde  ein.  —  Das  Mit^ 
tel  aus  28  Beobachtungen  ergab  eine  Geschwindigkeit  von 
70948  Meilen  (25  auf  P)  in  der  Secunde,  was  gleich  ist 
42569  geogr.  Meilen;  während  die  genauesten  astronomi- 
schen Messungen  41518  Meilen,  mit  emem  wahrscheinlichen 
Fehler  von  etwa  20  Meilen,  ergeben  haben, 
intarf«.         Stokes  (1)  hat  auf  Anwendungen  aufinerksam  ge- 

Po^^iP,  jn.  macht,  welche  man  von  den  von  Powell  (2)  beobach- 
*!t!^i^'  teten  und  beschriebenen  Interferenzstreifen  machen  kann. 
—  Ehe  man  die  verzögernde  Platte  einsenkt,  fixirt  man 
mit  dem  verticalen  Faden  des  Femrohrs  eine  Frauenhofer'sche 
Linie.  1)  Man  bestimmt  die  Aenderung  in  Brechungs- 
verhältnifs  der  Platte  von  einer  fixen  Linie  zur  andern, 
wenn  das  absolute  Brechungsverhältnifs  für  eine  Linie  be- 
kannt ist,  indem  man  die  Anzahl  der  Streifen  zählt  und  die 

■ 

(1)  Inatit.  1849,  159.  —  (2)  Jabresber.  für  1847  n.  1848,  167. 
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Unterabtheflimfiten    schätzt,    welche    zwischen    jene    fixen  PoweU'«  in. 
limen  fallen.     2)  Man  bestimmt  den  absoluten  Brechungs-    •*'•*»»»• 
coefficienteQ  der  Platte  fiir  eine  Linie,  indem  man  die  Strei- 
ten zahlt,  welche  vor  dem  Faden  vorübergehen,  wenn  man 
die  yerzögemde  Platte  um  einen  gewissen  Winkel  gegen 
das  einfallende  Licht  neigt.    3)  Man  bestimmt  die  Aende- 
rung  im  Breehungscoefficient  der  Flüssigkeit  för  eine  be- 
stimmte Linie,  bei  Aenderung  der  Temperatur,  indem  man 
die  Zahl   von  Streifen   beobachtet,   welche   während    des 
Steigens  oder  Sinkens  der  Temperatur  vor  dem  Faden  des 
Fernrohrs    vorübergeht.     Die   Temperaturänderung    mufs 
hierbei  an  einem  sehr  empfindlichen,  in  die  Flüssigkeit  tau- 
chenden Thermometer  gemessen  werden.    4)  Man  bestinmit 
die  Aenderung   des  Brechungscoefficienten  einer  bestimm- 
ten fixen  Linie  im  Spectrum  eines  doppelbrechenden  Kör- 
pers, welche  mit  der  Aenderung  der  Neigung  des  Strahles 
gegen  die  Krjstallaxen  eintritt,  indem  man    die  Streifen 
zahlt,  welche  für  eine  gewisse  Drehung  oder  Neigung  der 
Kiystallplatte  vor  dem  Faden  des  Fernrohrs  vorübergehen. 
—  Stokes  bespricht  aufserdem  noch  die  Streifen  im  secun- 
daren  Spectrum  eines  achromatischen  Prisma's,   sowie  die 
zuerst  von  Brewster  beschriebenen  Streifen,  welche  man 
beobachtet,  wenn  man  das  Spectrum  durch  eine  enge  Spalte 
betrachtet,  welche  der  Länge  nach  zur  Hälfte  mit  einem 
Glimmerblatte   geschlossen  ist.   —   Es  wäre  eine  ausführ- 
lichere Publication  der  hier  besprochenen  Arbeit  zu  wün- 
schen,   woraus    man    namentlich    entnehmen   könnte,    ob 
Stokes  die  vorgeschlagenen  Methoden  selbst  experimentell 
geprüft  und  gut  befunden  hat. 

Eine  seit  mehreren  Jahren  angekündigte  Arbeit  von  ^^'^•^"J 
Fizeau  und  Foucault  (1)  über  Interferenz  bei  grofsen  ^"^^ 
Gangunterschieden,  deren   Resultaten  von  den  Berichter- 


(1)  Ado.  eh.  pbys  [8]  XXVI,  138;  der  Akademie  am  2.  Nor.  1845 
ciDgeieicfat. 
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ibtofftma  staitern  der   französiscbeti   Akademie  (1)  eine  eUauieiide 

bei  froftea  ^    '  ® 

^iISlKSr"  Anerkennung  gezollt  wurde»  liegt  nun  vor. 

Man  hat  bekanntlich  gefunden,  da&  die  Interferenz  bei 
gro£sem  Gangunterschiede  der  interferirenden  Strahlen  nicht 
blos  darum  unvollkommen  werde  und  endlich  fiir  die  Wahr- 
nehmung gänzlich  verschwinde,  weil  es  Schwierigkeiten  hat, 
homogenes  Licht  zu  erhalten,  sondern  auch,  weil  der  Schwin- 
gungszustand  des  Aethers  im  nämlichen  Strahle  sich  aU- 
mälig  ändert,  so  dafs,  wenn  dieser  Strahl  in  zwei  Thefle 
zerlegt  wird,  welche  unter  einem  grofsen  Gangunterschiede 
wieder  zusammentreten,  eine  Interferenz  nicht  eintretea 
kann,  weil  die  Schwingungen  der  Aethertheilchen  nicht 
gleiche  Richtung  behalten.  Indessen  haben  nun  Fi- 
zeau  und  Foncault  gezeigt,  dafs,  wenn  man  nur  der 
Bedingung  der  Homogeneität  des  Lichtes  möglichst  zu  ge- 
nügen sich  bestrebt,  Interferenzen  noch  bei  Gangunter schie- 
den von  mehreren  Tausend  Wellenlängen  beobachtet  werden. 

Wenn  man  von  einem  Orte  des  Raumes,  welcher  durch 
zwei  weifse  Lichtbüschel  von  einem  gewissen  Gangunter« 
schiede  beleuchtet  ist,  durch  einen  Schirm  mit  Spalte  einen 
Theil  absondert,  und  das  von  diesem  Theile  ausgehende  Liebt 
durch  eine  Reibe  von  Prismen  aus  sehr  reiner  Masse  gehen 
läfst,  so  erhält  man  ein  reines  Spectrum  der  hellen  Spalte, 
in  welchem  bei  Anwendung  von  Sonnenlicht  die  Frauen- 
hof er' sehen  Linien,  aufserdem  aber  noch  mit  jenen  Linien 
paralld  die  dunkeln  Räume  erscheinen,  welche  aus  der 
Interferenz  der  beiden  Lichtbüschel  hervorgehen.  Jeder 
Strahl  des  Spectrums,  für  welchen  der  Gangunterschied 
beider  Strahlen  ein  ungerades  Vielfaches  der  halben  Wellen* 
länge  ist,  wird  ausgelöscht,  wenn  jene  Strahlen  gleiche  Inten- 
sität haben.  Es  werden  also  um  so  mehr  Streifen  zu  sehen 
sein,  je  gröfser  der  Gangunterschied  ist;  die  Streifen  werden 
dichter  zusammen  liegen  im  rothen,  als  im  violetten  Theile, 
da  letzterer  im  Vergleich  zur  Abnahme  der  Wellenlängen 

(1)  YergL  Jahresber.  fdr  1847  und  1848,  166. 


bei  der  Brechnng    mehr  anseinandergezogen   wird.     Das  interferma 
Schauspiel,  welches  das  Spectmin  darbietet,  wenn  man  den  o«nguntv. 
Gangonterschied  der  beiden  Lichtbüschel  continuirlich  wach- 
sen läfst,  beschreiben  Fizeau  und  Foucault,  wie  folgt  : 
man  sieht  abwechselnd  dunkle  und  helle  Streifen  am  violet- 
ten Ende  des  Spectnims  eintreten,  allmälig  die  Räume  der 
▼ersehiedenen  Farben  durchlaufen,  und  am  rothen  Ende 
das  ^ectrum  wieder  verlassen,  während  vom  blauen  Ende 
ianner  neue  Streifen  nachrücken.    Anfangs  breit,  so  dafs 
em  Strei£»i   das  ganze  Spectrum  bedeckt,  werden  sie  all- 
mälig  immer  schmäler  und    drängen  sich  immer    dichter 
rasammea;    sie   werden  so   zahlreich,   dafs  Fizeau  und 
Foncault  nahe  tausend  im  Sonnenspectrum  zählen  und  , 
noch  mehr  beobachten  konnten. 

AU  erster  Interferenzquelle  bedienten  sich  die  genann- 
ten Forscher  der  Fresnel'schen  Spiegel.  Wenn  die  mittlere 
hdle  Franse  allein  durch  den  Spalt  ging,  gab  sie,  mit  dem 
Prisma  analjsirt,  das  reine  Spectrum.  Bewegte  man  dann 
den  einen  Spiegel  parallel  mit  sich  selbst,  so  dafs  Fransen 
immer  h^erer  Ordnung  vor  die  Spalte  traten,  so  vermehr- 
ten sich  die  schwarzen  Streifen  fortwährend.  Wenn  man 
zwiseben  den  Frauenhofer^ sehen  Linien  E  und  F  66 
Streifen  zählt,  so  ist  das  Phänomen  noch  sehr  deutlich; 
das  ganze  Spectrum  hat  dann  etwa  500  Streifen. 

lAaaBL  kann  aus  der  Menge  der  Streifen  zwischen  zwei 
Strahlen  von  bekannter  Welleidänge  die  Grröfse  des  Gang- 
imterscbiedes  der  interferirenden  Lichtbündel  berechnen. 
Die  Wellenlängen  zweier  Farbenstrahlen,  z.  B.  der  Linien 
E  und  F,  seien  l  und  k*  und  der  Gangunterschied  in  diesen 
WcDenKngen  ausgedrückt  =  ni  =  n'A',  so  ist,  wenn  m 
Streifen  zwischen  den  beiden  Farbenstrahlen  liegen,  n'  = 
n  —  m,  wenn  man  X'  gröfser  als  X  annimmt.  Denn  wenn 
z.  B.  der  Gangunterschied  =  4X'  und  =  12il  ist,  so  ent- 
sprechen die  zwischenliegenden  Streifen  den  Wellenlängen, 
welche  |,  V»  V>  V>  V>  V>  V>  V  mal  im  Gangunter- 
schiede  enthalten  sind.    Man  hat. also  12—4  =  8  Streifen. 


j[()Q  Physik  und  physikalLiche  CheBÜe. 

b*i*''*ft«  "^^^  ^®^  beiden  obigen  Gleichungen  folgt  aber  n  =   pzT' 

•cUedea.  1/ 

Für  die  Linien  E  und  F  ist  z.  B.  - —  ^  12,32.  und  da 

Fizeau  und  Foucault  bei  Anwendung  der  verschiedenen 
Interferenzfransen  das  Einemal  66,  das  Andremal  141  Strei- 
fen zwischen  jenen  Linien  zählten,  so  entsprach  dies  n  =  813 
Wellenlängen  und  n  =  1737  Wellenlängen  der  Linie  F. 

Anstatt  durch  Verrückung  des  Spiegels  kann  man  den 
Gangunterschied  auch  dadurch  yergröfsem,  dafs  man  in 
den  Weg  des  einen  Strahles  ein  dünnes  Plätteben  einschiebt. 
Der  Gangunterschied  und  folglich  die  Zahl  der  Streifen 
mmmt  mit  der  Dicke  desselben  zu. 

Eine  zweite  Methode,  welche  Fizeau  und  Foucault 
anwendeten,  um  Interferenzen  bei  grofsem  Gangunterschied 
zu  erhalten,  bestand  darin,  dafs  sie  hinter  einer  cylindrischen 
Linse ,  auf  welche  Sonnenlicht  fiel ,  im  Abstand  der  halben 
Brennweite  ein  durchsichtiges  dünnes  Plättchen  aufstellten, 
an  dessen  vorderer  und  hinterer  Fläche  ein  Theil  des  nach 
der  Brennlinie  convergirenden  Lichtes  zurückgeworfen  wird 
und  nunmehr  vor  der  Linse  zwei  nahe  Brennlinien  bSdet, 
von  denen  aus  das  Licht  mit  einem  gewissen  Gangunter- 
schiede divergirt  Bei  Anwendung  einer  Glasplatte  von 
0™",537  Dicke  waren  die  Streifen  zwischen  F  und  G  zwar 
vollkommen  scharf,  aber  zu  zahlreich  und  fein,  um  gezählt 
werden  zu  können.  Der  Gangunterschied  betrug  hier  3406 
Wellenlängen  der  Linie  F  oder  3859  Wellenlängen  der 
Linie  G.  —  Da  übrigens  bereits  Wrede  (1)  auf  ganz 
ähnlichem  Wege  die  nämlichen  Interferenzstreifen  gelegent- 
lich seiner  geistreichen  Arbeit  über  Lichtabsorption  dar- 
gestellt hat,  so  hätten  die  französischen  Physiker  dieser 
Arbeit  gedenken  können. 

Sie  erhielten  endlich  Interferenzen  von  grofsem  Gang- 
unterschied   durch    prismatische    Zerlegung    der   Farben, 

(1)  Pogg.  Ann.  XXXTTT,  858. 
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welche  Gypsplatten    von  verschiedener  Dicke  im  polarisir-  interfewM 
tcn  Lichte  geoen^  und  fanden,  wie  nattirnch,  dafs  die  Zahl  Q^gonter- 
der  Streifen    mit   der   Ordnung  der  Farbe  wächst  -^  Da 
Sbrigens  ganz  dieselben  Versuche  bereits  im  Jahre  1846  von 
I.Müller  (1^  angestellt  wurden  und  aus  dessen  Beschrei« 
bung  Jedermann  bekannt  sind,  so  ist  es  nicht  nöthig,  hier 
weiter  darauf  einzugehen. 

Der  Gangtmterschied  in  Gyps  ist  =  e  — —,   wenn  e 

die  Dicke  des  Plättchens  und  r  und  r^  die  Brechungsver- 
bShmsse  des  ordentlichen  und  aufserordentlichen  Strahles 
sind.  Dies  entspricht  bezüglich  der  Phase,  worauf  es  hier 
ankommt,  einem  Gangunterschied  in  der  Luft  =  e  (r-c-r^), 

so  dais    die   oben    schon  angeführte  Zahl  n   =  — i-IlLi. 

Für  die  Linie  F  gab  eine  Kalkspathplatte  von  54"^,6 
Dicke  parallel  mit  der  Axe  geschnitten  n  ==  1692;  eine 
eben  so  geschnittene  Bergkrystallplatte  von  4"*~,79  Dicke 
n  =  1082. 

Fizeau  und  Foucault  machen  noch  darauf  aufinerk- 

«un,  dafs  man  mit  Hülfe  der  Formel  n  =  LSL^)     „„d 

durch  directe  Beobachtung  von  n  die  Gröfse  der  Differenz 
r  —  r*  für  die  verschiedenen  Farbenstrahlen  herleiten  könne, 
was  namentlich  zur  näheren  Begründimg  des  bei  der  Cir- 
cularpolarisation  im  Bergkrystall  herrschenden  Dispersions-  • 
gesetzes  wünschenswerth  sei.  —  Wenn  man  die  Dicke  der 
angewendeten  Platte  continuirlich  bis  auf  Null  vermindern 
könnte,  während  man  die  Stelle  eines  dunkeln  Streifs  im 
Spectrum  unausgesetzt  fixirte,  so  würde  man  so  viel  üeber- 
gange  vom  Minimum  der  Helligkeit  zum  Maximum  und 
umgekehrt  beobachten,  als  n  Einheiten  enthält,  indem  jedes- 
mal, wenn  der  Gangunterschied  wieder  ein  ganzes  l  weni- 
ger beträgt,  aufs  Neue  ein  dunkler  Streif  an  der  fixirten 
Stelle  auftreten  mufs. 

(1)  Pogg.  Ann.  LXIX,  98;  LXXI,  91« 


\Q%         '  Physik  und  pb^^Uische  Chemie. 

tmterftreti«  Haidinffef  (1)  fiat  beobachtef,  döft,  wenn  man  fiö 
*«chi?ael'*  homogene  Flamme  einer  mit  Eochäälz  versetzten  Wem- 
geistlampe  sich  in  einem  sehr  dünnen  Olimmerblüttchen 
mit  parallelen  Flächen  spiegeln  läfst,  das  Spiegelbfld  mit 
einer  Menge  paralleler ,  schwarzer  Linien  durchzogen  ist, 
welche  senkrecht  zur  Einfallsebene  stehen.  Je  dünner  daä 
Glimmerblättchen ,  desto  breiter  werden  die  Streifen. 
Offenbar  beruhen  diese  Streifen  auf  der  Interferenz  des 
an  der  vorderen  und  an  der  hinteren  Fläche  reflectirten 
Lichtes,  und  wenn  das  Glimmerblättchen,  oder  das  Gyßs- 
blättcheu,  dessen  man  sich  auch  bedienen  kann,  nicht  sehr 
dünn  ist,  gehören  die  tnterferenzstreifen  einer  höhen 
Ordnung  an,  einer  um  so  höheren,  je  naher  di^  Streifen 
dem  Auge  liegen,  da  hier  die  Gangunterschiede  d^  inter« 
ferirenden  Lichtstrahlen  immer  zunehmen.  Die  Linien 
können  demnach  nur  in  homogenem  Lichte  gesehen  werden. 
Wie  Haidinger  angiebt,  hat  Ettingshausen  bemerkt» 
dafs  die  Incidenzpunkte  auf  dem  Glimmerblatte,  welche 
gleichen  Gangunterschieden  der  Strahlen  entsprechen,  bei 
ungeänderter  Stellung  des  Auges  in  einer  Kreislinie  liegen, 
deren  Mittelpunkt  der  Fufspunkt  der  vom  Auge  auf  das 
Glimmerblatt  gefällten  Senkrechten  ist.  Die  Kreislinien 
projicirt  aber  das  Auge  auf  die  zur  Gesichtslinie  ^enk* 
rechte  Fläche  nach  einer  Hyperbel,  Parabel  oder  Ellipse» 
.  je  nachdem  der  Einfallwinkel  gröfser,  gleich,  oder  kleiner 
als  45®  ist.  Die  kleinen  Stücke  dieser  Linie  erschienen 
indessen  im  ersten  Falle,  in  welchem  Haidinger  sie  be- 
obachtete, als  gerade  Linien.  —  Dafs  man  diese  Linien 
übrigens  nach  Hai  ding  er  auch  bei  weifsem  Sonnenlichte 
noch  mit  einem  Glinunerblatte  herausbringen  soll,  ist  auf- 
fallend und  verdiente  eine  bestätigende  Wiederholung. 

Haidinger  erinnert  an  die  schwarzen  Ringe,  die 
Tal  bot  (2)  in  dem  aufgeblasenen  Glase  bei  der  Kochssdz- 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXVn,  219;  Wien.  Acad.  Ber.  1849,  ^ebr.,  12S. 
—  (2)  Herschel,  über  d. Licht,  üben.  v.  Schmidt,  S48;  Brewtter, 
Handbach  der  Optik,  übers,  v.  Härimann,  93. 
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flaune  ehielt ,  und  die  allerdinffs  von  dem  oben  beschrie-  i»« 

°  bei  gr»fk«a 

beii6B  Phiänomen  insofern  nnterscliieden  sind«  als  ihr  Ort  o»f»««r. 

durch  die   iiiig;leicbe  Dicke  des  Mediums  und  die  Incidenz 

^chzeitig   bedingt  wird,  während  bei  der  Parallelplatte 

SS  n«r  auf  letztere  ankommt. 

Auch  eines  Versuchs  von  Wrede  (1)  gedenkt  Hai- 
ding er,  der  darin  besteht,  dafs  lacht  an  einer  cylindriseh 
gebogenen  Glimmerplatte  reflectirt,  durch  ein  Prisma  zer* 
legt  und  in  einem  Femrohr  betrachtet  wird.  Man  sieht 
dann  das  Spectrum  mit  schwarzen  Linien,  ähnlich  den 
Franenhofer^schen,  durchzogen.  Haidinger  scheint  diese 
ErscheinnDg  irrthümlich  mit  der  seinigen  für  identisch  zu 
halten,  mit  der  alleinigen  Ausnahme,  dafs  durch  die  Cylin- 
dergestalt  des  Glimmerblättchens  das  Bild  zu  einer  Licht- 
ünie  werde,  und  dafs  daher  die  Interferenzlinien  ungemein 
genähert  seien  und,  durch  das  Prisma  getrennt,  erst  durch 
das  Fernrohr  deutlich  werden.  —  Die  Linien  bei  Wrede's 
Versuch,  ihre  Zahl  und  Anordnung  ist  von  der  Wellen- 
länge der  verschiedenen  Farbenstrahlen  j  welche  idle  einen 
gleichen  absoluten  Gtmgunterschied  haben,  abhängig, 
während  bei  Haidinger's  Versuch  die  Lmien  durch 
Strahlen  von  gleicher  Wellenlänge  aber  ungleichem  Gang- 
OBterschiede  hervorgebracht  werden. 

Haidinger  (2)  hat  Bemerkungen  über  den  Glanz  derzarüekwer. 
Korper  mitgetheilt.    Sie  sind  in  so  fem  recht  verdienst-  i'iofatot. 
Kch  zu  nennen,  als  sie  die  Mineralogen  auffi>rdem,  Kennt- ^'^^^  ^**"' 
mh   zu    nehmen   von   den    physikalischen   Gründen    der 
verschiedenen  Arten  von  Glanz,    insbesondere  des  Glas- 
glanzes, Diamantglanzes  und  Metallglanzes,  Bezeichnungen, 
welche  meist  nur  als  äviseriiche  Kennzeichen  und  termi- 
nologischer Apparat  angesehen  wurden;  Haidinger's  Be- 
gründung können  wir  indefs  nicht  als  der  jetzigen  Kennt- 
nlfs  über   die  Gesetze  der  Reflexion  und  Polarisation  des 
Lichts  vollständig  entsprechend  erkennen. 


(1)  Pogg.  Aul  ZXXm,  d5S.  —  (2)  Wiao.  Acad. Ber.  4.Hft.»  137— ISO. 


^0^  Physik  und  phytiludische  Chemie. 

MMüjatd  H.  Schröder  (1)  hat  in  einer  Abhandlung^  betitelt  : 

'  »Matt  und  Glanz^a  darauf  aufmerksam  gemacht»  dafs  matte 
Oberflächen  9  wenn  man  sie  zwischen  die  LichtqueUe  und 
das  Auge  halt,  sich  mit  einem  Schatten  bedecken  (hervor- 
gebracht durch  die  kleinen  Erhabenheiten),  und  dafs  sie  im 
Gegentheil  hell  erscheinen,  wenn  man  das  Auge  zwischen 
die  Lichtquelle  und  die  Oberfläche  bringt.  Es  mischt  sich 
daher  die  eigenthümliche  Farbe  des  Körpers,  welche  bei 
senkrechter  Betrachtung  am  Intensivsten  hervortreten  soll, 
im  ersteren  Falle  mit  Grau,  im  letzteren  mit  Weifs. 
dalSl*z«!"  ^^^  vorjährige  Bericht  (2)  theilte  bereits  Jamin's 
'**^*''*'^"*' Entdeckung  mit,  dafs  die  elh'ptische  Polarisation  durch 
Zurückwerfung  des  Lichtes,  welche  man  zuerst  nur  bei 
den  Metallen,  dann  noch  an  einigen  starkbrechenden  Mit- 
teln, z.  B.  dem  Diamant,  gefunden  hatte,  der  ganz  allge- 
meine Fall  ist,  und  dafs  man  seither  nur  darum  bei  den 
schwächer  brechenden  durchsichtigen  Mitteln  eine  gerad- 
linige Polarisation  sowie  einen  Winkel  der  vollständigen 
Polarisation  zu  finden  geglaubt  hat,  weil  die  kleinen  Axen 
der  elliptischen  Bahnen,  welche  die  Aethertheilchen  be- 
schreiben, •—  also  bei  der  Zerlegung  in  die  bekannten  Com- 
posanten,  die  Amplituden  der  Schwingungen  in  der  Einfalls- 
ebene ^  zu  klein  sind,  um  leicht  wahrgenommen  zu  werden. 
In  dem  der  französischen  Akademie  von  Cauchy  (3) 
erstatteten  Berichte  finden  sich  noch  einige  weitere  Daten 
aus  Jamin's  Arbeit,  sowie  einige  interessante  Bemerkungen 
des  Berichterstatters.  —  Ja  min  untersuchte  die  Reflexion 
an  einer  grofsen  Reihe  von  Substanzen  in  folgender  Weise. 
Der  einfallende  Strahl  war  durch  einen  Nikol  so  polarisirt, 
dafs  die  Schwingungsrichtung  nur  einen  kleinen  Winkel 
(6  ®)  mit  der  Einfallsebene  bildete,  oder  mit  andern  Worten, 
dafs  das  Azimut  der  Polarisationsebene  nahe  90®  betrug. 
Zwei  Gröfsen  müssen  gemessen  werden,  um  die  Natur  des 


W  Pogg-  Ann.  LXXVin,  569.   —    (2)  Jihresber.  fiir  1847  und 
1848,  171.  *~  (8)  Compt.  rend.  XXVUI,  120;  Instit.  1849,  84. 
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Teflectnrten  Strahles  vollkommen  zu  characterisiren  :  Ein^  pouiiMtton 

dvreh  Za- 

mal  die  Verzögerung  ^  welche  die  Composante  in  der  Ein-  'fl«kw«rftmg. 
bDsebene  gegen  die  senkrecht  zur  Einfallsebene  erleidet; 
diese  bestinimte  Jamin  mit  Hülfe  eines  Babinet'schen 
Gompensators  (derselbe  besteht  aus  zwei  dreiseitigen  con- 
gmenten  Quarzprismen ,  die  mittelst  einer  Mikrometer-  ' 
schraube  übereinander  hergeschoben  werden;  die  Kanten 
des  ersten  Prismas  sind  parallel,  die  des  zweiten  senkrecht 
zur  optischen  Axe  des  Bergkrystalls),  welcher  jedesmal  den 
Phasenunterschied  aufhob  und  so  die  geradlinige  Polari- 
sation herstellte.  Zweitens  das  Verhabnifs  der  Intensitiäten 
beider  Composanten;  dieses  folgte  aus  dem  Azimut  der 
resultirenden  geradelinigen  Schwingung,  welches  mittelst 
eines  zweiten  Nikols  aufgesucht  wurde. 

Nur  bei  zwei  Substanzen,  dem  Menilith  und  dem 
Alaun,  fand  Jamin  einen  Winkel  der  vollständigen  Pola- 
risation. Da  bei  dieser  Grenze  für  wachsende  Einfall- 
winkel der  Phasenunterschied  von  tt  in  2  tt  übergeht, 
und  diefs  doch  auch  nicht  plötzlich  geschehen  kann,  so 
ist  hier  offenbar  nur  die  Periode  des  Uebergangs  so  kurz, 
dafs  sie  für  die  Wahrnehmung  verschwindet.  —  Bei  drei 
Substanzen  fand  Jamin  merkwürdiger  Weise  negative 
Phasennnterschiede ,  bei  dem  Opal,  dem  Uyalith  und 
Fluorin,  deren  Brechungscoefficienten  sämmtlich  wenig  von 
1,43  abweichen. 

Cauchy  hat,  indem  er  seinen  Entwicklungen  über  die 
Reflexion  anstatt  der  von  Fresnel  angenonunenen  Hypo- 
thesen die  Grundsätze  der  Molecularmechanik,  insbesondere 
den  Grundsatz  der  Continuität  der  Bewegung  des  Aethers 
(vergl.  S.  93),  zu  Grunde  legte,  gefunden,  dafs  der  Phasen- 
onterschied  der  beiden  Composanten  des  reflectirten  Strahles, 
wenn  man  ihn  um  %  vermindert,  nahezu  der  Summe  zweier 
positiven  Winkel  9>  +  5P'  gleich  ist,  deren  Tangenten  durch 
tg  q)=e  sin  r  tg  (ir-f-T'),  tg  q>*^=B  sin  r  tg  (t  — t')  ge- 
geben sind,  worin  r'der  Einfall-,  %*  der  Brechungswinkel 
und  B  der  von  Jamin  sogenannte  Ellipticitätscoefficient 
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dureb«».   ist.    Nimmt  man  k  =  --,  worm  l  die  WeDenlänße  des  em- 

rOekwerfliiig.  X  ^ 

fallenden  Strahles  bedeutet^  so  ist 


e   = 


Valor  des 

poUriisirten 

Lichtet. 


k"  k 

worin  k^'  und  k,^  die  von  Caucby  sog^iannten  AhsIö- 
schungscoefficienten  des  erlöschenden  (dritten)  Strahles  (1) 
in  dem  reflectirenden  Körper  imd  der  Lnfib  sind.  —  Nur 
wenn  beide  Coefficienten  gleich  sind,  wird  e  Null  imd  die 
Polarisation  geradlinig,  wie  beim  Menilith  und  Alaun« 
Den  Coefficienten  k„  hatte  Oauchy  früher  unendlich 
grofs  angenommen;  allein,  wexm  er  auch  immer  einen 
grofsen  Werth  haben  wird,  so  muis  dieser  doch  endlich 
sein,  weil  sonst  e  nie  negativ  werden  könnte,  wie  doch 
Jamin,  wie  oben  bemerkt,  an  einigen  Beispielen  ge- 
funden hat. 

Geht  ein  Strahl  nicht  aus  Luft,  sondern  aus  einem 
dichteren  brechenden  Mittel  in  ein  zweites  über,  so  wird 
die  Polarisation  des  an  der  Grenzfläche  reflectirten  Lichtes 
jedesmal  dann  geradlinig,  wenn  die  AuslöschungscoSffi- 
cienten  in  beiden  Mitteln  gleich  sind.  Oauchy  weist  mit 
dieser  Bemerkung  auf  ein  neues  Feld  experimenteller 
Forschung  hin. 

Eine  verständige  Auffassung  der  Polarisationserschei- 
nungen setzt  durchaus  voraus,  dafs  man  sich  klar  bewufslb 
ist,  in  welcher  Richtung  die  Schwingungen  der  Aether- 
theilchen  im  polarisirten  Strahl  erfolgen.  Obgleich  die 
Fundamentalerscheinungen  der  Polarisation,  die  Phänomene 
am  zweiten  Polarisationsspiegel ,  sowie  die  Eigenschaft  des 
Turmalins,  in  selbst  ganz  dünnen  Blättchen,  welche  senk- 
recht zur  Axe  geschnitten  sind,  undurchsichtig  zu  sein, 
zusammengehalten  mit  dem  Verhalten  der  parallel  der 
Axe  geschnittenen  Platten,  jeden  Unbefangenen  tiberzeugen 
müssen,    dafs   die  Schwingungen  senkrecht  zur  Poladsa- 

(1)  Jahreibericbt  für  1647  and  1848,  165. 


tionscbenö  ttto\g6n,  also  in  dem  durch  Heflexion  pola-  ^^J^^ 
riärten  Liebte  senkrecht  zur  HkfaBebeiUy  so  herrschte  doch  '^*^'- 
fiber  diese  einfeche  Sache  seither  in  optischen  Abhand- 
hmgen  und  Lehrbüchern  Widerspruch  und  Verwirrung. 
Eb  ist  darum  erfreulich,  dafs  nun  Cauchy  das  erste  der 
beiden  genannten  Phänomene  benutzte,  um  die  Thatsache, 
dafs  die  Schwingungen  senkrecht  zur  Polarisationsebene 
etkAg&A,  durch  einen  einfachen.  Jedermann  zugänglichen 
Beweis  (1)  zu  begründen. 

Er  sagt  :  Wenn  man  auf  die  Grenzfläche  zweier 
isophanen  Mittel  einen  Strahl  polarisirten  Lichtes  fallen 
Itfst,  «lessen  Schwingungen  jener  Fläche  parallel,  also 
transversal  erfolgen,  so  können  im  reflectirten  und  ge- 
brocheneü  Strahl  nur  wieder  Transversalschwingnngen 
enthalten  sein.  Da  aber  der  reflectirte  Strahl  nur  dann 
verschwinden    könnte,    wenn    die    Brechungscoefficienten  ' 

beider  Mittel  gleich  wären ,  so  folgt  also ,  dafs  durch  Rc- 
fle:don  ein  Strahl,  dessdn  Schwingungen  parallel  der 
rcflectirenden  Fläche  gehen,  nicht  zum  Verschwinden  ge- 
bracht werden  kann.  Da  es  aber  gebräuchlich  ist,  von 
einem  Strahl,  der  auf  diese  Weise  nicht  ausgelöscht  werden 
kann,  zu  sagen,  er  sei  in  der  EinfcMselene  polarisirt,  so  folgt, 
dafs  die  Schwingungen  senkrecht  zur  Polarisationsebene 
erfolgen. 

Wir  glauben  übrigens,  dafs  nunmehr,  wo  die  Mechanik 
der  Polarisation  durch  Cauchy's  und  Jamin's  Arbeiten 
eine  feste  Grundlage  erhalten  hat,  es  an  der  Zeit  wäre,  den 
sdrwerfölKgen  Gebrauch  des  Ausdruckes  Polarisationsebene 
in  der  Besdireibung  der  Erscheinungen  ganz  aufzugeben 
und  immer  nur  von  der  Schwmgungsrichtung  zu  reden. 

Der  hier  mitgetheihen  Ansicht  zuwider  verspricht 
B abinet  (2)  den  Beweis  zu  fuhren,  dafs  die  Schwingungen 
Ol    der  Polarisationsebene   stattfinden.     Er  will   diefs  aus 


<1)  Com^i.  r«iid.  XJOX,  «45.   —    (2)   Compt.  rend.  XXIX,  614; 
lastiU  1849,  361;  Pogg.  Ann.  LXXVm,  580;  Arch.  ph.  natXU,  818. 
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Katar  d«.  folgenden    zwei   Versuchen  folgern  :  1)   Wenn   man   ein 
uehit.    weifses  Papier  senkrecht  dnrch  Sonn'^nlicht  erleuchtet,  so 
findet  man  mit  dem  Polariscop  polarisirte  Strahlen ,  welche 
oberhalb     und    unterhalb     der    Papierfläche   parallel    mit 
derselben  fortgehen ,  und  deren  Polarisationsebene  mit  der 
.Papierfiäche   zusammenfallt.      2)  Dieselbe   Wahrnehmung 
macht    man  9    wenn    man    statt    des  Papiers    eine  weifs- 
glühende   Metallfläche    anwendet  —  Es  ist   anzunehmen, 
dafs  B  ab  in  et    den  hier   versprochenen  Beweis  schuldig 
bleiben  wird. 
v«wtoB'uh«         Newton  glaubte  gefunden  zu  haben,  dafs  die  Dicken 
An/«?'    der  Luftschichte  zwischen  zwei  Glaslinsen,  welche  dem  näm- 
lichen Ringe  bei  verschiedenen  Incidenzen  entsprechen,  sich 
proportional  der  Sekante  eines  Winkels  u  ändern,  welcher 

durch  die  Gleichung  sin  u  =  — —- sin  r  gegeben  ist, 

worin  n  der  Brechungsindex  des  Glases  und  r  der  Ein« 
fallwinkel  des  gebrochenen  Strahles  innerhalb  der  dünnen 
Schichte  ist,  —  Nach  der  Wellentheorie  müfsten  die  Dicken 
für  alle  Incidenzen  proportional  sec  r  sein,  womit  auch  der 
obige  Werth  bis  zu  r  =  60*  hinlänglich  nahe  überein- 
stimmt. Um  die  Abweichung  bei  gröfseren  Werthen  von  r  zu 
erklären,  wollte  Herschel  (1)  annehmen,  das  Snellius'- 
sehe  Brechungsgesetz  sei  für  grofse  Incidenzen  nicht  in 
aller  Strenge  richtig,  während  Kadicke  (2)  anstatt  dieser 
allerdings  ganz  verwerflichen  Voraussetzung  die  Erklärung 
darin  sucht,  dafs  der  Eintrittspunkt  der  Strahlen  in  die 
obere  Fläche  dem  Austrittspunkt  nicht  hinlänglich  nah6 
liege,  um  die  vorwärts  und  rückwärts  durchlaufenen  Dicken 
gleich  annehmen  zu  können. 

Provostaye  und  Desains  (3)  haben  nunmehr  ge- 
funden,   dafs,    der   Behauptung  Newton's  zuwider,    das 


(1)  Vom  Lichte,  350.  —  (2)  Handbuch  d.  Optik,  H,  63.  —  (8)  Ann. 
eh.  phjB.  [8]  XXVn,  423;  im  Ansi.  Compt.  rend.  XXYIII,  258;  Instit. 
1849,  57;  Pogg.  Ann.  LXXVI,  469. 
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iheoretische    Gesetz    vollkommen   übereinstumnt    mit   den  j«wton'-ch6 
Beobachtungen  bis  zu  der  letzten  Grenze ,  bei  der  sich  die 
Rmge    noch    deutlich    erkennen   liefsen.     Als    Lichtquelle 
(üente  die  Flamme  einer  Lampe  mit  doppeltem  Luftzüge 
ohne  Glasschomstein,  Y^elche  mit  kochsalzhaltigem  Alkohol 
gespeist  wurde.    Am  Schönsten  und  Ruhigsten  erschienen 
die  Hinge,  wenn  man  die  Strahlen  durch  ein  Blatt  geölten 
weifsen  Papieres  fallen  liefs.   Bei  sehr  grofsen  Einfallwinkeln 
yerschwinden  die  Ringe  in  der  Menge  des  an  der  ersten 
Flache  des  obem  Glases  reflectirten  Lichtes,  und  man  sieht 
sie  nur  dann,  wenn  man  den  Apparat  zur  Hälfte  beschattet, 
an  der  Grenze  von  Licht  und  Schatten.  —  Zur  Erzeugung 
der  Ringe  dienten  eine  ebene  Glasplatte  und  eine  plancon- 
Tcze  Linse,   welche  voUkommen  horizontal  aufgestellt  mit- 
telst  der  Mikrometerschraube    einer  Längentheilmaschine 
jedesmal  in  horizontalem  Sinne   soweit  verschoben  werden 
konnten,  bis  der  Verticalfaden  eines  unter  der  jedesmaligen 
Incidenz  gerichteten  Theodolitfemrohrs  die  Ringe  in  den 
beiden  Endpunkten    des   nämlichen  Durchmessers   tangirt 
hatt^  —    Die  untere  ebene  Glasplatte  wurde  mittelst  Ni- 
veaux  imd  Schrauben  horizontal  gerichtet;  der  horizontalen 
Lage  der  oberen  Fläche  der  planconvexen  Linse  konnte  man 
sich  mit  grofser  Genauigkeit  versichern,  indem  bei  der  Dre- 
hung des  ganzen  Systems  um  eine  verticale  Axe  der  Durch- 
messer der  Rmge  nothwendig  sich  ändern  mufste,  wenn  noch 
eine  Neigung  gegen  den  Horizont  vorhanden  war.    Zwei 
Versuchsreihen  unter  17®  37'  und  61<>37'  Incidenz  mit  einer 
Linse^  von  13^,29  Halbmesser  angestellt  und  bis  zum  43ten 
und  resp.  24ten  Ringe  fortgesetzt  (der  mittlere  dunkle  Fleck 
wurde  immer  als  erster  Ring  gerechnet)   gaben  eine  fast 
voUkommne  Uebereinstimmung  zwischen  Beobachtung  und 
Rechnung;    die   Abweichungen    gingen    höchstens    bis   zu 
0^*,12.    Die  nämlichen   Reihen  bis  zum  67ten  und  resp. 
32ten  Ringe  fortgesetzt,    gaben  zwar  Abweichungen  von 
mehr  als  1"^,  allein  Provostaye  und  Desains  bemerken, 
da&  eine  fast  verschwindende  Abweichung  von  der  sphäri- 
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McwtoD>Mh«  sehen  Gestalt  jene  Irregularität  binreiehend  erkläre ,  onfl 
'-'-^  dafs  man  nur  die  Kunst  bewundem  könne,  der  es  gelinge 
die  Kngelform  bis  zu  dieser  Genauigkeit  herzustellen.  — 
Wie  stark  der  Finfiiufs  der  geringsten  Formänderung  sei, 
haben  ProYOstaje  und  Desains  durch  zwei  Versuchs- 
reihen recht  anschaulich  gemacht.  In  der  einen  Reihe  war 
die  XJnse  nicht  in  voUkommner  Berührung  mit  dem  Plan- 
glase,  in  der  zweiten  Reihe  war  sie  zu  stark  aufgedrückt 
Die  Durchmesser  nahmen  im  letzten  Falle  merklich  zu. 

Drei  Versuchsreihen^  die  beiden  ersten  mit  einer  lons^ 
von  37  bis  38  Meter  Halbmesser »  die  zweite  mit  einer  an- 
dern Linse  von  feist  gleicher  Krümmung  angestellt,  bei  den 
Incidenzen  von  7*55',  37«36',  ÖPS?',  74*17',  80*39',5, 
80H6',  8403',  85021',  die  dritte  Reihe  selbst  bei  86oi4'^ 
entschieden  endlich  die  Hauptfrage  dahin,  dais  die  Durch- 
messer mit  grofser  Genauigkeit  bis  zu  den  gröfsten  Inci- 
denzen hin  nach  der  Formel  wachsen 

D«  =  2  (m—l)  k  8CC  r, 

worin  m  die  Ordnungszahl  des  Ringes,  r  die  Neigung,  k 
eine  Constante  gleich  dem  Product  des  Durchmessers  der 
Kugel,  aus  welcher  die  Linse  geschnitten  ist,  mit  der 
Wellenlänge  des  angewendeten  Lichtes  bedeutet.  Di^ 
Uebereinstimmung  zwischen  Theorie  und  Beobachtung  ist 
dadurch  hergestellt. 
Centraler  Dlc  Newtou'scheu  Rintre,  welche  zwischen  zwei  auf- 

Fleck  der        ^  o    ' 

^•^"'j^'»*" einanderliegenden  Linsen  entstehen,  verschwinden,  wea9 
der  Einfallwinkel  so  grofs  ist,  dafs  an  der  Hinterfläche  der 
oberen  Linse  totale  Reflexion  entsteht  Der  centrale  dunkle 
Fleck  bleibt  aber.  —  Stokes  (1)  hat  durch  gehörige  Aus- 
legung der  Fr esnel' sehen  Intensitätsformeln,  welche  ima- 
ginär werden,  wenn  die  Grenze  der  totalen  Reflexion  über- 
schritten wird,  die  Intensität  des  reflectirten  Lichtes  auch 
für  diesen  Fall,  also  für  gröfsere  Incidenzen,  abgeleitet 
Die  Intensität  des  einfallenden  und  in  der  JEiiifalUttene  po- 

(1)  Phil.  Mag.  [3]    XXXIY,  187. 
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kriairten  Löchtes  znr  Einheit  gemmmen,   ist  die  des  re-  ^«klur 

UCV4U.M2U.  Ringe. 

J  =  -cl=q.)r+ 4ii-iü52^'  worin  q  =  e  ^V 
|t  ist  der  BrecfaQDgscoefficient  des  ersten  Mittels,  i  der 
SmCaillwinkel  an  der  Oberfläche  des  zweiten  Mittels  5  der 
Li^chichte  nämlich,  D  die  Dicke  der  Schichte  am  be« 
trachteten  Punkte ,  l  die  Wellenlänge ,  2  ^  die  Beschleu- 
nigimg  der  Phase  bei  der  totalen  Reflexion.  Nur  diese 
letztere  Grofse  wechselt,  wenn  man  die  Intensität  des  senk- 
recht zur  Eiirfallebene  polarisirten  Lichtes  berechnet.  Sto- 
kes  hat  mehrte  Folgerungen  aus  seiner  Formel  gezogen, 
und  sie  aDe  durch  das  Experiment  auf  das  Genaueste  be-  , 
Blitigt  gefunden. 

Der  Herzog  von  Chaulnes  (1)  hat  zuerst  das  Mi- Brechung. 
kioscop  anfirewendet  zur  Bestimmunec  der  Brechungscoeffi-  Bettimmung 
cienten  dünner  Platten,  wobei  die  Verschiebungen  des  Mi-  ""f'ntt"" 
kroskopes,  welche  nöthig  waren,  um  die  obere  und  untere 
Fläche  der  Platte  nacheinander  deutlich  zu  "sehen,  mittelst 
einer  Mikrometerschraube  gemessen  wurden.  —  Brewster 
hat  die   nämliche  Methode    auf  Flüssigkeiten  angewendet, 
und  E.Becquer*el  und  Cahours  (2)  haben  gezeigt,  wie 
man  die  Mikrometerschraube  bei  diesen  Messungen  entbeh- 
ren kann  9  wenn  man  anstatt  der  Verschiebung  die  Ver- 
grö&emng  einös  Glasmikrometers  mifst,  wenn  zwischen  ihm 
und  dem  Objectiv  zuerst  Luft,   sodann  nacheinander  die 
bezfiglich  ihrer  Brechkraft  zu  vergleichenden  Flüssigkeiten 
sich  befinden. 

Bertin  (3)  hat  die  Methode,  welche  ihm  für  Platten 
fester  Körper  sowohl  als  für  Flüssigkeiten  dient,  abermals 
etwas  abgeändert,  indem  er  die  Ocularröhre  des  Mikro- 
skops verschiebbar  macht,  auf  den  Tisch  ein  Deckglas  legt, 


(1)  Mcm.  de  PAcad.  1767.   —   (2)  Pogg.  Ann.  LI,    427;   Compt. 
Hy  867.  —  (B)   Ann.  eh.  phys.  [3]  XXVI,  288;  im  Ansz.  Contpt. 
icnd.  XXYin,  447;  Instit.  1849,  105;  Pogg.  Ann.  LXXVI,  611. 
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BciummunK  hierauf  die  zu  untersuchende  Platte  und  auf  diese  ein  Glas- 

TOD  Brecta- 

"Xbu"'  D^rometer,  die  Theüung  nach  unten  gekehrt.  Nachdem 
man  die  Vergröfserung  G  des  Mikrometers  gemessen  hat, 
legt  man  es  unter  die  zu  imtersuchende  Platte.  Man  mufs 
alsdann  das  Ocular  hineinschieben,  um  wieder  deutlich  zu 
sehen,  und  mifst  die  nun  etwas  geringere  Vergröfserung  y\ 
endlich  nimmt  man  die  Platte  weg,  schiebt  das  Ocular  noch 
etwas  weiter  ein  und  milät  die  abermals  etwas  geringere 
Vergröfserung  g.  —  Die  Vergröfsei:ungen  mafs  Bert  in 
mit  dem  Zirkel,  den.  er  auf  dem  Tisch  des  Mikroscopds 
mit  dem  einen  Auge  auf  zwei  bestimmte  Theilstriche  des 
Mikrometers  richtete,  die  er  mit  dem  andern  Auge  im 
Mikroscope  sah.  Zwei  Fäden  im  Brennraume  des  Oculars 
würden  wohl  eine  bequemere  Messung  gestatten;  es  sind 
indessen  die  gewöhnlich  am  Mikroscop  gebrauchten  achro- 
matischen Oculare  hierzu  nicht  taugUch  (vergleiche  op- 
tische Instrumente). 

Wenn  ein  Gegenstand  im  Abstand  p  vor  dem  Objectiv 
sich  befindet,  und  sein  Bild  im  Abstand  p'  hinter  demselben, 

so  ist  -  -f"  ";  =  7>  ^^d  da  die  Vergröfserung  dutch  das 
Objectiv  —  ist,  so  kann  man  diese  Gleichung  ^  +  75  = 

schreiben.  In  den  obigen  drei  Messungen  ist  der  Abstand 
des  Mikrometers  vom  Objectiv  nacheinander  p*  p  +  ^»  ^^d 
p  -f-  6>  daher  die  drei  Gleichimgen  : 

und  da,   wie   aus  einer  sehr  einfachen  Construction  folgt, 
^       -  =  n  oder  gleich  dem  Brechungscoefficienten  ist,  so  folgt 
durch  Elimination  von  p  und  f  aus  obigen  Gleichungen 

g(Q-r) 

Wenn  die  Platte  sehr  dick  ist,  fallen  die  Vergröfserun- 
gen  y  und  g  so  klein  imd  so  wenig  von  emander  verschie- 
den aus,  dafs  es  vorzuziehen  ist,  sie  mit  einer  andern  Platte 
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lon  bekannter  Dicke  und  bekanntem  Brechungscoefficienten  Be«(immnnff 

^  Ton  Brech- 

2u  vergleichen.    Aus  den  vorhergehenden  Gleichungen  hat  '^^*'^^^' 
man,  dae    —  ^  =  e■l—  -list: 

e  n  (n  — 1)       ^__       y  (y  —  e) 
e   n  (n— 1)  y    (/ —  g) 

worin  e  und  e'  die  Dicken^  n  und  n'  die  Brechungscoefficienten 
der  beiden  Platten  sind. 

Um  die  Methode  auf  Flüssigkeiten  anzuwenden^  schreibt  * 
Bertin  vor,  sich  kurzer  cylindrischer  Röhrenstücke  zu  be- 
dienen, welche  mit  ebenen  Deckplatten  beiderseits  geschlossen 
sind,  auf  deren  innern  Flächen  sich  Mikrometertheilungen 
befinden.  Man  mifst,  während  das  Gefafs  leer  ist,  die  Ver- 
grofserung  G  des  obern  und  die  g  des  untern  Mikrometers, 
füllt  dann  die  Flüssigkeit  ein,  und  mifst  die  Vergröfserung  y 
des  untern  Mikrometers  nochmals.  Man  hat  alsdann  wieder 

Schliefslich  giebt  Bertin  noch  eine  Formel  für  das 
Brew  st  er*  sehe  Verfahren,  den  Brechungsindex  von  Flüssig- 
keiten mittelst  einer  zwischen  dem  Objectivglas  und  dem 
Tisch  hergestellten  planconcaven  Flüssigkeitslinse  zu  mes- 
sen; eine  Formel,  worin  die  Abstände  des  Mikrometers 
vom  Objectiv  durch  die  Vergröfserungen  ersetzt  sind,  welche 
sich  ohne  die  gewöhnlich  am  Mikroscope  fehlende  Mikro- 
meterschraube messen  lassen.  Die  Formel  ist  übrigens  mit 
der  von  E.  Becquerel  und  Cahours  (vergl.  S.  111) 
gegebenen  so  gut  wie  identisch. 

Man  wird  übrigens  der  Vervielfältigung  oder  auch 
Verbesserung  der  Methoden  zur  angenäherten  Bestimmung 
mittlerer  Brechungscoefficienten  keine  allzugrofse  Wichtig- 
keit beilegen,  da  keine  Frage  der  practischen  Optik  oder 
der  Molekularphysik  mittelst  solcher  angenäherten.  Werthe 
entschieden  werden  kann. 

Dutirou  (1)   hat    die  Brechungscoefficienten  von  18 

(1)  Compt  rend.  XXIX,632;  ausfuhrl.  mit  Beschreib,  des  Apparates 

J«hrMb«lelit  1940.  8 
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°(  Glassorten  nach  dem  Radberg' sehen  Ver£abren  gemesseiL 
*  Die  Niimmera  der  folgenden  Tafeln  bezeicbnen  folgende 
Gläser  :  1)  Schweres  .gelbes  Boraäure-FIintglas  aus  der 
Fabrik  des  Herrn  Feil,  2)  Fr&nenhofer'scbes  Flintglas, 
3)  Bontemps'sches  Flintglas,  ganz  rein,  aber  stark  hy- 
grometrisch,  4)  gewöhnliches  Guinand'scbes  FJintglas, 
5)  Guinand'scbes  Flintglas  mit  Borsäure,  6)  desgleichen 
eine  andere  Sorte,  7)  altes  Guinand'scbes  weifses  Flint- 
glas, 8)  Guinand'scbes  Kronglas  mit  Borsäure,  9)  des- 
gleichen ,  10)  gewöhnliches  G ui n a n d' sches  Kronglas, 
11)  Venetianisches  Glas,  sehr  trocken,  12)  Guinand'scbes 
Kronglas  mit  Borsäure  (neu  und  von  Torzüglicher  Güte), 
13)  Dollond' sches  Kronglas,  14)  Borsäure-Glas  mit  einer 
neuen  Base  von  den  Herrn  Maes  und  Cl^mandot  in 
GUchy,  15)  Bontemps'sches  Kronglas  (schlecht  zu  opti- 
schem Gebrauch),  16)  wie  Nr.  14,  17)  desgl.,  18)  Glas  von 
St.  Gobin. 
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ForbesCl)  hat  das  Brccbungsverbältnifs  des  reinen 
Chloroform,  dessen  spcc.  Gewicht  ^  1,4966,  gemessen. 
Das  Prisma  hatte  einen  brechenden  Winkel  von  39«  41', 
die  Temperatur  war  wahrscbeiniich  I2*,2,    Er  fand  : 


und  der  Methods  Ann.  eh.  ph;«.  [S]  XZmi,  176;  die  BeanlUte  be- 
richtigt Ann.  eh.  pbj».  [3]  XXVIII,  601.  —  (1)  PbiL  kUg.  [3]  XXIV,  M. 
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fir  lolaente«  Roth  n  =  1,4475  F  im  Blau                 n  :==:  1,457 

B  im  Roäi  =r  1,4488  H  im  Violett  (die  am 

B  im  Orange  =  1,451  wenigst,  brechb.  Linie)  ==  1,463 

b  tm  Grün  =  1,456  Aeufserstes  Violett        =  1,4675 

Das  Zerstreuungsvermögen  ——r  =  0,045  ist  nahezu 

dasjenige  der  ätherischen  Oele. 

Wartmann  (1)   hat  sich   nunmehr  in  Beziehung  derwaffiMreifan 

^    '  °  Im  Bonnen- 

Lang3streifen  im  Sonnenspectrum  zu  der  Ansicht  von  »p«««™"«- 
Knoblauch  und  Karsten^  Kuhn  und  Crahay,  welche 
auch  von  Cavalleri  in  Monza  (2)  bestätigt  worden  ist,  be- 
kannt, wonach  jene  Streifen  aus  Unebenheiten  an  den  Rän- 
dern der  Spalte  und  des  Spiegels  und  aus  Unreinheit  der 
Atmosphäre  entspringen.  —  Auch  Zantedeschi(3)  kommt 
nochmals  auf  diesen  Gegenstand  zurück  (4).  Er  giebt  zu, 
dais  einige  Linien  durch  Un Vollkommenheiten  des  Apparates 
entstehen.  Andere  sollen  dagegen  von  den  Dampfbläschen  in 
der  Atmosphäre  herrühren  und  beweglich  sein ;  noch  andere 
endlich  sollen  der  Interferenz  und  Beugung  ihre  Entstehung 
verdanken. 

Forbes  (5)  hat,  wie  es  scheint  veranlafst  durch  die  Farben 
Betrachtung  der  äufserst  zahlreichen  Farbennuancen,  welche 
die  zur  Ausschmückung  der  Peterskirche  in  Rom  einge- 
richtete Mosaikfabrik  in  ihrer  Sammlung  enthält,  einen 
Vorschlag  zur  Anordnung  und  Benennung  der  Farben  ge- 
macht Er  geht  zuvörderst  in  der  Geschichte  dieses  Ge- 
genstandes nach  kurzer  Erwähnung  dessen,  was  PI  in  ins 
darüber  sagt,  zu  den  Ansichten  Newton's  über,  undtheilt 
dessen  bekannte  Farbenregel  mit  (6).  Er  macht  auf  den 
Unterschied  aufinerksam  zwischen  den  Mischfarben,  welche 
man  durch  Beleuchten  eines  weifsen  Schirmes  mit  verschie- 
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(1)  Arefa.  ph.  nat.  X,  303.  —  (2)  Ebendas.  303^  aus  Diario  ed  Atti 

dell' Academia  Fislco-medico-statistica  di  Milano,  Nr.  13  et  17. —  (3)  Arcb. 

phys.  ual.  XII,  43.   —  (4)  Vergl.  Jahresber.  f.  1847  und  1848,  198.  — 

(5)  PhiL  Mag.  [3]  XXXIV,  161.  —  (6)  Newton,  Optice,  Lib.  I,  pars  II, 

propof.  VI,   probl.  2;  Wilde's  Gesch.  der  Opt.  II,  33, 

8* 


^|g  Physik  und  phjaikaliaclie  Chemie. 

Parten-  dencii  prismatisclien  Strahlen  oder  durch  Mischen  von  Piff- 
raenten  erhält,  indem  in  den  ersteren  Mischfarben  die  Summe 
der  Helligkeit,  in  den  letzteren  dagegen,  im  günstigsten 
Falle,  das  Mittel  aus  der  Helligkeit  beider  gemischten  Pig- 
mente wirkt,  so  dafs  letztere  also  immer  trüber,  wie  mit  Grau 
gemischt ,  erscheinen  müssen.  —  Will  man  z.  B.  auf  einer 
Scheibe  Roth,  Gelb  und  Blau  in  Sectoren  so  auftragen, 
dafs  die  rotirende  Scheibe  Weifs  zeigt,  so  giebt  Newton' s 
Farbenregel  die  Breite  der  Sectoren  r  :  g  :  b  =  0,386  :  0,196 
:  0,418.  Allein  nach  Lambert' s  Erfahrungen  reäectirt 
rothes  Pigment  im  günstigsten  Falle  nur  },  gelbes  nur  A, 
blaues  nur  }  der  auffallenden  Strahlen,  und  man  mufs  da- 
her, wenn  man  im  reflectirten  Lichte  Weifs  haben  wQl,  die 
Sectoren  im  Verhältnifs  3  r  :  2,5  g  :  7b  =  1,157  :  0,490 
:  2,927=  R  :  G  :  B  auftragen.    Von  allen  auffallenden 

1  R 

rothen  Strahlen  werden  demnach  nur   — 


8         R+  G  +  B    "" 

-•    — -  s=  -  reflectirt,  von  den  gelben  -,von  den  blauen-. 

Man  hat  also  weifses  Licht,  dessen  Intensität  s  mal  d.  h. 
4,574mal  vermindert  ist,  während,  wenn  man  weifses  Licht 
auf  eine  weifse  Scheibe  fallen  läfst,  die  Intensität  des  re- 
flectirten nach  Lambert  nur  etwa  2,5mal  geringer  ist  Da- 
her erklärt  sich  das  Grau,  welches  die  mit  Pigmenten  be- 
deckte rotirende  Scheibe  anstatt  Weifs  zeigt. 

Forbes  geht  nunmehr  zur  Beschreibung  und  Kritik 
von  Mayer's  Farbendreieck  (1)  und  Lambert's  Farben- 
pyramide (2)  über  (die  Farbenkugel  Runge' s  (3)  scheint 
Forbes  nicht  gekannt  zu  haben),  und  fuhrt  die  bekannten 
Ansichten  von  Wollaston,  Young  und  Nollet, 
so  wie  endlich  die  von  Brewster  über  die  eigentlichen 
Grundfarben  des  Spectrums  an.  Er  erwähnt  dann  eines  in 
Deutschland  wenig  gekannten  Werks  von  Hay  über  Nomen- 

(1)  De  affinitat«  color.  in  Tob.  Mayer  opp.  ined.  I,  enra  Lichtenb. 
1776.  —  (2)  BeBchreibung  einer  ausgemalten  Farbenpyramide ,  Berlin 
1772.  —  (3)  Farbenkngel,  Hamburg  1810. 
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üaiar  der  Parbcn.  Hay  nimmt  roth,  gelb  und  blau  als  f**«»- 
Grundfarben  an,  und  leitet  daraus  orange,  grün  und  violett 
als  sekunc^^re  Farben  ab.  Durch  Zusammensetzung  der 
sekundären  entstehen  die  tertiären  Farben  oder  Farbentöne 
der  ersten  Art,  aus  diesen  die  Farbentöne  der  zweiten  Art 
Q.  s.  f.»  also  z.  B.  wie  folgt : 


Roth 
Gelb 

Both 
Gelb 


} 
} 
} 
} 


Orange 

Grün 

Violett 
b^r^ 

Orange 


} 


} 


Citronenfarbig 

g4l>a'a 
Ollrenfarbig 

Bothgran 

r*  ga  ^1 
Citronenfarbig 

g4  ^1  r« 


) 
} 


Grüner  Ton 

g5l>sr« 
Violetter  Ton 

b«  r«  gs 

Orange  Ton 

r.  gl  b. 


Diese  Farben  sind  auf  Mayer's  Dreieck  zu  finden,  wie 
z.  B.  der  grüne  Ton  g,  b,  r^,  den  man  sich  auch  aus  2 
Grün  und  6  Grau,  g^  b|  -{-  g^  b^  r,,  zusammengesetzt  den- 
ken kann,  auf  der  Verbindungslinie  der  Mitte  des  Dreiecks 
mit  der  Mitte  der  Seite  gelb  —  blau,  und  zwar  im  Ab- 
stand von  \  von  der  Mitte  des  Dreiecks  aus  gerechnet.  — 
Es  lassen  sich  überhaupt  alle  Verbindungen  yon  drei  Pri- 
marfarben  als  üebergänge  aus  einer  Primär-  oder  Sekun- 
dir&rbe  nach  Grau  hin  betrachten.  —  Forbes  schlägt 
nun  die  folgende  Farbentafel  vor,  in  welcher  übrigens  die 
Farben,  welche  den  mit  +  bezeichneten  Stellen  zukommen 
(ihre  vollständige  Benennung,  z.  B.  Gräulich-Orangelich- 
Roth,  ist  leicht  zu  ergänzen),  zur  Angabe  der  Nuancen 
▼ollkommen  ausreichen  sollen.  Durch  Beimischungen  von 
WeiTs  oder  Schwarz  können  aus  diesen  Farben  eine  Reihe 
entsprechender  Tafeln  abgeleitet  werden,  welche  Forbes 
nach  Hay 's  Vorgang  Farbentinten  und  Farbenschatten 
genannt  wissen  will. 
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Roth. 

GrlnUeh-Roth 

Gran-Roth          |    Roth-Grau 

RSthUch-Otau 

Oran. 

Onngelich-Rotli 

+ 

+      (Ra.eet)(l) 

Onxige-Roih 

Roth-Orange 

„  _ 

4- 

+ 

SlJthlioh-Oraiig« 

-h 

Orange 

GrtnUch-Orange 

Graa- Orange 

Oraage-Gran 

Oranfelieh-Gran 

Oraa. 

Odblieh-Orange 

mt    s 

-|-          CBraga) 

Oelb-Orange 

+ 

-h 

Oraage-Oelb 

OraagelJch-Oelb 

+ 

+ 

Oelb. 

Oriolich-Oelb. 

Gran-Gelb 

Ge1b-Gr«tt 

Gelblieh-Gran 

Gnu. 

n.  ■.  w. 

■ 
• 
• 

(CitroDeBfttrblg) 

■ 
• 

Or'ttn. 

Orüiillch-Qrflii 

Gran-Grfln 

Grttn-Grau 

GtflBUA-Grau. 

Qra«. 

1 

• 
• 

(Drab)  (») 

Blän. 

GtKnlicIiBlaa 

Gran-Blau                Blau-Grau 

BUuUch-Onra 

Gran. 

• 
• 

(0Ureiifax1>If)  (S) 

Violett. 

GrKaUek.Tiolett 

Graa'YloIett 

VIoIMt-Gran 

ViolettUdi-Oraa 

Grau. 

KOthlich-Violett 

t 

^  ^ 

Roth-Ylolett 

+ 

VioIettRoth 

Tlolettllch-Both 

4- 

-f 

Roth 

GrüttUch-Rolh. 

GrauRotii 

Reth-Gmn 

BAthiSeh.tfrau 

Grau. 

(1)  Fttr  Rneset  »cheint  im  Dentachea  kein  eInCacher  Farbenaame  lu  eziatireu.  —  (t)  Auch  für  Drab 
lit  kein  estsprechender  deutscher  Name  bekannt.  —  (8)  Gewöhnlich  beseichnet  man  bei  uns  mit  OllTea» 
farbig  eine  Mischung  Ton  DnnkelgYfln  mit  Gelb. 


Doppel- 
brechung. 

Constante  der 
Polarisation 
und   Doppel- 
brechung   im 
Quarae. 


Airy  hatte  zur  Erklärung  der  optischen  Phänomene, 
welche  der  Quarz  darbietet »  angenommen  ^  dafs  jeder  in 
denselben  eindringende  Strahl  in  zwei  elliptisch  polarisirte 
Strahlen  von  entgegengesetzter  Drehung  und  ungleicher 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit  zerlegt  werde.  Die  Polari- 
sation geht  in  die  kreisförmige  oder  geradlinige  über,  je 
nachdem  die  Strahlen  parallel  oder  senkrecht  zur  Axe  fort- 
gehen. —  Jamin  (1)  hat  es  unternommen,  die  Abhängig- 
keit des  Verhältnisses  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeiten, 
sowie  der  Axen  der  Ellipsen  in  beiden  Strahlen  von  der 
Incidenz  zu  messen.  Er  liefs  Licht  einfallen,  welches  im 
Hauptschnitt  polarisirt  war,  und  mafs  das  Verhältnifs  der 
Amplituden  sowie  den  Pfaasenunterschied  der  beiden  aus« 
tretenden  Composanten,  deren  eine  im  Hanptschnitt,  die 
andre  senkrecht  zum  Hauptschnitt  polarisirt  war.  Aus  den 
gemessenen  lassen  sich  die  obengenannten  gesuchten  Gröfsen 
leicht  berechnen.  Das  Verhältnifs  der  Ellipsenaxen  nimmt 
mit  wachsender  Incidenz  sehr  rasch  von  1  zu  Null  ab. 
Jamin  fand: 


(1)  Instit.  1849,  91. 
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ßa&Dwinkel  toh  der  Aze  ans 

gerechnet 
Vobiltnifs  der  Ellipsenaxen 


2« 
0,939 


5M7' 
0,641 


9«  15' 
0,309 


15*28' 
0,125 


19M2' 
0,087 


Constante  der 
24«  30'      roUrisatlon 
A  ARO      "nd  Doppel. 
VtVO£     brechuns    im 


Der  Gangunterschied  der  beiden  elliptischen  Strahlen  ^"*"'' 
ist  der  Dicke  der  durchlaufenen  Quarzschichte  proportio- 
nal. Er  folgt  für  Einfallwinkel j  welche  gröfser  sind,  als 
30*,  dem  Huyghens' sehen  Gesetze.  —  Die  folgenden 
Zahlen  geben  den  Gangunterschied,  welchen  eine  Platte 
von  1""  Dicke  liefert,  in  Theilen  der  Wellenlänge  aus- 
gedrückt : 


Einfül  winke! 
Gftngnnterscb. 


0* 
0,120 


5*25' 
0,135 


1P8' 
0,273 


15*33^ 
0,490 


20»27' 
0,819 


25*17- 
1,231 


30*26- 
1,774 


35*8' 

2,287 


Brewster    hat   schon  mehrmals  (1)  auf  die  kleinen  Farbener. 
Höhinngen  aufmerksam  gemacht,  welche  in  gewissen  Kalk- •«doppcibro- 
spathen,  Beryllen   und  Topasen  vorkommen,   und  welche      p«"- 
mit    zwei    sich    nicht  vermischenden  Flüssigkeiten  gefüllt  "saÄb" 
sind,  durch  deren  Expansivkraft  die   die  Höhlung  umge-  """*  "''^"* 
bende  Schichte,  zur  Zeit  als  der  Krystall  feurigflüssig  war, 
verdichtet  wurde,  so  dafs  das  Lichtbrechungs vermögen  an 
diesen   Stellen  modificirt  werden  mufste.     Neuerdings  (2) 
beschreibt  Brewster  ein  aus  mehreren  Lichtringen  beste- 
hendes   optisches   Phänomen,    welches    jenen    Höhlungen 
seine  Entstehung  verdanken,  und  im  dunkeln  Zimmer  mit 
S(«menlicht    dargestellt    eine    der    prächtigsten    optischen 
Erscheinungen  sein  soll.     Brewster  hat  das  Phänomen 
am  Schönsten    am  Kalkspath  gesehen,    weniger  prächtig 
am  Beryll.    Bei  dem  Sapphir,  welcher  drei  Systeme  von 
Höhlungen  parallel  den  Seiten  eines  gleichseitigen  Dreiecks 
enthält^  geben  die  drei  Systeme  leuchtender  Linien  bei  der 
Reflexion    die  so   sehr  bewunderte  hexagonale  Strahlung. 
Die  Linien  verwandeln  sich   in  Ringe,  wenn  der  Sapphir 
nach  Ebenen  geschnitten  wird,  die  keiner  der  drei  Systeme 
von  Höhlungen  parallel  laufen.  —  Wir  müssen,  da  wir  das 
vom  Kalkspath  gegebene  Phänomen  noch  nicht  zu   sehen 


(1)  Edinb.  Transact.  1823,  X,  1.  407;  vergl.  Jahresber.  f.  1847  und 
1848,  204.  —  (2)  Phü,  Mag.  [3]  XXXUI,  489;  Instit.  1849,  79. 
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« 
Gelegenheit  hatten,  in  Beziehung  der  Einzelheiten  auf  die 
Abhandlung  selbst  verweisen. 
to^'der"^  Babinet  (1)  fand  für  eine  grofse  Anzahl  von  farbigen 
d«£jiudii.  doppelbrechenden  Krystallen  das  Gesetz  bestätigt,  dafs  der 
stärker  gebrochene  Strahl  auch  stärker  absorbirt  wird, 
als  der  weniger  gebrochene.  Haidinger  (2)  macht  auf 
einen  Zusammenhang  zwischen  dieser  Absorption  und  dem 
orientirten  Flächenschiller,  welchen  das  an  manchen  Kry- 
stallen zurückgeworfene  Licht  zeigt,  aufmerksam.  Dieser 
Flächenschiller  zeigte  bei  Untersuchung  von  chrysolepins. 
Kali,  aloetins.  Kali,  krokons.  Kupferoxyd  und  platins. 
Ammoniak  mittelst  der  dichroscopischen  Loupe  nicht  blos 
jedesmal  den  nämlichen  Polarisätionszustand ,  wie  der  am 
meisten  gebrochene,  also  auch  am  meisten  absorbirte 
Strahl,  sondern  auch  eine  zu  diesem  complementäre 
Färbung. 
Fieochpou-  lieber  den  Pleochroismus  des  oxalsauren  Chromoxyd- 

nas  ond  FIK»  ^ 

cheMchuier.  if aUg  giebt  Haidingcr  (3)  folgende  Notiz.  Die  dichro- 
scopische  Loupe  ergab  för  das  in  Richtung  der  Normale 
(Supplementarlinie)  und  der  Queraxe  (Perpendiculäre) 
schwingende  Licht  eine  Farbe  zwischen  Seladongrün  und 
Lauchgrün,  in  das  Violette  ziehend,  für  die  zweite  etwas 
mehr  Gelblichgrün  und  heller.  —  Die  Farbe  des  längs  der 
Axe  (Mittellinie)  schwingenden  Lichtes  ist  berlinerblau 
und  hat  den  hellsten  Ton.  —  Nach  Bussy  und  Berlin 
ist  das  Pulver  der  Krystalle  grün ;  da  beim  Pulvern  jedes- 
mal die  Farbentöne  heller  werden,  so  verschwindet  hier 
der  an  sich  schon  hellere  blaue  gänzUch  und  der  grüne 
bleibt  zurück.  —  Die  Farbe  der  Auflösung  geht  nach  den 
verschiedenen  Sättigungsgraden  von  einem  blofsen  Seladon- 
grün bis  zum  dunkelsten  Colombinroth. 

Den  Pleochroismus  des  Hypersthens  characterisirt  Hai- 
dinger (4)  so  : 

(1)  Pogg.  Ann.  XLVI,  478.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXVI,  99.  — 
(3)  Pogg.  Ann.  LXXVI,  107.  —  (4)  Pogg.  Ann.  LXXVI,  294;  Wi«n. 
Acad.  Ber.  4.  Heft,  3. 
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1.  Axe  (Mittellini«).  Gran,  z.  Theil  etwas  grünlich    dankelsterl  pieoehroi«. 

2.  QüeraxeCPerpendikuläre)  Hyazinthroth     rmehrröthlich^  ™^*^®'«^fTon.'^°"J^"*u^ 
8.  Noi]nale(6applementarl.)  ins Nelkenbraunelmehr  gelblich/ heilster  j 

Die  rothe  Schillerfarbe  wurde  mit  der  dichroscopischen 
Loupe  untersucht.  In  der  Längsstellung  der  Krystalle  erschien 
0  röthlich  und  glänzend ,  E  glanzlos  und  grau;  in  der 
Querstellung  dagegen  war  O  glänzend,  E  roth. 

Eine  unter  dem  Namen  Alexandra  beschriebene  Varietät 
des  Chrysoberylls,  welche  vom  Ural  stammt,  beschreibt 
Haidinger  (1)  in  optischer  Beziehung,  wie  folgt. 

Bei  grauweifsem  Wolkenlicht  : 

1 .  InBichtang  der  grofsen  Diagonale  der  Basis      Oelgrün         hellster  Ton 

2.  «      9        9    Hanptaxe  Spangrün      dunkelster  Ton 

3.  9      »        ff    kleinen  Diagonale  der  Basis       Seladongrün  mittlerer  Ton. 

Bei  vollkommen  weifsem  Licht  : 

1.  Orangegelb  hellster  Ton 

2.  Rein  Smaragdgrün  dunkelster  Ton 

3.  Colombinroth  mittlerer  Ton. 

Die  der  kleinen  Diagonale  der  Basis  zugehörende  Farbe 
ist  selbst  eine  sogenannte  dichromatische.  Sie  enthält  zwei 
Farbenmaxima ;  an  dünneren  Krystallen  ist  sie  grün  mit 
einer  Beimischung  von  Violett,  an  dickeren  Krystallen 
bleibt  das  röthliche  Violett  oder  Colombinroth  allein  übrig. 
—  Die  nämliche  Farbe  gehört  den  Lösungen  des  Chrom- 
chlorürs,  Chromalauns,  sowie  des  Gregory 'sehen  Oxal- 
säuren Chromoxyd-Ealis  an,  und  kommt  auch  an  den  Kry- 
stallen des  letzteren  Salzes  vor.  —  Bei  Kerzenlicht  erscheint 
die  Farbe  1  mehr  röthlich,  3  blafsroth,  2  ist  unverändert 
das  schönste  Grün. 

Nach  Soret  (2)  bilden  die  optischen  Axen  des  Chry- 
soberylls einen  Winkel  von  27® 51',  die  Mittellinie  verbindet 
die  Kanten  des  Prismas  von  119<>46'.  —  Der  Mittellinie 
kommt  der  dunkelste,  der  Snpplementarlinie  der  mittlere, 
der  Normale  der  hellste  Farbenton  zu. 


(1)  Fogg.  Ann.  LXXYII,  228.  —  (2)  Becherches  sur  la  position  des 
axes  de  donble  r^fraction  dans  les  substances  cristallines.    Gen^ve,  1821, 
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Der  Krjstall  ist  nach  Bio t  und  Brewster  ein  atfrao 
tiver  oder  positiver ,  daher  der  Umstand ,  dafs  die  Mittel- 
linie den  dunkelsten  Farbenton  besitzt,  mit  Babinet's 
oben  (1)  mitgetheilter  Bemerkung  übereinstimmt. 
opusch«  Ei.  Den  Antigorü,  ein  diinnschieferiges,  in  seiner  Mischung 
d. Antigorits. dem  Serpentin  ähnliches  Mineral,  fand  Haidinger  (2)  bei 
Untersuchung  mit  der  dichroscopischen  Loupe  dkhromatiBcfu 
Er  erkannte  ihn  an  der  Art,  wie  er  das  Licht  polarisirt, 
als  ein  regelmäfsig  krystallisirtes,  optisch  zweiaxiges  Mineral; 
den  scheinbaren  Winkel  der  optischen  Axen  schätzte  er  zu 
d5<^;  so  dafs,  wenn  man  den  Brechungsexponenten  zu  1,55 
annimmt,  der  wahre  Winkel  der  optischen  Axen  etwa 
22<>  wkd. 

Auch  über  die  optischen  Eigenschaften  der  Magnesium» 
platincyanüre   theilte   Haidinger  (3)    einige    Bfemerkun- 
gen  mit 
cirenur.  Die  Erscheinungeu  der  Circularpolarisation  durch  Flüs- 

tion  durch  sigkeiten  sind  vonBiot(4)  seit  einer  Reihe  von  Jahren  zum 
Gegenstand  eines  sorgfaltigen  Studiums  gemacht  worden. 
Die  Anwendung  der  Drehung  der  Polarisationsebene  auf 
die  Ausmittelung  des  Gehaltes  von  Zuckerlösungen  an  krj* 
stallisirbar^m  Zucker  ist  erst  hinreichend  bequem  und  in 
ihren  Resultaten  befriedigend  geworden,  seitdem  das  optische 
Saccharimeter  durch  die  Erfindungsgabe  und  die  Geschick- 
lichkeit Soleil's  seine  jetzige  Gestalt  erhalten  hat 

Clerget(5),  welcher  die  Methoden  der  Saccharimetrie 
in  ihrer  Anwendung  auf  die  einzelnen  Zuckerarten  speciell 
studirt  hat,  theilt  uns  eine  genaue  Beschreibung  des  ge- 
nannten Apparates  mit«  Das  Licht,  bei  welchem  man 
beobachtet  und  welches  Tages-  oder  Lampenlicht  sein 
kann,   tritt  durch  eine  etwa  3"*"   weite,  kreisförmige  Oeff- 

(1)  Vgl.  S.120.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXVII,  94;  Wien.  Acad.  Ber. 
3.  Hft.  —  (3)  Pogg.  Ann.  LXXVII,  89;  Wien.  Acad.  Ber.  1849.  Jan.,  20.— 
(4)  Ann.  eh.  phys.  [3]  X,  5.  175.  307.  385 ;  XI,  82.  —  (5)  Ann.  eh. 
phys.  [3]  XXYI,  175;  Im  Ausz.  Instlt.  1849,  66;  Ann.  Ch,  Pharm. 
LXXn,  145. 
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mmg  ein  und  triffi  zonächfit  auf  den  polarisirenden  Apparat,  cireoiarpou- 
Bei  dem  horizontal  gerichteten  Saccharimeter ,  welches  Fia..iskei. 
Clerget  beschreibt,  ist  diefs  ein  achromatisirtes  Kalk- 
spathprisma  (p),  dessen  eines  Bild  aofserhalb  des  Gesichts- 
feldes fallt.  Statt  dieses  Prismas  kann  man,  namentlich 
wenn  man  nur  mit  Tageslicht  beobachten  wül ,  auch  einen 
Satz  dünner  Glasplatten  anwenden.  —  Das  nunmehr  pola- 
risirte  Licht  geht  zunächst  durch  eine  kreisförmige,  senkrecht 
zur  Axe  geschliffene  Bergkrystallplatte,  welche,  durch  die 
Mitte  des  Gesichtsfeldes  getheilt,  zur  Hälfte  aus  rechts-, 
zur  andern  Hälfte  aus  linksdrehendem  Bergkrystalle  besteht. 
Ihre  Dicke  wählt  Soleil  entweder  zu  3"'",75  oder  zu  7"",5, 
weil  dann  bei  der  ersteren  Dicke  im  ordentlichen  Bilde, 
bei  der  letzteren  im  aufserordentlichen  Bilde  des  analysiren- 
den  Prismas  das  ganze  Gesichtsfeld  den  bekannten  empfind- 
lichen, zwischen  Roth  und  Violett  liegenden  Farbenton 
(ctmleur  sensAk)  annimmt,  von  welchem  aus  bei  ge- 
ringer Drehung  der  Uebergang  in  eine  andere  Nuance 
am  Raschesten  geschieht.  —  Weiter  geht  das  Licht  durch 
eine  senkrecht  zur  Axe  geschnittene  Bergkrystallplatte  (n), 
sodann  durch  zwei  prismatische  Bergkrystallplatten  (r)  von 
gleichem,  dem  der  vorigen  Platte  entgegengesetztem  Dreh- 
vermögen, und  mit  entgegengesetzt  liegenden  brechenden 
Winkeln.  Die  Kathetenflächen  dieser  rechtwinklichen  Pris- 
men stehen  senkrecht  zur  optischen  Axe  des  Bergkrystalls 
und  zu  dem  Wege  des  Lichtes  im  Insti'umente.  Die  beiden 
Prismen  können  sammt  ihrer  Fassung  mittelst  eines  Trieb- 
werks so  übereinander  hergeschoben  worden,  dafs  sie, 
während  die  Kathetenflächen  stets  einander  parallel  bleiben, 
eine  Platte  von  veränderlicher  Dicke  bilden.  Das  eine 
Prisma  trägt  einen  Mafsstab,  das  andere  einen  Nonius,  so 
dafs  die  Stärke  der  Verschiebung  auf  ^J,;  Millimeter  genau 
gemessen  werden  kann. 

Der  Strahl  gelangt  endlich  zu  dem  analysirenden,  dop- 
pelbrechenden Prisma  (q),  dessen  eines  Bild  abgehalten 
ist,  während  das  andere  durch  ein  Galiläi'sches  Femrohr 
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circnurpoi*.  bctrachtet  wird.  —  Im  normalen  Zustande  des  Instrumentes 

rliatioo  durch 

^^'ttf^'  hat  das  Doppelprisma  (r)  mit  der  Quarzplatte  (n)  gleicke 
Dicke  I  ihre  Wirkung  hebt  sich  also  gerade  auf ,  da  beide 
entgegengesetztes  Drehungsvermögen  haben.  Die  beiden 
Hälften  der  Doppelplatte  (m)  zeigen  in  diesem  Falle  ganz 
gleiche  Färbung  und  zwar  gerade  die  empfindliche  Farbe. 
Um  nun  eine  Flüssigkeit  auf  ihre  «optische  Wirkung  zu 
prüfen,  wird  dieselbe  im  Sol eil' sehen  Saccharimeter,  in 
Röhren  von  20  oder  22  Centimeter  Länge,  zwischen  die 
Platten  (n)  imd  (r)  eingeschaltet  Die  durch  diese  Flüssig- 
keit ausgeübte  Drehung  verstärkt  die  Wirkung  der  einen 
Hälfte  der  Doppelplatte  (m)  und  schwächt  die  der  andern; 
beide  Hälften  erscheinen  nunmehr  ungleich  geförbt.  -- 
Um  die  Gleichheit  der  Färbung  wieder  herzustellen,  genügt 
es,  das  Triebwerk  des  Doppelprismas  (r)  in  Bewegung  zu 
setzen,  um  durch  Vermehrung  oder  Verminderung  seiner 
Dicke  die  Wirkung  der  flüssigen  Säule  zu  compensiren. 
Diefs  kann  jedoch,  auch  angenommen,  dafs  die  Flüssigkeit 
vollkommen  farblos  sei,  nur  dann  gelingen,  wenn  das 
Dispersionsgesetz  der  verschiedenfarbigen  Polarisations- 
ebenen bei  der  Flüssigkeit  das  nämliche  ist,  wie  beim 
Quarze.  Bei  dem  Zucker  trifit  diefs  ein,  und  es  ist  daher 
das  eben  beschriebene  Instrument  als  Saccharimeter  brauch- 
bar. —  Um  auch  bei  solchen  Substanzen,  welche  nicht  * 
leicht  vollständig  farblos  dargestellt  werden  können,  der 
Doppelplatte  die  cotdeur  sensible  zu  erhalten,  hat  Soleil 
zwischen  dem  polarisirenden  Prisma  (p)  und  der  Licht- 
quelle noch  ein  Nikol'sches  Prisma  nebst  einer  senkrecht 
zur  optischen  Axe  geschnittenen  Bergkrystallplatte  zugefügt, 
welche  letztere,  da  das  Prisma  (p)  hier  als  Analysator 
dient,  einen  mit  der  Stellung  des  Nikols  wechselnden 
Farbenton  annimmt,  mit  Hülfe  dessen  man  die  Färbung 
der  Flüssigkeit  entweder  ganz  oder  doch  sehr  nahe  com- 
pensirt. 
r  Enthält  die  Flüssigkeit  nur  eine  optisch  wirksame  Sub- 

stanz, so  ist  einmal  für  allemal  deren  spec^isches  RatatiaM-' 
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vermögen  oder  ei£;entlich  das  Verhältnifs  desselben  zu  dem  5*'^'»*»7'»^t 

^  ^O  ristttion  durch 

des  Quarzes  aaszumitteln.    Es  genügt  hierzu  ^   zu  wissen,  ™"'*^**' 
wie  grofs   die  Drehung  d<^r  Polarisationsebene  hei  irgend 
emem  bestimmten  Procentgehalte   ist,  da  die  Ablenkung 
bekanntlich  stets  dem  Procentgehalte  proportional  bleibt 

Allein  auch  dann,  wenn  Rohrzucker  mit  mehreren 
andern  optisch  wirksamen  Körpern  zusammen  in  einer  Lö- 
sung Yorkommt,  kann  er  noch  auf  optischem  Wege  quan- 
titativ bestimmt  werden;  er  besitzt  die  Eigenschaft,  welche 
ihn  Tor  allen  andern  optisch  wirksamen  Substanzen  aus- 
zeichnet, durch  eine  leichte  Operation  in  einen  Körper 
(Traubenzucj^er)  von  entgegengesetztem  Drehvermögen  ver- 
wandelt werden  zu  können.  Sind  die  Drehungen,  welche  ein 
Gehalt  von  1  pC.  an  verschiedenen  optisch  wirksamen  Sub- 
stanzen in  einer  flüssigen  Säule  von  20  Centimeter  Länge 
hervorbringt,  «,  /?,  y  ..,  wo  man  diesen  Gröfsen  das  positive 
oder  negative  Zeichen  giebt,  je  nachdem  die  Drehung  nach 
Rechts  oder  nach  Links  erfolgt,  ist  ferner  der  Gehalt  der 
Flüssigkeit  an  jenen  Substanzen  A,  B,  C  .  •  •  Procent ,  so 
hat  man  im  Ganzen  eine  Drehung  : 

D=:aA  +  y?B  +  yC... 

und  erhält  die  Substanz  A  durch  Umwandlung  ein  ent- 
gegengesetztes Drehvermögen  —  a  für  1  pC,  während 
die   anderen  Substanzen  ungeändert  bleiben,    so  hat  man 

dann  : 

,    D'  =  -^  a'  A  +  /?  B  +  y  C 

und  D  —  D'  =  (of  -}-  <^')  A,  woraus  man  endlich  A 
=  ,   findet.     Das  Drehungsvermögen   des   Trauben- 

zuckers, also  die  Gröfse  a,  nimmt  mit  steigender 
Temperatur  ab,  wie  Mitscherlich  schon  früher  und 
auch  neuerdings  wieder  Clerget  gefunden;  der  nämliche 
Werth  von  D  —  D'  läfst  also,  bei  niedriger  Temperatur 
beobachtet,  auf  einen  gröfseren  Procentgehalt  schliefsen,  als 
bei  höherer  Temperatur. 
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ä^ti!!^!^  Clerget  giebt  eine  Tafel,  in  dem  Gehalt  von  Procent 
"*lSi***'  zu* Procent,  in  den  Temperaturen  zwischen  10<>  und  35« 
von  Grad  zu  Grad  steigend,  wonach  man  aus  der  Summe 
S  der  D  und  D'  entsprechenden  Ablesungen  an  dem  Soleil'- 
sehen  Saccharimeter  und  der  Temperatur  den  jedesmaligen 
Procentgehalt  entnehmen  kann.  Wir  theilen  hier  nur  einen 
kleinen  Auszug  mit,  und  müssen  denen,  welche  weiteren 
Gebrauch  von  der  Tafel  machen  wollen,  es  überlassen,  die 
Zwischenglieder  durch  eine  Interpolationsformel,  etwa  nach  : 

o  _     6  1,452  A 
~     1  + 0,0042  t 

worin  S  die  Summe  der  beiden  Ablesungen,  A  der 
Gehalt  in  Gewichtsprocenten  und  t  die  Temperatur  ist,  zu 
berechnen. 


8amine  der  Ablesungen  vor  und  nach  der  Umwandlung 
des  Zuckers,  wenn  die  letztere  Ablesung  gemacht 

wurde  bei 
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35- 


Gehalt 


in  Proeent 


In    1  Uter 
•n  Grm. 


1,4 

13,9 

27,8 

41,7 

56,6 

69,5 

83,4 

97,3 

111,2 

125,1 

139,0 

162,9 

166,8 

180,7 


1,4 

1,3 

1,3 

1.3 

1,3 

1 

13,6 

13,4 

13,1 

12,9 

12,6 

10 

27,3 

26,8 

26,3 

25,8 

25,3 

20 

40,9 

40,2 

39,4 

38,7 

37,9 

30 

54,6 

58,6 

52,6 

51,6 

50,6 

40 

68,2 

67,0 

65,7 

64,5 

63,2 

50 

81,9 

80,4 

78,9 

77,4 

75,9 

60 

95,5 

93,8 

92,0 

90,3 

88,5 

70 

109,2 

107,2 

105,2 

103,2 

101,2 

80 

122,8 

120,6 

118,3 

116,2 

113,9 

90 

136,5 

134,0 

131,5 

129.0 

126,5 

100 

150,1 

147,4 

144,6 

141,9 

139,1 

110 

163,8 

160,8 

157,8 

154,8 

151,8 

120 

177,4 

174,2 

170,9 

167,7 

164,4 

130 

1,64 

16,47 

32,94 

49,41 

65,88 

82,36 

98,82 

115,29 

131,76 

148,23 

164,71 

181,18 

197,65 

214,21 


Clerget  giebt  ausfuhrliche  Anleitung  zur  Darstellung 
der  Lösungen,  zur  Klärung  und  Entfärbung,  zur  Umwand- 
lung und  Behandlung  der  einzelnen  Zuckerarten ,  der  Me« 
lassen,  des  Traubensaftes  und  des  diabetischen  Urins. 
Dieser  Theil  seiner  Arbeit  kann  indessen  nicht  Gegenstand 
dieser  Mittheilungen  sein. 
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Paggiale  (1)  hat  Anleitung  zur  optischen  Prüfiing  der  o^ji«*!^ 
MSch  auf  ihren  Gehalt  an  Milchzucker  gegeben.    Er  fand,  ™^^'*' 
ddb  201,9  Gnn.  Milchzucker,  in  destillirtem  Wasser  bis  zum 
Vohim  eines  Liters  gelöst,  eine  eben  so  grofse  Ablenkung 
geben,  als  164,71  Grm.  Rohrzucker. 

Dafs  das  im  Blutserum  enthaltene  Albumin  die  Pola- 
riaationsebene  zur  Linken  dreht,  hatte  Biot  beobachtet, 
and  Bouchardat  das  specifische  Rotationsvermögen 
=s  27^42'  gefnnden.  A.  Becquerel  (2)  hat  mittelst  der 
(^tischen  Probe  den  Albumingehalt  des  Blutes  im  normalen 
Zustand  sowohl,  als  in  einer  grofsen  Menge  von  Krank- 
heiten gemessen.  Die  specifische  Rotationsktaft  des  Al- 
bumins findet  er  =  27<^36'.  Im  gesunden  Zustand  enthält 
das  Blutserum  7,ö  bis  8,5  pC.  Albumin,  was  bei  einer  Säule 
von  20  Centimeter  Länge  durch  eine  Ablenkung  von  7® 
bis  8*  angezeigt  wird. 

Mit  Beziehung  auf  das  im  vorjährigen  Berichte  (3) 
MStgetheilte  haben  wir  anzuführen,  dafsPasteur  (4)  wie 
aus  traubensaurem  Natron-Ammoniak,  so  auch  aus  trauben- 
saurem  Natron-Kali  zwei  symmetrische  Hemiedrieen  erhielt, 
deren  Lösungen  die  Polarisationsebene  in  entgegengesetz- 
tem Sinne  mit  gleicher  Kraft  drehen,  so  dafs  eine  Mischung 
aus  gleichen  Theilen  beider  Lösungen  sich  optisch  neutral 
verhalt  Die  aus  der  einen  Hemiedrie  abgeschiedene  Säure 
bat  sich  sowohl  bei  Pasteur's  gründlicher  Untersuchung, 
als  bei  der  eben  so  sorgfältigen  Bestätigung  und  Erweite- 
rung der  Probeversuche  durch  Biot  (5)  als  Weinsäure 
herausgestellt;  die  andere  Säure  verhält  sich  derselben  in 


(1)  Compt.  rend.  XXVIII,  505  nnd  684;  Instit  1849,  145  u.  154; 
Phann.  Ccntr.  1849,  463;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXII,  161.  —  (2)  Compt 
raad.  XXIX,  625;  Instit  1849,  377;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXn,  162.  — 
(3)  Jahreabtr.  f.  1847  u.  1848,  205.  —  (4)  Ann.  ch.  phys.  [3]  XXVni, 
56;  Compt.  rend.  XXYIU,  477;  Insüt.  1849,  124;  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXn,  164  (vergl.  auch  bei  Tranbensäure  im  ehem.  Theil  dieses  Jahres- 
her.).  —  (5)  Ann.  ch.  phys.  [8]XXVin,  99;  Compt.  rend.  XXIX,  433; 
Insiit.  1849,  337;  Ann.  Cbem.  Pharm.  LXXII,  166. 
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ci(«iiuipoi«.  allen  Beziehungen  analog,  nur  das  circularpolarisirende.  das 

riMtlon  durah  ,  ^  ,  *  , 

FiBMiKkei-  krystallographische  und  pyroelectrische  Verhalten  ist  gerade 
entgegengesetzt.  Die  Krystalle  beider  Säuren  sind  gleich 
stark  doppelbrechend  9  und  gehören  bezüglich  der  Doppel- 
brechung zu  der  nämlichen  Klasse  von  Erjstallen. 

Die  Weinsäure  verliert,  in  gewissen  Mitteln  gelöst,  bei 
Erniedrigung  der  Temperatur  allmälig  ihre  rechtsdrehende 
Kraft  und  nimmt  die  entgegengesetzte  Drehkrafit  an.  Es 
ist  Pasteur  noch  nicht  geglückt,  die  Säure  in  diesem 
Zustande  festzuhalten  und  sie  somit  in  die  linksdrehende 
Traubensäure  zu  verwandeln.  Dagegen  hat  Pasteur 
bei  dieser  Gelegenheit  die  merkwürdige  Beobachtung 
gemacht,  dafs  der  weinsaure  Kalk,  welcher  in  wässriger 
,  Lösung  rechts  dreht,  in  Salzsäure  gelöst  links  drehend 
wird,  während  die  linksdrehende  Traubensäure  unter  den 
nämlichen  Umständen  rechtsdrehend  wird. 

Pasteur  hatte  dem  Gedanken  Raum  gegeben,  dafs 
das  Vorkommen  von  entgegengesetzten  und  nicht  congru- 
enten  hemiedrischen  Formen  und  entgegengesetztes  optisches 
Drehvermögen  stets  mit  einander  verbunden  sein  möchten. 
Seine  Untersuchungen  am  schwefeis.  Zinkoxjd  und  der 
schwefeis.  Magnesia  haben  diese  Ansicht  vorerst  nicht  be- 
stätigt. —  Biot  macht  übrigens  darauf  aufmerksam,  dafs 
alle  bis  jetzt  bekannten  Körper  mit  molekularem  Drehver- 
mögen organischen  Ursprungs  seien,  und  keines  der  künst* 
lieh  dargestellten  chemischen  Producte  ein  solches  Vermögen 
besitze. 

Biot  hat,  in  der  oben  (S.  122)  citirten  Arbeit,  die  An- 
sicht begründet,  dafs  die  Kraft,  welche  die  Schwingungs- 
richtung des  Aethers  beim  Durchgang  eines  Lichtstrahls 
durch  eine  Flüssigkeit  ändert,  den  Molekülen  innewohnt, 
und  Bouchardat  (1)  zog  mit  Rücksicht  hierauf  den 
Schlufs,  dafs,  wenn  ein  optisch  wirksamer  Körper  Verbin- 


(1)  iMtit.  1849,  73;  Compt.  rend.  XXVHI,  819;  J.  pr.  Chem.  XLVH, 
455;  Anu.  Chem.  Pharm.  LXXII,  168. 
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duneen  einireht.  bei  ^i^lchen  sein  Molekül  weder  zersetzt  cireiüarpoi«. 
noch  umgesetzt  wird,  die  Verbindungen  gleichfalls  noch  k«»«,!^**' 
die  Polarisationsebene  drehen  müssen.  Dieser  Schlufs 
hat  sich  bestätigt  für  die  aus  dem  Amygdalin  dargestellte 
Mandelsäure,  für  die  Camphersäure,  in  welcher  das  Molekül 
des  Camphers  an  Sauerstoff  gebunden,  übrigens  aber  unge- 
ändert  enthalten  ist.  Das  specifische  Rotationsvermögen 
der  Camphersäure  fand  Bouchardat=  38<^,875  zur  Rech- 
ten. Es  wird  durch  Sättigen  mit  Alkali  bedeutend  ver- 
mindert, durch  Zusatz  einer  starken  Säure  wieder  herge- 
stellt. —  Biot  (1)  hält  die  Entdeckung  dieser  optischen 
Eigenschaft  der  Camphersäure  für  einen  grofsen  Gewinn 
im  Interesse  der  optisch-chemischen  Untersuchungen,  da 
die  Mandelsäure  und  Traubensäure  zu  kostbar,  die  Wein- 
säure wegen  ihres  abweichenden  Dispersionsgesetzes  weni- 
ger geeignet  sei.  Die  Aether-  und  Methyläthercamphersäure, 
meint  Biot,  möchten  ebenfalls  brauchbar  sein,  und  ihre 
Verbindungen  mit  organischen  Basen,  ihre  Lösungen  in 
Essigsäure  und  Alkohol,  verglichen  mit  denjenigen  des 
Camphers,  einen  interessanten  Gegenstand  der  Forschung 
darbieten. 

Biot  hatte,  ebenfalls  in  der  S.  122  citirten  Arbeit, 
gezeigt,  dafs  die  specifische  Rotationskraft  des  Zuckers 
im  starren  wie  im  gelösten  Zustande  nahe  gleich  ist,  wie 
es  sein  mufs,  wenn  die  drehende  Kraft  in  der  That  von 
den  Molekülen  ausgeht.  Der  Gerstenzucker  war  der  ein- 
zige Körper,  welcher  sich  zur  Bestätigung  dieser  Folge- 
rung darbot,  da  die  Krystalle  wegen  der  viel  stärkeren  Dop- 
pelbrech1^lg,  die  andern  amorphen  Substanzen  wegen  ihrer 
Dishomogenität  und  inneren  Zerklüftung,  welche  schwer 
eu  vermeiden  sind,  zur  Beobachtung  der  Circularpolarisation 
nicht  geeignet  waren.  Da  es  indessen  neuerdings  Laurent 
gelang,  sowohl  reine  Weinsäure  als  Mischungen  von  Wein- 

(1)  Compt.  read.  XXYIII,  821;  Instit.  1849,  7d;  Ann.  Ch.  Phann. 
LXXn,  169. 
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«nmurpoia^  säure  Doit  A ,  A  >  A  •  •  •  •  Borsäiyre  im  festen  amorphen 

visatlon durch  m.v  '      m.w  '    s.^  -w  ■. 

™'ei'"'*'  Zustande  in  gröfseren  Stücken  vollkommen  durchsichtig 
darzustellen^  war  dies  fiir  Biot  (1)  eine  höchst  wülkommne 
Gelegenheit  zur  weiteren  Bestätigung  semer  theoretiachen 
Folgerung.  —  Wenn  e  die  Menge  Wasser  in  der  Gewichts- 
einheit einer  Weinsäurelösung,  (a)  die  specifische  Rotations- 
krafit  derselben  bedeutet,  so  fand  Biot  früher  (orjssA-j-B  •  e» 
worin  B  constant  (wenn  man  das  Decimeter  als  Einheit 
nimmt  y  =  14<^,315)  und  A  mit  der  Temperatur  verän- 
derlich bei  2P  bis  22^  etwa  gleich  Null»  für  höhere  Tem- 
peraturen positiv  9  für  niedere  negativ  ist»  was  re^.  einer 
Drehung  nach  Rechts  oder  Links  entspricht.  —  Hiernach 
müfste  fiir  reine  Weinsäure,  für  welche  e  =  0,  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  die  Drehung  der  Polarisations- 
ebene sehr  klein  oder  Null  sein.  —  Geschmolzene  Wein- 
säure, welche  noch  siedend  in  rechteckige,  aus  Spiegelglas 
construirte  Gefafse  gegossen  wurde,  drehte  bei  dieser  hoben 
Temperatur  stark  zur  Rechten.  Diese  Wirkung  vermin- 
derte sich  beim  Erkalten  immer  mehr,  und  eine  feste  Masse 
von  70"™  Höhe  lenkte  die  Polarisationsebene  des  mittleren 
Strahls  bpi  15<>  um  2®  zur  Linken,  bei  3<>,6  um  h^  zur 
Linken  ab.  Die  Formel  ergab  fast  genau  die  nämlichen 
Werthe.  Die  Versuche  mit  den  Mischungen  aus  Wein- 
säure und  Borsäure  zeigten  Biot,  dafs  die  optische  Moleka- 
larkraft  sich  durch  die  Formel  (a)  =  A  -|-  B.  e  ausdrücken 
läfst,  worin  e  die  Menge  Borsäure  in  der  Gewichtseinheit 
des  Gemenges  bezeichnet.  —  Weitere  und  ausführlichere 
Untersuchungen  sind  in  einer  neueren  Arbeit  Biot's  (2) 
niedergelegt,  über  welche  wir  erst  im  nächsten  Jahre  Mit- 
theüung  machen  können. 

optitche  An  den  Femröhren    waren   seither  zwei  Arten  vw 

Inttrumon- 

**p;^*j^^p* Okularen    im    Gebrauch,    das     sogenannte   achromaikchey 
Fortechritte  welches  schou  Huvghens  anwendete,  und  das  Bams- 

In  der  Con- 

■troctlon  op- 

flacher  Ib* 

•tramente.  ^^^  Compt.  reiwL  XXIX,  681;  lastit  1849,  898;   Ann.  Ch.  Pharm. 

LXXII,  169.  —  (2)  Ann.  ch.  phys.  [8]  XXVm,  21Ö  n.  861. 
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den' sehe;  das  erstere  ist  zugleich  das  gebräuchliche  Mi-  Foruehritte 
kroscopocular.  —  In  einem  eigens  diesem  Zwecke  gewid- •*^''*^*"  **» 
mcten  Schriftchen  hat  C.  Kellner  (1)  die  Mängel  jener 
beiden  Oculareinrichtungen  hervorgehoben,  und  eine  von 
ihm  erfundene  Linsencombination  unter  dem  Namen  des 
9rAoscapiscfum  Oeidars  angekündigt.  —  Wenn  Kellner  mit 
Recht  daranf  hinweist,  dafs  verbesserte  Constructionen  der 
optischen  Instrumente  nur  aus  einer  innigen  Verbrüderung 
der  Theorie  mit  der  Technik  hervorgehen  können,  so  kann 
aus  diesem  Satze  nicht  folgen,  dafs  solche  theoretische  Un- 
tersuchungen, wie  sie  z.  B.  in  der  oTiab/tisckfn  Optik  von 
Schleiermacher  niedergelegt  sind,  geringer  anzuschla- 
gen wären*  Die  Tendenz  dieses  letztgenannten  Werkes 
geht  bekanntlich  dahin,  diejenigen  Berechnungen  optischer 
Instrumente,  welche  man  seither  nur  für  Punkte  in  der 
Axe  vorgenommen,  auf  das  ganze  Gesichtsfeld  auszudehnen, 
und  auch  die  höheren  .Abweichungsglieder  mit  zu  berück- 
sichtigen. Leider  ist  der  zweite  Band  des  Werkes,  welcher 
die  speciellen  Anwendungen  auf  die  gebräuchlichen  Instru- 
mente und  die  Tafeln  zur  leichteren  Berechnung  derselben 
enthalten  sollte,  wegen  plötzlichen  Todes  des  gelehrten  Ver- 
fiissers  unvollendet  geblieben.  Die  nach  den  angedeuteten 
Gesichtspunkten  von  Petzval  gemachte  Berechnung  einer 
Linsencombination  für  Daguerrotypapparate,  welche  von 
Voigtländer  ausgeführt  wurde,  hat  gezeigt,  welche  Re- 
sultate die  Anwendung  jener  Forschungen  haben  würden. 
Das  ajchnrnuxtische  Ocular  besteht  bekanntlich  aus  einer 
CoDectivlinse,  welche  den  Durchschnitt  der  Strahlen  zum 
BQde  beschleunigt  und  zugleich  das  Sehfeld  vergröfsert, 
nihrend  das  zweite  Glas,  ebenfalls  eine  einfache  Kron- 
glaslinse, als  Loupe  dient  und  zugleich  die  Hauptstrahlen 

(1)  Das  orthosc'opiflebe  Ocalar  n.  s.  w.,  eiaeyerbesserte  Construction  der 
Objtetiygläaer,  »«bat  Anlieitvag  zur  richtigen  Beurtheilang  und  Behand- 
Ing  optischer  Instrmneiite  von  C.  Kellner;  Optiker  in  Wetzlar;  mit 
einem  Anhange  von  Bi.  Hensoldt,  Anleitung  zur  Kenntnifs  und  Prü- 
Jong  der  Libellen;  Braunschweig  1849. 

9» 
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FortMhritte  sämmtlicher  Lichtbüschel  achromatisirt.    Kellner  bemerkt, 

in  der  Con- 

•2'^*JJj»^"^f"dafs  bei  diesem  Ocular  das  Bild  etwas  convex  gegen  das 
Auge  zu  ausfalle^  während  es  im  Gegentheil  etwas  concay 
sein  müsse,  wenn  das  ganze  Sehfeld  gleichzeitig  gleich 
deutlich  gesehen  werden  solle.  Man  könne  daher  weder 
das  Bild  noch  das  Fadenkreuz  in  der  Axe  und  am  Rand 
bei  Einer  Stellung  der  Loupe  in  voller  Schärfe  sehen.  Fer- 
ner sei  die  Perspective  der  Bilder  dadurch  beeinträchtigt, 
dafs  das  Ocular  gegen  den  Rand  hin  stärker  vergröfsere, 
als  in  der  Mitte;  die  sphärische  Abweichung  für  die  Puncte 
in  der  Axe  sei  nicht  gehoben,  die  Farbenabweichung  nur 
für  die  vom  Mittelpunkt  des  Objectivglases  ausgehenden 
Hauptstrahlen;  das  Sehfeld  sei  mit  einem  starken  blauen 
Rande  eiugefafst.  Da  diese  Fehler  in  rascher  Zunahme 
mit  Vergröfserung  des  Sehfeldes  hervortreten,  so  suche 
man  ihnen  meist  durch  eine  unvortheilhafte  Beschränkung 
desselben  vorzubeugen. 

Es  waren  übrigens  nicht  diese  Mängel,  welche  Rams- 
den  bewogen,  für  die  astronomischen  Mefsinstrumente  ein 
anderes  Ocular  einzufuhren,  bei  welchem  das  BUd  und 
folghch  auch  das  Fadenkreuz  dicht  vor  das  erste  Glas  fallt. 
Seine  Motive  waren  vielmehr  die  Nothwendigkeit,  dem  Fa- 
denkreuz eine  feste  Stellung  im  Femrohre  zu  sichern,  welche 
es  auch  bei  dem  Uebergehen  zu  andern  Vergröfserungen 
nicht  zu  verlassen  brauche,  und  der  Wunsch,  dafs  dieses 
Fadenkreuz  sich  dem  Auge  in  erhöhter  Schärfe  und  Aus- 
dehnung darstellen  möge.  —  Während  einerseits  die  Un- 
deutlichkeit  wegen  Krümmung  des  Bildes,  die  Verzerrung 
der  Perspective,  sowie  die  sphärische  Abweichung  in  der  Axe 
bei  diesem  Ocular  geringer  sind  als  bei  dem  vorigen,  kann 
andererseits  der  Achromatismus  aufserhalb  der  Axe  nur 
sehr  unvollständig  erreicht  werden,  so  dafs  dieses  Ocular 
in  dieser  Beziehung  dem  vorigen  bedeutend  nachsteht 

Der  Gedanke  lag  nahe,  die  Achromatisirung  mittelst 
Flintglas  auch  auf  die  Oculare  anzuwenden,  allein  die  Op- 
tiker haben   bis  jetzt  denselben  nicht  practisch  gemacht. 
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xaA  selbst  Frauenhofer  heermete  sich  damit,  die  beiden  vottthatu 
gedachten  Ocnlareinrichtungen  in  möglichster  Vollkommen-  '*^^^' 
liet  ansznfuhret).  Prechtl  (1)  theilt  in  seiner  Dioptrik 
die  Bedenken  der  Optiker  gegen  die  Kronfiintglasoculare 
not,  und  diese  Bedenken  sind  auch  am  rechten  Orte^  so 
ItDge  man  sich  das  Ocnlar  aus  einer  einzigen  oder  auch 
ans  zwei  nnmittelbar  aufeinanderliegenden  achromatischen 
Doppellinsen  bestehend  denkt  (aplanatische  Oculare  an 
Mikroscopen).  —  Kellner  hat  jedoch  die  Tugenden  des 
aplanatischen  Oculars  mit  einem  grofsen  Sehfelde  zu 
Tereinigen  gewufst.  Sein  Ocular  ist  nach  dem  Orte  des 
Kldes  und  Fadenkreuzes  das  Ramsden'sche^  das  CoUec 
tirglas  ist  eine  einfache  Eronglaslinse,  die  zweite  Linse 
dagegen  ist  doppelt ,  Krön-  und  Flintglas  sind  mit  canadi« 
schem  Balsam  aufeinandergekittet,  und  diese  Linse  wirkt 
ganz  ähnlich  auf  den  Achromatismus  des  Oculars^  wie  die 
achromatisirende  DoppeUinse  des  dialytischen  Femrohrs.  — 
Als  Vorzüge  dieser  neuen  Oculareinrichtung  fuhrt  Kellner 
an,  dafs  das  ganze  Sehfeld  gleichzeitig  vollkommen  deutlich 
und  in  richtiger  Perspective  erscheine,  dafs  der  Achroma- 
tismus nicht  blos  für  die  Hauptstrahlen,  sondern  für  alle 
Strahlen  der  Lichtkegel  möglichst  vollständig,  dafs  der  blaue 
Rand  weggeschafit  sei,  dafs  der  Ort  des  Auges  weiter  von 
der  letzten  Glasfläche  entfernt  liege  und  daher  bei  starken 
Vergrofserungen  eine  bequemere  Beobachtung  gestatte;  und 
endlich,  dafs  das  Gesichtsfeld  bei  starken  Vergrofserungen 
doppelt  so  grofs,  als  dafs  der  äquivalenten  einfachen  Linse, 
also  dem  des  älteren  achromatischen  Oculars  gleich  sei, 
und  dafs  bei  schwächeren  Vergrofserungen  diese  Grenze 
noch  bedeutend  überschritten  werden  könne,  während  man 
andererseits  mit  diesem  Doppeloculare,  wenn  man  einige 
seiner  Tugenden  theil weise  opfern  wolle,  zu  den  stärksten 
astronomischen  Vergrofserungen  fortgehen  könne  (2). 


(1)  Prechtl,   practische  Dioptrik,    180.    —    (2)  Während  nach 
Prechtl  (pracL  Dioptrik  191^198)  die  ülteren  achrom.  Oculare  nur 


titch«r  In« 
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Forteeiifiite         Obwohl  Referent  »ich  aas  eigaiet  AnBchauuiu^  wean 

In  der  Con-  ,  ~7  ^^ 

•trocHon  op-auch  JiuT  RH  teiTestrischen  Objecten,  von  der  Realität 
der  genannten  Vorzüge  der  neuen  OonlareinfichtuBg  über- 
zeugen konnte  y  so  darf  er  sein  UrtheU  doch  nicht  in  die 
Wagschale  legen  neben  dem  von  Gaafs  und  H.  Mo  hl, 
welche  die  Güte  des  Oculars,  der  Erste  an  einem  ßfufs. 
Merz' sehen  Refractor^  der  Letztere  an  einem  Amici'sch^i 
Mikroscope,  geprüft  und  bewährt  gefunden  haben.  — •  G  aufs 
sagt  in  einem  Schreiben  an  den  Künstler  :  »Das  Ocular 
yergröfsert^  an  das  Merz' sehe  Femrohr  angebracht,  96  mal 
und  steht  daher  in  dieser  Beziehung  ganz  einem  der  vor- 
handenen Merz' sehen  Oculare  gleich.  In  der  Deutlichkeit 
und  Farblosigkeit  des  Bildes  habe  ich  keine  entschiedene 
Ungleichheit  bemerken  können.  Aber  Ihr  Ocular  hat  eia 
Gesichtsfeld  von  27^36"  Durchmesser ^  das  Merz' sehe  nur 
18^25".  Es  ist  mithin  die  Fläche  des  Gesichtsfeldes  bei 
Ihrem  Oculare  mehr  als  doppelt  so  grofs,  als  unter  gleicher 
Vergröfserung  bei  dem  Merz' sehen.  Die  Deutlichkeit^  d^s 
Sehens  ist  in  Ihrem  Oculare  bis  zum  Rande  des  Gesichts- 
feldes, wenn  nicht  ganz,  doch  gewifs  fast  ganz  gleich  gut.« 
Kellner  hat  ferner  eine  neue  Construction  der  Ob- 
jectivgläser  ausgeführt,  indem  er  weder  die  Herschel'sche» 
noch  die  Littrow'sche  Methode  anwendet,  sondern  die 
Anordnung  /der  Radien  so  trifil,  dafs  die  beiden  Krümmun- 
gen der  innern  Flächen  für  alle  Glassorten  stets  gleich 
werden,  worauf  diese  Flächen  alsdann  mit  canadischem 
Balsam  aufeinandergekittet  werden,  wodurch  der  Lichtver- 
lust durch  die  Spiegelung  an  diesen  Flächen  vermieden 
wird.  —  Endlich  hat  Kellner  neuerdings  das  Princip  sei- 
nes Oculars  auf  die  Erdfernröhre  übertragen,  wonach  das 
zweite  und  vierte  der  vier  Oculargläser  aus  Krön-  und 
Flintglas  bestehen.    Das  Gesichtsfeld  ist  dadurch  bedeutend 


bis  4  Par.  Lin.  Brennweite  herabgehen  sollen,  hat  Kellner  deren  Ton 
28''^8  ((nr  Kometensucher)  bis  zn  2''^,66  Brennweite  der  äquivalentea  ein- 
fachen Linse  constmirt. 


veri^rd&ert  9    was   bei   diesen   Fernröhren    eine   besonders 

Bägemcfaaft  ist. 


Arry  (1)  hat  der  königl.  astronom.  Gesellschaft  einen  x«»»!  rom«'« 
«nsfahiiiclien  Bericht  über  die  Methoden  erstattet,  wonach  tei«*«<>p- 
der  Graf  von  Rosse  and  Lassell  ihre  Hohlspiegel» 
▼OD  resp.  6  und  2  Fnis  Oeffiiang  und  von  50  und  20  Fufs 
^ennweite^  gegossen,  gefafst,  geschliffen,  polirt  und  mit 
dem  Rohr  verbunden  haben,  sowie  über  die  Beschaffenheit 
der  Maschinerie  zur  Bewegung  der  Telescope. 

Weitere  Berichte  (2)  über  das  Instrument  und  die 
damit  gemachten  Beobachtungen,  namendich  die  Auflösung 
von  Nebelflecken,  sind  der  British  Association  von  Ro-  ' 
binaon  und  Lord  Rosse  selbst  mitgetheilt  worden.  — 
Ersterer  sagt,  dafs  eine  Abweichung  von  der  parabolischen 
Form  um  ein  Hundertausendtel  eines  Zolles  am  äufsem 
Umfang  den  Spiegel  optisch  unvollkommen  gemacht  haben 
wfirdey  imd  eine  Abweichung  von  der  richtigen  Brennweite 
AD  irgend  einer  Stelle  im  Betrage  von  1  MUliontel  Zoll  leicht 
entdeckt  werden  konnte.  Das  licht  des  Sirius  war,  mit 
diesem  Instrumente  gesehen,  dem  Auge  so  wenig  erträglich, 
wie  das  des  electrischen  Lichtes  zwischen  Eohlenspitzen.-* 
Bosse  theilt  im  Einzelnen  mit,  welche  Nebelflecken 
durch  die  Beobachtungen  in  den  Jahren  1845,  1846,  1848 
uad  1849  aufgelöst  worden  sind. 

Schellbach  (3)    beschreibt    seine  Methode,  Brenn- ««"«k« op"- 

^    ^  ^  '  «ehe  Ap- 

flächen  durch  Zeichnung  darzustellen,   als  ein  Mittel,  das    p"*^- 
Stadiom    der   Katoptrik   und  Dioptrik   zu    erleichtem.  — 
Erna  mann  (4)  giebt  Anleitung  zur  Gonstruction  der  Ana« 
morphosen  des  Kegelspiegels. 

Plücker  (5)  hat  eine  Mittheilung  gemacht  über  eine    W6u«ii 
von  Fessel  verfertigte  Wellenmaschine.    Sie  enthält  eine 
weitere    Ausführung   der  Wheatstone'schen  Idee,    die 


(1)  Phü.  Mag.  [3]  XXXIV,  532.  —  (2)  Instit.  1849,  366.  —  (3)  Pogg. 
Aaa.  LXXVI,  606.  ^  (4)  Pogg.  Ann.  LXXVn,  671.  —  (5)  Pogg.  Ann. 
LXXVm,  421. 
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wciiM.  verschiedenen  Polarlsationszustände  dnrch  gleichlange,  oben 
mit  Knöpfen  versehene  Stäbchen,  welche  an  Wellenzüge 
verschiedener  Form  angestofsen  werden,  darzustellen.  Die 
Fessel'sche  Maschine  zeigt  die  wirkliche  Bewegung  der 
Aethertheilchen ,  und  zwar  sowohl  die  in  einer  auf  einen 
doppelbrechenden  Er}' stall  auffallenden  Lichtwelle,  als  in 
den  beiden  Lichtwellen  im  Lmem  des  Erjstalls,  insbeson- 
dere-auch  die  circularpolarisirten  Strahlen,  welche  sich 
längs  der  Axe  des  Bergkrjstalls  fortpflanzen. 
£i«c(fUe]iei  Foucault(I)  hat  ein  Mittel  gefunden,  das  electrische 
Mb«  zwtcke.  Licht  zwischen  Kohlenspitzen  constant  und  somit  für  opti- 
sche Zwecke  brauchbar  zu  machen.  Die  Kohlenhalter 
werden  durch  Federn  einander  genähert,  können  aber  nicht 
zusammenrücken,  ohne  ein  Räderwerk  in  Bewegung  zu 
setzen,  welches  durch  einen  Anker  an  dieser  Bewegung 
gehindert  wird.  -Wird  der  Strom  und  mit  ihm  das  Licht 
zu  schwach,  so  löst  sich  jener  Anker  aus,  da  er  nur  durch 
einen  Electromagneten  in  seiner  Lage  erhalten  wird,  die 
Kohlen  rücken  einander  näher,  der  Strom  und  mit  ihm  der 
Electromagnet  verstärken  sich,  der  Anker  greift  wieder  ein 
und  hält  die  Kohlenstücke  von  noch  gröfserer  Annäherung 
zurück.  —  Die  Commission  der  Pariser  Academie  (2)  hat 
sich  von  der  Selbstständigkeit  der  Erfindung  Foucaul t 's, 
dem  ein  englischer  Künstler  E.  Stalte  in  der  Publi- 
cation  (3)  zuvorgekommen  war,  überzeugt.  —  Eine  Re- 
clamation  wegen  der  Priorität  dieser  Erfindung  ist  von 
Gaigneau  (4)  für  einen  gewissen  W.  Petrie  aus  London 
eingereicht  worden.  (Vergl.  auch  den  Bericht  über  Electricität.) 
AnwnAmg  Ehreuborg  (5)  hat  darauf  aufmerksam  gemacht, 
uchtM  bei  welchen  grofsen  Nutzen  man  bei  botanischen  Untersuchungen 
•«ben  untoT-  aus  dcr  Anwendung  des  polarisirten  Lichtes  ziehen  könne. 
Er  hat  insbesondere  die  Structur  der  Stärkekömer  in  einer 

(1)  Compt  rend.  XXVIII,  68.  698;  Instit.  1849,  17.  —  (2)  Compt. 
rend.  XXVIII,  120;  Insüt.  1849^  44.  —  (8)  Ulastr.  angl.  18  Not.  1848. 
—  (4)  Compt.  rend.  XXVIII,  157 ;  Instit  1849,  34.  —  (5)  Berl.  Acad. 
Ber.  1849,  eö;  Ixutit.  1849,  266. 
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grofsen  Zahl  von  Pflanzen  studirtj  und  liefert  anfserdem 
ein  sehr  grofses  Verzeichnifs  derartiger  Beobachtungen  an 
unorganischen  und  organischen  Körpern. 

Clau8ius(l)  hat  eine  gelehrte Untersnchnng  angestellt  ^^p^'^"  ^«' 
über  die  Natur  derjenigen  Bestandtheile  der  Atmosphäre^  ■»*»*'•• 
durch  welche  die  Zurückwerfung  des  Lichtes  in  derselben  in'' danJib^ 
bewirkt  -wird.  Wir  geben  hier  nur  die  Ideen ,  welche  den 
Verfasser  geleitet  haben  ^  seine  Uauptschlufsfolgerungen 
und  Resultate,  indem  -mr  in  Beziehung  der  Ausfuhrung  im 
Einzelnen,  insbesondere  der  mathematischen  Entwickelungen, 
den  Leser  auf  die  Arbeit  selbst  verweisen.  Zunächst  macht 
Clausins  darauf  aufmerksam',  dafs  die  Reflexion  nicht  an 
den  Grenzflächen  verschieden  dichter  die  Erde  umgebender 
atmosphärischer  Schichten  erfolgen  könne,  indem  diese 
Grenzflächen  das  Sonnenlicht  nur  nach  bestimmten  Rich- 
tungen reflectiren  könnten,  welche  die  Erdoberfläche  nie- 
mals treffen  würden,  so  dafs  der  Himmel  durchaus  dunkel 
erscheinen  müfste.  Wenn  es  uns  auch  scheinen  will,  als 
müfste  das .  an  solchen  Flächen  mehrmals  reflectirte  Licht 
in  der  That  auf  die  Erdoberfläche  gelangen  können,  so 
deht  man  doch  leicht  ein,  dafs  ein  Beobachter  durch  diese 
Reflexion  nicht  von  allen  Punkten  des  Horizontes  Licht 
erhalten  könnte,  und  zudem  sind  bei  der  stetigen  Zu- 
nahme der  Dichte  der  Atmosphäre  von  Oben  nach  Unten 
bestimmt  gesonderte  Schichten  mit  reflectirenden  Grenz- 
flächen im  Allgemeinen  nicht  vorhanden.  —  Eine  zweite 
Erwägung  schenkt  Clausius  der  Annahme,  dafs  die  Re- 
flexion an  fremdartigen  undurchsichtigen  Eörperchen  erfolge, 
welche  wie  ein  Staub  in  der  ganzen  Atmosphäre  gleich- 
mä&ig  verbreitet  schweben.  Er  verwirft  diese  Annahme 
als  unwahrscheinlich,  ja  geradezu  unerklärlich.  Der  letzten 
Theilchen  der  Lufb,  der  Sauerstoff-  und  Stickstoffatome, 
welche  wie  die  aller  übrigen  Körper  als  undurchsichtig 
gelten  müssen,  gedenkt  Clausius  wohl  aus  dem  Grunde 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXVI,  161, 
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ii«Mr«««iM nicfat  weQ  er.  ihrer  ati£MrordentIicIieii  FeiidMt  wegniL 
»<.«v*ir«.  y^ji  iimen  eine  merkliche  Beflezionswirkmig  nicht  erwartet. 
—  Wenn  nun  hiemach  Nichts  übrig  bleibt  als  anznnehiiien, 
die  Reflexion  geschehe  an  dien  Grrenzflachen  dnrchsicbtiger 
Massen,  so  kann  man  sich  hierunter  entweder  nur  scdide 
Wasserköiperchen,  oder  Wasserbläschen»  oder  kleine  Luft- 
massen,  etwa  compleze  Alolekfile,  welche  dnrch  leere 
Ranme  getrennt  sind,  oder  endlich  nebeneinander  lie- 
gende Massen  von  Sauerstoff  nnd  Stickstoff  doiken.  — 
In  jedem  Falle  tritt  mit  der  Znrückwerfnng  zugleich  Bre- 
chung des  Lichtes  an,  und  je  nachdem  die  durch  diese 
letztere  bedingten  Erscheinungen  mit  der  Wirklichkeit 
fibereinstimmen  oder  ihr  widersprechen,  wird  eine  Annahme 
'  zulässig  erscheinen  oder  nicht  —  Da  nun  die  gradlinige 
Fortpflanzung  des  Lichtes  nur  mit  emer  Brechung  an 
Körpern  mit  parallelen  Grenzflächen  bestdien  kami,  so 
entscheidet  sich  Clausius  ron  VomhereiD  dafiir,  dafs  die 
atmosphärische  Reflexion  an  Dunstbläschen  erfolge,  deren 
auch  bei  heiterem  Wetter  noch  eine  genügende  Menge  in 
der  Loft  yerbreitet  sein  müsse.  Hier  sind  vier  reflectirende 
Flächen  vorhanden,  die  Brechung  aber  kann  den  Weg  des 
Lichtes  nicht  merklich  stören,  da  sie  sowohl  beim  Ein«  als 
beim  Austritt  des  Strahles  an  zwei  äu&erst  nahe  parallelen 
Flächen  erfolgt.  —  Um  nun  die  Unznlässigkeit  der  Reflexion 
und  Brechung  an  soliden  Wasser-  oder  Luftmassen  zu 
beweisen,  zeigt  Clausius  zunächst,  dafs,  wenn  man  sich 
solche  Massen  von  allen  nur  denkbaren  Formen  in  der 
Atmosphäre  verbreitet  denke,  die  Gesammtwirkung  im 
Wesentlichen  die  nämliche  sei,  als  wenn  alle  diese  Massen 
Kugelform  hätten,  ein  Fall,  der  nun  von  Clausius  der 
mathematischen  Behandlung  unterworfen  wird,  und  zwar 
in  zwei  getrennten  Aufgaben,  indem  er  eiimial  die  Brech- 
kraft bedeutender,  etwa  der  des  Wassers  gleich,  das  an- 
deremal  nahe  gleich  1  annahm,  entsprechend  dem  üeber- 
gang  aus  der  Leere  in  Luft  oder  aus  Sauerstoffgas  in 
Stickgas. 


Föüf  de»  efrsMa  Fäll  et  sieht  sich  mit  Hülfe  der  Fres-^f*»»^*««»« 

O  In   der  At- 

neP  sehen  Reflexionsforöieh  ein  Lichtverlust  durch  Re-  »«»•?""»• 
flexion  an  der  Vorder-  und  Hmterfläche  emer  Wasser- 
kugel  =  0,12,  wenn  die  Intensität  des  einfallenden  Lichts 
ss=  1  gesetzt  wird.  Da  nun  das  Licht  der  Sonne  im  Zenith 
BachBouguer  eine  Schwächung  =  0,19,  nach  Lambert 
SS  0,41 ,  also  im  Mittel  ^=  0,30  erleidet,  so  müfste  jeder 
herabkommende  Strahl  auf  2  oder  3  Wasserkugeln,  also» 
wenn  die  Sonne  am  Horizont  steht,  wo  dann  der  Weg 
des  Lichtes  durch  die  Atmosphäre  35mal  gröfser  ist,  auf 
70  bis  100  Wasser  kugeln  treffen.  Untersucht  man  nun  die 
Brechung  und  Zerstreuung,  welche  das  Licht  durch  diese 
Engeln  erfahren  würde,  so  ergiebt  sich  (1),  dafs  man  die 
Sonne  im  Zenith  nicht  als  eine  scharf  begrenzte  Scheibe, 
sondern  statt  deren  einen  grofsen  hellen  Raum  erblicken 
Buifete,  welcher  bis  über  60<^  herabginge.  •—  Dem  zweiten 
Falle,  in  welchem  das  Brechungsverhältnifs  der  reflectiren- 
doD  Massen  sehr  nahe  =  1  angenommen  wird  (man  hat 
filr  den  Uebergang  aus  dem  leeren  Räume  in  Luft 
n  =  1,000294,  in  Sauerstoff  n  =  1,000272,  in  Stickstoff 
n  =  1,000300  und  aus  Sauerstoff  in  Stickstoff  n=  1,000028), 
widmet  Clausius  eme  ausftihrliche  mathematische  Betrach- 
tung, welche  den  hauptsächlichen  Theil  seiner  Abhandlung 
ausmacht,  jedoch  sich  um  so  weniger  im  Auszuge  wieder- 
geben läfst,  als  der  Verfasser  selbst  schon  eine  gedrängte 
Darstellung  geiyählt  hat.  Die  Ausdrücke  für  die  Gröfse 
der  Reflexion  und  Zerstreuung  des  Lichtes  werden  auf- 
gestellt, und  die  letzteren,  in  ihrer  Anwendung  auf  das  Licht 
eines  Fixsterns,  föhren  nach  der  Bestimmung  der  Con- 
stanten mit  Hülfe  der  oben  angeführten  Zahlen  von  Bou- 
guer  und  Lambert  zu  dem  Resultate,  dafs  man  für  die 
folgenden  Werthe  von  n  den  Fixstern  nicht  als  Punkt, 
sondern  als  Kreis  von  den  darunter  verzeichneten  Halb- 
messern erblicken  müfste  : 

(t)  Pogg.  Ann.  LXXVI,  169  und  170. 
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iciitf«fl«]doii     n      1,0003     1,00003     1,00001     1,000001     1,0000001     1,00000001 

ia   der  At-    - 


1,0003 

1,00003 

1,00001 

1,000001 

1,0000001 

ö<»29' 

2* 

VW 

25',7 

8',8 

non^hüro.       r       ö<»29'  2*  1M3'  25',7  8',8  8',01 

Aus  diesen  Betrachtungen  geht  die  Unmöglichkeit  der 
Annahme  hervor»  dafs  die  Reflexion  in  der  Atmosphäre  an 
durchsichtigen  Massen  mit  nicht  parallelen  Grenzflächen 
erfolge  9  und  es  bleibt  somit  nur  die  oben  bereits  hervor- 
gehobene Hypothese  der  Reflexion  an  Dampfbläschen 
übrig. 

Zur  weiteren  Bestätigung  seiner  Ansicht  weist  Clau- 
sius  (1)  nach 9  wie  sich  aus  derselben  die  blaue  Farbe  des 
Himmels  sowohl,  als  das  Orange  der  untergehenden  Sonne, 
sowi^  die  Morgen-  und  Abendröthe  ableiten  lassen.  Er  wendet 
zu  diesem  Ende  auf  die  Wasserhäutchen,  welche  die  Bläs- 
chen bilden,  die  Theorie  der  dünnen  Platten  an.  —  Ist  cJ 
die  Dicke  der  Wasserhülle,  i  der  Einfallwinkel  eines  homo- 
genen Lichtbündels  von  der  Wellenlänge  l  und  Intensität 
a^,  und  ist  die  Stärke  der  Reflexion  durch  den  Factor  r 
gemessen,  so  sind  die  Intensitäten  (b'  und  c>)  des  reflec- 
tirten  und  durchgelassenen  Lichtes,  wenn  man  die  viel- 
fachen Reflexionen  mitberücksichtigt  : 

b»=-a>.  Jl— -_;c»=a« iL- LL 


wobei  i'  den  Brechungswinkel  und  X  die  Wellenlänge  im 
Innern  der  Platte  bedeutet,  —  Da  diese  Ausdrücke  von  Ü 
abhängig  sind,  so  wirkt  die  Platte  auf  verschiedene  Farben 
ungleich,  weifses  Licht  wird  durch  sie  gefärbt,  sowohl  das 
im  reflectirten  als  das  im  durchgehenden  Strahle. 

Im  reflectirten  Lichte  können  die  Intensitäten  der  ein- 
zelnen Farben  zwischen  den  Grenzen  0  und  a*  .  -r — ; — -- 

(1  +  r«)» 

verschieden  sein,  Ist  die  Dicke  d  gerade  =  J  A'  fiir 
das  äufscrste  Violett,  und  betrachtet  man  das  senkrecht 
einfallende  Licht,  so  ist  Violdtt  im  Maximum  der  Reflexion, 

(1)  Pogg.  Ann.  LXX7I,  188. 
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die  andern  Strahlen  werden  um  so  weniffer  zurückgeworfen,  Lichtreflexion 

r  '    in  der  At- 

je  gröfser  ihre  Wellenlängen  sind,  und  diefs  Verhaltnifs  bleibt  «»"p»»«"- 
auch  für  schiefe  Incidenzen  bestehen,  nur  dafs  dann  auch 
das  Violett  nicht  mehr  im  Maximum  der  Refiexion  ist.  In 
jedem  Falle  kommt  eine  blaue  Färbung  des  reflectirten 
Lichtes  heraus,  und  diefs  ist  auch  fiir  alle  geringere  Dicken  als 
die  oben  angenommene  der  Fall,  bis  zu  der  Grenze,  wo 
die  Platte  zu  dünn  ist,  um  überhaupt  noch  Licht  zu  refiec- 
tiren.  Ninunt  die  Dicke  der  Platte  dagegen  zu,  so  geht 
das  reflectirte  Licht  allmälig  durch  diebekanntenNewton'- 
schen  Farben  :  Blau,  Weifs,  Gelblich weifs ,  Orange,  Rotb, 
Violettblau  u.  s.  w.  Während  bei  klaren  Wetter  also,  wo 
die  Dampf bläschen  am  dünnsten  sind,  die  Luft  blau  er- 
scheinen mufs,  darf  man  auf  der  andern  Seite  nicht  glau- 
ben,  dafs,  wenn  feuchteres  Wetter  eintritt,  die  Luft  und 
endlich  die  Wolken  der  Reihe  nach  die  obigen  Farben 
zeigen  müfsten.  Es  werden  sich  alsdann  zwar  Bläschen 
mit  dickeren  Wänden,  aber  auch  noch  solche  von  allen 
möglichen  geringeren  Dicken  vorfinden,  immer  mehr  der 
obigen  Farben  werden  sich  mischen,  und  die  Farbe  des 
Horizontes  somit  immer  mehr  in  Weifs  übergehen. 

Im  durchgelassenen  Lichte  sind  zwar  die  Unterschiede 
zwischen  dem  Minimum  und  Maximum  der  verschiedenen 
Farbenstrahlen  gerade  so  grofs  als  im  reflectirten,  allein  zu 
dem  durchgelassenen  Lichte  mischt  sich  ein  gröfserer  Antheil 
unveränderten  weifsen  Lichtes,  so  dafs  die  Sonne  im  Zenith 
fast  ganz  weifs  erscheint  und  nur  in  der  Nähe  des  Hori- 
zontes eine  entschiednere  Orangefarbe  annimmt,  welche  in 
der  Morgen-  und  Abendröthe  von  den  Wolken  einfach 
reflectirt  wird.  Der  Verfasser  hätte  wohl  noch  zu  Gun- 
sten seiner  Ansicht  darauf  aufmerksam  machen  können, 
dafs  die  Färbung  der  Sonne  bei  dichterem  Nebel  keines- 
wegs in  tieferes  Orange  oder  Roth  übergeht,  sondern  sich 
dem  Weifsen  nähert,  wie  es  die  obige  Theorie  verlangt.  — 
Die  hier  besprochenen  Arbeiten  von  Clausius  sind  von  dem 
Verfesser  in  Grunert's  Beiträgen  zur  meteorologischen 


Polarnhr. 
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Optik,  erster  Theil,  4.  Heft,   im  ZnsammenhaDg  mii  den 
übrigen  optischen  Phänomenen  der  Atmosphäre,  erörtert 
opuiehe  Wheatstone  (1)  macht  darauf  aufinerksam,  dafs,  wie 

verwickelt  auch  das  Gesetz  der  Intensität  des  durch  Re«- 
flexion  in  der  Atmosphäre  polarisirten  Lichtes  sei,  doch 
die  Polarisationsebene  nach  einem  sehr  einfachen,  wohl 
zuerst  von  6  ab  inet  aufgestellten  Satze,  gefunden  werde, 
indem  diese  Ebene  zusammenfalle  mit  derjenigen,  welche 
durch  den  betrachteten  Punkt  des  Himmels,  durch  die 
Sonne  und  das  Auge  des  Beobachters  gehe.  —  Die  durch 
den  Pol  gehende  Polarisationsebene  giebt  demnach  zu 
jeder  Tageszeit  die  wahre  Sonnenzeit  an.  Wheatstone 
gründet  liierauf  die  tou  ihm  sogenannte  Polaruhr.  Am 
oberen  Ende  eines  senkrechten  Pfeilers  ist,  in  einem  Mes- 
singring, eine  Glasplatte  angebracht;  sie  wird  senkrecht 
zur  Erdaxe  gerichtet  und  ist  auf  der  untern  Hälfte  des 
Kreises  in  12  gleiche  Theile,  jeder  derselben  etwa  in  10 
Unterabtheilungen  getheilt,  welche  den  Stunden  u.  s.  w.  ent- 
sprechen. In  den  Messingring  pafst  eine  konische  Kc^re, 
deren  Axe  der  Weltaxe  parallel  gerichtet  wird,  und  welche 
an  dem  weiteren  Ende  einen  Stern  von  dünnen  Selepit- 
plättchen  auf  einer  Glasplatte,  am  engeren  Ende  ein 
Nikol'sches  Prisma  trägt.  Die  Hauptschnitte  der  Plätt- 
chen, welche  die  Strahlen  des  Sterns  bilden,  sind  alle 
parallel,  unter  45®  gegen  die  Polarisationsebene  des  Nikols 
geneigt,  gerichtet,  so  dafs  die  Plättchen  bei  der  nämlichen 
Stellung  der  konischen  Röhre  zugleich  farblos  erscheinen; 
der  centrale  Theil  des  Sterns  ist  so  gerichtet,  dafs  er 
dann  gerade  das  Maximum  der  rothen  Färbung  zeigt. 
Endlich  ist  auf  der  Glasplatte,  welche  den  Selenitstem 
trägt,  noch  eine  schwarze  Linie  in  Richtung  eines  Haupt«* 
Schnitts  der  Erystallplatten  als  Zeiger  angebracht,  der 
die  Lage  der  Polarisationsebene  des  vom  Himmel  reflectir- 
ten   Lichtes  und   somit    die   Stimde   anzeigt    *-   Begreif- 

(1)  Instit  1849,  68;  Arch.  ph.  nat  X,  219. 


Udber  Weise  kann  die  Uhr  noch  an  Orten  angebracht  wer-  2^}^"}* 
den,  wo  eine  Sonnenuhr  nicht  mehr  anwendbar  wäre;  sie 
giebt  die  Stunde  noch  einige  Zeit  vor  Sonnenaufgang  und 
nach  Sonnenutitergang  an,  und  kann  selbst  noch  bei  nicht 
ni  stark  bewölktem  Himmel  dienen.  —  Wheatstone  be- 
schreibt noch  andere  derartige  Instrumente  von  sehr  artiger 
Gonstmction. 

Auch  Soleil  (1)  hat  nach  Wheatstone's  Grundidee 
ttne  optische  Polaruhr  ausgefiihrt.  An  einem  senkrechten 
Träger  um  eine  horizontale  Axe  drehbar  ist  ein  Polariscop 
angebracht,  so  dais  seine  optische  Axe  nach  einem  ver- 
ticalen  gelheilten  Kreise  jedesmal  in  die  Polhöhe  des  Ortes 
eingeteilt  werden  kann.  Das  Polariscop  enthält  die  be- 
kannte Doppelplatte  aus  Quarzen  von  entgegengesetzter 
Drdinng,  und  aus  der  Gleichheit  der  Färbung  wird  die 
Richtung  der  Polarisationsebene  erkannt.  Senkrecht  zur 
optischen  Axe  des  Polariscopes  ist  ein  in  Stunden  und  Mi- 
nuten eingetheilter  Kreis  angebracht.  —  Um  bequemer 
beobachten  zu  können,  befinden  sich  vor  dem  Polariscope 
ein  Reflexionsprisma  und  ein  Pemrohr. 

Arago  (2)  bemerkt,  er  habe  bereits  im  Jahre  1816 
9ich  mit  Humboldt  über  ein  derartiges  Instrument 
unterhalten  5  ohne  indessen  die  Ehre  der  Erfindung  nun 
Wheatstone  streitig  machen  zu  wollen.  Uebrigens 
sei  die  wirkliche  Anwendung  des  Instrumentes ,  abge- 
sehen von  der  Unsicherheit  der  Beobachtung  der  Farben, 
noch  manchen  grofsen  Schwierigkeiten  unterworfen,  die 
namentlich  in  der,  aus  der  vielfachen  Reflexion  in  der 
Atmosphäre  entspringenden,  Störung  des  normalen  Folari- 
saüonszustandes  liegen. 

Busolt  (3)  liefs  das  Bild  der  Sonne  durch  das  6fufsige 
Hdiometer  der  Königsberger  Sternwarte  zuerst  auf  weifses 
Papier,    dann  auf  eine    von   einem  Spiegel   abgegossene 


(1)   Compi.   rmd.  XXyXn,  611;   Instit.  1S49,  162.  —    (2)  Compt 
wnd.  XXVm,  618.  -  (8)  Pogg.  Ann.  LXXVI,  160. 
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b'm*  niJd  Scheibe  des  feinsten  Gypses  fallen.    Er  glaubt  erkannt  zu 

Ihrer piwkeibjiaben,  dafs  die  eigenthümliche  Farbe  der  Sonnenflecken 
violett  isty  und  dafs  letztere  Ton  einem  prächtig  gelben  und 
weiterhin  von  einem  blafsgelben  Hofe  umgeben  sind;  die 
Sonne  selbst  soll  eine  farblose  Grundfläche  zeigen,  welche 
durchweg  violett  gesprenkelt  ist 

''"m**«*'  Hopkins  (1)  hat  bei   seinen  Beobachtungen  an  der 

Küste  von  Lancashire  gefunden,  dafs  in  den  meisten  Fällen, 
in  welchen  Luftspiegelungen  wahrgenommen  werden,  ziem- 
lich nahe  liegende  Luftschichten  einen  sehr  beträchtlichen 
Unterschied  im  Feuchtigkeitszusüand  zu  erkennen  geben. 

»«^•nbogaa  Favc  (2)  hat  während  dichten  Nebels  einen  weifsen 
"****•  Lichtbogen  beobachtet,  welcher  durch  ein  Gaslicht  auf  die 
nämliche  Art  hervorgebracht  wurde,  wie  der  Regenbogen 
durch  das  Sonnenlicht.  Der  Durchmesser  umfafste  etwa 
80® ,  während  das  Gaslicht  in  einer  Entfernung  von  4  bis 
ö  Metern  hinter  dem  Beobachter  stand. 

Wir  machen  aufserdem  noch  auf  folgende  Beobachtung 
gen  aufmerksam  :  Beobachtung  von  Luftspiegelungen  bei 
starkem  Winde  durch  Thury,  mitgetheilt  von  Wart- 
mann (3);  Beobachtungen  schmaler  Schatten  und  Licht- 
streifen, welche  von  der  untergehenden  Sonne  ausgehen, 
von  Wartmann  (4);  eines  Regenbogens  nach  Sonnenun- 
tergang, von  Chevallier  (5);  eines  doppelten  Hofes  um 
die  Sonne,  von  Plantamour  (6);  eines  Hofes  und  von 
Nebenmonden,  von  Bravais  (7);  von  Nordlichtem,  von 
verschiedenen  Beobachtern  (8). 

Phf.ioio-         Aus  einem  Berichte  (9)  über  einen  Aufsatz  von  Zen- 
Optik,    neck  T^Zusätze  zu  meiner  Erklärung  des  Aufrechtsehens« 


AvflrecM- 


(1)  Instit  1849,  361.  —  (2)  Compt.  rend.  XXVm,  244 ;  Instit  1849, 
67.  —  (3)  Arch.  ph.  nat.  X,  291.  —  (4)  Arch.  ph.  nat  X,  298.  294; 
FhiLMog.  [3]  XXXIV,  469;  Arch.  ph.  nat.  Xu,  40;  Instit.  1849,  362. — 
(6)lD8tit.  1849,  812.  ~  (6)  Instit.  1849,  138.  •—  (7)  Compt.  rend.  XXYIH, 
606;  Instit.  1849,  168.—  (8)  Phil.  Mag.  [3]  XXXIV,  226;  PhU.  Mag.  [8] 
XXXY,  71;  Instit.  1849,  302.  804;  Arch.  ph.  nat.  XII,  222.228.280.— 
(9)  Jahrbücher  d.  ges.  Medicia  LXIY,  168. 
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geht  hervor,  dafs  der  Letztere  alle  seitherigen  Erklärungs-  ^^^^^^^ 
versnche  für  ungenügend  hält.  Das  umgekehrte  Netzhaut- 
bfld  sei  ein  physikalisches,  kein  physiologisches;  die  Iris 
aber  vereinige  durch  ihre  Beweglichkeit,  ihre  wahrschein- 
lich sensitive  Natur,  ihre  Lage  in  Beziehung  der  Netzhaut 
die  Bedingungen,  unter  welchen  die  Netzhautaffectionen  ein 
aufrechtes  Sehbild  liefern  könnten  (!).  Er  fordert  die  Ophtal- 
mologen  auf,  ihre  Erfahrungen  und  Ansichten  hierüber  nicht 
zurückzuhalten.  —  Wenn  Z en neck' s  Ansichten  darch  den 
Bericht,  aus  welchem  wir  sie  entnehmen,  nicht  ganz  ver- 
kehrt dargestellt  sind,  wird  er  auf  bezügliche  Erfahrungen 
der  Ophthalmologen  lange  warten  können. 

Mariß-Davy  (1)  zog  schwarze  Linien  auf  weifsen „Jähwlbad. 
Grund  in  Abständen,  welche  der  Dicke  der  Linien  gleich  ^nuÜ^Su' 
waren,  und  entfernte  sie  so  weit  vom  Auge,  bis  sie 
einzeln  nicht  ^  mehr  unterschieden  wurden  und  nur  noch 
eme  graue  Fläche  darboten.  Der  Gesichtswinkel,  unter 
welchem  sie  verschwanden,  blieb  bei  verschiedenen  Systemen 
von  ungleicher  Feinheit  nahe  derselbe.  Das  Bild  nahm 
dann  auf  der  Netzhaut  0'^,00111  ein;  Mari^-Davy  schliefst 
daraus,  dafs  die  Gröfse  einer  einfachen  Netzhautpapille  =: 
«0^,0022  sei,  so  grofs  als  die  Breite  des  Budes  einer  Linie 
nebst  Zwischenraum  im  Augenblicke  des  Verschwindens. 
Volk  mann  (2)  fand  dagegen  das  kleinste  noch  wahrnehm- 
bare Netzhautbild  =  O'^yOOOS,  und  das  Bild  des  kleinsten  Ab- 
standes,  bei  welchem  zwei  Spinnefaden  noch  getrennt  erschie- 
nen, =  0™",005.  Den  Durchmesser  der  einfachen  Papille 
g^ebt  Treviranus  zu  0™»,0038  für  den  Hasen,  Weber  zu 
0,003  für  den  Menschen.  —  Mari  6-Davy  ist  weiter  der  An-  . 
sieht,  dafs,  wenn  das  Netzhautbild  kleiner  wird  als  0"^,0022, 
es  darum  noch  nicht  aufhöre  sichtbar  zu  sein,  aber  dafs  es 
bleich  werde  und  ihm  nicht  mehr  ein  im  Verhältnifs  der  Ent- 
fernung abnehmender  Gesichtswinkel  zukomme;  femer  :  dafs 
jede  Nervenfibrille  dem  Gehirn  den  Eindruck  einer  einfachen 

(1)  Instit.  1849,  59.  —  (2)  Pogg.  Ann.  XLV,  193.  207. 
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AnpMraiiKt.  Papille  zuführe  und  das  Bild  somit  eigentlich  mosaikartig 
sei.  Was  Mari ^-Davy  über  die  Anpassungsfähigkeit  des 
Auges  sagt,  ist  insoweit  ganz  gegründet,  als  er  zeigt,  dafs  die 
Veränderung  der  Pupillenweite  und  eine  Verrückung  oder 
Formänderung  der  ErystalUinse  nicht  ausreichen,  jenes  Ver- 
mögen zu  erklären.  Wenn  er  aber  behauptet,  dafs  die 
Anpassung  durch  die  Muskeln  des  Auges  vermittelt  werde, 
indem  sie  die  Augenaxe  verlängeren  und  der  Hornhaut  eine 
stärkere  Krümmung  ertheilen,  so  wäre  zu  wünschen,  dafs 
experimentelle  Beweise  für  diese  Behauptui^  beigebracht, 
oder  doch  wenigstens  die  ihr  entgegenstehenden  bekannten 
Einwände  entkräftet  worden  wären.  —  Nach  Mari^-Davy 
übt  die  Krystalllinse  bei  dem  Sehen  überhaupt  nur  eine 
sehr  beschränkte  Wirkung  aus,  und  Kurzsichtigkeit  und 
Weitsichtigkeit  hängen  viel  mehr  von  der  Krümmung  der 
Hornhaut  als  der  der  Krystalllinse  ab. 

Haldat  (1)  theilt  mit,  dafs  er  eine  Nadel  in  kürze- 
rem Abstände  vom  Auge  als  die  deutliche  Sehweite,  trotz 
aller  Bemühungen  und  der  gewissenhaftesten  Aufmerksam^ 
keit,  nicht  deutlich  sehen  konnte,  woraus  er  denn  einen  Ge- 
gengrund gegen  die  willkürliche  Anpassungsfähigkeit  des 
Auges  entnehmen  zu  müssen  glaubt.  Auch  das  bestät^te 
Ualdat,  dafs  bei  Anwendung  eines  Diaphragmas  mit  sehr 
enger  Oeffnung  zwei  verschieden  entfernte  Objecto  gleich* 
zeitig  deutlich  erscheinen. 

Ei«f«ch.euu  X  Locke  (2)  theilt  die  Resultate  von  Versuchen  mit, 
welche  er  in  den  Jahren  1816,  1843,  1845  und  184«  über 
das  Einfachsehen  mit  zwei  Augen  angestellt,  und  welche, 
wie  er  auch  selbst  bemerkt,  nur  eine  Bestätigung  der 
stereoscopischen  Versuche  von  Wheatstone  sowie  eini- 
ger Versuche  von  Brewster  (3)  enthalten.  Locke 
spricht  sich  für  die  Theorie  der  correspondirenden  Netz- 
hautpunkte aus,  ohne  jedoch  die  innere  Ursache  zu  erörtern. 

(1)  Arch.  ph.  nat.  X,  300.  -  (2)  8U1.  Am.  J.  [2]  VH,  68 ;  Phil.  Mag. 
[3]  XXXIV,  195;  Froriep's  Notizen  IX,  227.  —  (3)  Vergl.  Jahrcsbcr. 
für  1847  u.  1848,  216. 


mit  Bw«i 

AsfCB. 


Optik.  147 

Brew8ter(l)  hat  dem  Wheatstone' sehen  Stereo-  »*«wmwp. 
scop  eine  neue  Form  gegeben ,  so  dafs  man  es  wie  ein 
Doppel-Theaterperspectiv  vor  das  Ange  halten  kann.  Man 
sieht  durch  zwei  gehörig  angepafste  Linsen.  —  Ein  anderer 
Apparat  desselben  Physikers,  welcher  zwei  Linsen  enthält, 
dient  dazu,  im  Daguerrotypapparate  zwei  Ansichten  dessel- 
ben Körpers  zu  entwerfen,  wie  sie  gerade  nöthig  sind,  um 
im  Stereoscop  den  Eindruck  des  Körperlichen  zu  vermit- 
teln. Um  zu  diesem  Apparate  zwei  Linsen  von  genau 
gleicher  Brennweite  zu  erhalten,  schlägt  Brewster  vor, 
eine  Linse  zu  halbiren.  Er  glaubt,  dafs  diese  Methode 
von  Nutzen  sei,  wenn  es  sich  darum  handelt,  zwei  Telescope 
oder  Mikroscope  von  genau  gleicher  Focallänge  zu  erhalten. 
Bekanntlich  sind  im  Heliometer  zwei  Linsenhälften  im 
Gebrauche. 

Foucault  und  J.  Reenault  (2)  haben  das  Wheat-  fl«]>«mit 
stone'sche  Stereoscop  benutzt,  um  zu  untersuchen,  ob 
complementäre  Netzhautbilder  auf  entsprechenden  Stellen 
beider  Augen  den  Eindruck  von  Weifs  geben.  —  Zwei 
complementäre  Strahlen,  welche  durch  chromatische  Polari- 
sation erhalten  worden  waren,  wurden  in  horizontaler  Rioh- 
tnng  auf  die  Spiegel  des  Stereoscopes  geworfen  und  von 
diesen  auf  die  seitlich  angebrachten  Schirme  reflectirt,  so 
dafs  zwei  in  gleicher  Höhe  befindliche  Papierscheibchen 
dadurch  geförbt  wurden.  —  Anfangs  sah  der  Beobachter 
abwechselnd  bald  die  eine,  bald  die  andere  Complementär- 
farbe;  nach  einiger  Zeit  aber  vereinigten  sich  beide  Ein- 
drücke zu  Weifs  Mm  so  leichter,  je  geringer  die  Intensität 
beider  Strahlen  war;  und  nachdem  die  Augen  einmal  hieran 
gewöhnt  waren,  konnte  man  eine  Rdihe  von  Complemen- 
tärfisirben  nacheinander  folgen  lassen,  ohne  dafs  der  Beob- 
achter während  der  ganzen  Dauer  des  Versuches  etwas 
Andere?  sah,  als  Weifs.     Am   Meisten  aber  unter  allen 

(1)  Instit  1849,  844.  —  (2)  Compt.  rend.  XZVÜI,  78 ;  Instit.  1849, 
3;  Phü.  Mag.  [3]  XXXIV,  269. 
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8eii«n  mit  Farben  waren  Blau  und  Gelb  geeignet,  gleich  Anfangs  sich 
ZU  Weifs  zu  vereinigen-  Wenn  beide  complementäre 
Strahlen  von  ungleicher  Intensität  waren,  gaben  sie  zwar 
noch  Weifs,  dieses  jedoch  verbunden  mit  einer  schwachen 
Färbung  des  vorherrschenden  Strahles.  —Es  verdient  hier 
erwähnt  zu  werden,  dafs  ein  ganz  ähnlicher  Versuch  bereits 
im  Jahre  1841  von  Dove  (1)  angestellt  undpublicirt  wor- 
den  ist.  Dove  stellte  vor  dem  Stereoscop  ein  Glimmer- 
blatt von  gleichmäfsiger  Dicke  auf,  liefs  durch  die  Seiten- 
wände, in  welche  kreisförmige  Oefihungen  geschnitten  wa- 
ren, Licht  auf  die  unbelegten  Spiegel  des  Stereoscopes  fal- 
len, und  betrachtete  das  Bild  der  Oeöhung  mit  zwei  Nikols» 
deren  Polarisationsebenen  senkrecht  gegeneinander  standen* 
Er  sah  die  Oefinung  farblos.  Die  französischen  Physiker 
hätten  diesen  Versuch  nicht  unerwähnt  lassen  sollen.  — 
Wenn  Dove  a.  a.  O.  bemerkt,  dafs  ihm  der  Versuch  an 
einem  .gewöhnlichen  Polarisationsspiegel  nicht  gelungen,  so 
kann  der  Berichterstatter  zufügen,  dafs  er  im  Nörren- 
berg' sehen  Polarisationsapparat  die  Vereinigung  der  com- 
plementären  Farben  von  Gypsblättchen  zu  Weifs  öfter  beob- 
achtet hat.  Der  Versuch  gelingt  leicht,  wenn  man  das 
ganze  Feld  bis  auf  eine  kreisförmige  Oeffnung  zudeckt  und 
sich  einige  Uebung  erwirbt,  die  Augenaxen  einige  Zeit 
unverrückt  auf  Einen  Punkt  zu  richten.  Der  Berichterstat- 
ter fand,  dafs  nicht  gewisse  Farben,  wie  Blau  und  Gelb, 
sich  vorzugsweise  leicht  vereinigen ,  sondern  dafs  die  Ver- 
einigung um  so  leichter  erfolgt,  von  je  höherer  Ordnung 
die  componirenden  Farben  sind.* 
Beobachtang        P 1  a  1 0  a  u  hatte  in  früheren  Jahren  schon  ein  Mittel  vor- 

perioduehar 

■•"'•»""»•»•  geschlagen,  die  aus  einer  raschen  periodischen  Bewegung 
hervorgehende  Gesichtstäuschung  aufzuheben.  Es  besteht 
darin,  dafs  man  zwischen  dem  Auge  und  dem  sich  bewe- 
genden Gegenstande  eine  undurchsichtige,  mit  kleinen  gleich 
abstehenden  Löchern  versehene  Scheibe  aufstellt,  und  die- 

(1)  Berl.  Aoad.  Ber.  1841,  261;  Pogg.  Ann.  LXXI,  111. 
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selbe  in  ihrer  Ebene  nm  ihren  Mittelpunkt  mit  angemessener 
Geschwindigkeit  rotiren  läfst.  —  Plateau  (1)  bemerkt  nun, 
da&  diese  Methode  zur  Beobachtung  des  continuirlichen 
und  dann  sich  auflösenden  Flüssigkeitsstrahles  tauglicher 
sei,  als  das  von  Savart  angewendete  Verfahren,  und  er 
reclamirt,  einer  Abhandlung  von  Doppler  und  einer  Be* 
merkung  von  Poggendor  ff  gegenüber  (2),  die  Priorität. 

Plateau  (3)  beschreibt  einen  optischen  Versuch,  dessen  '^"•'  **• 
Eindruck  er  als  sehr  überraschend  schildert.  Von  zwei  "'vi!**'*"' 
vollkommen  gleichen  Scheiben  aus  starkem  weifsem  Papier 
wird  die  eine  in  8  gleiche  Sectoren  getheilt,  wovon  je  zwei 
gegenüberstehende  roth,  weifs,  blau  und  schwarz  angelegt 
werden;  in  der  zweiten  Scheibe,  welche  ganz  schwarz  an- 
gelegt ist,  werden  zwei  gegenüberliegende  Sectoren  aus- 
geschnitten, etwas  kürzer  und  schmäler  als  die  der  ersten 
Scheibe.  Beide  Scheiben  werden  dann  an  möglichst  gleichen 
Rollen  befestigt,  vertical  hintereinander  aufgestellt,  so  dafs 
die  Drehaxen  in  eine  Gerade  fallen,  und  die  Rollen  mittelst 
Schnüren,  welche  über  zwei  möglichst  gleiche  gröfsere 
Räder  gehen,  in  Drehung  versetzt.  Die  hintere  gefärbte 
Scheibe,  welche  durch  einen  Fimifs  durchscheinend  ge- 
macht ist,  wird  von  der  hintern  Seite  durch  eine  Lampe 
gut  erleuchtet  Mag  man  nun  die  Vorkehrungen,  um  eine 
ganz  gleiche  Drehungsgeschwindigkeit  beider  Scheiben  zu 
erreichen,  so  vollkommen  treffen,  als  man  will,  immer  wird 
eine  kleine  Ungleichheit  bleiben.  Wenn  daher  die  Durch- 
schnitte der  vorderen  Scheibe  zuerst  den  schwarzen  Sec- 
toren der  hinteren  gegenüberstanden,  wird  das  ganze  Feld 
schwarz  erscheinen,  allmälig  aber  durch  sehr  sanfte  üeber- 
gSogä  in  Roth,  dann  in  Weifs  und  endlich  in  Blau  über- 
gehen, indem  immer  andere  Sectoren  in  das  Feld  der 
Durchschnitte  einrücken. 


(1)    Pogg.  Ann.  LXXVnl,  284.  —  (2)  Vergl.  Pogg.  Ann.  LXXH, 
680.  -^  (8)  InBtit.  1849,  205;   Pogg.  Ann.  LXXVm,  663. 
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Pauerdei  EiHB  ähnliche  Einricbtunff.  wie  der  ebenbeschriebene 

Eittdroclc«  ^ ' 

*"' J^^j^**«- Apparat,  hat  das  Anorthoscop  Plateau's,  dessen  all- 
ABortboteop.  gemeine  Theorie  dieser  Forscher  neuerdings  entwickelt 
hat(l).  Das  Anorthoscop,  welches  dazu  dient,  eine  eigen- 
ihümliche  Art  von  Anamorphosen  zu  erzeugen,  besteht  aus 
einer  durchsichtigen  Scheibe,  auf  welcher  die  entstellte 
Figur  aufgetragen  ist,  und  aus  einer  undurchsichtigen,  schwar- 
zen Scheibe,  welche  mit  einer  geringen  Anzahl  enger  Spalten 
in  Richtung  der  Radien  versehen  ist.  Beide  Scheiben  drehen 
sich  vor  einander  in  gleichem  oder  entgegengesetztem 
Sinne,  so  dafs  ihre  horizontalen  Drehaxen  in  die  Verlän- 
gerung der  nämlichen  Geraden  fallen.  Die  durchsichtige 
Scheibe  ist  von  Hinten  gut  erleuchtet.  —  Es  ist  klar,  dafs 
das  Bild,  welches  man  erhält,  aus  den  Eindrücken  zusam- 
mengesetzt ist,  welche  die  hinter  der  Spalte  liegenden 
Punkte  in  den  verschiedenen  Lagen  der  Spalte  geben,  und 
man  siebt  leicht  ein,  dafs  die  entstellte  Figur  aus  der  re- 
gelmäfsigen  jedesmal  durch  eine  Ausdehnung  oder  Zusam- 
menziehung im  Sinne  der  Winkelgeschwindigkeit  hergelei- 
tet werden  mufs.  —  Die  Art  der  Zeichnung  wird  verschie- 
den sein,  je  nachdem  die  Drehungen  der  beiden  Scheiben 
in  entgegengesetztem  oder  in  gleichem  Sinne  stattfinden 
und  je  nach  dem  Verhältnifs  der  Geschwindigkeiten. 

L  Erfolgt  die  Drehung  in  entgegengesetztem  Same, 
so  mufs  die  Figur  auf  der  durchsichtigen  Scheibe  im- 
mer ausgedehnt  gezeichnet  werden.  Ist  V^  die  Geschwin- 
.digkeit  dieser  Scheibe,  V„  die  der  vordem  schwar- 
zen Scheibe  und  M  das  Winkelverhältnifs  der  natürlichen 

Vd 

und  der  entstellten  Figur,  so  ist  M  =  -r^; — f-1.   Bei   dem 

Vn 

von  Plateau  herausgegebenen  Anorthoscope  war  die  Ge- 
schwindigkeit der  hintern  Scheibe  4mal  gröfser,  als  die  der 
vorderen,  die  Figur  war  durch  Smalige  Vergröfserung  der 


(1)  Instit.  1849,  277;  Bull,  de  TAcad.  de  Brnx.  XVI;   Pogg.  Ann. 
LXXIX,  269. 
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Winkekbetande    aps  der  natürlicheQ  hergeleitet    Die  Art  Buwrd«« 
der  ZeiclmuDg  bedarf  keiner  besondern  Erläuterung.  Immer ««'  ^*  »«^ 

mnfs  das  Verhältnifs  -=-  durch  eine  ganze  Zahl  ausgedrückt 

sein,  wenn  die  Eindrücke  bei  jeder  folgenden  Umdrehung 
auf  die  nämliche  Stelle  fallen  sollen,  wie  bei  der  vor- 
hergehenden, wenn  also  die  Figuren  feststehen  sollen. 
Die  Figur  erscheint  aber  dann  nicht  einfach,  sondern 
so  oft,  als  in  M  Einheiten  enthalten  sind,  und  es  mufs 
daher    die    Zeichnang,    wenn    die    M  Figuren    getrennt 

▼on  einander  erscheinen  sollen,  höchstens  -jr  des  ganzen 
Umkreises  einnehmen.  —  Man  kann  in  der  vorderen  schwar- 
zen  Scheibe  -=—  gleichabstehende  Spalten  anbringen.    Die 

Eindrücke,  welche  jede  Spalte  fiir  sich  giebt,  decken  sich 
dann  nnd  das  Bild  erscheint  heller. 

n.  Gehen  die  Drehungen  beider  Scheiben  m  gki- 
ehern  SSmUf    so   ist    das    Verhältnifs    der    Winkelausdeh- 

nung  der  entstellten  und  regelmäfsigen  Figur  M  ==  1  —  -=r-. 
Plateau  unterscheidet  zwei  Hauptfölle: 

1)  Wenn  Vd  <  V«,  mufs  die  entstellte  Figur  um  so 
stärker  zusammengedrückt  werden,  je  mehr  sich  das  Ver- 
hältnifs der  Geschwindigkeiten  der  Einheit  nähert.  Sollen 
sich  die  Eindrücke  der  aufeinanderfolgenden  Umdrehungen 

decken,  so  mufs  im  Verhältnifs  -=-»  wenn  es  auf  die  ein- 

(achste  Form  gebracht  ist,  der  Nenner  gerade  um  eine 
Einheit  gröfser  sein,  als  der  Zähler.  —  Die  natürliche  Fi- 
gur nimmt  den  ganzen   Umkreis  ein,   wenn  die  entstellte 

auf  -jj  gezeichnet  ist.    Um  die  Lebhaftigkeit  des  Eindrucks 

zu  erhöhen,  kann  man  letztere  auf  der  durchsichtigen 
Scheibe  M  mal  wiederholen  und  auf  der  undurchsichtigen 
Scheibe  Vd  gleichabstehende  Spalten  anbringen. 

Wenn  man  Rollen  und  Schnüre  anwendet,  kann  man 
das  Verhältnifs  der  Geschwindigkeiten  nie  ganz  genau  her- 
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DMcr  dei  ausbringen,  und  es  hat  diefs  zur  Folge,  dafs  die  Erschei- 

Mf  die  »et«,  nung  sich  langsam  bewegt. 

AAortiioscop.  2)  Wenn  Vd  >  V» ,  so  wird  der.  Werth  von  M  ne- 
gativ. Die  regelmäfsige  Figur,  welche  man  in  diesem 
Falle  sieht,  verhält  sich  der  Lage  nach  zu  der  entstellten, 
wie  ein  Spiegelbild  zum  Gegenstand.  Es  sind  die  drei 
Fälle  Vd  >  2  Vn,  Va  =  2  V.  und  Vd  <  2  V.  beson- 
ders  zu  unterscheiden.  Jedes  dem  Falle  Vd  >  2  V«  zu- 
gehörige System  entspricht  einem  System  von  Nr.  I  mit 
dem  einzigen  Unterschied,  dafs  das  Bild  umgekehrt  er- 
scheint. Man  kann  die  nämliche  Scheibe  gebrauchen,  wenn 
man  sie   umgekehrt  auf  ihre  Axe   aufsteckt;    dem  Falle 

-=?-  =  -  in  Nr.  I.  entspricht  hier  y-  =  6 ,  da  M  in  bei- 
den Fällen  den  nämlichen  Werth  erhält.  —  Dfem  Falle 
Vd  =  Vn  entspricht  M  ==  —  1 ;  man  erhält  hier  nur  eine 
Umkehrung  der  Figur  ohne  weitere  Formänderung  und 
wendet  dabei  zwei,  in  einem  Durchmesser  liegende,  Spalten 
an.  —  Dem  Falle  Vd  <C  V^  endlich  entspricht  jedesmal  ein 

Fall  in   Nr.  I.    Hier  ist  im  Verhaltnifs  -z^  der  Zähler  um 

eine  Einheit  gröfser,  als  der  Nenner;  das  Verhältniss  | 
z.  B.  giebt  in  diesem  Falle  bei  Drehung  der  Scheiben  in 
gleicher  Richtung  das  nämliche  Resultat,  wie  das*  Verhalt- 
nifs }  bei  entgegengesetzter  Drehung. 

Plateau  hat  dasPrincip  seines  Apparates  benutzt  (I), 
um  dem  Phenakistiscop  eine  verbesserte  Einrichtung  zu  ge- 
ben, so  dafs  die  optische  Täuschung  in  viel  höherem  Grade  er- 
reicht wird  und  das  Schauspiel  mit  beiden  Augen,  ja  selbst  von 
mehreren  Beobachtern  gleichzeitig  betrachtet  werden  kann. 

Gesetzt,  man  läfst  die  Scheiben  sich  in  entgegenge- 
setztem Sinne  drehen,  so  dafs  Vd  =  1,  V»  =4,  so  ist 
*  das  Verhaltnifs  der  Winkeldimensionen  J  -(-  1  ==  f .  Theilt 
man  daher  eine  Scheibe  in  20  gleiche  Sectoren  und  {iillt 
16  derselben  mit   der  nämlichen  Figur  in   16  aufeinander 

(1)  IniUt.  1849,  879. 
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folgenden  Phasen  der  BeweiniDC,  wie  dies  im  Phenakisti-  »«««m 
gcop  gebräuchlich  ist,  theilt  man  dann  die  durchsichtige  •'»' JJJ^J**"" 
Scheibe  des  Anorthoscops  in  16  gleiche  Sectoren,  über- ^**'*'*'**'- 
tragt  dahin  die  16  erwähnten  Figuren  im  Verhältnifs  von 
5  :  4  im  Winkel  ausgedehnt,  und  bringt  4  gleichabsteheqde 
Spalten  in  dem  undurchsichtigen  Schirme  an,  so  beobach- 
tet man  bei  der  Drehung  16  Figuren ,  welche  sämmtlich 
in  der  durch  die  Zeichnung  beabsichtigten  Bewegung  be- 
griffen sind.  Am  EffectvoUsten  wu*d  die  Erscheinung,  wenn 
man  dicht  hinter  der  durchsichtigen  Scheibe  einen  undurch- 
sichtigen Schirm  anbringt,  der  nur  soweit  ausgeschnitten 
ist  und  dem  Licht  Zutritt  gestattet,  dafs  eine  der  16  Figiuren, 
etwa  die  vertical  stehende,  sichtbar  bleibt.  Bringt  man  den 
Apparat  in  einem  dunkeln  Zimmer  an,  und  fangt  alles  Lam- 
penlicht durch  Schirme  auf,  so  dafs  nur  das  Eine  beleuchtete 
Feld  der  durchsichtigen  Scheiben  sichtbar  bleibt,  so  ist  die 
Täuschung  vollkommen. 

Die  Anwendung  des  unbeweglichen  undurchsichtigen 
Schirms  setzt  freilich  voraus,  dafs  das  Verhältnifs  der  Um- 
drehungsgeschwindigkeiten nicht  blos  annähernd,  sondern 
in  aller  Schärfe  erreicht  wird,  weil  sonst  die  Figur  nicht 
die  nämliche  Stelle  behaupten  würde.  Plateau  hat  zu 
diesem  Zwecke  an  jeder  der  beweglichen  Scheiben  ein 
Rad  mit  senkrecht  zu  seiner  Ebene  stehenden  Zähnen  an- 
gebracht, welche  <von  der  nämlichen  zwischen  beiden  Zahn- 
rädern stehenden  Stahlaxe  mit  Trieb  in  Bewegung  gesetzt 
werden.  Das  Zahnrad  der  durchsichtigen  Scheibe  hat 
6  Centim.  Durchmesser  und  4  mal  weniger  Zähne.  — 
Plateau  giebt  die  Dimensionen  eines  von  ihm  gebrauch- 
ten sehr  wirksamen  Apparates  an,  und  macht  darauf  auf- 
merksam, wie  die  Täuschung  noch  mehr  erhöht  werden 
könne  durch  Verbindung  des  Anorthoscops  und  Phenakisti- 
scops  mit  dem  Wheatstone'scben  Stereoscop,  indem  man 
dann  den  Anblick  bewegter  körperlicher  Figuren  erhalte; 
er  macht  Vorschläge.,  wie  sich  die  zu  letzterem  Zwecke 
nöthigen  Zeichnungen  darstellen  lassen. 
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fnadtoiioD.         Powell  (1)    hat   eine  Arbeit  über  Irradiation , 

Ursache  >  ihr  Auftreten  beim  Sehen  mit  blofsem  Auge 
nnd  durch  Fernrohre ,  ihr  Mafs  und  ihre  Wirkung  bei 
astronomischen  Beobachtungen  mitgetheilt.  Er  ist  der  Mei- 
nungy  dafs  die  Ursache  der  Irradiation  nicht  in  einer  über 
die  geometrischen  Grenzen  des  Bildes  greifenden  Affection 
der  Netzhaut  zu  suchen,  dafs  sie  vielmehr  objectiver  Natur 
sei  y  da  man  in  einem  künstlichen  Auge  (2)  und  auch  pho- 
tographisch  die  nämliche  Yergröfserung  des  hellen  Feldes 
beobachte.  Wenn  wir  Powell  recht  verstehen,  so  halt 
er  die  Diffraction  für  die  Ursache  der  Erscheinung.  Er 
bemerkt  übrigens,  dafs  die  Schwierigkeit  der  Erklärung  der 
Irradiationserscheinungen  dadurch  wachse,  dafs  sie  un- 
ter scheinbar  den  nämlichen  Umständen  das  eine  Mal  be- 
obachtet werden,  das  andere  Mal  nicht. 
B«b«nbei  Luvini  (3)  macht  darauf  aufmerksam,   dafs  man  bei 

Nebel,  namentlich  wenn  dieser  hell  erleuchtet  sei,  durch 
ein  Femrohr  besser  sehe,  wenn  man  ein  rothes  Glas  vor- 
setze. 

8Bb>cWT«oe.  Haidinger  (4)  giebt  an,  dafs,  wenn  man  beide  Au- 
n«n».  gen  g^gen  den  grauen  Wolkenhimmel  kehre,  dann  beide 
mit  den  Händen  vollständig  bedecke  und  endlich  von  dem 
einen  Auge  die  Hand  plötzlich  wegziehe,  zunächst  der 
Sehrichtung  ein  etwas  hellerer  Fleck  erscheine,  der  unter 
Winkeln  von  45<^  g^gen  den  Horizont  von  zwei  noch  hel- 
leren Linien  in  Form  eines  Andreaskreuzes  durchzogen 
werde.  Die  Erscheinung  verliere  schnell  an  Lebhaftigkeit, 
indem  sie  mit  dem  Eindruck  des  übrigen  Gesichtsfeldes  ver- 
schwimme. Nach  Wedl  soll  der  wahrscheinliche  Ort  der 
Bildung  des  Kreuzes  in  der  Hornhaut  liegen.  Diese  be- 
stehe aus  Fasern,  welche  in  verticaler  und  horizontaler 
Richtung  über  einanderliegen  und  so  ein  Gitter  bilden,  des- 


(1)  Instit.  1849,  288;    1850,  47;   Phil   Mag.  [3]  XXXIY,  459.  -- 
(2)  Doch  schliefslich  auch  mit  der  Netzhaut  gesehen.  —  (8)  Instit.  1849,  ' 
8.  —  (4)  Wien.  Acad,  Ber.  ö.  Hft,  14, 
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sm  viereckige  Bäume  in  diagosaler  Richtung  am  Meisten 
Licfat  durchlassen.  —  Wenn  man  übrigens  ein  künstliches 
Gitter  der  Art  gegen  eine  helle  Fläche  kehrt,  so  hat  man 
die  Erscheinung  eines  Kreuzes  in  Bichtung  der  Diagona« 
len  keineswegs. 

Haidinc^er  (I)  hat  die  von  Silbermann  (2)  einer-  H«idii»g«r'. 

^     ,  .  •«!»•  Lieht. 

seits  und  Jamin  (3)  andrerseits  gegebenen  Erklärungen  »»ö««^«»- 
des  Phänomens  der  Polarisationsfoüschel  einer  Kritik  unter- 
worfen. Er  fuhrt  an,  dafs,  wenn  man  eine  Oei&ung  von 
nur  t""  Breite  dicht  vor  das  Auge  bringe  und  durch  die- 
selbe eine  linearpolarisirte  Lichtfläche  betrachte,  man  noch 
sehr  deutlich  die  Büschel  in  Bichtung  der  Sehaxe  wahrnehme. 
i>Man  kann  daraus  schliefsen,^  sagt  Hai  dinger,  „dafs  es  Ein 
Punkt  ist,  so  klein  als  möglich,  von  dem  ein  Strahlenkegel 
ausgeht,  innerhalb  dessen  Basis  auf  der  Betina  der  Büschel 
befindlich  ist.^'  Der  Sinn  dieser  Worte  ist  uns  bei  dem 
besten  Willen  unverständlich  geblieben.  Wenn  dagegen 
Hai  ding  er  bemerkt,  dafs  der  scheinbare  Halbmesser  der 
Lichtbüschel  von  der  Sehaxe  aus  gemessen  nur  etwa  3®  be- 
tragen, eine  Thatsache,  von  welcher  sich  Jeder  leicht  über^ 
zeugen  kann,  der  die  Büschel  überhaupt  wahrnimmt,  so 
mufs  man  allerdings  zugeben,  dafs  das  den  Büscheln  zu- 
gehörige Licht  gerade  nur  den  centralen  Theil  der  Linse 
durchdringt,  an  welchem  die  radial  faserige  Structur  nicht 
beobachtet  worden  ist. 

Auch  die  Erklärung  von  Jamin  scheint  nicht  beste- 
hen zu  können,  wenn  man  bedenkt,  wie  wenig  die  Inci- 
denzen  der  einfallenden  Strahlen  bei  6^  Sehfeld  von  Null 
verschieden  sind.  —  Der  Vorwurf  Haidinger's  aber,  dafs 
Jamin  aus  seiner  Erklärung  in  der  Polarisationsebene 
dunkle  Büschel  ableite,  während  man  helle  beobachte, 
mn{s  wohl  auf  einem  MifsverStandnisse  beruhen,  indem 
Jamin  (4)  ausdrücklich  bemerkt,  dafs  seine  Bechnung  in 
der  Polarisationsebene  die  gelbe  Farbe  gebe. 

(1)  Wien.  Acad.  Ber.  5.  Hft.  12.  — (2)  Jahresber.  ftir  1847  u,  1848, 
205.  —  (8)  JrfircBber.  f.  1847  u.1848,  206.  —  (4)  Pogg.  Ann.'LXXIV,  146. 
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BaJdfaiKcr' 

•ehe  Licht 

bOschel. 


Ocslehtt- 
fehlcr. 


Haidinger  glaubt  nun  annehmen  zu  dürfen,  dafs  die 
kleinen  Kugeln,  welche  nach  einer  von  Wedl  erhal- 
tenen Mittheilung  in  der  vordersten  Schicht  der  Erjstall- 
linse  befindlich  seien,  das  polarisirte  Licht  so  reflectiren, 
dafs  daraus  die  Bildung  der  Büschel  abgeleitet  werden 
könne.  Gerade  das  Licht,  welches  unter  dem  Folarisa- 
tionswinkel  auf  die  Vorderfläche  einer  Kugel  treffe,  werde 
von  dieser  der  Hinterfläche  einer  zweiten  Kugel  und  von 
da  der  Netzhaut  zugesendet,  wenn  die  Einfallebene  an  der 
ersten  Kugel  mit  der  Polarisationsebene  zusammenfalle.* 
Dagegen  müsse  senkrecht  auf  die  Polarisationsebene  ein 
Minimum  der  Lichtintensität  eintreten;  daher  die  Büschel. 

Der  Pfarrer  Schnyder  (1)  von  Menzberg  (Luzem) 
theilt  mit,  dafs  er  weitsichtig  für  horizontale,  kurzsichtig  für 
vertikale  Linien  sei,  und  diese  Fehler  durch  Verbindung 
cylindrischer  Convexlinsen  von  horizontaler  Stellung  mit 
gewöhnlichen  Concavbrillen  verbessert  habe. 

StrokesX^)  hat  einen  Apparat  construirt,  mit  Hülfe 
dessen  die  Form  der  Linse  gefunden  werden  kann,  welche 
ein  Auge  verbessert,  das  statt  sphärischer  Krümmung  eine 
sphäro-cylindrische  Oberfläche  hat. 

d'Hombres  Firmas  (3)  hat  die  Aufzählung  mehre- 
rer Fälle  der  Achromatopsie  oder  des  Unvermögens,  die 
Farben  zu  unterscheiden,  gegeben. 
Fhotogr».         Es   ist  bereits    im   vorjährigen  Berichte  (4)   Erwähnt 
Theori«  de«  worden,   wie   C landet  die  abweichenden  Resultate  ver- 
^^^IT  schiedener  Naturforscher  bezüglich  der  fortsetzenden  oder 
zerstörenden   Wirkung    der  verschiedenen  Farbenstrahlen 
des  Spectrums  zu  erklären  versucht  hat.    Er  spricht  sich 
nun  in  einer  weiteren  Arbeit  (5)  hierüber  noch  bestimmter 
aus.    Das  Licht  ertheile  dem  Brom-Jodsüber  in  äufserst 
kurzer   Zeit,  in  etwa    jg^v    Secunde,  Verwandtschaft  zu 


Achronuit- 
optle. 


(1)  Arch.  ph.  nat.  X,  802;  ans  Verhandl.  der  schweis.  natnrf.  Ge- 
sellsch.  1S48,  15.  —  (2)  Instit.  1849,  350.  —  (3)  Compt.  rend.  XXIX, 
175.  —  (4)  Jahresber.  für  1847  und  1848,  224  nnd  225.  —  (5)  PhU. 
Mag.  [3]  XXXV,  374;  Inftit  1849,882;  Ann«  Chem.  Phann.  LXXII,  178. 
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Qaecksüberdämpfen ;    hierbei   werde    das   Brom-Jodsilber^^^^^f^. 
nicht  zersetzt  und  die  Wirkung  der  Bestrahlung  könne  durch  i"^^*'*'* 
rothe,    orangefarbene    und    gelbe  Strahlen    leicht    wieder 
angehoben    werden.     Verschieden    von    dies^  Wirkung, 
welche  dem  eigentlichen  Daguerrotjpprocesse  zu  Grunde 
li^e,  sei  eine  andre,  welche  in  viel  längerer  Zeit,  in  etwa 
2bi83  Secunden  eintrete»  und  in  einer  Zersetzung  des  Brom- 
Jodsilbers  bestehe,  so  dafs  das  Silber  in  Form  eines  weifsen 
imd,  wie  es  scheine,  krystallinischen  Pulvers  abgeschieden 
werde,  wodmrch  denn,  was  auch  Gau  diu  (1)  gefanden, 
durch  alleinige  Anwendung  des  Lichtes  ein  positives  Bild 
entstehe,  welches  durch  unterschwefligs.  Natron  nicht  zer- 
stört werde,  da  ^ das  weifse  Pulver  sich  hierin  nicht  löse. 
Bei  dem  Daguerrotjpprocesse  entsteht  bekanntlich  an  den 
von  dem  Lichte  getroffenen  Stellen  eine  Schwärzung,  also 
ein   negatives  Bild,   welches  erst  durch  Anwendung  der 
Quecksilberdämpfe    in    ein   positives  übergefiihrt  wird.   -— 
Nach  Claudet  soll  übrigens  eine  Silberplatte,  die  nur  mit 
Jod,  ohne  Zusatz  von  Brom,  präparirt  ist,  sich  anders  verhal- 
ten, als  eine  bromjodirte,  indem  die  rothen,  orangefarbenen 
and  gelben  Strahlen  auf  ihr  auch  die  von  weifsem  Lichte 
oder  den  darin  enthaltenen  chemischen  Strahlen  ertheilte 
Verwandtschaft   zu    Quecksilberdämpfen    nicht    aufheben, 
sondern  verstärken,  so  gut,  wie  die  zersetzende  Wirkung, 
wdche  bei  längerer  Bestrahlung  eintritt.    Doch  soll  man 
auch  bei  längerem  Jodiren  (2)  eine  jodreichere  Silberver- 
bindnng    erhalten,    welche    sowohl  im  Allgemeinen  weit 
empfindlicher  sei,    als  sich  auch  bezüglich  der  beschrie- 
benen  Vorgänge   dem  BromjodsUber  analog  verhalte.  — 
Claudet  giebt  zur  Ei^klärung  dieses  verschiedenen  Ver- 
haltens an,  gefunden  zu  haben,  dafs  das  Jodsilber  ohne  Brom 
etwa  lOOmal  empfindlicher  gegen  die  zersetzende  Wirkung 
der  Lichtstrahlen  sei,  als  Bromjodsilber,  während  es  lOOmal 


(1)  Jahresber.  fiir  1847  und  1848,  224.  —  (2)  Vergl  Jaliresber.  für 
1847  B.  1848,  225. 
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Theorie  des  weniger  empfindlich  sei^  als  dieses  letztere,  S^g,^^  ^^® 
proeeue».  WirkuHg,  welche  die  Verwandtschaft  zu  Quecksilberdämpfen 
bedingt.  Bei  dem  reinen  Jodsilber  finden  also  die  rothen. 
orangefarbenen  und  gelben  Strahlen,  auch  bei  vorhergegan- 
gener kurzer  Einwirkung  des  w'eifsen  Lichtes,  eine  angefan^ 
gene  Zersetzung  vor,  welche  sie  fortsetzen.  »Es  scheint  dem- 
nach«, sagt  Claudet,  »dafs  alle  verschiedenen  Strahlen  die 
Eigenschaft  haben,  das  Silberjodid  in  längerer  oder  kür<> 
zerer  Zeit  zu  zersetzen,  so  gut,  wie  sie  alle  dem  Brom- 
jodsilber Verwandtschaft  zu  Quecksilberdämpfen  ertheilen. 
Dabei  besteht  aber  der  Unterschied,  dafs  bei  Anwendung 
der  ersten  Verbindung  die  Wirkungen  der  verschiedenen 
Strahlen  sich  fortsetzen,  während  sie  bei  der  zweiten  sich 
aufheben.« 

Claudet  erinnert  daran,  dafs  die  ausübenden  Künst- 
ler bezüglich  des  Lichtefiects  der  Atmosphäre  darum  so 
grofsen  Täuschungen  ausgesetzt  seien ,  weil  die  hellsten 
Strahlen  von  den  chemisch-wirksamsten  ganz  verschieden 
seien.  Ein  Bild,  halb  mit  einem  dunkelblauen  Glase,  halb 
mit  einem  hellgelben  bedeckt,  so  dafs  man  die  erste  Hälft;e 
fast  gar  nicht,  die  letztere  dagegen  noch  sehr  deutlich 
sehen  konnte,  bildete  sich  im  Daguerrotypapparate  gerade 
in  der  ersten  Hälfte  vollkommen  ab ,  während  von  dem 
zweiten  kein  Bild  erhalten  wurde.  Claudet  empfiehlt 
daher  zur  Beurtheilnng  der  chemischen  Wirkung  der 
Tageshelle  wiederholt  sein  Photographometer  (1),  welches 
er  noch  weiter  dadurch  verbessert,  dafs  er  in  der  festen 
Metallplatte,  anstatt  Einer  horizontal  gerichteten  Reihe  von 
7  runden  Löchern,  4  oder  8  solcher  Reihen  angebracht 
hat,  welche  nach  dem  ersten,  zweiten,  vierten  u.  s.  w.  Herab- 
gleiten der  beweglichen  Platte  geschlossen  werden.  Die 
chemischen  Wirkungen,  welche  hierbei  auf  die  unter  den 
Löchern  liegenden  Theile  der  empfindlichen  Platte  ausge- 
übt werden,  bilden  dem  Mafs  nach  eine  Skale  von  1,  2,  4 

(1)  Jahresbericht  für  1847  nnd  1848,  238. 
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.  •  •  bis  512  bei  Anwendung  von  4  horizontalen  Reihen.  Th«ori«  der 
nnd  von  1,  2,  4  •  .  •  bis  8192  bei  Anwendung  von  8  Reihen,  ?»<»••«•• 
Die  bereits  oben  angeführten  Mafsbestimmungen  sind  mit 
diesem  Instrumente  gemacht 

Claudet  bemerkte  bei  seinen  photographischen  Studien, 
dafii  selbst  bei  achromatischen  Linsen  der  photographische 
Brennraum  nicht  mit  dem  optischen,  d.  h.  dem  Brennraum 
der  sichtbaren  Strahlen,  zusammenfiel,  sondern  bei  Einem 
Linsensystem  vor,  bei  einem  andern  hinter  denselben  fiel.  — 
£s  ist  kaum  zu  glauben,  dafs  Claudet  den  naheliegenden 
Grund  dieser  Erscheinung  erst  durch  Lerebours  erfahren 
haben  soll  (1),  da  doch  Jedermann  einsehen  mufs,  dafs 
diese  Erscheinung  nur  in  einem  unrichtigen  Verhältnisse  der 
Brennweiten  beider  Linsen,  einem  unvollkommenen,  nament» 
lieh  nicht  fiir  die  chemischen  Strahlen  berechneten  Achroma- 
tismus,  begründet  sein  kann.  Wenn  Claudet  bemerkt,  dafs 
er  es  vorziehe,  mit  Linsen  zu  arbeiten,  deren  sphärische  , 
Aberration  auf  Kosten  eines  besseren  Achromatismus  voll- 
ständig corrigirt  sei,  weil  man  dann  ein  schärferes  Bild 
and  dieses  in  um  so  kürzerer  Zeit  erhalte,  als  die  minder 
brechbaren  Strahlen  wegen  ihres  abweichenden  Brenn- 
nnmes  die  Wirkung  der  chemischen  Strahlen  .weniger  zu 
schwächen  vermögen,  so  scheint  bezüglich  des  ersten 
Punctes,  der  sphärischen  Aberration  nämlich,  ein  Irrthum 
obzuwalten,  da  der  Achromatismus  bekanntlich  nur  vom 
Verhältnifs  der  Brennweiten  abhängt,  zur  möglichst  voll- 
ständigen Hebung  der  Kugelabweichung  aber  dabei  die 
Krümmungshalbmesser  noch  beliebig  gewählt  werden 
komien.  So  viel  ist  aber  richtig,  dafs  man  die  Rechnung 
des  Achromatismus  für  Linsen  zu  chemisch -optischen 
Zwecken  besonders  stellen  mufs.  —  Claudet  theilt  eine 
von  K night  erfundene  Methode  der  Aufsuchung  des 
chemischen  Brennraumes  mit  (2).  Sie  besteht  darin,  dafs 
man  zuerst  den  optischen  Brennraum,  also  die  Stelle  des 

(1)    Wie  Claudet  (Phü.  Mag.  [3]  XXXV,  382)  angiebt.  —  (2)  Phil. 
Mag.  [3]  XXXV,  384. 
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ThMito  dei  schärfsten  sichtbaren  Bildes,  mit  der  Glastafel  sucht,  als- 
proMMci.  dann  in  den  Rahmen,  worin  die  Glastafel  sich  befand,  eine 
jodirte  Silberplatte  vertical,  jedoch  gegen  die  Axe  des 
Instrumentes  geneigt  aufstellt,  so  dafs  ihre  Ebene  sich  mit 
der  Glasplatte  in  der  Mitte  des  Sehfeldes  nach  einer  ver- 
ticalen  Linie  schneidet.  Hat  man  ein  bedrucktes  Blatt  als 
Gegenstand  gewählt,  so  zeigt  es  sich  sehr  deutlich,  wie 
weit  der  chemische  Brennraum  vor  oder  hinter  den  opti- 
schen fallt,  indem  an  der  betre£Eenden  Stelle  der  Silber- 
platte allein  ein  scharfes  Bild  entsteht.  Üie  Platte  ist  mit 
einer  Theilung  versehen,  woran  man  ablesen  kamx»  wie 
weit  das  Linsensystem  vor-  oder  zurückgeschoben  werden 
mufs,  damit  der  chemische  Brennraum  dahin  fallt,  wo  vor- 
her der  optische  lag.  —  Claudet  will  übrigens  gefonden 
haben,  dafs  bei  dem  nämlichen  Linsensjstem  und  der 
nämlichen  Entfernung  des  Objects  der  Abstand  der  Brenn- 
räume der  sichtbaren  und  der  chemisch-wirksamen  Strahlen 
höchst  veränderlich  sei.  Er  glaubte  Anfangs  diesen  Um- 
stand aus  den  Aenderungen  im  optischen  Zustand  der 
Atmosphäre  erklären  zu  können,  indem  eine  gröfsere  oder 
geringere  Menge  gelber  Strahlen  den  Funkt  der  stärksten 
chemischen  Wirkung  verrücken  müsse.  Allein  es  zeigte  sich, 
dafs  die  Veränderungen  im  Abstand  des  optischen  und 
chemischen  Brennraums  bei  zwei  Linsensjstemen,  in  wel- 
chen beiden  der  chemische  Brennpunkt  hinter  dem  opti- 
schen lag,  zu  der  nämlichen  Zeit  sehr  ungleich  waren. 
Wenn  die  Brennräume  des  Einen  Systems  am  Meisten 
getrennt  waren,  lagen  die  des  andern  dicht  bei  einander 
^  oder  fielen  zusammen;  manchmal  fielen  sie  in  beiden  Linsen 

gleichzeitig  zusammen.  —  Ofienbar  sind  hier  nur  noch 
zweierlei  Möglichkeiten  :  entweder  hat  die  Zubereitung  der 
Platte  Einfiufs  darauf,  welche  Strahlen  die  wirksamsten 
sind,  oder  die  letztangeführten  Resultate  Claudet's  sind 
nur  der  Ausdruck  von  Beobachtungsfehlem,  mit  welchen 
seine  Versuche  behaftet  sind. 
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Im  vorjährigen  Berichte  (1)  wurde  mitgetheilt ,  wie  liJ^p.pfj';.' 
Niepce  de  St.  Victor  eine  dünne  Schicht  Albumin, 
welches  zuvor  mit  Salpeters.  Silberoxyd  gemischt  worden, 
als  lichtempfindliche  Substanz  anwendete,  um  Pliotogra- 
phieen  auf  Glastafeln  zu  fixiren.  Blanquart-Evrard  (2) 
beschreibt  nun  eine  Methode,  welche  dient,  das  negative 
Bild  (matriee)  auf  einem  dünnen  Albuminblatte  darzustellen, 
welches  vor  dem  Papier  den  Vorzug  der  gröfseren  Durch- 
sichtigkeit hat.  Diese  negativen  Bilder  sind  nach  Blan- 
quart-Evrard unveränderlich  am  Lichte;  sie  verlieren 
keine  ihrer  Eigenschaften  nach  jeder  beliebigen  Anzahl  von 
Nachbildungen,  können  wieder  ausgebessert  werden,  wenn 
sie  Schaden  gelitten,  und  geben  bei  jeder  Temperatur  und 
jeder  Beleuchtung  gute  Resultate.  Ihre  Darstellung  ge- 
schieht auf  folgende  Art  :  Man  bringt  in  ein  tiefes  Geiafs 
eine  gewisse  Menge  Eiweifs,  trennt  die  festen  undurchsich- 
tigen Theile  davon,  imd  hält  sorgfaltig  jede  Verunreinigung 
fem.  Man  setzt  15  Tropfen  gesättigter  Jodkaliumlösung  zu, 
schlägt  das  Eiweifs  zu  Schnee  und  läfst  es  dann  ruhen, 
bis  es  wieder  flüssig  geworden.  Man  reinigt  alsdann  die 
Spiegelplatte,  deren  man  sich  bedienen  will,  mit  Alkohol, 
legt  sie  auf  eine  Unterlage ,  über  welche  sie  hinausragt, 
giefst  eine  hinraichende  Menge  Albumin  darauf,  und  fährt 
mit  einem  Stückchen  Spiegelglas  mehrmals  über  die  Ober- 
fläche, tun  das  Albumin  überall  in  so  innige  Berührung 
mit  dem  Glase  zu  bringen,  dafs  dieses  noch  davon  bedeckt 
bleibt,  wenn  man  die  Platte  an  einem  Ecke  hebt,  um  das 
überflüssige  Albumin  ablaufen  zu  lassen.  Man  bringt  als- 
dann die  Platte  wieder  in  die  horizontale  Lage  und  läfst 
trocknen.  —  Ist  das  Albumin  vollkommen  trocken,  so  setzt 
man  die  Platte  so  lange  einer  hohen  (oder  auch,  was  die- 
selbe Wirkung  thut,  einer  sehr  niedem)  Temperatur  aus, 

(1)  Jahresber.  für  1847  nnd  1848,  232.  —  (2)  Compt  rend.  XXIX, 
215;  Inftit  1849,  265;  Pharm.  Cenir.  1849,  811;  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXU,    178. 
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}^S^  bis  die  Albmmnschicht  voDer  Risse  erschemt    Um  sie  als- 
dann gleichzeitig  anf  ihrer  ganzen  Fläche  in  Berührang  mit 
der  Silberiosnng  (1)  zu  bringen,   giefst  man  diese  Losmig 
etwa  einen  halben  Centimeter  hoch  in  ein  flaches  Gefafs  mit 
ebenem  Boden ,  neigt  dieses  Gefafs  unter  etwa  45%  setzt 
die  Platte,  die  Albnminschicht  zu  onterst,  mit  ihrem  einen 
Rande  ein,  nnd  ISfst  Platte  und  Gefiifs  plötzlich  in  die  hori- 
zontale Lage  zurückfallen.    Sogleich  nimmt  man  die  Platte 
wieder  heraus,  schwenkt  sie  in  Wasser  hin  und  her,  und 
läfst  sie  abtropfen,  indem  man  sie  am  einen  Eck  hält  und 
das  andere  stark  aufstöfst  •—  Die  so  präparirten  Platten 
können    trocken    oder   feucht    angewendet   werden;    man 
kann,  nachdem  die  Einwirkung  des  Lichtes  in  der  Kammer 
stattgefunden,  die  Bilder  entweder  sogleich,  oder  erst  nach 
längerer  Zeit  zum  Vorschem  bringen.    Zu  diesem  Zwecke 
bringt  man  die  Platte  in  eine  gesättigte  Lösung  von  Gal- 
lussäure, welcher  man  etwas  in  Essigsäure  gelöstes  Salpeters* 
Silberoxyd  zugesetzt  hat    Man  thut  wohl,  die  Hatte  aus 
der  Gallussäure  zu  nehmen,  ehe  das  Bild  den  yollen  Ton 
angenommen  hat,  da  man  leicht  durch  späteres  Eintau- 
chen noch  verstärken,    aber,   wenn  die  Töne   einmal  zu 
dunkel  geworden,  nichts  wieder  wegnehmen  kann.    Man 
wäscht  hierauf  die  Platte  in  Wasser,  zieht  sie  durch  eine 
Lösung  von  Bromkalium  (30  Grm.  auf  100  Grm.  Wasser), 
wäscht  abermals,  und  läfst  sie  dann  in  horizontaler  Lage  in 
der  dunkeln  Kammer  abtrocknen.    Auf  diese  Weise  erlangt 
die  Albuminschicht  eine  Härte  und  Festigkeit,  dafs  man 
sie,  wenn  man  die  Glasplatte  anderweit  gebrauchen  will, 
nur  durch  energische  chemische  Mittel,  wie  z.  B.  Cjan- 
kalium,    vollkommen  wegnehmen  kann*   —   Die  positiven 
Bilder  werden  von  diesen  Bildern  gerade  so  gemacht,  wie 
von  negativen  Bildern  auf  Papier. 


(1)    Blanqaart-Evrard  wendet  hienn  die  Losung  ron  flslpetsn. 
Silberozjd  in  Estigs&nre  an  (vgl.  Jahretber.  f.  1847  u.  1848,  227). 
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C.  Brooke  (1)  beschreibt  eine  verbesserte  Methode  der  "«»>«>nd« 
Zubereitung  von  Papier,  welches  za  photographischer  Selbst- 
registrirang  (2),  also  für  eine  längere  Zeit  andaaernde  Wir- 
Inuigy  dienen  sollr 

A.  Martin  (S),  welcher  von  der  kaiserlichen  Academie 
der  Wissenschaften  zn  Wien  zu  dem  Zwecke  unterstützt 
wird^  um  die  Methoden  der  Photographie  zu  vervollkommnen, 
hat  gefunden,  dafs  es  am  Vortheilhaftesten  ist,  das  Papier, 
welches  zur  Darstellung  von  Lichtbildern  dienen  soll,  zuerst 
mit  Jodkaliumlösung,  dann  mit  Silbersalzlösung  zu  über- 
streichen; indem  es  dann  für  die  leisen  Abstufungen  der 
Halbschatten  empfindlicher  werde,  als  wenn  man  auch  vor 
der  Jodkaliumlösung  schon  Silbersalzlösung  auf  das  Papier 
bringt.  -^  Weniger  concentrirte  Lösung  von  Gallussäure 
soll  kräftigere  Büder  geben,  als  die  von  Blanquart  em- 
pfohlene concentrirte  Lösung.  Namentlich  aber  schreibt 
Martin  seiner  Fixationsmethode  die  Eigenschaft  zu,  sehr 
reine,  durchsichtige  und  kraftige  Bilder  zu  liefern.  Diese 
Methode  besteht  darin,  dafs  man  das  Bild  zuerst  mit  etwas 
Wemgeist  abwascht  und  dann  in  siedend  heifse  Lösung 
von  mitersehwefligs.  Natron  bringt.  —  Martinas  Vor- 
schriften bezüglich  der  einzelnen  Flüssigkeiten  sind  die  fol- 
genden. L  Negative  Bäder:  1)  1  Loth  Jodkalium  in  20  Loth 
dest  Wasser  gelöst  und  mit  8  bis  10  Tropfen  concentrirter 
Cjankaliumlösung  versetzt,  2)  1,25  Loth  Salpeters.  SUberoxyd 
in  20  Loth  dest  Wasser  aufgelöst  und  mit  ^  Loth  starker 
Essigsäure  versetzt,  3)  concentrirte  Grallussäurelösung, 
4)  Weingeist,  5)  2  Loth  unterschwefligs.  Natron-  in  20 
Loth  dest.  Wasser  gelöst.  IL  Positive  Bäder  :  6)  168  Gran 
Kochsalz  in  20  Loth  dest.  Wasser  gelöst,  7)  2  Loth  Salpeters. 
Silberoyd  in  20  Loth  dest.  Wasser  gelöst,  8)  2  Loth  unter- 
schwefligs.  Natron  in  20  Loth   dest.   Wasser  gelöst   und 

(1)  Gbem.  Gas.  1849,  412;  Instit.  1849,  408;  im  Ansz.  Ann.  Ch. 
PliarnL  LXXn,  181.  —  (2)  YergL  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  284.  ^ 
(S)  Wien.  Acad.  Ber.  5.  Hft.|  81 ;  im  Aasz.  Ann.  Ch.  Phann.  LXXU,  180. 
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uebtbnder  Q^t  euief  Lösuiig  von  30  bis  40  Gran  Salpeters.  Silberoxyd 
in  1  Loth  Wasser  versezt  Man  giefst  die  Silbersalzlösung 
in  einem  dünnen  Strome  unter  immerwährenden  Umrühren 
in  die  Natronlösung. 

Die  sehr  ausführlichen  Vorschriften  Martin's  über  den 
ganzen  Mechanismus  des  Photographirens  kann  man  am 
angeführten  Orte  nachsehen. 

varbiff«  E.  Becquerel  hat  seine  bereits  im  voriiren  Jahre  (1) 

angezeigte  Methode  der  Anfertigung  farbiger  Lichtbilder 
ausführlicher  beschrieben  (2) ;  es  ist  jedoch  aus  dieser  um- 
ständlicheren Erörterung  wenig  Neues  von  Wichtigkeit  zu 
entnehmen.  Die  beste  Zubereitung  der  Silberplatte  besteht 
darin,  sie  in  ein  durch  Salzsäure  (125  Cubikcentim.  gewöhn!. 
Salzsäure  auf  1  Liter  destillirten  Wassers)  angesäuertes 
Wasser  als  positiven  Pol  einer  Voltaischen  Säule  zu  legen, 
so  dafs  das  Chlor  im  Entstehungszustande  mit  der  Platte 
zusammenkommt  Die  Platte  geht  im  Zeitraum  einer  Mi- 
nute durch  die  graue,  gelbliche,  violette  in  bläuliche  und 
grünliche  Farbe  über,  dann  wieder  durch  Gräulich,  Rosen- 
roth und  Violett  in  Blau.  Vor  diesem  zweiten  Blau,  also 
beim  zweiten  Violettroth,  bricht  man  die  Operation  ab, 
wascht  die  Platte  mit  destillirtem  Wasser,  und  trocknet 
über  der  WeingeisÜampe,  indem  man  zugleich  auf  die  Ober- 
fläche bläst.  Die  so  zubereitete  Platte  hat  eine  dunkelvio- 
lette Färbung,  ist  äufserst  empfindlich  und  mufs  defswegen 
im  Dunkeln  aufbewahrt  werden.  Vor  dem  Gebrauch  macht 
man  die  Oberfläche  durch  Streichen  mit  einem  baumwolle- 
nen Tupfbällchen  glänzend.  Läfst  man  ein  Sonnenspectrum 
von  4  bis  5  Centimeter  Länge  darauf  faUen,  so  erhalt  man 
bei  schwacher  und  rascher  Bestrahlung  ein  mattes,  übrigens 
wie  das  Spectrum  gefärbtes  Bild.  Bei  längerer  Einwirkung 
bUdet  sich  zunächst  das  Roth  stark  aus  und  dunkelt  bald, 

(1)  Jahresber.  f.  1847  nnd  1848,  225.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [8] 
XXV,  447;  Pogg.  Ann.  LXXVU,  612;  J.  pr.  Chem.  XLVm,  164; 
im  Auss.  Arcli.  pbys.  nat.  XI,  34;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXII,  176;  Reg- 
naul t's  Bericht  darüber  Compt.  rend.  XXYUI,  200;  Inatit.  1849,  67. 
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indem  sich  anfserhalb  der  Linie  A  ein  dnnkles  Flohbraun    Ftrug« 

LlchtbUder. 

oder  eine  Amaranthfarbe  herstellt.  Orange  und  Gelb  treten 
weniger  hervor,  Grün,  Blau  und  Violett  bilden  die  schönsten 
Tfaeile  des  Spectrums;  aufserhalb  der  Linie  H,  wo  das 
SpeciMim  ein  schwaches  Lavendelgrau  zeigt,  bildet -sich 
ein  graulicher  Streif  ab.  —  Becquerel  fand  weiter,  dafs 
durch  Erhitzung  die  Empfänglichkeit  der  Platte  für  die 
verschiedenen  Farbenstrahlen  modificirt  werden  kann.  Am 
Besten  ist  es,  etwa  bis  100®  zu  erhitzen,  so  dafs  die  Platte 
eine  etwas  röthliche  Farbe  annimmt;  auch  ein  Metallbad 
von  Blei  und  Zinn  leistet  gute  Dienste.  Eine  so  behandelte 
Platte  giebt  alle  Farben  des  Spectrums,  auch  das  Gelb, 
gut  wieder.  Wendet  man  statt  einer  runden  Oeffhung  eine 
feine  Spalte  an,  welche  durch  einen  Heliostaten  Licht  erhält, 
so  kann  man  selbst  die  stärkeren  Frauenhof  er' sehen 
Linien  A,  B,  C,  F,  H  auf  der  Platte  erhalten,  nur  bedarf 
es,  des  dünnem  Lichtes  wegen,  einer  längeren  Einwirkung, 
etwa  von  Ibis 2  Stunden.  Durch  einen  Ibis 2  Centim.  dicken 
Schirm  von  einer  Lösung  schwefeis.  Chinins  kann  man  alle 
Strahlen  jenseits  der  Linie  H  im  Violett  wegfangen,  so  dafs 
das  Abbild  des  Spectrums  auf  dieser  Seite  scharf  begrenzt 
erscheint.  —  Um  die  Farbentöne  gefärbter  Gläser  zu  erhalten, 
mnfs  man  erhitzte  Platten  anwenden  und  einen  Lösung 
von  schwefeis.  Chinin  als  Schirm  einschalten ;  doch  bleiben 
die  Farbentöne  immer  schwach,  und  haben  einen  Stich  ins 
Violette  wegen  der  (eignen  Farbe  der  empfindlichen  Sub- 
stanz. Zerlegt  man  die  Farbe  des  Glases  durch  ein  Prisma, 
so  bleiben  auf  der  empfindlichen  Platte  die  Stellen,  welche 
den  dunkeln  Räumen  des  Spectrums  entsprechen,  unverändert. 
Wenn  man  auf  die  zubereitete  Platte  einen  colorirten 
Kupferstich  legt,  die  bedruckte  Seite  der  Platte  zugewen- 
det, dann  eine  Glastafel  und  einen  Schirm  von  schwefeis. 
ChininlÖBung  darauf  deckt  und  das  Ganze  dem  Sonnen- 
lichte aussetzt,  überträgt  sich  die  Zeichnung  sammt  Farben 
ziemlich  gut.  —  Die  Bilder  der  Camera  obscura  bedürfen 
einer  sehr  langen  Zeit  (10  bis  12  Stunden  unter  den  gün- 
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rMU<«  stigsten  Umständen)  zu  einer  gehörigen  Einwirkung.  Doch 
gelang  es  Becquerel^  einige  Bilder  mit  schönen  Farben 
darzustellen.  Landschaftliche  Ansichten  gelangen  nie,  wahr- 
scheinlich wegen  der  geringen  Intensität  des  grünen  Lich- 
tes. —  Dafs  die  photochromatischen  Bilder  bei  ^vf^iterer 
Einwirkung  des  Lichtes  vergänglich  sind,  und  dafs  es  noch 
nicht  gelungen  ist,  sie  zu  fixiren,  ist  bereits  früher  ange- 
führt worden  (1). 


"*inl**"         Oerstedt  (2),  unterstützt   vom  Candidaten  Holten, 
Magneüieh«  hat  eifiigc  Versuche  über  die  Tragkraft  der  Electromagnete 
**      '  ausgeführt,  welche  ihn  zu  den  folgenden,  nichts  wesentlich 
Neues  enthaltenden  Erfahrungssätzen  leiteten. 

1)  Die  Gröfse  der  Tragkraft  eines  Electromagneten  ist 
von  der  Gröfse  seines  Ankers  abhängig. 

2)  Die  magnetische  Tragkraft,  bei  unmittelbarer  Be- 
rührung des  Magnets  mit  dem  Anker,  steigt  nicht  gleich- 
mäfsig  mit  dem  über  die  ganze  Fläche  des  Electromagnets 
entwickelten  Magnetismus. 

3)  Findet  aber  zwischen  beiden  einander  anziehenden 
Flächen  ein  Abstand  statt,  so  vermehrt  sich  die  Anziehung 
mit  der  Stärke  des  entwickelten  Magnetismus  um  so  be- 
deutender, je  gröfser  der  Abstand  ist. 

H«gai^iireii         Yor  mehreren  Jahren  hat  bekanntlich   Elias  (3)   in 

TOii  8UU-  ^  ^    ' 

•tiiHm.  Haarlem  ein  sehr  wirksames  Mittel  angegeben,  Stahlstäbe 
zu  magnetisiren ,  welches  darin  besteht,  die  Stäbe  durch 
ein  schmales  aber  hohes  Gewinde  von  dickem  Kupfer- 
draht, durch  den  ein  kräftiger  electrischer  Strom  geht,  mehr- 
mals hin  und  her  zu  führen.  Dieses  Verfahren  hat  nun 
Fr  ick  in  Freiburg  (4)  mit  dem  des  Streichens  bei 
Anwendung  eines  Electromagneten  verglichen,  indem  er 
für  die  Umwicklungen  des  letzteren  keine  gröfsere  Draht- 

(1)  Jahresber.  für  1847  and  1848|  226.  —  (2)  Ans  Arch.  for  Pbann. 
och  technisk  Ghem.  II,  1  im  Ansz.  in  Jahrb.  pr.  Pharm.  XVn,  284.  — 
(8)Pogg.Ann.  UUI,  249;  LXTU,  866.—  (4)Pogg.Amh  LXXYn,587. 
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masse  nahm»  als  für  die  nach  Elias'  Vorschrift  verfertigte  ^^g^^hT 
Spirale.  Er  giebt  im  Allgemeinen  bei  gleicher  Stromstärke 
der  Wirksamkeit  des  E^ectromagneten  den  Vorzugs  be- 
merkt jedoch,  dafs  der  Unterschied  in  den  Wirkungen 
beider  Methoden  mit  der  Zunahme  des  Stroms  allmälig 
yerschwindet.  -*  Sein  Drahtring  war  breiter  und  weniger 
hoch,  als  der  von  Elias  beschriebene,  und  enthielt  eine 
geringere  Anzahl  Windungen«  Gleichwohl  würde  sich  bei 
den  stärkeren  Strömen  vermuthlich  ein  Uebergewicht  in 
der  Wirksamkeit  des  Ringes  herausgestellt  haben,  wenn 
Frick  darauf  Bäcksicht  genommen  hätte,  während  des 
Versuchs  die  beideh  Enden  des  Stabs,  ganz  so  wie  Elias 
empfiehlt,  zu  verankern  oder  durch  weiches  Eisen  in  Ver- 
bindung zu  setzen«  Denn  das  Verfahren  ist,  wie  Elias 
in  seiner  ersten  Abhandlung  sehr  richtig  hervorhebt,  eine 
veränderte  und  zwar  eine  verbesserte  Form  des  Doppel- 
strichs. Der  Vorzug  des  Binges  besteht  darin,  dafs  er  die 
EIntstehung  von  Zwischenpolen  nicht  zuläfst  und  die  Mög- 
lichkeit gewährt,  eine  magnetisch  vertheilende  ICrafb  von 
sehr  grofser  Stärke  gleichzeitig  gegen  alle  Punkte  einer 
ganz  schmalen  Zone  rings  um  den  Stahlstab  herum  zu 
richten«  Die  von  Böttger  (1)  empfohlene  Bandspirale 
(jedoch  nur  nach  Einer  Richtung  gewunden)  hat  vor  dem 
Drahtringe  den  Vorzug  der  gröfseren  Einfachheit,  und  er- 
laubt überdiefs,  die  erforderliche  zertheilende  Kraft  mit 
dem  geringsten  Aufwände  an  Kupfer  zu  gewinnen.  Mit- 
telst einer  Bandspirale  von  4^  Pfund  Gewicht  bei  1  Milli- 
meter Dicke  und  20  Millimeter  Breite  des  Kupferstreifens 
wurde  ein  6pfiindiger  sehr  harter  Stab  von  Gufsstahl,  wenn 
seine  Pole  mit  weichem  Eisen  verbunden  waren,  durch 
Eine  Hin-  und  Herbewegung  der  Spirale  bis  zum  höchsten 
Grade  der  Sättigung  gebracht,  welche  ihm  überhaupt  durch 
irgend  ein  bekanntes  Magnetisirungsverfahren  dauernd  er- 
theflt  werden   konnte.    Ohne   Beihülfe    der   Verankerung 

(1)    Pogg.  Ann.  LXVn,  115. 
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M«gncii»ireii  koniite  demselben  Stabe  durch  eine  irrofse  Anzahl  Hin- 

von  Btahl-  O 

und  Herbewegungen  des  Ringes  nicht  mehr  als  0^6  dieser 
Kraft  eingeprägt  werden. 

Im  Widerspruche  mit  dieser  und  zahlreichen  ähnlichen 
älteren  und  neueren  Erfahrungen  steht  die  Behauptung 
Sinsteden's  (l),  dafs  die  Verankerung  der  Stahlstäbe 
während  des  Magnetisirens^  wenn  es  sich  darum  handle, 
einen  möglichst  kräftigen  bleibenden  Magnetismus  zu  er- 
zielen, mehr  schade  als  nütze.  Auch  mag  diese  Ansicht, 
für  welche  Sinsteden  directe  Beweise  nicht  beigebracht 
hat,  mehr  aus  theoretischen  Vorstellungen  hervorgegangen, 
als  practisch  begründet  sein.  Bei  der  von  ihm  selbst  für 
zusammengesetzte  Hufeisenmagnete  empfohlenen  Magneti- 
sirungsmethode  ist  das  Princip  der  Verankerung  keineswegs 
vernachlässigt  (2).  Um  den  sehr  bedeutenden  Verlust  an 
magnetischer  Kraft  durch  Zurücktreten  des  freien  Magne- 
tismus beim  Zusammenfugen  einzelner  Magnetlamellen  mög- 
lichst zu  verhüten,  hält  es  nämlich  Sinsteden  furzweck- 
mäfsig,  die  Stahllamellen  ungetrennt  zu  magnetisiren.  Er 
legt  den  hufeisenförmigen  zusammengesetzten  Magneten 
mit  seinen  Polen  gegen  die  Pole  eines  starken  Electro- 
magneten,  so  dafs  sich  die  gegenseitigen  Polflächen  genau 
berühren.  Sind  die  Polflächen  des  Stahlmagnets  gröfser 
als  die  des  Electromagnets,  so  schiebt  er  zwei  dicke  Eisen- 
platten von  der  Gröfse  der  Polflächen  des  Stahlmagneten 
zwischen  die  beiderseitigen  Pole,  und  schliefst  jetzt  erst 
die  galvanische  Kette,  natürlich  so,  dafs  der  Pol  des  Elec- 
tromagnets, welcher  an  dem  mit  N  bezeichneten  Pole  des 
Stahlmagnets  liegt,  der  Südpol  wird.  Das  Maximum  der 
magnetischen  Entwicklung  soll  erst  durch  wiederholtes 
Oeflnen  und  Schliefscn  der  Kette  erhalten  werden  können. 
AVährend  sie  geschlossen  ist,  streicht  man  mit  einem  dicken 
Eisenstücke  öfter  von  der  Krümmung  des  Electromagneten 
über  seine  beiden  Schenkel  gegen  die  Pole. 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXYI,  40.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXYI,  195. 


Es  ist  schwer  zu  begreifen,  warum  derselbe  Zweck *'^*?,'isr 
nicht  eben  so  gut,  und  wenn  man  nicht  im  Besitze  sehr    *^'^'^ 
kräftiger  Electromagnete  ist,  selbst  besser  dadurch  erreicht 
werden  kann,  dafs  man  die  gut  magnetisirten  Stahllamellen 
noch  verankert  zusammenlegt  und  dann  erst  die  einzelnen 
Anker  mit  Vorsicht  entfernt. 

Mittelst  eines  Eisenstäbchens,  das  quer  über  beide 
Schenkel  des  Stahlmagneten  gelegt  und  so  befestigt  wird, 
kann  in  demselben  ein  Zustand  der  Uebersättigung  bleibend 
erhalten  werden«  Ein  grofser  Theil  dieser  Ueberkraft  läfst 
sich  dann  nach  Sinsteden's  Erfahrungen  dauernd  zur 
Verstärkung  des  Trugungsvermögen  und  insbesondere  der 
lodnction  bei  electromagnetischen  Maschinen  benutzen. 

C.  Woestyn  (1)  hat  die  Beobachtung  gemacht,  dafs  coircjur- 
ein  Magnetpol  von  dem  gleichartigen  Pole  eines  andern 
Magnetstabs  angezogen  und  selbst  festgehalten  werden 
kann,  ohne  dafs  darum  der  ein6  oder  andere  seine  frühere 
Polarität  einbüfsen  mufs.  Er  fuhrt  unter  andern  an,  dafs 
ein  sehr  gut  gehärteter  Magnetstab,  bis  zur  Sättigung 
magnetisirt  und  als  Nadel  aufgehängt,  von  einem  starken 
Magnete  (gleichartige  Pole  gegeneinander)  auf  3  Centimeter 
Entfernung  angezogen  wurde,  ohne  dafs  nachher  seine 
Pole  umgekehrt  waren.  Er  brachte  unter  ähnlichen  Um- 
ständen in  einem  Magnetstabe  sogar  einen  vorübergehenden 
Folgepunkt  hervor,  was  er  durch  Bestreuen  mit  Feilspänen 
nadiwies. 

Es  bedarf  kaum  der  Erinnerung,  dafs  diese  Erfah- 
rungen nur  innerhalb  gewisser  Gränzen  Geltung  haben;  so 
lange  nämlich  die  magnetische  Wirksamkeit  des  einen 
Magneten  nicht  grofs  genug  ist,  um  die  Coercitivkraflb  des 
andern  vollständ^  überwinden  zu  können.  —  Woestyn 
kommt  zu  dem  Schlüsse,  dafs  die  Stahlmagnete  aus  Theilen, 
welche  Coercitivkraft  besitzen,  und  ans  weicheren  Theilen 
ohne  Coercitivkraft  zusammengesetzt   seien,   und   dafs   bei 

(1)  Compt.  rend.  XXYIIIy  2S9;  Ann.  eh.  phjs.  [8]  XXVI,  620. 
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cosiritiT.  seinen  Versuchen  durch  eine  yorübergehende  Polarität  der 


kraft 


letzteren  die  der  ersteren  verdeckt  worden  sei.  Er  ver* 
muthet,  dafs  der  Einflufs  der  Härtung  sich  wohl  haupt- 
sächlich auf  die  äufseren  Theile  der  Stahlstäbe  erstrecken 
möge. 

Im  Zusammenhange  mit  diesem  Verhalten  steht  eine  von 
Z am  min  er  und  Buff  gemachte  Erfahrung,  wonach  unter 
der  Einwirkung  schwacher  electrischer  Ströme  die  Polarität 
der  Magnetstäbe,  selbst  bei  guter  Härtung,  verstärkt,  ge- 
schwächt und,  bei  geringer  magnetischer  Entwicklung, 
sogar  umgekehrt  werden  kann,  ohne  dafs,  nach  Unter- 
brechung des  Stroms,  die  frühere  Polarität  sich  verändert 
hat.  —  Eine  cylindrische  Hülse  von  dünnem,  wohlgdiärtetem 
Stahlblech  nahm,  während  sie  von  einem  schwachen  elec- 
trischen  Strome  umgeben  war,  magnetische  Polarität  an, 
die  sie  nach  Aufhören  des  Stromes  wieder  verlor.  Diese 
Polarität  wurde  bei  gleicher  Stromkraft  um  mehr  als  das 
doppelte  verstärkt,  als  man  einen  kurzen  Eisenkern  in  die 
Mitte  der  Hülse  so  einsetzte,  dalB  er  gegen  den  Rand  der 
letzteren  auf  jeder  Seite  um  Einen  Zoll  zurücktrat  Es  ist 
hiemach  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  die  magnetische  Kraft 
.  durch  solche  Eisentheile,  deren  Coercitivkraft  sie  nicht  über- 
winden kann,  ähnlich  wie  durch  nicht  magnetische  Masse 
hindurchwirkt. 

M«Kiieti«che         Delesse  (1)  prüft  die  maimetische  Beschaffenheit  ver- 
Kraft der  Oe-  ^   /  i^  ^  «^       ^      ^ 

•«•«■^«■j«'«- schiedenartiger  Stoffe,  indem  er  sie  in  gröfseren  und  klei- 
neren Stücken  und  selbst  pulverförmig  zwischen  die  Pole 
kräftiger  hufeisenförmiger  Electromagnete  bringt,  auf  wel- 
chen cylindrische  Halbanker  bis  zur  Berührung  einer  ihrer 
verticalen  Kanten  gegen  einander  gerückt  werden  können. 
Besitzt  ein  Körper  auch  nur  die  geringste  magnetische 
Kraft,  so  werden  seine  TheUe  im  fein  gepulverten  Zustande 

(1)  Compt.  rend.«  XXym ,  35.  227.]  487.  498.  589;  Ann.  eh. 
phys.  [8]  XXV,  194;  XXYI,  148;  Instit.  1849,  27.  76.  106.  121; 
Ann.  min.  [4]  XIV,  81;  XV,  497;  Arch.  ph.  nat  X,  207.  2$5; 
XI,  134. 
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ftDgezogen  und  hängen  sich  hauptsächUch  längs  der  Beruh-  ibgMiuch* 
rungslinie  beider  Halbanker  an.  Delesse  bestätigt  auf»*«*"j^J«^ 
diesem  Wege  die  Erfahrung  anderer  Physiker,  dafs  nicht 
mir  eisenhaltige  Stoffe ,  sondern  Mineralbestandtheile  aller 
Art  9  aas  welchen  die  feste  Erdrinde  gebildet  ist,  die 
einen  in  höherem,  die  andern  in  geringerem  Grade,  mag- 
netische Polarität  annehmen  können.  —  Um  die  Stärke  der 
magnetischen  Kraft  verschiedener  Körper  zu  vergleichen, 
werden  sie  zu  einem  möglichst  feinen  und  gleichförmigen 
Pulver  zerrieben,  und  in  diesem  Zustande  der  Endfläche 
eines  Magnetstabes  genähert.  Das  Gewicht  der  sich  an- 
hängenden Theilchen  betrachtet  Delesse  als  proportional 
mit  ihrer  magnetischen  Beschaffenheit,  und  nimmt  daher 
dieses  Gewicht  als  Ausdruck  für  die  Gröfse  der  magneti- 
schen Kraft  dieser  Stoffe.  So  findet  er  z.  B.  die  magneti- 
sche Kraft  des  Eisens  gleich  derjenigen  des  Stahls,  die  des 
Gudseisens  66  pC.  von  der  des  Stahls,  die  des  Nickels 
35  pC,  der  reicheren  Eisenschlacken  2  bis  3  pC.  u.  s.  f. 
—  Dur  o  eher  (1)  hat  in  Beziehung  auf  Del  esse 's  Mit- 
theQungen  an  seine  eignen  früheren  (2)  Untersuchungen 
erinnert;  nach  ihm  scheint  der  Magnetismus  der  Felsarten 
von  drei  Bedingungen  hauptsächlich  abzuhängen  :  dem  Ge- 
balt an  Eisen,  dem  Verhältnifs  zwischen  Eisenoxydul  und 
Eisenoxjd,  und  der  Art  wie  diese  Oxyde  mit  den  andern 
Bestandtheilen  der  Felsart  verbunden  sind. 

Reuben  Phillips  glaubt  sich  überzeugt  zu  haben,  jJf°^*Ji^" 
dafs  der  aus  einer  hydroelectrischen  Maschine  entweichende  *••»?'«■• 
Dampfstrahl,  wenn  er  von  einem  geschlossenen  Drahtge- 
winde umgeben  wird,  in  diesem  einen  electrischen  Strom 
hervorbringe;  dafs  folglich  der  Dampf  magnetische  Kraft 
^besitze*  Diese  Folgerung  bedarf  jedoch  sehr  der  Be« 
stätigung  (3). 


(1)  Compt  rend.  XXVIII,  689;  Instit  1849,  145.  —  (2)  Jahresbcr.  für 
1847  und  1848,  1283.  —  (8)  Phil.  Mag.  [3]  XXXIV,  502  j  XXXV,  490; 
Isstit.  1849,  298;  Arch.  ph.  nat  XII,  808. 
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«toreDdeEio.  Mehrere  Physiker  haben  behauptet,  dafs  benachbarte 
u^^*^!j^l Gebirgsketten  und  einzehie  Berge  anf  die  Stärke  und 
Richtung  der  magnetischen  Erdkraft  an  einem  Orte  einen 
störenden  Einflufs  äufsern  können,  um  hierüber  einen  be* 
stimmten  Aufschlufs  zu  erhalten,  machte  F.  Reich  (1)  eine 
Reihe  von  Beobachtungen  über  die  Stellung  der  Magnet- 
nadel an  zahlreichen  Puncten  rings  um  den  Pöhlberg  bei 
Annaberg,  einen  Basalthügel,  an  welchem  einzelne  Ba- 
saltblöcke in  der  Nähe  deutliche  magnetische  Wirkungen 
zeigen.  Dessenungeachtet  fand  Reich,  dafs  eine  magne- 
tische Polarität  dieses  Berges,  welche  auf  die  Richtung 
der  Magnetnadel  in  einigermafsen  beträchtlicher  Entfernung 
einwirkt,  nicht  oder  jedenfalls  nur  in  sehr  geringem  Grade 
vorhanden  ist. 
Aendeninff in  Quetclct  (2)  thcilt  Beobachtungeu  mit,  die  auf  der 
HdT**"  Sternwarte  zu  Brüssel  gemacht  worden  sind,  wonach  seit 


der 


nftdcL 


October  1827  bis  zum  März  1849  die  Richtung  der  Decli- 
nationsnadel  sich  von  22«  28',8  bis  zu  20«  39',2  westlicher 
Abweichung,  die  Richtung  der  Inclination  von  68«56',5 
auf  67«  56',8  verändert  hat 

» 

Kirhtexuttn.        dIq  Richtung    dcr  Magnetnadel    ist  bekanntlich    sehr 

"varüISnci*  rcgelmäfsig    eintretenden    täglichen    Schwankungen   unter- 

*"  uoV"""  worfen.     Der  Nordpol    der    horizontalen   Nadel    geht   in 

Europa  von  H  Uhr  Nachmittags  bis  zum  andern  Morgen 

7  bis  8  Uhr  von  Westen  gegen  Osten,  und  kehrt  dann  von 

8  Uhr  Morgens  bis  Nachmittags  nach  Westen  zurück. 
Diese  Bewegung  geschieht  in  derselben  Weise  in  jedem 
Monate  des  Jahrs,  nur  ist  sie  im  Sommer  etwas  gröfser 
als  im  Winter.  Ein  ähnliches  Verhalten  hat  man  auch 
in  Nordamerika  und  überhaupt  in  mittleren  Breiten  auf 
der  nördlichen  Halbkugel  wahrgenommen.  In  mittleren 
Breiten  der  südlichen  Erdhälfte  treten  aber  gleichzeitig 
gerade  die  entgegengesetzten  Schwankungen  ein.  Man 
hat  daher  vermuthet,  dafs  es  unfern  des  Erdäquators  eine 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXVn,  82.  —  (2)  Instit    1849,  204. 
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Linie  geben  müsse,    über  welcher   die  Magnetnadel  den »fi>t«x^(«>» 
taglichen  Schwankungen  nicht  unterworfen  ist.  w^tSn* 

Nun  berichtet  aber  Sabine  (1),  dafs  nach  dem  Resul- •»"\^3*- 
tate  funigähriger  Beobachtungen  in  St.  Helena  die  wohlaus- 
gesprochene Eiigenthümlichkeit  d^  täglichen  Variation 
auf  dieser  Insel  darin  besteht ,  dafs  während  der  einen 
Hälfte  des  Jahrs  (während  des  Sommers  der  nördlichen 
Halbkugel)  die  Bewegung  des  Nord-Endes  der  Nadel  zu 
den  gleichen  Stünden  mit  der  Richtung  übereinkommt, 
welche  die  Bewegung  in  der  nördlichen  Erdhälfte  hat, 
wogegen  in  der  andern  Hälflte  des  Jahres  die  Richtung 
mit  der  in  der  südUchen  Halbkugel  herrschenden  zusam- 
menfallt. Der  Uebergang  der  einen  Ordnung  zu  der 
andern  erfolgt  zur  Zeit  der  Nachtgleichen  oder  bald 
nachher.  Jene  als  wahrscheinlich  vorausgesetzte  Linie 
ohne  tägliche  Schwankungen  der  Magnetnadel  scheint 
demnach  nicht  vorhanden  za  sein. 

Zur  Erklärung  der  täglichen  Schwankungen  sind  meh-  Hypoth«.«! 
rere  neue  Hypothesen  aufgestellt  worden.  Lamont  (2)  •'^•"^^/•^*" 
halt  es  für  nicht  ganz  unwahrscheinlich,  dafs  die  Sonne  uni-  ^»^*"°°«»- 
polar- electrisch,  z.  B.  mit  einer  grofsen  Menge  posi- 
tiver Electricität  behaftet,  sei.  Sie  würde  in  diesem  Falle 
dne  electrische  Vertheüung  in  der  Erdmasse  bewirken 
müssen,  in  der  Art,  dafs  immer  die  der  Sonne  zugewendete 
Halbkugel  negativ  electrisch,  die  abgewendete  positiv 
wäre.  Vermöge  der  Axenumdrehung  müfste  sich  hieraus 
eine  electrische  Strömung  ergeben,  welche  binnen  24  Stun- 
den die  Erde  umkreist.  Der  so  erzeugte  Strom  dürfte 
sich  jedoch  nicht  blofs  an  der  Oberfläche  der  Erde  be- 
wegen, denn  Lamont  sucht  auf  analytischem  Wege  und 
gestützt  auf  eigne  Beobachtungen  auszufuhren,  dafs  die 
magnetischen  Variationen  einer  an  der  Erdoberfläche  er- 
raten magnetischen,  galvanischen  oder  thermoelectrischen 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXVni,  494,  ans  Phil.  Transact.  f.  1847,    I,  51; 
PhiL  Mag.  PI  XXXIV,  466.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXVI,  67. 
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vypofhwn  Kraft  nicht  zaireschrieben  werden  können«    insofern  man 

über  die  Ur-  °  ^  ' 

*Sigiich«n'  voraussetzt,    dafs   diese  Kraft   die    gewöhnlichen  für  den 

YBUmtiontn  Magnctismus  geltenden  Gesetze  befolgt. 

Barlow  (1)  bringt  die  Schwankungen  der  Decli- 
nationsnadel  in  Verbindung  mit  täglichen  regelmäfsigen 
electrischen  Schwankungen,  deren  Dasein  in  der  Erde  er 
mit  Hülfe  sehr  günstig  gelegener  telegraphischer  Drahtlei« 
tungen  wahrgenommen  hat.  Er  bemerkt,  dafs  von  Derby 
aus  4  Telegraphenlinien  —  nördlich  gegen  Leeds,  nordöstlich 
gegen  Lincoln,  südlich  gegen  Rugby  und  südwestlich  ge- 
gen Birmingham  —  gehen.  In  diesen  Drähten  zeigten  sich 
häufig  störende  natürliche  electrische  Ströme,  die  für  sich 
betrachtet  sich  stets  so  verhielten,  dafs,  wenn  sie 'in  den 
beiden  ersten  Drähten  gegen  Derby  zuliefen,  sie  sich  in 
den  beiden  letzten  von  demselben  Orte  entfernten,  und  umge- 
kehrt. Diese  natürlichen  Ströme  sind,  so  versichert  Bar- 
low, in  jedem  Drahte,  dessen  beiden  Enden  in  bedeuten- 
dem Abstände  mit  Platten  in  der  Erde  verbunden  suid, 
zu  jeder  Zeit  bemerkbar.  Die  stärksten  Wirkungen  er- 
geben sich  aber  in  der  Regel  dann,  wenn  die  gerade  Ver- 
bindungslinie beider  eingesenkter  Platten  von  Nord -Ost 
nach  Süd- West  zieht.  Die  Richtung  des  Drahtlaufes  kommt 
dabei  nicht  in  Betracht 

Zwei  empfindliche  Galvanometer,  an  beiden  Enden  ei» 
nes  Drahtes  von  41  engl.  Meilen  Länge  eingeschlossen, 
liefsen  durch  die  Richtung  der  Ablenkung  stets  gleichzei- 
tig gleiche  Wechsel,  sowohl  hinsichtlich  der  Richtung  als 
der  Stärke  des  natürlichen  Stromes,  erkennen,  und  aus  der 
Art  der  Schwankungen  der  Nadeln  durfte  man  auf  eine 
gewisse  Gesetzmäfsigkeit  in  der  Bewegung  des  Stromes 
schliefsen,  wie  wenn  derselbe  vom  Morgen  zum  Abend 
nach  Einer  Richtung,  von  Abend  zum  Morgen  nach  der 
andern  durch  den   Draht   liefe.    Die  Zeit  des  Wechsels^ 


(1)  PhiL  Mag.  [3]  XXXIV,  844;  im  AoMog   Arch.  ph.  nat  XI, 

299. 
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wobei  also  die  Nadel  durch  die  Null-La^re  gxney  schwankte  HTpotheien 

^        O      Ö'  flbar  di«   nr- 


Meißens  und  Abends  zwischen  7  bis  10  Uhr.    Diese  regel-  "Jjjj,^" 
maOsigen  täglichen  Bewegungen  erUtten  bald  gröfsere  bald  ^^^""ku.* 
geringere,  mehr  oder  weniger  lang  anhaltende  Störungen,    *"****"* 
häufig  Ton  der  Stärke ,  dafs  sie  den  Gebrauch  der  Drähte 
zur  Telegraphie  verhinderten.    Das  Auftreten  emes  Nord- 
lichtes äufserte  einen  ganz  ungewöhnlich  stöcenden  Einflufs, 
so  lange  es  dauerte. 

An  dem  Theile  des  Tages,  wo  der  Strom  durch  die 
Erde  südlich  lief,  zeigte  die  Nadel  eines  Declinometers 
westliche  Abweichung.  Während  der  Nacht  und  des  Theiles 
des  Morgens,  wo  der  Strom  nördlich  durch  die  Erde  ging»  war 
die  Veränderung  in  der  Ablenkung  der  Declinationsnadel  öst- 
lich. Auch  die  ungewöhnlichen  stärkeren  Störungen  zeigten 
sich  gleichzeitig  im  Declinometer  und  Galvanometer.  B  arlo  w 
scheint  den  durch  den  Draht  gehenden  Strom  für  eine 
Abzweigung  des  natürlichen  Erdstroms  zu  halten,  was  er 
jedoch  nicht  bestimmt  ausdrückt.  Für  diese  Annahme 
spricht  die  von  ihm  mitgetheQte  Erfahrung,  dafs  die  Er- 
scheinungen bei  Drahtleitungen  unter  der  Erde  ganz  so 
wie  bei  denen  über  der  Erde  vorgehen;  woraus  er  folgert, 
dafs  der  durch  den  Draht  laufende  Strom  nicht  von  der 
Luftelectricität  abstammen  könne.  Als  wahrscheinliche  Ur- 
sache desselben  betrachtet  er  thermoelectrische  Wirkungen, 
die  durch  die  ungleiche  Temperatur  in  der  Erde  hervor- 
gebracht werden.  Er  sagt  damit  freilich  nichts  weiter,  als 
dals  ihm  die  wahre  Ursache  noch. unbekannt  ist. 

Auch  de  la  Rive  (1)  erklärt  die  täglichen  Schwan- 
kungen der  Magnetnadel  aus  thermoelectrischen  Wirkungen, 
die  aber  nach  ihm  in  der  Luft  vor  sich  gehen.  Man  weifs, 
sagt  er,  dafs  in  beliebigen  Körpern,  die  man  am  einen 
Ende  erhitzt,  am  andern  abkühlt,  di^  positive  Electricität 
von  der  warmen  zur  kalten  Seite  und  die  negative  im  um- 


(1)  Ann.  cK   phys.  [3]  XXV,   310;  Phil.  Mag.  [3]  XXXIV,  286; 
tmAiitf.  Arch.  ph.  nat  X,  297. 
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HTPotiieMii  gekehrten  Sinne  fortschreitet«  Daraus  folirt,  dafs  die  untere 

ttbor  dl«  Dr-  °  ^  ^  ' 

"ttgucun'  warme  Schicht  einer  Luftsäule  beständig  negativ^  die  obere 
^«  dÄ*  positiv  sein  mufs.  —  Diese  ohne  die  Stütze  des  experimen- 
nauon.  ^^jg^  Bewciscs  sicherlich  sehr  gewagte  Folgerung  als 
richtig  vorausgesetzt,  müssen  sich  überall  in  der  Luft  gleich- 
zeitig beide  Electricitäten  erzeugen.  Die  untere  negative 
wird  fortwährend  in  den  feuchten  gut  leitenden  Boden  ab- 
geführt, während  die  obere  positive  sich  in  den  oberen 
Luftschichten  ausbreitet  und  daher,  ganz  so  wie  die  Er- 
fahrung lehrt,  nach  oben  an  Intensität  zunimmt,  bis  sie 
theils  durch  Luftfeuchtigkeit,  durch  Schnee  und  Regen  auf 
die  Erde  herabgeleitet  wird,  theils  auf  einem  normalen,  be- 
ständig vorhandenen  Wege  eine  Ausgleichung  findet. 
Unter  diesem  normalen  Wege  versteht  de  la  Rive  eine 
in  den  höheren  luftverdünnten  Regionen  stattfindende  elec- 
trische  Strömung  von  dem  Aequator  gegen  die  Pole  hin. 

Das  Dasein  einer  solchen  Strömung  läfst  sich  nun  aller- 
dings nicht  bestreiten,  auch  ganz  abgesehen  von  der  vor- 
stehenden auf  keine  bewährte  Erfahrung  begründeten  An- 
nahme. Denn  da  die  in  der  Zone  der  Passate  sich  er- 
hebende warme  Luft  ohne  Zweifel  Electr^cität  enthält,  was 
immerhin  deren  Ursprung  sein  mag,  so  mufs  auch  der 
zurückkehrende  obere  Passat-  oder  Polarstrom  mehr  oder 
weniger  mit  electrischer  Materie  erfüllt  sein,  die  also  mit 
dem  Winde  auf  beiden  Seiten  des  Aequators  gegen  die 
Pole  getrieben  wird.  Da  diese  Electricität,  so  folgert  de 
la  Rive  weiter,  früher  oder  später  durch  feuchte  Luft- 
schichten, zumal  in  der  kalten  Polarzone,  anf  die  Erde 
herabgeleitet  wird,  so  mufs  gleichsam  ein  electrischer  Kreis- 
lauf entstehen,  positiv  vom  Aequator  gegen  die  Pole  in 
den  höheren  Räumen  der  Atmosphäre  und  unter  der  Erd- 
oberfläche gegen  den  Aequator  zurückkehrend.  Die  wech* 
selnde  Starke  desselben  vom  Tage  zur  Nacht  hält  de  la 
Rive  für  die  Ursache  der  täglichen  Schwankungen  der 
Magnetnadel. 


der  Decli- 
nation. 


In  den  höchsten  Schichten  der  Atmosphäre,  zumal  im  Hypothtgea 

*  '  über  die  Ur- 

Winter  nnd  im  Polarkreise,  ist  die  Luft  mit  kleinen  darin  •f"^•^**' 
schwebenden  EUs-  oder  ScKneetheüchen  erfüllt,  welche  eine  ^"*'***»»«^ 
Art  halbdurchsichtigen  Nebels  bilden.  Durch  diese  Nebel 
von  unvollkommener  Leitfähigkeit  strömen  bei  starker 
electrischer  Anhäufung  die  beiden  sich  wechselseitig  aus- 
gleichenden Electricitäten  unter  Funkenbildung  zu  einander 
über,  und  beleuchten  dabei  die  Eiskrystalle.  Dies  ist  nach 
de  la  Rive  der  Ursprung  des  Nordscheins.  Diese  Ablei- 
tung des  Nordlichtes  aus  der  vom  Aequator  gegen  die 
Pole  strömenden  Electricität,  und  aus  electrischen  Ent- 
ladungen in  den  feinen  Federwolken  an  derjenigen  Grenze 
des  Notdens»  wo  die  Gewitter  aufhören,  ist  übrigens  nicht 
neu.  Seitdem  man  das  electrische  Licht  im  hiftverdiinn- 
ten  Räume  kennt,  wurde  sie  von  mehreren  Physikern  gel- 
tend gemacht,  wie  von  Bertholon  de  St  Lazare  und 
selbst  schon  von  Franklin  (1). 

Auf  eine  Aeufserung  Morlet's  (2),  dafs  diese  Hypo- 
these über  die  Entstehung  des  Nordlichtes  grofse  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich  haben  würde,  wenn  durch  directe 
Versuche  ein  Einäufs  des  Magnetismus  auf  das  electrische 
Licht  nachgewiesen  werden  könnte,  hat  de  la  Rive 
folgenden  sehr  bemerkenswerthen  Versuch  mitgetheilt  (3). 

Ein  Eisenstab,  über  seine  ganze  Länge  mit  einziger 
Ausnahme  der  Endflächen  mit  Wachs  dick  umgeben,  war 
zur  Hälfle  in  eine  Glaskugel  hermetisch  emgeschlossen. 
Ein  Kupferring  umfafste  den  Stab  im  Innern  der  Eugel  über 
dem  Wachs  und  so  nahe  wie  möglich  an  der  Glaswand. 
Ein  Draht  führte  von  diesem  Ringe  nach  Aufsen.  Nach- 
dem die  Luft  ausgepumpt  war,  wurde  der  Draht  mit  dem 
eben  Conductor  einer  Electrisirmaschine,  das  äufsere  Ende 
des  Eisenstabs  leitend  mit  dem  andern  oder  mit  der  Erde 
verbunden.    Es  entstand  dann  der  gewöhnliche  Strom  der 

(1)  Oehler'8   phya.  Wörterbuch.  Neue  Bearb.  Vn,   289,   240.  — 
(2)  Ann.  eh.   phjs.  [3]  XXYH,   65.  —  (3)  Compt  rend.  XXIX,   412; 
1849,  329;  Arch,  ph.  nat.  Xu,  222. 
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Electricität  im  luftverdünnten  Räume.  Wurde  aber  der 
Eisenstab  mit  dem  Pole  eines  kräftigen  Eiectromagneten 
berührt,  so  ging  der  electrische  Lichtstrom  nur  von  dem 
Rande  der  freien  Eisenfläche  aus,  ordnete  sich  zu  einem 
zusammenhängenden  Ringe  und  rotirte  um  den  Stab,  rechts 
oder  links,  je  nach  der  Richtung  der  Entladung  und  der 
entwickelten  magnetischen  Polarität  De  la  Rive  bezieht 
diese  Erscheinung  auf  die  des  Nordlichtes  in  der  Umge- 
bung der  magnetischen  Erdpole,  welche  er  als  scheinbare 
Mittelpuncte  ähnlicher  rotirender  Lichtströme,  nämlich  des 
Nordlichtes  ansieht« 
I^^^TSI^  Grove  (1)  hat  die  Beobachtung  gemacht,  dafs  durch 

lugnetum».  abwechschides  Magnetisiren  und  Entmagnetisiren  der  Eisen- 
Stäbe  Wärme  erzeugt  wird.  Ein  hufeisenförmiger  Electro« 
magnet  wurde,  um  die  von  dem  Drahtgewinde  abstammende 
Wärmeentbindung  auszuschliessen ,  bis  zu  den  Polen  in 
kaltes  Wasser  getaucht,  sein  über  dem  Wasser  befindlicher 
Anker  aber  mit  schlechten  Leitern  umgeben.  Als  nun  ein 
unterbrochener  Strom  durch  das  Drahtgewinde  lief,  daher 
in  dem  Anker  eine  magnetische  Vertheilung  abwechselnd 
hervorgerufen  wurde  und  wieder  verschwand,  stieg  seine 
Temperatur  um  einige  Grade,  während  die  des  Hufeisens 
unter  dem  Einflüsse  des  kalten  Wassers  sich  erniedrigte. 
Grove  leitet  diese  Wärmeentwicklung  von  der  Reibung 
der  Eisentheilchen  an  einander  ab,  indem  sie  um  die  mag- 
netische  Richtung  schwingen. 


Hinsichtlich   der  Wirkung   des    Magnetismus   auf  die 

polarisirte  Wärme  vergl.  S.  49. 
Ju'^.uLm'        Bertin  (2)  theilt  folgende  Bemerkungen  über  die  mag- 
^^••jP^j;  netische  Polarisation  des  Lichtes  mit :  1)  Wenn  Gläser  durch 

Härtung,  Erhitzung  oder  Druck  soweit  in  ihrem  molekula- 

(1)  Im  Aiisz.  aas  Procedings  of  the  Royal  Society,  May,  1849,  in 
Pogg.  Ann.  LXXVni,  567;  Arch.  ph.  nat.  XI,  210.  —  (2)  Oompt 
rend.  XXYOI,  500;  Instit  1849,  123. 
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ren  ZastAnde  eeSndert  sind,  dafs  im  polarisirten  Lichte  leb-  ^nrkn«  ««• 
hafte  Farben  auftreten»  ao  erleiden  die  Farben  unter  dem ^^"^^Jj; 
Einflofs  des  Electromagneten  keine  Veränderung.  2)  Die 
Polarisationsebene  des  lichtes,  welches  im  Innern  der 
Fr esneT  sehen  Parallelopipeda  Tiermal  total  zurück- 
geworfen wurde»  wird  durch  den  Einflufs  des  Stromes  nicht 
mehr  geändert«  Die  einzige  Wirkung  des  Stromes  in 
diesem  Falle  ist  eine  Vermehrung  oder  Verminderung  der 
theüweisen  Depolarisation»  welche  das  polarisirte  Licht  bei 
der  totalen  Beflexion  erleidet.  Theilt  man  von  der  Re^ 
flexionsebene  aus  den  Kreis  in  8  Octanten»  so  wirken  die 
beiden  entgegengesetzten  Ströme  bei  0®,  90<^»  180^,  270<^. 
Azimut  am  Stärksten  und  in  gleichem  Sinne;  bei  45^»  135®» 
226»,  315«  ist  die  Wirkung  Null;  bei  22«,5  und  von  da 
an  in  Oktanten  weiter  ist  die  Wirkung  beider  Ströme  ent- 
g^engesetzt  und  die  Differenz  zugleich  am  Gröfsten. 

Die  Untersuchungen  über  Diamagnetismus  beschränk-  ^JS!*'??! 
ten    sich    in    diesem   Jahre    fast    ausschliefslich    auf   die,  "*»•*"«"«•■• 
zuerst   von   Plücker  (1)  beobachteten»    Erscheinungen» 
welche    krjstallisirte   Körper    zwischen    den   Magnetpolen 
darbieten. 

Die  wichtigste  Entdeckung  auf  diesem  Felde  rührt  von 
dem  ebengenannten  Physiker  her  und  besteht  in  der  That- 
sache  (23»  dafs  die  optischen  Axen  der  krystallisirten  Kör- 
per nicht»  wie  Plücker  zuvor  glaubte»  von  den  Polen 
immer  abgestofsen  werden»  dafs  vielmehr  die  der  optisch 
D^^ativen  Krjstalle  abgestofsen»  die  der  positiven  angezo- 
gen werden  (3).    Man  hat  diefs  bei  den  einaxigen  Krystal- 

(1)  Jahresber.  1  1847  nnd  1848,  260  nnd  261.  —  (2)  Phil.  Mag.  [8] 
XXXIV,  4Ö0;  Pogg.  Ann.  LXXVU,  447;  Sill.  Am.  J.  [2]  VII,  270; 
lastit.  1849,  272.  Arch.  ph.  nat.  XI,196;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXIt,  191 
bis  193.  _  (3)  Knoblauch  n.  Tyndall  (Pogg.  Ann.  LXXIX,  233; 
Phil  Mag.  [3]  XXXVI,  178;  Arch.  ph.  nat.  XIII,  219)  woUen  zwar  (1850) 
gefunden  haben,  dafs  die  optische  Axe  des  Eall^spaths  sich  bald  äqua- 
torial bald  axial  stelle.  Es  ist  indessen  nicht  unwahrscheinUch,  dafs  hierbei 
Nebenamatande  mitwirkten,  auf  welche  man  noch  nicht  aufmerksam  ge- 
wotiden  ist. 

12» 


ISO  Physik  und  physikalische  Chemi«. 

SISTbI^  ^^^  ^^  ^®  '^^  selbst,  bei  den  zweiaxigen  auf  die  Mittel- 
•eh«inuigM.  ijnjg^  ^j^  i^  ^Iq  ^Jqjj  spitzen  Winkel  der  optischen  Axen  hal- 

birende  Linie,  zu  beziehen.  Sehr  deutlich  zeigt  diese  Erschei- 
nung unter  den  positiven  Krjstallen  der  Diapad,  unier  den 
negativen  der  Q/anä  und  Topas.  Da  die  Mittellinie  in  die- 
sen Krystallen  einen  Winkel  a  mit  der  Prismenaxe  macht, 
so  kann  die  letztere  je  nach  der  Aufhängung  alle  Lagen 
annehmen,  welche  in  eine  mit  dem  Winkel  a  um  die  Mit« 
tellinie  beschriebene  Eegelfläche  fallen,  während  die  Axe 
des  Kegels  bei  dem  positiven  Diopsid  axial,  bei  dem  nega- 
tiven Q/aitä  und  Topas  äquatorial  gerichtet  ist.  —  Der 
Ci/anit  richtet  sich  sogar  unter  dem  Einflüsse  des  Erdmag- 
netismus, und  da  er  dabei  immer  das  nämliche  Ende  nach 
Norden  richtete,  glaubte  Plücker  eine  Polarität  der  opto- 
magnetischen  Kraft  annehmen  zu  dürfen. 

Bezüglich  des  magnetischen  Verhaltens  hat  Plücker(l) 
folgende  üjystalle  untersucht : 


I.  Negative  einazige  Erystalle. 

n.  Positive 

einazige  Einstalle. 

1.  Magnetische. 

2.  Diamagnetische, 

1.  Magnetische. 

2.  Diamagnetische. 

Tnrmalin. 

Antimon. 

Arsen. 

¥nsmuth. 

BeryU. 

Ealkspath. 

Eisenvitriol 

Qnan  (schwach). 

Dioptas. 

. 

Zinnstein. 

Arsenikblei. 

Scapolith. 

Yesuvian. 

Troostit 

m.  Negative 

einazige  Bjystalle. 

IV.  Positive 

iweiazige  Eiystalle. 

1.  Magnetische.          2.  Diamagnetische.  1. Magnetische.  2.Diamagnetisch«. 

Rothes  Blutlaugensalz.  Antimonglana.  Cyaait.          Kupferglans. 

Staorolith.                    Arragonit  Augit.  Bournonit. 

Glimmer.  Salpeter.  Hornblende.  Glaubersals. 

Diopsid.  Strahlstein.    Gyps. 

Wolfram.  Topas. 

Auffit  und  der  einaxige  magnetische  ärmstem  zeigten 
nach  bestimmter  Richtung  magnetische. Polarität^  wie  der 
Q/aniL    Ein  ganz  eigenthümliches  Verhalten  boten  Eisen- 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXVm,  427. 
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l^zkrjstalle  von  Elba  dar.  Sie  blieben  in  jeder  Lage  in  Di«m«gu«. 
Sähe,  in  welcher  sie  einen  Augenblick  festgehalten  worden  •chcinaDcoo. 
waren,  wie  übrigens  ihre  Längendimension  gegen  die  Pol- 
linie gerichtet  sein  mochte«  P lücker  meint,  diese  Erschei- 
nung beruhe  auf  einem  bestimmten  Grade  magnetischer 
Coerdtivkraft,  und  wenn  man  diesen  Grad  bei  einem  Stück- 
chen Stahl  träfe,  würde  dieses  sich  gerade  so  verhalten, 
wie  die  Eisenglanzkrjstalle. 

Das  Plücker'sche  Gesetz,  bezüglich  der  Richtung 
der  optischen  Axe  im  magnetischen  Felde,  hat  ein  erhöhtes 
Interesse  und  selbst  gröfsere  Sicherheit  erhalten  durch  die 
sinnreiche  Erklärung,  welche  Wiedemann  ihm  zu  geben 
rersucht  hat.  Er  stützt  sich  dabei  auf  die  von  ihm  ge- 
machte Erfahrung  (1),  dafs  EIrjstallplatten  die  Electricität 
in  yerschiedener  Richtung  ungleich  gut  leiten,  ähnlich  wie 
diefs  S^narmont  für  die  Verbreitung  der  Wärme  gefun- 
den und  wie  es  für  die  Verbreitung  des  Lichtes  schon 
langst  bekannt  ist  —  Eine  Vergleichung  der  erwähnten  mit 
den  optischen  Eigenschaften  der  Krystalle  giebt  das  merk- 
würdige Resultat,  dafs  die  Erystalle,  welche  die  Electrici- 
tät in  Richtung  der  Hauptaxe  in  der  nämlichen  Zeit  wei- 
ter fortpflanzen,  als  in  jeder  andern  Richtung,  zu  den  optisch 
negativen,  alle  übrigen  (mit  Ausnahme  des  Feldspaths?) 
zu  den  optisch  positiven  Erystallen  gehören,  so  dafs  also, 
wenn  die  wenigen  untersuchten  Krystalle  schon  zu  diesem 
Schlüsse  berechtigen,  die  Electricität  von  den  Krystallen' 
in  der  nämlichen  Richtung  am  Raschesten  fortgeleitet  wird, 
in  welcher  sich  auch  das  Licht  am  Schnellsten  verbreitet.  — 
Wiedemann  (2)  folgert  nun,  dafs,  wenn  durch  die  Mag- 
netpole Molecularströme  in  den  Erystallen  inducirt  wür- 
den, es  natürlich  sei,  anzunehmen,  dafs  der  Erystall  bei 
freier  Bewegung  im  magnetischen  Felde  jedesmal  so  gerich- 
tet würde,  dafs  die  Ebene  des  leichtesten  Durchgangs  der 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXVI,   404,   rergL    diesen   Bericht   8,  190,   -« 
(3)  Pogg.  Ann.  LXXYII,  684. 
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|g3  Phjmk  und  phytUuilische  Chemie. 

Molekularatrome  senkrecht  auf  der  Magnetaxe,  also  aqua* 
•eiMiiiiaig«!!.  torial  stände»  so  dafs  dann  die  Molekularströme  im  Erjstall 
und  im  Magneten  parallel  liefen. 

Die  Wismnthkrystalle  wurden  bekanntlich  bis  in  die 
neueste  Zeit  dem  tesseralen  Systeme  zugerechnet.  Es  hat 
indessen  nicht  blos  G.  Rose  (1)  nachgewiesen,  dafs  das  künst- 
lich krystallisirte  Wismuth  in  Rhomboedem  krystallisirt, 
wenig  vom  Würfel  verschieden,  etwas  verlängert  in  der 
Richtung  der  Hauptaxe,  so  dafs  der  Endkantenwinkel  87^40' 
beträgt,  sondern  es  hat  auch  Faraday  (2),  aufmerksam 
gemacht  durch  die  unregelmäfsigen  Erscheinungen,  welche 
in  Glasröhren  gegossene  Wismuthcylinder  im  magnetischen 
Felde  darboten,  gezeigt,  dafs  das  magnetische  Verhalten 
der  Wismuthkrystalle  die  neuere  krystallographische  Be- 
stimmung rechtfertigt.  Die  krystallographische  Hauptaxd 
oder  die  zur  besten  Spaltungsfläche  senkrecht  stehende  Lmie 
zeigte  stets  das  Bestreben  sich  axial  zu  stellen,  selbst  mit 
Ueberwindung  der  gewöhnlichen  diamagnetischen  Kraftäufse- 
rungen.  Mit  der  gröfsten  Kraft  ging  der  Krystall  oder  eine 
Gruppe  von  gleichgerichteten  Krystallen  in  diese  Stellung 
über,  wenn  die  krystallographische  Hauptaxe,  von  Farad ay 
Magnekrystallaxe  genannt,  frei  horizontal  schwingen  konnte. 
Fiel  die  Axe  dagegen  in  die  Verlängerung  des  Aufhänge» 
fadens,  so  war  die  Krystallrichtkraflb  oder  MagnehrystalU 
Aro^  wirkungslos  und  die  diamagnetischeu  Erscheinungen 
*  traten  dann  wieder  in  voller  Reinheit  auf.  Die  Krystalle 
werden  übrigens  unter  allen  Umständen  so  gut  wie  eine 
unkrystallinische  Masse  von  jedem  Pole  einzeln  abgestofsen. 
Die  magnekrystallinische  Richtkraft  ist  ganz  verschwunden 
in  einer  verworrenen  Masse  kleiner  Wismuthkrystalle  oder 
in  einer  mit  Wismuthpulver  geiiillten  Röhre;  ebenso  gelang 
es  Faraday,  diese  Kraft  zu  neutralisiren  dadurch,  da£i 


(1)  Vergl.  S.  14  diese«  Berichts.  —  (2)  Arch.  ph.  nat  X,  225;  XII, 
69,  aas  Phil.  Trans.  1849,  I;  im  Ausz.  Lasiit  1649,  63;  Pogg.  Ann.  LXXVI, 
144;  PhiL  Mag.  [3]  XXXIV,  75;  Ann.  Ch.  Phann.  LXXII,  165'-189. 
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er  drei  Wismiithplättchen.  in  der  Richtuni^  der  leichtesten  Di»m*inie- 
Spaltbarkeit  geschnitten ,  rechtwinklich  ^n  einander  setzte.  •«^«*"»"«''»- 

Wenn  man  einem  Wismuthkrystalle  sphärische  oder  Wür- 
felform giebt,  um  jede  störende  Wirkung  des  Diamagnetis- 
mos  auszuBchliefsen,  so  giebt  die  Magnekrystallkraft  diesem 
Wismuthstück  die  Eigenschaft  einer  empfindlichen  Nadel, 
welche  sich  überall  im  magnetischen  Felde,  selbst  schwacher 
Hofeisenmagnete,  parallel  oder  tangential  zu  der  durch  den 
Ort  gehenden  Magnetcurve  oder  Magnetkraftlinie  stellt, 
and  demnach  zur  Ausmittelung  dieser  Richtung  dienen 
kann.  Jedes  Stückchen  weiches  Eisen,  Draht,  jeder  kleine 
Magnet,  der  in  die  Nähe  gebracht  wird,  ändert  mit  der 
Richtung  der  Magnetkraftlinie  entsprechend  auch  die  Lage 
der  Magnekrystallaxe  des  Wismuthstückchens. 

Faraday  fand,  dafs  sich  die  magnekrystallinische 
Bichtkraft,  wie  im  Felde  des  Electromagneten  und  selbst 
ziemlich  schwacher  Hufeisenmagnete,  so  auch  unter  dem 
Einflofs  einer  electrischen  Spirale  allein  bewährte,  indem  die 

■ 

krystallographische  Hauptaxe  des  Krystalls  sich  immer  der 
Axe  der  Spirale  parallel  richtete. 

Um  den  Einflufs  der  Umgebung  auf  die  magnekry- 
stallinische Richtkraft  des  Wismuths  zu  erfahren,  befestigte 
Faraday  die  Magnetpole  in  2  Zoll  Abstand,  hing  einen 
Wismuthkrystall  in  der  Mitte  des  magnetischen  Feldes  auf, 
und  beobachtete  seine  Gleichgewichtslage  und  Schwingungs- 
zahl. Er  brachte  alsdann  Wismuthblöcke  von  2  Quadrat- 
zoll Grundfläche  und  }  Zoll  Dicke  zwischen  die  Pole  und 
den  Krystall,  ohne  jedoch  einen  Einflufs  auf  letzteren  wahr- 
nehmen zu  können.  Wurde  der  Krystall  zwischen  den 
Polen  des  Hufeisenmagneten  in  Wasser  aufgehangen,  so 
nahm  er  dieselbe  Lage  ein,  wie  in  der  Luft,  und  es  waren 
eben  so  viele  Umdrehungen  des  Fadens  erforderlich,  um 
den  Ej*ystall  im  Wasser  aus  der  axialen  in  eine  diametrale 
Richtung  überzuföhren,  als  für  die  gleiche  Veränderung 
in  der  Luft  nöthig  gewesen  waren.  —  Ganz  ebenso  verhielt 
sich  der  Krystall  in  einer  Eisenvitriollösung, 
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Dum«^«.  Plücker  (1)  glaubt  aus  seinen  Versuchen  mit  Wis- 

tiache  Er-  \    /     O 

•ebeinungca.  mtitfaplättcheu  schllefsen  zu  dürfen,  dafs  aufser  der  magne- 
krystallinisclien  Hauptaxe  noch  eine  zweite  derartige  Axe, 
senkrecht  zu  einer  zweiten,  weniger  vollkommenen  Spal- 
tungsrichtung  vorhanden  sei.  Die  Platten  zeigten  auf  der 
vollkommenen  Spaltungsfläche  drei  Systeme  paralleler  Strei- 
fen, die  sich  unter  Winkeln  von  120<>  durchsetzten.  Eins 
dieser  Systeme  war  besonders  vorherrschend  und  strebte 
im  magnetischen  Felde  stets  die  äquatoriale  Lage  einzu- 
nehmen, wenn  die  Hauptaxe  vertical  nach  der  Verlängerung 
des  Aufhängefadens  gerichtet  war. 

Das  Arämon^  welches  ebenfalls  im  hexagonalen  Systeme 
krystallisirt,  dessen  Endkantenwinkel  nach  Rose  =  87<>35^ 
verhält  sich  ebenfalls  magnekrystallinisch.  Nach  Faraday 
soll  sich  die  auf  der  besten  Spaltungsebene  senkrechte  Axc, 
wie  beim  Wismuth,  axial,  nach  Plücker  (2),  welcher 
übrigens  alle  vorherbeschriebenen  Versuche  Faraday*s 
bestätigt  fand,  äquatorial  stellen. 

Faraday  fand,  dafs  bei  dem  Antimon,  aufser  den  ge- 
dachten, noch  besondere  Erscheinungen  eintraten,  welche  er 
folgendermafsen  beschreibt.  Wenn  die  Magnekrystallaxe 
horizontal  gerichtet  war,  nahm  der  Ejystall  bei  Entwicke- 
lung  der  magnetischen  Kraft  langsam  Richtung  an,  als 
wenn  er  sich  in  einem  widerstehenden  Mittel  bewegte. 
Entfernte  man  ihn  aus  dieser  Lage,  so  kehrte  er  dahin  zu- 
rück und  hielt  ein,  ohne  zu  oscilliren.  Trat  auch  bisweilen 
noch  eine  geringe  OsciDation  ein,  so  war  doch  die  Bewe- 
gung nicht  so  frei,  wie  bei  dem  Wismuth.  —  Hing  die 
Magnekrystallaxe  vertical,  so  dafs  sich  die  Richtkrafl 
nicht  äufsefm  konnte,  so  hielt  der  Erystall  bei  Her- 
vorruftmg  der  magnetischen  Kraft  plötzlich  in  seiner  Be- 
wegung ein,  und  wenn  in  diesem  Falle  seine  Längenrich- 
tuQg  weder  axial  noch  äquatorial  stand,  so  trat  bei  Unter- 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXVI,  576;   Ann.  Ch.  Pharm.  LXXII,  190.  — 
(2)  Ebendaselbft. 
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brechung  des  electrischen  Stromes  jedesmal  eine  rückgän«  i»*»»«»«- 
gige  Bewegung  ein.  Am  Auffallendsten  war  dieselbe^  wenn  >«»»•>«»»§•«. 
die  Längenrichtung  des  Erystalls  mit  der  Magnetaxe  einen 
Winkel  von  45*  bildete.  —  Faraday  sucht  die  Ursache 
dieser  EIrscheinungen  in  Inductionsströmen,  welche  im  An- 
timon gerade  so  hervorgerufen  werden,  wie  im  Kupfer  und 
andern  Metallen,  wenn  diese  unter  dem  Einflüsse  des 
Magnetismus  stehen.  Da  diese  Ströme  nur  in  einer  con- 
tinuirlichen  Masse  von  einer  gewissen  Dicke  entstehen  können, 
sind  undichte  Krjstallgruppen  und  ganz  dünne  Spaltungs- 
plättchen,  wenn  sie  horizontal  aufgehangen  werden,  fast  frei 
davon.  Schwache  Hufeisenmagnete  vermögen  kaum  eine 
Spur  solcher  Ströme  zu  erregen,  daher  sie  zur  Untersu- 
chung der  magnekrystallinischen  Erscheinungen  am  Antimon 
vorzüglich  geeignet  sind.  Faraday  (1)  entdeckte  magne- 
krystallinische  Richtkraft  aufserdem  am  Arsen,  Iridium,  Os- 
mium, Titan,  Tellur,  Eisenvitriol  und  schwefeis.  Nickeloxy- 
dul; dagegen  erhielt  er  keine  Anzeige  dieser  Kraft  am  Zink, 
Kupfer,  Zinn,  Blei,  Gold,  Diamant,  Steinsalz,  Flufsspath, 
Boracit,  Kupferoxydul,  Zinnoxyd,  Zinnober  und  Bleiglanz. 

Da  die  Magnekrystallaxe  beim  Eisenvitriol  senkrecht 
zur  Prismenaxe  liegt,  so  boten  diese  Krystalle  ein  für  den 
ersten  Anschein  sonderbares  Verhalten  dar.  Wenn  ein 
solches  Prisma  anfangs  im  magnetischen  Felde  schief  ge- 
lichtet war,  so  wich  es,  wenn  der  Strom  geschlossen  wurde, 
scheinbar  von  den  Magnetpolen  zurück.  Die  Magnekry- 
stallkraft  überwand  hier  die  magnetische  Kraft  der  Masse. 
—  Ein  Wismuthkrystall,  dessen  Magnekrystallaxe  mit  seiner 
Langendimension  zusammenfallt,  bietet  unter  ähnlichen  Um- 
ständen die  entgegengesetzte  Anomalie  dar;  er  scheint  sich, 
seiner  diamagnetischen  Natur  entgegen,  den  Polen  zu  nähern. 

Faraday  (2)  hatte  zwar  vermuthet,  dafs  der  Magnetis- 
mus, welcher  dem  ausgebildeten  Krystalle  Richtung  ertheilt. 


(1)  Pogg.  Ann.LXXyi,  146.  —  (2)  PUl.  Trans.  1849,  I;  Arch.  ph. 
nftt  Zn,  109. 
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iMa^AffM-  auch  die  sich  zum  Krystall  lagernden  Moleküle  so  rieh- 
•ei»euiuDc«n.  ^en  wüi'de,  dafs  die  Hauptaxe  des  Rhomboeders  in  die 
axiale  Lage  käme.  Plücker  (1)  und  Wiedemann  (2)  haben 
jedoch  diese  Ansicht  zuerst  durch  das  Experiment  bestätigt. 
Plücker  liefs  geschmolzenes  Wismuth  zivischen  den  Halb- 
ankern des  Electromagneten  in  einer  Porzellanschale  oder 
in  einem  ausgehöhlten  Kohlenstücke  erkalten,  zeichnete  auf 
die  erstarrte  Masse  eine  Linie  in  der  Richtung  der  Magnet« 
axe  und  hing  sie  dann  an  einem  Seidenfaden  in  der  Lage 
auf,  in  welcher  sie  erstarrt  war.  Die  gezogene  Linie  nahm 
nach  einigen  Oscillationen  immer  die  axiale  Richtung  an. 
E.  Becquerel  (3)  hat  die  Intensität,  mit  welcher  ein 
Magnetpol  auf  Körper  von  verschiedener  Masse,  aber  gleicher 
Form  wirkt,  nach  dem  Princip  der  Drehwage,  also  durch 
die  Torsion  des  Aufhängefadens,  gemessen.  Die  Intensitä- 
ten blieben  bei  wechselnder  Kraft  des  Stromes  unter  sich 
proportional.  Die  Bemerkungen  bezüglich  des  Einflusses 
der  Umgebung  und  der  magnetischen  Kraft  der  Gase  bieten 
vorerst  nichts  Neues,  wir  müssen  uns  jedoch  ausfuhrlichere 
Mittheilung  und  ein  UrtheU  bis  zur  Besprechung  der  voll« 
ständigeren  Publikation  der  Arbeit  vorbehalten.  Nur  auf 
einen  Punkt  wollen  wir  jetzt  schon  aufmerksam  machen» 
Becquerel  stellt  den  Satz  ant:  Jeder  Körper  wird  durch 
den  Magnetpol  angezogen  mit  dem  Unterschiede  der  Kraft, 
welche  auf  ihn  und  auf  das  umgebende  Mittel  wirkt.  Da  nun 
Wismuth,  Schwefel,  Phosphor  u.  a.  im  leeren  Raum  immer 
noch  äquatoriale  Richtung  einzunehmen  streben,  so  ist 
Becquerel,  um  die  Annahme  des  Diamagnetismus  zu 
umgehen,  zu  der  Folgerung  genöthigt,  in  welcher  er  auch 
durchaus  Nichts  Ungereimtes  erblickt,  dafs  der  den  leeren 
Raum  erfüllende  unwägbare  Aether  stärker  vom  Magnet« 
pole  angezogen  werde  als  jene  Substanzen. 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXYI ,  682.  —  (2)  Pogg.  Ann,  LXXVn,  536.  — 
(3)  Compt.  rend.  XXYUI,  623;  Arch.  ph.  nat  XI,  212;  Instit.  1849, 161 ; 
im  AnsK.  Ann.  Ch.  Fluunn.  LXXn,  197;  aniflUirliciier  (1860)  Ann.  eh. 
phj8.  [3]  XXYin,  288. 
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Plficker(l)  hat  dagegen,  die  beiden  entgegengesetzten  ^^^  ^ 
Wbkongen  des  Magnetismus  und  Diamagnetismus  festhaU  *^**°''"*^ 
tcfid,  gezeigt»  wie  alle  Erscheinungen,  welche  die  verschie- 
densten Körper  in  verschiedenen  Mitteln  unter  dem  Ein« 
fluste  eines  Magnetpoles  darbieten,  aus  dem  gehörig  erwei- 
terten Archimedischen  Principe  einfach  zu  erklären  sind.  — 
Denkt  man  sich  einen  Körper  in  eine  Flüssigkeit  "^getaucht, 
in  deren  Nähe  sich  ein  Magnetpol  befindet,  so  kann  man 
die  Wirkung  desselben  so  ausdrücken  :  Die  Anziehung 
eines  magnetischen  Körpers,  der  in  eine  magnetische  oder 
diamagnetische  Flüssigkeit  eingetaucht  wird,  nimmt  gerade 
so  viel  ab  oder  zu,  als  die  magnetische  Anziehung  oder 
diamagnetische  Abstofsung  der  aus  der  Stelle  getriebenen 
Flüssigkeit  vor  dem  Eintauchen  betrug.  Die  Abstofsung 
eines  in  die  nämliche  Flüssigkeit  eingetauchten  diamagne- 
tischen Körpers  nimmt  umgekehrt  gerade  so  viel  zu  oder 
ab,  als  die  magnetische  Anziehung  oder  diamagnetische  Ab- 
stofsung der  aus  der  Stelle  getriebenen  Flüssigkeit  betrug. 

Wenn  demnach  der  eingetauchte  Körper  sowohl  als 
die  Flüssigkeit  beide  magnetisch,  oder  beide  diamagnetisch 
sind,  die  Flüssigkeit  aber  jedesmal  stärker,  so  wird  der  mag- 
netische Körper  abgestofsen,  der  diamagnetische  angezogen. 

Wirkt  ein  Magnet  von  unten,  so  wird  eine  magnetische 
Flüssigkeit  scheinbar  schwerer,  eine  diamagnetische  leich- 
ter; das  umgekehrte  findet  statt,  wenn  der  Magnet  von 
Oben  wirkt.  —  Läfst  man  eine  mit  Quecksilber  gefällte 
Glaskugel  mit  enger  Röhre  aräometerartig  in  eine  .Eisen- 
chlorid- oder  Eisenvitriollösung  tauchen,  so  steigt  oder  sinkt 
der  Apparat,  je  nachdem  ein  Magnetpol  von  Unten  oder  von 
Oben  genähert  wird.  Diese  Erscheinung  ist  eine  Folge  der 
veränderten  Schwere  der  Flüssigkeit,  da  der  Apparat  selbst 
nur  äufserst  schwach  von  dem  Magneten  afficirt  wird.  Befin- 
det sich  die  Aräometerkugel  und  die  Flüssigkeit  zwischen  den 
beiden  Magnetpolen,   so  wird  erstere  von  der  Mitte  nach 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXVn,  578;  im  Ansz.  Ann«  Ch,  Pharm.  LXXII,  199. 
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SlST  eT  ^^^  näheren  Pole  getrieben^  wenn  die  Flüssigkeit  magnetisch 
■"*•*"""*•■•  ist,  dagegen  nach  der  Mitte,  wenn  sie  diamagnetisch  ist. 

Plücker  theilt  hier  auch  einige  Messungen  mit,  welche 
den  Einflufs  des  umgebenden  Mediums  zeigen  und  die  un- 
gleiche Abnahme  der  magnetischen  und  diamagnetischen 
Kraft  bei  Verminderung  der  Stromstärke  aufs  Neue  darthun 
sollen.  Eine  Wismuthkugel  von  10  bis  12"™  Durchm.  erlitt 
die  folgenden  Abstofsungen  in  Milligrm.  ausgedrückt  : 

8  Tröge.  4  Tröge, 

in  Lnft                               786  — 

in  Wasser                          745  490 

in  Eisencbloridlösung        885  1050 

F.  Reich  (1)  zeigt  an,  die  bereits  im  vorjährigen  Be- 
richte (S.  259)  mitgetheilte  Thatsache,  dafs  bei  gleichzeitiger 
Annäherung  eines  magnetischen  Nord-  und  Südpoles  an 
eine  Wismuthkugel  nur  noch  der  Unterschied  der  Wir- 
kungen beider  Pole  wahrgenommen  wird,  durch  Versuche 
in  gröfserem  Mafsstabe  bestätigt  gefunden  zu  haben. 

W.  Thomson  (2)  stellt  bezüglich  des  Gleichgewichtes 
magnetischer  und  diamagnetischer  Körper  von  beliebiger 
Form  unter  Einflufs  des  Erdmagnetismus  einige  Sätze  auf, 
auf  welche  wir  hier  nicht  näher  eingehen,  da  die  Art  der 
Herleitung  bis  jetzt  nicht  näher  bekannt  geworden  ist. 

Ward  (3)  hat  Beobachtungen  über  die  Bewegungen 
der  Metalle  unter  dem  Einflufs  magnetischer  Kräfte  mitgp- 
theilt,  sowie  seine  Ansichten  hinsichtlich  der  Theorie  der 
electrischen  Inductionsströme ,  welche  man  zur  Erklärung 
der  diamagnetischen  Erscheinungen  annehmen  mufs. 


"'Vifc****  Maas  in  Naraur  (4)  hat   eine  kritische  Prüfung  der 

TiMori«  der.  gegenwärtigen  Vorstellungen  über  das  electrische  Fluidum 

unternommen,  worin  er  darzuthun  sucht,  dafs  die  Theorie 

zweier  electrischer  Flüssigkeiten,    welche  man  gewöhnlich 

den  electrischen  Erscheinungen  zu  Grunde  legt,  unnatür- 

(1)  J.  pr.  Chem.ZLIX,  198.  —  (2)  Report  of  the  Br.  Ass.  f.  1848; 
Not.  andAbstr.  8;  Instit  1849,  68.  ^  (8)  Instit  1849,  406.  —  (4)  lostit. 
1849,  182. 
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lieh  sei  und  sicli  nicht  einmal  ganz  den  Erscheinungen  an-  Th«ori«  am 
schmiege.  Was  nun  diesen  letzteren  Theil  seiner  Beweis- 
führung betrifiFb^  so  ist  diese  unglücklich  ausgefallen»  wie 
Maas  nach  etwas  tieferen  electrischen  Studien  imd  nach- 
dem er  sich  zumal  mit  P.  Riefs  Arbeiten  über  statische 
Electricität  vertrauter  gemacht  haben  wird»  wohl  selbst  zu- 
geben dürfte.  Bis  dahin  glauben  wir  ein  näheres  Eingehen 
auf  den  ersten  Theil  unterlassen  zu  können. 

Jeder  electrisirte  Körper  verliert  fortwährend  Electri- 
cität durch  Zerstreuung  in  die  Luft»  und  dieser  Verlust 
betragt»  wie  Coulomb  zuerst  gezeigt  hat»  bei  gleichblei- 
bender Luftbeschaffenheit  für  gleiche  Zeittheilchen  einen 
unveränderlichen  Bruchtheil  der  in  jedem  Zeittheilchen  vor- 
handenen Electricitätsmenge.  Oder  anders  ausgedrückt:  der 
Electricitätsverlust  in  der  Zeiteinheit  verhält  sich  wie  die 
electrische  Dichtigkeit. 

In  einer  schon  im  vorigen  Jahresberichte  (S.  268)  an- 
geführten Abhandlung  hat  Riefs  den  Beweis  geftLbrt»  dafs 
scheinbare  Abweichungen  von  diesem  Gesetze»  welche  bei 
Versuchen  mit  der  Drehwage  eintreten  können»  hauptsächlich 
daher  rühren»  dafs  in  Folge  der  vertheilenden  Einwirkung 
der  electrischen  Prüftmgskugel  und  der  Kugel  des  Wage- 
balkens auf  die  Glaswände  der  Drehwage  theils  eine  wirk- 
liche» theils  eine  scheinbare  Verminderung  des  Electrici- 
tätsverlustes  statt  hat»  in  der  Art»  dafs  derselbe»  und  zwar 
am  aufiallendsten  bei  den  stärkeren  Ladungen»  geringer 
geftmden  wird»  als  das  Coulomb 'sehe  Gesetz  verlangt. 
Riefs  empfiehlt  daher  Torsionswagen  von  nicht  zu  gerin- 
gen Dimensionen»  in  welchen  die  Kugel  des  Wagebalkens 
nicht  unter  1}  Zoll  von  der  Glaswand  entfernt  steht.  Auch 
r&th  er  deMalb»  die  Kugel  in  allen  Fällen  nahe  gleich- 
stark und  nicht  zu  stark  zu  electrisiren  (1). 

Matteucci»  der  diese  wichtige»  obschon  bereits  im 
Jahre  1847  veröffentlichte»  Arbeit  nicht  gekannt  zu  haben 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXI,  869. 
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Bi«2l^n«-  scheint  y  wnrde  durch  Versuche  mit  der  Drebwage  zu  dem 
Schlüsse  yerleitet,  dafs  der  Electricitätsverlust  der  Körper 
weder  in  trockner  (1),  noch  in  feuchter  (2)  Luft  der  Dich- 
tigkeit proportional  sei,  und  dafs  das  yon  Coulomb  ge- 
gebene  Gesetz  nur  für  Luft  von  mittlerem  Feuchtigkeits- 
gehalte sich  bestätige.  Nach  ihm  wäre  der  Verlust  inner- 
halb gewisser  Grenzen  in  trockner  Luft  constant  und  nur 
der  Zeit  proportional,  d.  h.  er  betrüge  für  gleiche  Zeiten 
bei  jeder  electrischen  Anhäufung  gleichviel.  Als  Bruch- 
theil  der  vorhandenen  Electricitätsmenge  betrachtet,  würde 
also  der  Nenner  dieses  Bruches  immer  kleiner  werden 
(d.  h.  der  Verlust  wachsen),  je  mehr  Electricität  bereits 
fortgegangen  ist 

Matten cci  (3)  hat  auch  eine  Arbeit  über  die  Aus- 
breitung der  Electricität  in  festen  Nichtleitern  veröffent- 
licht ,  die  zwar  ziemlich  umfangreich  aber  in  hohem  Grade 
unvollendet  ist,  und  darum  nur  geringes  Interesse  bietet 
Mit  dem,  was  andere  Physiker  vor  ihm  geleistet  haben, 
scheint  Matteucci  ganz  unbekannt  zu  sein.  —  Die  von 
ihm  gebrauchte  Drehwage  ist  ausführlich  beschrieben.  Sie 
besitzt  die  Bequemlichkeit  eines  verschliefsbaren  Zuganges 
von  unten, 
d^^^ta^        Bei   einigen    krystallinischen    Körpern,    die   zu    den 

rSü^dHI^a  schlechten  Leitern  gehören,  hat  man  eine  ungleiche  Leit- 
fähigkeit nach  verschiedenen  Richtungen  wahrzunehmen 
geglaubt  Um  eine  solche  Abhängigkeit  des  Leitungsver- 
mögens von  der  Richtung,  wo  sie  überhaupt  statt  findet, 
zu  entdecken,  ist  von  G.  Wiedemann  (4)  das  folgende 
sinnreiche  Verfahren  angewendet  worden.  Bestreut  man 
eine  Glas-  oder  Harzfläche  mit  einem  feinen  schlechtlei- 
tenden Pulver,   wie  Lycopodium,   Mennige   u.  dgl.,   be- 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXVIII,  885;  Gompt  rend.  XXYIII,  508; 
Iniüt.  1849,  154;  Arch.  ph.  nat  XI,  43.  — (2)Ann.ch.ph7S.  [3]  XXYUI, 
421;  Compt.  rend.  XXIX,  305;  Arch.  ph.  nat.  XII,  232.  —  (3)  Ann. 
eh.  phys.  [3]  XXVn,  133.  —  (4)  Pogg.  Ann.  LXXVI,  404;  Arch.  ph. 
nat.  XII,  46;  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXIX,  229. 
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festiirt  sodann  senkrecht  auf  derselben  mit  einem  geeigne-i^itfiugkeit 
ten  Halter  eine  isolirte  feine  Spitze,  etwa  eine  Nähnadel.  «"t^L^*" 
ond  theilt  durch  Annäherung  des  Knopfes  einer  mit  posi-  "«"»•"'»«•■• 
tiver  Electricität  geladenen  Leidner  Flasche  derselben  Elec- 
tridtät  mit,  so  entfernt  sich  das  Pulver  von  der  electri- 
sirten  Spitze  nach  allen  Richtungen  hin  gleichförmig,  in 
Folge  der  überallhin  gleichen  electrischen  Abstofsung« 
Durch  die  entblöfste  Fläche  wird  eine  in  ihren  Umgren- 
zungen sehr  nahe  kreisförmige,  von  Strahlen  durchzogene 
Figur  gebildet,  welche  die  jgröfste  Aehnlichkeit  mit  den 
bekannten  L i cht enberg'schen  Figuren  hat,  die  durch  Be- 
streuen einer,  an  einem  Punct  positiv  electrisirten,  Harz- 
platte erhalten  werden.  Die  Erscheinung  gelingt  nur  mit 
positiver  Electricität.  Bei  Anwendung  der  negativen  ent- 
standen nur  sehr  kleine  undeutlich  begrenzte  Figuren.  Wen- 
det man  statt  des  Glases  die  Fläche  eines  Krystalles,  etwa 
ein  Oypsblättchen  an,  so  sieht  man  deutlich,  wie  sich  das 
Pulver  nicht  mehr  nach  allen  Dimensionen  hin  gleichför- 
mig, sondern  am  meisten  nach  zweien  einander  entgegen- 
gesetzten Richtungen  und  am  wenigsten  nach  der  auf  die- 
ser senkrecht  stehenden  Linie,  von  der  electrischen  Spitze 
entfernt  Die  auf  dem  Oypsblättchen  hierdurch  blofsge- 
l^te  Fläche  ist  annähernd  eine  Ellipse,  deren  gröfste  Axe 
mit  der  Hauptaxe  des  Krystalles  einen  rechten  Winkel  bil- 
det Die  Leitfähigkeit  des  krystallisirten  Gypses  ist  also 
in  der  Richtung  seiner  krystallographischen  Hauptaxe  am 
kleinsten,  und  erreicht  senkrecht  auf  diese  Richtung  ihren 
gröisten  Werth.  Ein  ähnliches  Verhalten  wie  der  Oyps 
zeigten  Schwerspath,  Cölestin  und  einige  andere  Kry- 
stalle,  welche  in  Beziehung  auf  den  ungewöhnlich  ge- 
brochenen Lichtstrahl  zu  den  optisch  positiven  gehören; 
während  bei  andern,  wie  Kalkspath,  Arragonit,  Turmalin, 
Apatit,  die  zu  den  optisch  negativen  zählen,  die  Längs- 
richtung der  electrischen  Figur,  mithin  die  Richtung  der 
gröfsten  Leitfa&igkelt,  der  Hauptaxe  parallel  lief.  Alaun, 
Flufsspath  und  andere  Krystalle  des  regulären  Systems  ver- 
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LMsu^ktn  hielten  sich  wie  Glas;   d.  h.  die  auf  ihrer  Oberfläche  ee- 

Meh  Ter-  bildete  electrische  Fiott  war  kreisnind. 

BiehtufM.  Wenn,  wie  sich  aus  diesen  Versuchen  ergiebt,  die 
Electricität  in  der  Masse  eines  krjstallinischen  Körpers 
nach  verschiedenen  Richtungen  eine  ungleiche  Leitfähig- 
keit besitzt,  so  stand  zu  erwarten,  dafs  die  Ebenen  der  in 
den  Erystallen  durch  einen  Magnet  inducirten  Molekular« 
ströme  vorzugsweise  der  Längsrichtung  der  vorerwähnten 
electrischen  Figuren  parallel  liegen  müssen;  dafs  demnach 
ein  zwischen  den  Polen  eines  Magneten  frei  aufgehängter 
Erjstall  immer  eine  solche  Lage  annehmen  müsse,  in  wel- 
cher die  Längsrichtung,  d.  h.  die  Richtung  des  geringsten 
Leitungswiderstandes,  die  äquatoriale  Stellung  erhält*  Diese 
Schlüsse  fanden  sowohl  durch  Versuche,  die  Wiedemann 
selbst  angestellt  hat  (1),  als  auch  durch  gleichzeitige  von 
Plücker  (2)  die  vollkommenste  Bestätigung;  denn  beide 
haben  gefunden,  dafs  die  optische  Axe  bei  optisch  positi- 
ven ICrystallen  angezogen,  bei  optisch  negativen  hingegen 
abgestofsen  wird.  Dieser  von  Plücker  zwar  zuerst  be- 
kannt gemachte,  aber  nicht  erklärte  Gegensatz  beruht  also 
darauf,  dafs  die  Electricität  bei  der  einen  Klasse  von  Krj- 
stallen  am  besten  in  der  Richtung  senkrecht  gegen  die 
Hauptaxe,  bei  der  andern  am  besten  gleichlaufend  mit  der 
Axe  geleitet  wird. 

Die  erste  der  beiden  vorerwähnten  Abhandlungen  W  i  e  d  e- 
mann's  ist  im  Märzhefte  des  Jahrgangs  1849  von  Pog- 
gendorff's  Annalen  erschienen.  Am  17.  December,  also 
acht  Monate  später,  legte  S^narmont  (3)  der  Pariser 
Academie  der  Wissenschaften  eine  Reihe  ähnlicher,  in 
ähnlicher  Weise  ausgeführter  (4)    und  auch  in  den  Resul- 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXVn,  584.  —  (3)  VergL  S.  179  dieses  Berichts.  — 
(8)  Compt.  rend.  XXIX ,  760.  —  (4)  Er  leimte  auf  die  KiystaUfläche 
ein  Zinnbl&ttchen,  worin  eine  genaue  kreisförmige  Oeffhnng  angebracht 
war.  Mit  Httife  einer  feinen  Spitze  leitete  er  dann  die  Electricität  einer 
Flasche  oder  des  Condactors  der  Maschine  in  die  Bfitte  der  freigebliebenen 
Stelle.    Wurde  der  Versuch  im  Dunkeln  und  in   einem  luftverdüonten 
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taten  übereinstimmender  Yersache  vor,  ohne  der  früheren 
imd  vollendeteren  Arbeit  nur  mit  einem  Worte  zu  *geden 
ken.  Man  darf  annehmen^  dafs  diese  ihm  selbst  noch  un- 
bekannt \var,  ohne  darum  zu  dem  Schlüsse  berechtigt  zu 
sein  5  dafs  es  eben  so  lang  daure^  bis  der  Inhalt  von  Pog- 
gendorff  8  Annalen  den  Pariser  Academikern  zugänglich 
wird  (1). 

In  einer  Schrift  sur  fe  cUmat  de  la  Belgique  giebt  Q  u  e-  ^nfuiectru*. 
telet  eine  Reihe  sehr  bemerkenswerther  Beobachtungen 
über  die  Lufkelectricität  (2),  wonach,  wenn  man  von  einem 
Orte  ausgeht,  der  nirgends  durch  benachbarte  höhere  Punkte 
beherrscht  ist,  die  Intensität  der  Luftelectricität  mit  der 
Hohe  der  Schicht  in  geradem  Verhältnisse  steht,  und  zwar 
bei  zunehmender  Höhe  so  rasch  zunimmt,  dafs,  wie  früher 
schon  Peltier  (3)  beobachtet  hat,  Höhenunterschiede  von 
wenigen  Fufsen  schon  merkliche  Unterschiede  in  der  In- 
tensität herbeifuhren.  Dieses  Verhalten  gilt  jedoch  bis  jetzt 
nur  innerhalb  sehr  enger  Erfahrungsgrenzen. 

Ferner  hat  Quetelet  aus  dem  Mittel  4 -bis Sjähriger 
Beobachtungen  das  Resultat  gezogen,  dafs  in  Brüssel  die 
Luftelectricität  im  Januar  das  Maximum  ihrer  Intensität 
erreicht,  von  da  ab  bis  zum  Juni,  der  Zeit  des  Minimums, 
fortwahrend  abnimmt,  und  dann  bis  Ende  des  Jahres  all- 
malig  wieder  sich  vermehrt.  Die  Monate  März  und  No- 
vember entsprechen  der  mittleren  Electricitätsmenge  des 
Jahrs.    Mit  Ausnahme  der  Monate  Juni  und  Juli,  wo  sich 


Banm  aDgestetlt,  so  zeigte  sich  dann  während  der  Entladung  bei  gleich- 
artigen  Körpern  nnd  bei  Bjystallen  des  regelmäfsigen  Systems  ein  lench- 
teodtf  Kreis,  bei  andern  Krystallen  aber  eine  mehr  oder  weniger  deutlich 
aaagesprocbene  Lichtlinie,  ans  deren  Lage  S^narmont  die  Richtung  des 
leichtesten  Uebergangs  beurtheilte.  —  (1)  S^narmont's  Abhandlung  ist 
iotaem  in  den  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXYIII,  257  (Märzheft  1850)  abge- 
druckt worden,  nnd  bei  dieser  Gelegenheit  endlich  der  ersten  Wi e de- 
in ann 'sehen  Arbeit  Erwähnung  geschehen.  —  (2)  Auszugsweise  in 
Arch.  ph.  nat.  XI,  177.  ^  (3)  Recherches  sur  la  cause  des  ph^nom^nes 
€lectriqnes  de  l'atmosph^re  et  sur  les  moyens  d'en  recueilllr  la  manlfes- 
tation.    Paris  1842. 

Jfthrcwberleht  1840.  X3 
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^^««•Jjfrfc»-  die  Electricitätsmenge  bei  jeder  Witterung  so  ziemlich 
gleich  zeigte,  betrug  dieselbe  an  heiteren  Tagen  mehr  ab 
bei  mit  Wolken  bedecktem  Himmel,  und  dieser  Unter- 
schied wächst  gegen  den  Januar  hin.  Die  mittlere  An«> 
hänfung  der  Luftelectricität  zur  Zeit  des  Maximums  war 
das  13fache  von  der  des  Minimums.  Wenn  man  aber  nur 
die  heiteren  Tage  vergleicht,  so  ist  der  Unterschied  an 
einem  heiteren  Tage  im  Januar  gegen  einen  heiteren  Tag.im 
Juni  durchschnittlich  noch  weit  gröfser.  —  Die  täglichen  Ver- 
änderungen zeigten^  so  wie  man  auch  anderwärts  gefunden  hat, 
zwei  tägliche  Maxima  und  Minima;  die  ersteren  Morgens 
und  Abends,  die  letzteren  Nachmittags  und  in  der  Nacht. 
Die  Anhäufung  gegen  II  Uhr  Vormittags  entsprach  dem 
Mittel  des  Tages.  Negative  Electricität  wurde  nur  höchst 
selten,  an  (einigen)  trüben  Tagen  gefunden. 

Quetelet  empfiehlt  zum  Studium  der  electrischen 
Beschaffenheit  der  Luft  das  vonPeltier  angewendete  und 
in  seiner  Schrift  beschriebene  Goldblattelectroscop ,  so  wie 
dessen  Electrometer  mit  wagerecht  schwingender  Nadel. 
Das  Galvanometer  mit  langem  Multiplicatordraht  ist  nach 
Quetelet  nur  wenig  empfindlich  für  die  Luftelectricität. 

Birt  (l)  hat  auf  dem  Observatorium  zu  Kew  unter 
15170  Beobachtungen  atmosphärischer  Electricität,  die 
während  5  Jahren  angestellt  wurden,  nur  665  Mal  nega^ 
tive  Electricität  gefunden.  Er  folgert  aus  dreijährigen 
Beobachtungen,  dafs  die  electrische  Spannung  der  Luft 
um  2  Uhr  Morgens  ihr  Minimum  hat,  dann  bis  gegen  6 
Uhr  langsam,  ungleich  rascher  (sogar  ums  Doppelte)  bis 
um  8  Uhr  und  wieder  allmäliger  bis  10  Uhr  steigt,  wo 
das  Maximum  des  Morgens  erreicht  ist.  Dann  allmäliges 
Sinken  bis  4  Uhr  Abends,  wo  jedoch  die  Spannung  immer 
noch  höher  bleibt  als  8  Uhr  Morgens.  Dies  ist  das  zweite 
Minimum.  Kasches  Anwachsen  bis  8  Uhr  Abends  und 
zweites  Maximum  um  10  Uhr,    welches  das  von  Morgens 

(1)  Instit.  1849,  311;  Arch.  ph.  nat.  XII,  224. 
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10  Uhr  Übertrift.  Hierauf  sehr  rasche  Abnahme  bis  Mitter- 
nacht, von  welcher  Zeit  an  bis  2  Uhr  die  Spannung  sich 
noch  wenig  verringert. 

Durch  die  Wirkung  des  Blitzes  werden  Bäume,  ^°®" ^^'^uues*'* 
besondere  Eichen  und  Buchen  nicht  selten  gespalten  und 
zersplittert  Ch.  Martins  (1)  versucht  diese  Erschei- 
nung aus  einer  durch  die  electrische  Entladung  plötzlich 
entwickelten  Daropfmasse  zu  erklären.  Zur  Begründung 
dieser  Annahme  fuhrt  er  an,  dafs  man  unmittelbar  nach 
dem  Blitzschlage  an  dem  gespaltenen  Baume  gewöhnlich 
eine  grofse  Dam.pfmasse  aufsteigen  sehe,  und  dafs  die 
Splitter,  unmittelbar  nachher  betrachtet,  vollkommen  aus- 
getrocknet seien. 

Man  hat  bisher  ir^laubt,    dafs   Seitenentladungen  der /•"•"•""•• 
dectrischen   Batterie    nur    bei    unvollkommener    directer  *"*"?•"„ ^'** 
Ableitung  des  Entladungsstroms  eintreten  könnten.  Kiefs  (2) 
hat   aber   jetzt  nachgewiesen,    dafs  diese  Bedingung  zur 
Hervorbringung  der  Seitenentladung  keineswegs  erforder- 
lich ist 

Der  Schliefsungsbogen  erhielt  durch  feste  Verbindung 
seiner  einzelnen  Stücke  eine  vollkommene  Ableitung  zur 
&de.  Ein  Theil  desselben  wurde  gerade  ausgespannt, 
und  winkelrecht  an  einem  Puncte  desselben  ein  Draht- 
stück (der  Ast)  angesetzt.  In  der  Verlängerung  desselben, 
von  ihm  jedoch  durch  eine  Luftschicht  getrennt,  wurde 
ein  Seitendraht  isolirt  befestij^t.  Dieser  letztere  konnte 
in  Verbindung  mit  einem  Electrometer  stehen.  Waren 
Ast  and  Seitendraht  leitend  verbunden,  so  zeigte  das  Zucken 
der  Goldblättchen  des  Eleotrometers  eine  vorübergehende 
Spannung,  so  oft  die  Entladung  der  Batterie  erfolgte. 
Waren  beide  Drahtstücke,  nämlich  Ast  und  Seitendraht, 
durch  die  Kugeln  eines   Funkenmikrometers  getrennt,    so 

(1)  Inßtit  1849,  5 ;  Arch.  ph.  nat.  X,  44.  —  (2)  Berl.  Acad.  Ber. 
1849,  46;  Pogf.  AbIi.  liXXVI^  466;  Instit.  1849,  280;  Arch.  ph.  nat. 
XI,  304. 
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seitonenua-  crschieQ  zwlscheii  beiden   Kusteln   ein  Funke,    so  oft  eine 

dungderclec-  ^^ 

*^'tiri"  *'^' hinlänglich  grofse  Electricitätsmenge  durch  denSchliefsungs- 
bogen  entladen  wurde.  Das  Electrometer  zeigte  sich  nach- 
her mit  derselben  Electricität  behaftet ,  womit  die  innere 
Belegung  der  Batterie  geladen  worden  war.  Die  dadurch 
bewirkte  Divergenz  der  Goldblättchen  stand  jedoch  in  kei- 
ner bestimmten  Abhängigkeit  zur  Ladung  der  Batterie, 
weil  die  auf  den  Seitendraht  übergegangene  Electricität  bei 
hinlänglich  grofser  Intensität  nach  vollendeter  Entladung 
der  Batterie  gröfstentheils  auf  den  Ast  zurückspringt.  D.h. 
zwischen  den  beiden  Kugeln  des  Funkenmikrometers  ent- 
steht bei  starken  Entladungen  und  geringem  Abstände  der 
Kugeln  ein  doppelter  Funke. 

Aus  dem  gröfsten  Abstände  beider  Kugeln  von  ein- 
ander ^  wobei  fiir  eine  gegebene  Ladung  der  Batterie  der 
Seitenfunke  sich  noch  bildete,  hat  Riefs  das  Gesetz  abge- 
leitet :  dafs  die  Scldagweite  der  Seüenenüadung  dem  Quadrate 
der  Dichtigkeit  der  in  der  Batterie  angeMuften  Ekctricität 
proporUonal  ist  (1).  Sie  zeigt  sich  für  gleiche  Dichtigkeit 
der  Ladang  um  so  stärker,  je  kürzer  das  Stück  des  Schlie- 
fsungsdrahtes  war,  das  zwischen  dem  üebergangspunkte 
der  Seitenentladung  und  dem  Innern  der  Batterie  lag. 
A]ich  hatte  die  Verlängerung  des  Seitendrahtes  einigen, 
jedoch  sehr  begränzten  Einflufs  auf  die  Erscheinung.  Wurde 
der  Leitungswiderstand  des  Schliefsungsbogens  yergröfsert, 
wodurch  bekanntlich  der  Entladungsstrom  an  Stärke  ab- 
nimmt, so  verstärkte  sich  umgekehrt  die  Seitenentladung. 
Aus  diesen  Thatsachen  geht  hervor,  dafs  die  Seitenentladung 
eine  Infiuenzerscheinung  ist,  bewirkt  durch  den  üeberschufs 
der  Electricitätsmenge  der  inneren  Belegung  über  die  äufsere 
der  Batterie.  Durch  diesen  Üeberschufs  wird  während 
der  Entladung  der  Schliefsungsbogen  einen  Augenblick  mit 
freier  Electricität  an  seiner  Oberfläche  beladen,  und  vermag 


(1)  Zu  vergleichen :  Schlagwoite  ruhender  Electricität,  in  Pogg.  ixu, 
XL,  321;  LITI,  Ij  LXXIII,  379. 
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80  einen   yertheilenden  Einflufs   auf  seine  ümgebun£r  zu  Beueneniia. 

^^  ^^  düng  der  elre- 

anfkem.  '  *''*':^!."  *'*" 

Eine  interessante  Folgerung  aus  diesem  Verhalten  er- 
giebt  sich  bei  der  Entladung  einer  Batterie  durch  einen 
▼erzweigten  Schliefsungsdraht.  Ist  nämlich  der  eine  Zweig 
durch  eine  Luftschicht  unterbrochen »  so  sollte  nach  den 
gewöhnlichen  Gesetzen  die  Entladung  nur  durch  den  andern 
erfolgen  können.  Bei  hinlänglich  starker  Ladung  ist  diefs 
aber  nicht  der  Fall^  sondern  es  erscheint  in  der  unter- 
farechxmgsstelle  ein  Funke,  und  die  Entladung  findet  dann 
durch  beide  Zweige  statt.  Dieser  Funke  gehört  der  Sei- 
tenentladung an,  und  die  theilweise  Entladung  des  Haupt- 
stroms durch  den  unterbrochnen  Zweig  erfolgt  vermöge 
des  einmal  begonnenen  üebergangs.  Mit  dem  Auftreten 
des  Funkens  ist  nämlich  die  Beschaffenheit  der  Luft  ver- 
ändert worden.  Sie  hat  sich  verdünnt,  und  ist  mit  lei- 
tenden, von  den  Kugeln  abgerissenen  Theilchen  erfüllt 
worden  (1). 

Aus  seinen  Versuchen  über  die  Entladung  par  cascade 
(2)  hat  Dove  gefolgert,  dafs  die  Entladungszeit  der  An- 
zahl stufenweise  verbundener  Flaschen  umgekehrt  propor- 
tional sein  müsse.  Die  Schlagweite  beim  Uebergange  der 
Electricitäten  von  einer  Flasche  zur  andern  fand  er  dem 
Quadrate  der  Anzahl  Flaschen  proportional.  Kiefs  hat 
mm  den  innem  Zusammenhang  dieser  beiden  Erfahrungs- 
sätze erklärt,  und  dadurch  die  Richtigkeit  der  von  Dove 
gezogenen  Folgerung  bewiesen  (3).  Geht  man  nämlich 
von  dem  an  sich  wahrscheinlichen  und  durch  alle  neueren 
Erfahrungen  gerechtfertigten  Satze  aus,  dafs  die  Ge- 
schwindigkeit der  strömenden  Electricität  ihrer  Dichtigkeit 
proportional  sei,  so  läfst  sich  das  von  Riefs  fiir  die  Schlag. 
weite  einer  bewegten  Electricitätsmenge  aufgefundene  Ge- 


(1)  P^SS*  ^"^^  ZJXiy  14;  auch  Ann.  of  Electr.  ni,  507;  vergl. 
Jahreaber.  för  1847  tmd  1848,  812.  —  (2)  Jahresber.  für  1847  und 
1848,  273.   —  (8)  Pogg.  Ann.  LXXVI,  482. 
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setz  auoh  so  ausdrücken  :  Diese  Schlagweite  verhalt  sich 

wie  das  Quadrat  der  Geschwindigkeit.  —  Nimmt  demnach 
die  Geschwindigkeit  der  Entladung  par  cascade  mit  der 
Anzahl  der  Batterie-Flaschen  verhältnifsmäfsig  zu,  so  mufste 
sich  auch  die  Schlagweite  ganz  so  ergeben  >  wie  sie  von 
D  o  V  e  wirklich  beobachtet  worden  ist. 
vor«rKi.ir«  tei         J^  einer  Äbhandlunfi^  über  den  Mechanismus  der  elec- 

En'Iadnng  ^ 

^'^JJ"/^"*^*""  trischen  Entladung  hat  Riefs  eine  Darstellung  des,  haupt» 
sächlich  durch  seine  Forschungen  erst  genauer  bekannt 
gewordenen,  Vorganges  der  Entladung  gegeben,  ohne  jedocir 
neue  Thatsachen  mitzutheilen  (1). 

Knochenhauer  hat  im  verflossenen  Jahre  die  foU 
genden,  zum  Auszuge  ungeeigneten  Abhandlungen  bekannt 
gemacht  : 

Ueber  die  Veränderungen,  welche  der  Entladungsstrom 
einer  electrischen  Batterie  erleidet,  wenn  mit  dem  Schlie* 
fsungsdrahte  eine  zweite  Batterie  in  Verbindung  gesetzt 
wird  (2). 

Ueber  den  Widerstand  der  Luft  am  Schliefsungsbogen 
der  Batterie  (3). 

Ueber    Seitenentladungen    am   Schliefsungsbogen    der 
Batterie  (4). 
».»ctrowopi.         Dem  Ohm' sehen  Gesetze  der  strömenden  Electricität 

•rhe«  Ver- 

f awlmse^hen '^^ß* »  ^^^  bekannt,  die  Vorstellung  zu  Grunde,  dafs  die 
*•"••  electromotorische  Kraft  oder  die  bewegende  Kraft  des 
electrischen  Stromes  wesentlich  nichts  anderes  sei  als  eine 
electrische  Spannung,  hervorgebracht  durch  einen  bestimm- 
ten und  bleibenden  Unterschied  in  der  Dichtigkeit  der  an 
den  Berührungspunkten  zweier  ungleichartigen  Körper  enU 
wickelten  freien  Electricitäten.  In  der  ofihcn  electrischen 
Kette,  deren  eines  Ende  abgeleitet  ist,  findet  man,  von  die- 
sem Ende  ausgehend,  eine  mit  der  Anzahl  der  Paare  in 
geradem  Verhältnisse  zunehmende  electrische  Dichtigkeit. 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXVm,   483.  ^  (2)  Wien.  Acad.  Ber.  4.  Heft» 
10.  —  (3)  Pogg.  Ann.  LXXYin,  42.  —  (4)  Pogg.  Ann.  LXXYUI,  64. 
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Der  hieraus  sich  ergebende  electrische  Unterschied  soll  ®««*'°««-«p*- 

^^  Bches  Ver- 

min in  der  geschlossenen  Kette   nicht   verschwinden,  son-  ii'Jl*",c*^« 

dern  sich  durch  ihre  ganze  Länge  so  vertheilen,  dafs  in  '^""** 
jedem  Querschnitte  derselben,  verhältnifsmäfsig  zu  dessen 
redncirtem  Leitnngswiderstande,  gerade  die  erforderliche 
electrische  Spannung  vorhanden  ist,  um  durch  alle  Quer- 
schnitte gleichzeitig  gleiche  Electricitätsmengen  in  Bewe- 
gung setzen  zu  können.  Kennt  man  demnach  den  Wider- 
Stand  zwischen  zweien  beliebig  gewählten  Querschnitten 
so  wie  den  gesamm'ten  Leitungswiderstand  der  geschlosse- 
nen Kette,  so  läfst  sich  aus  dem  Dichtigkeits-Unterschiede 
innerhalb  der  GrSnzen  des  gewählten  Längenstücks  der 
der  ganzen  Kette  zugehörige  electrische  Unterschied  ablei- 
ten. Diesem  Unterschiede  ist  die  Stromstärke  proportional, 
so  lange  der  Leitungswiderstand  unverändert  bleibt.  All- 
gemein also  mufs  sich  die  Stromstärke  verhalten  wie  das 
electrische  Gefalle,  d.  h.  wie  der  electrische  Unterschied 
auf  die  Längeneinheit  des  reducirten  Widerstandes.  Diefs 
ist  aber  nichts  anders  als  der  gesammte-  electrische  Unter- 
schied dividirt  durch  den  gesammten  Leitungswidersfand. 
Das  wirkliche  Vorhandensein  freier^  gespannter  Elec- 
tricitSt  im  Kreise  der  geschlossenen  Kette  ist  schon  von 
Ohm  selbst  nachgewiesen  worden;  aber  das  Gesetz  der 
Vertheilung,  so  wie  es  die  Theorie  verlangt,  war  bisher 
mehr  als.  eine  nothwendige  Folge  erkannt,  denn  durch 
genaue  Versuche  bestätigt  worden.  Vor  Kurzem  hat  nun 
Kohlrausch  (1)  mit  Hülfe  des  von  ihm  verbesserten 
Dellmann' sehen  Electrometers  und  des  Condensators  (2) 
an  verschiedenen  Punkten  des  Schliefsungsbogens  der  Kette 
wirkhch  ungleiche  electrische  Dichtig)ceiten  gefunden.  Be- 
stand der  Schliefsungsbogen  aus  einem  langen,  dünnen 
Draht  von  überall  gleicher  Dicke,  so  vergröfserte  sich  der 
zwischen  zweien  Punkten  desselben  beobachtete  Unterschied 
im  geraden  Verhältnisse  zu  der  Länge  des  zwischen  beiden 

(I)  Pogg.  Ann.  LXXVin,  1.  ^  (2)Jalire8bericht  f.  1847  n.  1848,  268, 
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^chM  Ter^  I^'^^*®'^  liegenden  Drahtstückes.  War  der  Schliefsmigs- 
eiivi^^scbVn  togen  aus  zwei  Drähten  von  ungleichen  Querschnitten  ge- 
'''*^**  bildet,  so  verhielten  sich  für  gleiche  Längenabschnitte  die- 
ser Drähte  die  electrischen  unterschiede  umgekehrt  wie 
die  Querschnitte.  War  der  eine  Draht  aus  ICupfer,  der 
andere  aus  Neusilber  gezogen ,  so  verhielten  sich  die  elec- 
trischen Unterschiede,  auf  gleiche  Länge  und  Dicke  dieser 
Drähte  bezogen,  direct  wie  ihre  Leitungswiderstände. 

Auch  in  flüssigen  Leitern  ergab  sich  bei  gleichem 
Querschnitt  der  flüssigen  Sphicht  eine  mit  der  Länge  der- 
selben proportionale  Zunahme  der  freien  Electricität. 

Den  electrischen  Unterschied  einer  offenen  Eupferzink- 
kette  fand  Kohlrausch,  übereinstimmend  mit  früheren 
jedoch  weniger  genauen  Messungen,  aus  den  electrischen 
Erregungen  beider  Metalle  zu  einander  und  zu  den  Flüssig- 
keiten zusammengesetzt.  Als  hierauf  beide  Pole  dieser 
Kette  durch  einen  langen  und  dünnen  Draht  verbunden 
und  die  einzelnen  Theile  der  so  geschlossenen  Kette  für 
sich  geprüft  wurden,  ergab  sich  die  Summe  der  electrischen 
Unterschiede  sänuntlicher  Abtheilmigen  nur  wenig  gerin- 
ger als  der  electrische  Unterschied  des  nicht  geschlossenen 
Paares.  Kohlrausch  zieht  hieraus  die  Folgerung,  dafs 
die  von  Buff  (1)  gemachte  Annahme,  die  electrische 
Differenz  zwischen  Kupfer  und  Zink  sei  die  einzige  Trieb- 
kraft der  Danieir  sehen  Kette,  unrichtig  sein  müsse. 
Diese  Annahme  ist  jedoch  in  solcher  Allgemeinheit  gar 
nicht  ausgesprochen  worden;  es  ist  nur  gesagt,  dafs  die 
bei  schwachen  »Strömen  an  der  Berührungsstelle  fester  mit 
flüssigen  Leitern  ganz  unzweifelhaft  vorhandene  electromo- 
torischeXhätigkeitfiir  den  Fall  starker  Ströme  ganz  oder  doch 
beinahe  ganz  aufser  Wirksamkeit  kommt;  eine  Annahme, 
die  den  von  Kohlrausch  mitgetheilten  Beobachtungen  gar 
nicht  widerspricht,  und  übrigens  aus  einer  Reihe  sehr  über- 
einstinunender  Versuche  als  unabweisbare  Folge  hervorgeht 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXin,  507 ;  Jahresber.  für  1847  n.  1848,  800. 
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Die  gespannte  Electricität  in  der  geschlossenen  Kette 
setzte  Ohm  in  allen  Punkten  eines  und  desselben  Quer- 
schnittes Yon  gleicher  Dichtigkeit  voraus.  Diese  Annahme, 
welcher  die  Electrostatik  widerspricht,  ist  jedoch,  wie  Kirch- 
hoff  (1)  bewiesen  hat,  nicht  nothwendig.  Denn  von  der 
den  electrostatischen  Erscheinungen  entsprechenden  Vor- 
aussetzung ausgehend,  dafs  gespannte  Electricität  sich  nur 
an  der  Oberfläche  eines  Leiters  befinden  könne,  gelangte 
er  fiir  die  Menge  strömender  Electricität  zu  demselben 
analytischen  Ausdrucke,  der  sich  aus  der  Ohm' sehen 
Vorstellung  ergiebt. 

üeber  die  chemisch-electrische  Theorie  hat  Becque-  chemiMh. 
rel  d.  A.  (2)  allgemeine  Betrachtungen  mitgetheilt,  die  sich    »»^•o'»«- 
jedoch  nicht  zum  Auszuge  eignen;  daher  wir  uns  begnügen 
müssen.  Freunde  dieser  Theorie  auf  die  Original-Arbeit  zu 
verweisen.     Deutsche    Leser    dürften  jedoch   kaum   neue 
Gesichtspunkte  noch  Erfahrungen  darin  entdecken. 

Auch  Schönbein  (3)  hat  eine  Abhandlung  über  diesen 
Gegenstand  bekannt  gemacht.  Am  Schlüsse  spricht  er 
sich  selbst  dahin  aus,  dafs  von  der  Aufstellung  einer  sol- 
chen Theorie  gegenwärtig  ernsthaft  noch  gar  nicht  die 
Rede  sein  könne.  Wir  theilen  diese  Ansicht,  so  weit  sie 
die  Schönbein' sehe  Theorie  betrifft,  und  betrachten  defs- 
halb  ein  näheres  Eingehen  auf  den  Inhalt  derselben  vor- 
läufig für  überflüssig. 

Foucault  (4)  beschreibt  eine  veränderte  Anordnung  ▼oita^teh« 

•        Comblnatio- 

der  B uns en' sehen  Säule,  die  zum  Zwecke  hat,  die  Zu- 
sammenstellung derselben  zu  beschleunigen,  wenn  mehrere 
Paare  zu  einem  einziehen  verbunden  werden  sollen.  Diese 
Anordnung  besteht  im  Wesentlichen  darin,  dafs  die  zusam- 
mengehörigen porösen  Zellen  nebst  den  eingesenkten  Zink- 
platten   gleichzeitig   jede    in   ihren   Salpetersäurebehälter, 

(1)  Fogg.  Ann.  LXXVI,  506.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXVII,  5; 
J.  pr.  Chem.  XLYIII,  198;  im  Anss.  Compt.  rend.  XXyHI,  658.  ^ 
(3)  Pogg.  Aon.  LXXVIU,  289;  Arch.  ph.  nat  XIII,  192.  —  (4)  Insüt. 
1849,  16$. 
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Jomwnät.  '^^™  ^^®  Kohlettcylinder  bis  zur  Erschöpfung  der  Salpeter- 
"•"•      säure  bleiben,  eingetaucht  und  wieder  herausgenommen  wer- 
den können.    Zugleich  sind  diese  porösen  Zellen  durch  blei- 
bend gefüllte  Glasheber  verbunden,  die  es  möglich  machen 
die  Flüssigkeit  während« des  Versuches  2u  erneuern. 

In  Fällen,  wo  es  sich  darum  handelt,  Ströme  zu  er- 
halten, die  zwar  keine  grofse  Stärke  aber  eine  sehr  lange 
anhaltende  Beständigkeit  besitzen  sollen,  empfiehlt  Eis  en- 
tehr (1)  die  folgenden  drei  zweizeiligen  Combinationen. 
Bei  der  esten  taucht  Kupfer  in  verdünnte  Kupfervitriol- 
lösung,  Zink  in  eine  Lösung  von  Weinstein  bei  überschüssi- 
gem Zusätze  dieses  Salzes.  Bei  der  zweiten  ist  der  Kupfer- 
vitriol durch  verdünnte  Schwefelsäure,  bei  der  dritten  noch 
aufserdem  das  Kupferblech  durch  Coakstücke  ersetzt  Die 
erste  dieser  Ketten  soll  nur  bei  dauernder  Schliefsung  eine 
constante  Stromstärke  bewahren,  während  die  beiden  andern 
und  insbesondere  die  zweite  auch  bei  abwechselndem  Oeff- 
nen  und  Schliefsen  ihre  Beständigkeit  6  Wochen  lang  fast 
unverändert  erhielten.  Die  beiden  letzteren  werden  daher 
als  vorzugsweise  geeignet  zu  telegraphischen  Zwecken 
empfohlen. 

Einige  Versuche  mit  Volta* sehen  Paaren,  welche 
R. '  Adie  (2)  hauptsächlich  in  der  Absicht  angestellt 
hat,  den  Einfiufs  der  Amalgamirung  des  Zinks  zu  studiren, 
haben  über  diese  Frage  kein  neues  Licht  verbreitet 

OMbatterie.  ^  B  c  c  t  z  hat  soiue  Studien  der  Gassäule  (3)  fortgesetzt  (4). 
Er  bildete  Gasketten  aus  platinirten  Platinstreifen  von  mög- 
lichst gleichartiger  electrischer  Beschaffenheit,  die  abwech- 
selnd mit  verschiedenen  Gasen  und  Dämpfen  geladen  wur- 
den, und  bestimmte  ihre  jedesmalige  electromotorische  Kraft 
nach  der  Gompensationsmethode  (5).  Da  bei  dieser  Methode 
die  Bildung   eines  electrischen   Stromes  nicht  erfordert,  ja 

(0  Pogg.  Ann.  LXXynii  65.  —  (3)  Chem.  See.  Qu.  J.  IT,  97.  — 
(S)  Yergl.  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  378.  —  (4)  Pogg.  Ann.  LXXVIt, 
493 ;  Pbil.  Mag.  [8]  XXXVI,  81 ;  Arob.  ph.  out  XII,  285.  —  (5)  Vergl. 
Jabresber.  f.  1847  n.  1848,  308. 
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moglicl^t  vermieden  wird,  so  bietet  sie  ein  sicheres  und  viel-  OMbatteri». 
leicht  das  einzige  Hülfsmittel,  um  Kräfte  von  so  unbestän- 
diger Natur  ^  Tvie  die  in  der  Gassäule  ^irksamen^  in  ihrem 
Ursprungszustande  zu  messen. 

Aus  diesen  Messungen  geht  deutlich  hervor ,  dafs  die 
electromotorischen  Kräfte  gasförmiger  Körper,  welche  durch 
Vermittlung  platinirter  Platinplatten  in  verdünnter  Schwe- 
felsäure einander  gegenüberstehen,  gleich  wie  diejenigen 
der  Metalle  unter  einander  dem  Gesetze  der  Volta^schen  Span- 
nungsreihe folgen;  d.  h.,  dafs  die  Summe  der  electromoto- 
rkchen  Kräfte  einer  Reihe  von  Gasen,  die  nach  bestimm- 
ter Ordnung  je  zu  zwei  in  einer  Gaskette  verbunden  sind, 
gleich  ist  der  electromotorischen  Kraft  der  beiden  Endglie- 
der dieser  Reihe.  Z.  B.  die  Wirkung  zwischen  Wasser- 
stoff und  reinem  Platin,  vermehrt  um  diejenige  von  reinem 
Platin  zu  Sauerstoff,  ist  gleich  derjenigen  von  Wasserstoff 
zu  Sauerstoff.  Da  auch  zwischen  Sauerstof!  und  reinem 
Platin  eine  electromotorische  Thätigkeit  von  bestimmter 
Gröfse  gefunden  wurde,  so  erscheint  die  Behauptung 
Schönbein's,  dafs  4er  Sauerstoff  in  der  Gassäule  aus- 
schliefslich  nur  einen  secundären  Einflufs  äufsere  (1),  nun- 
mehr durch  Zahlen  widerlegt. 

Beetz  hat  auch  Gasketten  zusammengesetzt,  bei  wel- 
chen das  Platin  durch  Kohlenstreifen  oder  durch  reine  Sil- 
berplatten ersetzt  war.  Obschon  die  electromotorischen 
Kräfte  jetzt  durch  andere  und  zwar,  wie  sich  erwarten 
liefs,  durch  viel  kleinere  Zahlen  ausgedrückt  waren,  so 
blieb  doch  das  Verhältnifs  dieser  Zahlen  dasselbe  wie  bei 
dem  Platin. 

Die  Kraft  der  Platin-Zinkkette  zu  39,79  angenommen, 
fand  Beetz  die  Kräfte  verschiedener  Platin-Gasketten  durch 
folgende  Zahlenwerthe  ausgedrückt  (das  mit  WasserstoflE 
bekleidete  Platin  ist  als  Ausgangspunkt  betrachtet). 


(1)  Vergl.  Jahresber.  für  1847  und  1848,  281. 
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Chlor 

81,49 

PUtin 

20,18 

Brom 

27,97 

Schwefelkohlenstoff 

19,60 

Bauerstoff 

23,98 

Oelbildendes  Gas 

18,86 

Btickoxydul 

21,83 

Phosphor 

16,06 

Cyan 

21,16 

Kohlenozydgas 

13,02 

Kohlensaure 

20,97 

Schwefelwasserstoff 

8,05 

Stickoxyd 

20,52 

Wasserstoff 

0 

Luft 

20,50 

+ 

Der  Unterschied  von  je  zweien  dieser  Zahlen  gibt  die 
electromotorische  Kraft  der  betreffenden  gasförmigen  Stoffe» 
wenn  sie  in  der  Platin-Gassäule  einander  gegenüberstehen. 

Die  Gaskette  unterscheidet  sich  von  einer  aus  polari« 
sirten  Platten  gebildeten  Kette  (wie  Poggendorff  bald 
nachdem  die  Gaskette  bekannt  geworden  war  hervorhob) 
wesentlich  nur  in  der  Dauer.  Man  kann  sie  einer  secun- 
dären  Kette  vergleichen,  deren  Platten  in  sehr  geringem 
Grade  polarisirt  sind.  So  wie  nun  bei  dieser  durch  ver- 
stärkte Polarisation  die  electromotorische  Kraft  zunimmt, 
so  zeigt  auch  die  Gasbatterie  eine  um  so  gröfsere  electro- 
motorische Thätigkeit,  je  vollständiger  die  eingetauchten 
Platten  sich  mit  dem  zu  verwendenden  Gase  zu  überkleiden 
vermögen.  Das  platinirte  Platin,  zu  Folge  seines  grolsen 
Absorptionsvermögens,  ist  daher  vorzugsweise  geeignet, 
um,  bei  der  Gasbatterie  benutzt,  starke  electromotorische 
Kräfte  hervorzurufen.  Alle  Metalle,  welche  bei  der  Be- 
rührung mit  Zink  negativ  electrisch  werden,  so  wie  das 
Zink  selbst  werden  durch  die  Polarisirung  mit  Wasserstoff, 
hinsichtlich  ihrer  electromotorischen  Wirksamkeit,  gleichsam 
dem  positiven  Ende  der  Spannungsreihe  näher  gerückt. 
Man  hat  hieraus  geschlossen,  dafs  Zink  gegen  Wasserstoff 
negativ  elecfrisch  ist  Gleichwohl  hat  Beetz  in  der  von 
ihm  aufgestellten  Spannungsreihe  der  Gase  das  Zink  mit 
Beziehung  zum  Wasserstoff  als  positiv  electrisch  gesetzt  (1). 
Dieser 'Widerspruch  ist  jedoch  nur  scheinbar.  Denn  der 
Zahlen werth  -f"  (19,  68)  der  dem  Zink  dort  beigelegt  ist, 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXVII,  504. 
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durch  welchen  es  gegen  Wasserstoff  positiv  electrisch  er-  oaiiba««ite. 
scheint,  soll  nur  die  Kraft  bezeichnen,  welche  das  Zink, 
wenn  es  sich  an  der  Stelle  eines  Gases  in  der  einen 
Glasröhre  der  Gaskette  befindet,  gegenüber  dem  mit  Was- 
serstoff bekleideten  Platin  in  der  anderen  (also  gleichsam 
gegenüber  einem  Gemenge  von  Wasserstoff  und  Platin, 
worin  letzteres  überwiegt)  erregt.  Die  so  bestimmte  Kraft 
ist  überdies  mit  den  electromotorischen  Kräften  der  Gas- 
ketten nur  beziehungsweise  vergleichbar,  denn  unter  den- 
selben Bedingungen,  unter  welchen  letztere  zunehmen» 
nämlich  bei  zunehmender  Dicke  der  Wasserstoffhülle,  die 
das  Platin  überzieht,  vermindert  sich  ihre  Stärke.  Beim 
Abschlüsse  der  Luft  gelingt  es  sogar  dem  Zink  gegenüber, 
die  Polarität  des  Platins  durch  den  Einflufs  des  Wasser- 
stoffs, womit  es  sich  bedeckt,  ganz  umzukehren  (1).  Man 
ist  also  wohl  berechtigt  und  zwar  streng  im  Sinne  der 
Spannungsreihe,  den  reinen  Wasserstoff  dem  Zink  gegen- 
über als  positiv  electrisch  anzunehmen. 

Da  Beetz  das  Verhältnifs  der  Kräfte  der  Gasketten 
von  der  absoluten  Gröfse  dieser  Kräfte  unabhängig  gefun- 
den hat,  so  sollte  man  erwarten,  dieselben  Verhältnisse 
auch  bei  den  electromotorischen  Kräften  der  durch  Gase 
polarisirten,  d.  h.  auf  electrolytischem  Wege  mit  Gas  be- 
kleideten Platten  anzutreffen.  Dieser  Erwartung  scheint 
jedoch  die  Erfahrung  nicht  zu  entsprechen.  Schon  im  vor- 
jährigen Berichte  (2)  wurde  darauf  aufinerksam  gemacht, 
dafs  aus  dem  Verhalten  des  Platins,  je  nachdem  sich  Was- 
serstoff oder  Sauerstoff  daran  abgesetzt  hat,  zu  folgen 
scheint,  dafs  es  durch  beide  Gase  beiläufig  gleich  stark 
polarisirt  werden  kann.  Aus  einer  Vergleichung  und  kri- 
tischen Prüfung  mehrerer  von  verschiedenen  Physikern 
ausgeführten,  so  wie  aus  eigenen  Messungen  zieht  nun 
Beetz  einen  neuen  Beleg  ftir  die  Richtigkeit  dieses  Ver- 
haltens (3). 

(1)  Ann.  Ch.  Phann.  XLI,  189.  —  (2)  Jahiesber.  f.  1847  n.  1848, 
802.  —  (3)  Pogg.  Ann.  LXXVIÜ,  85. 
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PMtirits«.  Nach  Reuben  Phillips  (1)  bleibt  das  Eisen  in  Chrom- 

säure  von  verschiedenen  Verdünnungsgraden  passiv  und 
glänzend^  und  erreicht  darin  sogar  einen  höheren  Grad  von 
Passivität  als  in  Jodsäure  und  in  Salpetersäure  von  1,39 
Gewicht.  Auch  in  Chlorsäure  und  Wasserstoffhyperoxjd 
wurde  das  Eisen  passiv. 
co«unt«r  Louyet  in  Brüssel  hat  vergleichende  Versuche  über 

Ketten,  zersetzcude  Kraft  und  Beständigkeit  einiger  constanter  Ket- 
ten angestellt.  Die  Resultate ,  die  er  mittheilt  (2),  haben 
jedoch  keinen  w^issenschaftlichen  Werth,  weil  er  mit  un- 
gleichen Leitungswiderständen  arbeitete ,  ohne  dieselben  zu 
messen  und  ohne  überhaupt  die  geringste  Rücksicht  darauf 
zu  nehmen.  So  fand  er  z.  B. ,  dafs  4  Bunsen'sche  Paare 
lOmal  so  viel  Gas  liefern  als  2  Paare ;  was  nur  dann  mög- 
lich ist  9  wenn  der  Leitungswiderstand  im  letzteren  Falle 
weit  mehr  als  das  Doppelte  von  dem  des  ersteren  Falles 
betrug. 
Neueuethode         Zur  Bestlmmunff    der   Stärke    constanter    electrischer 

diese  Kraft  sa  O 

Ströme  empfiehlt  Feilitzsch  (3)  eine  Weber's  kleinem 
Magnetometer  ähnliche  Geräthschaft.  lieber  der  Mitte 
einer  den  magnetischen  Meridian  rechtwinklich  durchschnei- 
denden und  nach  beiden  Seiten  in  Millimeter  getheilten 
geraden  Linie  schwingt  eine  sehr  kurze  Magnetnadel,  die, 
um  Ablenkungen  aus  der  Nulllage  deutlicher  beobachten 
zu  können,  mit  einem  längeren  Zeiger  versehen  ist.  In 
passend  gewähltem  Abstände  von  derselben  wird  auf  der 
getheilten  Linie  eine  Drahtrolle  so  aufgestellt,  dafs  die  Ver- 
längerung ihrer  Cylinderaxe  die  Mitte  der  Nadel  durch- 
schneidet So  oft  nun  ein  Strom  durch  das  Drahtgewinde 
geleitet  wird ,  macht  die  Nadel  einen  Ausschlag.  Sie  wird 
aber  mit  Hülfe  eines  prismatischen  Magnetstabs,  den  man 
ihr  von  der  ändern  Seite  nähert,  wieder  in  die  Null- 
lage zurückgeführt.     Aus    der  Entfernung  von  der  Mitte 


(1)  PhU.  Mag.  [3]  XXXm,  609.  «-  (2)  lostit  1849,  W.  ^  (8)  Pogg. 
Ann.  LXXVm,  21. 
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des  Stabs  zur  Mitte  der  Nadel.  ver£;licben  mit  dem  Ab-2T«aeic«tiiod< 

"  ^  die  Kraft 

atande  der  letzteren  von  der  Drahtrolle,  läfst  sich  dann  cun.t«nter 
mittelst  einer  Formel,  welche  Feilitzschzu  diesem  Zwecke  "•"•"• 
entwickelt  hat,  ein  Näherungswerth  für  die  Stromstärke 
bestimmen,  der  um  so  genauer  wird,  je  weiter  die  Entfer- 
nung sein  kann,  aus  welcher  Magnetstab  und  Bolle  noch 
einen  hinlänglich  grofsen  Einflufs  auf  die  Nadel  ausüben. 
Dieses  Verfahren  gewährt  allerdings  die  Möglichkeit,  selbst 
mit  Hülfe  einer  schlechten  Ereistheilung  genaue  Messungen 
zu  erzielen.  Es  ist  jedoch  umständlich  und  auch  die  Bei- 
hülfe des  Magnetstabs  ganz  unnöthig,  wenn  die  Nadel 
genau  über  der  Mitte  eines  gut  getheilten  Kreises  auf- 
gehängt ist 

Da  eine  sehr  kleine  Magnetnadel  einmal  doch  nicht 
«itbehrt  werden  kann,  so  dürfte  ein  einziger  grofser  Ring 
mitten  nm  die  Nadel  geführt,  oder  mehrere  ganz  nahe  zu- 
sammenliegende kreisförmige  Windungen,  deren  Ausläufer, 
um  ihre-  Einwirkung  auf  die  Nadel  auszuschliefaen,  ver- 
schlungen werden  müssen,  weder  schwieriger  auszuführen 
noch  kostbarer  sein,  als  die  von  Feilitzsch  gewählte 
Einrichtung.  Ist  der  Ring  aufserdem  mittelst  eines  Schlit- 
tens winkelrecbt  gegen  die  Ruhelage  der  Nadel  beweglich 
nnd  kann  sein  Abstand  von  der  Mitte  der  letzteren  jedes- 
mal genau  gemessen  werden,  so  lassen  sich  electrische 
Ströme  zwischen  sehr  weiten  Grenzen  der  Stärke  mit  jedem 
zu  wünschenden  Grade  der  Genauigkeit  messen  und  unter- 
einander vergleichen,  i  Referent  gebraucht  eine  solche 
Tangentenbüssole  mit  verschiebbarem  Ringe  mit  Vortheil 
schon  seit  mehreren  Jahren.  Die  Theorie  derselben  hat 
W.  Weber  bereits  im  Jahre  1842  erläutert  (1). 

Wenn  der  Ring  aus  einer  gröfseren  Anzahl  Drahtwin- 
dungen gebildet  ist,  deren  Abstände  von  der  Mitte  der 
Nadel  nicht  mehr  als  gleich  grofs  betrachtet  werden  kön- 
nen, so  ist  es  nicht  gestattet^  den  Abstand  der  mittelsten 

(1)  Pogg.  Ann,  LV,  27. 
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Windung  für  die  des  ganzen  Bingsystems  zn  nehmen.    Ein 
genauerer  Mittelwerth  dieser  Entfernung   läfst  sich  dann 
mit  Hülfe  einer  von  Hädenkamp(l)  berechneten  Formel 
erhalten. 
w^^lHtor  Jakobi  (2)  hat  eine  neue  Art   von   Stromregulator 

angegeben,  welche  er  Quecksilber- Volt agometer  nennt 
Diese  Geräthschaft  besteht  im  Wesentlichen  aus  einem 
weiten,  mit  Quecksilber  gerillten  Glasrohx^  in  welches  ein 
geradlinig  gespannter  dünner  Platindraht  eintaucht.  Letz- 
terer kann  mittelst  einer  Schraube  gehoben  und  gesenkt 
und  dadurch  der  aus  dem  Quecksilber  hervorragende  Theil 
verlängert  oder  verkürzt  werden.  Ein  neben  dem  Draht 
aufgestellter  Mafsstab  dient,  die  hervorragende  Drahtlänge 
zu  messen.  Wenn  also  ein  electrischer  Strom  am  oberen 
Ende  des  Drahts  ein-  und  an  der  Quecksilberfläche  wieder 
austritt,  so  ist  dadurch  das  Mittel  gegeben,  ohne  den  Strom 
zu  unterbrechen,  eine  veränderliche  Widerstandslänge  ein- 
zuführen. Der  Draht  soll  sich,  wie  Jakobi  versichert, 
nach  mehrjährigem  Verweilen  in  dem  sehr  reinen  Queck- 
silber nicht  amalgamirt  haben.  Eim'ge  beigefugten  Ver- 
suche zeigen^  dafs  diese  Vorrichtung  sehr  genaue  und  ver- 
gleichbare Messungen  zuläfst,  und  in  dieser  Beziehung  dem 
Wh eatslone 'sehen  Stromregulator  (Rheostat)  wohl  an 
die  Seite  zu  setzen  ist,  wenn  nicht  die  Möglichkeit,  bei 
dem  letzteren  einen  weit  längeren  Draht  einzufuhren,  in 
vielen  Fällen  ein  wirklicher  Vorzug  sein  dürfte.  Jakobi 
hält  das  Arbeiten  mit  dem  Wheat st one 'sehen  Instrumente 
fiir  weniger  bequem,  was  jedoch  nicht  einzusehen  ist 
Hat  man  nur  Vorsorge  getroffen,  dafs  der  Draht  an  der 
Metallrolle  des  Regulators,  unmittelbar  an  der  Stelle,  wo 
er  sich  abwindet,  durch  eine  geeignete  Vorkehrung  mäfsig 
angedrückt  wird,  so  zeigen  die  etwa  vorkommenden  ge- 
ringen Unterschiede  der  Spannung  des  Drahts  keinen  merk«- 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXVni,  58.  —  (2)  Petenb.  Acad«  Bnll.  VÜI,  1; 
Pogg.  Ann.  LXXVIII,  173. 
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Ucheii  Eioflufs  auf  die  Gröfse  des  Widerstandes.  Im  üebri- 
gen  dürfte  das  Aus-  and  Einfuhren  von  Draht  mittelst 
Kurbel  und  Kolle  rascher  auszuführen  sein ,  als  mittelst 
einer  Schraube. 

E.  Becker  in  Giesfen  hat  für  mehrere  Flüssigkeiten  ^^^^^^^'^ 
das  Gesetz  aufgesucht,  nach  welchem  ihr  Leitungs wider- 
stand bei  zunehmender  Temperatur  sich  vermuidert  (])• 
Die  folgenden  Gleichungen ,  wodurch  er  die  Beziehung 
zwischen  Temperatur  und  Leitungswiderstand  ausdrückt, 
ergeben  sich  aus  dem  mittleren  Resultate  einer  sehr  grofsen 
Anzahl  wohl  übereinstimmender  Versuche  und  verdienen 
daher  alles  Zutrauen.  Da  sie  nicht  die  absolute  Gröfse  der 
emtretenden  Veränderungen,  sondern  nur  das  Verhältnifs 
derselben  hervorheben  sollen,  so  ist  der  Widerstand  für 
t  =  0®  jedesmal  gleich  100  angenommen. 

Schwefelsäure  von  1,24  spec.  Gew.,  gereinigt,  jedoch 
mit  Spuren  eines  Bleigehaltes ;  zwischen  15^  und  100^  ist  : 

r  =  100  —  1,7120  t  +  0,01122  t«  —  0,00001840  t» 

Salpetersäure  von  1,36  sp.  Gew. ;  zwischen  0^  und  50®  ist : 

r  =  100  —  2,918t  +  0,06479t«  —  0,0005SS8t» 

Schwefelsäure  und  Salpetersäure  bei  den  bezeichneten 
Graden  der  Concentration  zeigen  bei  20®  gleichen  Leitungs- 
widerstand. Bei  wachsender  Temperatur  nimmt  aber  der 
der  Schwefelsäure  rascher  ab  als  der  der  Salpetersäure. 

Zinkvitriol-Lösung  welche  64,50  pC.  des  krystallisir- 
ten  Salzes  enthält;  zwischen  9®  und  70®  ist  : 

r  =  100  —  8,0486t  +  0,04980  t«  —  0,0008142  t». 

Bei  einem  Gehalte  von  38,58  pC.  an  krystallisirtem 
Salze,  ist  zwischen  15®  und  90®  : 

r  =  100  —  2,1272t  +  0,02539t«  —  0,0001179  t». 

Kupfervitriol -Lösung  mit  26,49  pC.  des  krystallisirten 
Salzes;  zwischen  16®  und  100®  ist  : 

r  ==  100  —  2,398t  +  0,027l8t«  —  0,0001086t», 

Das  Gesetz  der  gleichzeitig  mit  der  Temperatur  und 
mit    dem  Sättigungsgrad   eintretenden  Aenderungen   fand 

0)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXm,  1. 
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wwSltSd.  ^ö^ker  fiir  Kupfervitriol  zwischen  14®  nnd  SO®  durdi 
nachstehende  Formel  ansgedrückty  worin  p  den  Gehalt  der 
Lösung  an  krystallisirtem  Kupfervitriol  bedeutet« 

r  Ä  100,706  —  7,65128  p  +  0,289896p*  —  0,0038l669p« 
—  (1,90774   —     0,10413p     +     0,0023608p*)t 
+  (0,014003       —    0,0001795  p)t» 

—    0,00003968  t« 

um  mit  diesen  Gleichungen  die  absoluten  Widerstände 
der  betreffenden  Flüssigkeiten  bei  verschiedenen  Tempera- 
turen ausmitte^  zu  können ,  mufsten  dieselben  für  jede 
Flüssigkeit  wenigstens  bei  Einer  Temperatur  direct  gefun- 
den sein.  Becker  hat  dieselben  sowohl  nach  der  Methode 
von  Horsfor.d(l)  als  nach  der  von  E.  Becqu er el  (2)  be- 
stimmt Seine  Resnhate  sind  hier  mit  denen  der  früheren  Be 
obachter  zusammengestellt,  alle  mit  Hülfe  der  Becker'schen 
Formeln  auf  die  Temperatur  von  20®  und  auf  correspon- 
dirende   Sättigungsgrade    reducirt.     Der   Widerstand    des 

Neusilbers  ist  gleich  1  genommen. 

Becker.      Horsford.     BeeqnereL 
Bchwefelsaore  1,24  spec.  Qew.  61430  66180  ^ 

Salpetersäure    1,36     »        n  61430  —  76030 

Eapferntriol   20,83    pC.  1,194,800        1,012,700        1,306,400 

Zinkvitriol       88,58      »  888630 

f)  64,60       n  8^9700 

Matteucci(3)  hat  einige  vorläufige  Notizen  aus  einer 
Arbeit  über  das  Leitungsvermögen  flüssiger  Körper  mitge- 
theilt.  Da  sie  Neues  von  besonderer  Wichtigkeit  nicht 
enthalten,  und  da  der  Verfasser  bei  der  von  ihm  gewähl- 
ten Form  der  Mittheilung  dem  Leser  nicht  gestattet,  sich 
ein  ürtheil  über  den  Werth  der  Arbeit  zu  bilden,  so  halten 
wir  uns  berechtigt,  ein  näheres  Eingehen  in  dieselbe  bis 
nach  dem  Zeitpunkte  des  Erscheinens  einer  ausführlicheren 
Abhandlung  zu  versparen. 
Leitung!-  Zwischen  Wien  und  Gänsemdorf,  sowie  zwischen  Wien, 

wlderaUlid 

derEttie.    Glogguitz  uud  Gratz  sind  doppelte  telegraphische  Leitun- 

(1)  Jahresber.  f.  1847   n.    1848,  286.  ^  (2)  Daselbst,  288.  290.  — 
(3)  Compt.  rond.  XXIX,  806;  Insüt.  1850,  8*,  Aroh.  ph.  nat  XIII,  142. 
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gen  angelegt  Worden,  welche  Baumgartner  (1)  benutzt  i^itung«- 
hat,  den  Leitungswiderstand  der  Erde  zu  messen.  In  allen  **'  *'*•• 
Fällen  zeigten  sich  sehr  merkliche,  jedoch  nicht  mit  der 
Länge  der  Stationen  verhältnifsmäfsig  zunehmende  Wider- 
stände. Auch  war  die  absolute  Gröfse  des  Widerstandes 
immer  viel  (3  bis  6  mal)  kleiner  als  die  eines  Eupferdrahts 
Ton  1  östr.  Linie  Dicke  und  gleicher  Länge  mit  der  des 
Stückes  eingeschalteter  Erde.  Bei  fortgesetzten  Versuchen 
dürfte  es  von  Interesse  sein,  denjenigen  gar  nicht  geringen 
Theil  des  Widerstandes,  der  von  der  Polarisation  und  ge- 
ringen Gröfse  der  Platten  abhängt,  und  der  defshalb  selbst 
dann  schon  gefunden  wird,  wenn  die  in  die  Erde  einge« 
senkten  Platten  nur  einige  Fufs  von  einander  abstehen, 
besonders  zu  bestimmen  und  von  der  gesammten  Wider- 
staadsgröfse  in  Abzug  zu  bringen. 

Ein  dünner  Platindraht,  durch  welchen  ein  electrischer    ^«n»«- 

entblndnngln 

Strom  von  unveränderlicher  Stärke  geleitet  wird,  nimmt  je  ^''•"»*^*"»- 
nach  der  Beschaffenheit  des  Gases,  von  welchem  er  umgeben 
ist,  sehr  ungleiche  Hitzegrade  an,  wenn  auch  die  Wärme- 
entbindung im  Innern  der  Drahtmasse  in  allen  Fällen  gleich 
geblieben  sein  mufs.  Diese  Wahrnehmung  ist  zuerst  .von 
Grove  gemacht  worden  (2).  Da  insbesondere  Wasser- 
stoffgas und  einige  seiner  Verbindungen  eine  sehr  auffal- 
lende abkühlende  Wirkung  zeigen,  so  lag  der  Gedanke 
nahe,  dafs  dieselbe  eine  Folge  der  grofsen  Beweglichkeit 
dieser  Gase  sei.  Dies  ist  jedoch  jedenfalls  nicht  die  einzige 
Ursache  der  Erscheinung.  "Denn  als  Grove  zwei  ganz 
gleiche  Platindrähte,  durch  welche  derselbe  electrische 
Strom  lief,  in  Glasröhren  von  gleicher  Weite  einschlofs, 
von  welchen  die  eine  mit  Sauerstoff,  die  andere  mit  Was- 
serstoff gefüllt  wurde,  dann  jede  dieser  Röhren  mit 
einer  gleichen  Gewichtsmenge  Wasser  umgab,  wurde  ge* 
rade  das  den  Wasserstoff  umgebende  in  gleicher  Zeit  am 

(1)  Wien.  Acad.  Ber.  1849,  Juni  n.  JuU,  295 ;  Mai,  28.  —  (2)  Phil. 
Blag.  Dec.  1845;  Pogg.  Ann.  LXXI,  196  aus  Phil.  Transact.  f.  1847,  1. 
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wenigsten  erwärmt;  und  doch  gerietli  der  Draht  im  Sau- 
erstoff in  Weifsgluth,  während  der  andere  nicht  sichtbar 
glühte  (1).  —  Den  wahren  Grund  dieses  auffallenden  Ver- 
haltens hat  Grove  bis  jetzt  nicht  aufgefunden. 
ueiitbostB.  Matteucci  (2)  hat  die  bekannten  Versuche  Neeff's 
über  den  Lichtbogen  der  unterbrochenen  Kette  wiederholt, 
ohne  jedoch  wesentlich  Neues  zuzufügen.  Nach  ihm  sprühet 
das  Licht  vorzugsweise  nur  dann  von  der  negativen  Seite» 
wenn  die  gegenüberstehende  positive  Spitze  Platin  ist, 
gleichgültig  übrigens  welches  Metall  man  ^u  der  negativen 
Spitze  genommen  hat.  Um  die  Temperaturuntersclüede  zu 
prüfen,  befand  sich  in  1  Millimeter  Abstand  von  der  Spitze 
eine  kleine  Oeflhung,  in  welche  die  eine  Löthstelle  eines 
thermoelectrischen  Paares  eingesenkt  wurde.  Mit  Hülfe 
dieser  Vorkehrung  bestätigte  er,  dafs,  wenn  zwei  Spitzen 
von  Platin,  Eisen,  Blei  oder  Kupfer  einander  gegenüber 
standen,  die  positive  stärker  als  die  negative  erwärmt 
wurde.  Für  Zink  und  Wismuth  zeigte  sich  jedoch  nur 
ein  sehr  kleiner  Unterschied. 

Edw.  Staite  und  Foucault  haben  Apparate  erson- 
nen, die  zum  Zwecke  haben,  dem  Lichtbogen  Dauer  und 
eine  beständige  Lichtstärke  zu  verleihen.  (Vergl.  S.  136.) 
Das  Princip  des  von  Foucault  der  Pariser  Academie 
vorgestellten  Apparates  besteht  darin,  den  Strom,  der  den 
Lichtbogen  erzeugt,  zugleich  zu  benutzen,  einen  Electro- 
magnet  zu  magnetisiren ,  der  auf  ein  Stück  weiches  Eisen 
einwirkt,  welches  an  einer  Feder  befestigt  ist,  die  zugleich 
eine  der  Kohlenspitzen  trägt.  Durch  die  Anziehung  des 
Eisens  spannt  sich  die  Feder  und  zugleich  werden  die 
Kohlenspitzen  getrennt.  Wird  ihre  Entfernung  zu  grofs, 
so  erlischt  der  Lichtbogen,    aber   auch   der  Magnet   ver- 


(1)  Phil.  Marj.  [3]  XXXV,  114;  Pogg.  Ann.  LXXVIH,  866;  Instit. 
1849,  151;  Arch.  ph.  nat.  XII,  265. -^  (2)  Compt.  rend.  XXIX,  263 ;  Ann. 
eh.  phys.  [3]  XXVII,  41;  Instit.  1849,  290;  ArcKph.  nat.  XO,  5;  Phil. 
Mag.  [3]  XXXV,  289. 
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Uert  seine  Kraft  und  die  Feder  stellt  die  Berührung  beider  uchtbosen. 
Spitzen  wieder  her,  worauf  sogleich  mit  dem  Wiederauf- 
treten des  Stroms  der  Lichtbogen  wieder  erscheint  (1). 

De  la  Rive  (2)  bemerkt  hierzu,  dafs  er  einen  ähnlichen 
Apparat,  nur  weit  weniger  zusammengesetzt  als  der  von 
Fouc  a  ult^der  Pariser  Academie  vorgestellte,  und  der  vor- 
stehenden einfachen  Beschreibung  ganz  entsprechend,  längst 
in  seinen  Vorlesungen  benutze  und  dadurch  einen  leidlich 
bestandigen  Lichtbogen  erhalte.  Diese  Geräthschaft  ist, 
wie  man  sieht,  nichts  anderes  als  Neeff's  Stromunterbre- 
cher, in  gröfserem  Mafsstabe  ausgeführt.  Referent  kann 
das,  was  de  la  Rive  darüber  sagt,  aus  eigner  Erfahrung 
nur  bestätigen. 

Durch  eine  Reihe  von  Versuchen  über   die    bekannte    Eiectro- 

djnamik* 

electrodynamische  Drehung  des  Quecksilbers  ist  Poggen-  Bi«ctro. 
dorff  (3)  veranlafst  worden,  die  Bedingungen  derRichtung  »oution. 
dieser  rotirenden  Bewegung  näher  zu  beleuchten ;  er  machte 
bei  dieser  Gelegenheit  die  Bemerkung,  dafs  die  Ampdre'- 
Bche  Hypothese  in  einigen  Fällen,  und  allerdings  nur  bei 
oberflächlicher  Anwendung,  zu  Widersprüchen  führt.  — 
Poggen  dorff  fand,  dafs  die  Rotation  nach  einiger  Zeit 
der  Dauer  stets  träger  wurde  und  bald,  wenigstens 
an  der  Oberfläche  des  flüssigen  Metalls,  ganz  aufhörte. 
Die  Oberfläche  hatte  dann,  selbst  bei  unverändertem  Glänze, 
jene  zäh -flüssige  Beschafienheit  angenommen,  die  allen 
Physikern  bekannt  ist,  welche  häufiger  Gelegenheit  haben 
mit  Quecksilber  zu  experimentiren.  Poggen  dorff  er- 
klärt dieselbe,  gewifs  mit  Recht,  aus  einer  Sauerstofiauf- 
nahme  des  Quecksilbers. 

Kirchhoff  (4)  hat  die  Constante  bestimmt,    welche  indactiont- 
nach  dem  von  Neumann  für  die  Intensität  eines  inducir- 
ten  Stromes  gefundenen  Ausdrucke  (5)  bekannt  sein  mufs, 

(1)  Compt  rend.  XXYIII,  68.  120.  698;  Instit.  1849,  17.  44;  ans- 
ragsweise  in  Arcb.  ph.  nat.   X.  222.  —  (2)  Arch.  ph.   nat.   X,  222.  — 

(3)  Pogg.  Ann.  LXXVII,  1 ;  Arch.  ph.  nat.  XI,  222 ;  Instit.  1849,  172.  ^ 

(4)  Pogg.  Ann.  LXXYI,  412.  —  (5)  Berl.  Acad.  Ber.  184$. 
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laduotioM.  um  die  Stärke  des  inducirten  Stromes    aas    der  des  iada- 

■tröme. 

cirenden  ableiten  zu  können.  Seine  Abhandlung  erlaubt 
keinen  Auszug. 

Mit  Hülfe  des  Magnetometers  hat  E  dl  und  (1)  aus 
Upsala  die  beim  Oeffnen  und  Schliefsen  galvanischer  Ket* 
ten  im  Schliefsungsbogen  selbst  entstehenden  Inductions- 
ströme  gemessen ,  nachdem  es  ihm  durch  die  Anordnung 
seines  Apparates  gelungen  war,  die  Einwirkung  des  Haupt- 
stroms auf  die  Nadel  ganz  zu  eliminiren.  Er  fand,  dafe 
beide  Ströme  gleich  grofs  sind,  wenn  die  inducirende 
Stromstärke  in  beiden  Fällen  die  nämliche  ist.  per  unter- 
schied, der  oft  wahrgenommen  wird,  rührt  von  einer  durch 
die  Polarisation  in  der  Säule  verursachten  Verminderung  der 
inducirenden  Stromstärke  her.  Ferner  führten  seine  Versuche 
zu  dem  vorauszusehenden  Resultate ,  dafs  beide  Inductions- 
ströme  der  inducirenden  Stromstärke  proportional  sind. 

Henry,  Professor  der  Physik  zu  New-Jersey,  der 
zuerst  inducirte  Ströme  höherer  Ordnungen  beobachtet 
hat  (2),  betrachtet  dieselben  gleich  wie  die  der  ersten  Ord- 
nung aus  zwei  auf  einander  folgenden,  entgegengesetzten 
Strömen  gebildet.  —  Verdet  (3)  versuchte  es,  diese 
Annahme  aus  der  electrochemischen  Wirksamkeit  dieser 
Ströme  nachzuweisen. 

Er  gebrauchte  hierzu  zwei  Drahtrollen,  jede  mit  zwei 
Drähten.  Ein  Draht  der  ersten  (a,)  führte  zu  den  Polen 
einer  electrischen  Säule,  der  andere  (b,)  war  mit  dem 
ersten  Drahte  (a„)  der  zweiten  Rolle  verknüpft,  während 
der  zweite  Draht  (b,,)  dieser  Rolle  mit  dem  Platinstreifen 
eines  voltametrischen  Apparates  in  Verbindung  stand. 
Durch  regelmäfsige  Unterbrechung  des  galvanischen  Stro- 
mes, der  durch  den  Draht  a,  lief,  wurden  in  b,  Ströme 
inducirt*  Mittelst  eines  Commutators  war  jedoch  die  An- 
ordnung so  getroffen  worden,  dafs  nur  der  directe  Induc- 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXYII,  161.  —  (2)Pogg.Ami.  Ergüasungebtoa  I, 
296,  ans  Tranaact.  Qf  American  Phil.  SocYL  —  (8)  Inttit.  1849,410. 
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iionsatrom  tun  dBe  zweite  Rolle  circ&liren  koante.    Gleich-  hAwüc^^ 

•txVme. 

wohl  wurde  in  den  beiden  Glasglocken  des  Voltameters 
an  Gemenge  von  Wasserstoff  und  Sauerstoff  gesammelt; 
beweisend,  dafs  abwechselnd  Ströme  von  entgegengesetzter 
Richtung  durch  das  Voltameter  gegangen  sein  mufsten. 

Man  kann  mit  Recht  voraussetzen ,  dafs  der  Entla- 
dongsstrom  der  Flaschenbatterie ,  gleich  wie  jeder  andere 
electrische  Strom,  in  einem  benachbarten  geschlossenen  Lei- 
ter eine  electrodynamische  Induction  hervorbringen  müsse. 
Die  beiden  hierdurch  erzeugten,  der  Analogie  nach  gleich- 
Btarkei)  und  entgegengesetzten  Ströme  treten  aber,  so  wenig- 
stens sollte  man  erwarten,  in  so  verschwindend  kurzer  Zeit 
nach  einander  auf,  dafs  es  unmöglich  ist,  sie  getrennt  zu 
beobachten,  -r-  Die  inducirende  Wirkung  des  Eutladungs- 
Stroms  schien  jedoch  von  derjenigen  anderer  Ströme  ab- 
abznweichen,  denn  Henry  in  New-Jersey  ( 1 )  und  Ri  e  f  s  (2) 
haben  schon  rot  längerer  Zeit,  beide  unabhängig  von  ein- 
ander, die  Entdeckung  gemacht,  dafs  während  der  Entla- 
dung der  Flaschenbatterie  in  einem  dem  Schliefsungsdrahte 
benachbarten  geschlossenen  Leiter  ein  Nebenstrom  von 
gleicher  Richtung  mit  dem  primären  erregt  wird,  dessen 
£igenschafi;en  und  ganzes  Verhalten  nachher  von  Riefs 
augfiihrllch  unlersueht  worden  ist  (3). 

Die  mducirende  Wirksamkeit  des  Entladungsstromes 
ist  neuerdings  von  Y erdet  zum  Gegenstande  einer  wissen- 
schaftlichen Untersuchung  gemacht  worden  (4).  Er  verband 
die  Enden  des  spiralförmig  gewundenen  und  von  den  Win- 
dungen der  inducirenden  Spirale  aufs  sorgfältigste  isolirten 
Indvctionsdrahtes  mit  zwei  Platindrähten,  die  in  eine  Auf- 
lösung von  Jodkalium  tauchten.  War  der  eine  oder  der 
andere  Inductionsstrom  im  Uebergewichte,  so  mufsten  beide 
Platindrähte  im  Sinne  dieses  Uebergewichts  polarisirt  wer- 


(1)  Pogg^Ann.  Erganznngsb.  1,800.  —  (2)Fogg.  Ann.XLVII,  55.— 
(I)  Pogg.  Ann.  ZLIX,  898;  L,  1 ;  LI,  177.  —  (4)  Ann.  eh.  pb^.  [3] 
ZXIV,  877;  ImAiMs.  Arch.   ph.  nat.  Z,  111. 
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isdaeuoni.  ^en.  —  Die  Polarisation  aber  mufste  sich  dann  mittelst 
des  Galvanometers  nachweisen  lassen.  Bildete  nun  der 
Inductionsdraht  einen  durch  gute  'Leiter  geschlossenen 
Kreis  9  so  zeigte  sich  auch  bei  den  stärksten  durch  die 
inducirende  Spirale  geführten  Entladungen  keine  Polarisa- 
tion. War  aber  der  Draht  irgend  wo  durch  eine  Luft- 
schicht unterbrochen,  so  dafs  ein  Funke  übersprang ,  so 
entstand  eine  sehr  merkliche  Polarisation,  um  so  merklicher, 
je  gröfser  der  Leitungswiderstand  war,  der  überwunden 
werden  mufste,  und  zwar  im  Sinne  eines  gleichnamigen 
Inductionsstromes;  so  wie  früher  auf  anderem  Wege  auch 
Riefs  gefunden  hatte.  Die  Wirkung  des  gleichgerichteten 
Inductionsstromes  ist  also  im  Uebergewichte,  so  oft  bedeu- 
tende Hindemisse  während  der  Circulation  zu  überwinden 
sind.  Dies  beweist,  sagt  V erdet,  dafs  bei  der  gleich- 
gerichteten Inductionsentladung  die  Electricität  eine  gröfsere 
Geschwindigkeit  und  folglich  für  die  Einheit  der  Zeit  eine 
gröfsere  Stärke  besitzt,  als  bei  der  entgegengesetzten  Ent- 
ladung. Gleichwohl  müssen  beide  Ströme  der  absoluten 
Menge  nach  gleich  sein,  wie  aus  dem  Verhalten  bei  guter 
Schliefsung  der  inducirenden  Spirale  hervorgeht. 
Magnet.  Die  magnet-electrischen  Maschinen  haben  in  der  jüng- 

Masohin«.  steu  Zcit  ulcht  unwesentliche  Verbesserungen  erfahren. 
Belehrende  neuere  Beiträge  zu  ihrer  Vervollkommnung 
sind  von  Sinsteden  (1)  und  von  Stöhrer  (2)  veröffent- 
licht worden.  Stöhrer  hat  diese  Maschinen,  wie  es 
scheint  mit  Erfolg,  auch  zum  Betrieb  des  electrischen  Tele« 
graphen  verwendet  (3). 
?eV*Eiectri?*  DuBois-Reymond  hat  die  merkwürdige  Entdeckung 
ttttieireruig.  gemacht,  dafs  im  thierischen  Körper  nach  Willkür,  durch 
blofse  Anstrengung  der  Muskeln,  electrische  Ströme  erzeugt 
werden  können.  Er  verbindet  die  Enden  eines  langen 
Multiplicatordrahts  mit  Platinstreifen  von  durchaus  gleich- 


(0   Pogg.  Ann.  LXXVI,  29.  196.  624.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXVII, 
467.  —  (3)  Pogg.  Ann.  LXXVH,  486. 
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artiger  Beschaffenheit^  und  taucht  dieselben  in  zwei»  Salz-][|^«*,^^^ 
wasser  enthaltende  Geföfse.  Wenn  er  dann  einen  gleich- ***"'"*''*•• 
namigen  Finger  jeder  Hand  in  eines  dieser  Gefafse  ein- 
taucht und,  sobald  die  Nadel  ruhig  ist,  den  einen  Arm 
möglichst  nachhaltig  anstrengt,  entsteht  ein  Strom ,  in  der 
Richtung  von  der  Hand  gegen  die  Schulter.  Die  Abwei- 
chung der  Nadel  ist  also  entgegengesetzt»  je  nachdem  die 
Muskeln  des  einen  oder  des  anderen  Armes  angezogen 
werden.  Nach  dem  ersten  Bekanntwerden  dieses  Versu- 
ches (1)  haben  sich  mehrere  Physiker  bemühet,  denselben 
zu  wiederholen»  und  weil  er  ihnen  nicht  gelang»  betrachteten 
sie  die  Thatsache  selbst  als  zweifelhaft;  so  Despretz  (2)» 
Becquerel  d.  A.  (3)»  Matteucci  (4).  Allerdings  er- 
fordert das  Gelingen  nicht  nur  ein  sehr  empfindliches  Gal- 
vanometer» sondern  auch  die  äufserste  Sorgfalt  im  Experi- 
mentiren» weil  scheinbar  ganz  geringfügige  Umstände»  wie 
z.  B.  die  geringste  Verletzung  eines  der  eingetauchten 
Finger»  zu  Täuschungen  Veranlassung  geben  und  die 
Erscheinung  zweifelhaft  machen»  ja  selbst  ganz  verdecken 
können. 

Der  Einflufs  solcher  Zufälligkeiten  vermindert  sich  und 
der  Versuch  glückt  mit  weniger  empfindlichen  Galvanome- 
tern» wenn  derselbe  von  einer  gröfseren  Anzahl  Personen 
ausgeführt  wird»  die  sich  mit  befeuchteten  Händen  zu  einer 
£ette  verbinden»  deren  beide  Endglieder»  je  durch  Ein- 
tauchen eines  Fingers  in  die  Gefafse  mit  Salzwasser»  den 
Einschlufs  des  Galvanometerdrahts  bewerkstelligen.  Alle 
spannen  dann  gleichzeitig  einen  gleichnamigen  Arm»  z.  B. 
den  rechten  Arm  (5). 


(1)  Pogg.  Anxu  LXZV,  468 ;  Compt  rend.  XXVIII,  570. 641 ;  XXIX,  8; 
Inttit  1849,  161.  210;  Arch.  ph.  nat.  XI,  218;  Phil.  Mag.  [8]  XXXIV, 
548.  *  (2)  Compt  rend.  XXVIII,  653;  loBtit.  1849,  169;  Pbil.Mag.[8] 
XXXV,  56.  —  (3)  Compt  rend.  XXVIII,  668;  Instit  1849,  170;  Phil. 
Mag.  [8]  XXXV,  58.  —  (4)  Compt  rend.  XXVIII,  782 ;  Instit  1849,  202. 
--  (5)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXX,  866;  Phil  Mag.  [8]  XXXV,  288;  Instit 
1850,  48;  Arch.  ph.  nat  Xm,  149. 
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«««•  Q««a«  Du  Bois-Reymond  bat  überdiels  in  einem  seitdem 
tftMnnegims.  allgemeiner  bekannt  gewordenen  gröfseren  Werke  (1)  die 
Bedingungen  für  das  Gelingen  des  Grundversachs  so  aas- 
fuhrlicb  erörtert^  und  dabei  so  zahlreiche  Beziehungen  die- 
ser  electrischen  Erregung  zu  andern  theils  sehon  früher 
bekannten,  tbeils  von  ihm  selbst  erst  aufgefundenen  Erschei- 
nungen der  thierisehen  Electricität  nachgewiesen,  xlafs  das 
Dasein  dieser  neuen  Quelle  electrischer  Erregungen  in  der 
That  nicht  mehr  in  Zweifel  gezogen  werden  kann« 

(1)  üntenachnngen  über  thierische  Electridtftt.  Berlin,  1848  n.  1849. 


Gflorganisclie  Cbemie. 


In  emer  Einleitung  zu  einer  Abhandlung  über  die  Zusam-  Aiuemei. 
mensetzung  der  Silicate  giebt  Laurent  (1)  eine  Zusammen- AB«iciit«n ab. 
Stellung  seiner  Ansichten  über  Aequivalentgewichte  und  che-  tt^hlht^^nni 
mische  Formeln.  Er  beharrt  dabei^  ein  und  dasselbe  Elem^it  Vomda.'' 
könne  verschiedene  Aequivalentgewichte  haben^  das  Eisen 
z.  B.  das  Aeq.  28  =  Fe  in  dem  Eisenoxydul,  und  das  Aeq. 
18,6  =  fe  in  dem  Eisenoxyd,  dessen  Formel  er  feO  schreibt 
Dem  Mangan  legt  er  consequenterweise  in  seinen  verschie- 
deneo  Verbindungen  viererlei  verschiedene  Aequivalentge- 
wichte, Zeichen  und  Namen  bei.  Zur  Unterstützung  dieser 
Ansichten  stellt  er  die  Betrachtung  auf,  ein  Aequivalent- 
gewicht  eines  Elements  könne  verschiedene  Mengen  ein« 
zelner  Atome  in  sich  enthalten,  und  ein  Aeq.  Eisen  im 
Oxyd  eine  andere  Anzahl,  als  ein  Aeq.  Eisen  im  Oxydul, 
ähnlich  wie  in  den  Formeln  von  Essigsäure  und  Butter- 
saure  verschiedrae  Mengen  Kohlenstoff  und  Wasserstoff- 
atome enthalten  sind;  ein  Aeq.  Fe  könne  z.  B.  24,  ein 
Aeq.  fe  16  einzelne  Eisenatome  in  sich  enthalten,  und 
von  den  einzelnen  in  einem  solchen  Aequivalent  enthaltenen 
Atomen  könnten  einzelne  auch  durch  Atome  anderer  ahnlicher 
Elemente  ersetzt  sein.  Laurent  findet  diese  Ansichten  den 
Thatsaehen  entsprechender,  als  diejenigen,  welche  den  bis- 

(1)  Laur.  und  Gkrh.  C.  B.  1849,  867. 
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^■*^}'^*« JJ- her  gebrauchten  Formehi  zu  Grande  liegen,  namentlich  m 
**ch*«mucu* ß^^iehung  auf  die  Farbe,  die  specifische  Wärme  und  das 
Formeln,  gp^cifische  Volum  der  Verbindungen;  ebenso  verschwinde 
die  Abnormität,  dafs  einerseits  Ein  Aeq.  Mangan  (in  den 
mangans.  und  schwefeis.  Salzen)  Ein  Aeq.  Schwefel  und 
andererseits  zwei  Aeq.  Mangan  (in  den  Übermangans, 
und  iiberchlors.  Salzen)  Em  Aeq.  Chlor  ohne  Formände- 
rung ersetzen,  vor  der  einfachen  Annahme,  das  Mangan 
habe  in  den  mangans.  Salzen  ein  anderes  Aeq.-6ewicht,  als 
in  den  übermangansauren.  Diesen  Beweis  hätte  Laurent 
indefs  eigentlich  nicht  anfuhren  sollen,  da  er  selbst  nichts 
Abnormes  darin  sieht,  dafs  1  Aeq.  Natrium  2  Aeq.  Cal- 
cium ohne  Formänderung  vertreten  könne.  Ohne  hier  auf 
die  Einzelheiten  einzugehen,  in  welchen  Laurent  das  Wider- 
sinnige der  bisherigen  Ansichten  und  Formeln  darzulegen 
sucht,  wollen  wir  hier  nur  daran  erinnern,  dafs  doch  gerade 
mit  diesen  älteren  Formeln  die  Gesetzmäfsigkeiten  gefimden 
wurden,  durch  welche  Laurent  jetzt  die  altern  Formeln 
zu  widerlegen  versucht,  und  dafs  die  von  ihm  bestrittene 
Ansicht,  das  Aequivalent  eines  Elements  sei  in  allen  seinen 
Verbindungen  dasselbe,  der  Ausdruck  einer  bis  jetzt  noch 
nicht  schwankend  gemachten  Gesetzmäfsigkeit  ist,  des  Ge- 
setzes der  multiplen  Proportionen.  Lauren t's  Auffassung in- 
volvirt  dieses  Gesetz  keineswegs.  Laurent  vertheidigt  weiter 
die  Ansicht,  die  Oxyde  R^Oj,  deren  Formeln  er  rO  schreibt, 
können  die  Oxyde  RO  ohne  Formänderung  vertreten;  er 
stützt  sich  auf  Analysen  einiger  Mineralien,  welche  ausweisen 
sollen,  dafs  in  Verbindungen,  wo  beide  Arten  von  Oxyden 
vorkonunen,  das  Verhältnifs  ihrer  Sauerstoffgehalte  kein  con- 
stantes  sei,  sondern  dafs  erst  die  Summe  ihrer  Sauerstoff- 
gehalte einen  Anhaltspunkt  zur  Auffindung  constanter  ein- 
facher Verhältnisse  abgebe.  Es  wurde  schon  im  vorigen 
Jahresbericht  (S.  1169)  darauf  hingewiesen,  dafs  diese  Be- 
hauptung auch  in  einzelnen  neueren  Analysen  eine  Stütze 
findet ;  ftir  die  bisherige  Ansicht  läfst  sich  indefs  mit  vollem 
Grunde  anfuhren,  dafs^  wenn  auch  manche  älteren  Analysen 
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mit  ihr  nicht  übereinstimmen^  doch  fast  alle  neueren  und 
genaueren  ihr  zur  Bestätigung  gereicht  haben. 

A.  Vogel  d,  j.  (1)  beobachtete  einen  Chlorgehalt  in»*»*'«*<»'^ 
dem  Sauerstoflgas,  welches  sich  bei  Erhitzung  von  chlors. 
Elali  zuerst  entwickelt,  und  hält  es  für  wahrscheinlich,  dafs 
derselbe  von  Spuren  unterchlorigs.  Kalis  herrühre,  welche 
den  Krystallen  von  chlors.  Kali  adhärirten.  Zur  Darstellung 
chemisch  reinen  SauerstofTgases  aus  chlors.  Kali  räth  er, 
dieses  Salz  durch  mehrmaliges  Umkrystallisiren  möglichst 
zn  reinigen,  und  das  Gas  vor  der  Anwendung  zu  waschen 
oder  durch  verdünnte  Alkalien  zu  leiten.  —  Chlor  in 
Sanerstofi^as  aus  chlors.  Kali  und  mehr  noch  in  solchem, 
das  aus  einem  Gemenge  von  chlors.  Kali  und  Braunstein 
gewonnen  war,  beobachtete  auch  Poggendorff  (2);  Chlor 
in  Sauerstoff,  das  aus  einem  Gemische  von  chlorjs.  Kali 
und  Kupferoxyd  entwickelt  war,  auch  Chevreul  (3). 

Schönbein  (4)  hat  weitere  Untersuchungen  über  das  ^«<>»- 
Ozon  mitgetheilt.  Zur  Entscheidung,  ob  das  Ozon  als  ein 
Wasserstoffhyperoxyd  oder  als  eine  allotropische  Modification 
des  Sauerstoffs  zu  betrachten  sei,  liefs  er  wohlgetrocknete 
ozonisirte  Luft  durch  eine  glühende  Glasröhre  und  dann 
durch  eine  tarirte  Röhre  mit  Bimsstein,  der  mit  Schwefelsäure 
getränkt  war,  streichen ;  in  der  glühenden  Glasröhre  wurde 
das  Ozon  zerstört,  ohne  dafs  die  tarirte  Köhre  an  Gewicht 
zunahm«  Dieser  Versuch  spricht  gegen  die  Ansicht,  das 
Ozon  sei  ein  Wasserstoffhyperoxyd;  Schönbein  schliefst 
sich  indefs  doch  der  andern  Ansicht  nicht  an,  weil  die 
Existenz  allotropischer  Modificationen  bei  einem  gasf()rmigen 
Körper  unbegreiflich  sei.  —  Er  bespricht  weiter  die  Oxy- 
dation verschiedener  Körper  durch  das  Ozon,  namentlich 
des  Silbers.  Eine  Silberplatte  bedeckt  sich  in  ozonisirter 
Luft  bald  mit  einer  schwarzen  Schicht,  welche  sich  in  Form 

(1)  Eepert.  Pharm.  [8]  m,  146.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXVII,  17.— 
(3)  Compt.  rend.  XXIX,  296;  Pharm.  Centr.  1849,  749.  —  (4)  Memoire 
rar  Tozone;  Bftle  1849;  im  Ansz.  Arch.  ph.  nat  XII,  815;  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXII,  222. 
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o>oB.  eines  Häntchens  ablösen  läfst;  letztere  Substanz  hat  einen 
metallischen  Geschmack^  giebt  mit  Wasser  geschüttelt  die- 
sem eine  alkalische  Keaction,  bildet  mit  Salzsäure  Chlor 
und  Chlorsilber,  und  zersetzt  sich  noch  unter  der  Rothglüh- 
hitze unter  Entwickelang  von  Sauerstoff  und  Zurücklassung 
von  87  pC,  metallischem  Silber,  welcher  Gehalt  dem  von 
Ag  O2  entspricht  Noch  macht  Schönbein  aufmerksani 
auf  die  Bildung  von  Salpetersäure,  welche  die  Entstehung 
von  Ozon  in  atmosphärischer  Luft  immer  begleitet,  und 
welche  er  als  eine  Wirkung  des  Ozons  selbst  betrachtet, 
und  nicht  als  gleichzeitig  mit  der  Ozonbildung  durch  die 
zur  letzteren  Anlafs  gebenden  Umstände  hervorgebracht. 
Wohl  gewaschene  ozonhaltige  Luft  verliert  mit  Kalkwasser 
geschüttelt  den  Geruch  nach  Ozon,  und  in  dem  Ealkwasser 
ist  dann  Salpetersäure  enthalten. 

Schönbein  (1)  hat  femer  vergleichende  Versuche 
über  das  Ozon  und  das  Bleihyperoxyd  veröffentlicht  Frü- 
her schon  hatte  er  gefunden,  dafs  beide  das  Jodkalium 
unter  Jodausscheidung  zerlegen,  Ferrocyankalium  in  Ferrid- 
cyankalium  überführen,  salpetrige  Säurö  und  schweflige 
Säure  höher  oxydiren.  Er  macht  jetzt  noch  auf  folgende 
Aehnlichkeiten  aufmerksam.  Beide  Substanzen  entfärben 
organische  Farbstoffe  (das  Bleihyperoxyd  bei  dem  Schütteln 
mit  Lösungen  derselben  unter  theilweiser  Umwandlung  in 
Bleioxyd),  beide  vermögen  Metalle  zu  oxydiren;  das  Blei- 
hyperoxyd  verwandelt  bei  dem  Schütteln  mit  Wasser  und 
fein  vertheiltem  Zinn,  Blei  oder  Arsen  diese  Metalle  in 
Oxyde  derselben.  Ozon  wie  Bleihyperoxyd  werden  durch 
wässrige  arsenige  Säure  zerstört,  unter  Umwandlung  der 
letztern  in  Arsensäure;  beide  bilden  mit  Manganhyperoxyd 
und  verdünnter  Salpeter-  oder  Schwefelsäure  Uebermangan- 
säure,  mit  Manganoxydulsalzen  Manganhyperoxyd,  mit  Ei- 
sen-oder  Zinnoxydulsalzen  Oxyde  dieser  Metalle;  beide  bläuen 
Ferrocyankaliumeisen.    Schönbein  sieht  in  den  ähnlichen 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXVni,  162. 
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WiskaDgen  von  Chlor  nnd  Oaon  einerseits  und  von  Ozon     o«^ 
und  Bleihyperoxyd    andererseits    einen   Grrnnd  dafür ,   das 
Chlor  als  dem  Bleihyperoxyd  analog  oder  der  Berthollet'- 
schen  Theorie  gemäfs  als  sauerstoffhaltig  zu  betrachten. 

Osann  (1)  untersuchte  den  gelben  Niederschlags  wel- 
cher bei  dem  Durchleiten  ozonisirter  Luft  durch  eine  Lö- 
song  von  Bleioxyd  in  Kalilauge  erhalten  wird,  und  welcher  in 
Essigsäure  unter  Zurückbleiben  eines  sehr  geringen  braunen 
Rückstandes  loslich  ist;  er  fand  darin  (in  0,0661  Grm.) 
durch  Reduction  mit  Wasserstoff  94,85  pC.  Blei,  während 
in  dem  Bleioxyd  92,86  enthalten  sind.  Bei  dem  Durchle!« 
ten  ozonisirter  Luft  durch  eine  mit  Ammoniak  im  Ueber- 
scbnfs  versetzte  Lösung  von  Salpeters.  Silberoxyd  bildet 
sioh  ein  schwarzer  Niederschlag,  welcher  getrocknet  97,56 
pG.  Silber  enthielt,  entsprechend  der  Formel  Ag^O.  — 
In  späteren  Versuchen  (2)  ergab  die  Silberverbindung  97,20 
bis  97,35,  im  Mittel  97,26  pC.  Silber;  unter  der  Annahme, 
in  der  Silberverbindung  sowohl  als  in  der  erwähnten  Blei-. 
Verbindung  sei  Ozon  enthalten,  und  zwar  1  Atom  dessel- 
ben in  der  ersteren  auf  2  Atome  Silber,  in  der  letztem  auf 
1  Atom  Blei,  berechnet  Osann  das  Atomgewicht  des 
Ozons  ans  der  Bleiverbindung  zu  5y63  und  aus  der  Silber- 
verbindung zu  6,10.  Diese  Bestimmungen  scheinen  ihm 
nachzuweisen,  dafs  dem  Ozon  ein  eigenthümliches  Atom- 
gewicht zukomme,  und  das  dasselbe  keinesweges  eine  blofse 
Modification  des  Sauerstoffs  sei,  sondern  eine  eigenthüm- 
liche  Substanz,  wie  Chlor,  Brom  u,  s.  w.,  von  welcher  noch 
unentschieden  sei.  ob  sie  einfach  oder  zusammencresetzt  sei. 

Bezüglich  einer  Untersuchung,  welche  Stas  über  das  Kohun 
Atomgewicht  des  Kohlenstoffs  angestellt  hat,  ist  nur  eine 
kurze  Notiz  bekannt  geworden  (3).    Versuche,  genau  zu 
bestimmen  wieviel  Kohlensäure  bei  der  Verbrennung  eines 
bekannten  Gewichts  Kohlenoxyds  gebildet  wird,  gelangen 

(1)  Pogg.  Aim.LXXVn,  692;  Pharm.  Centr.  1849, 721.  —  (2)  Pogg. 
Ann.  LXXYIII,  98;  Phann.  Centr.  1849,  796.  — >  (3)  Instit.  1849,  125. 
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KoUeBstoft  nicht.  Hingegen  Hefa  sich  mit  Schärfe  ermittehi,  wieviel 
Sauerstoff  (aus  Kupferoxyd)  durch  eine  unbekannte  Menge 
Eohlenoxyd  aufgenommen  wird^  um  ein  bekanntes  Gewicht 
Kohlensäure  zu  bilden.  Stas  hält  sich  nach  diesen  Ver- 
suchen überzeugt  4  dafs  das  Atomgewicht  des  Kohlenstoffs 
zwischen  6,000  und  6,005  Hege. 

Esprit  (1)  hat  eine  Zusammenstellung  der  bisherigen 
Beobachtungen  über  die  absorbirende  Kraft,  welche  Kohle 
auf  in  Lösung  befindliche  Salze,  eigenthümliche  Pflanzen- 
stoffe u.  a.  ausübt,  gegeben,  und  eigene  Erfahrungen  über 
diesen  Gegenstand  mitgetheüt«  Die  letztem  gehen  über 
das  bisher  Bekannte  nicht  in  der  Art  hinaus,  dafs  eine 
speciellere  Berichterstattung  nöthig  wäre;  nach  Versuchen, 
welche  Esprit  in  der  Richtung  anstellte,  inwiefern  andere 
poröse  Körper  sich  der  Kohle  ähnlich  TCrhalten,  zeigt  Bims- 
stein keine  solche  Wirksamkeit,  aber  Platinschwarz  be- 
nimmt einigen  Tinkturen  den  Geschmack  und  die  Farbe, 
welche  Wirkung  indefs  sehr  schnell  erschöpft  ist.  Esprit 
glaubt,  diese  Wirksamkeit  der  Kohle  beruhe  nicht  allein  auf 
der  Porosität  derselben,  sondern  zugleich  auf  einer  ihr 
eigenthümlichen  Verwandtschaftskraft. 

Schönbein  (2)  hat  angegeben,  dsSs  wässriges  Eisen- 
chlorid durch  Schütteln  mit  Kohlenpulver  in  Eisenchlorür, 
schwefeis.,  Salpeters,  und  essigs.  Eisenoxjd  in  Oxydulsalz 
(das  Salpeters.  Salz  unter  anfanglicher  Bildung  von  basisch- 
salpeters.  Eisenoxyd),  Quecksilberchlorid  in  Chlorür,  Sal- 
peters. Quecksilberoxyd  in  Oxydulsalz  verwandelt  werde; 
Ferridcyankaliumlösung  werde  nach  dem  Schütteln  mit 
Kohlenpulver  durch  ein  Eisenoxydsalz  gebläut 
xohitiii.  S€narmont(3)  hat  die  Darstellung  einiger  kohlens. 

Salze  mit  ähnlichen  Eigenschaften,   wie  sie  die  natürlich 
vorkommenden  zeigen,  in  der  Art  mit  Erfolg  versucht,  dafs 


(1)  J.  pharm.  [3]  XVI,  192.  264;  J.  pr.  Chcm.  XLVIII,  424.  — 
(2)  Pogg.  Ann.  LXXVIII,  521;  Phtrm.  Centr.  1850,  181.—  (8)  Compt. 
rend.  XXVIU,  693;  Instit  1849,  177;  Pharm.  Centr.  1849,  585. 
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er  Me  sich  darch  doppelte  WahlTerwandtschafIt  auf  nassem  Kouent. 
Wege  bei  hoher  Temperatur  und  unter  starkem  Druck 
bilden  liefs«  Die  Verbindungen^  durch  deren  Einwirkung 
auf  einander  sie  sich  bilden  sollten,  wurden  in  Glasröhren 
gebracht,  diese  letzteren  luftleer  gemacht  und  dann  zuge* 
schmolzen ;  waren  die  Verbindungen  solche,  die  unmittelbar 
auf  einander  einwirken,  so  wurden  sie  abgesondert  in  die 
Glasröhre  gebracht  und  erst  später  durch  Umdrehen  der 
Röhre  mit  einander  gemischt.  —  Durch  Einwirkung  von 
schwefeis.  Magnesia  und  kohlens.  Natron  bei  leo^'  bildete 
sich  A^A&T».  MagnedoL  als  sandartiges,  krystallinisches,  weifses, 
durch  verdünnte  Säuren  kaum  angreifbares  Pulver.  — 
Durch  Einwirkung  von  schwefeis.  Eisenoxydul  und  koh- 
lens. Natron  bei  150^  und  darüber,  oder  von  Eisenchlorür 
und  kohlens.  Kalk  bei  Temperaturen  zwischen  130  und  200®, 
welche  12  bis  36  Stunden  lang  unterhalten  wurden,  bildete 
sich  kohlens.  JESsenoxydul  als  ein  krjstallinischer,  graulich 
weifser  Sand,  der  durch  verdünnte  Säuren  kaum  angegrif- 
fen wurde,  an  trockener  Luft  fast  unverändert  blieb,  an 
feuchter  Luft  sehr  langsam  eine  blonde  Färbung  annahm; 
die  graue  Farbe  war  um  so  dunkler,  und  die  Unveränder- 
lichkeit  an  der  Luft  um  so  gröfser,  bei  je  höheren  und 
langer  andauernden  Hitzgraden  die  Bildung  vor  sich  ge- 
gangen war.  —  Durch  Einwirkung  von  Manganchlorür  und 
kohlens.  Natron  bei  160<^,  oder  von  Manganchlorür  und 
kohlens.  Ealk  bei  Temperaturen  zwischen  140  und  170®, 
welche  12  bis  48  Stunden  lang  unterhalten  wurden,  bildete 
sich  kohlens.  Manganoxydul  als  ein  sehr  feines,  unkrjstal- 
linisches,  bei  geUnder  Wärme  unveränderliches  Pulver  von 
weifser,  schwach  in's  Rosenrothe  ziehender  Farbe,  —  In 
ähnlicher  Weise  wie  das  kohlens.  Eisenoxydul  wurde  auch 
kohlens.  Zmkoxyd  als  ein  feines,  weifses,  unkrystallinisches, 
bei  gelinder  Wärme  unveränderliches  Pulver  erhalten. 

Zur  Verdeutlichung  des  Unterschieds  in  der  Bräunung 
der  Curcumatinktur   durch  Alkalien  und    durch  Borsäure 

Jafawsberieht  184«.  15 


Boron. 
Bonlara. 


226  Unorganische  Chemie. 

Boniar«.   empfiehlt  A.  Vogel  d.  j.  (1)  den  Versuch,  wemgeistigey 
mit  Wasser  bis  zur  hellgelben  Farbe  verdünnte,   Curcuma- 
tinktur  zu  concentrirter  Boraxlösung  zu  setzen,  wo  durch 
die  alkalische  Natur  des  Salzes   braune  Färbung   eintritt, 
welche  auf  Zusatz  von  etwas  Schwefelsäure  wieder  in  Gelb 
übergeht;   Zusatz   von  mehr   Schwefelsäure    bringt   durch 
Freimachung  von  Borsäure  abermalige  rothbraune  Färbung 
hervor,  die  aber  auf  Zusatz  von  noch  mehr  Säure  nicht 
mehr  verschwindet. 
Bon.  Btise.         Laurent(2)   hat  das   von  Bolle  j   entdeckte   bors. 
Natron  untersucht,  iiir  welches  der  letztere  die  Zusammen- 
setzung NaO,  4  BO,  +  10  HO  gefunden  hatte  (3).    Nach 
Laurent   sind   nämlich  alle  bors.  Salze  nach  der  allge« 
meinen  Formel  BjO,  R  -j-  n  RO  zusammengesetzt  (wo  R 
ein  Atom  Wasserstoff  oder  Metall  und  n  eine  ganze  Zahl 
bedeutet),  und  die   von  BoUej   angegebene  Zusammen- 
setzung stimmt  hiermit  nicht  überein.    Laurent  giebt  an, 
fiir    dieses    Salz    in    vielen   übereinstimmenden    Analysen 
die  Zusammensetzung  5  NaO,  24  BO3  -j~  ^2  HO  gefun- 
den zu  haben;  aber  wenn  man  dasselbe  mit  iV  seines  Ge- 
wichtes an  Doppelspath  schmelze,  so  ergebe  sich  der  Was- 
sergehalt gröfser,   und  die  Zusammensetzung  alsdann  zu 
"5  NaO,  24  BO,  +  65  HO  oder  zu  B,0,  H A  NaA  +  4  HO. 
Er  theilt  noch  die  Formeln  für  mehrere  von  ihm  neuerdings 
untersuchte  bors.  Salze  mit.  —  Das  Atomgewicht  des  Borona 
war  von  Berzelius  aus  dem  Verlust  an  Wasser  bestimmt 
worden,  welchen  der  Borax  bei  dem  Schmelzen  erleidet 
Nach  Laurent  enthält  der  geschmolzene  Borax  noch  etwas 
Wasser,  sofern  bei   dem  Zusatz  von  Eisen   zu   dem  ge- 
schmolzenen  Salz   sich,  etwas  Wasserstoff  entwickele;   er 

(1)  Repert.  Pharm.  [3]  ni,  178.  —  (2)  Compt  rend.  XXIX,  5 ;  Inftit. 
1849,  209;  J.  pr.  Chem.  XLVn,  412;  Pharm.  Centr.  1849,  564.  Eine 
ausführlichere  Abhandlang  Laarent's  über  die  bors.  Salze  (in  seinen 
und  Gerhardt's  Compt  read,  des  tra^.  chim.  1850,  83)  gehört  dem 
nächstfolgenden  Jahresbericht  an.  —  (3)  Yergl.  diesen  Jahresber.  f.  1847 
n.  1848,  335. 
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bestimmte  den  Wassergehalt  des  Borax,  indem  er  denselben 
unter  Zusatz  von  ^^  Doppelspath  schmolz,  und  fand  jenen 
zu  47,15  bis  47,20  pC.  (B er z e li u s  hatte  ihn  =  47,10 pO. 
gefunden);  er  bestinunt  hiernach  das  Atomgewicht  des 
Borotis  =  11. 

Th.  J.  Herapath(l)  hat  die  Verbindungen  von  Bor-  »<>»*•  »•«• 
saure  mit  Bleioxyd  untersucht.  —  ßjifach-bors.  Bleioxyd 
wird  erhalten  durch  Fällen  eines  neutralen  Bleisalzes  mit- 
telst Boraxlösung,  und  12-  bis  14 stündiges  Digeriren  des 
Niederschlags  mit  starkem  Aetzammoniak;  es  scheint  sich 
auch  zu  bilden  bei  unvollständiger  Fällung  basisch-essigs. 
Bleioxyds  durch  Boraxlösung,  oder  bei  Uebersättigung  einer 
sauren  Lösung  eines  der  im  Folgenden  beschriebenen  sau- 
ren bors.  Bleioxydsalze  mit  starkem  Aetzanunoniak.  Es 
bildet  ein  schweres,  amorphes,  weifses  Pulver,  welches  in 
Wasser  und  Alkohol  unlöslich,  in  verdünnter  Salpetersäure 
und  in  kochender  Essigsäure  leicht  löslich  ist,  und  auf 
reichlich  überschüssigen  Zusatz  von  Ammoniak  aus  diesen 
Losnngen  wieder  unverändert  gefällt  wird;  durch  Schwefel- 
saure,  Salzsäure  und  kochende  Lösungen  der  fixen  Alkalien 
wird  es  zersetzt.  Seine  Zusammensetzung  ist  PbO,  BO, 
4-  HO;  das  Wasser  beginnt  bei  120  bis  150<^  zu  entweichen,  ^ 
und  bei  anhaltender  Erhitzung  auf  230  bis  260®  wird  das 
Salz  ohne  Veränderung  der  Farbe  vollkommen  wasserfrei; 
vor  dem  Löthrohre  giebt  es  bei  Rothglühhitze  ein  farbloses 
Glas  vom  spec.  Gew.  5,598.  —  Jnderthalb-bors,  Bkioxyd  wird 
ans  der  kochenden  Lösung  eines  Bleisalzes  durch  reich- 
lich überschüssig  zugesetzten  Borax  gefallt ;  es  ist  ein  wei- 
tes Pulver,  bei  100«  getrocknet  2  PbO,  3  60,  + 4 HO, 
und  verliert  bei  180  bis  200®  getrocknet  2  HO;  auch  es 
giebt  vor  dem  Löthrohr  ein  farbloses  Glas,  vom  spec.  Gew. 
5,235.  —  Zioe^ach'bors.  Bleioxyd  wird  erhalten  durch  Ko- 
chen eines  der  vorigen  Salze,  im  firischgefällten  und  noch 


(1)  Phil  Mag.  [3]  XXXIV,   375;  J.  pr.  Ghem.  XLVH,   225;  im 
Aius.  Pharm.  Centp.  1849,  579;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXII,  254. 
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Bora.  Diel,  feuchtcn  Zustande^  mit  einer  concentrirten  Lösung  von  Bor* 
säure;  es  ist  ein  leichtes,  amorphes  Pulver,  bei  100*^  ge- 
trocknet PbO,  2  BO,  +  4 HO;  bei  200  bis 230«  getrocknet, 
enthält  es  nur  1  At.  Wasser;  bei  Rothglühhitze  schmilzt 
es  nur  schwierig  zu  einer  blasigen  Glasmasse.  —  Wird 
eins  der  vorhergehenden  Salze  in  mäfsig  starker  Salpeter- 
säure bis  zur  Sättigung  derselben  gelöst,  und  die  'filtrirte 
Lösung  bis  zur  Bildung  eines  Häutchens  an  der  Oberfläche 
abgedampft,  so  setzen  sich  bei  dem  Erkalten  unregelmä- 
fsige,  glänzende  Krystalle  ab,  welche  über  120«  erwärmt 
undurchsichtig  werden,  etwas  decrepitiren,  und  Wasser  und 
Spuren  salpetriger  Dämpfe  geben,  bei  Rothglühhitze  aber  unter 
Entwicklung  salpetriger  Dämpfe  ein  farbloses  Glas  bilden. 
Herapath  konnte  die  Zusammensetzung  dieser  Krystalle 
nicht  mit  Sicherheit  ermitteln,  hält  sie  jedoch  för  PbO, 
BO,  +  PbO ,  NO,  +  HO.  -  Eine  Verbindung  von  Chlor- 
blei mit  bors.  Bleioxjd  wurde  einmal  zufallig  erhalten,  durch 
Versetzen  einer  heifsen  Lösung  von  Borax  mit  einer  sie- 
denden concentrirten  Lösung  von  Chlorblei,  Filtriren  der 
noch  heifsen  Mischung  und  Auswaschen  des  auf  dem  Fil- 
ter zurückbleibenden  weifsen  flockigen  Niederschlags  mit 
lauem  Wasser.  Dieser  Niederschlag  bestand  aus  mikro- 
scopischen  nadelfärmigen  Krystallen;  über  Schwefelsäure 
getrocknet  war  er  PbO,  BO,  +  PbCl  +  HO,  bei  120  bis 
150«  getrocknet  wasserfrei»  Er  wurde  nicht  durch  kaltes, 
wohl  aber  langsam  durch  kochendes  Wasser  in  die  beiden 
einzelnen  Salze  zerlegt;  er  löste  sich  leicht  in  heifser  ver- 
dünnter Salpetersäure,  aus  welcher  Lösung  bei  dem  Er- 
kalten Chlorblei  sich  ausschied;  bei  schwacher  Rothglüh- 
hitze schmolz  er  zu  einer  klaren  amberfarbigen  Masse, 
welche  bei  dem  Erkalten  ein  fast  farbloses  Glas  gab;  auf 
Eohle  oder  in  oflener  Platinschale  zum  Rothglühen  erhitzt, 
schmolz  er  unter  Ausstofsung  weifser  Dämpfe,  wurde  im- 
mer zähflüssiger,  und  gab  dann  beim  Abkühlen  ein  imdurch- 
sichtiges  Glas.  Spätere  Versuche,  diesen  Körper  wieder 
darzustellen,  gelangen  nicht.  * 
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L.  Thompson  (1)  empfiehlt  zur  Darstellung  reiner  ^***»"p*«'- 
Schwefelsäure  (Behufs  der  Anwendung  im  Marsh 'sehen  «aun/' 
Apparat)  und  remer  Phosphorsäure ,  feingepulverten  Gyps 
oder  Knochenerde  mit  Wasser  anzurühren  und  mit  Oxal- 
säure zu  zersetzen;  bei  dem  Eindampfen  werde  die  etwa 
überschüssige  Oxalsäure  zersetzt,  und  man  erhalte  reine, 
namentlich  metallfreie  Säuren. 

Kühn  (2)  hat  eine  grofse  Anzahl  Versuche  mitge-  ^^^^"' 
theilt  über  das  Gewicht  und  die,  Zusammensetzung  der 
Niederschläge,  welche  aus  verschiedenen  löslichen  Salzen 
mit  gewöhnlichem  phosphors.  Natron  entstehen.  Die  Zu- 
sammensetzung ist  meist  nicht  vollständig  untersucht,  und 
die  Formeln,  welche  Kühn  aufgestellt  hat,  sind  gröfsten- 
theils  höchst  unwahrscheinlich ;  wir  müssen  hinsichtlich  der 
Einzelnheiten  dieser  Abhandlung,  welche  nicht  wohl  einen 
Auszug  zuläfst,  auf  die  unten  angeführten  Zeitschriften 
verweisen. 

R.  F.  Marc  band  (3)  bestätigte,  dafs  der  Wasser-  ^^iür«'*' 
gehalt  des  gewöhnlichen  phosphors.  Natrons  durch  die  For- 
mel 2  NaO,  HO,  PO,  +  24  HO  ausgedrückt  sei,  in  Ue- 
bereinstimmung  mit  den  meisten  früheren  Analysen  dieses 
Salzes  und  zur  Widerlegung  von  Malaguti's  Angabe, 
dasselbe  enthalte  2  At.  Wasser  mehr.  Marchand  fand 
auch,  dafs  das  bei  niedrigerer  Temperatur  (0^)  krjstallisirte 
Salz  denselben  Wassergehalt  besitzt. 

Untersuchungen  über  krystallisirte  Phosphate  von  Kalk  ^^^■^"• 
und  von  Manganoxydul  hat  Bödeker  (4)  mitgetheilt.  — 
Wenn  man  eine  Lösung  von  Chlorcalcium  mit  etwas  über- 
schüssigem phosphors.  Natron  fällt,  die  Flüssigkeit  mit  dem 
Niederschlage  in  zwei  etwa  gleiche  Theile  theilt,  dem  ei« 
nen  Theile    so   viel  Salpetersäure  oder  Salzsäure  zusetzt, 

(1)  Pharm.  J.  Trans.  YIII,  523 ;  Pharm.  Centr.  1849,  658.  -*  (2)  Arch. 
Pharm.  [2]  UX,  129;  Pharm.  Centr.  1849,  737.  764;  Chem.  Gaz.  1850, 
2S.  60.  —  (3)  J.  pr.  Chem.  XLVI,  172;  Pharm.  Centr.  1849,  237.  — 
(4)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXTX,  206;  Pharm.  Centr.  1849,  282;  Chem.Qaz. 
1849,  188. 
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rbo<phon.  als  eben  zur  Auflösung  des  Niederschlags  in  der  Kälte 
nothwendig  ist^  und  dann  den  andern  Theil  zusetzt  5  so 
verändert  sich  bei  ruhigem  Stehen  in  der  Kälte  nach  etwa 
48  Stunden  der  amorphe  Niederschlag  allmälig  in  zarte  weifse 
Blättchen,  welche  unter  dem  Mikroscop  sehr  dünne,  tafel- 
förmige, rhombische  Prismen  zeigen.  Diese  Blättchen  sind,  mit 
Wasser  rein  ausgewaschen,  2  CaO,  HO,  PO,  +  4  HO  (1); 
sie  verlieren  kein  Wasser  bei  dem  Trocknen  über  Chlor- 
calcium  oder  Schwefelsäure,  4  At.  bei  150^,  das  fünfte  erst 
nahe  bei  der  Glühhitze ;  bei  dem  Kochen  mit  Wasser  wer- 
den sie  aufgelockert,  opak  und  zersetzt,  unter  Bildung  einer 
Lösung  von  saurem  phosphors.  Kalk. 

pbosphon.  Durch  Fällung  einer  Lösung  von'  schwefeis.  Mangan- 

oxydtti.  oxydul  mit  überschüssigem  phosphors.  Natron  und  partielle 
Auflösung  des  Niederschlags  in  Salzsäure  erhalt  man  auf 
dieselbe  Weise,  wie  eben  für  das  Kalksalz  angegeben 
wurde,  krystallisirtes  phosphors.  Manganoxydul  in  fast  farb- 
losen Tafeln ,  die  einen  schwachen  Stich  ins  Hellrothe  zei- 
gen, starken  Glanz  haben,  und  zum  Theil  schon  mit  blo- 
fsem  Auge  als  tafelförmige  gerade  rhombische  Prismen, 
meistens  mit  abgestumpften  schärferen  Prismakanten,  er- 
kennbar sind.  Sie  sind  2  MnO,  HO,  PO,  +*  HO,  und  zer- 
setzen sich  bei  dem  Kochen  mit  Wasser  wie  das  Kalksalz* 

mToDMdT  ^'  I^^dwig  (2)  hat  Untersuchungen  über  die  gewöhn- 

lich-phosphors.  Thonerde  angestellt,  und  ist  dabei  zu  fol- 

(1)  Dieselbe  Zasammensetzung  fand  Wo  hier  (Ann.  Ch.  Pharm,  hl, 
437)  für  die  anter  dem  Namen  Belagensteine  bekannten  Concretionen 
ans  der.  Hausen  des  kaspischen  Meeres.  —  Percy  (PhU.  Mag.  [3]  XXYI, 
194)  hatte  darch  Einleiten  von  Eohlensäore  in  frisch  gefällten  nnd  mit 
Wasser  angerührten  phosphors.  Kalk  nnd  freiwilliges  Verdonstenlassen 
der  klaren  Lösung  feine  Schuppen  erhalten,  für  deren  Znsammensetsung 
er  2  CaO,  HO,  PO.  +  6  HO  angab.  Er  hat  jetzt  (Chem.Oax.  1849, 
162)  gefunden,  dafs  er  sich  in  der  Angabe  des  Wassergehalts  geirrt  hat, 
und  dafs  auch  diese  Verbindung  nach  der  Formel  2  CaO,  HO,  PO«  -f 
4  HO  zusammengesetzt  ist.  Weiter  berichtet  er,  auch  phosphors.  Magnesia 
auf  diese  Art  in  schönen,  in  warmer  Luft  verwitternden  Erystallen  dar- 
gestellt, aber  noch  nicht  analysirt  zu  haben.  —  (2)  Arch.  Pharm.  [2]  LDL, 
19  ,*  Pharm.  Centr.  1850,  109. 
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genden  Resnltaten  gelangt.  Der  Niederschlag,  welchen  ^^^l^^- 
überschüssiges  gewöhnlich -phosphors.  Natron  (2  NaO,  HO, 
PO,  +  24  HO)  in  Ealialannlösung  hervorbringt,  ist  nicht 
anderthalbfach-pfaosphors.  Thonerde,  selbst  nicht  im  frisch- 
gefällten  wasserhaltigen  Zustande,  sondern  besitzt  nach  dem 
gehörigen  Auswaschen  mit  kaltem  Wasser,'  Trocknen  und 
Glühen  die  Formel  8  Al^O,,  9  PO^.  Durch  Auflösen  in 
Salzsäure  und  Fallen  der  Lösung  mit  Ammoniak  verliert 
diese  Verbindung  |  ihrer  Phosphorsäure,  welche  nebst  ei- 
ner geringen  Menge  von  Thonerde  gelöst  bleibt;  der  ent- 
stehende Niederschlag  ist  im  lufttrocknen  Zustande  am- 
moniakhaltig,  er  zeigt  nach  dem  Glühen  die  Zusammen- 
setzung AljO,,  POf,  im  wasserhaltigen  Zustande  besitzt 
er  (abgesehen  vom  Ammoniakgehalte)  die  Zusammensetzung 
des  von  Hermann  (1)  analysirten  Gibbsits.  Durch  Auf- 
lösen der  I -phosphors.  Thonerde  in  Salzsäure  und  Fäl- 
lung der  Lösung  mittelst  überschüssigen  essigs.  Natrons 
m  der  Siedehitze  entsteht  ein  Niederschlag,  der  im  geglüh- 
ten Zustande  entweder  Al^O,,  PO^  oderieAlaO,,  ISPO^, 
ist;  I  bis  A  PO,  bleiben  in  Lösung,  aber  alle  Thonerde 
findet  sich  im  Niederschlage.  Eine  Auflösung  der  |-phos- 
phors.  Thonerde  in  Aetznatronlauge  giebt  beim  Vermischen 
mit  Essigsaure  bis  zu  schwach  saurer  Reaction  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  einen  Niederschlag,  der  nach  dem  Glü- 
hen 16  AljOj ,  16  PO4  ist.  Aus  einer  Auflösung  der  f - 
phosphors.  Thonerde  oder  von  Al^  O3,  PO^  in  Aetz- 
natronlauge wird  durch  Einleiten  von  Schwefelwasserstoff 
bis  zur  Sättigung  oder  durch  überschüssiges  Schwefelam- 
monium die  Thonerde  als  ein  sehr  basisches  phosphors. 
Salz  gefallt,  welches  leichter  in  Essigsäure  löslich  ist,  als 
8  AljOg,  9  PO,  oder  Ai;0,,  PO,;  ein  grofser  Theil  der 
Phosphorsäure  bleibt  in  der  Lösung  zurück. 

Gerhardt  (2)  hat  seine  Untersuchungen  hinsichtlich  ^,*2J'"*J|' 
des  Doppelsalzes  von  Salpeters,  und  phosphors.  Bleioxyd  aus- 

(1)  Vcrgl.  Jahresber.  f.  1847  iind'l848,  1216.  ~  (2)  Laur.  u.Gerh. 
C.  B.  1849,  234;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXTT,  83. 
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fuhrlicher  mitgetheilt,  welches  sich  bei  dem  Zusatz  von  phos- 
phors.  Natron  zu  überschüssigem  sa]peters.  Bleioxyd  bildet. 
Das  Wesentliche  davon  haben  wir  nach  seinen  vorläufigen 
Angaben  schon  im  vorigen  Jahresbericht,  S.  345,  mitgetheilt 
PhMphon.  H.Rose(l)  hat  Untersuchungen  über  eine  Reihe-un- 

löslicher gewöhnlich -phosphors.  Doppelsalze,  welche  ein 
Alkali  und  eine  alkalische  Erde  enthalten,  mitgetheilt 
Diese  Doppelsalze  bilden  sich,  unter  Entweichen  von  Eoh* 
lensänre,  bei  dem  Erhitzen  einer  pyrophosphors.  Erde  mit 
kohlens.  Alkali;  sie  sind  schwierig  rein  zu  erhalten.  Bei 
Anwendung  von  überschüssigem  kohlens.  Alkali  kann  das  ent- 
stehende Doppelsalz  selbst  wieder  zersetzt  und  kohlens.  EIrde 
beigemischt  werden;  bei  Anwendung  von  zu  wenig  koh- 
lens. Alkali  erhält  man  die  Verbindung  mit  überschüssiger 
phosphors.  Erde  gemengt;  zumTheil  hängt  die  Zusammen- 
setzung der  Verbindung  von  dem  längeren  oder  kürzeren 
Auswaschen  ab.  Die  Verbindungen  wurden  meistens  so 
dargestellt,  dafs  1  Atom  der  pyrophosphors.  Erde  mit 
1  Atom  kohlens.  Alkali  innigst  gemengt,  und  das  Gemenge 
so  lange  geglüht  wurde,  bis  kein  Gewichtsverlust  mehr 
stattfand;  die  geglühte  Masse  war  dadurch  weder  geschmol- 
zen noch  zusammengesintert;  sie  wurde  einige  Zeit  mit 
Walser  erhitzt  und  mit  heifsem  Wasser  ausgewaschen. 
Letzteres  erforderte  meistens  lange  Zeit  und  war  in  einigen 
Fällen  kaum  zu  beendigen;  in  den  letztem  Fällen  wurde 
das  ausgewaschene  Alkali  durch  ein  Aequivalent  an  Was- 
ser ersetzt.  Die  möglichst  gut  ausgewaschenen  Verbin- 
dungen wurden  bei  100^  getrocknet;  unter  demMikroscop 
zeigten  fast  alle  krystallinische  Structur.  Die  Darstellungen 
und  Analysen  wurden  von  Weber  ausgeführt  Die  Zu- 
sammensetzung aus  1  Atom  Alkali   und  2  Atomen   Erde 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXVn,  288;  Berl.  Acad.  Ber.  1849,  181;  Phftrm. 
Centr.  1849,  529;  J.  pr.  Chem.  XLYIII,  78;  Instit.  1849,  629.  Die 
Bildung  eines  löslichen  und  eines  unlöslichen  phosphors.  Doppelsalzes 
mit  Kalk  und  Kali  auf  nassem  Weg  behaupteten  Saussnre  und  Ber- 
tboUet  (L.  Omelin's  Handb.  d.  Chem.,  4.  Aufl.,  II,  215). 
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auf  1  Atom  Phosphorsäure  ergaben  annähernd  das  Kali-  oop^utiM. 
Kalksalz,  das  Natron  -  Kalksalz  (wenn  bei  der  Darstel- 
lung der  pyrophosphors.  Kalk  und  das  kohlens.  Natron*  in 
dem  erforderlichen  Verfaältnifs  genommen  wurden),  und  das 
Lithion-Kalksalz ;  abweichendere  Resultate  das  Kali-Strontian- 
salz,  das  Natron-Strontiansalz,  das  Kali-Barytsalz,  das  Natron- 
Barytsalz,  das  Kali-Magnesia-  und  das  Natron-Magnesiasalz. 
—  Bei  dem  Glühen  der  (pyro-)  phosphors.  Erden  mit  den 
Chlormetallen  der  Alkalien  wird  aus  diesen  bei  dem  Zu- 
tritt der  feuchten  Luft  Chlor  als  Chlorwasserstoff  ausgetrie- 
ben, und  es  bilden  sich  ähnliche  Verbindungen  wie  die 
im  Vorstehenden  besprochenen;  auf  nassem  Wege  bilden  sich 
diese  aber  nicht,  sofern  saure  Auflösimgen,  welche  phos- 
phorsaure Erden  gemeinschaftlich  mit  Alkalien  enthalten, 
mit  Ammoniak  einen  Niederschlag  geben,  welcher  kein 
Alkali  enthält  —  Eine  andere  Art  phosphors.  Doppelsalze 
scheint  noch  zu  existiren,  welche  in  Wasser  auflöslich  sind, 
und  vielleicht  2  Atome  Alkali  und  1  Atom  einer  Erde  auf 
1  Atom  Phosphorsäure  enthalten;  es  scheint  hierauf  zu  be- 
ruhen, dafs  bei  schwachem  Glühen  von  überschüssigem  pyro- 
phosphors. Natron  mit  kohlens.  Kalk  eine  Masse  entsteht,  in 
deren  wässrigem  Auszuge  phosphors,  Kalk  enthalten  ist 

Untersuchungen  über  die  verschiedenen  Modificationen  •'j,*^^^ 
der  Metaphosphorsäure  hat  Fl eit mann  (1)  mitgetheilt  — 
Er  bespricht  zuerst  das  Vermögen  der  Phosphorsäure  im 
Allgemeinen,  in  verschiedenen  Modificationen  aufzutreten, 
und  wie  sich  dieses  Vermögen  nach  zwei  verschiedenen  Rich- 
tungen hin  ausspricht  :  in  der  Bildung  gleich  zusammen- - 
gesetzter  Säuren  von  verschiedenem  Sättigungs  vermögen  und 
in  der  Bildung  verschiedener  Säuren  von  derselben  Sätti- 
gungscapacität,  wie  denn*  ganz  verschiedenartige  Säuren  als 
Modificationen  der  Metaphosphorsäure  erkannt  worden  sind. 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXYin,  238.  838;  im  Ansz.  BerL  Acad.  Ber.  1849, 
229;  J.  pr.  Chem.  XLIX,  224;  Pharm.  Centr.  1850, 10;  Ann.  Gh.Pliann. 
LXXn,  281;  Instit.  1850,  75;  Lanr.  a.  Gerh.  C.  B.  1850,  149. 
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M*upiio«-  Fleitmann  betrachtet  die  verschiedenen  Modificationen 

phonKur«. 

der  Metaphosphorsäure  als  auf  Polymerie  beruhend,  und 
schlägt  eine  dieser  Ansicht  entsprechende  Nomenclatur  für 
dieselben  vor.    Er  unterscheidet  : 

Mosometaphosphon&ore  in  den  Verbindnngen  PO^  +      RO 

Dimetaphosphonaare        n    n             n  2PO(  +  2RO 

Trimetaphosphorsänre      n    n             n  8PO»  +  8  RO 

'    Tetrametaphosphorsäore  »     »              9  4  PO«  +  4  BO 

HexametaphoBphors&ure  n    n             n  6  PO^  -f~  ^  HO 

Darüber^  welche  Zusammensetzung  und  Benennung 
einer  Modification  der  Metaphosphorsäure  beizulegen  sei, 
urtheilt  Fleitmann  vorzugsweise  aus  dem  Verhältnifs, 
nach  welchem  sich  die  Basen  in  einem  Doppelsalz  vorfinden. 
Die  von  ihm  und  Henneberg  untersuchte  (1)  Modifica- 
tion bildet  nur  solche  Doppelverbindungen,  in  welchen 
2  At.  einer  Basis  auf  1  At.  einer  anderen  enthalten  sind,  von 
der  allgemeinen  Formel  2  RO,  R'O  +  3  PO, ;  er  bezeich- 
net sie  hiemach  als  Trimetaphosphorsänre. 

Fleitmann  hat  zunächst  die  Modification  der  Meta- 
phosphorsäure in  denjenigen  Salzen  untersucht,  welche 
Maddrell  (2)  durch  Erhitzen  einer  Basis  oder  einer  Salz- 
verbindung derselben  mit  einem  Ueberschufs  von  wässriger 
Phosphorsäure  als  unlösliche  Verbindungen  erhielt.  Bei 
Versuchen,  das  Maddrell'  sehe  Eupferoxjdsalz  mit  Schwe- 
felwasserstoff zu  zerlegen,  zeigte  sich,  dafs  dieses  Salz  der 
Einwirkung  des  Schwefelwasserstoffs  mit  der  gröfsten 
Hartnäckigkeit  widersteht,  dafs  es  aber  leicht  durch  Be*- 
handlung  mit  einer  Lösung  von  Schwefelammonium,  schwie- 
'  riger  mit  Schwefelnatrinm  und  Schwefelkalium  zersetzt 
wird,  wobei  sich  Salze  bilden,  welche  ebenso  leicht 
als  die  der  Trimetaphosphorsänre  krystallisiren,  von  denen 
sie  jedoch  ganz  verschieden  sind;  die  in  diesen  Sal- 
zen enthaltene  Säure  nennt  Fleitmann  Dtmjäaphospltfrr^ 
säure  j  weil  in  ihren  Doppelsalzen  stets  1  At.  einer  Basis 


(1)  Vergl.  Jahreaber.  f.  1847  n.  1848,  857.  —  (2)  Vergl.  Jahresber. 
f.  1847  n.  1848,  855. 
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mit  1  At.  einer  andern  enthalten  ist,  und  ihren  Verbin-  «««•pHot- 
dangen  hiernai^h  die   allgemeine  Formel  2  RO  +  2  PO, 
zukommt. 

Den  Ansgangspnnkt  für  Fleitmann's  üntersuchnng 
der  DimetaphosphcMTsäure 5  Maddrei l's  metaphosphors. 
Enpferoxjd,  lehrt  der  erstere  auf  folgende  Weise  als 
die  sicherste  zu  bereiten  :  Auf  5  At.  Phosphorsäure  (die 
in  emer  Losung  von  bekanntem  Gehalt  angewandt  wer«- 
den)  nimmt  man  4  At.  Kupferoxyd;  letzteres  bei  Dar«- 
stellung  kleinerer  Quantitäten  als  Salpeters.  Kupferoxjd, 
bei  Darstellung  gröfserer  als  feingepulyertes  reines  Kupfer- 
oxyd (in  dem  letzteren  Falle  mufs  die  Verbindung  des 
Kupferoxyds  mit  der  wässrigen  Phosphorsäure  vollstän- 
dig bewirkt  werden,  ehe  die  Mischung  eingedampft  und 
weiter  erhitzt  wird,  was  durch  einen  2^satz  von  wenig  Sal- 
petersäure sehr  befördert  wird).  Bei  dem  Eindampfen  trübt 
sich  die  anfangs  klare  Lösung  des  Kupferoxyds  in  der  wässri- 
gen Phosphorsäure  bald ;  aus  der  dickflüssigen  Masse  schei- 
det sich  zuerst  ein  intensiv  blaues  amorphes  Salz  der  ge- 
wöhnlichen Phosphorsäure  aus,  2  CuO,  HO,  PO,;  bei 
weiterer  Erhitzung  löst  sich  dieses  wieder  theilweise  und  es 
scheidet  sich  nun  hellblaues  pulveriges  pyrophosphors.  Ku- 
pferoxyd aus,  2  CuO,  PO,  ;  bei  noch  mehr  gesteigerter 
Temperatur  beginnt  unter  lebhaftem  Spritzen  die  Bildung 
des  dxmetapho9phßT8,  Kupferoxyds^  Während  der  Ausschei- 
dung des  letztem  mufs  man  es  mit  einem  Platinspatel 
fleifsig  von  den  Wänden  des  Gefäfses  ablösen ;  man  erhitzt 
bis  etwa  350<> ;  die  Operation  ist  beendigt,  wenn  die  über- 
schüssige Metaphospborsäure  in  dicken  Wolken  zu  ver- 
rauchen beginnt.  Das  dimetaphosphors.  Kupferoxyd  wird 
mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen,  so  lange  das  Wasch- 
wasser noch  mit  Lackmus  reagirt.  So  erhält  man  dieses 
Salz  pulverig  und  undeutlich  krystallinisch ;  deutlicher  kry- 
Btallinisch  erhält  man  es,  wenn  man  etwas  mehr  Phosphor- 
säure, als  oben  angegeben  wurde,  anwendet,  und  das  bei 
der  starken  Glühhitze  einer  B er zel ins' sehen  Lampe  in 
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Mcuphoi.  der  überschüssigen  Phosphorsänre  wieder  gelöste  dimeU- 
phosphörs.  Kupferoxyd  sehr  allniSlig  und  so  erkalten  läfst, 
dafs  die  überschüssige  Phosphorsäure  frei  verdampfen  kann, 
wo  sich  dann  das  Salz,  namentlich  bei  leichtem  Bewegen 
der  Masse  mit  einem  Platinspatel,  in  glänzenden  Krjr- 
ställchen  ausscheidet.  Das  dimetaphosphors.  Eupferozyd, 
2  GuO,  2  PO  3,  ist  bläulich  weifs,  unlöslich  in  Wasser, 
fast  unlöslich  in  den  meisten,  selbst  concentrirten  Säuren 
und  Alkalien;  nur  von  Ammoniak  und  von  concentrirter 
Schwefelsäure  in  der  Hitze  wird  es  ziemlich  leicht  gelöst, 
von  letzterer  unter  Umwandlung  der  Säure  in  gewöhnliche 
Phosphorsäure.  (Ueber  das  Kupferoxydsalz  vergleiche 
weiter  S.  238.) 

Das  dimetaphosphors.  Kupferoxyd  wird  durch  Schwe- 
felnatriumlösung in  der  KMite  nicht  merklich,  bei  erhöhter 
Temperatur  aber  (noch  unter  dem  Siedepunkt)  mit  Leich- 
tigkeit zersetzt.  Die  vom  Schwefelkupfer  abfiltrirte  und 
durch  Digeriren  mit  fein  (jjepulvertem  dimetaphosphors. 
Kupferoxyd  von  etwas  Schwefelnatrium  befreite  Flüssigkeit 
kann  nicht  durch  Erkalten  zum  Krystallisiren  gebracht  wer* 
den;  durch  Abdampfen  erhält  man  daraus  undeutliche 
spiefsige  Krystalle,  durch  allmäligen  Zusatz  von  Weingeist 
schöne  lange  Nadeln  von  dimetaphosphors.  Natron.  Die 
Krystalle  sind  2  NaO ,  2  PO«  -f-  4  HO ;  sie  lösen  sich  in 
7,2  Theilen  Wasser,  gar  nicht  in  starkem,  kaum  merklich 
in  sehr  verdünntem  Weingeist;  sie  verlieren  bei  100®  das 
Wasser  vollständig  und  das  wasserfreie  Salz  nimmt  an  der 
Luft  mit  Begierde,  und  bei  dem  Befeuchten  unter  Erhitzung, 
wieder  Wasser  auf.  Das  Salz  schmilzt  bei  anfangender 
Glühhitze,  und  liefert  dann  bei  raschem  Abkühlen  gewöhn- 
liches unkrystallisirbares  metaphosphors.  Natron.  Die  Lö- 
sung des  Salzes  reagirt  neutral,  und  hält  sich  in  der  Kälte 
ohne  Zersetzung ;  bei  längerem  Kochen  tritt  saure  Reaction 
und  Uebergang  der  Säure  in  gewöhnliche  PhosphorsSure 
ein;  rasch  findet  dieser  Uebergang  bei  dem  Kochen  mit 
Säuren  statt.   ~    Dimetaphosphors^  J^aU  wird  auf  dieselbe 


Phosphor.  237 

Art  wie  das  Natronsalz  in  Krystallen  darccestellt^  welche  icet»phot. 
2  KO,  2  PO,  +  2  HO  sind  und  sich  in  1,2  kaltem  oder 
heifsem  Wasser  lösen;  das  Salz  wird  durch  schwache 
Glühhitze  wie  durch  Schmelzen  (welches  erst  bei  anfan- 
gender Glühhitze  eintritt)  in  Wasser  und  schwachen  Säu- 
ren vollkommen  unlöslich,  und  die  Säure  in  ihm  ist  dann  die, 
welche  in  dem  unlöslichen  metaphosphors.  Natron  enthalten 
ist.  —  Dimetaphosphors.  Ammanmmoxyd  wird  in  gleicher 
Webe  erhalten  wie  die  vorigen  (die  Zersetzung  des  Ku- 
pferoxydsalzes durch  Schwefelammonium  wird  bedeutend 
beschleunigt,  wenn  mau  einen  geringen  Ueberschufs  von 
caustischem  Ammoniak  anwendet);  es  krystallisirt  wasserfrei 
(2  NH4O,  2  PO5)  in  kurzen  Prismen  des  monoklino- 
metrischen  Systems,  löst  sich  in  1,15  kaltem  oder  heifsem 
Wasser,  und  in  verdünntem  Weingeist  leichter  als  das 
Natron-  oder  Kalisalz  (wefshalb  man  bei  der  Krystallisation 
mittelst  Weingeist  ziemlich  concentrirte  wässrige  Lösungen 
anwenden  mufs).  Werden  die  Krystalle  längere  Zeit  auf 
200  bis  250^  erhitzt,  so  werden  sie,  ohne  Aenderung  des 
Gewichts,  ton  den  Kanten  aus  weifs  und  undurchsichtig, 
wobei  die  Säure  in  die  im  unlöslichen  metaphosphors.  Na- 
tron enthaltene  Modification  übergeht;  selbst  durch  starkes 
Glühen  kann  nicht  alles  Ammoniak  ausgetrieben  werden. 

Durch  Mischung  eines  der  vorhergehenden  löslichen 
Alkalisalze  mit  einem  Ueberschufs  von  Salpeters.  Silber- 
oxyd scheidet  sich  dimetaphosphors,  Säberoxyd  als  krystal- 
linischer  Niederschlag,  aus  verdünnten  Lösungen  in  Kry- 
stallchen,  2  AgO,  2  PO^,  aus;  es  schmilzt  bei  schwacher 
Glühhitze  und  erstarrt  zu  einem  klaren,  durchsichtigen, 
m  Wasser  vollkommen  unlöslichen  Glase.  —  Entsprechend 
nach  Darstellung  und  Zusammensetzung  ist  das  dimetaphos" 
fihors.  Bleioxyd,  welches  stets  mit  geringen  Quantitäten  von 
Salpeters.  Bleioxyd  verunreinigt  ist,  von  dem  es  sich  durch 
Behandeln  mit  Wasser  nicht  befreien  läfst.  —  Dimetaphos» 
phors.  Baryt  scheidet  sich  auf  Zusatz  von  überschüssigem 
Chlorbaryum  zu  einer  ziemlich  concentrirten  Lösung  des 
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^h^imi  Nätronsalzes  bald  in  kleinen  spiefsigen  Erjrstallen,  bei  An- 
wendung von  dimetaphosphors.  Natron  sogleich  als  wenig 
krystallinischer  Niederschlag  ans ;  er  ist  sehr  schwer  löslich 
in  Wasser,  und  wird  durch  Säuren  (mit  Ausnahme  con- 
centrirter  Schwefelsäure)  selbst  bei  dem  Kochen  nur  wenig 
angegriffen.  Das  krystallisirte  Salz  ist  2  BaO ,  2  PO,  -j* 
4  ÜO  (das  Wasser  entweicht  selbst  bei  150<>  nicht  voll- 
ständig), und  hat  also  dieselbe  Zusammensetzung  wie  der 
trimetaphosphors.  Baryt,  von  dem  es  übrigens  verschieden 
ist,  sofern  ^steres  bei  Digestion  mit  kohlens.  Natron 
dimetaphosphors.,  letzterer  hingegen  trimetaphosphors.  Na- 
tron giebt.  —  Dimetaphosphars.  Kalk  scheidet  sich  bei  Ver- 
mischung von  dimetaphosphors.  Natron  oder  Kali  (bei 
Anwendung  des  Ammoniumoxydsalzes  mischt  sich  ein 
Doppelsalz  bei)  mit  überschüssigem  Chlorcalcium  als  kry- 
stallinischer  Niederschlag  aus,  welcher  die  Zusammen- 
setzung 2  CaO,  2  PO,  +  4  HO  hat 

Setzt  man  zu  einer  concentrirten  Lösung  von  dimeta- 
phosphors. Natron  schwefeis.  Kupferozyd,  so  bleibt  die 
Mischung  lange  vollkonmien  klar;  durch  Verdunsten  an 
der  Luft  oder  auf  Zusatz  von  Weingeist  setzt  sich  dmda^ 
phosphors.  Kupferoxyd  ab,  welches,  einmal  gebildet,  vollkom- 
men unlöslich  ist  Aus  einer  Mischung  ziemlich  concen- 
trirter  Lösungen  von  Kupferchlorid  und  dimetaphosphors. 
Natron  setzen  sich  nach  einigem  Stehen  oder  auf  geringen 
Zusatz  von  Weingeist  rundliche  Kry Stallchen  ab,  2  CuO» 
2  PO,  +  8  HO.  —  Li  derselben  Weise  kann  dmetaphos-- 
phßTs.  Mcmganoxydul  in  rötlilich  weifseo,  und  dimekipho9phor$* 
Zmhoxyd  in  farblosen  Krystallen  von  entsprechender  Zu- 
sammensetzung, 2  RO,  2  PO,  -j-  ^  HO»  erhalten  werden. 
Die  eben  so  dargestellte  krystallisirte  dxmetaphosj^wrs.  Mag^ 
nesia  scheint  2  MgO,  2  PO,  +  ^  HO  zu  sein.  —  In  der- 
selben Weise  lassen  sich  auch  Verbindungen  der  Dimeta- 
phosphorsäure  mit  Strontian,  Eisenoxydul,  Nickeloxydul 
und  Kobaltoxydul  erhalten,  die  indefs  nicht  näher  unter- 
sucht wurden. 
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Die  Dimetaphosphorsäure  besitzt  grofse  Ndgung  zur  >r*t«phoi. 
Bildung  von  Doppelsalzen,  in  welchen  stets  gleichviel  Aequi- 
valente  der  beiden  Basen  enthalten  sind.  —  Bei  Mischung 
von  concentrirten  Lösungen  des  Natron-  und  Kalisalzes 
mit  Cblorkalium  oder  Chlornatrium  scheidet  sich  sogleich 
oder  bald  dimetaphosphars.  Natron-KoH  als  ein  Erjstallmehl 
aus;  durch  Abdunsten  def  wässrigen  Lösung. kaim  es  in 
grö&eren  Eiystallen  erhalten  werden.  Erystallisirt  ist  es 
NaO,  KO,  2  PO,  +  2  HO  (das  Wasser  entweicht  selbst 
bei  150®  nur  theil  weise);  es  löst  sich  indem  24  fachen  Ge« 
wicht  Wasser.  —  Durch  Mischen  der  Lösungen  von  Natron- 
und  Ammoniumoxydsalz  und  Krystallisirenlassen  durch 
Verdunsten  an  der  Luft  oder  Zusatz  von  Alkohol  erhält 
man  Krystalle  von  dmetapJtosphors.  Nairon'Ammomumoxydt 
NaO,  NH4O,  2  PO,  +  2  HO  (das  Krystallwasser  entweicht 
bei  110®  vollständig).  —  Aus  einer  Mischung  der  Lösun- 
gen gleicher  Aeqxiivalente  des  Eali-  und  des  Ammonium- 
oiydsalzes  krystallisiren  nach  einander  verschiedene  Salze; 
das  zuerst  sich  ausscheidende  betrachtet  Fleitmann  als 
2  KO,  2  PO,  +  2  HO,  worin  ein  Theil  von  KO  durch 
NH4O  vertreten  sei,  das  zuletzt  sich  ausscheidende  als 
2  NH^O,  2  PO, ,  worin  ein  Theil  von  NH^O  durch  KO 
vertreten  sei.  —  Wird  das  oben  (S.  237)  beschriebene  un- 
lösliche dimetaphosphors.  Bleioxyd  mit  einem  üeberschufs 
von  dimetaphosphors.  Ammoniumoxyd  behandelt,  so  ver- 
wandelt es  sich  in  deutliche  Kryställchen  von  dimdaphoS' 
jihßTs.  Bldoxyd'Ammffnmnozyd*  Letzteres  Salz  scheidet  sich 
auch  sogleich  ab  bei  Mischung  von  Salpeters.  Bleioxyd  mit 
hinreichend  überschüssigem  dimetaphosphors.  Ammonium- 
o^d;  es  ist  lufttrocken  PbO,  NH^O,  2  PO,,  in  Wasser 
schwer  löslich,  wird  durch  Säuren  nur  schwierig  angegriffen, 
und  verliert  bei  150<^  nichts  an  Gewicht.  Auf  gleiche 
Weise  wird  ein  Doppelsalz  mit  Bleioxyd  und  Natron  erhal- 
ten, welches  sich  aber  leicht  wieder  zersetzt  und  bei  der 
Analyse  nicht  übereinstimmende  Resultate  ergab.  —  Der 
Niederschlag  von  Chlorcalcium  mit  dimetaphosphors.  Am- 
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Mei«piMw.  moniamoxjd  ist  stets  ammoniakhaltig;  darch  Anwendung  ei- 
nes Ueberschusses  des  Ammoniumoxydsalzes  und  Erystalli- 
sation  mittelst  Weingeist  erhält  man  dimetaphosphars.  Jüdk- 
Ammonäanoxyd  in  spiefsigen  ErjstaUblättchen»  CaO,  NH^O, 
2  PO5  +  2  HO,  welche  in  Wasser  schwer  löslich  sind.  — 
Aus  ziemlich  concentrirten  Lösungen  von  2  Aeq.  dimeta- 
phosphors.  Ammoniumoxyd  und  1  Aeq.  Kupferchlorid  schei- 
det sich  auf  Zusatz  von  Weingeist  danetaphosphors.  Kupfer^' 
oxyd^Ajmn(miumoan/d  in  blauen,  verworrenen,  nadelförmigen 
Krystallen  aus,  gewöhnlich  als  CuO,  NH^O,  2  PO^  -f  4  HO 
(dessen  Erystallwasser  theilweise  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur, zur  Hälfte  bei  100<^  entweicht),  unter  gewissen 
nicht  näher  ermittelten  Umständen  mit  nur  halb  so  viel 
Erystallwasser  und  dann  als  luftbeständiges  Salz«  —  Noch 
viele  andere  Doppelsalze  der  Dimetaphosphorsäure  existiren, 
welche  indefs  weniger  vollständig  untersucht  wurden. 

Bei  dem  Erhitzen  einer  Manganoxydulverbindung  mit 
überschüssiger  Phosphorsäure  bildet  sich,  gerade  so  wie  es 
bei  dem  dimetaphosphors.  Eupferoxyd  (S.  235)  der  Fall  ist, 
wasserfreies  dimetapjiospiwrs*  Manganoxydul;  dieses  ist  röth- 
lich-weifs  und  besitzt  dieselbe  characteristische  Unlöslich- 
keit wie  das  Kupferoxydsalz;  es  wird  durch  Schwefelalka- 
lien wenig  angegriffen ;  bei  Digeriren  mit  einer  Lösung  von 
kohlens.  Natron  giebt  es  dimetaphosphors.  Natron.  — 
Wasserfreies  dimetaphosphors.  Zxnhoxyd  bildet  sich  auf  dieselbe 
Art  als  weifses  undeutlich  krystallisirtes  Pulver,  löst  sich 
in  überschüssiger  Phosphorsäure  wieder  auf,  wenn  es  damit 
bis  zur  Bothglühhitze  erhitzt  wird,  und  kann  dann  durch 
langsames  Abkühlen  und  fleifsiges  Umrühren  in  deutlichen 
Kryställchen  erhalten  werden. 

Welche  Modification  der  Metaphosphorsäure  in  den 
auf  entsprechende  Art  dargestellten  Verbindungen  mit  Kobalt- 
oxydul, Nickeloxydul,  Magnesia,  Baryt,  Strontian  und  Kalk 
(welchen  allen  die  empirische  Formel  RO,  PO^  zukommt) 
enthalten  ist,  war  nicht  zu  ermitteln,  weil  es  nicht  gelang, 
die  darin  enthaltene  Säure  auf  andere  Basen  zu  übertragen. 
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Bei  dem  Erhitzen  von  Bleioxyd  mit  überschüssiger  Kctapboi. 
Phosphorsanre  löst  sich  das  ausscheidende  Salz  in  der 
überschüssigen  Säure  eher  wieder  auf,  als  man  sicher  sein 
kann^  dafs  es  wirklich  ein  metaphosphors.  ist.  Bei  allmäli- 
gern  Abkühlen  der  klar  geschmolzenen  Mischung  erhält 
man  aber  grofse  durchsichtige  prismatische  Krystalle^  welche 
gleichviel  Aequivalente  Bleioxyd  und  Phosphorsäure  ent- 
halten,  in  Wasser  fast  vollkommen  unlöslich  sind^  und 
durch  Kochen  mit  Säuren  leichter  als  die  im  Vorhergehen- 
den besprochenen  unlöslichen  metaphosphors.  Verbindungen 
zersetzt  werden.  Dieses  Salz  wird  durch  Schwefelalkalien 
schon  in  der  Kalte  leicht  zersetzt  ^  unter  Bildung  von 
unkrystaUisirbareu  Alkalisalzen.  Das  so  entstehende  Na- 
Ironsalz  ist  in  Verbindung  mit  Wasser  zähe  und  elastisch, 
xmd  bildet  mit  vielem  Wasser  eine  schleimige^  nicht  filtrir- 
bare  Masse;  eingetrocknet  giebt  es  eine  durchsichtige, 
rissige,  nicht  hygroscopische  Masse.  Mit  den  Lösungen 
der  alkalischen  Erden  geben  diese  Alkalisalze  elastisch^ 
Niederschläge.  Fleitmann  hält  es  ßir  wahrscheinlich, 
dafs  die  in  jenem  Bleioxydsalz  und  diesen  Alkalisalzen  ent- 
haltene Säure  Tetrametaphosphorsäure  sei,  und  diesen  Salzen 
die  Formel  4  RO,  4  PO5  zukomme.  Bei  Zusammenschmel- 
zung von  dimetaphosphors.  Kupferoxyd  mit  mehr  als  sei- 
nem Aequivalent  an  dimetaphosphors.  Natron  und  allmä- 
ligem  Abkühlen  scheiden  sich  drei  Salze  ab  :  trimetaphos- 
phors.  Natron,  welches  sich  durch  Wasser  leicht  ausziehen 
laust,  dimetaphosphors.  Kupferoxyd,  und  endlich  ein  Dop- 
pelsalz, welches  Tetrametaphosphorsäure  enthält.  Die  Ab- 
scheidung  der  ersteren  beiden  wird  verhindert,  wenn  man 
bei  dem  Zusammenschmelzen  etwa  ein  Viertel  so  viel  freie 
Phosphorsäure  zusetzt,  als  in  den  angewandten  dimetaphos- 
phors. Salzen  enthalten  ist,  und  bis  300<>  erhitzt;  das  Dop- 
pelsalz  2  CüO,  2  NaO,  4  PO^  scheidet  sich  bei  dieser  Tem- 
peratur als  bläulich-weifses,  undeutlich  krystallinisches  Pul- 
ver aus;  mit  Schwefelnatriumlösung  digerirt  giebt  es  das 
elastisch-zähe  Natronsalz.     Letzteres  bildet  sich  auch  bei 

J«hrM%ttleht  XM9.  16 
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Metepbo«.  Einwirknncr  von  Schwefelnatrinm  auf  die  unlÖBlichen  Salze. 

pbonXare.  "  ' 

welche  durch  Erhitzung  von  Wismuthoxyd  oder  Cadmium« 
oxyd  mit  überschüssiger  Phosphorsäure  erhalten  werden. 

Silberoxyd  schmilzt  so  leicht  wie  Bleioxyd  mit  über- 
schüssiger Phosphorsäure  zu  einem  klaren  Glase  zusammen; 
aus  der  allmälig  erkaltenden  Mischung  scheiden  sich  nur 
schwierig  glänzende  Krystallschüppchen  ab ,  welche  in 
Wasser  unlöslich  sind^  und  sich  mit  Schwefelnatriumlösung 
leicht  zersetzen,  unter  Bildung  von  gewöhnlichem  (zer- 
fliefslichem)  metaphosphors.  Natron. 

Das  zerfliefsliche  metaphosphors.  Natron  giebt  mit  über- 
schüssigem Chlorammonium  versetzt  und  auf  Zusatz  von 
Weingeist  zu  der  Lösung  einen  syrupartigen  Niederschlag, 
in  welchem  Natron  und  Ammoniumoxyd  in  sehr  veränder- 
lichen Verhältnissen  enthalten  sind.  Fleitmann  hält  es 
für  wahrscheinUcb,  dafs  in  dem  gewöhnlichen  (zerfliefslichen) 
metaphosphors.  Natron  Hexametaphosphorsäure  enthalten  sei 
(deren  Verbindungen  nach  der  Formel  6  RO,  6  PO«  zu- 
sammengesetzt wären).  —  Als  Monümetaphosphorsäwre  be- 
trachtet er  die  Säure  in  den  unlöslichen  metaphosphors« 
Alkalien,  weil  diese  nicht  in  Doppelsalze  einzugehen 
scheinen. 

Die  Entstehung  der  verschiedenen  Modificationen  der 
Metaphosphorsäure,  wie  sie  Fleitmann  annimmt,  wäre 
hiernach  übersichtlich  folgende  :  Die  üfSmometaphosphorsänre 
entsteht  durch  die  Einwirkung  der  drei  Alkalien;  sie  bildet 
sich  immer,  wenn  gleiche  Aequivalente  von  Kali  und  Phos- 
phorsäure zusammen  geglüht  werden;  in  Verbindung  mit 
Ammoniumoxyd  entsteht  sie  durch  Erhitzen  des  dimeta- 
phosphors.  Ammoniumoxyds  auf  250^.  ^  Die  2>anetaphoB- 
phorsäure  entsteht  durch  Erhitzen  gleicher  Aequivalente 
von  Phosphorsäure  und  Eupferoxyd,  Zinkoxyd  oder  Man- 
ganoxydul. —  Die  THmetaphosphorsäure  entsteht  nur  durch 
ErystalUsation  einer  geschmolzenen  Mischung  von  gleichen 
Aequivalenten  Phosphorsäure  und  Natron  bei  allmäligem 
Erkalten.  —  Die  7>^ametaphosphorsäure  entsteht  durch  die 
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EinwirkaDff  von  Bleioxyd,  Wiflmuthoxyd  und  Cadmium*  Mctftpbo«. 
oxyd,  oder  einer  Mlscbnng  von  gleichen  Aequivalenten 
Enpferoxyd  und  Natron,  —  Die  JXrarametaphosphorsaiire  ent* 
steht  bei  dem  Glühen  von  Phosphorsäurehydrat»  bei  dem 
raschen  Abkühlen  des  geschmolzenen  Natronsalzes»  und  bei 
Einwirkung  des  Silberoxyds. 

Fleitmann  bespricht  endlich  noch,  wefshalb  ver- 
schiedene Basen  bei  der  Einwirkung  auf  Phosphorsäure 
die  Entstehung  verschiedener  Modificationen  der  Metaphos- 
phorsaure  bedingen.  Er  glaubt,  dafs  dies  davon  abhängt, 
ob  eine  Basis  unter  den  vorhandenen  Umständen  geneigt 
ist,  zu  1,  2  oder  mehr  Atomen  in  Verbindung  einzugehen. 
Das  Eupferoxyd  z.  B.  habe  vorzugsweise  Fähigkeit  und 
Neigung,  sich  zu  Doppelatomen  zu  gestalten. 

Gladstone  (1)  hat  Untersuchungen  angestellt  über  ^^^j"jj"* 
die  Verbindungen  des  Phosphors  mit  den  Salzbildem.  Drei-  ^^l^^^^, 
foch-Chlorphosphor  kann  durch  Einwirkung  von  Phosphor 
auf  Eisen-  oder  Kupferchlorid,  nicht  aber  durch  Einwir- 
kung auf  Chlorblei  erhalten  werden.  Fünffach -Bromphos- 
pbor  wird  bd  100^  und  unter  Einwirkung  eines  Stromes 
trockner  Luft  in  Dreifach  •Bromphosphor  und  freies  Brom 
zersetzt«  —  Photphßroxybromidy  PBrjO^,  wird  dargestellt 
durch  Zersetzung  von  Fünffach-Bromphosphor  in  feuchter 
Luft,  Erhitzen  der  entstehenden  röthlichen,  dicken  Flüssig- 
keit zur  Austreibung  von  Bromwasserstoff,  und  Destilliren 
bei  etwa  180®,  wo  es  als  eine  farblose,  schwere,  zwischen 
170  und  200^  siedende  Flüssigkeit  übergeht.  Es  mischt 
sich  nicht  mit  Wasser,  wird  aber  dadurch  langsam  zu 
Phosphorsäure  und  Bromwasserstoff  zersetzt,  gewöhnlich 
mit  Hinterlassung  einer  kleinen  Menge  einer  braunen  har- 
zigen Substanz;  es  ist  löslich  in  Terpenthinöl ,  Aether  und 
starker  Schwefelsäure,  und  kann  aus  der  letztern  Lösung 
durch  Wasser  wieder  ausgefallt  werden;  durch  Salpeter- 
tfanre  wird  es  zersetzt,  unter  Entwicklung  von  Brom.  Eine 

(1)  Phil.  Mag.  [S]  XXXV,  345;  J.  pr.  Chem.  XLIX,  40. 
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v«rbiiidan.  VerbindaDi?,  welche  dieselbe  Zusammensetzmur  wie  das 
B^Mou^  flüssige  Phosphoroxybromid  zu  haben  scheint,  entstand 
manchmal  in  geringer  Menge  und  unter  nicht  genauer  er- 
forschten Umständen  bei  der  Destillation  von  Dreifach- 
Bromphosphor  oder  von  Phosphoroxybromid»  wo  sie  in  der 
Retorte  zurückblieb ,  und  bei  der  Einwirkung  der  Luft  auf 
unvollkommen  verschlossenen  Fünffach -Bromphosphor;  sie 
bildet  farblose  Krjstalle,  wird  durch  Wasser  zersetzt, 
schmilzt  und  verdampft  bei  mäfsiger  Hitze,  erstarrt  aber 
nach  dem  Schmelzen  nicht  wieder,  sondern  bleibt  dann  bei 
dem  Abkühlen  eine  Flüssigkeit  von  den  Eigenschaften  des 
Phosphoroxybromids.  —  Durch  Einwirkung  von  trocknem 
Schwefelwasserstoff  auf  Fünffach*Bromphosphor  entsteht  eine 
schwere,  bei  etwa  200^  ohne  Zersetzung  siedende  Flüssig- 
keit, deren  Zusammensetzung  nahezu  der  Formel  3  PBr, 
4- PS,  entsprach,  von  welcher  es  aber  Gladstone  dahin 
gestellt  sein  läfst,  ob  sie  nicht  ein  Gemenge  zweier  ver- 
schiedei\er  Körper  von  nahe  demselben  Siedepunkt  ist« 
ptojpbor.  Persoz  und  Bloch  haben  kurze  Mittheilungen  über 

Verbindungen  des  Phosphorchlorids  mit  verschiedenen 
Säuren  veröffentlicht.  —  In  einer  ersten  Mittheilung  (1) 
geben  sie  Folgendes  an.  Bei  der  Einwirkung  von  concen- 
trirter  Salpetersäure  auf  Phosphorchlorid  bildet  sich  neben 
Phosphorsäure  eine  Verbindung,  welche  Chlor,  Stickstoff 
und  Sauerstoff  enthält  Salpetrige  Säure  und  Phosphor- 
chlorid bilden  wasserfreie  Phosphorsäure  und  eine  compli- 
cirte  Verbindung  aus  Chlor,  Stickstoff  und  Sauerstoff.  Bei 
der  Emwirkung  von  Salpetersäure  oder  salpetriger  Säure 
auf  Phosphorchlorür  findet  eine  sehr  heftige  Explosion 
statt.  Bei  dem  Ueberleiten  der  Dämpfe  von  Phosphor- 
chlorid über  schwefeis«  Quecksilberoxyd,  welches  in  einer 
Glasröhre  erwärmt  wird,  bildet  sich  eine  Verbindung  PCI« 
-f  SO,  (chlarophosphate  acisuyurique);  bei  der  Einwirkung 
von  Phosphorchlorid  auf  wasserfreie  Schwefelsäure  bildet 

(1)  Compt  rend.  XXVin,  86;  Pharm.  Centr.  1849,  217. 
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^  sich  eine  Verbindung  PCI,  -f"  ^  SO,  (chlorophosphate  biaci"  wonphor. 
suffiarique) ;  diese  Verbindungen  sind  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur flüssige  und  haben  feste  Siedepunkte;  mit  Wasser 
behandelt  werden  sie  zersetzt^  zu  Schwefelsäure,  Phosphgr- 
saure  und  Chlorwasserstoff.  Leitet  man  reines  und  trocke- 
nes schwefligs.  Gas  zu  Phosphorchlorid,  so  verbinden  sich 
beide  Körper  zu  einer  weifsen  flüchtigen  Flüssigkeit  (1), 
welche  gereinigt  die  Zusammensetzung  PCI,  -f"  2  SO^  be- 
sitzt (e/dorophosphate  hiacisidfureux)  \  durch  Wasser  wird 
diese  Verbindung  zu  Phosphorsäure,  Chlorwasserstoff  und 
schweflige  Säure  zersetzt.    Bei  dem  Ueberleiten  dampflor- 

• 

migen  Phosphorchlorids  über  eine  Schicht  wasserfreier 
Phosphorsäure  tritt  Verbindung  zwischen  beiden  Substanzen 
ein,  und  bildet  sich  eine  farblose  Flüssigkeit,  welche  wahr- 
scheinlich PCI,  +  PO5  ( chlor ophosphate  adphjosphorique)  ist, 
und  durch  Wasser  zu  Chlorwasserstoff  und  Phosphorsäure 
zersetzt  wird  (2).  —  In  einer  zweiten  Mittheilung  (3)  geben 
sie  an,  noch  folgende  Verbindungen  erhalten  zu  haben  : 
eine  Verbindung  von  Phosphorchlorid  mit  Wolframsäure, 
PCI,  +  WC3  (chlorophosphate  acitunffsäqiie),  welche  über  0<* 
flüssig  ist,    in  einer  Eältemischung  aus  Eis  und  Salz  in 


(1)  Diese  Verbindnng  wurde  auch  durch  Krem  er  8  erhalten  und  ge- 
nauer untersucht.  Nach  diesem  bildet  sich  bei  dem  Ueberleiten  trockner 
schwefliger  ßaure  fiber  Phosphorchlorid  unter  starker  Würmeentwicklung 
eine  grünlich  gefärbte  Flüssigkeit,  ans  welcher  bei  der  Bectification  et- 
was schweflige  Säure  entweicht.  Das  Destillat  hat  die  Zusammensetzung 
PCl^  +  2 SO,,  das  spec.  Gew.  1,667  bei  14<^,  den  Siedepunkt  beilOO<^; 
es  ist  wasserhell,  zieht  das  Wasser  mit  Begierde  an,  belästigt  die  Augen 
und  die  Bespirationsorgane  sehr,  und  bricht  das  Licht  stark.  Es  löst  Jod 
mit  rother  Farbe,  und  auch  Phosphorchlorid  ziemlich  reichlich,  welches 
letztre  bei  ruhigem  Stehen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nach  einiger  Zeit 
in  durchsichtigen  quadratischen  Tafeln  fast  vollständig  wieder  herauskry- 
staÜisirt.  Bei  dem  Einleiten  von  schwefliger  Säure  absorbirt  jenes  Destillat 
noch  1  Aeq.  derselben,  welches  indefs  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
wieder  entweicht.  (Ann.  Ch.  Pharm.  LXX,  297;  Pharm.  Gentr.  1849,  693.) 
—  (2)  Gerhardt  (in  seinen  undLanrent's  Gompt.  rend.  des  trav.  chim., 
1860,  61)  glaubt,  dafs  diese  Verbindung  nichts  anders  als  Phosphorozy- 
chlorid  (PCl^O,)  sei.  --  (8)  Compt  reod.  XXTIII,  889. 
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Blättern  krystallisirti  und  bei  95*  siedet;  eine  flüssige^  un* 
krystallisirbare,  bei  110®  kochende  Verbindung  von  Phos« 
phorchlorid  mit  arseniger  Säure;  eine  complicirte  flüssige, 
bei  85®  kochende  Verbindung,  welche  durch  Einwirkung 
des  Phosphorchlorids  auf  Zweifach-Schwefelarsen  (Realgar) 
erhalten  wird. 
Phoiphor.  Schr-ötter   (I)  hat  Mittheilungen  gemacht  über  die 

auf  directem  Wege  darstellbaren  Verbindungen  des  Phos* 
phors  mit  den  Metallen.  Die  Metalle  (so  weit  thunlioh  in 
Pulverform,  wie  sie  durch  Reduction  mit  Wasserstoff  er« 
halten  werden)  wurden  auf  einem  Porcellanschiffchen  in 
einer  durch  Quecksilber  abgesperrten  Glasröhre,  die  mit 
Phosphordampf  gefällt  war,  allmälig  so  weit  erhitzt,  bis 
Einwirkung  erfolgte;  in  einigen  Fallen  war  es  nöthig,  die 
bei  der  ersten  Einwirkung  gebildete  Verbindung  ^u  zer- 
kleinern und  sie  noch  einmal  in  Phosphordampf  zu  er« 
hitzen.  —  Bei  kaum  beginnender  Kothglühhitze  verbinden  sich 
mit  Phosphor  unter  lebhafter  Feuererscheinung  Palladium, 
Platin,  Nickel,  Kobalt,  Eisen,  Kupfer,  Mangan,  Iridium ;  ohn^ 
Feuererscheinung  Zink  und  Zinn,  deren  Verbindungen  bei 
höherer  Temperatur  so  wenig  wie  die  der  ersteren  Metalle 
zerlegt  werden ;  ohne  Feuererscheinung  auch  Silber  i^nd 
Gold,  deren  Verbindungen  mit  Phosphor  aber  bei  höherer 
Temperatur  wieder  zerlegt  werden.  —  Genauer  untersucht 
wurden  :  PhospfiorpaUadmm,  PdP;  silberweifs,  spröde  und 
krystallinisch ;  spec.  Gew.  8,25;  zieht  Feuchtigkeit  aus  der 
Luft  an  und  wird  so  vollständig  zersetzt;  wird  durch  Salpeter- 
säure mit  Leichtigkeit  gelöst,  durch  Salzsäure  nur  schwach 
angegriffen.  Phospharplatin,  PiP,  ist  grau,  metallisch  glän- 
zend, vom  spec.  Gew.  8,77;  zieht  nicht  aus  der  Luft  Feuchtig- 
keit an,  wird  durch  Salzsäure  nicht,  durch  Salpetersalzsäure 
mit  Leichtigkeit  gelöst.  Phosphomickel,  Ni,P,  ist  weifsgrau, 
krystallinisch,  stark  metallglänzend,  vom  spec.  Gew.  6,99,  in 
Salzsäure  nicht,  in  Salpetersäure  leicht  löslich.  Phospharkobatty 

(1)  Wien.  Acad.  Ber.  1S49,  Mai,  801. 
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CojP,  bt  dem  Pbosphornickel  ähnlich,  vom  spec.  Gew.  5,62.  "•«■p''<»- 
Bei  wiederholt^  Einwirkung  von  Phosphor  auf  Kupfer  bil- 
det sich  Pho^pharkujyfer  Cu^P;  durch  längeres  Schmelzen 
desselben  in  einem  mit  Kohle  ausgefüllten  und  wohl  ver- 
schlossenen Tiegel  wird  es  zu  Cu^P,  welches  glänzend, 
spröde  und  vom  spec.  Gew.  6,75  ist,  von  Salzsäure  wenig 
geändert,  von  Salpetersäure  leicht  gelöst  wird.  Phosphcrr^ 
eisen  Fe^P,  FhospfiarmanffanMn^T?  (spec.  Gew.  4,94;  in  Salz- 
säure nicht,  in  Salpetersäure  leicht  löslich),  Phosphor- 
hväum  IrP,  Phosphorzink  ZhjP  (grau,  spec.  Gew.  4,76,  in 
Salzsäure  leicht  löslich),  Phosphorzbm  Sn^P  (vollkommen 
weifs,  in  hohem  Grade  theilbar  und  spröde,  vom  spec.  Gew. 
6,56,  in  Salzsäure  leicht  löslich,  durch  Salpetersäure  nicht 
verändert  werdend),  Phosplwrsilber  Ag^P,  (schwierig  dar- 
zustellen, da  bei  einer  etwas  zu  hohen  Temperatur  der  Phos- 
phor wieder  entweicht;  schwärzlichgrau,  vom  spec.  Gew.  4,63; 
nicht  in  Salzsänre,  leicht  in  Salpetersäure  löslich),  und 
I^wsphorgold  Au^P,  (mit  derselben  Vorsicht  darzustellen; 
grau,  vom  spec.  Gew.  6,67;  Salzsäure  verändert  es  nicht, 
Salpetexsäure  oxydirt  den  Phosphor  unter  Zurücklassung 
des  Goldes)  wurden  gleichfalls  untersucht. 

Brame  (1)  hat  Untersuchungen  und  Betrachtungen  Bchw.r.L 
über  die  verschiednen  Zustände  des  Schwefels  angestellt, 
hinsichtlich  deren  wir  auf  die  Abhandlung  selbst  verweisen 
müssen.  Sie  lehnen  sich  an  seine  Ansichten  über  den 
Utrikularzustand  der  Materie  (2)  an,  und  erweitern  die 
bisherigen  positiven  Kenntnisse  über  den  Schwefel  nicht 
wesentlich.  Brame  nimmt  an,  dafs  der  Schwefel  nur 
zwei  verschiedene  Zustände  annehmen  könne,  aber  er 
verschiebt  es  auf  spätere  Zeit,  sich  über  diese  bestimmter 
auszusprechen. 

Eine  Abhandlung  Faget's  (3)  über  die  Darstellung  ünifr- 
des  unterschwefligs.  Natrons  enthält  nichts  bemerkens-  ''•*^"- 
werthes  Neues. 

(1)  Instit.  1849,   394.  —  (2)  Vergl.  ß.  11  diesefl  Jahresberichts.  — 
(3)  J.  pharm.  [3]  XV,  333. 
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^|^^s'<  Danson  (1)  hat  mehrere  Salze  der  schwefligen  Säure 

untersucht.  —  Scktoe/l^s,  KaU  stellte  er  dar  durch  Einleiten 
der  Säure  in  wässriges  Kali,  bis  die  Flüssigkeit  stark  nach 
der  ersteren  roch;  die  mit  Aether  versetzte  Flüssigkeit 
setzte  in  einem  wohlverschlossnen  Gefafs  während  einiger 
Wochen  einen  weifsen  kiystallinischen  Niederschlag  ab, 
dessen  Gehalt  an  Säure  der  Formel  KO,  SO^  +  HO  ent- 
sprach. —  Durch  Einleiten  von  schwefliger  Säure  in 
Wasser,  welches  frisch  gefälltes  Chromoxyd  suspendirt 
enthielt,  bis  zur  Bildung  einer  klaren  grünen  Auflösung, 
und  nachheriges  Kochen  wurde  schw^&gs,  Ckromoxyd  als 
ein  grünes  Pulver  von  der  Zusammensetzung  2  Cr^O,, 
3  SOj  +  lö  HO  erhalten.  —  Schioeftigs.  UOdon  wurde  dar- 
gestellt durch  Einwirkung  von  schwefliger  Säure  auf  in 
Wasser  suspendirtes  kohlens.  Lithion,  und  Zusatz  von 
Alkohol  zu  der  entstehenden  Lösung  oder  Kochen  der- 
selben, wo  weifse  federige  Krystalle,  LiO,  SO^  +  6  HO» 
sich  abscheiden.  —  Schxoeßgs.  Wismiähoxt/d  wurde  darge- 
stellt durch  anhaltende  Einwirkung  (unter  öfterem  Schütteln) 
wässriger  schwefliger  Säure  auf  frisch  gefälltes  Wismuth- 
oxyd;  der  strohgelbe  Niederschlag  wird  bei  dem  Trock- 
nen fast  weifs;  er  ist  BiO,,  SO^. 

Bchw«fei.  Hinsichtlich  der  Darstellung  von  Schwefelsäure  vergl. 

S.  229. 

B ine  au  (2)  hat  die  Resultate  seiner  früheren  Ver- 
suche (3)  über  das  spec.  Gew.  der  Mischungen  von  Schwe- 
felsäure und  Wasser  in  folgende  Tabelle  übersichtlicher 
zusammengestellt,  wo  A  das  spec.  Gew.  nach  Graden  des 
Baum^'schen  Aräometers,  B  dasselbe  auf  das  des  Wassers 
als  Einheit  bezogen,  C  den  zugehörigen  Procentgehalt  an 


(1)  Chem.  Soc  Qn.  J.  n,  206;  Phann.  Centr.  1849,  891;  Ann.Ch. 
Pharm.  LXXII,  228;  Laor.  u.  Gerh.  C.  R.  1849,  248.  —  (2)  Ann. 
eh.  phys.  [8]  XXVI,  128;  J.  phann.  [3]  XV,  145;  Ann.  Ch.  Phann. 
LXXn,  226;  Phann.  Centr.  1849,  457.  —  (8)  Vergl.  JahreBbericht  f. 
1847  u.  1848,  371. 
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eiiitach-gewSsserter,  D  denselben  an  wasserfreier  Schwefel-  0<'^j^^«i- 
sänre  bedeuteL 


Blttr«. 


HMM 

bei  0» 

bei  15»  1 
C    D  1  A 

bei  0« 

bei  15» 

A 

B 

C  >|  D 

B 

C  1  D 

C  1  D 

5» 

1,036 

5,1 

4,2 

6,4 

4,5 

60» 

1,530 

61,4 

50,1 

62,6 

51,1 

10 

1,075 

10,3 

8,4 

10,9 

8,9 

61 

1,546 

62,9 

51,3 

63,9 

52,2 

15 

1,116 

1&,5 

12,7 

16,3 

13,3 

62 

l,d«8 

64,4 

52,6 

65,4 

63,4 

30 

1,161 

21,2 

17,8 

22,4 

18,3 

53 

1,580 

65,9 

53,8 

66,9 

54,6 

25 

1,209 

27,2 

22,2 

28,3 

23,1 

54 

1,597 

67,4 

55,0 

68,4 

55,8 

30 

1,262 

33,6 

27,4 

34,8 

28,4 

55 

1,615 

68,9 

56,2 

70,0 

57,1 

33 

1,296 

37,6 

80,7 

38,9 

31,8 

56 

1,634 

70,6 

57,5 

71,6 

58,4 

35 

1,320 

40,4 

33,0 

41,6 

34,0 

57 

1,652 

72,1 

58,8 

73,2 

59,7 

36 

1,332 

41,7 

84,1 

43,0 

35,1 

58 

1,671 

73,6 

60,1 

74,7 

61,0 

37 

1,345 

43,1 

35,2 

44,3 

36,2 

59 

1,691 

76,2 

61,4 

76,3 

62,8 

38 

1,367 

44,5 

36,3 

45,5 

37,2 

60 

1,711 

76,9 

62,8 

78,0 

63,6 

39 

1,370 

45,9 

37,5 

46,9 

38,3 

61 

1,732 

78,6 

64,2 

79,8 

65,1 

40 

1,383 

47,3 

38,6 

48,4 

39,5 

62 

1,753 

80,4 

65,7 

81,7 

66,7 

41 

1,397 

48,7 

39,7 

49,9 

40,7 

63 

1,774 

82,4 

67,2 

83,9 

68,5 

42 

1,410 

50,0 

40,8 

51,2 

41,8 

64 

1,796 

84,6 

69,0 

86,3 

70,4 

43' 

1,424 

51,4 

41,9 

52,5 

42,9 

65 

1,819 

87,4 

71,8 

89,5 

73,0 

44 

1,438 

52,8 

43,1 

54,0 

44,1 

65,5 

1,830 

89,1 

72,7 

91,8 

74,9 

45 

1,453 

54,3 

44,3 

55,4 

45,2 

65,8 

1,837 

90,4 

73,8 

94,5 

77,1 

46 

1,468 

55,7 

45,5 

56,9 

46,4 

66 

1,842 

91,3 

74,5 

100 

81,6 

47 

1,483 

57,1 

46,6 

58,2 

47,5 

66,2 

1,846 

92,5 

75,6 

» 

» 

48 

1,498 

58,5 

47,8 

59,6 

48,7 

66,4 

1,852 

95,0 

77,5 

9 

n 

49  ' 

1,514 

60,0 

49,0 

61,1 

50,0 

66,6 

1,857 

100 

81,6 

fl 

n 

Wackenroder  (1)  hat  Mittheilungen  gemacht  über 
das  krystallisirte  Schwefelsäurehydrat  SO,  +  2  HO.  Die 
deutlichsten  Kry stalle  bilden  sich  aus  einer  Säure  >  welche 
(wie  die  rectificirte  Schwefelsäure)  etwas  mehr  Wasser 
enthält  als  das  Hydrat  SO^-f'^O»  ^^^  Kry  stalle  sind 
rhombische  Prismen  von  etwa  105®  und  75®  Kantenwinkel, 
und  schmelzen  zu  einer  Flüssigkeit  von  1^784  spec.  Gew. 
bei  8®,  welche  bei  +  4®  ganz  und  gar  erstarrt. 

J.  S.  Muspratt  (2)  hat  mehrere  Salze  der  selenigen 
Säure  untersucht.  —  Einfach -selenigs,  KaU  stellte  er  dar 
durch  Sättigen  von  kohlens.  Kali  mit  seleniger  Säure  und 
rasches  Abdampfen;  es  läfst  sich  nur  schwierig  rein  dar« 
stellen 9  weil  sich  Spuren  von  Selen  leicht  abscheiden;  es 


Baien. 

e«ia«. 


(1)  ÄKh.  Pharm.  [2]  LVIII,  23;  Pharm.  Oentr.  1849,  380.  — 
(2)  Chem.  Soc.  Qn.  J.  II,  52;  im  Aasz.  Ann.  Ch.  PKann.  LZX,  274; 
Fhann.  Centr.  1849,  695. 
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Mmic«.  ist  leicht  löslich  in  Wasser,  fast  anlöslich  in  Alkohol, 
durch  welchen  es  aus  der  wässrigen  Lösung  in  öligem 
Zustand  ausgeschieden  wird;  es  schmeckt  unangenehm^ 
reagirt  alkalisch  und  ist  sehr  zerfliefslich.  Zme^achrzdemgs. 
Kati  bildet  seidenglänzende  Krystalle,  KO,SeOj  +  HO, 
SeO^;  es  krystalli^irt  am  besten  (über  Schwefelsäure), 
wenn  kohlens.  Kall  mit  seleniger  Säure  in  der  Art  zer- 
setzt wird,  dafs  die  Flüssigkeit  nur  schwach  sauer  reagirt; 
Alkohol  fallt  es  aus  der  wässrigen  Lösung  als  ölige  Masse, 
welche  bald  krystallinisch  wird ;  bei  dem  Erhitzen  entweicht 
Wasser  und  selenige  Säure,  und  einfach-saures  Salz  bleibt 
zurück.  Vierfach  "Seleruffs.  KdU  liefs  sich  nicht  in  einem 
zur  Analyse  geeigneten  Zustande  darstellen.  —  Einfach^ 
seleniffs,  Natron  liefs  sich  aus  der  wässrigen  Lösung  nicht 
mit  Erystallwasser  erhalten;  es  wird  durch  Zusatz  von 
Alkohol  gefallt.  Zwe^ackselenigs.  Natron  bildet  spiefsige 
Krystalle,  NaO,SeOj  +  HO,SeO,  +  2  HO.  Aus  einer 
Lösung  des  letztern  in  seleniger  Säure  setzten  sich  bei 
freiwilligem  Verdunsten  nad  eiförmige,  nicht  deliquescirende 
Krystalle  von  vierfack-seleniffs.  Natron  ab,  NaO,  SeO^ + 
3(HO,SeOJ  +  HO.  -  Seleniffs.  Ammoniak,  NH^O,SeO,, 
bildet  sich  in  prächtig  glänzenden,  deliquescirenden  Kry- 
stallen  bei  Einleiten  von  Ammoniakgas  in  eine  alkoholische 
liösung  von  seleniger  Säure.  Bei  Zusatz  von  einem 
Tropfen  starker  Ammoniakflüssigkeit  zu  krystallisirter  sele- 
niger Säure  tritt  sogleich  Verbindung  ein,  unter  Entwicklung 
starker  Hitze  und  zuweilen  unter  Ausscheidung  von  Selen.  — 
Bei  Behandlung  von  kohlens.  Magnesia  mit  seleniger  Säure 
bleibt  selenzffs.  Magntda  zurück,  welche  sich  in  kochendem 
Wasser  löst  und  daraus  in  rhombischen  Prismen,  MgO,  SeO, 
+  3  HO ,  krystallisirt.  —  Seiemgs,  Thonerde  fallt  als  amor- 
phes Pulver  (über  Schwefelsäure  getrocknet  AI jO,,3SeOj 
+  3  HO)  nieder  bei  Fällung  von  Alaun  durch  ein  neutrales 
selenigs.  Alkali,  —  Seleniffs,  Chromoxyd,  Cr^O,,  3  SeO,, 
wird  durch  Zersetzung  von  Chromchlorid  durch  selenigs. 
A^lmoniak  als  grünes  amorphes  Pulver  erhalten.    Sekniffs. 
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Esenoxyd  auf  dieselbe  Art  als  gelblicher  Niederschlag,  b«»«!««. 
Fe,0,,  3  SeOj  +  4  HO.  —  Seiemgs,  Mangarwxydul ^  MnO, 
SeO,  +  2  HO ,  wurde  durch  Behandlung  von  kohlens. 
Hanganoxydul  mit  seleniger  Säure  als  weifses  sandiges 
Pulver  erhalten,  welches  im  Wasser  unlöslich  ist,  mit  kalter 
Salz«äure  eine  farblose,  mit  heifser  eine  blafsrothe  Lösung 
bildet.  —  SeUniffs,  Ntckebxydul  wird  aus  schwefeis.  Nickel- 
ozydul  durch  selenigs.  Kali  als  grünliches  Pulver,  NiO, 
SeO,  4"  HO,  gefallt;  getrocknet  ist  es  weifs.  In  derselben 
Weise  wird  selenigs.  Zinkoxyd  als  weifses  krystallinisches 
Pulver,  ZnO,  SeOj  -|-  2  HO,  erhalten,  welches  beim  Er- 
hitzen Wasser  abgiebt  und  dann  zu  einer  gelblichen  Flüs- 
sigkeit schmilzt.  Chlorcadmium  giebt  mit  selenigs.  Am- 
moniak einen  thoner deartigen,  wasserfreien  Niederschlag, 
welcher  an  der  Luft  orangefarbig  wird,  und  in  einer  Probe- 
röhre erhitzt  ein  röthlichgelbes  Sublimat  giebt.  —  Das 
aus  einer  heifsen  Lösung  von  schwefeis.  Kupferoxyd  durch 
zweifach-selenigs.  Ammoniak  gefällte  Kupferoxydsalz  fand 
Muspratt  nach  der  Formel  3  (CuO,  SeO,)  +  HO  zu- 
Minmengesetzt. 

In  einer  nur  auszugsweise  bekannt  gewordenen  Ab-  jo<l 
bandlung  über  den  Zustand,  in  welchem  das  Jod  in  den 
Seepflapzen  und  in  andern  natürlichen  Producten  enthalten 
ist,  kommt  Dorvault  (1)  zu  dem  Schlufs,  dafs  das 
Jod  darin  mit  Kalium  verbunden  vorkomme.  Jod  fand 
A.  Völcker  (2)  in  der  Asche  von  Armeria  maritima^  wenn 
die  Pflanze  nahe  am  Meer  gewachsen  war;  Spuren  von 
Fluor  in  der  Asche  dieser  Pflanze  von  jedem  Standort. 
Genteies  (3)  fand  Jod  in  dem  Thonschiefer  von  Latorp 
in  Schweden. 

Pas  im  vorigen  Jahresbericht,  S.  380,  erwähnte  Vor- 
kommen von  Jodcyan  in  käuflichem  Jod  beobachtete  auch 

(1)  Compt.  rcnd.  XXVIJI,  66;  J.  phann.  [3]  XV,  209.—  (2)  Chem. 
Qm.  1940,  409;  Instii  1849,  406;  Pharm.  Centr.  1849,  876.  —  (8)  Aus 
4bo  Ber.  du  Btoekh.  Acad.  1848,  ISlinArch.  ph.  nat.  XI,  230;  Chem. 
Gas.  1850,  46. 
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Jo4.  Klobach  (1);  aus  80  Pfand  Hamburger  Jod  eriiielt  er 
durch  Mengen  mit  Quecksilber  und  Sublimiren  neben  Queck- 
silberjodid  12  Unzen  Jodcyan  in  zolllangen  E^rystallen.  — 
Goepel  (2)  hat  die  freiwfllige  Zersetzung  der  Jodtinktur 
untersucht,  und  gefunden,  dafs  in  der  aus  1  Jod  auf  10  Wein- 
geist von  90  Tr.  bei  gelinder  Wärme  und  gegen  Licht 
geschützt  bereiteten  und  dann  in  der  Kälte  imd  im  Dunkeln 
aufbewahrten  Tinktur  nach  3  Monaten  die  Zersetzung  sich 
nur  auf  1  pC.  des  darin  enthaltenen  Jods  erstreckte, 
jodkauum.  Schönbein  (3)  hat  mehrere  Substanzen  zusammen- 

gestellt, welche  mit  Jodkalium  gemischt  dieses  auf  trocknem 
Wege  unter  Jodausscheidung  zerlegen.  Mit  trockner  Ar- 
sensäure wird  schon  in  der  Kälte  einiges  Jod  frei,  in 
höherer  Temperatur  entwickeln  sich  reichliche  Joddämpfe 
(3  AsO,  +  2  KJ  =  2  [KO,  AsO,]  +  AsO,  +  2  J);  letzte- 
res  geschiebt  auch  in  höherer  Temperatur  mit  Antimonsäure. 
Chromsäure  bewirkt  schon  in  der  Kälte  Jodausscheidung, 
ebenso  zweifach-chroms.  Kali,  Molybdänsäure  und  Wol- 
framsäure; Zinnsäure,  Titansäure  und  Uransäure  bewirken 
dasselbe  in  der  Hitze.  Bei  dem  Eintragen  von  trocknen 
gepulvertem  Jodkalium  in  geschmolzne  wasserfreie  Phos- 
phorsäure findet  eine  stürmische  Jodentwickelung  unter 
vorübergehender  Bildung  einer  Flamme  statt;  geschmolze- 
nes Phosphorsäurehjdrat  scheidet  aus  Jodkalium  reichlich 
Jod  ab  unter  Flammenerscheinung  und  Bildung  von  ziem- 
lich viel  Jodwasserstoff.  Kieselsäure  und  Borsäure  ent* 
wickeln  bei  höherer  Temperatur  aus  Jodkalium  sichtbare 
Joddämpfe ,  wenn  atmosphärische  Luft  oder  Sauerstoff  Zu- 
tritt haben.  Eisenchlorid,  schwefeis.  Eisenoxjd  (Fe^O,, 
3  SO3)  und  andere  Eisenoxydsalze,  sodann  Ferridcyanka- 
lium  und  Kupferoxydsalze  scheiden  schon  in  der  Kälte 
Jod  ab.    —  Die  entsprechenden    Zersetzungen  finden   bei 


(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LX,  34;  Pharm.  Centr.  1860,  141.—  (2)Arch. 
Pharm.  [2]  LX,  29 ;  Pharm.  Centr.  1850,  207.  —  (8)  Pogg.  Ann.  LXXYIU^ 
513;  Pharm.  Centr.  1850,  129. 
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Bromkaliam  nicht  so  leicht  (mit  Kiesel-  oder  Borsäure  bei 
Doch. so  starker  Erhitzcmg  fast  gar  nicht)  statt.  Unter  den 
ChlormetaUen  wird  ans  Chlorkalium  oder  Chlornatrium 
durch  keines  der  angegebenen  Zersetzungsmittel  selbst 
bei  starker  Erhitzung  Chlor  ausgetrieben»  wohl  aber  ge- 
schieht dies  mit  den  Chloriden  von  Barjum«  Strontium, 
Calcium  oder  Magnesium,  namentlich  durch  zweifachr 
chroms«  Kali,  bei  höherer  Temperatur. 

Zur  Darstellung  von  gasförmigem  Jod-  oder  Brom-  ^^^"^' 
Wasserstoff  empfiehlt  M^ne  (l),  zu  4Theilen  krystallisirten  ®"";™"'* 
unterphosphorigs.  Kalk  und  I  Theil  Wasser  5  Theile  Jod 
oder  Brom  zu  setzen;  der  Bromwasserstoff  entwickelt  sich 
schon  bei  gewöhnUcher  Temperatur,  der  Jodwasserstoff  bei 
gelinder  Erwärmung  (CaO,  PO  +  4  HO  +  4  J  =  CaO, 
PO^  -f-  4  HJ).  Eine  noch  bessere  Darstellungsart  dieser 
Gase  ist  nach  ihm,  6  Theile  krystallisirtes  schwefligs.  Na- 
tiron  mit  1  Theil  Wasser  zu  benetzen,  3  Theile  Jod  oder 
Brom  zuzusetzen  und  zu  erwärmen  (NaO,  SO^  +  HO 
+  J  =  NaO,  SO,  +  HJ).  -  Gladstone  (2)  empfiehlt, 
Jod  oder  Brom  auf  unterschwefligs.  Natron,  welches  mit 
etwas  Wasser  benetzt  ist,  einwirken  zu  lassen  (NaO, 
SjO^+  HO  +  Br  =  NaO,  SO,  +  S  +  HBr);  bei  der 
Darstellung  von  Jodwasserstoff  mufs  erhitzt  werden. 

Als  Beitrag  zur  Bestimmung  des  Aequivalentgewichts  ohur. 
des  Chlors,  und  zur  Beantwortung  der  Frage,  ob  das- 
selbe ein  Multiplum  von  dem  des  Wasserstoffs  sei,  ^ 
theilt  Laurent  (3)  folgenden  Versuch  mit  Auf  den 
beiden  Schalen  einer  Waage  seien  zwei  ungefähr  gleich 
grofse  Glaskolben,  auf  der  einen  Schale  aufserdem 
5,38125  Grm.  an  Gewicht  aufgelegt,  und  durch  Tariren  das 
Ganze  ins  Gleichgewicht  gebracht.  Man  nipmit  4,050  Grm. 
Yom  Grewicht  weg  und  thut  dafür  eben  so  viel  reines  Sil- 


(1)  Compt.Tend.  XXVm,  478 ;  Instit.  1849,  113 ;  J.  pr.  Chem.  XLVTL, 
126;  Pharm.  Centr.  1849,  876.  —  (2)  In  der  S.  248  angef.  Abhandl. — 
(8)  In  der  8.  226  angef.  Abhandl. 
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ohor.  ber  in  den  EoIb«n  auf  derselben  Schalö»  bringt  alsdflnn 
gleichviel  Königswasser  in  beide  Kolben,  verdampft  dasselbe 
(welches  in  dem  einen  Kolben  das  Silber  in  Chlorsilber 
verwandelt)  wieder  und  erhitzt  beide  Kolben  bis  zum 
Schmelzen  des  Chlorsilbers  in  dem  einen.  Man  bringt  dann 
beide  Kolben  wieder  auf  die  Wagschalen,  wo  sie  vorher 
standen,  und  wenn  man  den  Best  des  Gewichts  (1,33125 
Grm.)  wegnimmt,  ist  das  Gleichgewicht  wie  früher  vorhan* 
den.  Hieraus  geht  hervor,  dafs  die  Aequivalentgejvichte 
von  Silber  und  Chlor  sich  wie  4,050  zu  1,33125,  d.  h.  wie 
108  zu  35,5,  verhalten. 

Nach  Milien  (l)  beruht  die  Eigenschaft  des  Chlor- 
wassers, unter  dem  Einflufs  des  Sonnenlichts  Chlorblei 
in  Bleihyperoxyd  und  Chlormangan  in  Manganhyperozyd 
zu  verwandeln,  auf  der  Bildung  von  unterchloriger  Säure^ 
welche  zusammen  mit  dem  zugleich  sich  bildenden  Chlor- 
wasserstoff nur  bei  Gegenwart  von  sehr  vielem  Wasser 
existiren  kann.  Er  hebt  die  Aehnlichkeit  der  Formeln 
HO  und  CIO,  HS  und  ClS  hervor,  betrachtet  letztere 
Verbindung  als  Schwefelwasserstoff ,  worin  H  durch  Cl 
ersetzt  ist,  und  glaubt  durch  diese  Betrachtung  einen 
Grund  gefunden  zu  haben^  weshalb  die  an  Schwefel  reichste 
Verbindung  von  Chlor  mit  Schwefel  nur  gleich  viel  Aequi- 
valente  beider  Elemente  enthalten  könne. 

2J^^^  Nach  N.  W.  Fischer  (2)  wird  aus  wässriger  Salz-* 
säure,  wenn  diese  in  geringer  Menge  in  einer  verschlösse« 
neu  Flasche  der  Einwirkung  des  Sonnenlichts  anhaltend 
ausgesetzt  ist,  Chlor  frei;  bei  Gegenwart  ehies  Goldblätt- 
chens zeigt  sich  unter  diesen  Umständen  nach  wenigen 
Stunden  Bildung  von  Goldsolution. 

cuon.  Win  ekler  (3)  hat  seine  Erfahrungen  über  die  Berei- 

tung  des  chlors.  Natrons    mitgetheilt«     Er  empfiehlt  die 


(1)  Compt.  rend.  XXVill,  4S;  Inslit.  1849,  29;  Phanii.  Oeatr.  1849, 
203.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  XLVm,  70.  —  (8)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XYIII, 
85;  Pharm.  Centr.  1849,  445. 
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Darstdlang  durch  Zersetzung  des  sauren  weins.  Natrons 
miüelat  chlors.  Kalis;  die  von  ihm  gegebene  Vorschrift 
weicht  von  den  früheren»  namentlich  der  Wittstein' s» 
nicht  erheblich  ab. 

Louyet(l)  hat  Versuche  über  das  Atomgewicht  des  puor. 
Flttors  angestellt  Berzelius  hatte  im  Mittel  mehrerer 
Versuche  aus  100  reinem  (künstlich  dargestelltem)  Fluor- 
calcium  175  schwefeis.  Eälk  erhalten;  Loujet  erhielt  im 
Mittel  aus  100  reinem  Flufsspath  oder  künstlich  dargestell« 
tem  Fluorcalcium  173»63  schwefeis.  Kalk»  wonach  das  Aequi- 
valei^ewicht  des  Fluors  =  19,2  wäre.  Louyet  vermuthete, 
die  Zersetzung  des  Fluorcalciums  durch  Schwefelsäure  gehe 
Tielleicht  nicht  vollständig  vor  sich.  Er  stellte  reines  Fluor- 
natrium dar,  und  Versetzte  dieses  durch  Schwefelsäure; 
1  Grm.  Flttomatrium  gab  1,686 ;  1,683;  1,685  schwefeis.  Na- 
tron,  was  mehr  ist,  als  nach  dem  eben  angegebenen  Aequi- 
valentgewicht  des  Fluors  erhalten  werden  sollte  (1,680). 
Er  stellte  defshalb  nun  Versuche  mit  vollkommen  durch- 
sichtigem und  reinem  Flufsspath  an,  auf  welchen  er  Schwe- 
felsäure zuerst  in  der  Kälte  bis  zur  Auflösung  einwirken 
lieis,  und  wo  er  erst  nachher  zur  Trockne  abdampfte 
und  glühte;  so  erhielt  er  von  1  Flufsspath  1,742;  1,744; 
1,745;  1,744;  1,7435;  1,7435,  im  Mittel  1,7436  schwefeis. 
Kalk;  hiemach  setzt  er  das  Aequivalentgewicht  des  Fluors 
»=  19,  nach  welchem  sich  1,74358  schwefeis.  Kalk  berech- 
nen* Aus  1  Grm.  Fluorbaryum  erhielt  er  (durch  Auflösen 
desselben  in  Salpetersäure  und  Fällen  mit  Schwefelsäure) 
1,332;  1,331 ;  1,330  schwefeis.  Baryt  (Fl  =  19  fordert  1,3309). 
1  Grm.  künstlich  dargestelltes  Fluorcalcium  gab  1,741  bis 
1,743  schwefeis.  Kalk.  5  Grm.  Fluorblei  gaben  6,179;  6,178; 
6,178  schwefeis.  Bleioxyd  (Fl  =  19  fordert  6,1828);  diese 
letztem  Versuche  betrachtet  er  nicht  als  entscheidend,  weil 
das  Atomgewicht  des  Bleis  selbst  nicht  mit  gröfster  Schärfe 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXY,  391;   J.  pr.  Chem.  XLVH,  104;   im 
Aus.  Ann.  Cb.  Pharm.  LXX,  234;  Pharm.  Centr.  1849,  599;  Instit.  1849, 2. 
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bekannt  sei,  und  das  angewandte  Fluorblei  vielleicht  noch 
etwas  Fluorwasserstoff  enthalten  haben  könne.  Er  beharrt 
dabei,  das  wahre  Aequivalent  des  Fluors  als  durch  19,  ein 
einfaches  Multiplum  von  dem  des  Wasserstoffs,  ausgedrückt 
zu  betrachten. 

«tiekttoff.  2ur  Darstellung  von  reinem  Stickgas  empfiehlt  Co- 
renwinder  (1),  eine  Mischung  von  salpetrigs.  Kali  und 
Chlorammonium  zu  erhitzen,  statt  des  schwieriger  darzu- 
stellenden salpetrigs.  Ammoniaks.  Man  leitet  in  wässriges 
Aetzkali  von  1,38  spec.  Gew.  die  Dämpfe,  welche  bei  Ein- 
wirkung von  10  Salpetersäure  auf  1  Stärkmehl  sich  bilden, 
bis  die  Flüssigkeit  sauer  reagirt,  und  setzt  dann  Aetzkali 
bis  zu  deutlich  alkalischer  Reaction  zu;  zu  1  Volum  dieser 
Flüssigkeit  (welche  sich  ohne  Zersetzung  aufbewahren  läfst) 
setzt  man,  um  Stickgas  zu  bereiten,  3  Volume  concentrirter 
Salmiaklösung  und  erwärmt  gelinde;  das  regelmafsig  sich 
entwickelnde  Gas  wird  durch  verdünnte  Schwefelsäure  ge- 
leitet, um  es  von  etwas  Ammoniak  zu  befreien. 

BUckozjdnL  Despretz  (2)  beobachtete ,  dafs  flüssiges  Stickoxydul 
sowohl  in  einer  Platinschale  von  gewöhnlicher 'Temperatur 
als  in  einer  rothglühenden  den  sphäroidalen  Zustand  an- 
nahm; in  einer  Silberkapsel  auf  einem  heifsen  Stein  wurde 
das  Stickoxydul  unter  der  Glocke  der  Luftpumpe  bald  zu 
einer  schneeartigen  Masse. 
Salpeter-  Dcvillc  (3)  hat  wasscrfrcic  Salpetersäure  dargestellt, 

indem  er  vollkommen  trocknes  Chlor  auf  Salpeters.  Süber- 
oxyd  einwirken  liefs.  Er  läfst  das  in  einem  gläsernen 
Gasometer    mittelst    Schwefelsäure    abgesperrte    Chlorgas 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXVI,  296;  J.  pharm.  [3]  XVI,  197;  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXXII,  225;  J.  pr.  Chem.  XLVII,  464;  Pharm.  Centr.  1849, 
680;  Phil.  Mag.  [3]  XXXV,  817;  Chem.  Gaz.  1849,  847.  —  (2)  Compt 
rend.  XXVIII,  143;  Instit  1849,  67;  J.  pharm.  [3]  XV,  177;  J.  pr. 
Chem.  XLVn,  466;  Pharm.  Centr.  1849,  230.  —  (8)  Compt.  rend. 
XXVm,  257^In8tit.  1849,  67;  J.  pharm.  [8]  XV,  207;  J.  chim.m^  [8] 
V,  242 ;  J.  pr.  Chem.  XLVII,  185;  Pharm.  Centr.  1849,  811;  1850, 199; 
YoUitandiger  Ann,  ch.  phys.  [8]  XXVIII,  241 ;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXIV,  96. 
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Soikerst  langsam  über  Chlorcalcinm  und  dann  über  Schwefel-  8aip«t«r. 
säure  9  sodann  über  wohlgetrocknetes  Salpeters.  Silberoxjd 
streichen ,  welches  zuerst  auf  95®  y  sodann  constant  auf  58 
bis  60®  erwärmt  wird;  die  Zersetzungsproducte  treten  in 
eme  Uformige,  unten  auf  —  21®  erkaltete  Röhre,  in  welcher 
sich  neben  einer  sehr  flüchtigen  Flüssigkeit  (salpetriger 
Säure?)  Krystalle  von  Salpetersäure  absetzen,  während 
Sauerstoff  entweicht;  die  Verbindungen  an  dem  Apparat, 
welche  der  Einwirkung  der  Salpetersäure  ausgesetzt  sind, 
können  nicht  mittelst  Caoutchoukröhren  ausgeführt  werden, 
sondern  müssen  vor  der  Lampe  durch  Löthen  des  Glases 
bewerkstelligt  werden*  Die  wasserfreie  Salpetersäure,  NO,, 
krystallisirt  in  farblosen  rhombischen  Prismen  von  etwa  60 
und  120®,  und  in  davon  sich  ableitenden  sechsseitigen  Säu- 
len ;  sie  schmilzt  bei  29  bis  30®  und  kocht  bei  45  bis  50®  (nahe 
bei  ihrer  Siedetemperatur  tritt  Zersetzung  ein);  sie  erhitzt 
sich  stark  mit  Wasser,  in  welchem  sie  sich  ohne  Färbung 
oder  Gasentwicklung  zu  wässriger  Salpetersäure  auflöst. 
Die  Analyse  entsprach  der  Formel  NO,. 

Dumas  (1)  beobachtete,  dafs  die  in  einer  Glasröhre 
eingeschlossenen  Krystalle  sich  selbst  überlassen  schmelzen, 
und  dafs  bei  einem  Versuch,  die  geschmolzene  Masse  ver- 
mittelst einer  Eältemischung  wieder  zum  Erystallisiren  zu 
bringen,  die  Röhre  unter  Explosion  zerschmettert  wurde. 

H.  u.  A.  Schlagi'nweit  (2)  haben  Untersuchungen  ^^*^^°"p^- 
über  den  Eohlensäuregehalt  der  Luft  in  den  östlichen  Alpen 
angestellt.  Sie  fanden  denselben  zwischen  3,2  und  5,8  Vo- 
lumen Kohlensäure  in  10000  Volumen  Luft;  bis  zu  3366 
Meter  Höhe  fanden  sie  progressive  Zunahme  desselben, 
glauben  aber  dort  der  Grenze  eines  constanten  Maximums 
nahe  gekommen  zu  sein.  Den  Gehalt  an  Kohlensäure 
bestimmten  sie  durch  üeberleiten  der  getrockneten  Luft 
(3331  bis  5905  Cubikcentimeter)  über  Kali  und  spätere  Er- 

(1)  Compt  rencL  XXVIII,  323 ;  Instit.  1849,  99.  -*  (2)  Pogg.  Ann. 
LXXVI,  442;  Arch.  Pharm.  [2]  LIX,  291. 
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AtmotpuM.  mitilunff  der  Gewichtszunahme  des  letztem;  die  von  den 

■ehe  Lnft,  n 

angewandten  Lnftmengen  hervorgebrachten  Gewichtsznnah-^ 
men  waren  za  unbedeutend  (3  bis  6  Milligr.),  als  dais  sich 
aus  ihnen  sichere  Schlüsse  über  die  Variationen  des  Kohlen* 
Säuregehalts  in  der  Atmosphäre  ziehen  liefsen  (1). 

Fresenius  (2)  hat  den  Ammoniakgehalt  der  atmo* 
sphärischen  Luft  untersucht  Er  liefs  während  40  Tagen 
(im  August  und  September  1848)  vermittelst  eines  Aspira« 
tors  während  des  Tages  und  vermittelst  eines  andern  wäh- 
rend der  Nacht  Lufit  durdh  verdünnte  Salzsäure  streichen; 
nach  Beendigung  des  Versuchs  wurde  in  der  salzs.  Flüssig- 
keit die  Menge  des  Ammoniaks  mittelst  Platinchlorid ,  als 
Platin,  bestimmt 5  und  eine  ganz  gleiche  Bestimmung  mit 
einer  gleichen  Menge  derselben  Salzsäure»  durch  welche 
keine  Luft  gestrichen»  angestellt. 

845260  Cabikcentim.  Tagluft  ergaben  0,00206  Gnn.  FUtiii. 
844250  n  Nachdttft    »        0,00223      n        it 

Salzsänre  und  Platlnchlorid  fiir  sich     0,00182      n        n 

Fresenius  berechnet  hieraus  fiir  die  durch  die  Luft 
allein  gelieferte  Ammoniakmenge»  dafs  sie  ftir  1000000  6e- 
wichtstheile  Luft  bei  Tage  0,098,  bei  Nacht  0,169  Gewichts- 
theQe  beträgt.  Gräger  (3)  hatte  daftir  0,333,  Kemp  (4) 
sogar  3,68  gefunden. 
Ammoniak.  Mohr(5)  hat  Versuche  über  die  Bereitung  der  Am- 

moniakflüssigkeit mitgetheilt,  namentlich  darüber,  wieviel 
Ammoniak  durch  verschiedene  Mengen  von  Aetzkalk  aus 
dem  Salmiak  ausgetrieben  wird,  wenn  die  Destillation  bis 
zum  Trockenwerden  der  Mischung  ohne  Glühen  fortgesetzt 
wird.    Er  kam  zu  den  Resultaten,  dafs  5  Theile  Aetzkalk 

(1)  VcrgL  Ana.  Ch.  Pharm.  LXXII,  216.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  XLVI, 
100;  Ann.  ch.  phjs.  [3]  XXVI,  208;  J.  pharm.  [8]  XV,  Sil;  im  Atus. 
Pharm.  Gentr.  1849,  234;  Ann.  C^i.  Pharm.  LXXII,  218  (an  welch  l«li- 
term  Orte  darauf  safmerksam  ^macht  wird,  daft  fein  sertheiltet  Gblor- 
ammoninm  in  einer  Lnftmasse  snspendirt  leicht  dorch  eine  Flüstigkeit 
hindurch  fortgerissen  werden  kann).  —  (3)  Arch.  Pharm.  [2]  XLIV,  85. 
(4)  Yergl  den  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  892.  —  (5)  Arch.  Pharm.  [2] 
LVin,  129;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1849,  540. 
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«nf  4  Thefle  Salmiak  das  kleinste  Verhältoifs  ist,  wobei 
noch  der  Salmiak  vollständig  zersetzt  wird;  dafs  bei  glei- 
dien  Mengen  Kalk  und  Salmiak  10  pO.  Salmiak  nnd  bei 
^  Kalk  vom  Salmiak  20  pC.  Salmiak  unzersetzt  bleiben; 
dafs  vom  Wasser  die  möglichst  kleine  Menge,  die  zur  Er- 
reichong  des  Zwecks  nöthig  ist,  genommen  werden  mufs, 
and  diese  gleich  dem  Gewichte  des  Salmiaks  zu  nehmen  ist. 

In  einer  Abhandlunff  über  den  Schwefelstickstofi  und  Bebw«M. 
die  anorganischen  Lepamide  (Verbindungen,  welche  sich 
als  Sanre  -{-Ammoniak  —  Wasser  betrachten  lassen),  leugnet 
Laurent  (1)  die  Existenz  des  Scbwefelstickstoffs ;  was 
man  anter  diesem  Namen  bezeichnet  habe,  sei  ein  Gemenge, 
welcfafis  Wasserstoff  und  etwa  10  pC.  Sauerstoff  enthalte, 
and  aas  welchem  Schwefelkohlenstoff  einen  gelben  krystal- 
lisirbaren  Körper  S^HN  ausziehe,  der  durch  Auhiahme 
▼on  3  Atomen  Wasser  unterscbwefligs.  Ammoniak  gebe. 
Er  hat  weiter  mitgetheilt,  welche  Ansichten  er  über  die 
Producte  der  Einwirkung  von  Ammoniak  auf  Chloride, 
wasserfireie  Schwefelsäure  u.  a.  hat;  es  lassen  seine  Ver- 
muthungen,  dafs  viele  dieser  Producte,  welche  man  bisher 
als  wahre  Verbindungen  betrachtete,  Gemenge  seien,  und 
ans  wdehen  Körpern  sie  bestehen,  nicht  wohl  einen  Aus- 
zog  za,  und  wir  müssen  auf  die  Abhandlung  selbst  verweisen. 

Gl  ad  s  tone  (2)  hat  mehrere  Verbindungen  untersucht,  g^'"°th« 
welche  Phosphor  und  Stickstoff  enthalten.    Bei  dem  Sät- "^B^S^ton"^ 
tigen  von  Phosphorchlorid  (PCI,)  mit  trockenem  Ammoniak-  •'"*•"*"• 
gas  wird  ein  weifses  Pulver  gebildet,  welches  Chlorammo- 
nium, Chlorphosphorstickstoff  und  eine  eigenthümliche  Sub- 
stanz enthält,  die  längere  Zeit  mit  heifsem  Wasser  gewaschen 
in  Chlorammonium  und  ein  weifses,  unlösliches,  von  Chlor 
freies  Pulver  zerfallt.    Wo  hl  er  und  Lieb  ig  betrachteten 
dieses  letztere  als  PN^H^O^,  Gerhardt  hingegen  betrach- 
tete es  als  PN^HjO),  und  bezeichnete  es  als  Phosphanud  (3). 

(1)  Compt.  rend.  XXIX,  667 ;  Pharm.  Oentr.  1860,  88.  —  (2)  Chem. 
8oe.  Qn.  J.  ü,  121.  —  (8)  Yergl.  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  685. 
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▼erbindnn.  Gladstonc  fand  als  die  beste  Bereitanirsweise  der  letztem 

Kca,  welche  *^ 

"»g^^jjj;^^^''^»*  Substanz ,    das    ans    Phosphorchlorid    mit   Ammoniakgas 
mthaitea.  entstehende   weifse   Pulver  durch  Ausziehen  mit  Aether 
oder  durch  Kochen  mit  Wasser  (wo  sich  der  Chlorphos- 
phorstickstoff mit   den    Wasserdämpfen    verflüchtigt)   yon 
Chlorphosphorstickstoff  zu   befreien ,    und   den  Bäckstand 
mit  Wasser  fünf  bis  sechs  Stunden  lang  im  Kochen  zu  er- 
halten,  bis  eine  gewaschene  und  getrocknete  Probe  bei  dem 
Erhitzen  kein  Sublimat  von  Chlorammonium  giebt.     Das 
so  erhaltene   Präparat  ist  unlöslich  in  Alkohol^   Terpen- 
thinöl  und  Wasser;  mit   dem  letztem  gekocht  zersetzt  es 
sich  langsam  zu  Phosphorsäure   und  Ammoniak,    rascher 
bei  Gegenwart  von  Aetzkali;  dieselbe  Zersetzung  tritt  bei 
dem  Erhitzen  mit  Schwefelsäure  ein,  unter  dunkler  Färbung 
der  Lösung.    Das  Präparat  giebt  bei  Schmelzen  mit  Aetz- 
kali  Ammoniak  und  phosphors.  Kali;  für  sich  erhitzt  ent- 
wickelt es   Ammoniak  unter   Hinterlassung  einer  andern, 
sogleich  zu  besprechenden  Verbindung;  in  feuchtem  Zustand 
erhitzt   entwickelt  es  Ammoniak  unter  Hinterlassung  von 
Metaphosphorsäure  9  aber  diese  Zersetzung  ist  nie  vollstän- 
dig,  sofern  immer  etwas    dunkelgefarbte  unlösliche   Sub- 
stanz zurückbleibt.    Siedende  Salpetersäure  oder  eine  sie- 
dende Mischung  von  Salpeter-  und  Schwefelsäure  wirken 
darauf  nicht  ein.    Gladstone  fand  in  dem  so  dargestell- 
ten,   bei    100«   getrockneten  Präparat  30,4   bis   32,0  pC. 
Phosphor,  3,3  bis  3,6  Wasserstoff,  27,3  bis  27,7  Stickstoff, 
welche  Zahlen  am  nächsten  der   Formel  P^H^N^O,   ent- 
sprechen (berechnet :  32,3  pC.  P;  3,0  H;  28,3  N;  36,4  O); 
Gladstone  hält  indefs  die  Formel  PH^NjO,  für  wahr- 
scheinlicher (nach  dieser  berechnen  sich  31,1  pC.  P;  2,9  H; 
27,2  N;  38,8  O). 

Bei  dem  Erhitzen  dieser  Substanz  bleibt,  unter  Ent- 
wicklung von  Ammoniak,  eine  Verbindung  zurück,  die  Ger- 
hardt als  Biphosphamid  bezeichnete  und  als  nach  der  For- 
mel PNO,  zusammengesetzt  betrachtete.  Die  Zersetzung 
ist  dieselbe,    mag  die  Substanz  rasch  in  atmosphärischer 


F 
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Lnft,  SauerstöK  Wasserstoff,  Kohlensäure  oder  Ammoniak  y^^Mw- 

'  '  '  gen»  welch« 

bis  zum  anfangenden  Rothglühen  erhitzt  werden  (zweckmäfsig  "•■pJ^[^^' 
geschieht  indefs  die  Erhitzung  bei   Ausschluis  von  Sauer- 
stoff);  es    bleibt  ein  griesiges  weifses  Pulver,    welches  in 
verschiedenen  Versuchen  83,4;  83,7;  83,6;    82,7  pC.  der 
ursprünglich  angewandten  Substanz  betrug,  und  in  welchem 
Gladstone^  38,8  pC.   Phosphor  und  16,3  pC.  Stickstoff 
fand;  die  Formel  PNO,  verlangt  37,2  pC.  P,  16,3  N  und 
46,5  O,  die  Formel  P^NjO,  39,0  P,  17,1  N  und  43,9  0.  Bei 
Umwandlung  von   PHjNjOj  in  PNO5   müfste  der  Rück- 
stand 83,5  pC,  bei  Umwandlung  von  PjH^N^Og  in  PjNjjOg 
müfste  er  82,9  pC.   der  angewandten  Substanz  betragen. 
Die  Formel  PNO5  betrachtet   Gladstone   als  die  wahr- 
scheinlichere.   Diese  Verbindung  ist  unlöslich  in  den  ge- 
wöhnlichen Lösungsmitteln;  sie  bleibt  unverändert  bei  dem 
Kochen  mit  Aetzkali;   bei  dem  Schmelzen  mit  Kalihydrat 
wird  Ammoniak  entwickelt  und  phosphors.  Kali  gebildet; 
bei  dem  Kochen  mit  Schwefelsäure  tritt  Zersetzung  ein, 
unter  Schwärzung   der  Flüssigkeit  und  Entwickelung  von 
etwas  schwefliger  Säure.    Durch  kochende   Salpetersäure 
wird  die  Verbindung  nicht  zersetzt,    aber  durch  Schmel- 
zen mit  Salpeter;  in  voller  Rothglühhitze  schmilzt  sie  und 
erstarrt  unverändert  zu  einer  schwarzen   glasigen  Masse; 
bei  dem  Erhitzen  in  befeuchtetem  Zustand  wird  Phosphor- 
säure und  Ammoniak  gebildet,   ohne  dafs  jedoch  die  Zer- 
setzung ganz  vollständig  vor  sich  geht.    Bei  dem  Erhitzen 
in  Chlor  oder  mit  Jod  oder  Schwefel  wird  die  Verbindung 
nicht  verändert;  bei  dem  Erhitzen  in  reinem  Schwefelwas- 
serstoff erhält  sie  ein  dunkles,  halbgeschmolzenes  und  zähes 
Ansehen.    Bei  dem  Erhitzen  in  Wasserstoff  entwickelt  sie 
Ammoniak  und  dann  weifse  Dämpfe  von  Phosphor-  oder 
phosphoriger  Säure  mit  selbstentzündlichem  Phosphorwasser- 
stoffgas, während  ein  rothes  Sublimat  (anscheinend  unrei- 
nes Phosphoroxyd)  mid  manchmal  etwas  Wasser  gebildet 
werden  (in   Einem   Versuche  wurde   kein  Sublimat  noch 
Phosphorwasserstoff  erhalten,    sondern  viel  Phosphorsäure 
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veAtadon-  ujjj   Wasser   gebildet);    es  bleibt   dabei    ein   dankelbrau- 

Ifen,  welche  O  "  

'iücklito ff"*  ner ,    der   Einwirkung    des   Wasserstoffs    widerstehender 
e«tb.i.«.  Rückstand. 

Wenn  die  als  Phospbamid  (vergl.  S.  259)  bezeichnete 
y^erbindung  bei  freiem  Zutritt  atmosphärischer  Luft  sehr 
langsam  erhitzt  wird^  so  beginnt  bei  etwa  150^  Entwicke* 
lung  von  Ammoniak  und  zugleich  Zunahme  des  Gewichts; 
beides  dauert  zwischen  150  und  250^  lange  Zeit  fort;  es 
bildet  sich  eine  dunkel  gefärbte  Substanz»  welche  durch 
Wasser  in  einen  löslichen  und  in  einen  unlöslichen  Theil 
zerlegt  wird;  der  letztere  ist  mit  der  zunächst  vorherge- 
henden Verbindung  identisch«  In  einem  Versuche,  wo  we- 
nig von  der  letzteren  Verbindimg  gebildet  wurde  >  betrug 
die  Gewichtszunahme^  welche  der  Ammoniakentwickelung 
ungeachtet  durch  Sauerstoffabsorption  hervorgebracht  wird, 
22,8  pC.  Die  Auflösung  des  in  Wasser  löslichen  Theils 
enthielt  nur  eine  Spur  freier  Säure,  und  gab  bei  dem  Ab- 
dampfen eine  krjstallinische ,  zum  grofsen  Theil  aus  phos- 
phors.  Ammoniak  bestehende  Masse. 

Endlich  bespricht  Gladstone  die  von  Gerhardt 
erhobenen  Bemerkungen  hinsichtlich  der  Substanz,  welche 
H.  Rose  als  Phosphorstickstoff  bezeichnet  und  als  nach 
der  Formel  N^P  zusammengesetzt  betrachtet  hatte,  und 
findet  keinen  zureichenden  Grund,  an  der  Richtigkeit  der 
letztem  zu  zweifeln. 
«•B-  üeber  die  Salpeters.  Macrnesia  hat  Chodnew  (1)  ünter- 

8aip«t«n.  suchungen  angestellt,  und  Grab  am's  frühere  Angaben,  welche 
von  Einbrodt  (2)  bestritten  worden  waren,  im  Wesentlichen 
bestätigt.  MgO,  NO,  +  6  HO  krystallisirt  nach  Chod- 
new  in  rhombischen  Säulen  von  122^30'  und  57*30'  Kan- 
tenwinkel, ist  sehr  zerfliefslich,  löst  sich  in  ziemlicher 
Quantität,  besonders  bei  dem  Erwärmen,  in  Alkohol  von 
0,795  spec.  Gew.  bei  20® ,  verliert  bei  langem  Stehen  über 

(1)  Petersb.  Ac«d.  Bull.  Vin,  187 ;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXI,  241 ;  J.  pr. 
Chem.  XLIX,  107;  Pharm.  Centr.  1849,  867.  —  (2)  VergL  Jahreiber. 
für  1847  nnd  1848,  896. 
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SehwefelsSare  4  At  Wasser,  bei  210  bis  245*  5  At.  Wasser,  tM^tmn. 
tind  läCst  das  letzte  Atom  Wasser  erst  bei  einer  höheren 
Temperatur  entweichen»  wo  zugleich  etwas  Salpetersäure 
frei  und  zersetzt  wird;  im  Rückstand  ist  dann  neben  was- 
serfreier Salpeters.  Magnesia  ein  unlösliches  basisches  Salz^ 
3  MgO ,  NOf ,  enthalten.  Ein  Doppelsalz  von  Salpeters. 
Magnesia  mit  Salpeters.  Ammoniak  konnte  auch  Chodnew 
nicht  darstellen. 

Marignac  hat  im  Verfolg  seiner  früheren  (1)  Unter-  L^ntiiAB. 
suchungen  über  das  Atomgewicht  des  Cers  auch  die  Atom-  **''"* 
gewichte  der  begleitenden  Metalle,  des  Lanthans  und  Di- 
djm^,  zu  bestimmen  gesucht  (2).  Das  Ceroxyd  kann  rein 
erhalten  werden,  indem  das  Gemenge  der  drei  Oxyde  zu- 
erst mit  sehr  verdünnter,  dann  mit  concentrirterer  Salpeter- 
saure behandelt  wird,  welche  die  letzten  Spuren  von  Lan- 
than und  Didym  auszieht;  die  Oxyde  der  beiden  letzten 
Metalle  können  ebenso  rein  von  Cer  erhalten  werden,  indem 
man  die  mittelst  verdünnter  Salpetersäure  erhaltene  Auf- 
lösung eindampft,  den  Rückstand  glüht,  und  mit  Salpeter- 
saure, welche  mindestens  mit  dem  20()fachen  Gewicht  an 
Wasser  verdünnt  ist,  behandelt  Die  Trennung  des  Lan- 
thanoxyds von  dem  Didymoxyd  ist  bei  weitem  schwieriger. 
Marignac  wendete  dazu  Mosander's  Verfahren  an,  wel- 
ches darauf  beruht,  dafs  aus  einer  bei  5  bis  6^  gesattigten 
Lösung  der  schwefeis.  Salze  beider  Oxyde  durch  Erwärmung 
bis  auf  etwa  30®  das  schwefeis.  Lantbanoxyd  ausgefallt  wird, 
während  das  schwefeis.  Didymoxyd  bei  dieser  Temperatur 
fast  noch  vollständig  in  Losung  bleibt.  Das  schwefeis.  Lan- 
thanoxyd kann  durch  öftere  Wiederholung  dieses  Verfahrens 
farblos  und  rein  erhalten  werden;  das  schwefeis.  Did3rm- 
oxyd,  auf  die  eben  erwähnte  Art  von  schwefeis.  Lwthan- 

(1)  ^ergl.  Jahrcsber.  f.  1847  n.  1848,  897.  —  (2)  Arcb.  ph.  nai 
XI,  21;  Ann.  Ch.  Phann.  LXXI,  806;  Chem.  Gaz.  1849,  829.  Zasam- 
men  mit  der  Üntersnchttng  über  Cer  Ann.  ch.  phys.  [8]  XXVII,  209; 
J.  pr.  Chem.  XLYIII,  406;  im  Ann.  Lanr.  n.  Gerh.  C.  R.  1849,  487; 
Phann.  Centr.  1849,  837. 
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^^  oxyd  möglichst  befreit,  wurde  durch  EjrystaUisiren,  Aus- 
suchen der  dunkler  gefärbten  Krjstalle,  Umkrystalliairen 
derselben  und  öftere  Wiederholung  dieses  Verfahrens  weiter 
zu  reinigen  gesucht  (1).  Andre  Trennungsmethoden  auf- 
zufinden, glückte  nicht.  (Wenn  ein  stark  geglühtes  Gemenge 
von  Lanthanoxyd  und  Ceroxyd  lange  Zeit  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  mit  vielem  Wasser  zusammen  ist,  welches 
eine  zur  vollständigen  Auflösung  unzureichende  Menge 
Salpetersäure  enthält,  so  löst  sich  vorzugsweise  Lanthan- 
oxyd auf;  aus  einer  Auflösung  eines  Gemenges  von  oxals. 
Lanthanoxyd  und  oxals.  Didymoxyd  in  verdünnter  Salz- 
säure schlägt  sich  bei  dem  Abdampfen  zuerst  vorzugsweise 
Didymoxydsalz  nieder;  aber  beide  Methoden  geben  nur 
eine  sehr  unvollkommene  Trennung.)  —  Das  schwefeis. 
Lanthanoxyd  bildet  kleine  farblose  Krystalle,  anscheinend 
hexagonale,  durch  hexagonale  Pyramiden  zugespitzte  Pris- 
men, welche  aber  die  Combination  ooP.  cx>Poo.P.mPoo 
des  rhombischen  Systems  sind  (cx)  P  :  oo  P  =  11 9® 30';  an 
einer  Zuspitzung  sind  die  2  Neigungen  P  :  P  =  142^,  die 
4  Neigungen  P  :  m  f  oo  =  142^20' );  es  enthält  3  Atome 
Wasser.  —  Das  schwefeis.  Didymoxyd  krystallisirt  leicht 
in  glänzenden,  monoklinometrischen  Krystallen  von  dunkel- 
rosenrother  Farbe  (0  P  :  oo  P  cx)  =  IIS^S';  +  P  :  +  P 
=  64012';  -  P  :  -  P  =  78<>48';  +  P  :  -  P  =  I43<»49'; 

(1)  H.  Watts,  welcher  eine  Zusammenstellnng  verschiedner  Me- 
thoden zur  Trennung  des  Gers,  Lanthans  und  Didyms  gegeben  hat, 
berichtet,  durch  langsames  KrystalUsirenlassen  einer  sauren  Lösung  von 
weniger  schwefeis.  Lanthanoxyd  und  mehr  schwefeis.  Didymoxyd,  Auf- 
suchen der  rosenrothen  (didymhaltigen)  und  violetten  (lanthan-  und 
didymhaltigen)  KrystaUe,  Zusatz  der  Lösung  der  letztem  zu  der  Mntteiv 
lauge  und  Wiederholung  dieses  Verfahrens  könne  zuletzt  alles  Di- 
dym  durch  Erystallisation  ausgeschieden  und  eine  Lösung  von  reinem 
schwefeis.  Lanthanoxyd  erhalten  werden.  Er  giebt  weiter  kurz  an, 
die  Oxyde  von  Lanthan  und  Didym  lassen  sich  vollkommen  *von  Cer- 
oxyd trennen,  wenn  man  das  Gemenge  der  Oxyde,  wie  es  aus  der  Sal- 
peters. Auflösung  durch  Abdampfen  zur  Trockne  erhalten  wird,  mit  Chlor- 
ammoniumlösnng  koche;  in  dem,  was  zuerst  aufgelöst  werde,  sei  nur  wenig 
Didym  enthalten.  (Chem.  Soc.  Qu.  J.  n,  140.) 
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OP  :  +  P  =  110*3';  0  P  :  -  P  =  125<>20';  0  P  :  -f  P  oo  ^^^^^ 
=  138«49';  0  P  :  -  P  oo  =  155040';  Zwillingskrystalle,  ,  ^^''^ 
ZusammensetzuDgsfläche  parallel  oo  P  cx>;  Spaltbarkeit 
parallel  0  P) ;  es  krystallisirt  gleichfalls  mit  3  Atomen  Was- 
ser. —  Durch  Versuche,  wieviel  schwefeis.  Baryt  zur  Zer- 
setzung einer  gewognen  Menge  des  schwefelsauren  Salzes 
nothwendig  ist,  bestimmte  Marignac  das  Atomgewicht 
des  Lanthans  im  Mittel  zu  47,04  (Rammeisberg  hatte 
es  =  44,4,  Mosander  =  46,4,  Hermann  ohne  Berück- 
sichtigung einer  Beimischung  von  Didym  =  48  gefunden), 
das  Atomgewicht  des  Didyms  zu  49,6,  welche  Zahl  er  als 
eine  untere  Grenze  betrachtet,  da  Beimischung  yon  Lan- 
than das  Atomgewicht  des  Didyms  leicht  zu  niedrig  aus- 
fallen lassen  kann. 

Nach  J.  S.  Muspratt  (1)  enthält    der  Niederschlag,     aiu. 
welchen  kohleus.  Ammoniak  in  Alaunlösung  hervorbringt, 
Kohlensäure,  und  ist  derselbe  3  Al^O,,  2  CO,  +  16  HO. 

Persoz  (2)  schliefst  aus  der  Beobachtung,  dafs  die 
Lösung  von  cubischem  Alaun  bei  dem  Erhitzen  basisch«^ 
schwefeis.  Thonerde  fallen  läfst,  und  das  Filtrat  dann 
bei  dem  Krystallisiren  nur  octaedrischen  Alaun  giebt,  dafs 
der  octaedrische  und  der  cubische  Alaun  nicht  gleich  zu- 
sammengesetzt sind,  sondern  in  dem  letzteren  mehr  Thon- 
erde enthalten  ist. 

Nach  Laurent  (3)  enthält  das  krystallinische  Salz, 
welches  bei  dem  Eintragen  von  Alaun  in  heifse,  concen- 
trirte  Schwefelsäure  sich  bildet,  kein  Alkali,  sondern  es 
sei  nach  der  Formel  S04al}H|  zusammengesetzt,  wenn  al 
das  Atomgewicht  des  Aluminiums  bedeutet,  wie  es  aus 
der  Annahme  der  Thonerde  zu  alO  sich  ergiebt. 

Die  manchmal  in  Hohöfen  sich  bildenden  kupferfarbenen    Titsn. 
Würfel,   welche    man    bisher    allgemein   für    metallisches 


(1)  Chem.  8oc.  Qu.  J.  IX,  216;  Ann.  Gb.  Pharm.  LXXn,  120;  Lanr. 
0.  Gerh.  C.  R.  1849,  242.  —  (2)  In  der  8.  282  angef.  Abhandlung.  — 
(3)  In  der  S.  226  aogef.  Abhandlong. 
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TitaB.  Titan  hielt,  sind  nach  Wohler's  (4)  üntersuchttiig  eine 
Verbindung  von  Cjantitan  mit  Stickstofftitan,  TiO^N  + 
3  Ti,N.  Werden  sie  in  trocknem  Chlorgas  erhitzt,  so  bildet 
sich  neben  flüssigem  Titanchlorid  ein  sehr  flüchtiger  Kör* 
per,  welcher  zu  kleinen  schwefelgelben  Erjstallen  sublimirt 
und  eine  Verbindung  von  Titanchlorid  mit  Cyanchlorid  ist. 
Glüht  man  die  zerriebenen  Würfel  in  einem  Porcellanrohr 
in  einem  Strom  von  Wasserdampf  und  läfst  das  sich  ent- 
wickelnde Wasserstoffgas  durch  kaltes  Wasser  streichen, 
so  nimmt  dieses  Ammoniak  und  Blausäure  auf;  wendet 
man  zu  diesem  Versuche  die  Würfel  unzerrieben  an,  so 
behält  die  entstehende  Titansäure  die  Form  abgerundeter 
Würfel,  welche  aber  dann  Aggregate  kleiner  Sjystalle  von 
der  Form  des  Anatases  sind.  Die  untersuchten  Würfel 
enthielten  auch  etwa  1  pG.  Graphit  als  unwesentliche  Ein- 
mengung. Als  Pulver  mit  den  Oxyden  von  Kupfer,  Blei 
oder  Quecksilber  gemengt  und  erhitzt,  verbrennen  sie 
mit  starker,  funkensprühender  Feuererscheinung  und  unter 
Reduction  jener  Metalle;  eben  so  heftig  verbrennen  sie  als 
Pulver  mit  chlors.  Kali.  Wohl  er  hält  es  für  unzweifel« 
hafV,  dafs  die  Bildung  dieser  Würfel  mit  der  schon  so  oft 
beobachteten  'Bildung  von  Cyankalium  in  Hohhöfen  in 
Zusammenhang  stehe.  £in  Gemenge  von  wasserfreiem 
Kaliumeisencyanür  und  Titansäure,  in  einem  verschlossenen 
Tiegel  über  eine  Stunde  lang  bei  Nickelscbmelzhitze  erhal- 
ten, gab  eine  braune,  ungeschmolzene,  poröse  Masse,  aus 
welcher  Wasser  nur  noch  Spuren  von  Cyankalium  auszog, 
und  welche  unter  dOOmaliger  Vergröfserung  neben  metal- 
lischem Eisen  ein  Netzwerk  von  kupferfarbenen,  stark  glän- 
zenden, feinen  kurzen  Prismen  zeigte;  bei  Behandlung  der 
Masse  mit  concentrirter  Salzsäure  blieb  ein  braunes  Pulver 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXIII,  84;  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXIX,  166; 
im  Ausz.  Berl.  Acad.  Ber.  1S49,  244;  Pogg.  Ann.  LXXVIII,  401; 
Pharm.  Centr.  1849,  822;  Chem.  Boc.  Qn.  J.  11,  852;  Chem.  Gat- 
1850,  78;  Ann.  ch.  phys.  [8}  JULVill,  882;  Compt  rend.  XXIX,  505; 
Instit.  1849,  858, 
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zurück,  welches  ein  Gemenge  von  kupferfarbenen  Nadeln  n*«^ 
und  Kohle  war  und  sich  dem  Palver  von  zerriebenen 
Würfeln  sehr  ähnlich  verhielt«  Zincken's  Angabe,  dafs 
die  Würfel  in  sehr  hoher  Temperatur  flüchtig  seien, 
£Emd  Wohl  er  bestätigt;  eine  Stunde  lang  in  Nickel- 
schmelzhitze erhalten,  zeigten  die  Würfel  schwache  Ver- 
flüchtigung. 

Die  zuerst  von  EL  Rose  aus  dem  Ammoniak-Titan- 
chlorid dargestellte,  nach  Liebig's  Methode  aus  diesem 
Körper  durch  Erhitzen  in  Ammoniakgas  bereitete,  kupfer- 
farbene Substanz,  welche  für  reines  Titan  gehalten  wurde, 
ist  Stickstoffiitan  TijN, ;  sie  ist  mehr  kupferroth ,  während 
die  Farbe  der  Würfel  stark  in's  Gelbe  sticht,  entwickelt 
mit  Kalihydrat  oder  beim  Glühen  in  Wasserdampf  reichlich 
Ammoniak,  und  verbrennt  in  Chlorgas  erhitzt  zu  Titan- 
chlorid, gibt  aber  darin  selbst  in  inniger  Vermengung  mit 
Kohle  keine  Krystalle  von  Titan-Cyanchlorid.  —  Aufser  die- 
ser giebt  es  noch  zwei  andere  Verbindungen  von  Stickstoff 
und  Titan ;  alle  zeigen,  wie  die  Würfel,  die  eigenthümliche 
Erscheinung,  gepulvert  und  mit  leicht  reducirbaren  Metall- 
oxyden gemengt  in  der  Glühhitze  unter  heftiger  Feuerent- 
wicklung zu  verbrennen«  Das  Stickstofilitan  TiN  entsteht, 
wenn  man  Titansäure  bei  starker  Glühhitze  einem  Strom 
von  trockenem  Ammoniakgas  aussetzt  und  darin  erkalten 
läfst;  es  ist  ein  dunkel  violettes  Pulver  mit  einem  Stich  in's 
Kupferfarbene,  wie  Pulver  von  sublimirtem  Indigo.  —  Das 
StickstofiUtan  Ti^N,  entsteht,  wenn  man  die  Verbindung 
HjNj  in  einem  Strom  von  getrocknetem  Wasserstofl^  hef- 
tig glüht  und  darin  erkalten  läfst;  noch  unter  der  Glühhitze 
geht  ein  Theil  des  Stickstoffs  als  Ammoniak  fort;  hat  man 
das  kupferrothe  Stickstoflftitan  in  glänzenden  Blättern  ange- 
wendet, so  erhält'' man  die  neue  Verbindung  in  schön  mes- 
singgelben, fast  goldfarbenen,  stark  metallglänzenden  Blätt- 
chen; pulverformig  ist  sie  bronzefarben  und  metallisch 
schimmernd.  Dieselbe  Verbindung  entsteht  vielleicht,  wenn 
man  Titansäure  in  einem  Strom  von  Cyangas  oder  Blausäure« 
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^'^^^     dampf  glüht;  in  beiden  Fällen  bildet  sich    ein  metaOglän- 
zender  Körper^  mit  Kohle  innig  gemengt. 

Das  reine  metallische  Titan  stellte  Wohl  er  nach  der 
schon  von  Berzelins  angewandten  Methode,  durch  Er- 
hitzen des  Fluortitankalium  mit  Kalium,  dar;  die  erkaltete 
Masse  wurde  mit  vielem  lauem  Wasser  ausgewaschen  und 
getrocknet.  Das  metallische  Titan  ist  ein  dunkelgraues, 
unkrystallinisches  Pulver,  und  zeigt  sich  unter  lOOfacher 
Yergröfserung  als  aus  zusammengesinterten,  metallglänzen- 
den, eisenfarbigen  Klumpen  bestehend;  auch  bei  Druck 
wird  es  nicht  kupferfarbig.  Beim  Erhitzen  an  der  Luft, 
z.  B.  in  eine  Flamme  gestreut,  verbrennt  es  mit  glänzender 
Feuererscheinung,  in  Sauer stoffgas  erhizt  momentan  eben- 
so ;  mit  heftiger  Feuerentwicklung  auch,  wenn  es  mit  Men- 
nige oder  Kupferoxyd  gemischt  erhitzt  wird.  Aehnlich 
glänzend  ist  die  Verbrennung  in  Chlorgas,  das  übrigens 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  darauf  einwirkt.  Bei 
100®  zersetzt  es  das  Wasser;  Salzsäure  bildet  damit  bei 
dem  Erwärmen  unter  lebhafter  Wasserstofientwicklung  eine 
farblose  Lösung,  welche  wahrscheinlich  TiCl  enthält 

Zur  Darstellung  reiner,  eisenfreier  Titansäure  hat 
Wo  hier  (1)  folgendes  Verfahren  angegeben.  Sehr  fein 
zerriebenen  Rutil  schmilzt  man  in  einem  Platintiegel,  der 
in  einem  Thontiegel  steht,  mit  der  doppelten  Gewichtsmenge 
kohlens.  Kali  zusammen,  löst  die  gepulverte  Masse  in 
einer  Platinschale  in  verdünnter  Flufssäure,  wo  sich  bald 
Fluortitankalium  abzuscheiden  beginnt,  erhitzt  (wo  nöthig 
unter  Zusatz  von  mehr' Wasser) .  zum  Sieden  und  Wieder- 
auflösen des  Salzes,  und  filtrirt  dann  siedendheifs  (wobei 
man  Glasgefäfse  anwenden  kann,  wenn  man  einen  Ueber- 
schufs  an  Flufssäure  vermieden  hatte).  Das  bei  dem  Er- 
kalten sich   abscheidende  Salz   wird  abfiltrirt,   einigemale 


(1)  Ans  den  Nachr.  d.  Gesellsch.  d.  WissenBch.  zn  Göttingen,  Dec. 
1849|  169,  in  Pharm.  Centr.  1850,  25;  Instit  1850,  46;  Ann.  eh.  phyg. 
[8]  XXIX,  185. 
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mit  kaltem  Wasser  gewaschen,  zwischen  Fliefspapier  aus-  *"<»• 
gepreSst,  und  durch  Umkrystallisiren  aus  siedendem  Wasser 
gereinigt;  nach  dem  Trocknen  bildet  es  eine  dem  Chole- 
sterin ähnliche^  perlmutterglänzende,  blättrige  Masse.  Aus 
seiner  heifs  bereiteten  wässrigen  Lösung  wird  durch  Am- 
moniak schneeweifses  titans«  Ammoniak  ge&llt,  welches  in 
Salzsäure  leicht  löslich  ist  und  bei  dem  Glühen. unter  Ver- 
glimmen in  reine  Titansäure  übergeht.  —  Das  Fluortitan- 
kalium hat  die  Eigenthümlichkeit,  aus  der  kalten  wässrigen 
Lösung  durch  Anunoniak  nicht  sogleich,  yollständig  aber 
bei  dem  Erhitzen,  gefallt  zu  werden.  Aus  der  bei  seiner 
Bereitung  bleibenden  Mutterlauge  wird  durch  verdünntes, 
nicht  im  Ueberschufs  zugesetztes,  Ammoniak  sogleich  alles 
Eisenoxyd  mit  nur  sehr  wenig  Titansäure  ausgefällt;  die 
Flüssigkeit  (sogleich  abfiltrirt,  weil  sonst  auch  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  die  Titansäure  nach  einiger  Zeit  sich 
ausscheidet)  wird  dann  zum  Sieden  erhitzt,  wobei  alle  Ti- 
tansäure als  reines  Ammoniaksalz  gefallt  wird«  •—  Die  an- 
gegebene Methode  zur  Darstellung  reiner  Titansäure  ist 
auch  für  Titaneisen  anwendbar.  Die  durch  Schmelzen  mit 
kohlens.  Eali  gebildete  Masse  wird  in  verdünnter  Flufssäure 
gelöst,  wobei  der  gröfste  Theil  des  Eisens  als  Oxyd  zurück- 
bleibt. Wenn  das  meiste  Fluortitankalium  auskrystallisirt 
und  durch  Umkrystallisiren  gereinigt  ist,  werden  die  eisen- 
haltigen Mutterlaugen,  zur  höheren  Oxydation  des  Eisens, 
mit  Chlorwasser  oder  einem  unterchlorigs.  Salze  versetzt,  und 
dann  wie  oben  verfahren.  Wo  hl  er  hält  es  für  nicht 
unwahrscheinlich,  dafs  auf  diese  Methode  auch  ein  Ver- 
fahren zur  quantitativen  Analyse  der  Titaneisenarten  ge- 
gründet werden  könne. 

Untersuchungen  über  das  Titan  und  seine  Verbindun- 
gen sind  auch  von  Demoly  (1)  angestellt  worden.  Rei- 
nes Titanchlorid  suchte  dieser  darzustellen  durch  Ueberlei- 
ten  von  trocknem  Chlorgas  über  ein  Gemenge  von  glei- 

(1)  Lanr.  n.  Gerb.  C.  R.  1849,  825. 


270  Unorganiteh«  Chemie. 

chen  Gewichtstbeüen  RatSpalver  und  Kohle,  Verdichten 
der  sich  bildenden  Dämpfe  in  mehreren  hinter  einander 
befindlichen  Vorlagen,  Reinigen  des  flüchtigeren  Deatillata 
von  Eisenchlorid,  überschüssigem  Chlor  nnd  Siliciamchlorid 
durch  wiederholtes  Rectificiren  über  Quecksilber  und  Kalium^ 
Einleiten  von  Ammoniakgas  in  die  rectificirte  Flüssigkeit, 
Zersetzen  der  hierbei  sich  abscheidenden  Verbindung  von 
Titanchlorid  mit  Ammoniak  durch  Erhitzen  in  Ammoniak* 
gas,  und  Behandlung  des  hierbei  entstehenden  Körpers  mit 
trocknem  Chlorgas.  100  des  so  dargestellten,  bei  135* 
kochenden  Titanchlorids  gaben  38,4;  34,4;  37,8  Titansäure 
und  288,6;  289,8;  289,2  ChlorsUber,  aus  welchen  Bestim- 
mungen  Demolj  das  Atomgewicht  des  Titans  im  Mittel 
va  28  ableitet  —  Demolj  unterscheidet  zwei  Modifica» 
tionen  der  Titansäure,  die  eigentliche  Titansäure  TiO,  und 
die  Metatitansäure  TijO«.  EIrstere  wird  durch  Fällen  ihrer 
Auflösung  in  Mineralsauren  als  gallertartiger  Niederschlag 
erhalten,  welcher  in  Säuren  löslich  ist;  in  trockner  Luft 
getrocknet,  bis  er  nicht  mehr  an  Gewicht  verliert,  enthält 
derselbe  26  pC.  Wasser  (3  TiO^  +  ö  HO),  im  luftleeren 
Raum  oder  bei  140^  getrocknet  hingegen  nur  7  pC.  Wasser 

(nach  Demoly  TijO«  -('  ^  ^O)  ^^^  ^^'^'^  ^^^  ^  ^  ^^^' 
reu  unlöslich  und  in  jeder  Beziehung  der  Metatitansäure 
ähnlich.  Bei  dem  Erhitzen  geht  die  Titansäure  unter 
Feuererscheinung  in  Metatitansäure  über.  Die  löslichen 
titans.  Salze  krystallisiren  leicht,  sie  werden  aus  ihrer  Auf« 
lösung  durch  Alkohol  und  durch  die  Salze  von  Kali,  Na- 
tron oder  Ammoniak  geftlllt.  Titans.  Kali,  durch  Kochen 
der  gallertartigen  Titansäure  mit  überschüssigem  Kali  oder 
durch  Glühen  metatitans.  Salze  mit  überschüssigem  Kali 
bereitet,  krystallisirt  leicht  in  farblosen  Prismen,  KO, 
TiO,  -f  4  HO,  ist  sehr  löslich,  zieht  die  Feuchtigkeit  der 
Luft  rasch  an,  und  reagirt  stark  alkalisch«  Titans.  Natron, 
ebenso  bereitet  und  von  ähnlichen  Eigenschaften,  bildet  ein 
weifses  Salz  NaO,  TiO,  +  4  HO.  —  Metatitansäure 
schlägt  sich  in  kleinen,  glänzenden  Blättchen  nieder,  wenn 
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hmui  wüsserfreiefl  Titanchlorid  mit  kohlen«.  Baryt  sättigt,  «<••• 
dann  anf  einmal  eine  grofse  Menge  Wasser  znsetxt  (so  dafs 
eine  plötzliche  Temperatarerhohung  statt  findet),  und  nun 
xom  Kochen  erhitzt;  im  nicht  krystallinischen  Zustand  wird 
sie  durch  Erhitzen  der  gewöhnlichen  Titansäure  oder  durch 
FäUung  aus  der  schwefeis.  Auflösung  durch  Kochen  erhal- 
ten; sie  ist  in  Säuren,  mit  Ausnahme  von  concentrirter 
Schwefelsäure,  unlöslich,  und  zeigt  bei  dem  Erhitzen  keine 
Feuererscheinung.  Die  durch  Kochen  der  schwefeis.  Lö- 
sung gefällte  und  bei  140^  oder  im  trocknen  leeren  Räume 
getrocknete  Säure  ist  Ti^O^  +  2  HO  (mit  12  pC.  Wasser). 
Die  metatitans.  Salze  krjstailisiren  nicht  und  sind  unlös- 
lich. Em  Kalisalz  KO,  Ti^O,  +  2  HO  wird  durch  Fäl- 
lung  der  salzs.  Lösung  der  Titansäure  mittelst  kohlens. 
Kalis  erhaltet;  durch  Einwirkung  concentrirter  Salzsäure 
wird  es  zu  einem  sauren  Salz  KO,  2  Ti^O«  -f~  ^  I^^* 
In  ähnlicher  Weise  bilden  Natron  und  Baryt  verschiedene 
Sidze.  —  Titanchlorid  wird  in  fSeuchter  Luft  aUmäli^  zu 
einer  gallertartigen  Masse,  aus  welcher  durch  Auflösen  in 
Wasser  und  angemessenes  Abdampfen  ein  krjstallinischer, 
die  Feuchtigkeit  stark  anziehender  Körper,  TiClj  -f  5  HO 
erhalten  werden  kann,  der  im  leeren  Räume  über  Schwe- 
felsaure zu  TiCl^  +  2  HO  wird.  -  Endlidi  erwähnt  D  e- 
moly  noch  einer  Verbindung  des  Titanchlorids  mit  Aether, 
welche  TiCl,  -^  2  O^H^O,  krystallimsch,  in  überschüssigem 
Aether  leicht  löslich  «ei  und  durch  Wasser  zersetzt  werde; 
und  einer  krystalliniscben  Verbindung  mit  Weingeist  TiCl, 
*|-  2  C4H9O2,  welche  die  Feuchtigkeit  der  Luft  rasch 
anziehe  und  gleichfalls  durch  Wasser  zersetzt  werde. 

Laurent  (1)   hat   seine  früheren  Angaben  (2)   über  woirr«« 
die  Wolframsäure  zu  vervollständigen  gesucht,  indem  er     •«"'«• 
fiir  die  von  ihm  als  ParaiDofframsäure  bezeichnete  ModiQcation 
die  unterscheidenden  Merkmale  zusammengestellt  und  eine 

(1)  Coiiipt.rsnd.XXIX,  157;  Initit.1849,  ÜB;  J.pr.diem.XLVIII, 
232.  —  (2)  Yergl.  Jahresber.  für  1847  u.  1848,  406. 
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w«ifrui.  Uebersicht  der  Formeln  der  Salze  dieser  Säure  gegeben  hat 
Die  Merkmale,  durch  welche  sich  die  Parawolfiramsäure  von 
der  Wolframsänre  unterscheide,  seien :  die  löslichen  Salze  der 
ersteren  geben  auf  Zusatz  sehr  kleiner  Mengen  von  Salpeter- 
säure oder  sehr  schwacher  Salzsäure  keinen  Niederschlag; 
die  unlöslichen  parawolframs.  Salze  von  Magnesia,  Zinkoxyd, 
Kupferoxyd  u.  a.  lösen  sich  in  wenig  Wasser  auf,  wenn 
einige  Tropfen  schwacher  Salpetersäure  zugesetzt  werden; 
Zusatz  von  überschüssigem  Ammoniak  macht  parawolframs« 
Kali  oder  Natron  nicht  zu  Wolframs.  Salzen,  sondern  es 
bfldet  sich  dann  immer  ein  Salz  von  der  Zusammensetzung 
W4O229  RfHlOji;  in  Ammoniak  gelöste  Salpeters.  Mag- 
nesia oder  Salpeters.  Zinkoxyd  giebt  mit  den  parawolframs. 
Salzen  Niederschläge,  nicht  mit  den  wolframsauren;  ammo- 
niakalisches  Salpeters.  Silberoxyd  giebt  mit  den  parawolf- 
rams. Salzen  einen  krystallinischen  Niederschlags  trübt  aber 
nicht  die  wolframsanren;  die  Parawolframsäure  kann  ba- 
sische Salze  bilden,  welche  die  blaue  Farbe  des  Lackmus 
wieder  herstellen,  und  deren  Zusammensetzung  doch  durch 
RO,  WO,  +  xWO,  ausdrückbar  ist 

Chrom.  Mitscherlich  (1)  hatte  angegeben,  dafs  manwasser- 

ehrom*.iüu.  freies  chroms.  Kali  als  ein  tiefroth  gefärbtes  Salz  krystal- 
lisirt  erhalte,  wenn  man  zweifach-chroms.  Kali  mit  Sal- 
petersäure versetze.  Bothe  (2)  hat  beobachtet,  dafs  bei 
dem  Erkalten  einer  bei  60^  bereiteten  Lösung  von  zweifach- 
chroms.  Kali  in  gewöhnlicher  Salpetersäure  zwei  Salze  kry- 
stallisiren ,  die  sich  auf  mechanischem  Wege  leicht  trennen 
lassen;  das  dreifach-chroms.  Kali  erscheint  in  vollständig 
ausgebUdeten,  perlglänzenden,  tiefrothen  Prismen,  die  sich 
durch  Umkrystallisiren  reinigen  lassen,  dann  aber  nie  so 
schön  ausgebüdete  Kry stalle  geben,  als  bei  dem  ersten 
Anschiefsen  aus  der  Salpeters.  Lösung.  Bothe  bestätigt 
die  Formel  KO,  3  CrO,.    Die  Krystalle  haben  3,613  spec. 


(1)  Lehrbuch  der  Chemie,  n,  4.  Aufl.,  769.   —    (8)  J.  pr.  Chem. 
XLVI,  184. 
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Gew.,  werden  an  der  Luft  allmälig  schwarz  und  schmel- 
zen bei  145  bis  150<^.  Nach  Naumann's  Bestimmung 
sind  die  Krystalle  Combinationen  des  monoklinometrischen 
Systems,  oo  P.  (cx)P  oo)  .  (2P  cx))  .  +  P .  (ooP2)  .  (Pcx)); 
Hauptaxe :  Klinodiagonale :  Orthodiagonale  =:  0,985 : 1 : 2,370; 
Winkel  der  beiden  ersteren  =  79<> ;  im  klinodiagonalen  Haupt- 
schnitt ist  cx)P:  cx)P  =  13500',  (2Poo)  :  (2 Poo)=  101^30', 
+  P:  -f  P  =  144«  10'. 

Nach  Knop  d.  J.  (1)  bildet  sich  chroms.  Kupferoxyd-  chrom.. 
Kali,  KO,  CrO,  -f  3  CuO,  2  CrO,  +  3  HO  oder  vielleicht  ^^ 
richtiger  KO,  CrOa  +'  2  (CuO,  CrO,)  +  OuO,  HO 
4-2 HO,  wenn  man  frischgefalltes  Kupferoxydhydrat  mit 
einer  Lösung  von  zweifach -chroms.  Kali  übergiefst.  Es 
ist  ein  rein  hellbraunes,  im  Sonnenschein  schimmerndes 
Pulver,  welches  aus  mikroscopischen,  durchscheinenden, 
sechsseitigen  Tafeln  besteht.  Es  bildet  sich  auch,  wenn 
man  eine  Lösung  von  schwefeis.  Kupferoxyd  mit  einem 
Ueberschufs  einer  Lösung  von  zweifach -chroms.  Kali  ver- 
mischt und  dann  allmälig  kaustisches  KaU  zusetzt.  Der 
gebildete  Niederschlag  ist  anfangs  heller,  wird  aber  später 
krystaliinisch  und  dunkler.  Das  Salz  ist  in  Wasser  so  gut 
wie  unlöslich;  in  kohlens.  und  kaustischem  Ammoniak  ist 
es  mit  tiefgrüner  Farbe  löslich,  und  aus  einer  warm  ge- 
sattigten Lösung  setzt  sich  bei  dem  Erkalten  ein  Salz  in 
stark  glänzenden,  grünen,  in's  Goldgelbe  spielenden  Pris- 
men ab,  welches  das  von  Malaguti  auf  anderem  Wege 
dargestellte  chroms.  Kupferoxyd- Ammoniak  zu  sein  scheint 

Nach  Sugden  Evans  (2)  enthält  der  durch  chroms. 
Kali  in  Kupferlösung  entstehende  gelbbraime  Niederschlag 
auch  nach  vollständigem  Auswaschen  noch  chroms.  Kali, 
welches  nach  dem  Glühen  durch  heifses  Wasser  ausgezo- 
gen werden  kann.  Li  einem  solchen  wohl  ausgewaschenen 
Niederschlag  &nd  derselbe  40,6  pC.  Kupferoxyd,  54,6  Ghrom- 
säure,  1,7  Kali,  3,1  Wasser  und  Verlust. 

(1)  AmL  Ch.  Pharm.  LXX,  52;  Pharm.  Ccntr.  1849,  455.  —  (2)  Chem. 
8oc.  Qa.  J.  n,  218. 

Jahretbcricbt  1849.  18 
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urnB.  A.  Patera(l)  schlägt  vor,  ztur  Darstelhmg  «Feiser 

Uranverbindungen  in  grofserem  Mafs^tabe  das  fein  ge- 
pochte Uranpecherz  mit  dem  halben  Gewicht  Aetzkalk  innig 
gemengt  unter  öfterem  Umrühren  mehrere  Stimdea  lang 
im  Flammc^en  bei  dmikler  RathglühMtze  isn  rosten,  dann 
mit  Wasser  anzurühren,  mit  Schwefelsäure  das  Üranoxjd 
auszniziehen,  aus  der  schwach  sauren  Lösung  durch  metal* 
lisches  Eisen  das  Kupfer  und  Antimon  und  dann  durch  viel 
Wasser  basisch -schwefeis.  Uranoxydul  abzuscheiden,  das 
rasch  von  der  überstehenden  Flüssigkeit  getrennt  wird; 
von  beigemengtem  basischem  Elisenoxydsale  befreit  man 
es  durch  nochmaliges  Auflösen  in  möglichst  wenig  Schwe- 
felsäure und  Fällen  nut  Wasser. 
Arien.  Aus  eiucr  Untersuchuug  der  arsens.  Salze  <lurch£ot- 

*"-  '  s  c  h  o  u  b  e  y  (2)  heben  wir  Folgendes  hervor.  Das  Doppel- 
salz mit  Natron  und  Kali  hat  nach  ihm  <äe  Zusammen- 
setzung NaO,  KO,  HO,  AsO,  +  18  HO.  —  Folgende  ver- 
schiedene Kalksalze  können  nach  ihm  dargestellt  werd^i  : 
2  0aO,  HO,  AsO^  -|-  3  HO  durch  tfopfenweisen  Zusatz 
neutralen  arsens.  Natrons  zu  Chlorcalcium,  und  Trocknen 
des  krystallinischen  Niederschlags  im  Wasserbad;  2  CaO, 
HO,  AsOs  ~|-  2  HO  durch  vorsichtigen  Znsatz  von  Ohlor- 
calcicun  zu  arsens.  Natron,  und  TrcKsknen  des  Nieder- 
schlags bei  lOQO;  3  CaO,  AsO^  -{-  3  HO  durch  Vermischen 
von  arsens.  Alkali  mit  Ammoniak  und  Zusate  von  Ohlor- 
calcium;  2  CaO,  NH^O,  AsO^^  -f  12  HO  <fairch  Zusatz  von 
Ammoniak  zu  einer  Lösung  des  neutralen  Kaiksatees  in 
Salz-  oder  Salpetersäure,  oder  aus  einer  Mischung  von 
Chlorammonium,  arsens.  Natron  und  Chlorcalcium,  als 
krystallinisches  Salz,  welches  bei  125<^  an  2  CaO,  NH^O, 
AsO,  +  2  HO  werde;  CaO,  2  HO,  AsO,  +  HO  durdi 
Ziösen  des  neutralen  Salzes  in  überschüssiger  Arsensäure 
und  Abdampfen,  als  blättr^e,  an  der  Luft  veränderliche 


(1)  Wien.  Acad.  Ber.  1849 ,  Mai,  858.   ^   (2)  Petenb.  Acad.  Bnll. 
Vm,  129;  J.  pr.  Chcm.  XLIX,  182. 
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KryAalle;  6  OaO,  AsO^  +^  ^^  bildete  sich  nach  längerer  A»ei».Ba«e. 
JEeit  in  einer  verdnunten  Losang,  welche  arsens«  Natron 
tmd  überschüssiges  Chlorcaldum  enthielt ,  als  amorphe 
Masse,  welche  bei  120^  wasserfrei  wird.  —  Von  Barjtsalzen 
ntersQchte  er  :  2  BaO,  HO,  AsO^  +  2  HO  (bei  100^ 
gelro€%»et),  dargestellt  durch  Zusatz  von  Ghlorbaryum  zu 
«einegr  heifsen  Lösung  von  arsens.  Natron  in  weifsen  seiden- 
giSnzenden  Schuppen,  welche  in  Säuren  in  der  Kälte  wenig 
I5slich,  bei  Etiutzen  leicht  löslich  sind;  2  BaO,  NH^O,  AsOs 
-f-  4  HO,  dargestellt  durch  Zusatz  von  Ammoniak  zu  der 
Losung  des  vorigen  Salzes  in  Säuren.  Das  Strontiansalz 
ü  «rO,  HO,  AsO«  +  3  HO  ist  löslich  in  Essigsäure,  sehr 
leidit  löslich  in  Salzsäure,  und  wird  durch  heiles  Wasser 
in  ein  lösliches  saures  Salz  tind  ein  basisches  Salz  zersetzt 
Der  Niederschlag,  welcher  durch  tropfenweisen  Zusatz 
Wttsmg^  Arsemäure  zu  essigs.  Magnesia,  oder  durch  Fäl- 
lung Schwefels.  Magnesia  durch  neutrales  arsens.  Natron 
•erhalt^i  wird,  ist  nach  ihm  2  MgO,  HO,  AsO^  -j-  18  HO. 

Wenn  arsens.  Magnesia-Ammoniak,  aus  welchem  durch  Amnt. 
£rhjtsien  ^as  Wasser  und  das  Ammoniak  ausgetrieben 
wurde,  in  den  erforderlichen  Verhältnißsen  mit  koblens. 
AlkaE  gemengt  tmd  geglüht  wird,  so  bildet  sich  nach 
H.  Ro  se  (1)  -eine  unlösliche  Verbindung,  welche  auf  1  At. 
Arsensäure  2  At.  Erde  und  1  At  Alkali  enthalt,  deren  Stein- 
idarfftellung  aber  gleichen  Schwierigkeiten  (namentlich  durch 
den  zersetzenden  Einfiufe  des  Wassers  bei  dem  Auswaschen) 
unterfiegt,  wie  die  der  entsprechenden  phosphors.  Verbindun- 
gen (vergl.  S.  232).  Weder  die  Versuche  über  arsens.  Mag- 
nesia-^Eali  noch  die  über  arsens.  Magnesia-^Natron  ergaben 
«das  unlödicbe  Doppelsalz  im  reineren  Zustand. 

Göpel  (2)  hat  Versuche  über  Sie  beste  Bereilungsart  Jodawen. 
4es  Jodarsens ,  AsJ, ,  angestellt     Als  die  beste  fand  er, 
2  Drachmen  Jod  mit  1  Drachme  feingepulvertem  Arsen 


(1)  In  der  8.  282  angcf.  Abbasdl.  -  (2)  Aroli.  Phanti.  [2]  LX,  129; 
Pharm.  Ccntr.  1860,  27. 

18* 
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jodftwen.  gemischt  in  einer  Digerirflasche  im  Sandbad  bei  möglichst 
niedriger  Temperatur  eim'ge  Zeit  im  Schmelzen  zu  erhalten, 
nach  dem  Erkalten  mit  4  Unzen  kalten  Alkohols  zu  behan- 
deln, die  Lösung  vom  rückständigen  Arsen  abzngiefsen, 
durch  Einleiten  von  Arsenwasserstoff  bis  zu  schwach  wein- 
gelber Farbe  zu  entfiirben,  und  sogleich  bei  einer  50^  nicht 
übersteigenden  Temperatur  zur  Krystallisation  abzudampfen. 
In  Beziehung  auf  die  von  Meurer  (1)  angegebene  Me- 
thode, in  eine  alkoholische  Jodlösung  Arsenwasserstoff  zu 
leiten,  bemerkt  Göpel,  dafs  das  Arsenwasserstoff  ohne 
Schaden  freien  Wasserstoff  enthalten  kann,  und  dafs  das 
Einleiten  des  Gases  zu  unterbrechen  ist,  wenn  die  Flüssig- 
keit schwach  weingelb  gefärbt  ist;  das  bei  zu  langem  Ein- 
leiten des  Arsenwasserstoffs  sich  absetzende  chocoladebraime 
Pulver  fand  er  nach  der  Formel  AsJ  zusammengesetzt« 

Antimon.  Nach  Strohl  (2)  giebt  Chlorantimon  mit  unterschwef- 

ligs.  Natron  imd  Wasser  in  der  Kälte*  langsam,  in  der 
Siedhitze  schnell,  einen  schön  karmoisinrothen  Niederschlag, 
welchen  er  als  SbS,  4"  SbO,  betrachtet,  und  dessen  Bil- 
dung nach  ihm  auf  einer  Zersetzung  2  SbCl,  -^3  (NaOyS^O^) 
+  6  HO  =  (SbS,  +  SbO,)  +  3  (NaO,  SO,)  +  6  HCl  be- 
ruht. Um  diese  Verbindung  rein  zu  erhalten,  empfiehlt 
Strohl  das  Verhältnifs  60  krystallisirtes  nnterschweSigs. 
Natron,  50  festes  Chlorantimon,  500  Wasser-  Die  Ver- 
bindung, welche  Strohl  als  Antimonzimiober  bezeichnet, 
behält  an  der  Luft  und  im  Licht  ihre  Farbe;  erhitzt  förbt 
sie  sich  dunkler  und  schmilzt  sie  zu  einer  schwarzen 
Masse.  —  Pettenkofer  (3)  hatte,  nach  ihm  von  Unger 
gemachten  Mittheilungen,  diese  Verbindung  schon  früher 
untersucht,  imd  beobachtet,  dafs  sich  bei  ihrer  Bereitung, 
auch  wenn  ein  Ueberschufs  von  unterschwefligs.  Natron 
vermieden  wurde,   reichlich  schweflige  Säure   entwickelt, 


(1)  Jahresber.  für  1847  und  1848,  425.  —  (2)  J.  pharm.  [8]  XVI, 
11;  Phann.  Centr.  1849,  713.  —  (S)  Dingl.  pol.  J.  CXHI,  215;  Pharm. 
Centr.  1849,  714. 
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wonach    die   von  Strohl   angegebene  Reaction  nicht  die   Antimon. 
richtige  sein  kann.    Er  fand  auch,  dafs  dem  so  bereiteten 
Antimonzinnober  bedeutende  Quantitäten  Chlorantimon  bei* 
gemischt  sind. 

Eine  Abhandlung  von  Derouen  (1)  über  den  Kermes 
und  die  beste  Methode  seiner  Bereitung  scheint  uns  keinen 
Auszug  nothig  zu  machen.  Derouen  hält  den  Kermes 
iiir  Schwefelantimonhydrat,  und  glaubt,  dafs  bei  seiner  Bil- 
dung stets  eine  Verbindung  von  S^hwefelantimon  und  Schwe- 
felalkali entstehe,  welche  durch  die  Kohlensaure  der  Luft 
oder  eine  andre  Säure  zersetzt  werde. 

Nach  Laroque  (2)  ist  das  Chlorantimon,  welches 
durch  Behandlung  von  rohem  Schwefelantimon  mit  über- 
schüssiger Salzsäure  in  der  Wärme,  Eindampfen  und  Destil- 
liren dargestellt  wird,  defshalb  arsenfrei,  weil  das  in  der 
Lösung  enthaltene  Schwefelarsen  sich  bei  dem  Destilliren 
schon  vor  dem  Uebergehen  des  Chlorantimons  ausscheidet. 
Die  bei  der  Destillation  zuerst  entweichende  Salzsäure  ist 
nach  ihm  mit  nur  wenig  Chlorantimon  aber  mit  allem 
Schwefelarsen  beladen;  das  nachher  übergehende  Chlor- 
antimon, wenn  die  Vorlage  rechtzeitig  gewechselt  wurde, 
arsenfireL 

Den  bisherigen  Erfahrungen  entgegen  fand  Härtung-  Teiur. 
Schwarzkopf  (3),  dafs  amorphes  Tellur,  welches  durch 
Niederschlagen  einer  Lösung  telluriger  Säure  mittelst 
schwefliger  Säure  erhalten  war,  sich  in  concentrirter  Sal- 
petersäure nicht  löste,  und  dafs  selbst  bei  fortgesetztem 
Erhitzen  beide  Körper  nicht  auf  einander  einwirkten. 

Mulder  (4)  erhielt  bei  der  Analyse  des  Bankazinns  (in     zmn. 
welchem  er  99,961  pC.  Zinn,  0,006  Kupfer,  0,014  Blei, 
0,019  Eisen  fand),  wobei  er  das  Zinn  als  Oxyd  bestimmte 

(1)  J.  pharm.  [3]  XV,  5;  Pharm.  Centr.  1849,  636;  Chem.  Gaz. 
1849,  431.  —  (2)  J.  pharm.  [3]  XV,  161;  Pharm.  Centr.  1849,  654; 
Chem.  Gaz.  1849,  436.  —  (3)  Arch.  Pharm.  [2]  LVin,  150.  —  (4)  Schei- 
knndige  Onderzoekingen  V,  259 ;  J.  pr.  Chem.  XLVIII,  31 ;  Pharm.  Centr, 
1849,  481;  J.  pharm.  [3]  XVII,  51;  Chem.  Gaz.  1849,  344. 
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und  fär  das  Atomgc^kM  dieses  MetaHs  die  von  Berze- 
lius  bestimmte  Zahl  58,824  annahm,  eiaea  Ueberschüla* 
Das  Atomgewicht  des  Zinns  ist  nach  äun  kleiii^;  von  100 
reinem  Zinn  erhielt  er  in  einem  Versuch  127556,  Viaan- 
deren 127,56  und  127,43  Zinnoxjd)  Mnlder  setzt  hier- 
nach das  Atomgewicht  des  Zinns  =  58  (100  ZÜan  müsB^ 
hiemach  127,59  Zinnoxyd  geben). 
BUL  j^]ß  BlmchuDomm   bezeichnet   Bolley   (1)    das    Blei, 

welches  in  folgender  Weise  dargestellt  ist.  Auf  eine  Zink« 
platte  zollhoch  aufgestrichner  Brei  von  schwefeis.  Blei- 
oxyd und  Wasser,  mit  einer  Zinkj^tte  überdeckt  und 
in  den  oberen  Theil  einer  nicht  gsmz  gesättigten 
Kochsalzlösung  getaucht,  verwandelt  sich  nach  einigen 
Tagen  in  eine  zusammenhängende,  weiche  Bleimasse, 
welche  durch  Euitauchen  in  heifses  Wasser  von  der  sie 
durchdringenden  Salzlösung  befreit  werden  kann.  Unter 
einer  starken  Presse  läfst  sich  diese  Masse  in  eine  feste 
biegsame  Bleiplatte  verwandeln;  sie  läüst  sich  in  Modelle 
eindrücken  und  giebt  den  Abdruck  mit  grofser  Schärfe» 
Weniger  stark  geprefst  oxydirt  sich  die  Masse  leicht. 

Bley  (2)  hatte  angegeben,  durch  Glühen  des  Salpeters. 
Bleioxyds  werde  eine  Verbindung  von  Bleioxyd  mit  Stick* 
Stoff,  2  PbO  +  N,  gebildet.  Stammer  (3)  ist  zu  dem  Re- 
sultat  gekommen,  dafs  die  hierbei  sich  bildende  schmutzig 
gelbrothe  Verbindung  nur  ein  Qemenge  von  Bleioxyd  mit 
Mennige  ist. 

Th.  Bromeis  (4)  hat  die  durch  Einwirkung  des  sal- 

8N?4n''dM  peters.  Bleioxyds  auf  Blei  entstehenden  Salze  untersucht 

Die  DarsteUung  dieser  Salze  geschah  so,  dafs  <Ke  Auflösung 

des  Salpeters.  Bleioxyds  in  verschiedenen  Verhältnissen  xaA 

verschieden  lange  mit  einem  Ueberschnfs  von  Bleidrehq>ä» 


(1)  Jahrb.  pt.  Pharm.  XVIII,  880;  Pharm.  Centr.  1850,  69.  — 
(2)  J.  pr.  Chem.  XXXIX,  23.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXX,  296.  — 
(4)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXII^  88;  Pharm.  Centr.  1860,  177.  Oerhardfs 
Betrachtungen  über  diese  Salze  rergl.  Laor.  u.  Gerh.  G.  B.  1860,  168. 
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nen  meiBt  der  Siedehitze  anscesetat  tnirde.    Die  Eutwick-  v«rt>M<iif 

^^  gen  von  Blei» 

long  von  Sti^ozyd^  die  bei  etwa  80®  begiimt,  wird  im  ^^"^^ 
spSteren  Verlauf  der  Operation  kaum  mehr  wahrnehmbar;  ^^''^^'^ 
d»  Flüso^eit  färbt  sich  zuerst  gelb»  und  verliert  dann 
aUmäig  an  Inten^ilät  der  Farbe»  ohne  indefs  wieder  gana^ 
ÜBffblos  zu  werden.  Aufser  dem  zuerst  entstehenden  Salss 
lafat  sich  wohl  kein  anderes  rein  erhalten..  An&er  dem 
erstem,  welches  in  seinem  Krystallwasser  schmilzt»  behal- 
teur  alle  übrigen  Salze  ihre  Form  nach  dem  Glühen.  Die 
Auflösung  der  Salze  in  nicht  ganz  luftfreiem  Wasser  ist 
»mer  trübe;  die  Loslichkeit  nimmt  mit  zunehmender  Basis 
ab;  die  Salze  sind  schwer  loslich  in  kaltem»  leichter  in 
kodiendem  Wasser»  leicht  in  Essigsäure;  eine  concentrirte 
Auflösung  in  letzterer  zeigt  unter  einer  gelblichen  Flüssig« 
keit  eine  schwere  ölartige»  welche  einige  Zeit  der  Wärme 
ausgesetzt  zu  einer  gummiähnlichen»  sehr  klebenden  Masse 
wird.  Alkohol  und  Aether  fällen  die  Salze  aus  ihren  Lö- 
sangen  als  gelblichweifses  Pulver;  Salpeters.  Kupferoxyd 
giebt  damit  einen  hell-blaugrünen»  Salpeters.  Quecksilber- 
exydul  einen  gelben  Niederschlag»  der  sogleich  schmutzig- 
giün  und  endlich  braunschwarz  wird.  Die  Reaction  der 
Salze  ist  alkalisdi.  Mit  Ausnahme  des  vierfach-basischen 
aalpetrigs.  Salzes  zersetzen  sie  sich  schon  bei  etwa  85<*. 
— •  Durch  erste  Einwirkung  des  Salpeters.  Bleioxjds  auf 
ffiei  entsteht  zwdfach-basisches  untersalpeters.  Bleioxyd* 
Bromeis  stellte  es  dar  nach  Peligot's  Vorschrift  durch 
Eocheii  gleicher  Aequivalente  beider  Substanzen;  es  kry- 
stslüairt  in  strohgelben»  glänzendm  Blättern»  in  der  Form 
rectangnlärer  Prismen  mit  rhombischer  Pyramide;  Pdli- 
got's  Formel»  2  PbO»  NO«  +  HO  fand  Bromeis  bestä. 
tigt  Das  Salz  löst  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in 
der  85  fachen  Menge  Wasser.  Bei  85^'  beginnt  es  sich  zu 
zarsetzen;  bei  höherer  Temperatur  sdimilzt  es  in  seinem 
Eiystallwasser  unter  Aufblähen.  ^—  Als  die  Lösung  des 
Salpeters.  Bleioxyds  mehrere  Tage  hmdurch  über  einem 
grofsen   Ueberschufs  von   Blei  im  Sieden   erhalten   war» 
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rrvin^Bhi.  setzten  sich  gleichzeitig  mit  einem  unten  zu  besprechenden 

oxjd  und 
Muraa  dot 
eUckatofflk 


grünen  Salz  einzelne  harte,  hell-ziegehrotlie,  rhombische 
Krystalle  ab  (oo  P  :  oo  P  =  1230;  t^  oo  :  I»  od  =  63« ; 
Spaltbarkeit  parallel  0  P) ;  die  Analyse  ergab  die  atomisti- 
.  sehen  Verhältnisse  7  PbO,  NO^,  NO^,  3  HO.  —  Pdli- 
got's  Angaben  über  das  von  diesem  zuerst  dargestellte, 
auch  durch  Klochen  der  Lösung  von  2  PbO,  NO4  +  HO 
mit  Blei  entstehende,  orangerothe  Salz  7  PbO,  2  NO4 
-|-  3  HO  fand  Bromeis  bestätigt;  bei  einem  Versuch, 
das  vorige  Salz  darzustellen,  wurde  ein  gleichfalls  orange- 
rothes  aber  mehr  glänzendes  Salz  erhalten,  dessen  Ana- 
lyse zu  der  Formel  3  PbO,  NO,  +  4  PbO,  NO^ 
-|-  3  HO  führte.  —  Zweifach-basisches  salpetrigs.  Blei- 
oxyd entsteht,  jedoch  nur  in  geringer  Menge,  wenn 
man  die  Lösung  von  2  PbO,  NO4  +  HO  einige  Zeit  hin- 
durch über  Blei  sieden  läfst;  es  setzt  sich  dann  nach  dem 
Erkalt^  der  Flüssigkeit  auf  diesem  andern  Salz  in  ziem- 
lich langen  goldgelben  Nadeln  (zwillingsartig  verwachsenen 
rectangulären  Prismen  mit  rhombischen  Pyramiden)  ab, 
deren  Zusammensetzung  2  PbO,  NO,  4"  HO  ist.  —  Drei- 
fach-basisches salpetrigs.  Bleioxyd  (dessen  Existenz  P^li- 
got  leugnete)  entsteht  nach  Bromeis  immer,  wenn  man 
die  Lösung  des  orangerothen  Salzes  einige  Stunden  lang 
über  Blei  sieden  läfst;  nach  dem  Erkalten  der  Flüssigkeit 
setzt  es  sich  an  die  Wandungen  in  kleinen,  meist  zu  con- 
centrischen  Gruppen  vereinigten  Erystallnadeln  ab,  welche 
bald  feuerroth,  bald  grün  sind,  aber  dieselbe  Zusammen- 
setzung 3  PbO,  NO,  besitzen.  —  Vierfach-basisches  sal- 
petrigs. Bleioxyd  —  welches  das  durch  die  äufserste  Ein- 
wirkung des  Salpeters.  Bleioxyds  auf  Blei,  und  zwar  aus 
sehr  verdünnten  Lösungen  sich  bildende  Salz  ist,  von 
Chevreul  fleischfarben,  von  Peligot  schwach  rosenroth 
erhalten  wurde  —  erhielt  Brom  eis  aufserdem  auch  von 
hell-grünbrauner  Farbe.  Er  fand  die  Zusammensetzung 
4  PbO,  NOj  +  HO  bestätigt;  das  Wasser  entweicht  erst 
weit  über  150<*. 
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Ponmardde  (1)  giebt  in  einer  nur  auszugsweise  be-  b'*««*- 
kannt  gewordenen  Abhandlung  an>  das  Zink  reducire  bei 
etwas  erhöhter  Temperatur  die  Eisenoxydulsalze  theilweise, 
wobei  Eisen  mit  seiner  gewöhnlichen  Farbe  und  von  7,50 
spec.  Gew.  niedergeschlagen  werde;  das  Eisenchlorür  lasse 
sich,  unter  Mitwirkung  von  Kohle ,  durch  dampfförmiges 
Zink  reduciren,  und  das  so  erhaltene  Eisen  zeige  sich  in 
Dendritenform y  manchmal  in  hohlen  Tetraedern,  und  vom 
spec.  Gew.  7,84.  —  Augustin  (2)  fand  auf  den  Bruch- 
flächen lange  gebrauchter  Gewehrläufe  deutliche  Würfel. 

Hinsichtlich  der  Vorschläge  von  Desfosses  (3)  und 
Frickhinger  (4)  zur  Bereitung  von  Aeädaps  martiahs 
und  von  Jonas  (5)  zur  Bereitung  von  Eisenjodür,  THnctura 
ferrijodaä  und  Tmctura  ferri  muriaiici  müssen  wir  auf  die 
unten  angeführten  Abhandlungen  verweisen. 

Zur  Darstellung  von  eisen&eiem  Kobaltoxjdul  em-  «•»»•»*• 
pfiehlt  Louyet  (6)  folgendes  (im  Princip  lange  bekanntes) 
Verfahren.  Schwefels.  Kobaltoxydul,  welches  Eisenoxyd 
enthält,  wird  mit  gallertartigem  Kobaltoxydulhydrat  ver- 
setzt oder  theilweise  mit  kohlens.  Natron  geföllt,  und  dann 
einige  Zeit  hindurch  bei  Siedehitze  erhalten.  Das  Eisen 
wird  hierbei  vollständig  niedergeschlagen,  indem  Kobalt  an 
seine  Stelle  in  Auflösung  übergeht. 

Louyet  hat  weiter  in  Beziehung  auf  die  als  The- 
nard's  Blau  bekannte  Verbindung  von  Kobaltoxyd  und 
Thonerde  gefunden,  dafs  eine  Mischung  Von  Thonerdehy- 
drat  und  Kobaltoxydulhydrat  erst  bei  einer  dem  Schmelz- 
punkt des  Glases  nahen  Hitze  die  blaue  Farbe  giebt,  in 
Rothglühhitze  aber  nur  schwarz  oder  grau  wird,  während 


(1)  Compt.  rend.  XXIX,  518;  Pharm.  Centr.  1850,  24.—  (2)  Dingl. 
I>ol.J.CXn,  76;  Pharm.  Centr.  1849,  418.—  (3)  J.  pharm.  [8]  XVI,  81; 
Pharm.  Centr.  1849,  827.  —  (4)  Repert.  Pharm.  [8]  IV,  1 ;  Pharm.  Centr. 
1850,  127.  —  (5)Arch.  Pharm,  [2]  LIX,  257.  —  (6)  Instit.  1849,  206; 
Laor.  nnd  Gerh.  C.  R.  1849,  368;  J.  pr.  Chem.  XLVII,  402;  Pharm. 
Centr.  1849,  745.  Vergl.  HerscheTs  auch  zur  Analyse  branchbare 
Methode  in  Ann.  eh.  phys.  [2]  XLIX,  806. 
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Kobalt  eine  Mischang  von  Thonerdehydrat  nut  phosphors«  oder 
arsens.  Kobaltoxydul  schon  bei  Rothglähhitze  die  blaue 
Farbe  giebt. 

Rammeisberg  (1)  hat  Versuche  angestellt  über  die 
Znsammensetzong  des  Bttckstandes»  welcher  bei  dem  Gläheo 
von  Kobaltoxjdulhjdrat,  kohlens.  nnd  oxals.  KobaJlexjdd 
an  der  Luft  oder  in  Sauerstoff  bleibt,  indem  er  den  Metall« 
gehalt  desselben  durch  Reduction  mittelst  Wasserstoff  be- 
stimmte. In  solchem  Rückstand  von  Eobaltoxydulhjdrat 
fand  er  74,28  pC.  Metall ;  in  dem  von  kohlens.  Kobaltoxy«» 
dnl  72,69  bis  74,44  pO. ,  in  d^n  von  oxals^  Eobaltoxydul 
73,62  bis  74,3a  pC.  £a  hatte  sich  also  in  dlesei»  Fallen 
CojO^  =  CoO,  CojO,  (enthält  73,46  pC.  Kobak)  gebüdet 
Winkelblechund  Beetz  hatten  hiligegen  bei  dem  Glühen 
von  Eobaltoxydulhydrat  Cb^Of  (enthält  75,98  pC.  Kobalt) 
erhalten,  und  letzterer  vorgesdilagen,  diese  Verbindung 
ihrer  Beständigkeit  halber  zur  quantitativen  Bestknmuag 
des  Kobalts  anzuwenden.  Nach  Ram melsb er g  hingt  es 
von  der  Temperatur  ab,  ob  sich  C03O4  oder  Oo^O^  ban- 
det, indem  eine  schwächere  Glühhitze  C03O4  gebe;  jede»- 
falls  lasse  sich  bei  analytischen  Bestimmungen  das  Kobalt 
nicht  mit  Sicherheit  aus  dem  Glührückstand  von  KobaÜ- 
niederschlägen  ermitteln,  sondern  nur  durch  Reduction  dei^ 
selben  mittelst  Wasserstoff.  ^ 

Das  spec.  Gewicht  des  durch  Wasserstoff  redueirtei» 
Kobalts  fand  Rammeisberg  in  5  Versuchen  zu  8,132  bis 
9,495,  im  Mittel  8,957;  das  von  C03O4  in  3  Versuchen 
zu  5,833  bis  6,296,  im  Mittel  zu  6,073. 

HKkeL  Das  spec.  Gew.  des  durch  Wasserstoff  reducirten  Nickels 

fand  er  zu  8,975  und  9,261;  das  des  Nickeloxyduls  zu  6,661. 

Kap  Ter.  Iq  einer  ausgedehnten  Abhandlung  sucht  Fersos  (2) 

die  Ansicht  zu  vertheidigen,    das  Kupferoxyd  sei  als  eine 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXVHI,  93;  Pbfurm.  Centr.  1849,  747.  —  (t)  Abb. 
eh.  phys.  [S]  XXy,  S&7 ;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXX,  821 ;  J.  pr.  C%«m. 
XLVII,  75. 
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Verbindtii^  von  Knpferoxydul  mit  Sauerstoff,  der  Kiipfer- 
yitriol  als  zweifach  -  schwefele.  Kupferoxyd  (Ca,0)  0> 
2  SO,  -f*  -^4  >^  betrachten.  Er  sticht  mittelst  dieser 
Aimfliime  eimge  auffiallende  Reactionen  der  Enpfersalze  zu 
erkläre»,  namentlich  die,  dafe  Kupfervitriol  mid  schwefeis. 
Kaü  anüser  dem  Dc^ppeisalz  ans  beiden  auch  basisehe 
Salse  und  aweifach*  schwefeis.  Kali  bilden.  Nach  ihm  enU 
siebt  bei  dieser  EiBwirkung  aueh  ein  basisch-  sehwefols. 
Knpfcroxyd  3  CuO,  SO,  +  2  HO.  Ein  entsprechen- 
des basisch  •  chroms.  Salz  entstehe  bei  der  Einwirkung 
TOB  mifiaeh-chroms.  KaU  auf  schwefeis.  Eupferosyd;  durch 
EriiitzeQ  werde  dasselbe  zu  einem  Gemenge  von  einer 
Verbindung  CuO,  Cr,0,  und  Kupferoxyd,  welche  erstere 
dureh  Salzsäure  nicht  ai^egriSen  werde.  Ein  voUständi- 
gerei  Auszug  aus  dieser  Abhandlung  ist  nicht  zu  geben, 
und  wir  müssen  hinsiehilieh  der  näheren  Ausführung  der 
MDzelnen  Ansichten  auf  dieselbe  verweisen;  wir  bemerken 
hier  nur  noch,  da£s  Persoz  zur  Analyse  der  Kupfersalze, 
mit  Ausnafame  der  pho8{J^8auren>  anrätb,  sie  mit  Salpeter 
XQ  sckmelzen,  bis  das  entstehaide  Salpeters.  Kupferoxyd  zer- 
setat  ist,  und  nach  dem  Auflösen  der  geschmolzenen  Masse 
das  abgeschiedene  Kupferoxyd  zu  bestimmen.  —  Das  Un- 
gegründete  der  theoretischen  Ansichten  von  Persoz  hat 
Kühn  (1)  darzuthun  gesucht. 

Roucher  (2)  hat   die  Einwirkung  von  Quecksilber-    Qneck. 
dilotid    auf  die   gelbe   und   auf  die   rothe    Modification  Einwirk^ns 
des  Qnecksilberoxyds  untersucht,  und  den  Einflufs  verschie-  «uTcrchrorid 

auf  Qu«ek- 

denartig^  Lösungsmittel  und  der  Temperatun  .uberoxyd. 

Folgendes  betrachtet  er  als  die  allgemeineren  Resultate 
dieser  Untersuchungen«  In  der  Hitze  entstehen  bei  der 
Einwirkung  des  Chlorids  auf  das  Oxyd  immer  dieselben 
Preducte,  in  welcher  Modification  das  Oxyd  und  in  wel- 
chem Lösungsmittel  (Wasser  oder  Alkohol)   das  Chlorid 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXIU,  80.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXVII, 
868;  J.  pr.  Chem.  XLIX,  863. 
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f^Q?«'^'  angewendet  werden  mag;  es  bildet  sich  unlösliches  schwar- 

•Uberchlorid 
auf  i^ueck- 
■ilberoxyd« 


zes  HgCl,  2  HgO,  welches  rothes  Oxyd  enthält,  und  wei- 
fses,  etwas  lösliches  2  HgCl,  HgO.  —  In  der  Kälte  bildet  das 
gelbe  Oxyd  immer  gelbes  HgOl,  3  HgO.  Das  rothe  Oxyd 
bildet  in  der  Kälte  mit  überschüssiger  Chloridlösung,  wel- 
ches auch  das  Lösungsmittel  sei,  schwarzes  HgCI,  2  HgO ; 
ist  das  Oxyd  im  Ueberschufs  vorhanden,  so  zeigt  sich  nur 
bei  Anwendung  von  Wasser  als  Lösungsmittel  eine  lebhaftere 
Einwirkung,  und  Bildung  von  HgOl,  6  HgO  -j-  HO.  — 
Auf  die  Natur  des  Products  der  Einwirkung  hat  endlich 
noch  das  Reiben  Einflufs;  mit  Hülfe  dieses  Mittels  wurde 
aus  rothem  Oxyd  in  der  Kälte  HgCI^  4  HgO  dargestellt.  * 
R euch  er  hat  weiter  noch  mitgetheüt,  in  welcher 
Modification  das  Quecksilberoxyd  in  den  verschiedenen 
Verbindungen  mit  Chlorid  anzunehmen  sei.  Als  rothes 
Oxyd  :  in  HgCl,  2  HgO,  schwarzen  Blättchen,  gebildet 
durch  anhaltendes  Kochen  des  Oxyds  mit  überschüssigem 
Chlorid ;  in  HgCl,  4  HgO,  dunkelbraunen  Blättchen,  gebil- 
det durch  Kochen  der  Mutterlaugen  von  der  Behandlung 
des  Chlorids  mit  kohlens.  Kali;  in  HgCl,  4  HgO,  dem  fast 
amorphen  Körper,  welcher  in  der  Kälte  aus  Chlorid  und 
rothem  Oxyd  unter  Einflufs  des  Reibens  sich  bildet;  in 
HgCl,  5  HgO,  schwärzlich  braunen  Nadeln,  welche  bei 
langsamer  Einwirkung  des  Chlorids  auf  überschüssiges 
rothes  Oxyd  in  der  Kälte  sich  bUden;  in  HgCl,  6  HgO, 
dunkelbraunen  Blättchen,  gebildet  aus  überschüssigem 
rothem  Oxyd  durch  Chlorid  in  der  Kälte;  in  HgCl, 
6  HgO  -|-  HO,  gebildet  aus  überschüssigem  rothem  Oxyd 
durch  häufig  erneuerte  Chloridlösung  in  der  Kälte.  —  Als 
ffelbes  Oxyd  :  in  2  HgCl,  HgO,  wie  dies  durch  Auflösung 
von  Oxyd  in  kalter  oder  heifser  Chloridlösung  gebildet 
wird ;  in  HgCl,  2  HgO,  wie  dies  mit  hell-ziegelrother  Farbe 
aus  einer  Auflösung  von  Chlorid  durch  zweifach*  kohlens. 
Kali  gefällt  wird;  in  HgCl,  2  HgO,  wie  dies  mit  rother, 
purpurner  oder  violetter  Farbe  durch  Zusatz  von  3  bis 
4  Vol.  Chloridlösung  zu  1  Vol.  Lösung  von  zweifach«koh- 
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lens.  Alkali  gefallt  wird;  in  HgCl,  3  HgO,  wie  dies  aus  ™;j'2^^^Jf 
überschüssiger  kochender  Chloridlösung  durch  kohlens.  Kali  ^„^gj^^k? 
ziegelroth  gefällt  wird;  in  HgCl,  3  HgO,  wie  dies  in  hell-  •*^~'^ 
braunen  Blättchen  aus  I  Vol.  Chloridlösung  durch  1  Vol. 
zweifach -kohlens.   Eali   niedergeschlagen  wird;   in  HgCl, 

3  HgO ,  wie  dies  im  amorphen  Zustand  aus  gelbem  Oxyd 
und  Chlorid  in  der  Kälte  entsteht;  in  HgCl,  4  HgO,  brau- 
nen goldglänzenden  Blättchen,  welche  sich  bei  dem  Ab- 
kühlen der  Flüssigkeit  absetzen,  in  welcher  HgCl,  2  HgO, 
HgCl,  3  HgO  u.  a.  zum  Kochen  erhitzt  wurden;  in  HgCl, 

4  HgO,  welches  mit  verschiedenartigem  Aussehen  und 
amorph  durch  Ausziehen  von  HgCl,  2  HgO  und  HgCl, 
3  HgO  mittelst  kochenden  Wassers  gebildet  wird;  in  HgCl, 
6  HgO,  wie  dieses  als  amorpher  Körper  durch  überschüssi- 
ges gelbes  Oxyd  imd  Chlorid  in  der  Kälte  gebildet  wird. 

Zur  Darstellung  von  Quecksilbeijodid  empfiehlt  Du-  ^''^^*^^' 
blanc  (1),  100  6rm.  Quecksilber  mit  1  Kilogr.  Alkohol 
zu  übergiefsen,  in  Portionen  von  je  10  Grm.  nach  und 
nach  124  Grm«  Jod  zuzusetzen,  imd  nach  dem  Zusatz  jeder 
Portion  zu  schütteln,  bis  der  Alkohol  wieder  farblos  gewor- 
den ist;  nach  dem  Zusatz  der  letzten  4  Grm.  bleibt  der 
Alkohol  gefärbt,  weil  alles  Quecksilber  in  Jodid  verwandelt 
ist  Das  Präparat  wird  mit  Alkohol  ausgewaschen;  es  ist 
krystallinisch  und  hyacinthroth. 

Die  Verbindungen  des  Quecksilberoxyduls  mit  Salpe-  s^peten. 
tersäure  untersuchten  Marignac(2)  und  Gerhardt (3).      <"7daL 

Läfst  man  verdünnte  Salpetersäure  bei  gelinder  Wärme 
auf  überschüssiges  Quecksilber  einwirken,  bis  die  zuerst 
heftige  Einwirkung  schwächer  geworden  ist,  so  setzen  sich 
bei  dem  Abkühlen  der  abgegossenen,  noch  stark  sauren, 

(1)  J.  phamu  [8]  XV,  164;  Pharm.  Centr.  1849,  656.  —  (2)  Ann. 
du  phyfl.  [8]  XXVn,  815 ;  Ann.  Gh.  Pharm.  LXXn,  55 ;  Pharm.  Centr. 
1850,  187.  —  (3)  Lanr.  n.  Gcrh.  C.  R.  1849,  225;  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXn,  74.  Zusommenstellang  der  Resultate  beider  Abhandlungen,  von 
Marignac  Arch.  pb.  nat.  XII,  51,  von  Gerhardt  in  seinen  und  Lau- 
rent's  Compt.  rend.  des  trav.  chim.  1849,  408. 
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f^l^SSSit-  '^sung  B[rystatte  von  -eiBfach-Balpeters.  QuecksÜbevoxydfd 
ovM.  ^\^^  Marignac  und  Oerhardt  bestätigten  för  diese 
Krystalle  die  schon  von  C.  G.  Mitscher  lieh  aufgestellte 
Formel  Hg^O,  NO^  4~  2  HO;  nach  den  übereinstimmen- 
den Angaben  Beider  g^ören  die  Krystalle  dem  monoklino- 
metrischen  Systeme  an,  nnd  die  vorwaltenden  Flächen  sind 
nach  der  von  Marignac  gewählten  Stellang  oo  P, 
oo  P  oo,  (cx)  P  oo),  4"  P  oo,  —  P  oo,  (P  oo),  and  die 
wichtigsten  Neigungen  nach  den  genaaeren  Messoagen  des 
letzteren  :  oo  P  :  oo  P  im  klinodiagonalen  Hauptschnitt 
=  83*40';  4-  P  oo  :  oo  P  oo  =  116035';  -  P  oo  :  ooP  oo 
'^  134*45' ;  (P  oo)  :  (P  oo)  im  klinodiagonalen  Hanptsobnitt 
=  102^2';  Neigung  der  Hauptaxe  eor  Elinodiagonale  76*  12^* 
Feingepulvert  werden  die  Krystalle  nad^  Marignac  im 
Inftverdünnten  Räume  über  Schwefelsäure  wasserfrei. 

Aus  der  Lösung  des  Quecknlbers  in  warmer  v^- 
donnter  Salpetersäure  setzen  sich  nach  Gerhardt  manch* 
mal  statt  des  neutralen  Salzes  prismatische  Erystdie  «ines 
basischen  Salzes  ab,  w^che  aber  bei  längerem  Venweilett 
in  der  sauren  Flüssigkeit  m  neutrales  Salz  übergehen. 
Nach  Marignac  bildet  sich  dasselbe  Salz,  wenn  man  die 
Krystalle  des  neutralen  Salzes  zusammen  mit  der  IlCatter'- 
lauge,  aus  der  sie  sich  bildeten,  «nd  überscbussigem  Queck* 
Silber  erwärmt  und  dann  durch  Abkühlen  krystalliairen  lifisit 
(häufig  bildet  sich  mdefs  so  sö^ich  das  folgende  basische 
Salz).  INese  prismatischen  Krystalle  gehören  dem  ibom- 
bisc^en  System  an;  sie  z^gen  gewöhnlich  oo  P  •  ooPoo  • 
0  P,  manchmal  m  P  oo  und  ^untergeordnet  seevndäre 
Pyramiden;  nach  Marignac  ist  oo  P  :  oo  P  =  83^52'; 
m  P  oo :  m  P  oo  im  makrodiagonalen  Hauptsohiiilt= 130*24'. 
Die  Analysen  von  Marignac  und  von  Gerhardt  stim- 
men übereio,  aber  dieae  berechnen  dafiir  verachiedene  For- 
meln, indem  Gerhardt  annimmt,  die  Analyse  ergebe 
den  Quecksilbergehalt  zu  gering  Nach  Marignac  ist 
das  krystalliairte  Salz  4  Hg,0,  S  NO,  +  HO,  «ach  Ger- 
hardt 3  HgO,  2  NOjj  +  HO. 


QaeeksUh«.  2&5I 


QAfanden  Berechnet  cuip«t«». 

A  A  QaeoluUber. 

^  "  QOjdnl. 


Marignac.  Gerhardt.  Marignac.  Gerhardt 

Qnecknlherozyd       62,6  82,2  bis  82,6             82,96           64,21 

Stickstoff             4,2  bis  4,6  —            —                4,19             3,78 

Wasser                1,1  bis  1,8  1,9                       0,90             1,21 

Wird  das  einfach-^salpeters«  QuecksQberoxydul  in  wenig 
Wasaer  vertheilt  und  damit  zum  Sieden  erhitzt,  so  bilden 
ach  bei  dem  Erkalten  der  filtrirten  Lösung  glänzende  trikli- 
nomeirische  Prismen  eines  andern  basischen  Salzes  (Ger- 
hardt)« Dieselben  Prismen  bilden  sich  nach  Marignac, 
weHD  man  die  Lösnng  oder  die  Mutterlauge  von  einem  der 
Yorhei^henden  Salze  mehrere  Stunden  hindurch,  unter 
Ersetsung  des  verdampfenden  Wassers,  mit  überschüssigem 
Qaeckflilber  sieden  läfst,  bei  dem  Abkühlen  der  entstehen- 
den Lösung;  oder  wenn  man  die  Kry stalle  von  einem  der 
vorhesgehenden  Salze  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit 
ihrer  Mutterlauge  und  metallischem  Quecksilber  zusammen 
sbdien  lä&t,  wo  sie  allmälig  in  die  harten  und  glänzenden,  luft- 
beständigen,  triklinometrischen  Krystalle  übergehen.  Win- 
kelmessungen an  den  letztem  hat  Gerhardt  und  beson- 
ders vollständig  Marignac  angestellt,  in  Beziehung  auf 
welche  wir  auf  die  Abhandlungen  selbst  verweisen  müssen. 
Die  Zusammensetzung  dieser  .Ery stalle  ist  nach  Marignac 
6  HgjO,  3  NO^  4-2  HO,  nach  Gerhardt  (welcher  auch 
hier  annimmt,  die  Bestimmung  des  Quecksittitef  gebalts  lalle 
»  niedrig  aus)  2  Hg,0,  NQ«  +  HO. 

Gafnnden  Beredmet 


>^  s  ^ 


Marignac.  Gerhardt.  Marignac.  Gerhardt, 

QuedullberoiLyd        85,2  85,2  bis  85,8             85,24           86,85 

fitfdtstoff             8,4  bis  8»5  «-         -*                 8,44             1,88 

WafW                        1,7  2,0  bis  2,2                 1,48             2,92 

Für  das  hellgelbe  Pulver,  welches  bei  der  Einwirkung 
von  kattem  W^iaser  auf  eines  der  vorhergehenden  Salze 
enlst^  und  durch  heifses  Wasser  zersetzt  wird,  fan- 
den Marignac  und  Gerhardt  die  schon  von  Eane 
angegebene  Formel  2  Hg^O,  NO5  +  HO  (Gerhardt 
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qdÄSIV-  '^^^^^^^^^  ®s  *'3  ^  zunächst  vorhergehende  Salz  im  amor- 
oxydiiL    pheu  Zustande)^ 

Gerhardt  hat  noch  Folgendes  mitgetheilt  : 

Wenn  man  eme  Auflösung  von  Salpeters.  Quecksüber- 
oxydul  abdampft  y  so  bedecken  sich  die  Wandungen  des 
Gefafses,  wo  die  Hitze  etwas  stärker  ist,  mit  einem  hell- 
gelben Oxyd-Oxydulsalz,  welches  mit  dem  von  Brooks 
analysirten  HgjO,  2  HgO,  NO^  identisch  ist.  Dasselbe 
Salz  bildet  sich,  unter  Entwicklung  von  Stickoxyd,  bei  dem 
Schmelzen  des  einfach-salpeters.  Quecksilberoxyduls. 

Gasförmige  Untersalpetersäure  verwandelt  das  Queck- 
silber in  ein  weifses  krystallinisches  Salz,  A'elches  nicht 
salpetrigs.  Quecksilberoxyd  sondern  einfach-salpeters.  Queck- 
silberoxydul ist,  bei  dessen  Bildung  in  diesem  Fall  sich 
Stickoxyd  entwickelt. 

Bei  dem  Zusatz  von  phosphors.  Natron  zu  überschüssi- 
gem, in  Salpetersäure  gelöstem,  Salpeters.  Quecksilberoxydul 
bildet  sich  ein  weifser  oder  schwach  gelblicher,  krystallini- 
scher  Niederschlag,  der  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen 
werden  kann  und  Hg^O,  NO,  +  3  Hg,0,  PO,  +  2  HO 
ist  Setzt  man  hingegen  Salpeters.  Quecksüberoxydul  zu 
überschüssigem  phosphors.  Natron,  so  ist  der  Niederschlag 
nicht  krystallinisch,  sondern  dreibasisch-phosphors.  Queck- 
süberoxydul; in  einer  Röhre  schwach  erhitzt,  entwickelt 
dieses  Salz  metallisches  Quecksilber  und  wird  es  zu  drei- 
basisch-phosphors. Quecksilberoxyd,  -welches  in  der  Hitze 
gelb,  nach  dem  Erkalten  aber  weifs  ist,  und  auch  durch 
Zusatz  von  Salpeters.  Quecksilberoxyd  zu  überschüssigem 
phosphors.  Natron  dargestellt  werden  kann.  —  Bei  Zusatz 
von  phosphors.  Natron  zu  überschüssigem  Salpeters.  Queck- 
silberoxyd entsteht  ein  Doppelsalz  von  phosphors«  und  Sal- 
peters., Quecksüberoxyd. 
Amwverbin.         Schrötter(l)  hat  versucht,  die  Amid Verbindungen 

düngende«  ^    '  ^ 

oneckiuben.  ^qq  Quccksübcrs  als  Vielfache  von  Quecksüberoxydul  oder 

(1)  Wien.  Acad.  Bcr.  1849,  Jan.,  4 ;  Report.  Pharm.  [3]  III,  893. 
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Oxyd,  oder  Chlorür  oder  Chlorid,  zu  betrachten,  in  wel- 
chen 1  oder  mehrere  Aequivalente  des  Sauerstoffs  oder  Chlors 
durch  Amid  ersetzt  sind;  er  hat  eine  neue  Nomenclatur 
dieser  Verbindungen  auf  diese  Betrachtungsweise  gegründet. 

Wittstein  (1)  empfiehlt  zur  Reduction  des  Chlorsil-  Mb«. 
bers,  2  Theile  desselben  mit  1  Theil  Kohle  innig  gemischt 
zu  glühen;  bei  der  Reduction  wirkt  nach  ihm  nur  der 
Wasserstoff  der  Kohle.  —  Rolley  (2)  fand,  dafs  das  Sil- 
ber aus  kupferhaltigen  Lösungen  leicht  durch  Rohrzucker 
bei  Zusatz  von  Aetzammoniak  oder  Aetzkali  in  der  Hitze 
metallisch  ausgeschieden  wird;  der  Niederschlag  wird  mit 
heifsem  Wasser,  dann  mit  heifser  Essigsäure  gewaschen. 

Bei  Digestion  von  Platinchlorid-Chlorammonium  mit  "•**■• 
concentrirter  Ammoniakflüssigkeit  löst  sich,  nach  einer 
Untersuchung  von  Laurent  und  Gerhardt  (3),  eröteres 
allmalig  auf,  unter  Bildung  einer  fast  farblosen  Lösung, 
aus  welcher  Weingeist  reichliche  weifse  Flocken  fallt,  die 
zu  einer  harzartigen,  blafsgelben,  in  Wasser  leicht  löslichen 
Masse  eintrocknen;  in  der  Flüssigkeit  bleibt  viel  Chloram- 
monium gelöst«  Die  Zusammensetzung  der  bei  160^  getrock- 
neten harzartigen  Masse  entsprach  der  Formel  PtClN^Hs, 
wonach  ihre  Bildung  durch  die  Formel  PtClj,  NH^Cl  + 
NH,  =PtClNjH4  +  2  CIH  ausgedrückt  wäre;  über  210<^ 
erhitzt  entwickelt  sie  Chlorwasserstofi  und  wird  unlöslich. 
Ihre  Lösung  giebt  mit  oxals. ,  schwefeis.  und  kohlens.  Am- 
moniak weifse  Niederschläge,  welche  indefs  keine  constante 
Znsammensetzung  zeigten  und  auch  nicht  krystallisirt  er- 
halten werden  konnten.  Laurent  und  Gerhardt  glauben, 
jene  harzartige  Masse  sei  die  Chlorverbindung  einer  ähnlichen 
Basis,  wie  die  von  Gros  und  Reiset  beschriebenen. 

(1)  Repert.  Pharm.  [3]  II,  1;  Pharm.  CeDtr.1849,490.  —  (2)  Jahrb. 
pr.  Pharm.  XYIII,  884;  Pharm.  Gentr.  1850,  73.  —  (3)  Laur.  n. 
Gerh.  0.  B.  1849,  113;  Ann.  Gh.  Pharm.  LXXIII,  223  ;  J.  pr.  Ghcm. 
XLYI,  511.  Flacheres  frühere  Beobachtungen  vergL  Kastner's  Archiy 
nv,  150;  Gmelin's  Handb.  d.  Ghem.,  4.  Aufl.,  lU,  747. 
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m"Sr  Schubert  (1)  hat  Untersuchungen  übd*  die  Hefe  ver- 

oibrung.  öffentlicht.  £r  stützt  sich  auf  die  Versuche  von  B ren- 
decke (2),  wonach  verschiedene  poröse  Körper,  Kohle, 
Papier,  Schwefelblumen  u«  a.,  bei  Zusats  von  etwas  sauxem 
weins.  Ammoniak  in  Erümelzuckerlösung  Gährung  hervor- 
bringen können,  und  auf  eigne,  wonach  durch  poröse  Kör- 
per auch  ohne  Zusatz  von  einem  Salz  und  auch  in  einer 
Lösung  von  (reinem?)  Rohrzucker  Gahrung  eingeleitet 
werde,  um  zu  beweisen,  dafs  auch  die  Hefe  nur  als  pocoser 
Körper  wirke.  Auf  jedes  Mittel ,  welches  die  Alkoholgähr 
rung  einleite,  müsse  die  Luft  einige  Zeit  eingewirkt  haheo,. 
und  Absorption  von  Sauerstoff  und  Kohlensaure  in  den 
Gährungamittel  finde  hierbei  statt.  Sowohl  Sanearstoff  ala 
Kohlensäure  seien  electronegai;ive  Substanzen;  sie  büd^a 
einen  Gegensatz  zum  electropositiven  Alkohol  und  prSdia«» 
poniren  daher  seine  Entstehung,  aber  nur  dann,  wenn  aie 
durch  die  kräftige  Flächenanziehung  der  Hefe  oder  einea 
porösen  Körpers  in  den  Zustand  starker  Verdichtung  aber- 
gefuhrt  seien;  die  electrische  Spannung  könne  durch  Mit- 
hülfe   mancher  Salze   erhöht    werden,   wenn    diese    nicht 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXVn,  197,  897.  —  (2)  Vergl.  Jahrcsber.  f.  1847 
n.  1848,  467 ;  namentlich  hinBichtUch  dessen,  daA  die  Binleitnng  der  G&h- 
rung  in  ZuckerlÖsnng  durch  poröse  Substanzen  auf  einer  Unreinheit 
der  Zttckerlösong  beruht. 


zngleieb   auch    den  Zackei^   öder    das  Feritient   chemisch 
afficiren« 


Sehr  Ott  er  (1)  hat  diö  Amichtötl  über  die  ConMitü-  cy»nT«r. 

,  bindvngen. 

tion  det  Doppelcyanüte  m»  eine  rermfehtt.  Sie  lassen  sich,  coMutution. 
nach  ihm,  alle  auf  die  Typen  nMCy  und  M^Cy^  Äorück- 
ftihren ,  wobei  M  ein  Ae^J.  Metall  und  ü  die  Zählen  J,  2,  3 
und  11  bedeuten;  nM  oder  5M  könnön  dui'ch  Ein  oder 
durch  mehrere  Metdiel  reprSsentirt  wferden,  ebenso  kann  in 
den  Of^anüren  2  MCy  und  3  MCy  ein  Theil  des  Oyans  durch 
Chlor,  Brom,  Jod  oder  Sauerstoff  ersetzt  sein.  Der  Form 
nMCy  entsprechen  z.  B.  die  Cyanüre  KCy,KZnCy2,K ^FeCy, 
und  (die  Quadratischen  Salze)  irf^Pt^Cyn«  Nach  der  Form 
M^Cy^  ist  das  Ferridcyankalium  KjFe^Cy^,  sowie  die 
diesem  entsprechenden  Salze,  zusammengesetzt. 

E.  Erlenmeyer  (2)  hat  die  Zusammensetzung  des  cy»w«L 
Niederschlags  untersucht,  der  in  einer  wässrigen  oder  wein- 
geistigen Auflösung  von  basisch  -  essigä.  Bleioxyd  durch 
Blausäure  und  nachherigen  Zusatz  von  Ammoniak  oder 
Kali  entsteht.  Sie  entspricht  der  Formel  2  PbO,  PbCy. 
Die  Verbindung  mufs  bei  Luftabscblufs'  ausgewaschen  und 
sorgßltig  getrocknet  werden.  Hieraus  erkßrt  sich  die  DiflTe- 
renz  in  den  R^sultateö,  die  Kngler  (3)  bei  der  Analyse 
derselben:  Verbindung  erhielt.  --  BfensauresJ  Ammoniak 
gi^bt  üi  Bleizucke4*I8Äung  dnen  gei*ingeE[  gelblichen  Nieder- 
schlag ;  BlausSure  allein  eJ*zengt  wedet  in  salpeters.  noch  in 
lietrtralem  oder  basisch-essigs.  Bleioxyd  einen  Niederschlag. 

Ueberläfet  man,  riateh  Latti^önt  (4),  die  Auflösung  ''*^*2^' 
eines-  Gemenges   von  Ferridcyankalium   und  Ferrideyan-   '^•*»»'»«- 
natriüm  der  freiwilligett  Verdunstttog,  do  set^ien  sich  granat- 
rothe  cubische  Erystalle  ab,    die  wasser&ei  sind  und  bei 

(%)  Wittu  Aoad;  Ben  }M9y  Mai,  816.  —  (?)  J.  por.  Chem.  XLVni,r 
356;  im  AuMz.  km.  Gh.  FUam.  LXXII»  266.  —  (d)  Jahresber.  f.  1847 
u.  1848,  477.  -•  (4)  Law.  u.  Gerb.  C.  R.  1849,  824. 
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gelindem  Erhitzen  zu  einem  Pulver  decrepitiren.  Die  Ana- 
lyse führte  zu  der  Formel  Fe^Cy,,;  KjNa,.  Einmal  er- 
hielt Laurent  das  Salz  im  wasserhaltigen  Zustande  in 
grofsen,  schwarzbraunen,  sechsseitigen  Prismen  von  etwa 
120®,  welche  bei  dem  Umkrystallisiren  in  das  cubische 
wasserfreie  Salz  übergingen;  jene  enthieltön  6  Aeq.  Was- 
ser (gef.  14,5  pC). 

B«riui«rbku.  Chcvreul  (1)  hat,  im  Verfolg  seiner  Untersuchungen 
über  das  Verhalten  des  Berlinerblaus  im  Lichte,  nachge- 
wiesen ,  dafs  das  auf  Porcellanplatten  im  leeren  Raum  dem 
Lichte  ausgesetzte  Blau  unter  Entwickelung  von  Cyan  oder 
Blausäure  entfärbt  wird,  und  dafs  es  bei  Zutritt  von  trocke- 
nem Sauerstoffgas  unter  Bildung  von  Eisenoxyd  sogleich 
seine  Farbe  wieder  erlangt.  Das  gebildete  Eisenoxyd  läfet 
sich  der  blauen  Verbindung  durch  Salzsäure  entziehen« 
ChevreuTs  frühere  Versuche  hierüber  (2)  waren  mit  auf 
seidenen  oder  baumwollenen  Stoffen  befestigtem  Blau  an- 
gestellt; das  dabei  entstandene  Eisenoxyd  wurde,  selbst  nach 
funfrnal  wiederholter  Entfärbung,  nicht  von  Salzsäure  auf- 
genommen. 

'^iTwSnt*'  ^*  PI  ay fair  (3)  hat  bei  Untersuchung  der  Einwirkung 
von  Salpetersäure  auf  Ferrocyankalium  eine  neue  Klasse 
von  Salzen  entdeckt,  welche  er  (nicht  ganz  geeignet)  Nüro^ 
prtissides  nennL  Es  war  schon  früher  von  L.  Gmelin  (4) 
und  Anderen  beobachtet,  dafs  die  kaffeebraune  Flüssigkeit, 
die  durch  Zersetzung  von  Ferrocyankalium  mittelst  Salpeter- 
säure erhalten  wird,  durch  Zusatz  eines  alkalischen  Schwefel- 
metalls prachtvoll  blau  oder  purpurroth  gefärbt  wird«  Diese 
Farbenerscheinung  verdankt,  wie  Play  fair  nachweist,  ihre 
Entstehung  der  Zersetzung  der  gebUdeten  Nitroprussidver- 
bindung  durch  das  lösliche  Schwefelmetall.    Play  fair  hat 

(1)  Compt.  rend.  XXIX,  294;  Instit.  1849,298;  J.  pr.  Chem.  XLVm, 
187;  Pharm.  Centr.  1849,  749.—  (2)  Rev.  scientif.  industr.  XXXVI,  74. 
112.  161.  —(8)  Phflos.  TransAct.  1849,  n,  477;  Phil  Mag.  [8]  XXXYI, 
197.  271.  848;  im  Aasz.  Lanr.  n.  G«rh.  0.  B.  1860,  170;  J.  pr.  Chem* 
L,  86.  —  (4)  Gmelin'8  Handb.  d.  Chem.,  4.  Aufl.,  lY,  870. 


gen. 


<)y«iiTerbi]idmigen«  293 

seme  sdiöne  Untersuchung  mit  einem  groisen  Aufvrand  von  i^i^op»>»<<i 
analytischen  Versuchen  ausgeführt^  und  wenn  auch  die  ^"""^ 
von  ihm  aufgestellte  Formel  für  die  neuen  Salze  durch 
anderweite  Untersuchungen  unhaltbar  werden  sollte»  so 
werden  die  von  ihm  ermittelten  Zahlen  für  die  Berechnung 
doch  immer  von  Wichtigkeit  sein.  —  Er  hat  der  Angabe 
der  Eigenschäften  und  Zusammensetzung  der  von  ihm 
untersuchten  Salze  einige  *  Versuche  vorausgeschickt»  deren 
Ergebnisse  fiir  die  Beurtheilung  der  Constitution  der 
Nitroprussidverbindungen  von  Wichtigkeit  sind.  Bei  der 
Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  Ferrocyankalium  stellt 
sich  anfangs  eine  reichliche  Entwickelung  von  Stickoxyd- 
gas  ein;  die  aber  bald  gänzlich  aufhört»  wenn  man  die 
Masse  abkühlt.  Es  treten  nun»  als  flüchtige  Zersetzungs* 
producte»  Cyangas»  Blausaure»  Stickgas»  Kohlensäure 
und»  nach  dem  stechenden  Geruch  zu  schliefsen»  auch 
Cyansaure  auf.  Die  dunkelrothe  Lösung  setzt  beim  Ab- 
kühlen zuerst  Salpeter  und  dann»  wenn  nicht  zuviel  Salpe- 
tersäure verwendet  wurde»  einen  weifsen  Körper  ab»  wel- 
chen Play  fair  als  Oxandd  erkannte.  Nach  dem  Erwärmen 
oder  längeren  Stehen  fällt  dieselbe  Eisenoxydulsalze  nicht 
mehr  blau»  sondern  dunkelgrün  oder  schieferfarbig.  Um 
zu  ermitteln»  in  welchem  Zusammenhange  das  Stickoxyd- 
gas mit  der  Bildung  der  Nitroprussidverbindungen  stehe» 
sättigte  Play  fair  Cyankalium  mit  diesem  Gas.  Es  wird 
davon  leicht  absorbirt»  indem  die  Flüssigkeit  roth  wird  und 
einen  paracyanähnlichen  Körper  absetzt.  Diese  Lösung 
färbt  sich  für  sich  allein  nicht  mit  einem  löslichen  Schwefel- 
metall» die  Färbung  tritt  aber  sogleich  ein»  wenn  man 
durch  Zusatz  eines  Eisenoxydulsalzes  eine  Ferrocyanver- 
bindung  erzeugt.  Derselbe  Erfolg  zeigt  sich  beim  Ver- 
mischen einer  mit  Stickoxydgas  gesättigten  Eisenvitriollö- 
sung mit  Cyankalium.  Stickoxydgas  wird  von  einer  neutra- 
len Auflösung  von  Ferrocyankalium  nicht  absorbirt;  mischt 
man  diese  aber  mit  einer  hinreichenden  Menge  von  Säure 
und  erhitzt,  so  wird  Stickoxydgas  sehr  leicht  absorbirt  und 


2^  Qi^gjmiMM  Chtnito. 

^r^i!!a^-'  ^^  FlUasigkeit  enthält  cUm  «acb  T^]ill6»d9t^r  Bäilwirkfjing 
^"-  eine  Nitropru99idverbindiing.  Die  FeprrocymwasfWßtoflrßinre 
wird  durch  das  Stickoxyd  suei^t  in  Fen*idcyiinwa9aersto& 
«äure  ^nd  diese  alsdann  in  NUrojptru^^idwAsserstoff  lunge? 
wandelt,  indem  die  Flüssigkeit  unter  fortwahrender  Gasf- 
entwickelung  roth  wird.  Playfair  beobachietei  dais  sich 
hierbei  9tets  Salpetersäure  erzeugtet  sqfem  di^  anch  mit 
gewaschenem  Stickoxyd  dargestellte  Säure^  nach  dem  Neu*» 
tralisiren  mit  kohlens.  Alkali»  Krystalle  von  einem  aalpeter* 
«anrei:^  Salz  gab.  Qestütat  auf  diese  Versnche  gelangte 
Play  fair  zu  einer  einfachen  Methode  der  D^rstellut^  von 
Nitroprussid Verbindungen;  zur  Venpeidung  von  Wieder* 
holungen  haben  wir  dieselbe  bei  der  Beschreibung  des  Kitro^ 
prussidnatriums  niitgetheilt.  Ferridcyankftli^m  eignet  sich 
zur  Gewinnung  der  Nitroprussidve^biz^dwgen  eben  so  gut 
als  Ferrocyankalium. 

DieNitroprussidverbindungen  haben  sSnmitlich  so  cbar%c* 
teristische  Eigenschaften,  dafs  sie  nicht  laicht  mit  a^^loren 
Cyanverblndungen  verwechselt  werden  können.  Die  meisten 
sind  rubinroth  gefärbt  und  in  Wasser  mit  derselben  Farbe 
löslich;  die  wässrige  Lösung  wird  durch  Alkohol  nicht  ge^ 
iallt;  di^  löslichen  krystallisu^en  leicht;  die  Kupfer-,  Nickel-, 
Kobalt-,  Eisen-,  Zink-  und  Silber  Verbindungen  sind  fast 
ganz  unlöslich.  Als  Ausdruck  der  Constitution  der  Nitro- 
prussidmetalle  stellt  Play  fair  die  complicirte  Formel 
FesO^^Ni.Oa,  5  M  ;=^  Fe^Cy^^NaO^,  5  M  auf;  die  weh 
einfachere  Formel  Fe^Cy^NO,  2M,  welche  Playfair 
selbst  für  nicht  unwahrscheinlich  hält,  verlangt  einen 
um  ^  gröfseren  Kohlenstoffgehalt.  Nach  beiden  Formeln 
wäre  l  des  Cyans  durch  Stidcoxydul  vertreten,  was  eine 
Reduction  des  bei  der  Bildung  der  Nitroprussid  Verbindungen 
eine  wichtige  Bolle  spielenden  Stickozyds  voraussetzt« 
Die  leichte  Zersetzbar keit,  verbunden  noit  der  eigec^äm« 
liehen  Fähigkeit  dieser  Klasse  von  Cyanverbindungen ,  ge- 
ringe Mengen  anderer  Cyanüre  au&ulösen  und  damit  obne 
Aenderung  der  l^orm  zu  krystalUwea,  eine  Fähigkeä,  die 


knth  den  Qüadrä  fachen  ^latilicyanr^rbhidiuigeki  zuzakoM- MitmproMid. 
men  scheint  >   stelh  ihret  analytischen  Untersuchung  Hin-      »«• 
dernisse  entgegen,  die  sich  in  einer  Unsicherheit  der  er* 
haltenen  Zahlen    und    somit    der    daraas  hervorgehenden 
Formeki  kund  geben  (1). 

Die  Näroprtissidtoaßserstojffiäure  erhält  man  durch  Zer- 
scteung  der  Silber-  oder  Baryumverbindung  mit  Salz-  oder 
Schwefelsäure,  oder  auch  weniger  rein  durch  Fällung  der 
Kalinmverbindung  mit  einer  weingeistigen  Lösung  von 
Weinsäure,  als  stark  saure  dunkelrothe  Flüssigkeit,  die  sich 
jedoch  baM  zersetzt,  unter  Abscheidung  von  Eisenoxyd, 
Bildung  von  Blausäure  und  eines  löslichen  Eisensalzes, 
das  durch  Ferrocyankalium  nachweisbar  ist.  Im  leeren 
Räume  verdunstet  liefert  diese  Auflösung  zerfliefsliche  Kry- 
staDe  der  Säure,  die  jedocih  nie  ganz  rein  sind.  Sie  sind 
dunkelroth,  leicht  löslich  in  Wasser,  auch  in  Alkohol  und 
Aether ;  die  wässrige  Lösung  zersetzt  sich  in  der  Siedhitze. 
Ihre  ZerffiefsKchkeit  und  leichte  Zersetzbarfceit  verhinderten 
die  genauere  Ermittelung  ihrer  Zusammensetzung;  die 
erhaltenen  Z^en  entsprechen  am  nächsten  der  Formel 
Fe,Cy,,  (N0)3,  5  H  +  6  HO. 

Nkropntssidnatfium  ist  am  leichtesten  krystalHsirt  zu 
erttalten;  man  bereitet  es  direct  oder  durch  Zerlegung 
des  Nitropnissidkupfers  (oder  auch  Nitroprussideisen«)  mit 
äisendem  Natron,  unter  Vermeidung  eines  UeberschusscÄ 
des  letzteren.  Man  tibergiefst  2  Aeq.  gepulvertes  gelbes 
Bhitlaugensalz  auf  einmal  mit  5  Aeq.  käuflicher  Salpeter- 
säure, die  vorher  mit  dem  gleichen  Volum  Wasser  vermischt 
ist.  Das  Salz  löst  sich  mit  kafieebrauner  Farbe,  unter  Ent- 
wickelung  der  oben  erwähnten  gasformigen  Producte;  die 
Lösung  enthält  Ferridcyankalium,  Nitroprussidkalium  und 
salpetersaures  Kali.    Sie  wird  im  Wasserbade  digerirt,  bis 

(1)  B^andeh  man  die  AnflöntDg  von  NitroprassidbcrjriRn  mit  Queck- 
silberoxyd, 80  yerwandelt  sich  eis  Tbeil  des  Stickstoffs  der  Yerbindang 
in  Salpetersäare,  was  eher  auf  ein  höheres  Oxyd  des  Stickstoffs  als  auf 
Stickoxjdul  schUefsen  lafst. 
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Ku>^ij»Mid.  Eisenoxydulsalzd  nicht  mehr  blau,  sondern  schieferfiirbig 
sen-  geföUt  werden.  Beim  Abkühlen  schiefst  viel  Salpeter  und 
(bei  weniger  Salpetersäure)  auch  Oxamid  an«  Die  Mutter- 
lauge wird  in  der  Kälte  mit  kohlensaurem  Natron  neu- 
tralisirti  zum  Sieden  erhitzt,  der  entstandene  grüne  oder 
braune  Niederschlag  abfiltrirt  und  die  rubinrothe  Flüssig- 
keit zur  Erystallisation  verdunstet.  Zuerst  schiefsen  sal- 
petersaures £a]i  und  Natron  an,  bei  weiterem  Verdampfen 
setzen  sich  aus  der  heifsen  Lösung  prismatische  Erystalle 
ab,  die  man  herausnimmt  und  fiir  sich  umkrystallisirt;  oder 
man  fallt,  und  dies  liefert  das  Salz  am  reinsten,  die  rothe 
Lösung  mit  Kupfervitriol,  digerirt  den  ausgewaschenen  Nie- 
derschlag mit  (nicht  überschüssigem)  Aetznatron  und  ver- 
dampft das  FHtrat  zur  Krystallisation.  Das  Nitroprussid- 
natrium  bUdet  rubinrothe,  dem  Ferridcyankalium  ähnliche 
Kry stalle  des  rhombischen  Systems,  (nach  Miller's^Be- 
stinmmng)  mit  den  vorwaltenden  Flächen  cx)  P  •  oo  P  oo  • 
ootoo.:^oo  .  Pcx)  (ooP:ooP=105oi7';_f  oo:  ]?oo 
im  brachydiagonalen  Hauptschnitt  =  136<^32';  P  oo  :  P  oo 
im  makrodiagonalen  Hauptschnitt  :=  124^52').  Es  ist  luft- 
beständig, in  2^  Th.  Wasser  von  16<^  löslich,  in  heifsem 
Wasser  ist  es  löslicher,  bei  100<^  verliert  es  nichts  an  Ge- 
wicht  Aus  den  mit  Proben  von  Salz,  das  von  verschiede- 
ner Bereitungsweise  stammte,  ausgeführten  zahlreichen  Ana- 
lysen berechnet  Playfair  die  Formel  Fe4Cyj^(N0)„ 
5  Na  -f~  ^0  HO*  "  ^^  NiiraprusddhcJiium  wird  genau  in 
derselben  Weise  erhalten,  wie  die  Natriumverbindung.  Es 
ist  sehr  leicht  löslich  imd  deshalb  schwierig  krystallisirbar; 
die  Krystalle  gehören  dem  monoklinometrischen  Systeme 
an,  mit  vorherrschenden  Flächen  oo  P .  (cx)  P  oo)  .  —  P  . 
—  P  oo  .  (i  P  oo);  oo  P  :  (oo  P  oo)  =  ISO^U';  -  P  : 
(oo  P  oo)  =  125055';  —  P  oo  zur  Hauptaxe  =  57o56^ 
Es  löst  sich  in  seinem  gleichen  Gewicht  Wasser  von  16<*; 
am  Licht  wird  es  grünlich,  seine  Auflösungen  zersetzen 
sich  theilweise  bei  längerem  Aufbewahren.  Die  Analyse 
führte  für  das  bei  100<>  getrocknete  Salz  am  nächsten  zu  der 
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Fonnel  Fe.Cy,,  (NO).,  5  K  4-  3 HO.  Im  Wasserbad  ver-  «tröpmidd- 
loren  dieKrystalle  11,7  pC.  Wasser.  —  Die  wässrige  und  mit  «•»• 
dem  doppelten  Volum  Alkohol  vermischte  Lösung  dieses 
Salzes  läilit  auf  Zusatz  von  Aetzkali  einen  gelben  Nieder- 
schlag fallen,  der  sehr  wenig  in  Alkohol,  leicht  in  Wasser  lös- 
lich ist,  und  mit  Säuren  in  ein  Kalisalz  und  in  Nitroprussid- 
kalinm  zerfallt  Die  Analyse,  die  nur  annähernde  Resultate 
geben  konnte,  führte  för  diese  Verbindung  zu  der  Formel 
Fe,Cy,j  (NO)a,  6  K  +  4  KO  +  8  HO.  Playfair  hält 
es  für  wahrscheinlich,  dafs  5  Aeq.  Kali  darin  vorhanden 
sind.  —  Das  Näroprtasidammoniiim  ist  sehr  leicht  zersetzbar 
und  konnte  deshalb  nicht  ganz  rein  dargestellt  werden« 
Beim  Zusammenbringen  von  überschüssigem  Nitroprussid* 
eisen  mit  Ammoniak  entsteht,  während  sich  Stickgas  ent- 
wickelt, eine  rothe  Auflösung,  die  unter  der  Luftpumpe 
nur  schwierig  krystallisirt.  Sie  setzt  beim  Erhitzen  Ber- 
linerblau ab  und  liefert  dann  dunkelrothe  rhombische  Kry- 
stalle  (ooP.ooPoo.Poo.OP;ooP:(X)P  =  91o56'; 
P  oo :  P  cx>  in  dem  makrodiagonalen  Hauptschnitt  =  69H6') 
eines  etwas  veränderten  Salzes,  dessen  Analyse  annähernd 
zu  der  Formel  Fe.Cy, ,  (NO),,  5NH^  +  2  HO  führte.  - 
Niir0prussidbaryum  erhält  man  durch  Zerlegung  der  Kupfer- 
v^bindung  mit  Barytwasser,  unter  Vermeidung  eines  Ueber- 
schusses  des  letzteren.  Unter  der  Luftpumpe  schiefst  es 
in  dunkelrothen^  in  Wasser  leicht  löslichen  quadratischen 
Krystallen  (P  .  0  P  .  oo  P  oo;  P  :  P  ia  den  Endkanten 
=  120«30';  P :  0  P  =  135O250  an,  deren  Analyse  für  das 
bei  100<^  getrocknete  Salz  besser  mit  der  einfachen  Formel 
Fe^Cy^NO,  2  Ba  4"  6  HO  als  mit  der  den  vorhergehenden 
Salzen  correspondirenden  Fe^Cy,,  (N0)„  6  Ba  +  15  HO 
übereinstimmte.  Bd  100<^  verlor  die  Verbindung  14,9 
bis  15,2  pC.  Was9er.  Erhitzt  man  die  Auflösung  des 
Nitroprussidbaryums  zum  Sieden,  so  scheidet  sich  ein  brau- 
nes. Eisen-  und  Baryt-haltiges  Pulveif  ab  und  das  Filtrat 
liefert  beim  Verdunsten  Krystalle  von  derselben  Form  wie 
das  unveränderte  Salz,  aber  von  wechselnder  ZusanuneU"- 
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"^ISS^iIi?"  Setzung.  —  Ntroprtmidxxdcium  erhält  man  durch  Z^rsetzmig 
'«"•  der  Kupfer«  oder  Eisenverbindung  mit  nicht  überschüssiger 
Kalkmilch.  Es  zersetzt  sich  sehr  leicht ,  unter  Abschei'* 
dnng  von  Berlinerblau.  Die  Krystalle  sind  monoklino- 
metrisch,  ooP.  cx>Pcx).OP;ooPoo:OP=ä82«; 
oo  P  :  oo  P  im  orthodiagonalen  Hauptschnitt  =  140®.  I%6 
lösen  sich  sehr  leicht  in  Wasser;  sie  verloren  bei  100^ 
17,85  pC.  an  Gewicht.  Die  Analyse,  die  in  Folge  der 
leichten  Zersetzbarkeit  nur  annShemde  Zahlen  gab,  fährte 
zu  der  Formel  Fe^Cy^j  (NO),,  6  Ca  +  5  HO;  das  kry- 
stallisirte  Salz  enthält  noch  weitere  15  Aeq.  Wasser.  -^ 
Lösliche  Nitroprussidverbindungen  geben  mit  salpetersaurem 
Silberoxyd  einen  röthlichweifsen  Niederschlag,  der  durch 
Salzsäure  und  ätzende  Alkalien  leicht  zersetzt  wird.  Die 
Zusammensetzung  der  bei  lOQ*  getrockneten  Verbindung 
entspricht  der  Formel  Fe^  Cyij{N0)5,  6Ag  +  2HO.  Die 
Auflösung  derselben  in  Ammoniak  setzt  beim  Stehen  glSn* 
2ende  ICrystalle  einer  leicht  zersetzbaren  Verbindung  d^s 
Silbersalzes  mit  Ammoniak  ab.  —  Beim  Vermischen  eines  lös* 
liehen  Kupfersalzes  mit  einer  Nitroprussidverbindung  erhält 
man  einen  blafsgrünen,  im  Lichte  schiefergran  werdenden 
Niederschlag ,  der  unlöslich  in  Wasser  und  Alkohol  ist  und 
von  ätzenden  Alkalien,  unter  Bildung  eines  löslichen  Nitro«- 
prussidmetalls,  leicht  zersetzt  wird.  Auf  dieser  Zersetzung 
beruht  eine  der  besten  Methoden  zur  Gewinnung  der  löslichen 
Salze  im  reinen  Zustande.  Die  bei  100<^  getrocknete  Eupfer- 
verbindung  hat  die  Formel  Fe^  Cy^^  (N0)„5Ch  +  H0(1). 

—  IXsenoxydukalze  geben  mit  löslichen  Nitroprussidmietallen 
einen  lachsfarbigen  Niederschlag,  FejCy,^  (N0)„  6  Fe 
+  8  HO  (bei  100<>)  —  Bsemxydmlze  werden  nicht  gefillt. 

—  Zmkoxydsalze  geben  einen  blafsröthlichen  Niederschlag, 
dessen  Zusammensetzung  durch  die  Formel  Fe^Cy^  j^NO),, 


(])  Wir  köunen  zufügen,  dafs  die  Kupfervcrbindung  eich  mit  Leich- 
tigkeit in  neutralem  oxalsaurem  Kali  lost ;  aus  der  grünen  Auflösung  kry- 
stnllisirt  oxa)9.  Kopferoxyd-Kali. 
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$  Zn  4^  3  HO  aoagodrückt  wird.  —  Neutrale  Salze  von  Ntoa^i.K. 
Bleioxydy  Qaecksilberoxyd  und  den  Oi^yden  des  Zinns  ge-  «•»• 
ben  keinen  Niederschlag;  basische  Bleisalze  w^den  weifs» 
Nickeloxydulsalz^  sohii^uteig  weifs  und  Kobaltoxydulaalz^ 
fieiachfarbig  geföUt.  —  Aetzende  Alkalien  verändern  die  rotte 
Farbe  deir  löslichen  Nitroprussidmetalle  in  Orange;  beiin 
Kochen  damit  zerfallen  die  letztern  in  Stickgas,  Eisenoxyd, 
f'errocjanmetall  und  satpetrigs.  Salz,  Für  diese  Zersetzung 
dea  Nitroprussidnatni^uns  giebt  Play  fair  die  Gleichung  ; 
2  [Fe,Cy,»(JfO)^,  5  Na]  +  9  NaO  «=  8  (FeCy,,  2  Na)  + 
8(NaQ,N03)+Fe,0,-f  3N.  —  Ueberschüssiges  Ammoniak 
entwickelt,  selbst  in  der  Kälte i  Stickgas,  während  eine 
schwarze  U9krystallisirbare  Substanz  bleibt.  Die  charaote-* 
ristiacbste  Veränderung  erleiden  die  Nitroprussid Verbindungen 
dqirch  lösliche  Schwefelmetalle.  Bringt  man  eine  Auilösui^ 
4^sQIbe^  mit  einer  auch  ^ur  sehr  geripg^i  Menge  eiues 
Schwe^lalkalimetalles  zusammen,  so  entsteht  sogleich  eine 
prachtvolle  purpurrothe  oder  blaueFarbe,  die  so  intensiv  ist, 
.dais  Pl^ayfair  sie  für  das  empfindliobste  Entdeckungsmittel 
löaUcber  Schw^ehnetalle  hält.  In  wäsariger  Lösung  ist  die 
Farbe  nur  sehr  vorübergehend;  vermischt  man  alkoholische 
LösuQge»  von  Nitroprussidnatrium  und  von  Einfech-Schwe- 
felnatrium»  so  fallt  die  purpurfarbige  Verbindung  in  öligen 
Tropfen  nieder,  die  im  leeren  Baume  in  der  Kegel  zu  einem 
grünen  Pulver  eintrocknen,  das  ein  Gemenge  der  purpur- 
&rbigen.  V^bindong  mit  ihren  Zersetzungsproducten  ist 
Flayfair  ermittelte  die  Zusammensetzung  einer  möglichst 
uaveränderten  Probe  der  trocknen  blauen  Verbindung,  und 
fand  daför  annähernd  die  Formel  Fe^Cyj,  N,  0„  5  Na 
-f-  3  NaS  +  6  HO.  Die  noch  unveränderte  blaue  Ver- 
binduog  wird  durch  Eisenoxydulsalze  mit  derselben  blauen 
Farbe,  von  Bleisalzen  gelblichbraun,  von  Ki^pfersalzen  braun 
gefallt.  In  Wasser  gelöst  geht  ihre  purpurblaue  Farbe 
bald  in  roth  über,  und  Bleisalze  geben  dann  eüien  rothen 
Niederschlag.  Die  rothe  Lösung  zersetzt  sich  ebenfalls 
bald,  mdem  Eisenoxyd  und  Schwefel  niedei^t;  die  über^ 
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Niiropranid.  Stehende  Flüssigkeit  enthält  ein  Ferrocyanmetall,  ein  Schwe- 
ffeiu  felcyanmet^  und  ein  salpetrigs.  Salz,  während  gleichzeitig 
Stickgas,  Blausäure  und  in  der  Siedhitze  auch  Ammoniak 
als  Producte  der  Umsetzung  auftreten.  Play  fair  drückt 
diese  Zersetzung  durch  die  Gleichung  ^(Fe^CyjjNjO,, 
5  Na  +  3  NaS)  +  2  HO  =  7  (FeCy,,  2  Na)  +  (CyS„  Na) 
+  (NaO,  NO,)  +  Fe,  O^  +  S^  +  2  HCy  +  2  N 
aus.  Das  Auftreten  von  Ammoniak  hält  er  für  secundär 
und  aus  der  Umwandlung  von  Eisenoxydul  in  Eisenoxyd 
(welches  letztere  allein  beobachtet  wurde)  auf  Kosten  der 
Elemente  des  Wassers  hervorgehend,  dessen  Wasserstoff 
mit  dem  Stickstoff  zu  Ammoniak  zusammentrete.  Von 
Gregor y's  Beobachtung  ausgehend,  dafs  Schwe£elstickstoff 
mit  ätzenden  Alkalien  eine  vorübergehende  Amethystfarbe 
erzeugt,  bei  deren  Verschwinden  Ammoniak  entwickelt 
wird,  hält  es  Play  fair  auch  für  mögKch,  dafs  die 
blaue  Verbindung  =  Fe^Cy^N^S,,  5  Na  +  3  NaO 
-{-  6  HO  sei.  Leitet  man  Schwefelwasserstoff  durch  eine 
alkoholische  Lösung  von  Nitroprussidnatrium ,  so  erzeugt 
sich  nach  und  nach  ein  Niederschlag,  der  aus  Schwefel, 
Berlinerblau  und  Ferrocyannatrium  besteht;  die  überstehende 
braune  Flüssigkeit  enthält  eine  eigenthümliche  Schwefel- 
verbindung, deren  Natur  nicht  ermittelt  ist  —  Chlor  oder 
schweflige  Säure  ruft  keine  Zersetzung  hervor;  bei  dem 
Erhitzen  mit  concentrirter  Schwefelsäure  tritt  dieselbe 
vergängliche  Purpurfarbe  auf,  wie  mit  löslichen  Schwefelme- 
tallen. Berlinerblau  löst  sich  in  überschüssigem  Nitroprus- 
sidnatrium zu  einer  schön  blauen  Flüssigkeit  auf;  bei  mehr 
Berlinerblau  entsteht  eine  unlösliche  Doppelverbindung,  die 
an  kochendes  Wasser  Nitroprussidnatrium  abgiebt. 

Gerhardt  (1)  hält,  von  der  Bildung  der  Nitroprussid- 
wasserstoffsäure  aus  Ferridcyanwasserstofisäure  durch  Stick- 
oxydgas ausgehend  (Fe,Cye,H,  +  lHO^=Fe^Cy^NO^, H, 
-f  CyH)  die  Formel  Fe ^Cy^NO,,  2  M  für  den  wahren  Aus- 

(1)  Law.  u.  Gerh.  C.  R  1860,  147. 
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cbmck  der  Zusammensetzung  der  Nitroprossidmetalle.    Die  Kitropmnid. 

*^  *  T«rbiiidnn- 

nachstehende  Zusammenstellung  der  von  P 1  a  7  f  a  i  r  erhal-      i^«"- 
tenen  Zahlen  mit  den  nach  seinen  und  nach  Gerhardt's 
Formeln   berechneten   zeigt   in  der  That    eine  Ueberein« 
Stimmung  zu  Gunsten  der  letzteren* 


Kry stall.  Saure,  gefanden 

Fe,  Cy,  N0„  H,+2H0(Gerli.) 
Fe,  Cy,,  (N0)„  H.  +  6H0  (Playf.) 

Ammoniamsalz,  gefunden 
Fe,  Cy,  N0„  2NH^  (Gcrh.) 
Fe.Cy,  ,(N0)„  ÄNH^,  2H0  (Plsyf.) 

Kalium  salz,  gefanden 
Fe,  Cy,  N0„  2  K    (Gerh.) 
Fe,  Cyj,(N0)„5K,  8H0(Playf.) 

Natrium  salz,  gefunden 

Fe,  Cy,  N0„  2  Na  +  4  HO  (Gerh.) 
Fe,  Cy , ,  (N0)„  öNa+lOHO  (Playf.) 

Baryumsalz,  gefanden 

Fe,  Cy,  N0„  2Ba  +4  HO  (GerhO 
Fe,  Cy,  NO,  2Ba  +  6  HO  (Playf.) 
Fe,  Cy , ,  (N0)„  6  Ba+15H0  (Playf.) 

Bil  ber8alz,*geiiinden 
Fe,  Cy,  NO, ,  2  Ag        (Gerh.) 
Fe,Cy„(NO)„6Ag  +  2HO(Playf.) 

Wenn  die  von  Gerhardt  vorgeschlagene  Formel  sich 
als  die  richtige  ausweist,  dann  müssen  die  von  Play  fair, 
aufter  Blausäure,  beobachteten  anderen  flüchtigen  Zer- 
setzungsproducte  (Cyan,  Cyansäure,  Kohlensäure  und  Stick- 
gas) durch  secundäre  Einwirkung  der  Salpetersäure  gebildet 
worden  sein« 

Quadrat  hat  seine,  schon  im  Jahresber.  für  1847  u.  1848  putincyM. 

m«ta]l«. 

S.  482  erwähnten,  Untersuchungen  über  Platincyanverbin- 
dungen  fortgesetzt  (1).  Die  beschriebenen,  nach  der  Formel 


Koh- 
lenst. 

Stickst 

Was- 
serst. 

Eisen. 

bas. 
Metall 

24,7bi8 

86,7 

I,7bi8  23,7  bis 

_ 

24,9 

1,8 

28,9 

25,4 

36,6 

1,6 

23,7 

— 

24,9 

86,8 

1,9 

24,2 

— 

22,6 

45,9 

8,2 

22,1 

— 

23,8 

44,4 

3,1 

22,2 

— 

28,0 

44,7 

8,5 

22,8 

— 

19,6 

— . 

0,7 

19,06 

26,4 

20,4 

— 

— 

19,0 

26,6 

19,4 

— 

0,4 

18,9 

26,8 

I9,5bis 

27,8  bis 

l,8bi8 

19,3  bis 

I5,2bi8 

20,4 

28,8 

1,6 

19,9 

16,3 

20,1 

28,1 

1,3 

18,8 

15,4 

19,9 

29,0 

1,3 

19,8 

16,0 

14,9bi8 

1,2  bis 

14,0  bis 

34,4bis 

15,1 

1,5 

14,1 

34,8 

15,4 

— 

1,1 

14,4 

85,0 

15,0 

— 

1,5 

14,0 

84,3 

14,4 

— 

1,6 

14,0 

34,4 

13,8 

19,3 

0,26 

18,0 

60,1 

13,8 

19,4 

— 

12,9 

50,0 

18,4 

19,5 

0,2 

13,0 

50,1 

(1)  Ann.  Ch.  Pbann.  LXX,  300;  Wien.  Acad.  Ber.  1849,  Jnni  nnd 
Juli,  10;  Pluurm.  Centr.  1849,  667. 
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'mJüuT'  ^*«^«^yii  a^samniöngeseteten  PlatmcyanmekUe  existirdA 
nach  ihm  wirklich;  er  hält  es  atdaerdem  fiir  wahrdcheiti^ 
lieh  9  dafs  noch  mehrere  andere  Reihen  von  Platincj^'aa- 
verbindnngen  bestehen.  —  Das  /%t£»i<3^»iAiifiK77iy  Pt^K^Cy^  ^^ 
krjstallisirt  bei  Anwendang  von  überschtissigem  Cyankalium 
leicht  heraus,  durch  mehrmaliges  Umkrystallisiren  erhält  man 
es  rein;  kocht  man  es  aber  längere  Zeit  mit  Wasser,  so 
steigt  in  den  durch  öfteres  Umkrystallisiren  erhaltenen  Ver- 
bindungen der  Platingehalt  von  49,05  pO.  auf  5 1,65  pC,  welch 
letzterer  der  Formel  PtKCy^  entspricht  Quadrat  erwähnt^ 
dafs  seine  frühere  Angabe,  wonach  die  aus  Platincyankupfeif 
mittelst  Schwefelwasserstoff  bereitete  PlatincyanwasserstoiT- 
säure  sowie  die  damit  gewonnenen  Salze  eine  Schwefel- 
cyanverbindung  enthalten,  sich  nicht  auf  die  von  ihm 
zuerst  beschriebenen  Salze  beziehen  könne,  da  dieselben 
schwefelfrei  seien. 

Quadrat  beschreibt  vorerst  noch  einige  Salze  der 
einfachen  Platmcyanreihe,  die  alle  aus  dem  PlatmcycaAujfferf 
PtCuCy^,  erhalten  wurden;  letzteres  weicht  von  der  Ver- 
bindimg Pt5Cu0Cyii  nur  m  der  Zusammensetzung  ah;  e^ 
bildet  zwei  krystallisirbare,  blaue  Verbindungen  mit  Ammo« 
niak.  -—li^^PkElmyamuürmn  (bei  280^  getrocknet  PtNaOy^) 
—  durch  Kochen  von  Platmcyankupfer  mit  überschü«sigem 
kohlensaurem  Natron  erhalten  —  bildet  grofse,  farblose, 
monoklinometrische  Erystalle  und  löst  sich  in  Wassoi^  und 
in  Alkohol;  mit  salpetersaorem  Quecksilberoxydul  erzeuj^ 
es  öfter  einen  hochroüien  Niederschlag.  —  Das  Flatincyan-' 
ealdum  entstdbt  durch  Kochen  der  Kupferverbindung  mit 
Aetzkalk;  es  krystallisirt  in  dünnen  monoklinometrischen 
Nadeln,  die  denselben  Trichroismus  wie  das  folgende  Salz 
zeigen.  Bei  180<^  verlor  es  20,38  pC.  Wasser;  es  ist  dann 
=  PtCaCy,.  Mit  Chlor  calcium  geht  es  eine  krystallisirbare 
Verbindung  ein.  —  Das  Flatmci/anbaryum  schiefst  in  sechs- 
seitigen monoklinometrischen  Prismen  mit  Endfläche  an;  es 
ist  tief  citrongelb,  auf  den  Prismaflächen  zeigen  die  Krystalle 
violettblaues  Schillern,   in  der  Axenrichtung  lichtes  Gelb* 
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griiii.  £a  enthielt  l&jSpC.  Wasaer;  bei  180<>  getrocknet  ist  ea  ^^j^"" 
PtBaCy,.  ^  Das  I^laimcyanmagnesmm  (bei  280<*  getrocknet 
l?iMgpy^)  hat  dieselbe  Form  wie  das  Salz  Ft^MgeCyn. 
£a  schiefst  aus  concentrirter  alkoholischer  Lösung  farblos 
an;  beim  Verdunsten  des  Alkohols  werden  die  Krystalle 
snerst  schwefelgelb,  dann  fleischroth;  aus  heifs  gesättigter 
wSssriger  Lösung  setzen  sich  blutrothe  Krystalle  ab.  — 
Mit  Anunoniak  färbt  sich  Platincyanwasserstoif  zuerst  gelb, 
dann  mit  überschüssigem  Ammoniak  weifs;  die  weifse  Ver- 
bindung wird  an  der  Luft,  unter  Anunoniakrerlust,  wieder 
gelb*  Ein  ahnliches  Verhalten  zeigen  die  prismatischen 
Krjstalle,  die  man  durch  Verdampfen  von  Platincyankalium 
mit  schwefelsaurem  Ammoniak  und  Ausziehen  der  trockenen 
Masse  mit  Alkohol  erhält.  —  Andererseits  hat  Ger- 
hardt (1)  das  nach  der  Methode  von  Quadrat  dargestellte 
PlaUncyankalium  nochmals  der  Analyse  unterworfen;  er  fand 
dafür,  wie  Laurent  (2),  die  Formel  KCy,  PtCy  +  3H0. 


nnd  dahin 
Aepftflilure. 


■finre. 


Nach  H.  Schulze  (3)  soll  sich  bei  dem  Krystallisiren  sKnren 
einer  Afischung  der  Lösungen  von  schwefeis.  Knpferoxyd  ««köng 
und  Spfels.  Ammoniak  zuerst  ein  etwaiger  Ueberschufs 
ersteren  Salzes  und  dann  ein  Doppelsalz  von  äpfels.  Ku- 
pferoxyd und  schwefeis.  Ammoniak  in  schönen  grasgrünen, 
spicfsigen,  an  der  Luft  sich  nicht  verändernden  Krystallen 
ausscheiden. 

Piria  (4)  hatte  gezeigt,  dafs  das  Asparagin,  welches  B«rn.t«in 
kxystalKsirt  die  Elemente  von  Aepfelsäure  und  Ammoniak 
enthalt,    bei    der   Gährung  Bemsteinsäure  liefert     Des- 
saignes    (5)   hat  nun    gefunden,    dafs    äpfels.    Kalk,    in 
einem  offiien  Geföfse  mit   Wasser  an  der   Luft  während 

(1)  Lwir.  n.  Gerh.  C.  R  1850, 146.  —  (2)  Vergl.  Jahreeber,  für  1847 
n.  184«,  434.  —  (8)  Arch.  Kwnn.  ß]  LVU,  273.  —  (4)  VergL  Jahresber.  f. 
1847  u.  1848,  816.  —  (5)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXV,  258;  Compt.  rend. 
XXVni,  16;  Instit.  1849,  1;  J.  phann.[3]  XV,  264;  Ann.  Ch.  Pharm. LXX, 
102;  J. pr.  Chem;  XliVI,  880;  Pharm.  Centr,  184/9,  186.  Da«.Asparagin 
fi&ad  Dessaignes  in  den  jangenSchdrslingen  jeder  Art  ron Legnminoseo. 
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^lü^^'  i^^i*^^^!'  Monate  sich  selbst  überiassen,  allmal^  eine 
schleimige  Substanz,  Krystalle  von  gewässertem  kohlens. 
Kalk  und  feine  Prismen  von  Bernsteinsäure  bildet.  —  Lie- 
big (I)  fand  bei  der  Untersuchung  dieser  Zersetzung  der 
Aepfelsäure  Folgendes.  Ein  Gemenge  ans  1  äpfels.  Kalk, 
5  bis  6  Wasser  und  dem  10.  Theil  von  dem  Volumen  des 
Wassers  an  Bierhefe  zeigt  an  einem  warmen  Ort  bald  leb- 
hafte  Entwicklung  von  reiner  Kohlensäure;  der  aufge- 
schlämmte  äpfels.  Kalk  wird  nach  einigen  Tagen  kömiger, 
die  Kömer  werden  immer  gröfser  und  bestehen  aus  einer 
Verbindung  von  berasteins.  und  kolilens.  Kalk;  die  über- 
stehende Flüssigkeit  enthält  essigs.  Kalk.  Die  Zersetzung 
wird  auch  durch  faulendes  Fibrin  oder  faulenden  Käse,  an 
der  Stelle  von  Hefe,  rasch  eingeleitet;  bei  Anwendung  des 
letztem  entwickelt  sich  zuletzt  auch  Wassersto%as.  3  Pfund 
roher  äpfels.  Kalk,  wie  er  nach  Liebig's  Methode  (2) 
aus  dem  Vogelbeersaft  erhalten  wird,  mit  10  Pfund  Wasser 
von  40<*  zu  einem  Teig  gemacht,  und  mit  4  Unzen  faulen 
Käses,  die  mit  Wasser  zerrieben  waren,  versetzt,  kommen 
bei  30  bis  40<^  bald  in  Gährung,  die  in  einigen  Tagen 
beendet  ist  Die  gebildete  Verbindung  von  bemsteins.  und 
kohlens.  Kalk  wird  mit  verdünnter  Schwefelsäure  versetzt, 
bis  kein  Aufbrausen  mehr  stattfindet,  dann  noch  eine  der 
hierzu  verbrauchten  gleiche  Menge  verdünnter  Schwefel- 
säure zugesetzt,  die  AGschung  zum  Sieden  erhitzt  bis  die 
körnige  Beschaffenheit  des  festen  Salzes  verschwunden  ist, 
und  durch  einen  leinenen  Spitzbeutel  filtrirt  Die  Flüssig« 
keit  enthält  sauren  bemsteins.  Kalk  und  Bernsteinsäure ;  sie 
wird  bis  zur  Bildung  einer  Krystallhaut  abgedampft,  con- 
centrirte  Schwefelsäure  zugesetzt  bis  sich  kein  schwefeis« 
Kalk  mehr  niederschlägt;  die  mit  Wasser  verdünnte  und 
abfiltrirte  Flüssigkeit  wird  zur  Krystallisation  gebracht, 
und  die  erhaltene  Bemsteinsäure  durch  Umkrjstallisiren  und 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXX,  104;   Phann.  Centr.  1649,  570.  — > 
(2)  Ann.  Ch.  Phann.  XXXYIU,  259. 
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Behandeln  mit  etwas  Blntkohle  £rereinigt.  Aus  3  Pfund  B«Mt«i«. 
äpfels.  Kalk  erhielt  Liebig  15  bis  16  Unzen  blendend- 
weifae  Bernsteiusäure.  —  Später  (1)  fand  Liebig  noch, 
dafs  um  so  mehr  Bemsteinsaure  erhalten  wird,  um  je 
langsamer  und  ruhiger  die  Gährung  vor  sich  geht;  bei 
Entwicklung  von  Wasserstoffgas  findet  eine  andre  Gährung 
statt,  bei  welcher  keine  Bemsteinsaure  gebildet  oder  die^ 
gebildete  zerstört  wird.  Ein  Viertel  Schoppen  (125  Cubik- 
centim.)  Bierhefe  auf  1  Pfund  trocknen  äpfels.  Kalk  und 
6  Pfund  Wasser  ist  ein  gutes  Verhältnifs  zur  Darstellung 
der  BernsteinsSure*  Als  19  Pfund  äpfels«  Kalk  mit  doppelt 
so  viel  Käse  als  sonst  der  Gährung  überlassen  wurden, 
stellte  sich  diese  den  7.  Tag  mit  grofser  Heftigkeit  ein; 
nahe  die  Hälfie  des  sicir  entwickelnden  Gases  bestand  aus 
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Wasserstoff;  es  wurde  nicht  über  1  Pfund  Bemsteinsaure 
erhalten;  an  der  Stelle  von  Essigsäure  fanden  sich  in  der 
Mutterlauge  24  bis  30  Unzen  (mit  Essigsäure  verunreinigte) 
Buttersäure;  durch  Destillation  der  Mutterlauge,  welche 
die  Kalksalze  enthielt,  wurde  ein  ölig-ätherartiges,  farbloses, 
nach  Borsdorferäpfeln  riechendes,  in  Wasser  lösliches  und 
durch  Chlorcaicium  oder  kohlens.  Kali  daraus  abscheidbares 
Fermentoleum  erhalten  (2).  Die  hier  vorkommenden  Zer- 
setzungen erklären  sich  nach  Liebig  durch  die  Formeln  : 

6  C^  H,  0.     +    8H0  =  4C4H,  O4    +    C^  H,  O,    +    4  CO, 

AepitUlwr«  Batteninra 

4  C.  H,  O4     +    4  HO   =     C,  H,  O4     +    8  00,  +    4  H 

BvffMtalaalim  BatttnloM 

5  C4  H,  0^  =  C,  H,  O4     +    4  CO,  +    H 

Nach  Vorwerk  (3)  ist  in  der  schwarzen  kohleartigen 
Masse,  die  bei  der  Aetherbereitung  sich  bildet,  Bernstein- 
saure  enthalten,  welche  durch  gleiche  Behandlungsweise, 
wie  die  des  Bernsteins  behufs  der  Säurebereitung  ist,  dar- 
aus dargestellt  werden  könne  (?)• 

(1)  Ann.  Ch.Phann.LXX,  868;  Pluurm.  Centr.  1849,  742.—  (2)  Die 
Bfldiing  dieses  Fermentoleum  haben  nachher  auch  Rnmp  und  Betschy 
beobachtet  (Report.  Pharm.  [3]  IT,  82).  —  (8)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XIX,  265. 
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Wittstein  (1)  empfiehlt,  bei  der  Darstellting  von 
kohlens.  Eali  ans  Weinstein  einen  Theil  der  SSnre  des 
letztem  in  der  Art  zn  gewinnen ,  dafs  man  30  Th.  gepnl- 
yerten  Weinstein  mit  6  Th.  Kalkhydrat  und  90  Wasser 
einige  Tage  bei  gelinder  Warme  digerirt,  den  gebildeten 
weins.  Kalk  durch  Schwefelsäure  zersetzt,  und  die  von 
'dem  weins.  Kalk  abfiltrirte  Flüssigkeit,  welche  nur  Spuren 
von  Kalk  enthalt,  auf  neutrales  weins.  Kali  oder  kohlens. 
KaH  benützt. 

Wackenroder  (2)  hat  Untersuchungen  über  die  Zu- 
sammensetzung des  Boraxweinsteins  mitgetheilt.  Die  concen- 
trirte  Losnng  des  aus  I  Th.  Borax  und  3  gereinigten  (aber  doch 
kalkhaltigen)  Weinsteins  zusammengesetzten  setzt  allmälig  ein 
fein-krystallinisches  Pulver  ab,  in  welchem  19,2  pC.  Kali, 
4,3  Kalk,  1,0  Natron,  61,3  wasserErei  gedachte  Weinsäure, 
2,0  Borsäure  und  12,2  Wasser  gefunden  wurden.  In  dem 
nach  obigem  Verhältnifs  bereiteten  Boraxweinstein  ist  | 
des  Weinsteins  im  Ueberschufs  vorhanden  und  dem  eigent- 
lichen Doppelsalz  nur  beigemengt,  und  scheidet  sich  aus  der 
Losung  desselben  alhnälig  ab.  Behufs  der  zweckihäfsigsten 
Darstellung  des  Boraxweinsteins  empfiehlt  Wackenroder, 
24  Th.  (2  At.)  krystallisu^en  Borax  mit  59  Th.  (5  At.) 
trocknen,  mit  Salzsäure  möglichst  gereinigten  Weinstein- 
pulvers in  180  Th.  Wasser  bei  gelinder  Wärme  zu  lösen, 
zu  filtriren  und  abzudampfen;  bei  50  bis  130<^  getrocknet, 
bis  das  Gewicht  nicht  mehr  abnimmt,  hSIt  sich  dieses  PriU 
parat  nachher  ohne  Veränderung  (auch  der  aus  1  Tli. 
Borax  auf  3  Th.  Weinstein  dargestellte  Boraxweinstein  ist 
nur  dann  veränderlich  oder  zerfliefslich,  wenn  er  unvoll- 
kommen getrocknet  wurde).  Bei  dem  vollständigen  Trocknen 
geht  so  viel  Wasser  fort,  dafs  4  At.  Weinsäure  als  zu 
CgHjOg  umgebildet  anzusehen  wären. 

Hinsichtlich  der  Entstehung  der  Traubensäure  hat  Kest- 
ner,  der  Entdecker  derselben,  Folgendes  mitgetheilt  (3). 

(t)  Eepcrt  Pharm.  [3]  n,  318.   —  (2)  Arch.  PhÄm.  [2]  LVDl,  4; 
Phftrm.  Centr.  1849,  566.  —  (3)  Compt  read.  XXEX,  526. 
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Die  TranbensZnre  mirde  in  Thann  etwa  von  182Ö  bis  1824  Trtnbe«. 
erhalten;  damals  sättigte  man  den  Weinstein  mit  kohlens. 
Kalk  nnd  voUendete  die  Zersetzung  durch  Chlorcalciam, 
hersetzte  den  weins.  Ejilk  mit  stark  überschüssiger  Schwe- 
felsäure ,  dampfte  die  Losung  von  Weinsäure  über  freiem 
Feuer  ab  und  bleichte  sie  durch  Chlor.  S|>äter  verlegte  man 
den  Weinstein  durch  Aetzkalk,  zersetzte  mit  nur  Wenig  über- 
schüssiger Schwefelsäure,  und  wandte  nicht  mehr  Chlor 
zum  Bleichen  der  L3sung  ah;  nun  erhielt  man  nie  mehr 
Traubensäure.  —  Pelouze  (1)  theilte  eine  Erfahrung  von 
White  mit,  wonach  (m  Glasgow?)  um  1829  bei  der  fabrik- 
mSfngen  Bereitung  von  Weiilsäure  andre  Krystalle  erhalten 
wurden,  die  wohl  TraubensSure  waren;  der  angewandte 
Weinstein  stammte  aus  Neapel,  Sicilien  und  Oporto. 
Kestner  erinnerte  sich  nun,  dafs  er  1822  bis  1824  auch 
Weinstein  aus  Italien  verarbeitet  habe. 

Pasieur  (2)  hat  seine  Untersuchungen  über  die  Tran- 
bensäüre,  von  welchen  einiges  bereits  früher  bekannt  und 
im  Jahresbericht  für  1847  und  1848  (S.  i2)  besprochen 
worden  war,  jetzt  vollständig  mitgetheilt  —  Die  Trauben- 
säure  besteht  hiernach  aus  zwei  Säuren,  welche  er  nach 
ihrer  Einwirkung  auf  die  Polarisationsebene  als  acide  dextro» 
raehmque  (welche  mit  Weinsäure  identisch  ist)  und  üdde 
Uvorach/dque  unterscheidet;  wir  woUen  diese  Bezeichnungen 
durch  rechtsdrehende  und  linksdrehende  Traubensäure 
wiedergeben,  die  Verbindung  äüs  beiden  aber  wie  bisher 
als  Traubensäure  schlechtweg  bezeichnen.  Bei  Verbindung 
der  Traubensäure  mit  den  meisten  Basen  erhält  man  krj- 
stallisurte  Salze,  von  welchen  jeder  ]8[rystall  Traubensäure 
enthält;   nur  bei   der  Darstellung  von  traubens.  Natron- 

(1)  Compt  rend.  XXIX,  557.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [S]  XXym,  56 ; 
im  Ansz.  Compt  rend.  XXVIII,  477;  XXTX,  297;  In8tit.l849,  124.298. 
DamAB,  Regnanlt,  Baiard  nnd  Biot's  Bericht  Compt.  rend.  XXIX, 
438;  Instit  1849,  837.  Biot's  optische  Versuche,  welche  Pasteur's 
Angaben  bestätigen,  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXVÜI,  99.  Yergl.  anch  S.  127 
dieses  Jahresherichts. 
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^7^^   Ammoniak  nnd  traubens.  Natron-Kali  geht  eine  Spaltung  der 
Traubensänre  vor  sich,  so  dafs  rechtsdrehend-tranbens.  Salz 
von  linksdrehend-tratibensanrem  gesondert  krystalliairt.  —  Bei 
langsamer  Krjstallisation  einer  Lösung  von  tranbens.  Natron- 
Ammoniak  bilden  sich  zweierlei  Arten  von  Eiystallen,  die 
sich  in  ihrer  Form  wie  Bild  nnd  Spiegelbild  oder  wie  rechts 
und  links  unterscheiden.    Der  Unterschied  zwischen  ihnen 
wird  deutlich,  wenn  man  sich  ein  rhombisches  Prisma  mit 
gerader  Endfläche  denkt,  welches  mit  einer  schärferen  Pria- 
makante  dem  Beobachter  zugewendet  sei;  sind  an  ihm  durch 
hemiedrisch    auftretende    Flächen    die    Kanten    zwischen 
Prisma  und  gerader  Endfläche  oben  vom  rechts  und  oben 
links  hinten,  unten  vom  links  und  unten  hinten  rechts  abge- 
stumpft, so  wird  man  dieses  Prisma  nie  so  stellen  können, 
dafs  es  (immer  mit  einer  scharfen  Prismakante  dem  Beob- 
achter zugewendet)  eine  solche  Abstumpfungsfläche  oben 
vom  links  u.  s.  w.  zeige.    Ein  solches  Prisma  hingegen, 
welches   bei  derselben  Stellung    solche  hemiedrische  Ab- 
stumpftmgsflächen  oben  vom  links,  oben  hinten  rechts,  unten 
vorn  rechts  und  unten  hinten  links  trägt,  ist  das  Spiegel- 
bild der  vorhergehenden  Form.    Die  zweierlei  Krystalle, 
welche  sich  bei  der  Krjstallisation  des  traubens.  Natron- 
Ammoniaks  absetzen,  unterscheiden  sich  von  einander  nur 
dadurch,  dafs  kleine  Abstumpfnngsflächen  an  ihnen  hemie- 
drisch und  in  dieser  Art  verkehrt  vorkommen.  Die  Krystalle 
zeigen  Combinationen  rhombbcher  Prismen,   an  welchen 
anfser  der  horizontalen  (geraden)  Endfläche  auch  die  beiden 
vertikalen  Endflächen  vorkommen;  stellt  man  diejenige  die* 
ser  vertikalen  Endflächen  nach  vorn,  deren  Combinations- 
kanten  zu  der  horizontalen  Endfläche  durch  je  zwei  kleine 
Flächen  ersetzt  sind,  so   enthalten  die  Krystalle,  welche 
vorn  oben  rechts  neben  diesen  kleinen  Flächen  eine  Ab- 
stumpfungsfläche   der   Combinationskante    zwischen   einer 
Prisma-  und  der  horizontalen  Endfläche  zeigen,  rechtsdre- 
hende Traubensäure,  diejenigen  hingegen,  welche  eine  solche 
Abstumpfnngsfläche  vom  oben  links  zeigen,  linksdrehende 
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Traubensäore.  Das  specifische  Gewicht  der  beiden  Arten  ^;;;^"" 
von  Krystallen  ist  gleich  (auch  gleich  dem  des  weins.  Na- 
tron-Ammoniaks), =  I9Ö76;  die  chemische  Zusammensetzung 
ist  gleich,  ebenso  die  Löslichkeit  (100  Grm«  Lösung  ent- 
halten bei  0^  21,2  Grm.  krystallisirtes  Doppelsalz) ;  gleich 
starke  Lösungen  von  ihnen  drehen  die  Pplarisationsebene 
um  gleich  viel,  nur  die  eine  nach  rechts,  die  andere  nach 
links.  —  Die  beiden  Arten  von  Krystallen  verhalten  sich  von 
der  TraubensSure  verschieden  :  eine  etwas  verdünnte  Auflö- 
sung der  Krystalle,  welche  linksdrehende  Traubensäure  ent- 
halten, bildet  auf  Zusatz  eines  Ealksalzes  kleine  glänzende 
deutliche  Krystalle  von  linksdrehend-traubens.  Kalk;  eine 
Lösung  solcher  Erjstalle,  welche  rechtsdrehende  Trauben- 
saure (Weinsäure)  enthalten,  verhält  sich  ähnlich;  ein'e  Lö- 
sung beider  Arten  von  Krystallen  bildet  aber  mit  Ealksalz 
einen  wesentlich  verschieden  aussehenden  Niederschlag  von 
traubens.  Kalk.  —  Trennt  man  beide  Arten  von  Krystallen 
durch  Aussuchen,  und  krystallisirt  eine  jede  für  sich  um, 
so  bfldet  jede  nur  Krystalle  mit  Einer  Art  jener  hemiedri- 
schen  Flächen.  Indem  man  die  Auflösung  einer  solchen 
Art  von  Krystallen  mittelst  eines  Bleioxyd-  oder  Barytsal- 
zes zersetzt  und  den  entstehenden  Niederschlag  mittelst 
Schwefelsäure  zerlegt,  erhält  man,  je  nach  der  Art  der 
angewandten  Krystalle,  rechtsdrehende  Traubensäure  (Wein- 
säure) oder  linksdrehende  Traubensäure.  Jede  dieser  Säu- 
ren kann  in  Krystallen  erhalten  werden;  diese  haben  gleiche 
Zusammensetzung  (C^H^O^,  HO),  gleiches  specifisches 
Gewicht  (1,75),  gleiche  Löslichkeit.  Die  Krystallform  und 
Spaltbarkeit  ist  bei  beiden  Säuren  dieselbe,  mit  dem  Unter- 
schied, dafs  an  dem  schiefen  rhombischen  Prisma  der  rechts- 
drehenden Traubensäure  (Weinsäure)  hemiedrische  Flächen 
an  der  Einen  Seite  auftreten,  welche  an  der  linksdrehenden 
Traubensäure  an  der  andern  Seite  sich  zeigen.  Beide  Säu- 
ren zeigen  Pyroelectricität,  und  zwar  tritt  bei  dem  Erkalten 
die  positive  Electricität  immer  an  der  Seite  des  Krystalls 
auf,   an    welcher   die    hemiedrischen    Flächen   vorhanden 
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Trüben-   giiid.  Bcide  Sänren  drehen  die  Polarisatioosebene  um  aleicb- 

•Koro« 

viel,  nur  in  entgegengesetzter  Richtung.  Die  Identität  der 
rechtsdrehenden  Traubensäure  mit  der  Weinsäure  wurde 
von  Pasteur  durch  genaue  Vergleichung  aller  Eigen- 
schaften aufser  Zweifel  gesetzt.  Die  rechtsdrehende  und 
die  linksdrehende  Traubensäure,  welche  beide  von  der 
eigentlichen  Traubensäure  verschieden  sind,  bilden  diese 
letztere  wieder,  wenn  man  concentrirte  Lösungen  jener  bei- 
den  Säuren  mischt;  es  tritt  sogleich  merkliche  Wärmeent- 
wickelnng  ein,  und  eine  reichliche  Ausscheidung  von  Kry- 
stallen  der  Traubensäure.  —  Pasteur  hat  noch  verschie- 
dene Salze  der  rechtsdrehenden  Traubensäure  sowohl  als 
der  linksdrehenden  untersucht  :  das  neutrale  Ammoniak- 
salz, das  neutrale  Ealksalz,  das  Antimono^d-Ealisalz,  das 
Antimonoxyd-Ammoniaksalz  imd  das  Eali-Natronsalz.  Bei 
allen  zeigt  sich  das  in  dem  Vorhergehenden  Hervorge- 
hobene :  Verschiedenheit  von  den  eigentlichen  traubens. 
Salzen,  Uebereinstimmung  der  entsprechenden  rechtsdre- 
hend-traubens.  und  linksdrehend-traubens.  Salze  in  Be- 
ziehung auf  äufsere  Form  mit  dem  einzigen  Unterschied 
der  entgegengesetzten  Lage  der  hemiedrisch  auftretenden 
Flächen,  gleich  starke  aber  entgegengesetzte  Drehung  der 
Polarisationsebene.  Der  linksdrehend-traubens.  Kalk  zeigt  nur 
holoedrische  Krjstallflächen,  und  ist  deshalb  nach  der  Form 
nicht  von  dem  rechtsdrehend-traubensauren  (weinsauren)  zu 
unterscheiden;  doch  ist  er  von  diesem  verschieden,  insofern 
er  mit  ihm  gemischt  eigentlich -traubens.  Kalk,  der  ein 
anderes  Verhalten  zeigt,  giebt. 
MfleiitHur«,  Die  Destillationsproducte  der  Milchsäure  und  des  milchs. 
Eupferoxjds  hat  E  ngelhar  dt  (1)  untersucht.  Wird  höchst 
concentrirte  Milchsäure  in  einer  Retorte  bei  130  bis  140^ 
erhalten,  so  destillirt  langsam  eine  saure,  wässrige,  etwas 
brenzlich  riechende  Flüssigkeit  über,  welche  verdünnte  Milch- 
säure ist;   geht  nichts  mehr  über  und  man  lälst  dann  er- 

(1)  Ann.  Ch.  Fhann.  LXX,  241;  Phann«  Centr.  1849,  661. 
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kalten,  so  bleibt  in  der  Retorte  die  von  Pelonze  (1)  be-  MUchixnn. 
schrtebene  wasserfreie  Milchsäure,  ^iiHioOj^,  znrück. 
Basoher  findet  die  Entwässerung  bei  180  bis  200<^  statt,  aber 
bei  dieser  höheren  Temperatur  destillirt  mehr  Milchsänre 
unverändert  über;  wie  denn  überhaupt  die  Milchsaure  bei 
Gegenwart  eines  festen  eckigen  Körpers,  z.  B.  eines  Platin- 
drahtes,  bei  200^  ohne  Zersetzung  destillirt  werden  kann* 
Die  wasserfreie  Milchsäure  verändert  sich  bei  240^  nicht; 
die  Zersetzung  be^nt  bei  250<^  und  ist  bei  360^  in  vollem 
Gange;  es  entwickelt  sich  Eohlenoxjdgas,  welchem,  wenn 
die  Temperatur  stets  bei  260<>  erhalten  wird,  nur  3  bis  4 
Volumprocente  Kohlensäure,  aber  kein  Kohlenwasserstoff, 
beigemengt  sind;  in  der  Retorte  bleibt  1  bis  2  pC.  einer 
leicht  verbrennlichen,  stark  glänzenden  Kohle  zurück;  in 
den  stark  abgekühlten  Vorlagen  verdichtet  sich  eine  gelb- 
liche, nach  einiger  Zeit  Krystalle  absetzende  Flüssigkeit, 
welche  Aldehyd,  Lactidi  Citraconsäure  und  gewöhnliche 
wasserhaltige  MQchsäure  enthält  (Lacton  und  Aceton,  welche 
Pelouze  unter  den  Pestillationsproducten  nannte,  konnten 
Bieht  aufgeftinden  werden).  Wird  die  überdestillirte  Flüs- 
sigkeit mit  W&sser  geschüttelt,  so  lösen  sich  Aldehyd  und 
wasserhaltige  Milchsäure,  und  ein  schweres  Oel  (Lactid, 
Citraconsäure  und  etwas  wasserhaltige  Milchsäure)  scheidet 
sich  ab,  welches  in  Berührung  mit  Wasser  allmälig  ver« 
schwindet.  Der  aus  der  überdestillirten  Flüssigkeit  sich 
abscheidende  Krystallbrei  wird  mit  kaltem  absolutem  Alkohol 
gewaschen  und  ausgeprefst,  das  so  erhaltene  reine  Lactid 
in  möglichst  wenig  absolutem  Alkohol  umkrystallisirt;  die 
Krystalle  desselben  scheinen  denen  des  Eisenvitriols  ähnlich 
zu  sein,  sie  zerfallen  bei  dem  Trocknen*  Das  Lactid  kann 
bei  I20<>  langsam  sublimirt  werden,  bei  höherer  Temperatur 
,  schmilzt  es,  und  bei  250®  giebt  es  dieselben  Zersetzungs- 
producte  wie  die  wasserfreie  Milchsäure.  Für  das  Lactid 
bestätigte  Engelhardt  die  Formel  C^H^O^;   die  Citra- 

(1)  f.  piutfnu  [S]  YU,  1 ;  Berzelias'  Jsbresb^r.  XXV,  767. 
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Mfiehaor«.  consaure  wies  er  nach  durch  Analyse  ihres  Barytsalzes. 
Er  erhielt,  indem  er  19,5  Grm.  wasserfireie  Milchsaare  durch 
achtstündige  Erhitzung  auf  260®  zersetzte,  12,2  pC.  Alde- 
hyd, 14,9  pC.  Lactid  und  1  pC.  Kohle;  bei  höherer  Tempe* 
ratur  wird  mehr  Aldehyd  und  weniger  Lactid  und  Milchsäure 
unter  den  Zersetzungsproducten  erhalten.  Das  Wesentliche 
der  Zersetzung  besteht  nach  ihm  darin,  dafs  1  At  Lactid 
(CeH^O  J  in  1  At  Aldehyd  und  2  At  Kohlenoxyd  (C^H^O, 
H"  ^s^s)  zerfallt.  —  Das  entwässerte  milchs.  Kupferoxyd 
giebt  bei  dem  Erhitzen  zuerst  (zwischen  200  und  210®) 
Kohlensäure,  Aldehyd  und  wenig  wasserhaltige  Milchsäure 
(wohl  durch  etwas  zurückgebliebenes  Krystallwasser) ,  und 
metallisches  Kupfer  und  wasserfireie  Milchsäure  bleiben  zu- 
rück, welche  letztere  bei  250  bis  260<^  weiter  zersetzt  wird. 
£•  empfiehlt  die  Darstellung  des  Aldehyds  aus  Milchsäure 
oder  einem  milchs.  Salz  mit  schwacher  Basis«  Die  Salze  mit 
starker  Basis,  wie  das  Kalksalz,  liefern  andre  Producte. 

Nach  Städeler  (1)  geht  bei  der  Destillation  von  iTh. 
milchs.  Eisenoxydul  mit  4  Th.  Braunstein  und  Kochsalz  und 
4  Th.  mit  der  doppelten  Gewichtsmenge  Wasser  verdünnter 
Schwefelsäure  hauptsächlich  Aldehyd  über;  bei  1  Th.  milchs. 
Eisenoxydul  auf  10  Th.  Braunstein  und  Kochsalz,  10  Th. 
Schwefelsäure  und  12  bb  14  Th.  Wasser  zuerst  Aldehyd, 
später  Chloral,  welchem  ein  durch  heifse  Schwefelsäure 
zerstörbarer  Körper  beigemischt  bt  (2). 

^*J*£lI!"  Gerhardt  und  Lies-Bodart  (3)  haben  die  Zersetzung 

des  camphers.  Kalks  bei  trockner  Destillation  untersucht. 
Es  ist  vortheilhaft,  das  Salz  nur  in  kleinen  Mengen  der 
DestiUation  zu  unterwerfen;  es  geht  ein  braunes  Oel  über, 
welches  durch  Rectification  gereinigt  wird,  immer  etwas 
gelblich  bleibt  und  an  der  Luft  sich  wieder  dunkler  förbt, 

(1)  Ann.  Ch.  Phann.  LXIX,  883;  im  Ansi.  Phann.  Centr.  1849, 805; 
Arch.  Phann.  [2]LVm,  194;  InstH.  1849,  150;  J.  phann.  [8]  XVI,  88. 
~  (2)  Die  milchs.  Salze  geben  bei  DestiUation  mit  Brannstein  u.  Schwefels&nre 
(anch  ohne  Kochsalz)  reichlich  Aldehyd.  — (8)Lanr.  n.  Gerh.  G.  B.  1849, 
886;  im  Ansz.  Compt.  rend.  XXIX,  506;  Ann.Ch.  Phann.  LXXII,  298. 
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leichter  als  Wasser  ist,  naeh  Pfeffermünze  riecht,  und  den  c»i»pher- 
Constanten  Siedepunkt  208®  hat;  es  wurde  als  Phoran  be- 
zeichnet« Aufser  ihm  geht  bei  der  trocknen  Destfllation 
nur  noch  ein  theerartiger  Körper  über,  und  dieser  scheint 
sich  secundär,  durch  Zersetzung  des  Phorons  in  der  Hitze, 
zu  bilden.  Die  Zusammensetzung  das  Phorons  ist  C^H^O 
oder  G ,  «Hi  «O,;  seine  Dampfdichte  wurde  =  4,98  gefunden, 
siti  berechnet  sich  für  CjgHj^O,  unter  Voraussetzung 
einer  Condensation  auf  4  Volume  zu  4,8;  seine  Bildung 
ist  somit  der  der  Acetone  der  Säuren  CJl^O^  analog. 
In  Schwefelsäure  ist  das  Phoron  mit  blutrother  Farbe  lös- 
lich, und  wird  durch  Wasser  aus  dieser  Lösung  gröfsten- 
theils  ausgeschieden;  Salpetersäure  wirkt  heftig  darauf  ein, 
unter  Bildung  einer  harzartigen  Substanz.  Ein  Gemisch 
von  Kali  und  Kalk  erwärmt  sich  bei  dem  Mischen  mit 
Phoron,  und  das  Gemisch  kann  20  bis  30®  über  den  Siede- 
punkt des  Phorons  erhitzt  werden,  ohne  dafs  dieses  über- 
destillirt;  bei  240^  geht  aus  dem  Gemisch  ein  farbloses  und 
dem  Anscheine  nach  von  Phoron  verschiedenes  Oel  über, 
während  mit  dem  Kali-Kalk  nur  eine  harzartige  Substanz 
verbunden  bleibt  —  Wasserfreie  Phosphorsäure  wirkt  heftig 
auf  das  Phoron  ein,  und  es  bildet  sich  Cumol  (CjgH,,)- 

Nach  Einbrodt  (1)  entspricht  es  den  Resultaten  der Mekonsiiun. 
von  ihm  neu  berechneten  Analysen  Lieb  ig' s  besser,  das 
gelbe  mekons.  Silberozyd  als  3  AgO,  2  C^HO«  zu  betrach- 
ten;  die  Formel  des  weifsen  SUbersalzes  schreibt  er  mit 
Löwig  AgO,  C.HOe,  die  freie  Säure  0,  HO.  +  HO. 

Kremers  (2)  untersuchte  das  basisch-chinas.  Kupfer- c'i'i«^«»^- 
oxyd,  dargestellt  durch  Zersetzung  von  schwefeis.  Kupfer- 
oxyd mit  überschussigem  chinas.  Baryt,  Versetzen  der  Flüs- 
sigkeit mit  Barytwasser  solange  sich  der  entstehende  Nieder- 
schlag noch  löste,  und  Krystallisirenlassen  in  mäfsiger  Wärme. 


(1)  Aas  Ball,  der  natarforsch.  G^seUsch.  in  Moskaa  XXI,  1848,  in 
J.  pr.  Chem.  XLYI»  284;  Pharm.  Centr.  1849,  887.  —  (2)  Ann.  Ch, 
Pharm.  LXXII,  92;  Pharm.  Centr.  1850,  187. 
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Er  fand  die  Zasammensetzung  der  über  Schwefelsäure  ge« 
trockneten  Krystalle  2  CuO,   Cj^HioOi^^ +4  HO,   im4 
dafs  4  HO  bei  120<»  entweichen. 
cuaoB.  Im  vorigen  Jahresberichte,  S.  522,  wurde  angeführt, 

dafs  für  das  Chinon  die  von  Woskresensky  zuerst  be- 
stimmte Zusanmiensetzmig  C3HO  als  die  richtige  erkannt 
wurde.  Neuere  Untersuchungen,  über  welche  hier  zu  be- 
richten ist,  haben  dargethan,  dafs  das  Aequivalenfgewicht 
desChinons  am  richtigsten  durch  Cj2^4^4  auszudrücken  bt 
Wähler  (I)  hat  die  Untersuchung  der  Schwefel  Ver- 
bindungen des  Chinons  wieder  aufgenommen,  welche  er 
schon  früher  (2)  beschrieben  hatte.  —  Das  brcame  Süffo- 
hfdracMnony  welches  durch  Einleiten  von  Schwefelwasserstoff 
in  eine  Lösung  von  Chinon  (so  dafs  von  letzterem  noch 
etwas  unverändert  bleibt)  entsteht,  hat  die  Zusammense- 
tzung Cj^Hj^O^S,;  es  zeigte  sich,  dafs  seine  Bildung  von 
der  gleichzeitigen  von  grünem  Hydrochinon  begleitet  und 
bedingt  ist,  welche  Beimengung  die  Verbindung  nicht  voll- 
konmien  rein  erhalten  liefs.  2  Aeq.  Chinon  und  2  Aeq* 
Schwefelwasserstoff  geben  1  Aeq.  braunes  Sulfohydro- 
chinon  und  I  Aeq.  grünes  Hydrochinon  (C^^H^O^).  — 
Gelbei  SidfohydTfKhxrum^  Cj^H^O^S,  entsteht,  wenn  man  das 
vorhergehende  in  Wasser  suspendirt  der  weiteren  Einwir- 
kung von  Schwefelwasserstofi  aussetzt    Am  besten  erbalt 


(1)  Ann.  Ch.  Phann.  LXIX,  294;  im  Ansz.  Phann.  Gentr.  1849, 
289;  Arch.  Phann.  [2]  LYIII,  186;  Insdt.  1849,  148;  J.  phann.  [8]  Xin; 
35.  Noch  nach  d«m  Erscheinen  dieser  Abhandlung  hat  Laurent  (Lanr. 
und  Gerh.  C.  R.  1849,  190;  J.  pr.  Chem.XLVII,  158)  aus  den  froheren 
Angaben  Wohle  r's  und  aus  denen  W os kr esensky's  flu*  die  Verbindun- 
gen des  Chinons  (für  dessen  Zusammensetzung  er  Gi^H^O«  bestätigte) 
Formeln  abzuleiten  gesucht,  welche  seinen  und  Gerhard t's  Ansichten 
über  die  Zusammensetzung  der  chemischen  Verbindungen  entsprechen« 
Die  neuem  Untersuchungen  Wob  1er' s  lassen  es  als  unnöthig  erscheinen, 
einen  Auszug  aus  Lauren t's  Betrachtungen  zu  geben.  Für  das  braune 
Snlfohydrochinon  schlagt  dieser  z.  B.  die  Formel  C^^H^BaO,  ror,  flir 
das  gelbe  C|  jH^S^O,.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LI,  145 ;  Berzelius*  Jahresber. 
XXV,  827. 
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man  eß,  wenn  man  eine  alkoholische  Lösung  von  Chinon  in    ^^^^»"^ 
Alkohol  mit  Schwefelwasserstoff  sättigt^  wobei  sie  zuerst  dun- 
kelbraun, zuletzt  hellgelb  und  durch  abgeschiednen  Schwefel 
getrübt  wird;  es  entsteht  auch,  gleichfalls  unter  Abscheidung 
von  Schwefel,   wenn   die  alkoholische  Lösung  des  braunen 
Sulfobydrochinons   mit   Schwefelwasserstoff  gesättigt  wird. 
Dem  fiiiher  untersuchten  Präparat  war  Schwefel  beigemengt 
gewesen;  die  reine  Verbindung  erhält  man  als  eine  gelbliche 
krystallinische  Masse,  wenn  man  die  vom  Schwefel  abfiltrirte 
alkoholische  Lösung  im  leeren  Raum  verdunsten  läfst.    Sie 
schmilzt  schon  unter  100^  unter  theilweiser  Zersetzung.  Ihre 
alkoholische  Lösung  giebt  mit  essigs.  Bleioxjd  einen  weifsen 
Niederschlag,   mit  Chinonlösung  braunes  Sulfohjdrochinon 
unter   gleichzeitiger  Bildung   von    grünem    und  farblosem 
Hydrochiaon.     Bei   der   Bildung    des    gelben  Sulfohydro- 
chinons   verbinden  sich  1  Aeq.   des  braunen  mit   1  Aeq. 
Schwefelwasserstoff,  unter  Abscheidung  von  2  Aeq.  Schwe- 
fel;   2  Aeq.    gelbes  Sulfohjdrochinon   und   1  Aeq.  Chinon 
geben  1  Aeq.  braunes  Sulfohjdrochinon,    1  Aeq.  farbloses 
und  1  Aeq.  grünes  Hjdrochinon.  —  Die  früher  als  Odor- 
suffbcfdnone   beschriebenen,    durch  Einwirkung  von  Chlor 
auf  die    vorhergehenden    entstehenden    Körper   sind  sehr 
wahrscheinlich  nur  Gemenge.   —  Das  farblose  Hjdrochi- 
non, C^jHjO^,  verbindet  sich  mit  Schwefelwasserstoff  in 
zwei   Proportionen.    Rhomboedrisches  Hydrochmon-'Suffhydratj 
3  CjjHeO^  +  2  HS,  scheidet  sich  in  kleinen  glänzenden 
|![rjstallen  aus,  wenn  Schwefelwasserstoff  in  eine  kalte  ge- 
sättigte Lösung  von  farblosem  Hjdrochinon   geleitet  wird; 
wird    die   Flüssigkeit  unter  fortwährendem   Einleiten  von 
Gas  erwärmt,   so  lösen  sich  die  Krjstalle  wieder  auf,  und 
bei  langsamem  Erkalten   scheidet   sich  die  Verbindung  in 
gröfseren  Krjstallen,   farblosen  Bhomboedern,  ab,  welche 
rasch    zwischen  Papier  geprefst  und  im  luftleeren  Raum 
getrocknet  werden  müssen,    dann  geruchlos  und  trocken 
unveränderlich  sind,  mit  Wasser  benetzt  aber,  namentlich 
rasch  bei  dem  Sieden  der  Auflösung,  in  Schwefelwasser- 
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cunoiu  sioffgas  und  farbloses  Hjdrochioon  sich  zerlegen  (ebenso 
verhalten  sie  sich  mit  Alkohol  und  bei  dem  Schmelzen  für 
sich).  Prismatisches  Hydrochmon-Sul^kydraty  2  C^HfO^  -|- 
HS,  entsteht,  wenn  in  eine  gesättigte,  ungefähr  40®  warme 
Lösung  von  £Eu:blosem  Hjdrochinon  Schwefelwasserstoff  ge- 
leitet wird;  es  bildet  sehr  lange,  farblose  Prismen.  Wahr- 
scheinlich existirt  auch  die  Verbindung  CjjHjO^  +  HS.  — 
Eine  Verbindung  von  Hydrochmon  nut  essigs.  Bkiaxyd,  2  (PbO, 
C^HjOj)  +  C^jH^O^  +  3  HO  oder  vielleicht  richtiger  zu 
betrachten  als  (PbO,C^H30,  +  Ci,HeOJ-f  (PbO,C^H,0, 
-\-  3  HO),  wurde  zufalhg  beobachtet  bei  der  Analyse  des 
Hydrochinon-Sulfhydrats  mit  einer  Lösung  von  essigs.  Blei- 
oxyd, wobei  sie  sogleich  auszukrystallisiren  anfing.  Man 
erhält  sie  unmittelbar,  wenn  man  farbloses  Hydrochinon  in 
einer  mäfsig  concentrirten  und  erwärmten  Lösung  von 
essigs.  Bleioxyd  löst,  bei  deren  Erkalten  sie  auskrystallisirt 
Sie  bildet  schiefe  rhombische  Prismen,  die  in  kaltem  Wasser 
schwer  löslich,  in  heifsem  Wasser  ohne  Zersetzung  leicht 
löslich  sind,  durch  kalten  Alkohol  fast  gar  nicht  gelöst, 
von  heifsem  aber  (wie  auch  von  Aether)  zersetzt  zu  werden 
scheinen;  bei  100®  werden  die  Sjry stalle  unter  Wasaerver- 
lust  milchweifs,  über  180®  erhitzt  schmelzen  sie  und  werden 
sie  zersetzt.  Bei  dem  Mischen  einer  concentrirten  Lösung 
dieser  Verbindung  mit  einer  Lösung  von  Chinon  scheidet 
sich  reines  grünes  Hydrochinon  aus. 

Stade  1er  (1)  hat  Untersuchungen  über  die  chlorhal- 
tigen Zersetzungsproducte  der  Chinasäure  mitgetheilt  Wird 
diese  Säure  mit  einem  Chlorentwicklungsgemisch  der  De- 
stillation unterworfen ,  so  erhält  man  eine  saure  Flüssigkeit 
und  ein  gelbes  krystallinisches  Sublimat.  Die  Flüssigkeit 
enthält  Ameisensäure  und  einen  öligen  Körper,  der  ein 
allgemeines  Zersetzungsproduct  organischer  Körper  durch 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIX,  800;  im  Ansz.  Phann.  Centr.  1849, 
291;  Arch.  Phann.  [2]  LVIII,  188;  Instit.  1849,  149;  J.  phann.  [3] 
XVI,  389. 
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Chlor  ist  und  von  Städeler  später  ausfuhrlicher  beschrie-  cbinon. 
ben  werden  wird.  Das  krystallinische  Sublimat  ist  ein  Ge- 
menge  von  vier  KörpernT  die  sich  als  Chinon  betrachten 
lassen^  in  welchem  I^  2, 3  oder  4  At^  Wasserstoff  durch  Chlor 
ersetzt  sind;  Städeler  bezeichnet  die  drei  ersten  als  Chlor« 
chinon  5  Bichlorchinon  (Dichlorchinon)  und  Trichlorchinon, 
der  letzte  ist  das  von  Erdmann  entdeckte  Chloranil. 
Alle  diese  Verbindungen  können,  wie  das  Chinon,  Wasser« 
Stoff  aufnehmen,  und  damit  den  Hydrochinonen  analoge 
Verbindungen  bilden.  —  Die  gröfste  Ausbeute  an  festen 
Producten  scheint  bei  Anwendung  von  1  Thl.  chinas.  Salz 
(Eupferoxyd)  mit  4  Thln.  eines  Gemenges  von  2  Braun« 
stein  auf  3  Kochsalz  und  mit  4  Thln.  Schwefelsäure,  die 
mit  dem  dreifachen  Volum  Wasser  verdünnt  ist,  erhalten 
zu  werden;  es  ist  m'cht  gut,  mehr  als  20  bis  25  Grm.  chinas. 
Salz  auf  einmal  anzuwenden.  Unter  Aufblähen  des  Ge- 
misches  entweicht  Kohlensäure  und  anfangs  auch  etwas  Chlor; 
man  läfst  rasch  fortsieden,  und  leitet  die  Dämpfe  durch 
ein  langes  soweit  abgekühltes  Glasrohr,  dafs  die  in  der 
Vorlage  sich  sammelnden  Producte  nicht  heifs  werden. 
Das  schwerer  flüchtige  Chloranil  kann  bei  mäfsiger  Abküh- 
lung des  oberen  Endes  des  Leitungsrohrs  leicht  hier  fast 
vollständig  condensirt  und  von  den  übrigen  festen  Produc- 
ten getrennt  werden;  diese  werden  auf  einem  Filter  gesam- 
melt, mit  kaltem  Wasser  gewaschen  und  getrocknet,  die 
getrocknete  und  zerriebene  Masse  wiederholt  mit  kleinen 
Quantitäten  kalten  Alkohols  digerirt,  so  lange  dieser  noch 
intensiv  gefärbt  wird;  der  Alkohol  läfst  Dichlorchinon  mit 
kleinen  Quantitäten  von  Trichlorchinon  und  Chloranil  zurück, 
er  löst  Chlorchinon  und  Trichlorchinon,  die  mittelst  Wasser 
aus  dieser  Lösung  ausgefallt  werden  können. 

Odorchinon,  Cj^HjClO^,  konnte  nicht  frei  von  bei- 
gemengtem Trichlorchinon  erhalten  werden.  Der  durch 
Wasser  in  der  eben  erwähnten  alkoholischen  Lösung  her- 
vorgebrachte gelbe  Niederschlag  ist  ein  Gemenge  von  zar- 
ten Nadeln  (Chlorchinon)  und  Blättchen  (Trichlorchinon). 
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cbiaon.  Aus  einer  Lösung  des  Gemenges  in  wenig  sie(l<dndem  Al- 
kohol krystallisirt  zuerst  ein  Theil  des  Trichlorchinons  in 
gelben  Blättern  und  erst  später  entstehen  feine  Nadeln, 
aber  wenn  man  die  Flüssigkeit  in  diesem  letztem  Zeitpunkt 
mit  Wasser  ^t,  und  den  Niederschlag  öfters  eben  so 
behandelt  9  so  scheiden  sich  doch  immer  wieder  auch  Tri- 
chlorchinonkrystalle  mit  ab.  Als  genau  ermittelte  Eigen- 
schaften des  Chlorchinons  betrachtet  Stadel  er  folgende  : 
es  krystallisirt  in  zarten  gelben  Nadeln  >  welche  bei  der 
Siedehitze  des  Wassers  schmelzen;  es  färbt  organische  Sub- 
stanzen purpurfarbig,  riecht  eigenthümlich  aromatisch  und 
Schmeckt  scharf  und  brennend;  es  ist  leicht  löslich  in  Aether 
und  kaltem  starkem  Weingeist;  in  Alkohol,  der  mit  einem 
gleichen  Volum  Wasser  verdünnt  ist,  löst  es  sich  in  der 
Wärme  reichlich  und  scheidet  sich  bei  dem  Erkalten  theil- 
weise  wieder  ab;  die  Lösung  in  verdünntem  Alkohol  wird 
leicht  zersetzt,  wobei  die  gelbe  Farbe  in  tief  weinroth  über- 
geht; ebenso  verhält  sich  das  Chlorchinon  zu  Essigsäure; 
in  siedendem  Wasser  löst  es  sich,  während  des  Siedena 
wird,  unter  rother  Färbung  der  Lösung,  viel  davon  zersetzt ; 
die  Lösung  in  salzsäurehaltigem  Wasser  kann  einige  Zeit 
gekocht  werden,  ehe  diö  rothe  Färbung  eintritt;  es  löst 
sich  leicht  in  kalter  wässriger  schwefliger  Säure;  es  bOdet 
mit  kalter  concentrirter  Schwefelsäure  eine  Lösung,  die 
alsbdd  zu  einem  Brei  von  weifsen  Prismen  erstarrt.  — 
Das  Chlorchinon  kann  1  oder  2  Aeq.  WasserstofiP  aufneh- 
men, und  Verbindungen  bilden,  die  schon  von  Wohl  er 
beschrieben  wurden  (weifses  Odorhydrochmon ^  C^fi^^O^^ 
erhielt  dieser  durch  Auflösen  von  Chinon  in  Salzsäure,  brau- 
nes (Morhydrochmon^  C^jH^ClO^,  durch  Vermischen  des 
ersteren  mit  Eisenchlorid).  Bei  der  Destillation  eines  Ge- 
menges von  Chlorchinon,  Dichlorchinon  und  Trichlorchinon 
mit  wenig  Wasser  ging  ein  Gemenge  dieser  drei  Verbin- 
'^  düngen  über,  während  der  Lihalt  des  Kolbens  tief  bräun- 
lichroth  gefärbt  wurde  und  die  Chioonverbindungen  zu 
einer  fast  schwarzen  Masse  schmolzen;  die  wässrige  dun- 
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kelirothe  LSsnog  des  tltickstands  gab  mit  schwefliger  Säure  <^i^"o"« 
vermischt  nach  dem  Eindampfen  der  nun  farblosen  Lösung 
eine  schwach  braunliche  Erjstallmasse,  aus  welcher  durch 
Sublimation  farbloses  Chlorhydrochinon  in  zarten  Blättchen 
erhalten  werden  konnte;  ein  anderer  Theil  der  rothen  Lö- 
sung gab  mit  Aether  geschüttelt  einen  Auszug,  aus  wel- 
chem nach  dem  Verdampfen  des  Aethers  braune  Oel- 
tropfeU  zunickblieben,  die  sich  bald  in  feine  Krjstall^  v^on 
braunem  Chlorhydrochinon  verwandelten.  Farbloses  Chlor- 
hydrochinon bildet  sich  bei  Auflösen  des  Chlorchinons  in 
schwefliger  Säure.  Braunes  Chlorhydrochinon  bildet  sich 
bei  warmer  Digestion  einer  Lösung  von  farblosem  Chlor- 
hydrochinon mit  Chlorchinon,  oder  durch  längeres  Kochen 
von  Chlorchinon  mit  wenig  Wasser,  oder  im  ersten  Moment 
der  Einwirkung  von  Salzsäure  auf  Chinon;  im  letztern 
Falle  wird  gleichzeitig  grünes  Hydrochinon  gebildet.  (Wird 
der  bei  üebergiefsen  des  Chinons  mit  Salzsäure  entstehende 
dunkle  Brei  mit  wenig  Wasser  und  dann  mit  schwachem 
Weingeist  gewaschen,  und  der  getrocknete  Rückstand  in 
hei&er  concentrirter  Essigsäure  gelöst,  so  scheidet  bei  dem 
Erkdten  sich  grünes  Hydrochinon  ab.) 

Dkhlorchmon^  Cj^H^Cl^O^,  kann  durch  Maceriren  mit 
kaltem  Alkohol  von  Chlorchinon  und  gröfstentheils  auch  von 
Trichlorchinon  befreit  werden;  den  Rest  des  letztem  ent- 
fernt man  durch  Waschen  mit  heifsem,  wenigstens  mit 
einem  gleichen  Volum  Wasser  verdünntem  Weingeist; 
einen  Gehalt  an  Chloranil  entfernt  man  durch  Umkry- 
stallisiren  aus  siedendem  Alkohol  und  Abgiefsen  der  zarten 
gelben  Blättchen  des  Chloranils  von  den  schwereren  £ry- 
stallen  des  Dichlorcfainons.  Aus  Alkohol  krystallisirt  das 
Dichlorchinon  in  rein  citrongelben,  aus  einer  Mischung  von 
Alkohol  und  Aether  in  gröfseren  und  dunkleren  glasglän- 
zenden Erystallen,  stark  geschobenen  Prismen  mit  schiefen 
Endflächen;  bei  gewöhnlicher  Temperatur  verflüchtigt  es 
sich  langsam,  bei  etwa  150*  schmilzt  es;  es  ist  unlöslich 
in  Wasser,  fast  unlöslich  in  kaltem  Alkohol,  wenig  löslich 
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ofcinoD.  in  siedendem  verdänntem  Weingeist,  reichlich  in  medendem 
starkem  Weingeist,  in  kaltem  Aether,  in  siedender  concen- 
trirter  Essigsäure  (was  in  dieser  nach  dem  Erkalten  gelöst 
bleibt,  wird  bald  unter  bräunlichrother  Färbung  zerlegt), 
ohne  Zersetzung  auch  in  concentrirter  Schwefelsäure  und 
in  heifser  concentrirter  Salpetersäure*  In  schwacher  Kali- 
lauge löst  es  sich  mit  tief  rothbrauner  Farbe,  und  nach 
einigen  Stunden  setzt  sich  in  feinen  Prismen  ein  rothes 
Kalisalz  ab,  aus  dessen  Lösung  auf  Zusatz  von  Salzsäure 
die  Säure  in  rothen  prismatischen  Krystallen  sich  abschei- 
det; diese  Säure  scheint  der  Chloranilsäure  ähnlich  zu  sein. 
Verdünntes  Ammoniak  löst  dasDichlorchinonnur  schwierig, 
die  anfangs  gelbe  Lösung  wird  bald  roth  und  dann  schwarz- 
braun, und  Salmiakkrystalle  und  eine  huminähnliche  Sub- 
stanz scheiden'  sich  bei  dem  Verdunsten  ab.  —  Wird  Di- 
chlorchinon  mit  concentrirter  wässriger  schwefliger  Säure 
erhitzt,  so  entsteht  eine  farblose  Flüssigkeit,  welche  bei 
dem  Erkalten  sternförmig  gruppirte  Nadeln  von  farbhum 
DkhkrhydrocJmon  C,2H4Cl204  giebt;  in  Krystallen,  die 
denen  der  Oxalsäure  gleichen,  wurde  dieses  aus  einer  nicht 
zu  concentrirten  Lösung  in  Essigsäure  erhalten;  es  subli- 
mirt  langsam  schon  bei  120^,  rasch  zwischen  150  und  160^, 
bei  etwa  164<^  schmQzt  es  zu  einer  röthlichbraunen  Flüssig- 
keit, die  bei  dem  Erkalten  wieder  farblos  wird;  es  löst  sich 
leicht  in  Aether,  Alkohol,  warmer  Essigsäure  tmd  sieden- 
dem Wasser,  wenig  in  kaltem  Wasser;  es  wird  nicht  zer- 
setzt durch  Schwefelsäure  und  durch  kochende  starke 
Salzsäure;  mit  Kalilauge  giebt  es  eine  farblose  Lösung,  die 
an  der  Luft  grün ,  dann  roth  wird,  und  ein  violettes  Pulver 
abscheidet;  mit  Ammoniak  giebt  es  eine  gelbe  Lösung,  die 
bald  roth  wird  und  mit  Salzsäure  einen  bräunlichen  Ißeder- 
schlag  von  einer  amorphen  und  einer  krystallinischen  Sub- 
stanz giebt.  Bei  dem  Uebergiefsen  mit  Salpetersäure  oder 
durch  Zusatz  von  Eisenchlorid  zu  der  heifsen  wässerigen 
Lösung  wird  es  zu  Dichlorchinon.  Wird  nur  so  lange 
Eisenchlorid  zugetropft,   als    sich  die  Farbe  der  Lösung 
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noch  verdunkelt,  so  scheidet  sich  eine  dem  grünen  Hydro-    ^^^'''>^- 
chinon  analoge  Verbindung  in  kleinen  violetten  Prismen  oder 
gröfseren  schwarzgrünen  Nadeln  ab,  die  auch  durch  Ver- 
mischen einer  Lösung  von  farblosem  Dichlorhydrochinon  in 
schwachem  Weingeist  mit  Salpeters.  Silberoxyd  (unter  Re- 
daction  von  Silber)  entsteht.    Diese  Verbindung,   violettes 
IHchhrhydrochman,  ist  C^^HjCl^O^  +  2  HO;  bei  70^  oder 
über  Schwefelsäure  verliert  sie  das  Wasser  und  wird  gelb 
(bei  der  Bildung  der  Verbindung  durch  salpeters.  Silberoxyd 
kann    sie   je    nach    der    Concentration    der  Flüssigkeiten 
auch  in  dieser    wasserfreien  Form  entstehen).      Das  vio- 
lette Dichlorhydrochinon  ist  fast  unlöslich  in  kaltem  Was- 
ser; von  siedendem  Wasser  oder  Essigsäure  wird  es  gelöst 
und  bei  dem  Erkalten  wieder  abgeschieden,  zum  Theil  aber 
dabei  in  die  gelbe   (wasserfreie)   Verbindung   verwandelt; 
Alkohol,  Aether  und  Schwefelsaure  verwandeln  es  in  die 
gelbe  Verbindung;  kalte  verdünnte  Salpetersäure  zersetzt- 
es nicht,  mäfsig  concentrirte  Säure  verwandelt   es  in  Di* 
chlorchinon;   wässriges  Ammoniak  und   Kali  lösen  es  mit 
grüner  Farbe,  die  alsbald  rubinroth  wird;  in  der  animonia- 
kalischen  Losung  bringt  Salzsäure  einen   cochenillerothen 
Niederschlag  hervor,    in  der  mit  Eali   bereiteten  keinen. 
Dbls  gelbe  ZHchlorh^ocfiman ,    CuHjCl^O^   wird  auf  110® 
erhitzt  roth,  beim  Abkühlen  wieder  gelb,  schmilzt  bei  120® 
zu  einer   reihen  Flüssigkeit  und  zerfallt  dabei  in  Dichlor- 
chinon  und weifses  Dichlorhydrochinon;  es  löst  sich  leicht  in 
siedendem  Wasser,  und  scheidet  sich  bei  dem  Erkalten,  theil- 
weise  in  die  violette  Verbindung  umgewandelt,  wieder  aus. 
TriddorcAman,  C^  jHCljO^,  wird  erhalten  durch  Fällung 
der  weingeistigen  Lösung,  in  welcher  Chlorchinon  und  Tri- 
chlorchinon  enthalten  sind  (S.317),  mittelst  Wasser,  Auflösen 
des  Niederschlags  in  mäfsig  starkem,  etwa  60®  warmem  Wein- 
geist, und  langsames  Erkaltenlassen  der  Lösung,  wo  zuerst  das 
Trichlorchinon  in  grofsen  gelben  Blättern  anschiefst;  sobald 
sich  gelbe  Prismen  von  Chlorchinon  ausscheiden,  mufs  die 
Flüssigkeit  von  den  gelben  Blättern  getrennt  werden,  die 
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chinon.    mjt  etwas  Weingeist  abgewaschen  und  aus  heifsem  Wein- 
geist umkrjstallisirt  werden.    Das  Trichlorchinon  sublimirt 
über  130<^  ziemlich  rasch;  bei   160®  schmilzt  es.    Es  löst 
sich  nicht  in  kaltem  Wasser,   etwas   in  siedendem,   wenig 
in  kaltem  Alkohol   oder  Essigsäure,    reichlich    in   sieden- 
dem  Alkohol  oder  Essigsäure,  reichlich  in  Aether,  ohne 
Zersetzung  in  kalter   concentrirter    Schwefelsäure  und  in 
heifser  concentrirter   Salpetersäure»    Mit  verdünnter  Kali- 
lauge  werden   die  Krystalle   zuerst   grün   und   lösen  sich 
dann  mit  rothbrauner  Farbe;    nach  einiger  Zeit  setzt  sich 
ein  Kalisalz  in  rothen  Nadeln  ab,  deren  Säure  durch  Salz- 
säure   in    rothen   Krystallen    abgeschieden   werden   kann. 
Mit  concentrirtem    Ammoniak  werden  die  Krystalle  grün 
und  geben  dann  eine  rothe  Lösung,  aus  welcher  sich  kleine, 
dunkelbraune  Krystalle  absetzen,   die  eine  dem  Chloranil- 
ammon  analoge  Verbindung  zu  sein  scheinen.  -  Das  Tri- 
chlorchinon  löst  sich  bei  dem  Erhitzen  mit  wässriger  schwef- 
liger Säure  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit,  aus  welcher  sich 
bei    dem    Concentriren    im   Wasserbad   farbloses  Drtcfdor" 
hydrocktnon   in    farblosen   Blättern    oder    in    schweren    öl- 
artigen  Tropfen  abscheidet,  die  bei  dem  Erkalten  krystal- 
linisch  werden.    Stade  1er  nimmt  für  das  Trichlorhydro- 
chinon,   welches  er  aus  Mangel  an  reiner  Substanz  nicht 
analysirte,  die  Formel  Cj^HjCl^O^  an.    Es  schmilzt  etwas 
über    130<*    und   sublimirt  in  zarten  Blättchen.    In  kaltem 
Wasser  ist  es  wenig  löslich,  in  siedendem  schmUet  es  und 
löst  es  sich  allmälig;  es  löst  sich  leicht  in  Alkohol  und  in 
Aether  zu  sauren  Lösungen,  die  mit  einfach^essigs.  Bleioxyd 
einen  weifsen  Niederschlag  geben.    Concentrirte  Schwefel- 
säure löst  es  in  der  Wärme,  concentrirte  Salpetersäure  ver- 
wandelt es  in  gelbes  Trichlorchinon.  Die  zuerst  farblose  Lö- 
sung in  Kali  wird  an  der  Luft  grün,  daan  roth,  dann  braun 
und  giebt  nun  mit  Salzsäure  einen  braunen  Niederschlag,  der 
ein  Gemenge  zu  sein  scheint;  in  Ammoniak  löst  es  sich  mit 
ähnlicher  Farbenveränderung,   und  Salzsäure  giebt  mit  der 
Lösung  einen  fleischrothen  Niederschlag.  Eine  Lösung  des 
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farblosen  Trichlorhydrochinons  in  schwachem  Weingeist  giebt  chinon. 
mit  Salpeters.  Silberoxyd  bei  Erwärmen  einen  Silberspiegel, 
nnd  bei  dem  Erkalten  setzen  sich  kleine  gelbe  Blättchen  ab; 
dieselben  entstehen  aus  wässeriger  Lösung  von  Trichlorhydro- 
chinon  mit  Eisenchlorid.  Nach  Städelerist  diese  Verbin- 
dung identisch  mit  der,  dieWoskresensky(l)  durch  Ein- 
wirkung von  Chlor  auf  Chinon  und  Sublimation  des  Pro- 
ducts in  Chlorgas  erhielt  und  Chlorcliinoyl  nannte,  und  als 
ihre  Zusammensetzung  ist  Cj^HjClgO^  anzusehen,  welcher 
auch  Woskresensky's  Analysen  sehr  nahe  kommen. 

Wird  ChloTcmü,  Cj^Cl^O^,  mit  wässriger  schwefliger 
Säure  gekocht,  so  werden  die  Krysta'lle  bräunlich weifs ;  das 
Product  wird  durch  Waschen  mit  kaltem  Wasser,  Umkry- 
stallisiren  aus  einer  Mischung  von  Aether  und  schwachem 
Weingeist  und  dann  aus  siedender  concentrirter  Essigsäure 
rein  in  weifsen  Blättchen  erhalten.  Es.  ist  Chlorh/droanü^ 
CjjHjCl^O^  ;  es  wird  bei  160*^  schwach  gebräunt,  zwischen 
215  bis  220^  dunkelbraun  und  beginnt  hier  rasch  zu  subliml- 
ren ;. stärker  erhitzt  schmilzt  es.  In  verdünnter  Kalilauge  löst 
es  sich  leicht,  und  giebt  damit  ein  Kalisalz  in  wenig  gefärb- 
ten Krystallen;  an  der  Luft  wird  die  Lösung,  wie  auch  die 
Krystalle,  schnell  roth  gefärbt.  Ammoniak  löst  es  mit  gelber 
Farbe,  und  durch  überschüssige  Salzsäure  wird  die  Lösung 
violett  ohne  Abscheidung  eines  Niederschlags.  Mit  Wasser, 
welches  etwas  Eisenchlorid  oder  Salpetersäure  enthält, 
wird  es  bei  dem  Erwärmen  sogleich  gelb;  die  gelbe  Ver- 
bindung bildet  sich  auch  aus  der  Lösung  des  Chlorhy- 
droanils  in  schwachem  Weingeist  auf  Zusatz  von  Salpeters. 
Silberoxyd.  Mit  unterchlorigs.  Natron  färbt  sich  das  Chlor- 
bydroauil,  wie  auch  die  Lösung  des  farblosen  Di-  und  Tri- 
chlorhydrochinons,  grün. 

Wittstein  (2)   ist   durch  seine  Untersuchungen  der  a»nwiiuir«. 
Verbindungen  des  Eisens  mit  Gallussäure  zu  den  Folge- 

(1)  J.  pr.  Chem.  XVIII,  419;  Berzelios*  Jahresber.  XX,    448.  — 
(2)  Repcrt.  Pharm.  [3]  II,  200. 
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oauiiMBur«.  rangen  gekommen,  dafs  eine  constante  Verbindung  nicht 
zu  erhalten  ist,  sondern  dafs  der,  mit  reinem  Oxydulsalz 
oder  Oxydsalz  bereitete,  Niederschlag  Oxydul  und  Oxyd 
enthält,  und  zwar  wenigstens  ebenso  viele  Atome  Oxydul 
als  Oxyd;  die  Menge  des  Oxyduls  vermehre  sich  bei 
längerem  Verweilen  des  Niederschlags  in  der  Flüssigkeit, 
in  der  er  sich  gebildet,  die  Menge  des  Oxyds  bei  dem 
Trocknen  des  Niederschlags  bei  100®. 

x«ff««Kwb.  Liebich  (1)  hat  die  Einwirkung  von  Kali  auf  Kaflee- 

gerbsäure  untersucht.  Durch  rasches  Eindampfen  ziemlich 
concentrirte  Säure  wurde  mit  reinem  Kali  bis  zu  deutlich 
alkalischer  Reaction  versetzt;  sie  förbte  sich  sogleich  braun 
und  wurde  an  der  Luft  allmälig  dunkler.  Nach  8  Tagen 
wurde  ein  Theil  der  Flüssigkeit  mit  Essigsäure  neutralisirt 
und  mit  einfach-essigs.  Bleioxyd  gefallt;  der  lichtbraune 
Niederschlag  ergab  28,4  bis  28,7  pC.  Kohlenstoff,  1,9  bis 
2,2  Wasserstoff,  51,0  bis  51,3  Bleioxyd,  wofür  Liebich 
die  Formel  4  (C,,H,0.,  PbO)  +  2  C.^H.Ojj,  3  PbO  be- 
rechnet.  Der  Rest  der  Flüssigkeit  wurde  weitere  8  Tage 
der  Luft  ausgesetzt,  und  aus  ihm  ein  schwarzbraunes  Blei- 
salz bereitet,  welches  21,2  bis  21,5  pC.  Kohlenstoff^  1,5  bis 
1,6  Wasserstoff^,  60,2  bis  60,5  Bleioxyd  ergab,  wofiir,  als 
fiir  ein  Gemenge  eines  basischen  mit  einem  neutralen  Salze, 
Liebich  die  Formel  5  (Ci^H^O,,  2  PbO)  +  Ci^H^O,, 
PbO  berechnet.  Nach  ihm  spaltet  sich  bei  der  angegebnen 
Behandlung  das  Atom  der  Kaffeegerbsäure,  so  dafs  eine 
Gruppe  von  Atomen  CuH^Oj  frei  wird,  die  in  Cj^H^O^ 
und  dann  in  C^jH^O,  übergeht. 

NiebtjBch-  Runge  hatte   angegeben,  dafs   in  den  Wurzeln  von 

^"wtJSiL"*'  ^^^^^  qfficinaUs  u.  a.  eine  Säure  enthalten  sei,  die  mit 
Basen  weifse,  an  der  Luft  grün  werdende  Salze  gebe;  er 
nannte  sie  grünige  Säure,  das  Oxydationsproduct  Grünsäare. 
Czyrniansky  (2)  hat  Folgendes  gefunden.     Frische  Va« 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXI,  57;  Pharm.  Centr.  1849,  856.  —  (S)  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXXI,  21 ;  Pharm.  Centr.  1849,  876. 
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lerianawurzeln  wurden  mit  heifsem  wasserfreiem  Alkohol  »iofatAfich. 
aasgezogen,  und  der  Auszug  mit  alkoholischer  Lösung  von  ^"^'Ji"«"*' 
emfach-essigs.  Bleioxyd  gefallt;  der  schmutzig- weifse ,  mit 
siedendem  Alkohol  gewaschene  Niederschlag  wurde  in 
Wasser  angerührt  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt ;  die  Flüs- 
sigkeit gab  mit  essigs.  Bleioxyd  einen  weifsen,  in's  Gelbe 
spielenden  Niederschlags  der  im  Vacuum  getrocknet  17,5  pC. 
Kohlenstoff,  1,9  WasserstoflF,  13,4  Sauerstoff  und  67,2  Blei, 
oxyd  enthielt,  und  sich  an  der  Luft  bald  grün  färbte.  Die 
Zusammensetzung  der  darin  enthaltnen  Säure  betrachtet 
Czyrniansky  als  Cj^H^Og,  Kaffeegerbsäure  -}"  1  At. 
Wasser.  Die  freie  Säure  zersetzt  sich  an  der  Luft,  redu- 
cirt  Silbersalze,  giebt  mit  Baryt  eine  weifse  Verbindung, 
und  wird ,  zur  Unterscheidung  von  der  Kaffeegerbsänre, 
durch  Eisenoxydsalze  nicht  grün  und  mit  Ammoniak  an 
der  Luft  braun.  —  Die  von  dem  ersten  Niederschlag  ab- 
filtrirte  Flüssigkeit  gab  mit  etwas  Ammoniak  versetzt  einen 
reichlichen  Niederschlag,  der  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt 
wurde;  dasFiltrat  gab  mit  dreifach-basisch-essigs.  Bleioxyd 
einen  Niederschlag,  worin  15,2  pC.  Kohlenstoff,  1,6  Was- 
serstoff, 14,3  Sauerstoff  und  68,9  Bleioxyd  geftinden  wurden, 
nach  Czyrniansky  entsprechend  der  Formel  der  Säure 
CijHgO^;  die  Säure  dieses  Salzes  reducirt  auch  die  Sil- 
bersalze; sie  giebt  kein  unlösliches  Barytsalz. 

Chancel  (1)  hat  die  bei  der  trocknen  DestUlation  des  B«ii»Q«aiire. 
benzoes.  Kalks  auftretenden  Zersetzungsproducte  einer  neuen 
Untersuchung  unterworfen,  welche  bis  jetzt  nur  auszugs- 
weise bekannt  geworden  ist.  Nach  ihm  findet  keineswegs 
hierbei  eine  einfache  Zersetzung  des  benzoes.  Kalks  in 
kohlens«  Kalk  und  Benzon  statt,  sondern  immer  entwickeln 
sich  zugleich  brennbare  Gase;  die  übergehende  Flüssigkeit, 
welche  man  bisher  als  Benzon  bezeichnete  und  als  nach 
der  Formel  CuH^O  zusammengesetzt  betrachtete,  ist  nach 


(1)  Compt.  read.  XXVin,  83;  Laor.  n.  Gerh.  C.  R.  1849,  87;  Instit. 
1849,  19;  Phann.  Centr.  1849,  216;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXU,  279. 
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rei>io«»iore.0hancel  ein  Gemenge  mehrerer  Körper,  aus  welchem 
man  eine  krystallinische  Substanz  isoliren  kann.  Diese 
letztere  hat  die  dem  Benzon  zukommende  Zusammensetzung 
C13H2O9  oder,  wie  Chancel  nach  seinen  Ansichten  über 
die  Acetone  (1)  schreibt,  CjeHioOj;  sie  ist  unlöslich  in 
Wasser,  ziemlich  löslich  in  Alkohol,  sehr  löslich  in  Aether, 
krystallisirt  in  grofsen,  schwach  amberfarbigen  Prismen, 
schmilzt  bei  46^  zu  einem  dicken  Oel,  fangt  bei  Sld'^  an  zu 
sieden  und  destillirt  unverändert  über;  mit  einer  Mischung 
von  Kali  und  Kalk  bildet  sie  nahe  bei  200^  nur  benzoes. 
Kali  und  Benzol  (Phen) ,  ohne  eine  Spur  von  Wasserstoff 
(C,.H,„0,  +  KO,  HO  =  KO,  C„H.O,  +  C,,H,);  in 
Beziehung  auf. diese  letztere  Zersetzung  schlägt  Chancel 
dafür  die  Bezeichnung  Benzophenon  vor.  In  der  Kälte  wird 
das  Benzophenon  durch  Schwefelsäure  oder  Salpetersäure 
ohne  Zersetzung  gelöst  und  durch  Zusatz  von  Wasser  wie- 
der abgeschieden;  erhitzte  rauchende  Salpetersäure  wirkt 
darauf  ein,  und  verwandelt  es  in  einen  ölartigen,  erkaltet 
lange  flüssig  bleibenden  Körper,  der  sich  in  Aether  rasch 
auflöst  aber  sich  aus  der  Lösung  fast  sogleich  wieder  als 
ein  krystalh'nisches ,  schwach  gelbliches  Pulver  absetzt;  es 
ist  dies  Dinitro^Benzophenon ^  C^^jHg  (N04)jOj.  —  Aufser 
dem  Benzophenon  enthalten  die  Producte  von  der  Destilla- 
tion des  benzoes.  Kalks  noch  Benzol  und  andere  Substan- 
zen, namentlich  Kohlenwasserstoffe.  Naphtalin  (CjoH,) 
konnte  Chancel  darin  nicht  auffinden,  wohl  aber  zwei 
damit  isomere  Kohlenwasserstofie,  deren  einer  gut  krystalli- 
sirt und  bei  92<>  schmilzt,  während  der  andere  weniger 
löslich  in  Aether  und  Alkohol  ist,  schlecht  krystallisirt  und 
bei  65^  schmilzt;  letzterer  riecht  nach  Rosen,  er  ist  iden- 
tisch  mit  dem,  welchen  Laurent  und  Chancel  bei  der 
Zersetzung  des  benzoes.  Ammoniaks  durch  rothglühenden 
Aetzbaryt  erhielten  (2);  er  bildet  sich  auch  in  erheblicher 


(1)  Vergl.  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  544.   —  (2)  Laurent  und 
Chancel  geben  an  (Laur.  u.  Gerb.  0.  R.  1849,  117;  J.  pr.  Chem.  XLVI, 
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Menge  bei  der  Destillation  eines  Gemenges  von  benzoes.  a«"»««««*««. 
Kali  mit  KaU-Ealk. 

Chancel  (1)  hat  ferner  Untersuchungen  über  die 
Nitroverbindungen  9  die  sich  von  der  Benzoesäure  ableiten, 
und  deren  Zersetzungsproducte  angestellt.  —  Nitrobenzoes. 
Aeihyloxydy  C^H^O,  Cj^H^  (NO^)  Oj,  bereitete  er  durch 
Einleiten  von  salzs.  Gas  in  kochende  alkoholische  Lösung  der 
Nitrobenzoesäure»  wo  jene  Verbindung  sich  bald  unten  aus- 
scheidet und  bei  dem  Erkalten  fest  wird;  sie  krystallisirt 
in  rhombischen  Prismen  von  122<^,  schmilzt  bei  42<>  und 
siedet  bei  etwa  298^.  .Nkrobenzoes,  Meihyloxyd,  eben  so 
dargestellt,  krystallisirt  in  rhombischen  Prismen  von  118 
bis  120«,  schmilzt  bei  70«  und  siedet  bei  279«».  Für  die 
Darstellung  des  Nitrobenzamids ,  C,4H^,(N04)N02,  welches 
Field  (2)  durch  Erhitzen  von  nitrobenzoes.  Ammoniak  dar- 
stellte, zieht  Chancel  das  Verfahren  vor,  nitrobenzoes. 
Aethyloxyd  in  vielem  Alkohol  gelöst  mit  einer  zur  Aus- 
scheidung des  Aethers  unzureichenden  Menge  von  wässri- 
gem  Ammoniak  zu  versetzen,  die  Mischung  in  verschlösse« 
Den  Gefafsen  sich  selbst  zu  überlassen,  und,  wenn  ein 
Theil  davon  durch  Zusatz  einer  grofsen  Menge  Wasser 
nicht  mehr  getrübt  wird  (was  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
nach  8  bis  10  Tagen  der  Fall  ist),  abzudampfen.  — 
Hinsichtlich   der  Einwirkung  von   Schwefelammonium  auf 


510),  dafs  bei  dem  Ueberleiten  von  benzoes.  Ammoniak  über  erhitzten 
Baryt  letzterer  rothglühend  werde,  und  Benzonitryl  und  eine  kleine  Menge 
eines  krystalUnisehen  Körpers  übergehen.  Letzterer,  durch  Destillation 
and  Umkrystallisiren  ans  Alkohol  gereinigt,  bilde  farblose,  anzersetzt  flüch- 
tige, schwach  nnd  etwas  nach  Rosen  riechende  Blättchen  von  der  Zu- 
sammensetzung des  Naphtalins,  von  welchem  die  neue  Verbindung  indefs 
verschieden  sei;  dieselbe  sublimire  nicht  wie  das  Naphtalin,  sie  gebe  mit 
Brom  eine  krystallinische  Substanz.  ~  Früher  (vergl.  Jahresber.  für  1847 
und  1848,  595)  hatten  Laurent  und  Chancel  angegebed,  dafs  bei  dem 
Ueberleiten  von  benzoes.  Ammoniak  über  rothglühenden  Baryt  nur  Benzol 
erhalten  werde.  —  (1)  Laur.  u.  Gerh.  C.  R.  1849,  177;  J.  pr.  Chem. 
XLVII,  140;  im  Ansz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXH,  274.  —  (2)  Jahresber. 
für  1847  und  184B,  589. 


328  Organische  Chemie. 

BenAoCMiiTe.  cUs  Nitrobenzamid  vergleiche  bei  Carbanilamid  und  Carb- 
anilsäure. 

Nach  einer  kurzen  Notiz  (1)  hat  Chanc'el  endlich 
noch  gefunden  >  dafs  durch  die  Einwirkung  von  Schwefel- 
amnionium  auf  nitrobenzoes.  Aethyloxyd^carbanOs.  Aethyl« 
oxyd  CjgHjjNO^  (von  ihm  als  Carbanäethan  bezeich- 
net), auf  nitrobenzoes.  Methyloxyd  carbanils.  Methyloxyd 
CjjHgNO^  {Carhammeih/lan)  entstehe.  Beide  Verbindun- 
gen seien  flüssig,  in  Wasser  unlöslich,  nicht  unzersetzt  flüch- 
tig, und  werden  durch  andauernde  Einwirkung  von  Ammo- 
niak unter  Bildung  von  Carbanilamid  und  Alkohol  zersetzt 

ponKtin.  Bas  tick  (2)  hat   die  Einwirkung   der   Salpetersäure 

auf  den  fossilen  harzartigen  Körper  untersucht,  welcher 
sich  bei  Highgate  bei  London  findet  (3).  Dieser  ist  in 
Wasser  unlöslich,  in  Weingeist  schwer,  in  Aether  leicht 
löslich,  vom  spec.  Gewicht  1,05  und  der  Härte  des  Colo- 
phonium;  Kalilauge  greift  ihn  nur  wenig  an;  Schwefelsäure 
löst  ihn  unter  purpurbrauner  Färbung.  Salpetersäure  oxy- 
dirt  ihn  namentlich  bei  dem  Erwärmen;  es  bildet  sich 
keine  Oxalsäure,  sondern  eine  neue,  als  Fosrerinsäure  be- 
zeichnete Säure.  Diese  wird  auf  Zusatz  von  Wasser  als 
gelber  unkrystallinischer  Niederschlag  gefallt,  der  sich 
etwas  in  kaltem,  mehr  in  heifsem  Wasser,  sodann  in  Aether 
und  in  Weingeist  löst,  und  stark  sauer  und  bitter  schmeckt ; 
sie  bildet  mit  Alkalien  lösliche,  rothbraune,  unkrystallisir- 
bare  Salze,  mit  den  Erden  und  den  Oxyden  schwerer  Me- 
talle unlösliche  Salze. 

jLDiiiior«.  Stenhouse  (4)  fand,  dafs  Anilsäure  allerdings  von 

Chlor  angegriffen  wird.  Bei  Digeriren  der  Säure  mit  einer 
Mischung  von  chlors.  Kali  und  Salzsäure  verwandelt  sie 
sich  rasch  in  Chloranil,  ohne  dafs  dabei  zugleich  Chlorpikrin 
entsteht.      Dieselbe   Veränderung    erleidet  die   Anilsäure, 

(1)  Instit.  1849,  252.   —    (2)  Pharm.  J.  Trans.  VIII,  389;   Pharm. 
Centr.  1849,  874 ;  J.  chim.  mdd.  [3]  V,  883.  —  (8)  Frühere  Untersachim- 
'         gen  dieses  Erdharzes  vergl.  in  Rammelsberg's  Handwörterb«  d,  Mineral. 
II,  95.  —  (4)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXX,  253. 
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wenn  in  ihre  heifs  gesättigte  Lösung  anhaltend  Chlor  ge-  Aniuxnre. 
leitet  wird.  Bei  dem  Kochen  von  Anilsäure  mit  über- 
schüssigem unterchlorigs.  Kalk  bildet  sich  kein  Chlorpikrin, 
die  Lösung  wird  dankelbraun,  und  Salzsäure  scheidet  aus 
ihr  einige  Flocken  ab,  die  sich  zu  einem  Harz  vereinigtn. 
Die  Einwirkung  des  Chlors  bietet  ein  einfaches  Mittel,  um 
Anilsäure  von  Pikrinsäure,  Oxypikrinsäure  (Styphninsäure) 
oder  Chrysamminsäure  zu  unterscheiden. 

Reinsch  (1)  hat  einige  Angaben  gemacht  über  Sau-  Etnwirkun«; 
ren,  welche  er  als  neue  Doppelsäuren  bezeichnet,  und  die  ^^■*"J^j^*J^ 
aus  organischen  Säuren  durch  Einwirkung  rauchender  Sal«    "*''""'* 
petersäure  entstehen.    Die  Lösung  von  1  Thl.  Weinsäure 
in    5   Thln*    rauchender    Salpetersäure     von    1,42    spec. 
Gewicht   erstarre    bald    zu  einer   Masse  feiner   Krystall- 
nadeln,  die  wohl  eine  Verbindung  von  wasserfreier  Wein- 
säure mit  wasserfreier  Salpetersäure  (sie)  sei  und  mit  Was- 
ser  in    diese    beiden    Säuren    zerfalle.    —    Aus    der  Lö- 
sung von    verwitterter    Oxalsäure    in    m^sig   erwärmter 
rauchender  Salpetersäure  scheiden  sich  nach  dem  Erkalten 
glasglänzend'e,  leicht  zersetzbare  Kry stalle   ab,   in  denen     - 
wohl  gleiche  Aequivalentgewichte  Oxalsäure  und  Salpeter- 
säure enthalten  seien  (?).    Benzoesäure  bilde  mit  rauchender 
Salpetersäure  gleichfalls  eine  neue  Säure  (die  Existenz  von 
Nitrobenzoesäuren  scheint  Reinsch  nicht  berücksichtigt  zu 
haben);  wahrscheinlich  thue  dies  auch  Citronen-  undBem- 
stdnsäure,  und  selbst  Borsäure. 

Ueber  die  Zersetzungsproducte  der  Aloe  mit  Salpeter-  senetsung«. 

producta   der 

säure  und  die  Zersetzungsproducte  der  Chrysamminsäure  ^o*  "■'^  b*^- 
hatten  Schunck  und  Mulder  (2)  Untersuchungen  ange- 
stellt, deren  Resultate  nicht    übereinstimmten.     Mulder 
giebt  nach  neueren  Untersuchungen  Folgendes  an  (3). 

« 

(1)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XVIII,  189 ;  Repert.  Pharm.  [3]  m,  20.  — 
(2)  Tergl.  Jahresber.  f.  1847  a.  1848,  541.  —  (3)  Scheih.  Onderzoek.y, 
173;  Pharm.  Centr.  1849,  536.  545;  J.  pr.  Chem.  XLYIII,  9;  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXXII,  285;  Chem.  Gaz.  1849,  358.  397.  Laurent'« 
Betrachtungen  über  hierhergehörige  Verbindungen  vergl.  Laur.  u.  Gerb. 
C.  B.  1850,  163. 
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z«rMt>Dii«>-         i  Thl.  Aloe  wird  mit  8  Salpetersäure  bis  zu  beendiir* 

)rodacte    der  *  O 

Alo«  niit  Sei-  ^gj.  Einwirkung  erhitzt,  und  die  Flüssigkeit  bis  zur  Aus- 
scheidung eines  gelben  Pulvers  eingedampft;  zu  der  abge^ 
kühlten  Flüssigkeit  wird  Wasser  gesetzt,  und  das  ausge* 
schiedne  gelbe  Pulver  mit  Wasser  gewaschen  und  mit 
siedendem  Alkohol  behandelt.  Die  in  kaltem  Alkohol 
viel  weniger  lösliche  Chrysamminsäure  bleibt  nach  dem 
Abkühlen  meist  ungelöst  zurück ;  die  davon  abfiltrirte  Flüs- 
sigkeit setzt  nach  weiterem  Abdampfen  zuerst  Aloetinsäure 
ab,  die  noch  etwas  Chrysamminsäure  enthalten  kann,  dann 
reine  Aloetinsäure,  und  in  dem  Rest  der  Flüssigkeit  bleibt 
Schunck's  Aloeresinsäure  gelöst.  —  Aloetinsäure  wird 
durch  wiederholtes  Auflösen  des  als  gelbes  Pulver  abge* 
schiednen  Products  in  kochendem  Alkohol  und  Abkühlen 
von  Chrysamminsäure,  Aloeresinsäure  u.  a.  rein  erhalten; 
sie  ist  ein  krystallinisches  orangegelbes  Pulver,  wenig  lös- 
lich in  kaltem,  mehr  in  kochendem  Wasser,  ziemlich  löslich 
in  Alkohol  (in  beiden  Flüssigkeiten  ist  sie  löslicher  als  die 
Chrysamminsäure;  aufserdem  ist  sie  nie  so  rein  gelb  oder 
grünlichgelb  als  diese,  sondern  mehr  orangefarben);  die 
Zusammensetzung  der  bei  120<^  getrockneten  Säure  ist 
Ci^HjNjOjo  +  HO  (Schunck  hatte  für  diese  Säure 
C,  ^H4N20|  3  angenommen).  Sie  bildet  mit  Kali  und  mit  Na- 
tron leicht  lösliche  Salze ;  bei  dem  Digeriren  mit  überschüs- 
sigem wässrigem  essigs.  Bar}rt  bildet  sie  ein  fast  nnlöslicfaes 
Barytsalz,  BaO,  Cj^H^NjOi^,;  bei  dem  Fällen  dieses  Baryt- 
salzes  mit  essigs.  Bleioxyd  einen  dunkelrothen  unlöslichen 
Niederschlag  2  PbO,  Cj^H^N^Oi^,.  —  Aloetinsäure  wird 
von  Ammoniak  mit  violetter  Farbe  gelöst.  In  reinem  Ammo- 
niakgas bringt  sie ,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  einige 
Grade  unter  0*>,  eine  Explosion  hervor,  wobei  eine  schwarze, 
kohlehaltige  Masse  bleibt;  ist  das  Ammoniakgas  mit  einer 
grofsen  Menge  atmosphärischer  Luft  verdünnt,  so  findet  keine 
Explosion  statt,  es  tritt  Wasser  aus,  und  die  Substanz 
färbt  sich  dunkelroth;  das  Product  ist  Aloetmamid,  bei 
100*>  getrocknet  Ci^H^NjO,^.   —    IL/droabetinsäure ,  was- 
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serfrei  gedacht  Cj-H-N.O,,,  hfldet  sich  bei  der  Einwir- ^•«^••"»•- 
kung  von  Wasser  und  Zinncblorür  auf  Aloetinsäure  oder  ^'"teMiur.!!*' 
Chrjsamminsäure ;  es  entsteht  ein  dunkelviolettes  schweres 
Pulver,  bei  120«  getrocknet  SnO^,  C^^H^NjO^j.  Mulder 
betrachtet  die  Hydroaloetinsäure  als  eine  Amidverbindung. 
Die  Zinnoxydverbindung  iarbt  sich  mit  Kali  Übergossen 
unter  Ammonlakentwicklung  blauviolett;  mit  stai*ker  Sal-* 
petersäuxe  erhitzt  giebt  sie^  unter  Entwicklung  salpetriger 
Dämpfe  und  rother  Färbung^  zuerst  Aloetinsäure^  bei  fort- 
gesetztem Kochen  Chr}'samxnin^ure.  ^  Schunck's  Ghry- 
samminamid  ist  nach  MuJ^er  wahrscheinlich  eine  Verbin- 
dung von  dem  Chrysammid  des  letzteren  mit  Ammoniak, 
Schunck's  Amidochrysammiusäure  ein  Gemenge  von 
Chrysammid  und  grüner  Chrysamminsäure ,  Schunck's 
amidochrysammins.  Baryt  nur  chrysammins.  Baryt.  Es  exi« 
stiren  übrigens  auch  bestimmte  Verbindungen  von  Chrysam« 
mid  und  Chrysamminsäure»  deren  einfachste  Cj^H^NjOn 
-4-  Cj^HjjNjOj  j  ist;  wird  Chrysamminsäure  mit  Ammoniak 
Übergossen  und  die  Flüssigkeit  nach  vollständiger  Umwand« 
Inng  in  Chrysammid  mit  Chlorbaryum  versetzt^  so  bildet  sich 
ein  Niederschlag 5  welcher  lufttrocken  BaO,  Cj^H^NjOn 
+  xHO  seyn  mufs,  bei  120o  aber  zu  BaO,  Cj^HNjO,. 
4-  BaO,  Ci^HjNjOjo  wird.  -  Was  Mulder  als  Abe-^ 
reänsifure  bezeichnet,  ist  die  in  dem  braunen  Rest  von 
Flüssigkeit,  welcher  nach  der  Trennung  der  Chrysammin* 
säure  und  Aloetinsäure  bleibt  (S.  330),  enthaltene  Säure« 
Schnnck  hatte  diese  letztere  zuerst  so  benannt,  aber  eine 
andre  Zusammensetzung  daiur  angegeben  als  Mulder 
fand ;  später  hielt  er  sie  für  identisch  mit  einem  Zersetzungs- 
product  der  Chrysamminsäure,  welches  aber  nach  Mulder 
davon  verschieden  ist  und  von  diesem  als  Chrysatrinsäure 
bezeichnet  wird.  Jener  braune  Rest  von  Flüssigkeit,  welcher 
auch  noch  Oxalsäure  und  Salpetersäure  enthält,  wird  mit"" 
kohlens.  Kalk  gesättigt  und  das  Filtrat  mit  essigs.  Bleioxyd 
gefallt;  das  entstehende  Bleioxydsalz  enthält  wechselnde 
Mengen   (58  bis  62  pC.)  Bleioxyd,   die  darin  enthaltene 
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EerMt.angt.  Aloeresmsäure  aber  hat  immer  dieselbe  ZuBamnieoBetziuij? 

prodacta    der  ^ 


prodacte    der 
klot  mit  Bt 
pctortKor«, 


Aio«  »it  Bjü.  Cj^HjNO^,.    Die  Aloeresinsäure  giebt  mit  Kalk,  Natron, 


Kali  und  Baryt  braune >  lösliche,  nicht  krystallisirbare, 
mit  Blei-  Kupfer-  und  Silberoxjd  braune  unlösliche  Salze, 
welche  bei  dem  Kochen  mit  starker  Salpetersäure  erst  Aloe- 
tinsäure,  dann  Chrysamminsäure  liefern.  —  Chrysaäinsäure 
(CjaH^NjOi  3  im  bei  I30<^  getrockneten  Bleioxydsalz)  entsteht 
aus  Chrysamminsäure  oder  Aloetinsänre  durch  Erwärmen 
mit  den  Lösungen  fixer  Alkalien;  man  erhält  eine  braune 
Lösung,  die  mit  Wasser  y^diymt  und  mit  überschüssiger 
Essigsäure  erwärmt,  und  nach  dem  Erkalten  mit  essigs. 
Bleioxyd  gefallt  wird,  wo  eine  braune  Verbindung  von 
Chrysatrinsäure  mit  Bleioxyd  niederfallt,  deren  organischer 
Theil  die  oben  angegebene  Zusammensetzung  hat  und  deren 
Bleioxydgehalt  58,7  pC.  betrug.  Die  Chrysatrinsäure  bildet 
bei  der  Behandlung  mit  Salpetersäure  nicht  wieder  Chry- 
samminsäure.—  C^ryiodm,  C^^H^NgO^g  oder  wahrschein-* 
lieber  eine  gepaarte  Verbindung  von  CggH4N0|g  mit 
C^gH^N^O^,,  nennt  Mulder  eine  violette  Substanz,  die  aus 
Chrysamminsäure  durch  Einwirkung  von  Schwefelsäiirehy- 
drat  bei  Siedhitze  unter  stürmischer  Entwicklung  salpetriger 
Dämpfe  schnell  entsteht;  es  bDdet  bei  dem  Erhitzen  mit  star- 
ker Salpetersäure  salpetrige  Dämpfe  und  eine  rothe  Flüs- 
sigkeit, die  mit  Kali  kein  chrysammins.  Kali  giebt;  in  ver- 
dünntem Kali  löst  es  sich  schwer  zu  emer  violetten  Flüs- 
sigkeit, aus  welcher  es  Salzsäure  als  eine  violette  Grallerte 
niederschlägt.  Durch  wässriges  Ammoniak  wird  das  Chry- 
iodin  in  zwei  indigblaue  Körper  verwandelt  :  einen  in  Am- 
moniak unlöslichen,  Ourywä-Amtd,  bei  120*  getrocknet 
CggHgN,0|g,  und  einen  darin  löslichen,  GayM-Ammonium' 
oxydyhei  120^  getrocknet CjgH,^NgOjg.  —  Wenn  Chrysam- 
minsäure mit  Ammoniak  erwärmt  und  Schwefelwasserstoff 
hindurch  geleitet  wird,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit  violett 
und  dann  blau;  das  FUtrat  giebt  abgedampft  einen  schwierig 
von  Schwefel  rein  zu  erhaltenden  Rückstand,  Chrysmdm" 
Ammonkanoxydf  bei  130*  getrocknet  CggHgNgO|g.     Setzt 
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man  zu  der  Lösting  dieses  Körpers  Kalilauge,  so  erhält «jjj;^««»«^;^ 
man  einen  Niederschlag  CjgHgN^Oi,.  Wird  Chrysam- ^^J,;ä«e**' 
minsSure  in  Ammoniak  gelöst,  Schwefelwasserstoff  einge- 
leitet, gekocht  und  filffirt,  so  giebt  die  Flüssigkeit  beim 
Eindunsten  eben  blauen  Bodensatz,  das  erste  Product  der 
Einwirkung  von  Schwefelwasserstoff  auf  Chrysammid,  wel- 
ches bei  120^  getrocknet  CjgHgNjOjg  ist,  aber  nicht  ganz 
schwefelfrei  erhalten  wurde;  Mulder  nennt  es  Chrysmd- 
amuL  —•  Wird  durch  die  Lösung  der  Chrysamminsäure  in 
Ammoniak  überschüssige  schweflige  Säure  geleitet  (oder 
überschüssige  schweflige  Säure  zu  mit  Wasser  etwas  er- 
wärmter Chrysamminsäure,  und  nachher  Ammoniak  zuge- 
setzt), so  entsteht  eine  braune  Flüssigkeit,  die  durch  Salz- 
säure niclit  gefallt  wird.  Wird  ein  Ueberschufs  von  schwef- 
liger Säure  vermieden,  so  entsteht  eine  violette  Lösung,  aus 
welcher  Salzsäure  unter  Entwicklung  schwefliger  Säure  eine 
braune  Gallerte  fallt. 

Liebifi;  (1)  hat  über  die  im  vorigen  Jahresberichte, Twnnan^  ei. 
S.  566,  erwähnte  Methode  zur  Trennung  einiger  Säuren  CniinO* 
CbHaO^  Genaueres  mitgetheilt.  um  in  einem  Gemenge  von 
Buttersäure  und  Valeriansäure  kleine  Mengen  der  einen 
oder  andern  Säure  zu  entdecken  und  zu  scheiden,  sättigt 
man  einen  Theil  des  Säuregemenges  mit  Kali  oder  Natron, 
setzt  den  übrigen  Theil  des  Säuregemenges  zu,  und  destil- 
iirt  War  im  Gemenge  hinlänglich  Valeriansäure  vorbanden, 
um  alles  Alkali  zu  neutralisiren,  so  enthält  der  Rückstand 
reine  Valeriansäure;  betrug  die  Menge  der  Valeriansäure 
weniger,  so  bleibt  auch  Buttersäure  im  Rückstand,  aber 
das  Destillat  enthält  dann  reine  Buttersäure.  Wieviel  von 
dem  Säuregemenge  msm  mit  Alkali  neutralisirt,  bemifst 
sich  nach  der  Menge  Valeriansäure,  die  msm  darin  ver- 
muthet ;  hat  man  Gnmd  vorauszusetzen,  dafs  ^  des  Säure- 
gemenges auA  Valeriansäure  bestehe,  so  wird  ^  des  Ge- 
menges   neutralisirt.     Bei    der   Operation   wird  Eine   der 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXT,  355;  Pham.  Centr.  1850,  107. 
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J'JJJ^"'2«^J;  beiden  Säurän  stets  rein  gewonnen.  —  Eine  Mischang  von 

CuHnO*  Valeriansäure  und  Essigsäure^  oder  von  Buttersäure  und 
Essigsäure  verhält  sich  durchaus  verschieden;  bei  theilw eiser 
Neutralisation  mit  Kali  und  DestilliAn  geht  hier  nicht  vor- 
zugsweise die  flüchtigere  Essigsäure  über,  sondern  die 
Valeriansäure  oder  Buttersäure.  Der  Grund  davon  liegt 
in  der  Bildung  eines  sauren  Salzes ,  welches  durch  keine 
der  beiden  andern  Säuren  zersetzt  zu  werden  scheint.  In 
einer  Auflösung  von  einfach-essigs.  Kali  löst  sich  Valerian- 
säure sogleich  und  in  Menge  auf ,  in  einer  Auflösung  von 
saurem  essigs.  Kali  nicht  mehr  als  in  Wasser.  Wird  eine 
Lösung  von  einfach-essigs.  Kali  mit  überschüssiger  Vale- 
riansäure versetzt  und  der  Destillation  unterworfen,  so  geht 
Valeriansäure  über  und  im  Rückstand  bleibt  saures  essigs. 
Kali  und  valerians.  Kali;  wird  saures  essigs.  Kali  mit 
Valeriansäure  destillirt,  so  geht  letztere  vollständig  über 
und  im  Rückstand  ist  nur  saures  essigs.  Kali.  Die  Bntter- 
säure  verhält  sich  wie  die  Valeriansäure.  Wird  essigsSure- 
haltige  Buttersäure  oder  Valeriansäure  theilweise  mit  Kali 
gesättigt  und  destillirt,  so  bleibt  entweder  alle  Essigsäure 
als  saures  Salz  nebst  Butter-  oder  Valeriansäure  zurück, 
und  in  diesem  letzteren  Fall  ist  die  übergehende  Säure 
rein  von  Essigsäure,  oder  es  bleibt  im  Rückstand  nur  Es- 
sigsäure und  keine  der  andern  Säuren,  wo  man  dann  das 
Destillat  durch  gleiche  Behandlung  weiter  zerlegen  kann. 

Am«|Uen.  Ameisensäurc  ist  nach  Gorup-Besanez  (1)  in  dem 

Saft  der  Brennnesseln  enthalten. 

EtiifftBore.  Ucber    die  Bereitung    des  Acetum  cmtcentratam  haben 

Laux  (2)  und  Blej  u.  Diesel  (3)  Mittheilungen  ge- 
macht, H.  Becker  (4)  über  Thutura  fern  aeetici  aeiherea 
und  den  ofiicinellen  essigs.  Eisenliquor. 


(1)  Repert.  Pharm.  [2]  IV,  29 ;  J.  pr.  Chcm.  XLVni,  191 ;  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXU,  267.  —  (2)  Arch.  Pharm.  [2]  LVU,  14;  Pharm.  Centr. 
1849,  255.  —  (3)  Arch.  Pharm.  [2]  LVIII,  16;  Pharm.  Centr.  1849,  463. 
—  (4)  Arch.  Pharm.  [2]  LIX,  261;  Pharm.  Centr.  1850,  43. 
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EoIbe(l)hat  die  Zersetzung  der  Essigsäure  durch  den  «••«»■«'»«« 
electrischen  Strom  untersucht.  Bei  der  Electrolyse  einer 
möglichst  concentrirten  Auilösung  von  essigs.  Kali  treten 
nur  gasförmige  Zersetzungsproducte  auf  :  Kohlensäure, 
Wasserstoff,  ein  brennbares  geruchloses  Gas  und  ein  äther- 
artig riechendes  Gas,  welches  letztere  durch  Schwefelsäure 
yollständig  absorbirt  wird.  (Bei  Gegenwart  der  geringsten 
Menge  von  Chlorkaliiun  in  der  Auflösung  bildet  sich  Ghlor- 
methyl.)  Das  sich  entwickelnde,  von  Kohlensäure  befreite 
Gasgemenge  enthielt  nach  Einem  Versuche  in  100  Volu- 
men 0,7  Sauerstoflv  63,8  Wasserstoff,  32,6  Methyl  (C^H,), 
2,1  Methyloxyd,  0,8  essigs.  Methyloxyd,  in  einem  andern 
Versuche  auf  66  Volume  Wasserstoff  28  Methyl.  Wenn 
die  Lösung  von  essigs.  Kali  durch  eine  poröse  Scheidewand 
getheilt  wird ,  so  dafs  die  an  jedem  Pole  auftretenden  Zer- 
setzungsproducte abgesondert  aufgefangen  werden  können, 
so  zeigt  sich,  dafs  an  dem  negativen  Pole  nur  Wasserstoff 
frei  wird,  während  an  dem  positiven  ein  Gasgemenge  ent- 
wickelt wird,  welches  nach  dem  Behandeln  mit  Kali  und 
mit  Schwefelsäure  nur  Methylgas,  mit  wenig  Methyloxyd 
gemengt,'  als  Rückstand  läfst.  Das  so  erhaltene  Methyl- 
gas ist  identisch  mit  dem  durch  Zersetzung  des  Cyanäthyls 
mit  Kalium  erhaltenen  (2).  Nach  Kolbe  erklärt  sich  die 
Zersetzung  der  Essigsäure,  wenn  man  die  geringe  Menge 
des  sich  bildenden  Methyl oxyds  vernachlässigt,  durch  das 
Schema  C^H^G^  =  Cj^H,  -f  2  CO^  +  H.  Es  müfste 
hiernach  das  sich  entwickelnde  Gasgemenge  gleiche 
Volume  Wasserstoff  xmd  Methyl  enthalten,  während  nahezu 
das  doppelte  Volum  an  Wasserstoff  von  dem  des  Methyls 
beobachtet  wurde,  ohne  dafs  ein  diesem  Ueberschufs  an 
Wasserstoff  entsprechendes  Volum  an  Sauerstoff  vorhanden 
war;    nach  Kolbe  findet  nebenbei  noch  eine  Wasserzer- 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIX,  279 ;  Chem.  Soc.  Qu.  J.  11,  173;  Pharm. 
Centn  184?,  339.  —  (2)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  687.  Vergl.  über 
Methyl  auch  bei  JoclUthyl  in  diesem  Jahresbericht. 
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Setzung  statty  und  der  dabei  entbondene  Sauerstoff  ozydirt 
einen  Theil  des  gleichzeitig  frei  werdenden  Methyls  zu  Wasser 
und  Kohlensäure. 

MeueatoB-  HiüsichtUch     Nicki ds'    Angaben    über    metacetons. 

Kupferoxyd  vergl.  S.  19. 

Bnttertiore.  Buttcrsäure  bUdot  sich  nach  H.  Schulze  (1)  bei  der 
Gäbrung  von  Getreidemehl  ^  wenn  dieses  mit  Wasser  an- 
gerührt und  mit  )  kohlens.  Kalk  vermischt  bei  25  bis  37* 
erhalten  wird ;  schneller»  aber  zugleich  mit  Milchsaure,  bilde 
sich  hier  die  Buttersaure  bei  Zusatz  von  Käse. 

^atli"'  Salvßtat  (2)    theilt  eine  Beobachtung  mit,    wonach 

Safflor  bei  freiwilliger  Zersetzung  unter  nicht  näher  ange- 
gebenen umständen  Buttersäure  bildete. 

Kolbe  hat  seine  Untersuchungen  über  die  Zersetzung 
der  Yaleriansäure  durch  den  electrischen  Strom,  von  de- 
nen einzelnes  bereits  im  vorigen  Jahresbericht,  S.  558,  an- 
geführt wurde,  jetzt  vollständiger  (3)  nütgetheilt.  Bei  der 
Electrolyse  einer  gesättigten  Lösung  von  reinem  valerians. 
Kali,  welche  von  Wasser  von  0*  umgeben  ist,  (in  einer  nur 
roäfsig  erhitzten  Lösung  valerians.  Kalis  geht  eine  ganz 
andere  Zersetzung  vor  sich),  treten  von  den  Zersetzungs- 
producten  ~  Wasserstoff,  Kohlensäure,  ein  gasformiger 
Kohlenwasserstoff  und  eine  leichte  ölige  Flüssigkeit  —  an 
dem  negativen,  in  einer  Kupferplatte  endenden  Pole  einer 
Bunsen' sehen  Zinkkohlenbatterie  von  4  Elementen  nur 
der  Wasserstoff,  an  dem  positiven,  in  einer  Platinplatte 
endenden  Pole  die  andern  Zersetzungsproducte  auf,  wenn 
man  die  beiden  Pole  durch  eine  poröse  Wand  von  einander 
trennt.  —  Die  leichte,  ölige,  über  Chlorcalcium  getrocknete 
Flüssigkeit  hat  einen  von  100  bis  über  160®  steigenden 
Siedepunkt    Bei  dem  Kochen  derselben  mit  alkoholischer 

• 

(1)  Arch.  Phann.  [2]  LVn,  272.  —  (2)  Ann.  eh.  phyt.  [S]  XXV, 
337;  J.  pharm.  [3]  XV,  269;  J.  pr.  Chem.  XLVI,  476;  im  Ansi.  Ann. 
Ch.  Phann.  LXXII,  267.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIX,  257;  Chem. 
Soc.  Qu.  J.  n,  167;  im  Aobz.  Pharm.  Centr.  1849,  826;  J.  pharm.  [8] 
XVI,  385. 
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Kaläösungy  so  dafs  die  sich  bildenden  Dämpfe  wieder  zur  v^ieriM. 
Flüssigkeit  zurückfliefsen,  scheidet  sich  wässriges  valerians. 
Kali  als  ein  schweres  Oel  aus,  welches  bei  anhaltendem 
Kochen  wieder  zersetzt  wird ;  wird  die  >erkaltete  Flüssigkeit 
dann  mit  einem  grofseu  Ueberschufs  an  Wasser  versetzt» 
so  scheidet  sich  ein  leichtes  ätherisches  Oel  aus,  welches 
nach  Waschen  mit  Wasser,  Trocknen  über  Chlorcaiciüm  und 
Rectificiren  constaiit  bei  108^  kocht,  angenehm  ätherartig 
riecht,  sich  mit  Alkohol  und  Aether  in  jedem  Verhältnisse 
mischt,  sehr  entzündlich  ist  und  mit  stark  rufsender  Flamme 
verbrennt,  und  bei  IS^  das  spec.  Gew.  0,694  hat.  Seine 
Zusammensetzung  ist  C^H^;  Kolbe  neuntes  Vafyl;  die 
gefundene  Dampfdichte  ist  4,05,  der  Formel  C^H^  enU 
spricht  bei  einer  Condensation  auf  2  Volume  die  berech- 
nete  3,94.  Gewöhnliche  Salpetersäure  oder  eine  Mischung 
von  zweifach -chroms.  Kali  und  Schwefelsäure  wirken  auch 
bei  anhaltendem  Kochen  nicht  auf  das  Valyl  ein.  Starke 
ranchende  Salpetersäure,  besonders  bei  Zusatz  von  Schwefel- 
säure, oxydirt  bei  längerem  Kochen  das  Valyl  vollständig; 
wird  dann  die  Flüssigkeit  mit  kohlens.  Baryt  gesättigt  und 
abgedampft,  das  Barytsalz  der  neu  gebildeten  Säure  durch 
starken  kochenden  Alkohol  ausgezogen,  der  Auszug  ab- 
gedampft und  der  Rückstand  in  wenig  Wasser  gelöst  mit 
Schwefelsäure  destillirt,  so  geht  eine  gelbe  saure  Flüssig- 
keit über^  welche  in  hohem  Grade  nach  Buttersäure  riecht, 
deren  Zusaaunensetzung  jedoch  wegen  Mangel  an  Material 
nicht  festgestellt  werden  konnte;  Kolbe  hält  sie  für  ein  Ge- 
menge von  Buttersäure  undNitrobutter8äure[CgH,(NO^)04], 
Trocknes  Chlorgas  scheint  im  Dunkeln  auf  Valyl  nicht 
einzuwirken,  aber  der  schwächste  Lichtstrahl  reicht  hin, 
die  Bildung  von  salzs.  Dämpfen  und  clilorhaltigen  Substitu- 
tionsproducten  zu  veranlassen,  wobei  die  Flüssigkeit  sich 
zuletzt  durch  einen  Ueberschufs  an  Chlor  in  eine  schwer- 
bewegliche, fast  zähe  Masse  verwandelt.  Mit  Brom  ver- 
einigt sich  das  Valyl  unter  ähnlichen  Erscheinungen,  nur 
ist  die  Wirkung  schwächer;  Jod  wird  davon  in  Menge  auf- 

Jahrvflbericlit  184f.  22 
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▼•torun.  gelöst  9  ohne  es  zu  zerseteen;  mit  Schwefel  findet  keine 
Vereinigung  statt.  -*  Dats  Kolbe  den  mit  dem  Valyl  im 
rohen  Oel  gemischten  Körper  als  yalerians.  Valyloxydy 
CgH^O,  Cj^jH^O,,  betrachtet,  wurde  bereits  im  yorigen 
Jahresbericht  angefiihrt;  die  Analysen  des  rohen  Oels  ent* 
sprachen  in  der  That  der  Zusammensetzung  von  G^meogen 
einer  solchen  Verbindung  mit  Valyl. —  D^  bei  der  Electro« 
lyse  des  valerians.  Kalis  sich  bildende  ga^rmige  Kohlen- 
wasserstoff (von  der  beigemengten  Kohlensäure  durch  Kali» 
von  einer  riechenden  Beimengung  durch  rauchende  Schwefel* 
säure  befreit)  ist  wie  das  ölbildende  Gas  zusammengesetat, 
hat  aber  ein  doppelt  so  grofses  spec.  Gew.  und  scheint  über- 
haupt mit  der  vonFaraday  entdeckten»  von  Berzelias  als 
Däetryl  bezeichneten  Verbindung  O^Hg  identisch  zu  sem.  Ein 
Gemenge  dieses  Kohlenwasserstoffe  mit  Wasserstoff  bildete 
nach  dem  Zusammenbringen  mit  trockenem  Ghlorgas  (so 
dafs  von  ersterem  überschüssig  vorhanden  war  und  das  sich 
von  selbst  etwas  erwärmende  Glasgeffifs  möglichst  wenig 
vom  Tageslicht  getroffen  wurde)  Salzsauredampfe  und  eine 
ölartige  Flüssigkeit;  letztere  wurde  mit  schwach  alkalischem 
und  dann  mit  reinem  Wasser  gewaschen,  mittelst  Chlor- 
calcium  getrocknet  und  destillirt,  die  bei  125  bis  130^  über- 
gehende (den  gröfsten  Theil  des  Destillats  ausmachende)  Flüs- 
sigkeit für  sich  aufgefangen  und  wiederholt  rectificirt,  bis 
eine  zienilich  constant  bei  123<^  siedende  Flüssigkeit  erhalten 
wurde.  Diese  ist  farblos,  ätherartig,  von  süfsiichem,  dem 
des  Ohlorelayls  täuschend  ähnlichem  Geruch  und  Geschmadc» 
in  Wasser  unlöslich,  m  Aether  und  in  Alkohol  leicht  lös- 
lich, vom  spec.  Gew.  1,112  bei  18<^  und  der  Zusammen- 
setzung CgHgCl,;  fiir  letztere  Formel  berechnet  sich  unter 
Voraussetzung  einer  Condensation  auf  4  Volume  die  Danqif- 
dichte  4,38,  die  gefundene  ist  4^43.  Bei  dem  Erwärmen 
einer  alkoholischen  Lösung  dieser  Verbindung  mit  einer  alk<K 
holiscben  KalQösung  bildet  sich  ein  reichlicher  Niederschlag 
von  Chlorkalium  und  eine  flüchtige  ölartige  Verbindung 
von  anderm  Geruch,  wahrscheinlich  G^H^Cl,  welche  durch 
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Watfler   aus    der   alkolioliselieii   Flüs^irkeit    abfreschieden   ▼•i^rf»- 

"  °  «Hur«. 

werden  kann«  —  Kolbe  fuhrt  noch  an^  dafs  für  die  For- 
meln CgHsCl^  för  diese  Veorbindung  (Siedepunkt  123^)  und 
O4H4CI2  für  das  Chlordayl  oder  Oel  des  ölhildenden  Gasea 
(Siedepunkt  S&^)  der  umstand  spricht»  dafs  bei  Annahme 
dieser  Formeln  die  Zusammensetzungsdifferenz  S  G^H^  der 
Siedepnnktsdifferenz  2S^^2 .  19^  genau  entspridbt  —  Die 
oxjdirende  Wirkung  des  im  Kreise  des  galvanisdien  Stroms 
sich  ausscheidenden  Sauerstofib  bringt  nach  ihm  in  der 
Aufiosong  des  yalerians.  Kalis  dreierlei  Erseheinnngea 
hervor  :  1)  2^rlegnng  der  Süure  selbst  in  Valjl  nnd  Koh- 
lensäure; 2)  Zersetzung  des  Yaljls  in  Ditetryl  und 
Wasser;  3)  Oxydation  des  Valyls  zu  Valyloxyd,  welches 
dann  im  Entstebungsmoment  sich  mit  freier  Yaleriansäure 
vereinigt: 

1)    0,.H,^04  +  O  =  C,H,  +  2  CO,  +  HO. 

»)    C,H^  +  0  r=  C,H,  +  HO. 

8)    C,H,  +  0  +  C,,H.oO,  =  C.H.O,  C.^H.O,  +  HO. 

Die  beiden  letzten  Processe  scheinen  neben  und  unab- 
hängig von  einander  vor  sich  zu  gehen;  Kolbe  konnte 
mcht  genauer  ermitteln,  welche  Umstände  den  einen  oder 
den  andern  vorzugsweise  begUnstigeo. 

Gnekelb erger  (1)  hat  das  bei  der  trocknen  DeslU- capiruiar«. 
lation  des  capryls.  Baryts  sich  bildende  Caprylon  unter-  ^'''^'•"* 
ancfat;  die  zu  der  Darstellung  dienende  Caprylsäure 
(^leUi^^i)  ^^^  ^^  Cocosnufsöl  erhalten.  Bei  d^  trock- 
nen Destillation  werden  Abscheidung  von  Kohle  und  seciui- 
däre  Zersetzungen  vermieden,  wenn  man  das  Barytsalz  mit 
der  doppelten  Menge  Kalkhydrat  gemengt  destillirt  und 
Sorge  trägt,  dafs  sich  das  Gemenge  seiner  ganzen  Masse 
nach  mögjykshst  schnell  bis  zur  geeigneten  Temperatur 
(schwachem  Glühen)  erhitzt;  die  übergehendeoa  Dampfe 
verdichten  sich  in  der  Vorlage  zu  einer  gelben  ölartigen 

(1)  AiHi.  eil.  Pharm.  LXIX,  201 ;  Pham.  Centr.  1849,  248 ;  Chem. 
Gas.   1849,  139. 
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cap^iixar«.  üüssigkeit  i  die  bald  zu  einer  gelben  butterartigen  Masse 
erstarrt.  Diese ,  das  Caprylon,  wird  zwischen  Fliefspapier 
geprefst  und  aus  kochendem  Weingeist  umkrystallisirt 
Das  so  gereinigte  Caprylon  hat  die  Zusammensetzung 
CjjHjjO  oder  Cj^jHj^jOj,  ist  Yollkommen  weifs^  schwimmt 
auf  Wasser,  aber  sinkt  unter  in  Weingeist  von  0,89  spec. 
Gew.,  schmilzt  bei  40<>  und  erstarrt  bei  38®  zu  einer  strah- 
lig krystallinischen  Masse,  kommt  bei  178®  ins  Sieden  und 
^estillirt  ohne  Zersetzung  über.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser, 
leicht  löslich  in  Aether,  fetten  und  ätherischen  Oelen;  in 
Alkohol  von  80  pC.  löst  es  sich  schon  in  der  Kalte  reich- 
lich, in  kochendem  Alkohol  und  Holzgeist  in  solcher  Menge, 
dafs  die  Lösung  nach  dem  Erkalten  breiartig  gesteht 
Durch  Kali  wird  es  nicht  verändert;  selbst  rauchende  Sal- 
petersäure wirkt  in  der  Kälte  nicht  auf  es  ein.  Auf  ge- 
schmolzenes' Caprylon  wirkt  hingegen  Salpetersäure  von 
1,4  spec.  Gew.  sehr  heftig;  die  weggehenden  Dämpfe  theilen 
bei  dem  Durchstreichen  durch  Wasser  diesem  einen  äthe- 
rischen Geruch  mit;  das  Caprylon  wird  zu  einer  dunkel- 
gelben  ölartigen  Flüssigkeit,  welche  schwerer  als  Wasser 
und  darin  kaum  löslich  ist,  in  wässrigen  Alkalien  sich  leicht 
löst,  in  ammoniakalischer  Lösung  Silber-  und  Bleisalze  mit 
eigelber  Farbe  fallt,  und  deren  Silberverbindung  sich  rasch 
zersetzt  und  bei  gelindem  Erhitzen  verpufil ;  diese  Substanz 
ist  demnach  derjenigen  analog,  welche  Chancel  aus  Bu- 
tyron  mit  Salpetersäure  erhielt,  und  könnte  diöser  ent- 
sprechend Nitrocaprylonsäure  genannt  werden. 

Taiftiore.  Chcvrcul  (1)  hatte  bereits  Bedenken,  ob  nicht  der 

Talgsäure  und  der  Margarinsäure  gleiche  Zusammensetzung 
zukomme.  Laurent  und  Gerhardt  (2)  entscheiden  sich 
für  die  bejahende  Beantwortung  dieser  Frage.  Sie  erinnern 
an  die  Aehnlichkeit  dieser  Säure  mit  der  Margarinsäure  in 


(1)  Rechercbes  sur  les  Corps  gras,  74.  —  (2)  Law.  u,  Gerh.  C.  R. 
1849,  387;  im  Ausz.  Compt,  rcnd.  XXVIII,  400;  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXn,  272. 
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chemiscfaer  Beziehtmg,  daran,  dafs  der  Gehalt  an  Basis  in  Taicsxor«. 
den  Saken  beider  Säuren  sehr  nahe  gleich  gefunden  wurde, 
und  dafs  sie  nicht  an  die  Möglichkeit  glauben,  die  Talg- 
säure könne  auf  eine  gerade  Anzahl  Atome  Kohlenstoff 
und  Wasserstoff  eine  ungerade  Anzahl  Atome  Sauerstoff 
enthalten.  Sie  analjsirten  Talgsäure  von  verschiedener 
Bereitung,  und  fanden  darin  75,40  bis  75,60  pC.  Kohlen- 
stoff, 12,53  bis  12,61  Wasserstoff,  11,79  bis  12,06  Sauer- 
Stoff.  Sie  geben  der  Talgsäure  dieselbe  Formel  wie  der 
Margarinsäure,  Oj^Hj^O^  (diese  fordert  75,55  pC.  Kohlen- 
stoff, 12,56  Wasserstoff,  11,89  Sauerstoff);  »ie  fanden  in 
dem  talgs*  Silberoxyd  eine  der  Formel  AgO,  Cj^HjjO, 
entsprechende  Menge  Silber  (gefunden  28,52  bis  28,75  pC, 
berechnet  28,64).  Sie  erklären  hiemach  die  Talgsäure  und 
die  Margarinsäure  nur  für  Modificationen  derselben  Säure. 
Sie  fanden,  was  schon'Chevreul  (für  Erhitzen  im  luft- 
leeren Baum)  angegeben  hatte,  dafs  die  reine  Talgsäure 
gröfstentheils  unzersetzt  tiberdestillirt. 

Arzbächer  (1)  hat  Versuche  über  die  Zusammen-  siMrin. 
selzung  des  Stearins  (A)  aus  Ochsentalg  (der  bei  47<>)  und 
(B)  aus  Hammeltalg  (der  bei  50^  schmolz)  angestellt.  Die 
im  Wasserbad  geschmolzenen  Talgarten  wurden  mit  Aether 
geschüttelt,  nach  dem  Erkalten  wurde  dieser  von  den  Kry* 
stallen  abgegossen,  letztere  ausgeprefst"  und  wiederholt 
derselben  Behandlung  unterworfen.  Die  aus  beiden  Talg- 
arten erhaltenen  Präparate  waren  blendend  weifs,  pulveri- 
sirbar,  bei  60<^,6  schmelzend.  Bei  den  Verbrennungen 
wurde  zuletzt  Sauerstoff  angewendet 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXX,  289;  Pharm.  Centr.  1849,  585;  Lanr.  u. 
Gerti.  C.  B.  1849,  843.  Laurent  und  Gerhardt  halten  es  am  letztem 
Orte,  imter  Beziehnng  auf  die  von  ihnen  (vergl.  oben)  ^g:ebene  Formel 
för  die  Talgsäure,  für  wahrscheinlicher,  dafs  das  Stearin  ans  Hammeltalg 
nach  der  Formel  C^^H^oO.  =  CeH.Oe  +  2  Cj^Hj^O^  —  6  HO 
snsammengesetBt  sei  (die  Formel  fordert  76,8  pG.  Kohlenstoff,  12,1  Was- 
serstoff), nnd  dafs  das  Stearin  ans  Ochsentalg  2  HO  weniger  enthalte 
(^y4H«,0,  forciert  79,2  pG.  Kohlenstoff,  12,1  Wasserstoff). 
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Stearin.             A)  gefunden                   78,62bi878,95  12;22bi8l2,48  8,8Sbi«9,19 

bcrechn.nacliC,4,H|,40,,          78,74                 12,89  8,87 

B)  gpefanden                  76,18bi87e,^d  12,17 bi8l2,Ö0  n,03bisll,54 

bereeliii.ii«chC|«tHj,gO|«          76,21                 12,84  11,45 

Ndch  diesen  Formeln  wäre  das  Stearin  ans  Ochsentalg 
1  At.  Glycerin  +  2  At.  TalgsSure  —  8  At.  Wasser,  das 
ans  Hammeltalg  1  At.  Ol jcerin  -|-  2  At.  TalgsSure  —  4  At. 
Wasser. 

Kach  Heints  (1)  wird  Stearin  ans  Hammeltalg,  in 
ein  Haarröhrchen  eingeschlossen  und  im  Wasserbad  erhitzt, 
bei  51  bis  52^  vollständig  durchsichtig,  bei  höherer  Tem- 
peratur opalisirend  und  bei  etwa  58<*  wieder  wie  fHiher 
undurchsichtig ;  bei  62  bis  62^,36  schmSzt  es.  Ein  dünnes 
Blättchen  von  Stearin  wird  in  Wasser  von  51  bis  Ö2«  voll- 
kommen  durchsichtig,  ohne  Aenderung  seiner  Form. 
Fette  BiDten  Hardwick  (2)  hat  die  in  dem  ßassiaöl  (von  Borna 
hXtfijUa)  enthaltenen  fetten  Säisren  untersucht  Dieses  Oel 
ist  gelb,  wird  aber  am  Licht  allmfiiig  gebleicht,  riecht 
schwach,  hat  die  Consisten»;  von  Butter,  schmilzt  bei  ä7  bis 
29*,  wird  von  Weingeist  spec.  Gew.  0,84  kaum  angegrif- 
fen, von  absolutem  Alkohol  wenig  gelöst ;  in  Aether  ist  es 
leicht'  löslich;  bei  der  Destillation  giebt  es  viel  Acroleln. 
Das  Oel  wurde  mit  schwacher  Natronlauge  verseift,  die 
Seife  mit  Kochsalz  ausgeschieden,  und  mit  SahsEore  oder 
besser  Weinsäure  zersetzt.  Das  so  erhaltene  Gemisch  fet- 
ter Säuren  schmolz  bei  44<^,5;  es  wurde  stark  geprefst 
und  der  Rückstand  wiederholt  ans  Alkohol  umkrystailtsirt 
bis  der  Schmelzpunkt  bei  57^,2  constant  blieb.  Das  ao  ^- 
haltene  Product  läfst  sich  durch  Behandlung  mit  Steinkoh- 
len-Naphta,  Holzgeist  oder  Terpenthinöl  nicht  weiter  zer- 
legen, aber  wenn  es  wiederholt  aus  Aether  umkrjstalliski 
wird,  steigt  der  Schmelzpunkt  bis  70«,5,  wo  er  constant 


(1)  BerL  Afiad.  Ber.  1849,  222;  J.  pr.Ohem.  XLVin,  888;  Phnm. 
Centr.  1850,  188;  Instxt.  1849,  890.  —  (2)  Ghtm.  8oc  Qti.  J.  11,  981; 
im  Ausz.  Phaniu  Omtr.  1849,  916 }  Ann.  Gh.  Phsmu  LXXII,  2St. 
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wird«  Die  so  erhaltene  Batsiasäure  ist  eine  weifse.  krystal-  >^«t*«  "'>»«» 
Unische  Sabstanz,  deren  alkoholische  Lösung  Lackmus 
rSthet;  ihre  Zasionmensetznng  ist  Cg^Hj^O^;  sie  destillirt 
bei  Yorsichtiger  Erhitzung  in  einem  Metallbad  fast  unver« 
Sndert  über.  IIu?e  Salze  haben  die  Zusammensetzung  RO, 
Cj^HssOj.  Das  Kalisalz  wurde  dargestellt  durch  Kochen 
der  Siture  mit  kohlens.  KaU,  Abdampfen  zur  Trockne,  Aus- 
ziehen des  Salzes  mit  Alkohol;  es  krystallisirt  aus  der  hei- 
&en  alkoholischen  Lösung  in  kleinen  Nadeln,  und  bildet  mit 
Wasser  eine  gallertartige  Masse.  Durch  Fällung  der  alko« 
holischen  Lösung  dieses  Salzes  mit  Salpeters.  Silberoxyd  und 
Cäilorbaryom  wurden  das  Siiberoxjd-  und  das  Barytsalz  als 
weüse  Niederschläge  erhalten.  Wird  Chlor  anhaltend  in 
Bassiasäure  geleitet,  die  in  einem  Bad  von  Redendem  Was- 
ser sich  befindet^  so  wird  die  geschmolzene  Säure  allmälig 
dickflüssig  und  erstarrt  bei  dem  Erkalten  zu  einem  leicht 
pnlv.erisirbare(n  Körper,  welcher  sauer  ist,  durch  Kali  ver- 
seift wird,  und  mit  Silberoxyd  und  Baryt  unlösliche  Salze 
bildet ;  nach  mefarwöchentlicher  Einwirkung  des  Chlors  war 
die  Zusammensetzung  des  Products  CseH^oClioO^;  Hard- 
wick  nennt  es  Chbrhasdasäwre.  -*  Der  in  Aether  löslichere 
Thdl  des  Siuregemisches  wurde  durch  wiederholte  Kry- 
stallisationen  aus  Aether  von  Bassiasäure  zu  befreien  gesucht, 
die  Lösung,  als  das  AuskrystalHsirende  einen  constanten 
Schmelzpunkt  annahm,  abgedampft,  der  Rückstand  (der  bei 
54  bis  65^  schmolz)  zur  weiteren  Reinigung  in  einem  Me- 
tallbad  der  Destillation  imterworfen,  und  das  Destillat  durch 
Alkohol  von  bagemiaohten  Kohlenwasserstoffen  befreit.  Die- 
ses schmilzt  nun  bei  55^,5  bis  56^,7,  und  hat  ein  wachsartiges 
Ansehen;  die  Zusammensetzung  desselben  und  des  damit 
dargestellten  Silb^rsalzes  entsprach  der  der  Palmitinsäure 
(Cj^Hg^O^),  die  aber  einen  andern  Schmelzpunkt  hat. 
Hardwick  hält  es  för  wahrscheinlich,  dafs  der  in  Aether 
löslicheren  Säure  die  Zusammensetzung  Cg^HsgO^  zu- 
komme, und  er. sie  nur  mit  etwas  Bassiasäure  verunreinigt 
erhalten  habe. 
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Bhe.ButtiPr         R.  D.  ThomsoH  und  E.  T.  Wood(l)  haben  die  so- 

nnd  cbiaesi-  ^    ' 

•chcrPflan-  genannte  Shea -Butter  untersucht,  welche  von  einem  Baum 
des  westlichen  Afrikas,  der  mit  der  amerikanischen  Eiche 
grofse  Aehnlichkeit  haben  soll,  durch  Auskochen  des  Eernfl 
der  Frucht  mit  Wasser  gewonnen  wird.  Sie  halten  sie  iiir 
identisch  mit  der  sogenannten  Galam- Butter,  welche  von 
einer  Bassia^Art  erhalten  wird.  Die  Shea«Butter  wird  bei 
35 <>  weich  und  ist  bei  43^,3  klar  geschmolzen;  in  heifsem 
Alkohol  löst  sie  sich  zum  gröfseren  Theil,  in  kaltem  Aeüier 
ganz  auf,  und  die  Lösungen  setzen  bei  dem  Abdampfen 
oder  Verdunsten  krystallinische  Nadeln  ab.  Durch  Versei- 
fen mit  Eali,  Ausscheiden  der  Seife  mit  Kochsalz  und  Zer* 
legen  mit  Weinsäure  wurde  eine  fette  Säure  dargestellt, 
die  nach  öfterem  Umkrystallishren  aus  Weingeist  und  Aus- 
pressen  in  perlmutterglänzenden,  bei  61^,1  schmelzenden 
Blättchen  erhalten,  und  hiernach  und  nach  der  Analyse 
des  Silbersalzes  als  Margarinsäure  bestimmt  wurde.  — 
Chinesischer  Pflanzentalg,  aus  den  Samen  von  SdBxngia 
sebifera  erhalten,  schmilzt  bei  etwa  26^,7;  auf  dieselbe  Art, 
wie  eben  angegeben,  wurde  daraus  eine  erst  bei  67^,8  voll- 
kommen flüssig  werdende  Säure  erhalten,  lyelche  Thom- 
son und  Wood  als  eine  Mischung  von  viel  Margarinsäure 
mit  wem'g  Talgsäure  betrachten. 
derXott'g;;«!  F.  C.  Schneider  (2)  hat  untersucht,  welche  Korper 
?AdIi"te''d«  durch  Oxydation  der  flüchtigeren  Destillationsproducte  des 
Rüböls  entstehen.  Diese  flüchtigere  Flüssigkeit  wurde  zur 
Befreiung  von  Acrolem  und  etwa  darin  enthaltenen  Säuren 
mit  Silberoxyd  zusammenstehen  lassen,  dann  mit  Wass^ 
destillirt,  för  sich  rectificirt  und  mit  Chlorcalcium  getrocknet 
Das  so  gereim'gte  Destillat  ist  farblos,  durchdringend  dem 
Acrolein  ähnlich  riechend;  es  färbt  sich  an  der  Luft  und 


(1)  Phü.  Mag.  [3]  XXXIV,  360;  J.  pr.  Chem.  XLVir,  237;  im 
Aasz.  Pharm.  Centr.  1849,  456;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXII,  273.—  (2)  Ann. 
Ch.  Pham.  LXX,  107;  im  Ansz.  Wien.  Acad.  Ber.  1849,  Mai,  807; 
Pharm.  Centr.  1849,  478.  484;  Chem.  Gas.  1849,  334. 
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mit  der  Zeit  auch  in  verschlossenen  Gefafsen  gelb;  sein ^^Y^hagen 
Siedepunkt  steigt  von  72  auf  176».  Es  enthielt  im  Mittel  £c^X 
86,3  pC.  Kohlenstoff,  12,0  Wasserstoff,  1,7  Sauerstoff.  -  '*'*^ 
Nach  der  Oxydation  mit  Salpetersäure  (welche  vollendet 
ist;  wenn  die  SSure  selbst  in  der  Siedehitze  keine  Wirkung 
mehr  ausübt,  und  Vielehe  so  voi^enommen  wurde,  dafs  die 
entweichenden  Dämpfe  immer  wieder  zu  der  Flüssigkeit  zu- 
rückflössen) zeigte  sich  die  Flüssigkeit  in  zwei  Schichten 
getheilt,  eine  leichtere,  ölartige,  dunkelgeförbte  und  eine 
schwerere,  wässerige,  lielle;  auf  Zusatz  von  mehr  Wasser 
schied  sich  eine  braunrothe,  ölartige,  saure,  nach  Bitter« 
mandelöl  riechende  Masse  am  Boden  des  Gefäfses  ab, 
welche  Schneider  als Nitrokörper  bezeichnet.  Die  wässrige 
Flüssigkeit  wurde  mit  kohlens.  Kali  gesättigt  und  zur 
Kristallisation  gebracht.  Die  von  den  Salpeterkrystallen 
getrennte  Mutterlauge  wurde  mit  Schwefelsäure  zersetzt, 
und  die  sich  abscheidende  Oelschicht  zur  Darstellung  von 
Barytsalzen  verwendet;  die  von  der  Oelschicht  getrennte 
Flüssigkeit  wurde  mit  Wasser  destillirt,  das  saure  Destillat 
mit  kohlens.  Natron  gesättigt,  abgedampft,  und  die  entste* 
henden  Krjstalle  von  Natronsalz  sowohl  als  die  Mutter« 
lauge  von  ihnen  mit  Salpeters.  Silberoxyd  behufs  der  Dar« 
Stellung  von  Silbersalzen  zersetzt.  Durch  das  Studium  der 
Barytsalze  wurde  das  Vorhandensein  von  Oenanthylsäure, 
Capronsänre  und  Valeriansäure  nachgewiesen;  durch  das 
der  Silbersalze  das  Vorhandensein  von  Essigsäure,  Valerian- 
säure, Buttersäure  und  Metacetonsäure.  Die  oben  als  Ni- 
trokörper bezeichnete  Substanz  entwickelt  über  100^  rothe 
Dämpfe  und  schwärzt  sich;  aus  der  geschwärzten  Masse 
zieht  Kali  fette  Säuren  aus.  Wird  der  Nitrokörper  mit 
Wasser  einer  raschen  Destillation  unterworfen,  so  enthält 
das  Destülat  fette  Säui*en ;  wird  er  mit  Kalihydrat  geschmol- 
zen, so  entweicht  Ammoniak,  und  aus  dem  Rückstand  ent- 
weicht  auf  Zusatz  von  Schwefelsäure  Blausäure  und  bei 
der  Destillation  Oenanthyl-,  Gapron-  und  Valeriansäure. 
Am  vollständigsten  wird  der  Nitrokörper  durch  Einleiten 
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Ton  Ammomakgas  zersetzt;  es  bildet  sich  eine  helle  rotlie 
Fitissigkdt,  aus  der  sich  eine  schwere  Oelschicht  absetzt; 
der  ölartige  Körper  gleicht  an  Geruch  und  Farbe  dem 
Bittermandelöl;  die  überschwimmende  Flüssigkeit  enthält 
Caprylsänre,  Oenanthylsfture  und  andere  niedrigere  fette 
Sänren  bis  zur  Metacetonsänre.  -^  Auf  das  flüchtigere 
Destillat  von  Rüböl  wirkt  eine  Mischung  Ton  zweifach- 
ehroms.  Kali  und  Schwefelsäure  bei  gewöhnlicher  Tempe« 
ratur  nur  wenig,  bei  dem  Erhitzen  aber  heftig  ein;  als 
Oxydationsproducte  wurden  Metacetonsäure  und  besonders 
yiel  Essigsäure  gefunden« 
FetuKaro.  SchHepor  (1)  hat  die  Einwirkung  der  Salpetersäure 

auf  Fettsäure  untersucht.  Bei  2-  bis  3  stündigem  Sieden 
von  1  Th.  Fettsäure  mit  20  bis  30  TL  Salp^rsäure  von  1,4 
spec.  Gew.  (in  welcher  sich  die  Fettsäure  kurz  vor  Eintritt 
d^s  Siedens  vollständig  löst),  wobei  sich  rothe  Dämpfe 
entwickelten,  erschien  die  Fettsäure  noch  nicht  verändert; 
Schlieper  empfiehlt,  um  dieselbe  ganz  weifii  und  rein  zu 
erhalten,  sie  mit  der  5-  bis  6 fachen  Menge  Salpetersäure 
.  aufkochen  zu  lassen  und  die  Flüssigkeit  dann  mit  vielem 
siedendem  Wasser  zu  vermischen,  wo, bei  dem  Erkalten  die 
Fettsäure  rein  auskrjstallisirt  Bei  längerem  Sieden  tritt 
eine  äufserst  langsame  Oxydation  ein^  för  15  Grm.  Fett- 
säure waren  8  Tage  nothwendig,  bis  die  Entwicklung  rother 
Dämpfe  vollständig  aufgehört  hatte.  Die  Flüssigkeit  wurde 
zur  Trockne  abgedampft,  der  Rüdcstand  in  Wasser  gelöst 
und  zu  Syrupdicke  eingedampft;  über  Schwefelsäure  er- 
starrte der  Syrup  zu  einer  wexTsen,  bröckeligen,  krystal- 
linischen  Säure,  welche  Schlieper  in  Zusammensetzung 
(G^H^O^)  und  Eigenschaften  mit  der  Pyroweinsäure  iden- 
tisch fand;  die  Bestimmungen  des  Atomgewichts  der  Säure 
aus  dem  Silb^roxyd  und  dem  Bleioxydsalz  entsprachen 
indefs  dem  der  Pyroweinsäure  nicht  (das  Silberoxydsais 
ergab  64,0  bis  64,9  pC.  Silberoxyd,  18,3  bis  18,9  Kohlen- 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXX,  181;  Pharm.  Centr.  1849,  469l 
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Stoff,  2fi  bis  2»!  Wasserstoff;  das  Bleioxydsalz  72,7  bis 
73^  pC.  Bleioxjd;  die  Salase  waren  durch  Fällung  des 
Ammoniaksahes  mit  Salpeters.  Silberoxyd  tmd  mit  ein&di^ 
eswgs«  Bleioxjd  dargestdk). 

Darby  (1)  hat  eme  Untersuchung  der  «wgeprefsten ^ JJJ;"^'^«^^^^^ 
Oele  des  weiften  und  des  schwarzen  Senfsamens  mitge-  ^«<^"«"*- 
tbeflt«  —  Das  fette  Oel  des  weifsen  Senfs  war  durch  Aus* 
pressen  der  zersto&enen  und  gelinde  erwärmten  Samen, 
der  officinellen  Sem.  JBtucae^  erhalten ;  es  ist  dünnflüssig,  hell 
bernsteingelb,  geruchlos  und  tou  mildem  Geschmack;  selbst 
bei  starker  Winterkälte  wird  es  nicht  fest,  sondern  nur  dick- 
flüssig  und  trübe ;  bei  dem  E^rhitzen  entwickelt  es  Acrolcon. 
Es  wurde  mit  Aetznatron  verseift,  die  Seife  in  Wasser 
gelöst  (sie  löst  sich  darin  vollständig),  durch  Zusatz  von 
Chlomatrinm  ausgeschieden,  und  dies  Verfahren  wiedeiw 
holt.  Die.  so  von  Glycerin  befreite  Seife  wurde  mit  ver- 
dünnter Salzsäure  versetzt»  das  flüssige  Qemenge  der  aus- 
geschiedenen SBuren  mit  heifsem,  zuerst  säurehaltigem) 
dann  reinem  Wasser  gewaschen,  und  mit  feingaiebenem 
Bleioxyd  im  Wasserbad  digerirt  Das  so  erhaltene  Pflaster 
wurde  mit  Aether  d^iirt,  so  lange  dieser  etwas  aufaahm; 
der  Rü^stand  mit  Salzsäure  und  Alkohol  behandelt,  das 
Chlorblei  abfiltrirt,  der  Alkohol  aus  der  Lösung  abdeatillirt, 
die  rückständige  Säure  mit  warmem  Wasser  gewaschen 
und  wiederholt  aus  Alkohol  umkrystallisirt  bis  der  Schmelz- 
punkt condtant  war.  Dieser  liegt  bei  34®,  der  Erstarrungs- 
punkt bei  33®.  Die  Säure  krystallisirt  aus  der  alkoholischen 
Lösung  in  glänzenden  Nadeln;  sie  ist  nach  der  Formel 
C^^H^^Og  SS  HO,  C^^H^jO,  zusammengesetzt;  Darby 
nennt  sie  Erucasmre.  Ihre  Salze  sind  zusammengesetzt 
nach  der  Formel  RO,  044X14^01;  analysirt  wurden  das 
SUberoxydsalz  (dargestellt  durch  Fällen  einer  alkoholischen, 
mit  Ammomak  übersättigten  Lösung  der  Eirucasäure  mittelst 


(1)  Ann.  Cb.  Phann.  LXIX,  1;  Phann.  Centr.  1849 ,  177;   Chem. 
Gaz.  1849,  168. 
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ssarenim  sabeters.  Silberoxyds  als  ein  sich  bald  dankel  fiurbender 

feiten  Oel  d«8  *,  " 

Benfiimmei».  käsiger  Niederschlag  >  welcher  nur  dann  constaate  Zusam- 
mensetzung zeigte  wenn  er  nach  dem  Waschen  und  Pressen 
zwischen  Fliefspapier  im  Vacuum  über  Schwefelsäure  ge- 
trocknet wird),  das  Bleioxydsalz  (dargestellt  durch  Erhitzen 
einer  Lösung  der  Erucasäure  in  absolutem  Alkohol  mit 
trocknem  kohlens.  Natron^  und  Fällen  der  so  erhaltenen 
Lösung  des  Natronsalzes  mit  einer  alkoholischen  Lösung 
von  einfach*ess]gs.  Bleioxjd),  und  das  Barytsalz  (darge- 
stellt durch  Fällen  der  alkoholischen  Lösung  des  Natron- 
salzes mit  einer  alkoholischen  Lösung  von  essigs.  Baryt); 
beide  letztere  sind  weifse  Niederschläge,  und  im  luftleeren 
Räume  getrocknet  wasseifreL  —  Der  in  Aether  lösliche 
Theil  des  Bleipflasters  wurde  nach  der  Verjagung  des  Aethers 
mit  Salzsäure  und  Alkohol  vermischt,  nach  Trennung  des 
Chlorbleis  der  Alkohol  verdunstet,  und  aus  der  rohen  Oel- 
säure  nach  Gott  11  ob's  (1)  Methode  das  Barytsalz  darge- 
stellt Dieses  enthielt  60,6  bis  61,2  pG.  Kohlenstoff,  9,8 
Wasserstoff,  19,9  bis  20,4  Baryt  (der  Barytgehalt  blieb  bei 
öfterem  Umkrystallisiren  constant),  am  nächsten  entsprechend 
der  Formel  BaO,  CggHj^O^.  In  dem  öls.  Baryt,  BaO, 
CseHssO),  sind  61,8  pC.  Kohlenstoff,  9,4  Wasserstoff  und 
21,9  Baryt  enthalten;  Darby  läfst  es  unentschieden,  ob 
in  dem  fetten  Oel  des  weifsen  Senfes  eine  von  der  Oel- 
säure  der  nicht  trocknenden  Oele  va:*schiedene  Saure  ent- 
halten oder  der  ersteren  eine  andere  Säure  beigemischt 
sei,  deren  Bleisalz  gleichfalls  in  Aether  löslich  ist 

Durch  ganz  gleiche  Behandlung  des  ausgeprefsten 
Oels  der  Samen  von  Smapis  nigra  fand  Darby  darin  Talg- 
säure (welche  aus  der  Lösung  des  aus  dem  unlöslichen 
Theil  der  Bleiverbindung  ausgeschiedenen  Säuregemisches 
zuerst  auskrystallisirte  und  nach  öfterem  Umkrystallisiren 
den  Schmelzpunkt  10^  zeigte,  und  deren  Barytsalz  60,7  bis 
61,0  pC.  Kohlenstoff,   10,1   bis  10,5  Wassertoff  und  22,99 

(1)  Ann.  Ch.  Phann.  LYU,  41. 
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Baryt  ergab),  Erucasaare  (welche  später  auskrjstaUirte), 
und  eine  flüssige  fette  Säare,  welche  mit  der  oben  erwähn- 
ten ans  dem  weifsen  Senf  identisch  zu  sein  schien,  indem 
auch  das  mit  ihr  bereitete  Barytsalz  nach  öfterem  Umkry- 
staUisiren  20,4  pC.  Baryt  ergab. 


L  anrent  und  Gerhardt  (1)  haben  die  Verbindungen ^JJ]J';^J*' 
des  Succinimids  oder  Disuccinamids  mit  Sflberoxyd  unter- ^•^""'*****- 
sucht.  Das  Snccinimid  (saures  bemsteins.  Ammoniak  —  4 
At  Wasser;  NH^O,  C^H.O,  +  HO,  GJl^O^  -  4  HO 
=  CgH4N04)  wird  nachFehling's  Methode  (Abdampfen 
von  Bemsteinsäure  mit  Ammoniak  und  Subtimiren  des  Rück- 
stMids)  leicht  erhalten;  durch  ümkrystallisiren  aus  wenig 
heifsem  Alkohol  erhält  man  es  in  rhombischen  Tafeln, 
0  P.  P  (die  Basis  der  Pyramide  hat  Winkel  von  etwa  67® 
und  113®;  P  :  P  in  der  Basis  =  112®),  deren  Zusammen- 
setzung CgH^NO^  -|-  2  HO  ist.  Diese  krystallisirte  Ver- 
bindung hat  die  Zusammensetzung  der  Succinaminsänre, 
aber  sie  kiaystallisirt  aus  concentrirter  Kalilösung  ohne 
damit  ein  Salz  zu  bilden.  Dafs  sich  das  Snccinimid  mit 
Bleioxyd  vereinigen  kann,  hatte  schon  Fehling  erkannt; 
mit  -Silberoxyd  erhält  man  eine  Verbindung,  wenn  man 
zu  einer  siedenden,  concentrirfen,  alkoholischen  Lösung  von 
Succihimid  einige  Tropfen  Ammoniak  und  dann  Salpeters. 
Silberoxyd  setzt;  bei  dem  Erkalten  scheiden  sich  vierseitige, 
durch  Pyramiden  zugespitzte  Prismen  aus,  AgO,  C^H^NO,, 
welche  in  Ammoniak  nach  allen  Verhältnissen  löslich 
sind,  nicht  in  der  Kälte  aber  sogleich  in  der  Wärme  mit 
Kali  Ammoniak  entwickeln,  bei  dem  Erwärmen  ein  zu 
einer  krystallinischen  Masse  gestehendes,  beifsend  riechen- 
des Oel  geben,  rasch  erhitzt  aber  explodiren.  Die  am- 
moniakalische   Lösung  setzt    bei   freiwilliger  Verdunstung 

(1)  Lattr.  tt.  Gerh.  CR.  1849,  108;  J.  pr.  Chem.  XLVII,  71;  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXXU,  291. 
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8«eeinimi4.  rectJoDigulÄre  Priameii  ab,  AgO,  OgH^NO,  +  NH«.  Wird 
das  Saccinimid-^ilberoxyd  in  Wasser  bei  Zusatz  nur  weniger 
Tropfen  Ammoniak  gekocht;  so  geht  es  unter  Attfiaahme 
von  Wasser  in  succinamins.  Silberoxyd  über;  nach  dem 
Abdampfen  erhalt  man  kleine  rhombische  Prismen  you  etwa 
76*,  welche  in  Wasser  löslicher  sind  als  das  Succinimid-Sil- 
beroxydy  bei  raschem  Erhitzen  nicht  explodiren,  und  die 
Zusammeiisetziuig  AgO,  CgH^NO^  haben;  nach  dem  Zer- 
setzen mit  Salzsäure  giebt  die  filtrirte  Lösung  bd  dem 
Abdampfen  nur  Succinimid. 

8oiroe«rb-  Zclsc  (1)  hatte  Tor  längerer  Zeit  die  SSnwirkung  des 
Aimnoniaks  auf  Schwefelkohlenstoff  untersucht,  und  das 
Ammoniumsulfocarbonat  und  eine  andere  Verbindnng  ent^ 
deckt,  welche  er  als  Schwefdwasserstoff- Schwefelcyan- 
ammonium  betrachtete.  Debus  (3)  hat  bei  der  Untersuchung 
dieser  Einwirkung  gefunden,  dafs  diese  letztere  Verbindung 
sulfocarbamins.  Ammoniumsulforet  ist  Wenn  Schwefelkoh- 
lenstoff, Ammoniak  und  wasserfreier  Alkohol  zusammenge- 
bracht werden,  so  gehen  neben  einander  zwei  Zersetzungspro« 
cesse  vor  sich,  1)  Bildung  von  Ammoniumsulfocarbonat  und 
Schwefelcyanammonium,  2)  unmittelbare  Verbindung  von  2 
At  Ammoniak  mit  2  At  Schwefdkohlenstoff  zu  sulfocarb- 
amins* Ammoniumsulfuret«  InconcentrirterFlüjBsi^ei:t,bei30 
bis  40^  xmd  vorherrschendem  Ammoniak  bilden  sich  vor- 
zugsweise die  ersteren  Zersetzungsproducte,  in  verdunnterer 
Flüssigkeä;,  bei  10  bis  l&^  und  vorherrschendem  Schwefel- 
kohlenstoff vorzugsweise  das  letztere.  Diese,  nach  Zeise^s 
Vorschrift  dargestellte,  Verbindnng  krystallisirt  in  langen 
dünnen  citrongelben  Prismen,  NH4S,  C^NH^S,,  welche 
schwach  nach  Schwefelammonium  riechen,  und  sich  in 
Wasser  leicht,  in  Alkohol  etwas  i^hwieiiger  lösen*  Aus 
einer  concentrirten  wässrig^n  Lösung  scheidet  Salzsäure  oder 
Schwefelsäure  die  Sulfocarbaminsäure  als  ein  farbloses  Oel 


(1)  6chTvdgKer*0  Joamal  XLI,  98w  —  (9)  Ann.  C!h.  Pham.  LXXm, 
26;  Pharm.  Centr.  1850,  113. 
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dx  welches  sieb  sehnell  in  nicht  weüer  untenuciite  Producte  ^«WHitfb- 
serselzt»  unter  denen  namentlich  viel  Schwefelcyannrasserstoff 
auftritt;  in  einer  verdünnten  Lösung  bringt  Salzsäure  einen 
geringen»  weifsen»  flockigen  Niederschlag  hervor  ^  nach 
metfferen  Tagen  scheidet  sich  Schwefelkohlenstoff  aus»  und 
die  überstehende  Flüssigkeit  riecht  nach  Cyansäure  nnd 
enthält  viel  Schwefelcyanwasserstoff.  In  feuchter  Luft  zer*- 
flie&t  das  sulfocarbamins.  Ammoniumsulftiret  zu  einer  trüben 
Flüssigkeit,  die  nur  Schwefelcjranammonium  zu  enthalten 
sdieint;  mit  Kalilauge  erwärmt  giebt  es  SchwefelkaUum, 
Schwefelcyankalium y  Wasser  und  Ammoniak;  Chlor,  Jod 
tmd  Brom  entziehen  ihm  das  Ammonium  unter  Abscheidung 
eines  Korpus,  der  die  Zusammensetzung  0j|NH)S4  ^^ 
Durch  Fällung  des  Ammoniaksalzes  mit  essigs.  Bleioxyd 
wird  PbS,  CjNH^Sg  als  weifser,  bei  dem  Trocknen  etwas 
roth  werdender  Niederschlag  erhalte|i;  mit  schwefeis.  Zink- 
OTiyd  ZsiSy  C^NHjS,  als  weifser  Niederschlag;  mit  schwe* 
fels.  Kupferoxyd  GuS,  C^NH^S,  als  gelber  Niederschlag. 
Diese  Verbindungen  zerfallen  leicht,  bei  gelindem  EIrwärmen 
oder  Behandlung  mit  Alkalien,  zu  Schwefelwasserstofl^ 
Schwefelcyanwasserstoff  und  Schwefelmetall. 

Laurent  und  Gerhardt  (1)    untersuchten  die  Ein-    ixnitro. 

DIphcDamiii'» 

Wirkung  des  Schwefelammoniums  auf  die  Nitrophenessäure  ■"""'• 
(G|^H4(N04)20,).  Bei  schwachem  Erwärmen  des  nitro« 
phenessanren  Ammomaks  mit  einer  Lösung  von  Schwefel- 
ammonium tritt  nach  einigen  ^Augenblicken  eine  lebhafte 
Einwirkung  ein;  die  beinahe  schwarze  Flüssigkeit  setzt  bei 
den  Erkahen  grofse  schwarzbraune  Nadeln  ah.  um  die 
neue  Verbindung  rein  zu  erhalten,  zersetzt  man  das  Schwe- 
felammoniom  fast  vollständig  durch  Essigsäure,  erhitzt  zum 
Slochen,  trennt  die  Flüssigkeit  von  dem  abgeschiednen 
Schwefel,    brinfi^t  sie  zur  Krystaüisation,  und  reiniirt  die 

Die  neue  Verbindimg,  Dmäro-D^henammsäure,  kryst^Uisirt 

(1)  Lattr.  Q.  Gerii.  C.  E.  1U%  417. 
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wmiro.  in  scbwarzbratinen  sechsseitifien  Nadeln  (mit  4  Winkeln 
•Iure.  yQ^  13P,5  und  2  Winkeln  von  97<>),  welche  ein  gelbe« 
Pulver  geben.  Die  Zusammensetzung  der  Krjstalle  ist 
Cj^H,j(N04)jNjO^  +  4  HO;  das  Krystallwasser  enU 
weicbt  zwischen  100  und  110®.  Bei  der  Bildung  dieser 
Säure  werden  in  2  Atomen  Nitrophenessäure  2  NO4 
durch  2  Atome  Amid  ersetzt;  aus  Cj4Hg(N04)404  wird 
C,,H,(NOJ,(NH,),0,  =  C,,H,,(NO,).N,0,.  Dinitro- 
Diphenaminsäure  ist  wenig  löslich  in  kaltem  Wasser^  leicht 
löslich  in  Alkohol  und  in  Aether;  bei  dem  Erhitzen  ver- 
liert sie  zuerst  ihr  Krystallwasser,  schmilzt  dann,  giebt  einige 
farblose  Blättchen  und  ein  braunes  Oel,  und  hinterläfst 
einen  kohligen  Rückstand.  Mit  Ammoniak  giebt  sie  eine 
dunkelrothe  Lösung,  aus  welcher  bei  dem  Abdampfen  das 
Ammoniak  vollständig  entweicht.  Mit  Eali  bildet  sie  eine 
dunkelbraunrothe  Lösung,  aus  welcher  sich  bei  ireiwilligem 
Verdunsten  krystallinische  Warzen  des  Kalisalzes  abscheiden, 
KO,C24Hi  i(N04)2N20,.  Die  Lösung  des  Ammoniaksalzes 
giebt  mit  essigs.  Barji;  rothbraune,  wenig  lösliche  Nadeln, 
mit  Kalksalzen  nach  einiger  Zeit  kleine  Nadeln,  mit  essigs. 
Bleioxjd  einen  bräunlich-orangefarbenen,  mit  essigs.  Kupfer- 
ox yd  einen  .  grüngelben ,  mit  Salpeters.  Silberoxyd  einen 
dunkel  -  branngelben  Niederschlag ;  letzterer  krystallisirt, 
wenn  man  heifse  Lösungen  anwendet,  in  kleinen  Blättchen, 
för  welche  (bei  100®  getrocknet)  die  Zusammensetzung 
AgO,  Cj^H^i  (N04),Nj05  geftinden  wurde. 

A.  W.  üofmann  (1)  hat  die  genauere  Untersuchung 
einiger  von  dem  Anilin  sich  ableitender  Verbindungen  mit* 
getheilt,  deren  Existenz  er  schon  früher  (2)  angedeutet  hatte« 
Carbamid.  Chlorcyau  und  Anilin  wirken  auf  einander  verschieden 

ein,  je  nach  der  vollständigen  Abwesenheit  oder  Anwesenheit 
von  Wasser.  Im  erstem  Fall  bildet  sich  salzs.  Melanilin  (3),  im 


(1)  Chem.  Soc.  Qa.  J.  n,  86;  Ann.  Ch.  Phann.  LXX,  129;  Pharm. 
Centr.  1849,  693.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LHI,  Ö7;  LVII,  181.  266; 
LXVII,  166.  —  (3)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  669. 
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letztern  Falle  neben  dem  MelanQin  Qxrbamid'Qxrban^  (in  cariMnid. 
andern  Abhandinngen  braucht  Hofmann  auch  den  Namen 
Carbaniktmid) f  das  sich  aus  der  Flüssigkeit,  aus  welcher 
das  Melanilin  durch  ein  Alkali  ausgeschieden  wurde,  bei 
dem  Abdampfen  in  schwach-röthlich  gefärbten  nadelformigen 
Erystallen  absetzt.  Bei  Behandlung  des  Anilins  mit  der 
wässrigen  Chlorcyanlösnng,  die  durch  Einleiten  von  Chlorgas 
in  Blausäure  erhalten  wird,  bilden  sich  neben  salzs.  Anilin 
fast  nur  die  nadelförmigen  Krjstalle  von  Carbamid-Carbanilid 
und  geringe  Mengen  von  Melanilin.  Carbamid-Carbanilid  bil- 
det sich  auch  bei  dem  Vermischen  einer  Lösung  von  schwefeis. 
oder  salzs.  Anilin  mit  cjans.  Kali,  wo  nach  einigen  Stunden 
die  ganze  Flüssigkeit  zu  einem  Gemenge  der  genannten 
Verbindung  und  des  entstehenden  Kalisalzes  erstarrt,  wel- 
ches sich  leicht  durch  Krystallisation  trennen  läfst,  da  die 
erstere  in  kaltem  Wasser  wenig,  in  siedendem  Wasser 
leicht  löslich  ist;  es  bildet  sich  weiter  bei  dem  Einleiten 
des  Dampfs  von  Cjansäurehydrat  (wie  man  ihn  bei  der 
Destillation  der  Cjanursäure  erhält)  in  wasserfreies  Anilin, 
wobei  die  Flüssigkeit  möglichst  kalt  gehalten  und  die  Cyan- 
sanre  nur  langsam  zugeführt  werden  mufs,  da  sich  sonst 
ein  secuudäres,  in  Wasser  unlösliches  Zersetzungsproduct 
(Carbanilid)  bildet  Die  Znsammensetzung  des  Carbamid- 
Carbanilids  istC|4H,N20);  in  den  beiden  letztem  Bildungs- 
weisen entsteht  es  durch  directes  Zusammentreffen  der 
Bestandtheile  (C^jH^N  +  HC^NO,  =C^^}1^JS^0J,  aus 
Anilin  durch  Chlorcyan  und  Wasser  nach  dem  Schema 
2C,,H,N  +  C^NCl+2HO  =  Ci,H,N,HCl  +  C,4H,N,0,. 
(Dieser  Austausch  von  Chlor  gegen  Sauerstoff  findet  nicht 
statt,  wenn  statt  Anilin  Ammoniak  angewendet  wird;  Ein- 
leiten von  Chlorcyan  in  wassriges  Ammoniak  bringt  keinen 
Harnstoff  hervor.)  Es  löst  sich  leicht  in  Alkohol  und  in 
Aether;  mit  verdünnten  Säuren  und  Alkalien  kann  es  ohne 
Zersetzung  zum  Sieden  erhitzt  werden;  durch  siedende 
Kalilauge,  oder  leichter  durch  Schmelzen  mit  Kalihydrat, 
wird  Ammoniak  und  Anilin  entwickelt,    während  kohlens. 

JalurcBberlcht  1849.  23 


354  Otgumekt  CSianita. 

€^^  Kali  zurückbleibt  (Ci^H,N,0,  +  2  (HO,KO)  =*  »H» 
ctrt^uw.  ^  c^^H^N  +  2  (KO,CO,)).  Durch  concentrirte  Schwefel, 
säure  wird  ea  in  der  Kälte  anscheinend  ohne  Zersetzuog 
gelöst,  aber  schon  bei  geEndem  Erwärmen  erfolgt  eine 
rasche  Kohlensäureentwicklung,  und  im  Rückstand,  fixidet  sich 
schwefeis.  Ammoniak  und  die  von  Gerhardt  (1)  durch 
Einwirkung  concentrirter  Schwefelsäure  auf  yerschiadene 
Amlide  erhaltene  Sulfanilsäure  (Ci4H,N,Oj+3(HO,SO,) 
«  2C0,  +  NH40,S0,  +  C„H,NS,0,),  Die  Büdung 
des  Carbamid -Carbanilids  bei  der  Einwirkung  von  Cyan« 
säuredampf  auf  Anilin  veranlafste  Hof  mann  asuerst.»  es 
al»  einen  dem  Harnstoff  analogen  Körper  zu  betrachten  und 
als  AnHin^Hamstqff  zu  benennen  (Harnstoff':  NH,,HCj|^NO, ; 
Anilinhamstoff:  Cj^H^N,  HC^NO,),  aber  diese  Betradb/- 
tungsweise  bestätigte  sich  nicht,  weil  diese  Yerbindui^  sieb 
nicht  mit  Säuren  verbindet  (Hinsichtlich  einer  ebenso  sm« 
sammengesetzten  Substanz,  welche  mit  Säuren  Verbindungea 
eingeht,  vergL  S.  357  £)  Hofmann  betrachtet  sie  jetzt  als 
das  zuerst  bekannt  gewordene  gepaarte  Amid,  als  eine  Vex^ 
bindung  von  einfachem  und  g^aartem  Carbamid,  NU^yCO 
-f  CjjHeNyCO,  und  führt  als  Bestätigung  dafür  an,  dafii 
in  der  Wärme  wirklich  eine  Spaltung  in  diese  näheren  Be»* 
standtheile  vor  sich  geht,  deren  einer,  das  CarbamHil 
G^jH^NO,  das  Hauptproduct  der  Zersetzung  ausmacht» 
während  das  Carbamid  bei  der  Zersetzungstemperatnr  weiter 
zerlegt  wird.  Wird  das  Qarbamid-Carbanilid  Über  seinen 
Schmelzpunkt  erhitzt,  so  entwickelt  sieh  stitrmisch  Am* 
moniak,  während  der  Rückstand  zu  einer  krystaüinischen 
Masse  erstarrt,  die  aus  Carbanilid  und  Cyanursäure  besteht; 
wird  der  Rückstand  mit  vielem  Wasser  ausgekocht,  so  löst 
sich  darin  alle  Cyanursäure  und  nur  Spuren  von  Carba^ 
nüid.  Das  Endresultat  der  Zersetzung  durch  die  Wärme 
ist  also  ausgedrückt  durch  : 

(1)  J.  phann.  [5]  X,  1. 
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Carbamd-NitrocarbanaH  Ci^H,(NOJN,Oj,  bildet  sich  Jf^*»^; 
bei  eler  Einwirkung  des  Chlorcyans  auf  Nitranilin  nebeti  "**"• 
dem  basischen  Dinitromelanilin  als  ein  indifferenter  Körper» 
der  sich  ans  der  Lösung  des  rohen  Products  in  siedendem 
Wasser  hei  dem  Erkalten  in  langen  gelben  Nadeln  ab- 
scheidet. —  Eine  analoge  Verbindung,  Gi^H^JNjOj,  er- 
zeugt sich  neben  Dijodomelanilin  bei  der  Einwirkung  des 
Ghlorcyans  auf  Jodanilin,  wurde  indefs  nicht  analysirt. 

Carbanüidf  C^jH^NO  =»  C^jH^NjCO,  löst  sich  nur  CMbuiuid. 
Wenig  in  Wasser,  reichlich  in  Alkohol  und  Aether;  aus 
der  siedenden  alkoholischen  Lösung  scheidet  es  sich  in 
seideglänzenden  Nadeln  ab ;  es  ist  geruchlos,  verbreitet  aber 
bei  dem  Erwärmen  emen  erstickenden  Geruch,  schmilzt  bei 
205®  und  destillirt  ohne  Veränderung.  Seiner  Bildung  durch 
Einleiten  von  Gyansäuredämpfen  in  Anilin  bei  Erwärmung 
wurde  oben  (S.  353)  erwähnt.  Die  einfachste  Art  seiner 
Darstellung  ist,  chW&eies  Phosgengas  (1)  auf  Anilin  ein- 
wirken zu  lassen;  das  Anilm  erstarrt  sogleich  unter  be- 
trächtlicher Wärmeentwicklung  zu  einem  krystallinischen 
Gemenge  von  salzs.  Anilin  und  Carbanilid  (2Cij|H,N-f- 
G0C1  =  C,,H,N,HC1  +  C,,H.N,  CO),  bei  dessen  Be- 
handlung  mit  siedendem  Wasser  das  Carbanilid  zurückbleibt, 
welches  durch  ümkrystallisiren  aus  Alkohol  rein  erhalten 
wird.  Mit  concentrirter  Schwefelsäure  wird  es,  untet  Ent- 
wicklung reiner  Kohlensäure,  zu  Sulfanilsäure.  Bei  dem 
Sieden  mit  concentrirter  KalilÖBung  oder  besser  bei  dem 
Schmelzen    mit  Kalihydrat    werden   Anilin    und  kohlens. 


(1)  Ho /mann  beobachtete,  daA  man  rasch  Phosgengas*  erlüUt,  wenn 
man  Kohlenoxyd  durch  siedendes  Fünffach-Chlorantimon  leitet,  welches 
dadurch  sn  Dreifach -Chlorantimon  wird;  doch  läfst  sich  nur  schwierig 
alles  Kohlenoxyd  in  Phosgengas  verwandeln.  Er  empfiehlt  auch  dieses 
Verhalten  zum  quaKtatSven  Nachweis  des  Kohlenoxids  in  einem  Gasge«- 
menge,  da  der  Geruch  des  Phosgens  leicht  erkannt  wird. 
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Eali  gebildet ;  dieselbe  Zersetzung  erfolgt  auch,  aber  weniger 
vollkommen,  bei  raschem  Erhitzen  von  feuchtem  Carbaniltd. 
Schwefelcyanwasserstoffs.  Anilin  (erhalten  durch  Satti- 
gen der  durch  Einwirkung  von  Schwefelwasserstoff  auf 
ScHwefelcyanblei  dargestellten  Säure  mit  Anilin,  wo  es  sich 
bei  dem  Abdampfen  in  rothen ,  nur  allmälig  erstarrenden 
Oeltropfen  absetzt)  schmilzt  bei  gelindem  Erwärmen,  und 
geräth  bei  stärkerem  in  eine  Art  Kochen,  indem  sich  Schwe- 
felwasserstoff und  Schwefelammonium  stürmisch  entwickeln; 
dann  destillirt  eine  farblose  ölige  Flüssigkeit,  die  in  dem 
Wasser  der  Vorlage  zu  einer  halbfesten  Krystallmasse  er- 
starrt; als  Rückstand  bleibt  ein  schwach  geförbter  harz- 
artiger Rückstand  (Melam  oder  Mellon,  welches  eine  Anilin- 
verbindung, hartnäckig  zurückhält).  Das  Destillat  giebt  bei 
wiederholter  Destillation  als  übergehende  Flüssigkeit  zwei 
Schichten  :  als  untere  reinen  Schwefelkohlenstoff,  als  oberö 
eine  Lösung  von  Schwefelammonium ;  in  der  Retorte  bleibt 
eine  krystallinische  Verbindung,  Stüfocarbanäid^  C^^H^NS 
=  C,,H^N,  CS,  Carbanilid  dessen  Sauerstoff  durch  Schwe- 
fel ersetzt  ist  (vergl.  Jahresber.  für  1847  u.  1848,  S.  607). 
Die  Zersetzung  ist  nach  Hofmann  : 

BckwtfelejTMiwunntoft.  Anflla  SvlfoeaibMkllld  8ebw«Mc]r«a«BiM0Bl«ai 

2(C,,H,N,  HC,NS,)    =    2  (C^.H.N.CS)    +    NH.,C,NS„ 

wobei  das  Schwefelcyanammonium  bei  der  Zersetzungstem- 
peratur zu  Ammoniak,  Schwefelwasserstoff,  Schwefelkohlen- 
stoff und  Melam  wird,  welches  letztere  bei  noch  stärkerer 
Erhitzung  Ammoniak  und  Mellon  geben  kann.  Leichter 
wird  das  Sulfocarbanilid  durch  Einwirkung  von  Schwefelkoh- 
lenstoff auf  Anilin  erhalten ;  eine  Mischung  aus  beiden  ent- 
wickelt bald  Schwefelwasserstoff  und  erstarrt  allmälig  (bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  im  Lauf  einiger  Wochen,  auf  einem 
Sandbad  so  erhitzt,  dafs  die  verdampfende  Flüssigkeit  wieder 
zurückfliefst,  wahrend  einiger  Tage,  besonders  schnell  aber 
bei  Gegenwart  von  Alkohol)  zu  einer  schuppigen  Krystall- 
masse; wenn  die  Entwicklung  von  Schwefelwasserstoff  aufge- 
hört hat,  werden  die  gebildeten  Krystalle  von  Sulfocarbanilid 
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durch  Aufkochen  vom  anhängenden  Schwefelkohlenstoff  8aiA>«arb. 
befreit  und  durch  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  gereinigt. 
Hof  mann  macht  darauf  aufmerksam,  dafs  die  Einwirkung 
des  Schwefelkohlenstoffs  auf  Anilin  mit  der  auf  Ammoniak 
analog  ist,  insofern  nach  Zeise  eine  alkoholische  Lösung 
von  Schwefelkohlenstoff  unter  dem  Einflufs  von  Am-  ^ 
moniak  zu  Schwefel cjanammonium  wird,  und  die  Formel 
des  Schwefelcyanammoniums  ein  Multiplum  von  der  des 
Sulfocarbamids  ist  (NH^,  C,NS,  =  2  [NH„  CS]). 

C,,H,N  +  CS,  =  C,,H,N,  CS  +  HS. 
NH,  +  CS,  =  NH,  ,^  CS  +  HS. 

Das  Sulfocarbanilid  ist  nur  wenig  in  Wasser  löslich, 
leicht  in  Alkohol  und  Aether;  es  schmeckt  sehr  bitter, 
schmilzt  bei  140<^  und  destillirt  ohne  Zersetzung.  Verdünnte 
Sauren  und  Alkalien  wirken  nicht  darauf  ein.  Das  Sulfo- 
carbanilid löst  sich  in  concentrirter  Schwefelsäure;  bei  ge- 
lindem Erhitzen  entwickeln  sich  Kohlensäure  und  schweflige 
Säuräj  und  die  Flüssigkeit  erstarrt  auf  Zusatz  von  Was- 
ser zu  einer  Erystallmasse  von  Sulfanilsäure  (C^j^e^^^S 
+  2.(S0„H0)  =  Cj ,H,NS,0.  +  CO,  +  HS ;  der  Schwe- 
felwasserstoff giebt  mit  der  Schwefelsäure  schweflige  Säure 
und  Schwefel,  welcher  der  Sulfanilsäure  beigemengt  bleibt). 
Bei  dem  Schmelzen  des  Sulfocarbanilids  mit  Kalihjdrat  destil- 
lirt reines  Anilin,  während  kohlens.  Kali  und  Schwefel- 
kalium zurückbleiben  (C,,H.N,CS+2(K0,H0)=C,,H,N 
+  KS  +  KO,  CO,  +  HO).  Wird  statt  festen  Kalihy- 
drats alkoholische  Kalilösung  angewendet,  so  geht  das  Sulfo« 
carbanilid  in  Carbanilid  über,  welches  letztere  sich  bei 
dem  Erkalten  der  Lösung  in  langen  Nadeln  ausscheidet 
(C,,HeN,CS  +  KO  =  Cj,H,N,CO  +  KS);  dieselbe  Um- 
setzung erfolgt  bei  dem  Erhitzen  einer  alkoholischen  Lösung 
von  Sulfocarbanilid  mit  Quecksilberoxjd. 

Chancel(l)  hat  eine  von  ihm  als  Carbanäamid  oder   cubami. 

(1)  Compt  rend.  XXYni,  293;  Laur.  u.  Gerh.  C.  B.  1849,  177; 
J.  pr.  Chem.  XLVn,  140;  im  Ansz.  Phann.  Centr.  1849,  259;  Aon.  Cb, 
Fhann.  LXXn,  274. 
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cartj«ü.  AidXnhcarnstoff  {\)  bezeichnete  Verbindung  Cj4H8NjOj  (also 
von  derselben  Zusammensetzung  wie  Hofmann's  Carb- 
amid-Carbanilid;  vergl.  S.  353)  durch  Einwirkung  von  Schwe- 
felammonium auf  Nitrobenzamid  erhalten.  Die  Einwirkung 
des  Schwefeiammoniums  auf  eine  alkoholische  Lösung  von 
^  Nitrobenzamid  ist  oft  sehr  verwickelt,  die  auf  eine  kochende 
wässrige  Lösung  hingegen  sehr  einfach;  man  läfst  die 
Mischung  24  Stunden  stehen,  concen^rt  die  von  dem  ab- 
geschiedenen Schwefel  abgegossene  Flüssigkeit  durch  Ein- 
dampfen ,  setzt  Wasser  zu ,  filtrirt  Behufs  der  Trennung 
der  letzten  Spuren  von  Schwefel,  und  tiberläfst  das  Filtrat 
der  freiwilligen  Verdunstung;  die  sich  abscheidenden  Kry- 
stalle  werden  aus  Wasser  umkrystallisirt.  Das  entstehende 
Carbanilainid  ist  im  krystallisirten  Zustand  C,4H,NjO, 
+  2H0  (bei  100  bis  120«  entweichen  2  HO);  seme  Bil. 
düng  erklärt  sich  durch  das  Schema  Ci4H4(N04)NOj 
+  6  HS  =  Ci^H^NjjOjj  +  4  HO  +  6  S.  Wird  dasselbe 
mit  Kali-Kalk  erhitzt,  so  entwickelt  sich  bei  wenig  erhöhter 
Temperatur  die  Hälfte  des  darin  enthaltenen  Stickstoffs  als 
Ammoniak,  und  bei  erhöhter  Temperatur  geht  nur  noch 
Anilin  über;  es  sind  hier  zwei  Perioden  zu  unterscheiden, 
in  deren  erster  anthranils.  oder  carbanils.  Kali  (vergl.  Jah- 
resber.  f.  1847  u.  1848,  607)  gebildet  wird  (Ci^H,N,0, 
+  KO,  HO  =  NH.  +  KO,  C^^HeNO,),  und  m  deren 
zweiter  dieses  Kalisalz  unter  Anilinbildung  zerlegt  wird 
(KO,  C.^H.NO.  +  KO,  HO  =  Ci,H,N  +  2  [KO,  COJ). 
Mit  concentrirter  Schwefelsäure  geht  dieselbe  Zersetzung, 
wie  oben  S.  354  für  Oarbamid-Oarbanflid  angegeben  (Bildung 
von  Kohlensäure,  SuIfanilsSure  und  schweiels.  Ammoniak), 
vor  sich.  Chancel  betrachtet  das  CarbanOamid  als  den  wah- 
ren Anüinhamstoff.  In  Beziehung  auf  Hofmann^s  frühere 
Mittheilung  (vergl.  S.  353  u.  354)  über  die  BDdung  einer 
solchen  Verbindung  bei  Mischung  von  schwefeis.  Anilin  mit 

(1)  In  den  Ann.  Ck  Pharm.  LXXU»  276  wird  für  ditie  Verbindang 
die  Bezeichnung  ^ftiXumifiAiimflo/f  TorgeschUgen, 
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Cytes.  Kau  g^ebt  Chaticel  an,  dafs  Bich  hier  nur  öyans.  ^^J^ 
Aju&nJbOde;  werde  dieses  mit  wassrigem  Kali  erhitzt,  so 
sdieide  uch  schon  vor  dem  Sieden  allesf  Anilin  ab  und  erst 
dann  beginne  die  Enti^vicklung  von  Ammoniak.  --  Das 
Oarbanilamid  ist  löslich  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether; 
die  alkoholische  Lösung  fSirbt  sich  rasch  roth  und  scheint 
sich  za  zersetzen.  Das  krystallisirte  Garbanilamid  schmilzt 
bei  72®,  das  entwasserte  erst  über  100<^  und  zersetzt  «ich 
in  höherer  Temperatur  unter  Zurücklassung  eines  kohhgen 
Rückstands.  Das  Carbanilamid  verbindet  sich  mit  Säuren. 
Das  Salpeters*  Salz  ist  wenig  löslich  in  Wasser  und  setzt 
sich  in  krystallinischen  Krusten  oder  warzenförmig  grup* 
pirten Prismen  ab;  es  ist  Cj^HgN^O,,  HO,  NO5.  Werden 
kochende,  nicht  allzusehr  verdünnte  Lösungen  von  Carb- 
anilamid und  Salpeters.  Silberoxyd  gemischt,  so  krystallirt 
bei  dem  Erkalten  eine  Verbindung  Cj4H|N^02,  AgO,  NO^ 
in  Nadeln  heraus,  die  sich  am  Lichte  färben.  Salzs.  Carb» 
aailamid,  Cj^H^N^O^,  HCl,  krystallisirt  au6  seiner  wäss- 
rigen  Lösung  in  kleinen  Nadeln.  Wird  zu  der  Lösung  des 
Carbanilamids  in  kochendem  Wasser  überschüssige  Salz- 
taure  und  dann  Platinchlorid  gesetzt,  so  krystallisiren 
bei  dem  Erkalten  lange  orangefarbene  Prismen  heraus, 
Oj^H.N.O,,  Ha  +  PtCl,. 

In  Beziehung  auf  die  Bildung  von  Carbanilsäure  aus  <^fj^;fl- 
Oarhanilamid  hat  Chane  el  später  noch  Folgendes  ange* 
geben  (1).  Wird  das  letztere  mit  concentrirter  AetzkalUösung 
bis  zur  Beendigung  der  Ammoniakentwicklung  gekocht,  und 
dann  überschüssige  Essigsäure  zugesetzt,  so  bildet  ftich  (wenn 
die  Flüssigkeit  nicht  allzu  concentrirt  war)  kein  Nieder« 
schlag,  und  die  Carbanilsäure  scheidet  sich  bei  dem  Erkalten  in 
orangegelben  Erystallen,  Cj^H^NO^yah.  Sie  ist  als  zweifach« 
kohlens-  Anilin  -  2  At.  Wasser  (C,,H,N,  2  HO,  2  CO^ 
«Ci^H^NO^  +  2  HO)  zu  betrachten ;  ihre  Verbindungen 
mit  Alkalien  und  Erden  zerfallen  bei  dem  Erhitzen  mit  Kali 

(I)  Con^t.  reud.  XXYIII,  422 ;  Pharm.  Centr.  1849,  882. 
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carbann.  odcr  Barvt  in  kohlens.  Salz  und  Anilin;  die  Säure  selbst 
mit  Platinschwamm  rasch  erhitzt  spaltet  sich  in  Kohlensaure 
und  Anilin;  durch  Schwefelsäure  wird  sie  zu  Sulfanilsäure. 
Das  carbanils.  Silberoxyd,  AgO>  Ci4H0NO3>  ist  in  kaltem 
Wasser  fast  unlöslich ,  in  heifsem  Wasser  ziemlich  löslich, 
und  krystallisirt  bei  dem  Erkalten  dieser  Lösung  in  ver- 
längerten Blättchen,  welche  100®  ohne  Zersetzung  vertragen. 
Chane el  betrachtet  die  so  erhaltene  Carbanilsäure  als 
identisch  sowohl  mit  Fritzsche's  Antliranilsäure  als  mit 
Zinin's  Benzaminsäure. 
zer»etsuiig<>B  Iq  wcitcrcn  Untersuchungen  über  die  Einwirkung  von 
Säuren  und  Basen  auf  Cyananilin  C,4H,Nj  (1)  fand  Hof- 
mann Folgendes  (2).  Cyananilin  löst  sich  leicht  in  ver- 
dünnter Salzsäure;  mit  concentrirter  Salzsäure  Übergossen 
verwandelt  es  sich  in  salzs.  Salz,  welches  in  solcher  Säure 
unlöslich  ist;  durch  Zusatz  von  rauchender  Salzsäure  zu  einer 
frisch  bereiteten  Lösung  von  Cyananilin  m  verdünnter 
Salzsäure  wird  das  salzs.  Salz  als  schuppig-krystallinischer 
Niederschlag  ausgeschieden;  bei  dem  Abdampfen  der  Lö- 
sung von  Cyananilin  in  verdünnter  Salzsäure  entsteht  ein 
krystallimscher  Absatz,  welcher  kaum  eine  Spur  von 
Cyananilin  enthält  Dieser  krystallinische  Absatz  giebt  an 
kaltes  Wasser  Chloranunonium  und  salzs.  Anilin  ab  (Oxal- 
säure und  Ameisensäure  sind  in  der  so  entstehenden  Lö- 
sung nicht  enthalten);  wird  der  Rückstand  mit  siedendem 
Wasser  behandelt,  so  läfst  dieses  Oxanilid  C^^H^NO,  zu- 
rück, und  bildet  eine  Lösung,  deren  Yerdampfungsrückstand 
durch  siedenden  Alkohol  in  darin  unlösliches  Oxamid  und 
i^  eine  Substanz  zerlegt  wird,  welche  aus  der  alkoholischen 
Lösung  bei  dem  Erkalten  oder  Concentriren  sich  in  wei- 
fsen,  haarartigen,  seidenglänzenden  Flocken  absetzt.  Letz- 
tere sind  in  Aether  löslich,  ohne  Zersetzung  flüchtig,  und 


(1)  Yergl.  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  658.  —  (2)  Chem.  Soc.  Qu.  J.  II, 
800;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXm,  180;  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXVIII,  429; 
im  Anss.  Fhann.  Centr.  1850,  268;  Laur.  n.  Gerh.  C.  B.  1850,  67. 
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haben  (mehrmals  ans  siedendem  Wasser  umkrystallisirt)  die 
Zusammensetzung  C^^HgN,0^  =  CuH^N,  C^O,  + 
NH,5  C.O..  Hof  mann  bezeichnet  diese  Verbindung  als  oxMUamid 
Oxandd  oder  OxamUd^Oxamid;  sie  ist  dem  Seite  353  erwähn-  OMmjd. 
ten  Carbamid  -  Carbanilid  entsprechend  zusammengesetzt. 
Oxanilamid  löst  sich  in  concentrirter  Kalilösung ,  die 
Lösung  trübt  sich  jedoch  bald,  unter  Bildung  von  oxals. 
Kah,  Anilin  und  Ammoniai  (C,.HgN^O^  +  2  (HO,KO) 
=  2  (KO,C,0,)  +  C,,H,N  +  NH,).  Verdünnte  Schwe- 
felsäure wirkt  nicht  auf  Oxanilamid;  concentrirte  Schwefel- 
säure entwickelt  damit  gleiche  Volume  Kohlensäure  und 
Kohlenoxyd  9  unter  Zurücklassung  von  Sulfanilsäure  und 
schwefeis.  Ammoniak  (C,eHgN,0^  +  3  (SOa,HO)  =  2  CO, 
+  2  CO  +  C,,H,NS,0.  +  NH,0,  SO,).  In  1  At 
Cyananilin  (C,^H,NJ  +  2  HO  +  HCl  sind  sowohl  die 
Elemente  von  1  At.  Chlorammonium  und  1  At  Oxanilid, 
als  auch  von  1  At.  salzs.  Anilin  und  1  At  Oxamid  ent- 
halten. Oxanilid,  Oxamid  und  Oxanilamid  (Oxanilid-Oxa- 
mid)  werden  bei  der  Zersetzung  des  Cyananilins  durch  Salz- 
säure nahezu  in  gleicher  Menge  erhalten;  eine  Spalt'ang  des 
Oxanilamids  in  Oxanilid  und  Oxamid  gelang  weder  durch 
verdünnte  Säuren  oder  Alkalien,  noch  durch  anhaltendes 
Kochen.  —  Verdünnte  Schwefelsäure  wirkt  auf  das  Cyan- 
anilin in  ganz  entsprechender  Weise,  wie  Salzsäure,  ein. 
Hof  mann  hebt  hervor,  dafs  die  Zersetzung  des  Cyanani- 
lins durch  Säuren  die  Formel,  welche  er  für  die  Zusammen- 
setzung jener  Verbindung  aufgestellt,  unzweideutig  bestä- 
tige. —  In  concentrirter  Schwefelsäure  löst  sich  das  Cyan- 
anilin mit  violetter  Farbe;  bei  gelindem JSrwärmen  entwickelt 
die  Flüssigkeit  gleiche  Volume  Kohlensäure  und  Kohlen- 
oxyd (bei  zu  starkem  Erwärmen  wird  weniger  Kohlenoxyd, 
hingegen  schweflige  Säure  entwickelt);  bei  dem  Erkalten 
erstarrt  der  Rückstand  zu  einer  Krystallmasse,  welche  Sulf- 
anilsäure und  schwefeis.  Ammoniak  enthält.  Brom  greift 
das  Cyananilin  heftig  an;  das  erste  Einwirkungsproduct  ist 
wahrscheinlich   Tribromocyanamlin ,  aber  unter  dem  Ein- 
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flufs  der  dabei  entstehenden  Bromwaas^rstoffefiore  wird 
dasselbe  zersetzt,  und  es  bildet  sich  TribromaniHn,  welcfaes, 
namentlich  wenn  Alkohol  zugegen  ist,  bei  dem  Erkalten  der 
Flüssigkeit  in  schönen  Nadeln  auskrystallisirt  —  Mit  wäss» 
riger  oder  alkoholischer  Kalüösung  kann  Cyananilin  lange 
gekocht  werden,  ohne  Veränderung  zu  erleiden.  Bei  dem 
Schmelzen  mit  Kalihjdrat  entwickelt  sich  Anilin  und  Am- 
moniak; im  Rückstand  ist  keine  Oxalsäure,  da  letztere  bei 
der  hohen  Zersetzungstemperatur  imter  Wasserstoffentwick« 
lung  (welche  nachgewiesen  wurde)  zu  Kohlensäure  wird 
(C^^H^N,  +  2  (HO,KO)  +  2  HO  =  C,,H,N  +  NH, 
+  2  (K0,00  J  +  H). 
ir«i«noxiniid  Fernere  Untersuchungen  Hofmann's  (I)  betreffen 
Zersetzungen  des  Dicyanomelanilins  0,^11^  3N5  (2).  Die- 
ses hat  noch,  aber  nur  schwache,  basische  Eigenschaften; 
krystallisirte  Salze  desselben  konnten  nicht  dargesteUt  wer- 
den; es  löst  sich  leicht  in  Säuren,  und  wird  durch  Kali 
oder  Ammoniak  aus  der  frisch  bereiteten  Lösung  wieder 
unyerändert  abgeschieden,  aber  kurze  Zeit  nach  der  Berei- 
tung der  Lösung  tritt  Zersetzung  ein  und  in  der  Flüssig- 
keit ist  dann  kein  Dicjanomelanilin  mehr  enthalten«  In 
Salzsäure  von  gewöhnlicher  Starke  löst  sich  Dicyanomela- 
nilin  zu  einer  klaren,  schwach-gelblichen  Flüssigkeit;  schon 
nach  wenigen  Minuten  trübt  sich  diese,  und  ein  gelblicher 
{Niederschlag  scheidet  sich  ab,  während  Chlorammomam 
gelöst  bleibt.  Der  gelbliche  Niederschlag  ist  kaum  in 
Wasser,  wenig  in  siedendem  Alkohol  löslich,  aus  welch 
letzterer  Lösung  er  sich  in  krystaUinischen  Krusten  ab- 
scheidet ;  bei  IpO*  getrocknet  hat  er  die  Zusammensetzung 
C,oHjjN304,  wonach  sich  seine  Bildung  einfach  er- 
klärt (C,oH,,N,  +  4  HO  +   2  HCl  =  C3^H,,N,0, 


(1)  Chem.  Soc.  Qn.  J.  II,  S07;  Ann.  Ch.  Phann.  LXXIV,  l;  Ann. 
eh.  phys.  [3]  XXVIII,  4S4;  im  Ansz.  Laut.  n.  Oerh.  C.  B.  1650,  70; 
theilweise  Compt.  rend.  XXVIII,  648;  Inttit.  1S49,  129;  J.  phsnn.  [8] 
XV,  397.  —  (S)  Vergl.  «her  dtesM  Jahretber.  fUr  1647  o.  1848,  668. 
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rf-  2  NH^Ol;  die  Menge  des  bei  Zersetcung  von  Di<7ttK)-^«>^]^^ 
melanUin  durch  Salzsäure  sich  bildenden  Cfaloraimnoniuxns 
wurde  ganz  so  gefanden,  wie  es  dieses  Schema  verlangt). 
Diese  Zusaxnmensetznng  läfst  sich  betrachten  als  zweifach- 
oxals-  Melanilm  -  4  At.  Wasser  (CjeH^jN,,  2  HO,  2  C,0, 
^  4  HO  =  CjoHjjNjO^),  als  eine  den  Imiden  oder 
Anilen  analoge  Verbindung,  und  Hof  mann  schlägt  in 
dieser  Beziehung  dafür  die  Bezeichnung  Melanoxmad  oder 
Oxamelanü  vor.  Die  Zersetzung  dieser  Verbindung  bestä- 
tigt diese  Anschauungsweise;  wird  die  alkoholische  Lösung 
des  Melanoximids  mit  Ammoniak  oder  Kali  versetzt,  so 
scheidet  sich  kristallinisches  Melanilin  ab,  während  die 
Mutterlauge  beträchtlich  viel  Oxalsäure  enthält;  bei  dem 
Kochen  einer  Lösung  des  Melanoximids  in  starker  Salz- 
säure bildet  sich  gleichfalls  Melanilin  und  Oxalsäure,  aufser- 
dem  aber  auch  noch  ein  nicht  näher  untersuchter,  bei  dem 
Abkühlen  der  Flüssigkeit  in  langen  Nadeln  krystallisirender 
Körper.  £äne  Lösung  von  Melanoxiihid  in  verdünntem 
Alkohol  giebt,  namentlich  bei  Zusatz  einiger  Tropfen 
Ammoniak,  mit  Salpeters.  Silberox  jd  einen  gelblichen  Nieder- 
schlag, welcher  indefs  nicht  constant  zusammengesetzt  gefim- 
den  wurde.  —  Hof  mann  versuchte  ohne  Erfolg,  das  Melan» 
ozimid  direet  durch  Erhitzen  von  zwei£Eich-ozals.  Mel- 
anilin (1)  darzustellen;  hierbei  entwickelt  sich  Kohlenoxyd 
und  Kohlensäure,  gegen  das  Ende  der  Operation  sublimirt 
Carbaniiid,  und  eine  zähe,  nach  dem  Erkalten  harzartige 
Masse  bleibt  zurück;  das  sich  entwickelnde  Gas  hat  in 
hohem  Grade  einen  von  Hof  mann  bei  diesen  Untersuchun- 
gen oft  beobachteten  eigenthümlichen  cyanartigen  Geruch, 
ohne  dafs  sich  indefs  der  ihn  verursachende  Körper  con- 
densiren  liels.  Der  letztere  wurde  jedoch  durch  trockne  Anaocraii- 
Destillation  des  Melanoximids  erhalten;  dieses  schmilzt  und 
entwickelt    reichlich   Gas,    vorzugsweise  Kohlenoxyd   mit 


(1)  Yergl.  über  dieses  Bob  Jahresbericht  f.  1847  n.  X848,  660. 
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"^"■IS*"'  wenig  Kohlensäure,  mit  welchem  eine  gelbliche  Flfissigkeit 
übergeht,  die  äufserst  heftig  (zugleich  nach  Anilin,  Cyan 
und  Blausäure),  zu  Thränen  reizend  und  erstickend  riecht, 
so  dafs  man  das  sich  entwickelnde  Gas  auffangen  mufs; 
gegen  das  Ende  der  Destillation  bildet  sich  auch  ein  Subli- 
mat strahlenförmiger  Krystalle  (Carbanilid) ,  während  ein 
schwach  gefärbter  harzartiger  Rückstand  bleibt.  Die  über- 
destillirende  Flüssigkeit  (welche  bei  Gegenwart  von  Wasser 
zersetzt  wird,  wefshalb  vollkommen  trockne  Gefaise  anzu« 
wenden  sind  und  sie  sich  bei  Erhitzung  von  zweifach<-oxals. 
Melanilin  nicht  bilden  kann)  beträgt  ^twa  10  pC.  des  ange- 
wandten Melanoximids.  Sie  kann  von  dem  beigemischten 
Carbanilid  nicht  durch  fractionirte  Destillation  getrennt  wer- 
den; durch  starkes  Abkühlen  und  Abfiltriren  der  Flüssig- 
keit von  den  ausgeschiedenen  Krjstallen  und  Rectificiren 
der  ersteren  erhält  man  sie  rein.  Sie  ist  dann  farblos, 
leicht  beweglich,  schwerer  als  Wasser,  das  Licht  stark 
brechend,  intensiv  riechend,  bei  178  bis  180<^  siedend,  von 
der  Zusammensetzung  C^^H^NO,.  Hofmann  bezeichnet 
diese  Verbindung  als  Amlocyansäure  y  da  ihre  Formel  sich 
von  der  des  Anilins  um  dieselbe  Differenz  unterscheidet, 
wie  die  der  Cyansäure  (C^HNO^)  von  der  des  Anmioniaks* 
Die  Zersetzungen  der  Anilocyansäure  sind  in  der  That 
denen  der  Cyansäure  ganz  entsprechend;  1)  wie  die  Cyan- 
säure unter  dem  Einflufs  von  Säuren  und  Basen  Ammoniak 
und  Kohlensäure  bildet,  wird  die  Anilocyansäure  durch 
Kali  oder  Salzsäure  zu  Anilin  und  Kohlensäure  (durch  con- 
centrirte  Schwefelsäure  wird  sie  zu  Sulfamlsäure);  2)  wie 
Cyansäure  durch  Aufiiahme  von  Wasser  zu  Harnstoff  und 
Kohlensäure  wird,  bildet  die  Anilocyansäure  mit  Wasser, 
rascher  bei  erhöhter  Temperatur,  Carbamlid  CjjH^NO  und 
Kohlensäure;  3)  Cyansäure  giebt  mit  Anilin  Carbamid- 
Carbanilid  (CH,NO  +  C^^H^NO  =  C^^H.N.O^;  vergL 
S.  353),  Anilocyansäure  giebt  damit  Carbanilid;  4)  Cyan- 
säure giebt  mit  Ammoniak  Harnstoff,  Anilocyansäure  bei 
dem  Ex'hitzen  mit  Ammoniak  Carbamid-Carbanilid.     Fol- 
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gende   ZasammensteUniig    erläutert   diese    entsprechenden  Aniiocyaa 
Zersetzungen  der  Cyansäure  und  Anilocyansäure : 

1)  CjHNO,  +  2  HO  =  H,N  +  2  CO,; 
Cx^H.NO,  4-  2  HO  =  C,,H,N  +  2  CO,. 

2)  2  CjHNO,  +  2  HO  =  C,H^N,0,  +  2  CO, ; 

2  C,^H,NO,  +  2  HO  =  2  Ci,H,NO  +  2  CO,. 

S)     CjHNO,  +  C,,H,N  ==  CH.NO  +  C,,H,NO  =  Cj^H,N,0,; 
C,^H,NO,  +  Cj,H,N  =  C,,H,NO  +  C,,H,NO. 

4)     C,HNO,  +  H,N  =  C,H,N,0, ; 
C,,H,NO,  +  H,N  =  Cj,H.N,0,. 

Die  Anilocyansäure  löst  sich  in  den  Alkoholarten  mit 
Wärmeentwicklung  auf;  aus  der  Lösung  scheiden  sich  bald 
schöne  Krystalle  ab,  welche  die  Elemente  von  1  At  Anilo- 
cyansäure und  1  At  der  Alkoholart  enthalten,  und  hier- 
nach dem  durch  Einwirkung  der  Cyansäure  auf  Alkohol 
entstehenden  allophans.  Aethyloxyd  analog  sind. 

Zur  Aufklärung  der  Zersetzung  des  Melanoximids 
durch  Hitze  5  wobei  sich  die  Anilocyansäure  bildet,  unter- 
suchte Hofmann  auch  die  Wirkung  der  Hitze  auf  Mel- 
anOin.  Dieses  wird  bei  100^  nicht  verändert,  schmilzt  zwi- 
schen 120  und  130^9  und  zersetzt  sich  bei  Erwärmung  bis 
170®  etwa.  Hierbei  geht  Anilin  über,  später  (auch  wenn 
die  Temperatur  nicht  höher  steigt)  auch  Ammoniak,  letzte- 
res reichlicher  bei  verstärkter  Hitze;  der  Rückstand  ist 
durchsichtig,  gelblich,  harzartig,  unlöslich  in  Wasser, 
schwierig  zu  einer  trüben  Flüssigkeit  löslich  in  Alkohol. 
Der  Kohlenstoff-  und  Wasserstoffgehalt  (der  Stickstoff  wurde 
nicht  bestimmt)  eines  Rückstands,  bei  dessen  Bereitung 
sich  nur  wenig  Ammoniak  entwickelt  hatte,  entsprach  der 
Formel  Cj^H^^N,,  d.  i.  3  At.  Anilin  mit  1  Atom  der 
Verbindung  C^gH^N^,  welche  in  der  Anilinreihe  dem 
Mellon  entspricht.  —  1  At.  dieser  Verbindung  C,gH^N4 
mit  den  Elementen  von  2  At.  Anilin  (2  C^jH^N)  und 
1  At.  Anilocyansäure  (Cj^HjNOj)  nimmt  nun  Hofmann 
in  dem  Rückstand  von  der  trocknen  Destillation  des  Melan- 
oximids an,  welcher  Rückstand  in  seiner  Zusammensetzung 
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ABOotjnar  der  Fomiel  Cj^H^yN^O,    nahe  entsprach;  der  Vargang 
bei  dieser  Zersetzung  ist  nach  ihm  : 

ICelaBozimld  Anlloofanslu«  BSekstuid 

8  C,.H,,N,04   =  «  CO  +  2  C,.H,NO,    +    C,,ff„N,0,, 

abgesehen  von  den  secundären  Zersetzungsproducten  wie 
Kohlensäure  and  Carbanilid,  deren  Bildung  Hof  mann 
gleichfidls  bespricht. 

Hof  mann  ma<ibt  noch  davauf  anifinerksami  dafs  die 
Anilocjansäure  sich  auch  als  cyans.  Phenyloxyd  betrach- 
ten lasse,  Cj^H^NO,  =±  C^jH^O,  C,NO;  doch  bildet  sie 
flieh  nicht  bei  der  Destillation  eines  Gremisches  von  cyans. 
Kali  mit  phenylschwefels.  Baryt.  Er  bespricht  endlich  (He 
Analogie  zwischen  der  Anilocyansäure  und  dem  cjans. 
Aethyloxyd  (1),  insofern  die  Zersetzungen  beider  durch 
Kali,  Ammoniak  und  Wasser  sich  entsprechend  sind. 
mebtosirtM«         Aus  den  einfach-sauren  Ammoniumoxydsalzen  entstehen 

dtr  d«n  Ni«  *' 

tryieii  conre.  duf c}i  Austritt  von  2  At.  Wassor  die  Amide,  von  4  At- 
^"dlnV/i!"'  Wasser  die  Nitryle;  aus  den  zweifach-sauren  Ammonium- 
oxydsalzen durch  Austritt  von  2  At.  Wasser  die  Andmaurenf 
von  4  At.  Wasser  die  Jhdde.  Aus  den  Anilinsalzen  ent- 
fliehen in  gleicher  Weise  die  den  Amiden  entsj^rechenden 
AmUde^  die  den  Aminaäuren  entsprechenden  AiuUäurea,  und 
die  den  Luiden  entsprechenden  Anäe;  dem  Nitrylen  entspre- 
chende Verbindungen  aus  der  Anilinreihe  sind  noch  nicht 
dargestellt  worden.  In  einer  Untersuchung  über  die  Einwir- 
kung der  wasserfreien  Phosphorsäure  u.  a.  auf  Anilinsalze 
und  Anilide  fand  Hof  mann  (2),  dafs  diese  letzteren  Verbin- 
dungen nicht  darstellbar  sind.  Oxals.  Anilin  wird  bei  der 
*  trocknen  Destillation  unter  Verlust  von  2  HO  zu  Oxal- 
amlid  (Ci^H^NO,),  aber  aus  diesem  lassen  sich  weitere 
2  HO  nicht  zum  Austritte  bringen.  Oxanilid  verflüchtigt 
sich  bei  dem  Erhitzen  für  sich  unzersetzt,   oder  unter  Bil- 

(1)  Vergl.  aber  dieses  JahreBber.  f.  1847  n.  1848,  691.  --  (2)  Chem. 
Soc  Qa.  J.  n,  831 ;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXIV,  38;  Ann.  eh.  phys.  [0] 
XXYin,  448;  J.  pharm.  [8]  XYII,  67;  im  Anas.  Compt.  rend.  XXIX, 
786;  Instit.  1849,  410. 
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dong  van  sehr  wenig  Anilocyansäiure  (Ci^H^NO,);  bei  dem^J^J*^;^; 
Erhitzen  mit  wasserfreiem  Baryt  wird  vorzugsweise  Anilin  *,7iJl^nAr« 
entwickelt;  bei  dem  Erhitzen  mit  wasserfreier  Phosphorsäure  ^^»7/».^ 
oder  Chlorzink  tritt  unter  Entwicklung   von  Kohlensäure 
mid  Kohlenoxyd   Verkohlung  ein.     Ebenso  wenig  gelang 
die  Darstellung  der  dem  Benzonitryl  entsprechenden  Ver- 
bindung aus  benioes.   Anilin.     Hofmann  bemerkt,  dafs 
nach  der  von  ihm  früher  (1)  angenommenen  Berzelius'* 
sehen  Theorie ,  die  organischen  Basen  seien  gepaarte  Am- 
moniakverbindungen,  es  sich  nicht  einsehen  läfst,  wefshalb 
man  die  den  Nitrylen  entsprechenden  Verbindungen  aus 
den  Anilinsalzen  nicht  darstellen   kann;  dafs   der   Grund 
aber  klar  wird,   wenn  man  die  von  Lieb  ig  angestellte 
Ansicht  annimmt ,  die  organischen  Basen  seien  Amidver- 
bindungen.    Schreibt  man  dieser  letztem  gemäfs  die  For- 
mein  des  einfach-  und  des  zweifach-oxals.  Anilins 
(C|,HJ  H,N,  HO,  C,0,  ond  (Cj,Hj)  H,N,  HO,  C,0„  HO,  C,0„ 

SO  sieht  man,  dafs  aus  dem  letzteren  2  HO  oder  4  HO, 
aus  dem  ersteren  aber  nur  2  HO  ohne  Zersetzung  des 
Atomencomplexes  C^^H^  abgeschieden  werden  können, 
und  dafs  bei  Abscheidung  von  4  HO  aus  dem  ersteren  der 
Complex  Cj^H^  zersetzt  werden  mufs,  und  das  Zersetzungs- 
product  der  Anilinreihe  nicht  mehr  angehört. 

Als  in  ähnlicher  Art  entstehend,  wie  die  Aether,  Amide  Ph^jd«. 
oder  Anilide,  betrachten  Laurent  und  Gerhardt  (2)  eine 
Klasse  von  Körpern,  welche  sie  als  Phenide  bezeichnen, 
und  bei  deren  Bildung  die  Phenylsäure  (Phenol,  Phensäure, 
CjjH^O^  sich  eben  so  verhalte,  wie  bei  der  Bildung  der 
vorerwähnten  Verbindungen  der  Alkohol,  das  Ammoniak 
oder  das  Anüin.  —  Chlorbenzoyl  und  Phenylsäure  wirken 
in  der  Kälte  nicht  auf  einander  ein,  aber  bei  schwacher 
Erwärmung  entwickelt  sich  Salzsäure;    man  ui^terhält  die 

(l)Vergl.  Jahresber.  f.  1847  a.  1848,  668.  ^  (2)  Lanr.  a.  Gerh.  CR. 
1849,  429;  im  Ansz.  Compt.  rend.XXVlH,  170;  Arch.  ph.  nat.  X,  232; 
Pbann.  Centr.  1849,  314. 
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phcnw«.    Wärme   und    setzt  Chlorbenzoyl  zu,   so  lange  man  eine 
Einwirkung  beobachtet;    das  Prodact    erstarrt  dann    sich 
selbst  überlassen  zu  einer  krjstallinischen  Masse,    welche 
man  mit  einer  Mischung  aus  Alkohol  und  Aether    behan- 
delt, die  bei  dem  freiwilligen  Verdunsten  Nadeln  von  Benzo^ 
pherdd  giebt.     (Gewöhnlich    setzt   sich    zuerst  eine  kleine 
Menge  eines  ölartigen  Körpers  ab,  welcher  benzoes.  Aethyl- 
oxyd  zu  sein  und  von  der  Einwirkung   des  Alkohols    auf 
das  überschüssige  Chlorbenzoyl  herzurühren  scheint)    Das 
Benzophenid  krystallisirt  in  zugespitzten  farblosen  Prismen 
von  etwa  80^,  schmilzt  bei  66<^,  kocht  bei  höherer  Tempe- 
ratur und  scheint  unverändert  überzudestilliren;   seine  Zu- 
sammensetzung ist  Cj^Hi^O^,    seine   Bildung  erklärt  sich 
durch  das  Schema  Ci^H^O.Cl  +  C.jH.Oj  =  Cj^H^oO^ 
-|-  CIH.    Es   ist  unlöslich    in    Wasser,   löslich  in  Alko- 
hol   und  leichtlöslich  in  Aether;    es  ist  unlöslich  in  ko- 
chenden wässrigen  Alkalien,  aber  bei   dem  Erhitzen   mit 
festem  Eallhydrat  verbindet  es  sich  damit,   und    aus  dem 
in  Wasser  gelösten  Product  scheiden   Säuren  Phenylsäure 
.  und  Benzoesäure  ab;   auch  durch   concentrirte  Schwefel- 
säure wird  es  unter  Bildung  von  Phenylsäure  und  Benzoe- 
säure zerlegt;  kochende  Salzsäure  oder  Salpetersäure  schei- 
nen auf  es  nicht  einzuwirken,    obgleich  es  durch  letztere 
gelb  gefärbt  wird;    Brom  wirkt  auf  es  ein,  unter  Entwick- 
lung von  Salzsäure  und  Bildung  von  leicht  schmelzbaren, 
nicht  in  Wasser,    wohl  aber  in  Alkohol  oder  Aether  lös- 
lichen Nadeln,    deren  Zusammensetzung  entsprechend  der 
Formel  C2eHgyBriy  O^  gefunden  wurde,   in  welchen  in- 
defs  noch  unzersetztes  Benzophenid  enthalten   sein  konnte. 
-  Wird  Nitrophenessäure  (C,,H^(NOJ,  O,)  mit  Chlor- 
benzoyl  innig    gemengt,    gelinde   er^^ärmt   so   lange  sich 
Salzsäure  entwickelt  (aber  nicht  zu  lange),    aus  dem  Pro« 
duct  durch  kochende    verdünnte   Ammoniakflüssigkeit  die 
nicht  zersetzte  Säure  ausgezogen,   der  Rückstand  mit  kal- 
tem   Alkohol    gewaschen    imd     aus    siedendem    Alkohol 
umkrystallisirt ,    so    erhält    man    das    Dinäro  ^  Benzophenid, 
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CjjHg(NO^)j  O^;  es  krystallisirt  in  gelben  rhombischen  "»•«!*•. 
Blättchen»  ist  unlöslich  in  Wasser  und  ziemlich  löslich  in 
heifsem  Aether.  —  Trinäro-Benzaphenid,  C^^H^Q^0^)^0^9 
erhält  man  in  gleicher  Weise  bei  Anwendung  von  Pikrin- 
säure (CijHj(N04)30,);  das  Product  der  Einwirkung 
von  Chlorbenzoyl  wird  mit  kaltem  Alkohol  behandelt,  bis 
dieser  fast  farblos  abfliefst,  und  der  Rückstand  aus  kochen- 
dem Alkohol  umkrystallisirt.  Das  Trinitro-Benzophenid 
scheidet  sich  dann  in  goldgelben  rhombischen  Blättchen 
ab,  welche  in  der  Hitze  schmelzen,  und  stärker  erhitzt  ver- 
puffen. Bei  dem  Kochen  mit  Ammoniak  färbt  es  sich  gelb, 
bleibt  aber  zum  gröfsten  Theile  unzersetzt;  bei  dem  Kochen 
mit  wässrigem  Kali  bildet  sich  eine  dunkle  rothgelbe  Lö- 
sung, aus  welcher  Säuren  krystallinische  Flocken  nieder- 
schlagen. —  Wird  Phosphorchlorid  (PCl^)  mit  Phenylsäure 
zusammengebracht,  so  entwickelt  sich  sogleich  Chlorwas- 
serstoff und  Phosphoroxychlorid ;  es  bildet  sich  eine  dicke, 
beinahe  geruchlose  Flüssigkeit,  welche  nur  bei  hoher  Tem- 
peratur destillirt  und  sich  dabei  grofsentheils  zersetzt. 
Laurent  und  Gerhardt  glauben,  dafs  das  eigentliche 
Product  der  Einwirkung,  welches  sie  indefs  nicht  rein  er- 
halten konnten,  Odarhydrophemd j  CijH^Cl,  sei,  w^elches 
zu  der  Phenylsäure  in  derselben  Beziehung  stehe,  wie  Chlor- 
äthyl zum  Alkohol;  es  löst  sich  nicht  in  kaltem  wässrigem 
Kali,  wird  indefs  allmalig  durch  dasselbe  (auch  durch  rei- 
nes Wasser)  zu  Phenylsäure,  was  bei  dem  Erwärmen  rasch 
eintritt  —  Nitrophenessäure  scheint  durch  Einwirkung  von 
Fhosphorchlorid '  eine  ähnliche  Verbindung  zu  bilden,  in 
welcher  2  H  durch  2NO4  ersetzt  sind.  —  Die  von  Lau- 
rent (1)  entdeckte  Phenylschwefel säure  stehe  zu  der  Phe- 
nylsäure in  derselben  Beziehung  >  wie  die  AetherschwefeU 
säure  zu  dem  Alkohol. 

(1)  Ann.  eh.  phjs.  [3]  III,  195 ;  Berzelins'  Jahresber.  ZXII,  515. 
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orffanitciie        Laureiit  und  Gerhardt  (1)  suchen  an  einer  Reihe 


Baten 


von  Beispielen  darzuthun,  dafs  ihre  Ansicht  über  die  Theil- 
barkeit  der  Formeln  organischer  Verbindungen  auch  bei 
den  organischen  Basen  durchzufuhren  sei.  In  einigen  Fällen, 
vfie  beim  Chinin »  Cinchonin  und  Gyananilin»  wären  nach 
ihnen  die  Formeln,  damit  sie  die  Bedingungen  der  Theil- 
barkeit  erfüllen,  zu  verdoppeln,  und  die  Salze  derselben,  die 
man  bisher  für  neutrale  gehalten  hat,  wären  saure  Salze. 
Es  wäre  demnach  die  Existenz  nicht  nur  von  Verbindungen 
mit  1  Aeq.  der  Base  auf  2  Aeq.  Salz-  oder  Salpetersäure, 
sondern  auch  von  solchen,  die  auf  1  Aeq.  Basis  2  Aeq. 
Platinchlorid  enthalten,  anzunehmen.  Wir  müssen  in  Be- 
treff der  Einzelnheiten  auf  die  Abhandlung  verweisen, 
cbtnin.  Th.  Wertheim   (2)   nimmt,  nach  einer  vorläufigen 

Mittheilung  an  die  Wiener  Academie,  für  das  Chinin  die 
Liebig'sche  Formel  C^oHi^NO,  als  den  wahren  Ausdruck 
seiner  Zusammensetzung  an.  Sie  wurde  festgestellt  durch  die 
Analyse  des  schwefelblaus.  Chinins,  C,^H,jNOj,  CyS^H; 
einer  Doppelverbindung  von  blaus.  Chinin  mit  Platincyanür, 
CjjjH,  jNOj,CyH,PtCy-j-HO;  einer  andern  von  salzs.  Chinin 
mitPlatincyanid,  Cjj^HjjNOj,  HCl,  PtCy,;  einer  dritten  von 
schwefelblaus.  Chinin  mit  Cyanquecksilber,  2  (Cj^^H^^NO,, 
CySjH)+HgCy;und  einer  vierten  ähnlichen  mit  Quecksilber- 
chlorid, 3  (CjoH,  ,NOa,  CyS.H)  +  4  HgCl.  Er  fand,  dafs  bei 
der  Zersetzung  des  Chinins  durch  Ealihydrat,  die  bei  180  bis 
190<^  erfolgt,  Ameisensäure  erzeugt  wird,  welche  mit  demEali 
verbunden  bleibt,  während  Chinolin  überdestillirt.  Er  ist  hier- 
nach geneigt,  das  Chinin  als  eine  gepaarte  Verbindung  zu  be- 
trachten von  Methyloxydhydrat  oder  einem  damit  isomeren 
Körper,  C,H^O„  und  Chinolin,  CjgHgN,  oder  als  eine  Ver- 
bindung von  dem  Kohlenwasserstoff  C^H,  mit  Chinolin, 
CjgHgN,  und  2  Aeq.  Wasser.  Es  ist  hier  zu  bemerken,  dafs 
das  Chinolin  nach  Laurent  (3)  1  Aeq.  Wasserstoff  weniger 
enthält,  als  nach  obiger  Formel. 

(2)  Laur.u.  Gerh.  CR.  1849,  160.—  (2)  Wien. Acad.  Ber.  1849,  Nov.  u. 
Dcc,  263 ;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXIU,  2 10.  —  (3)  Jahresbcr.  f.  1847  u.  1 848, 666. 
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J.  fiödeker  d.  j.  (1)  erhielt  das  überchlorsaure  Chi-  chban. 
nin,  durch  wechselseitige  Zersetzung  von  schwefelsaurem 
Chinin  und  überchlorsaurem  Barjt  und  Verdunsten  der 
Lösung»  in  Erystallen,  die  nach  Daub  er 's  (2)  Bestimmung 
rhombische  Pyramiden  mit  den  Endflächen  0  P  sind  (P :  P 
in  dem  basischen  Hauptschnitt  =  149^46',  in  dem  makro- 
diagonalen =  80*30',  in  dem  brachydiagonalen  =  107®32'; 
Verhältnifs  der  Hauptaxe  zur  Brachydiagonale  zur  Makro- 
diagonale =  1  :  0,3417  :  0,4411).  —  Die  alkoholische 
Lösung  des  Salzes  zeigt  den  schönsten  Dichroismus  von 
blau  und  gelb.  Es  schmilzt  über  Schwefelsäure  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  zu  einer  spröden  Masse,  mit  Wasser  er- 
wärmt zu  öligen  Tropfen,  die  sich  nach  und  nach  lösen.  Das 
Salz  ist  nach  Bödeke?s  Analyse=Ci^H,,NOj,HO,CljO, 
+  7  HO.  Den  Ery  stall  Wassergehalt  (berechn.  19,7,  gef. 
18,6  pC.)  verliert  es  bis  160®  vollständig,  indem  es  vorher 
schmilzt;  über  160<^  erhitzt  erfolgt  heftige  Explosion;  bei 
etwa  100**  verliert  das  Salz  nur  5  At.  Wasser.  Bei  einer 
gewissen  Concentration  setzt  die  Lösung  des  Überchlorsauren 
Chinins  glänzende  regelmäfsige  rhombische  Tafeln  ab,  welche 
denselben  Dichroismus  wie  das  erstere  Salz  zeigen,  aber 
nur  2  At,  (gef.  6,5,  berechn.  6,3  pC.)  Krystallwasser  ent- 
halten und  für  sich  erst  bei  210®  schmelzen. 

J.  van  Heijningen  (3)  hat  bei  der  Untersuchung 
einer  im  holländischen  Handel  vorkommenden  Cbinoidin- 
sorte  eine  organische  Base  entdeckt,  die  sich  von  dem  ge- 
wöhnlichen Chinin,  abgesehen  von  der  Erystallform,  haupt- 
sächlich durch  einen  andern  Wassergehalt,  als  Hydrat  wie 
in  den  Salzen,  unterscheidet.  Er  nennt  diese  Base  ß  CTdnm ; 
das  von  ihm  untersuchte  Chinoidin  enthielt  50  bis  60  pC. 
davon,  neben  3  pC.  Chinin  und  6  bis  8  pC.  Cinchonin.    Zu 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXI,  60;  Pharm.  Centr.  1849,  809.  —(2) Ann. 
Ch.  Pharm.  LXXI,  65.  --  (3)  Scheik.  Onderzoek.  V,  4.  ßtuk,  233 ;  Pharm.  Centr. 
1849,  466.  472;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXII,  302;  Jahrb.  pr.  Pharm.  XVIII, 
367;  Repert  Pharm.  [3]  IV,  88;  Chem.  Gaz.  1849,  819.  325;  J.  pharm. 
[8]  XVI,  280.  446. 
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ounbi.  ihrer  Darstellung  zieht  man  das  Chinoidin  am  besten  mit 
Aether  aus,  löst  nach  dem  Verdunsten  des  Aethers  den 
Rückstand  in  verdünnter  Schwefelsäure,  und  fällt  die  mittelst 
Thierkohle  entfärbte  Flüssigkeit  mit  Ammoniak.  Die  abge- 
schiedenene  Base  wird,  nach  dem  Auswaschen ,  in  Aether 
gelöst,  dem  man  ^\f  seines  Volums  Alkohol  von  90  pC' 
zusetzt,  und  die  Lösung  der  freiwilligen  Verdunstung 
überlassen,  wo  sich  Krystallc  des  ß  Chinins  in  grofser  Menge 
absetzen.  Durch  Waschen  mit  Alkohol  und  Umkrystalli- 
siren  au^  heifsem  Wasser  erhält  man  sie  rein.  Vom  ge- 
wöhnlichen Chinin  (welches  v.  H.  mit  a  Chinin  bezeichnet) 
trennt  man  das  ß  Chinin,  indem  man  die  wässrige  Lösung 
ihrer  schwefeis.  Salze  mit  Ammoniak  fallt,  den  ausgewasche- 
nen Niederschlag  in  Alkohol  von  90  pC.  auflöst  und  die  Lö- 
sung der  langsamen  Verdunstung  überläfst,  wo  das  ß  Chinin 
herauskrystallisirt,  während  das  a  Chinin  in  Lösung  bleibt. 

Das  ß  Chinin  schiefst  aus  seiner  ätherischen  oder  alko- 
holischen Auflösung  in  grofsen  monoklinometrischen  Säulen 
an,  die  an  der  Luf);  undurchsichtig  werden,  ohne  zu  zerfal- 
len. Es  schmilzt  bei  160»  und  löst  sich  bei  8o  in  1500  Th. 
Wasser,  45  Th.  'absolutem  Alkohol  und  90  Th.  Aether,  in 
der  Siedhitze  dagegen  in  3,7  Th.  Alkohol  und  750  Th. 
Wasser.  Die  wässrige  Auflösung  reagirt  schwach  alkalisch ; 
durch  Jodtinctur  wurd  sie  braun,  durch  concentrirte  Kali- 
lauge milchicht  getrübt;  Gerbsäure  erzeugt  einen  weifsen 
Niederschlag.  Die  wasserfreie  Base  ist  zusammengesetzt 
vnß  das  gewöhnliche  a  Chinin,  für  welches  van  Heijnin- 
gen  die  Formel  CjoHj^NOj  beibehält,  er  fand  74,08  pC. 
Kohlenstoff,  7,44  Wasserstoff  und  8,55  Stickstoff.  Das  Hydrat 
der  Base  enthält  2  At  (gef.  10,8,  ber.  10,0  pO.)  Wasser, 
die  es  bei  110*  bis  130^  verliert.  Das  Hydrat  des  o  Chi- 
nins enthält  3  At.  =  14,3  pC.  Wasser. 

Das  ß  Chinin  bildet  mit  Säuren  neutrale  und  basische 
Salze  von  stark  bitterem  Geschmack ;  einige  derselben,  wie 
das  weins.,  oxals.  und  essigs.  Salz,  sind  löslicher  als  die 
entsprechenden  Salze  des   gewöhnlichen  Chinins;  das  sal- 
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peters.  und  das  salzs.  Salz  sind  dagegen  schwieriger  löslich.  ^^"^ 
Das  bamchsalzs.  ß  Chmin,  2  CjoH.jNO,,  HCl  +  2  HO, 
schiefst  in  durchsichtigen  weifsen  Kristallen  an,  ist  in  Alkohol 
und  Wasser  löslich,  und  enthält  1  Äeq.  Wasser  weniger  als  das 
entsprechende  a  Chininsalz ;  es  verliert  bei  120®  4,79  (her.  4,9) 
pC.  Wasser.  Das  Platindoppelsalz,  C^oH^^KO,,  HCl,PtCl, 
4-  2  HO,  hat  die  Znsammensetzung  des  a  Chininplatinchlo- 
rids. 100  Th.  getrocknetes  ß  Chinin  nehmen  22,5  Th.  salzs. 
Gas  auf  und  bilden  aus  Wasser  krj'Stallisirbares  neutrales 
Salz.— BasUch-schwefels.  ß  Oämk,  2C,  ^,H,  ,N0a,S0„6H0  (1), 
sieht  dem  gewöhnlichen  Salz  sehr  ähnlich,  löst  sich  bei 
10»  in  32  Th.  absolutem  Alkohol  und  in  350  Th.  Wasser, 
während  das  gewöhnliche  740  Th.  bedarf  und  7  At.  Wasser 
enthält.  —  Das  Salpeters,  ß  C/änm  schiefst  leicht  in  grofsen, 
platten ,  glasglänzenden  Krystallen  an ;  das  oxals.  ß  Oänuij 
CjoHjjNO^CjOj+HO,  bildet  perlmutterglänzende  leicht- 
lösh'cheKrjstalle;  das  essigs.ß  Chbm  krystallisirt  schwierig.  — 
Das  ß  Chinin  soll  ebenso  wirksam  bei  intermittirenden  Fie« 
bern  sein,  als  das  gewöhnliche  Chinin. 

VanHeijningenist  der  Ansicht,  das  amorphe  Chinin 
ezistire  nicht  und  sei  nur  sein  ß  Chinin,  dessen  Krystallisation 
durch  einen  an  der  Lufit  brami  werdenden  Körper  verhin- 
dert werde.  Winckler  (2)  konnte  jedoch,  bei  Befolgung 
der  von  vi^n  Heijningen  angegebenen  Methode  zur  Ge- 
winnung des  ß  Chinins,  weder  aus  dem  von  ihm  früher 
bereiteten  amorphen  schwefeis.  Chinin  noch  aus  einer,  von 
dem  Chininfabrikanten  Zimmer  erhaltenen,  Mutterlauge 
von  der  Bereitung  des  schwefeis.  Chinins  aus  ächter  China 
regia  eine  dem  ß  Chinin  ähnliche  krystallisirbare  Base  er- 
halten. Das  im  Handel  vorkommende  Chinoidin  ist  demnach 
hinsichtlich  der  Natur  wie  der  Menge  der  darin  vorhandenen 
Basen  verschieden,  und  diese  Verschiedenheit  ist  abhängig 

(1)  In  Ann.  Ch.  Phann.  LXXII,  304  wird  hervorgehoben,  dafs  die 
Formel  dieses  Salzes  wohl  richtiger,  und  der  Analyse  entsprechend,  za 
2  C,oHj,NO,,  HO,  SO,  +6 HO  anzunehmen  ist;  ebenso  für  das  oxals. 
Balz  C,pH,,NO„  HO,  C,0,  +  HO.  —  (2)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XVm,  367. 
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cfainiii.     von  der  Qualität  der  Rinde,  die  zur  Cbiuingewinnung  ver- 
wendet wurde. 

Van  Heijningen  (1)  hat  noch  folgende  interessante 
Beobachtung  gemacht,  welche  die  Existenz  eines  weiteren, 
bis  jetzt  nicht  bekannten  Hydrats  des  Chinins  darthut.  — 
Läfst  man  eine  Auflösung  von  reinem  gewöhnlichen  Chinin 
in  absolutem  Alkohol  freiwillig  verdampfen,  so  bleibt  die 
Base  in  Form  eines  Harzes  zurück,  das  einige  Krystall- 
nadeln  einschliefst;  reiner  Aether  hinterläfst  sie  ebenfalls 
harzartig,  ohne  dafs  etwas  Krystalliniscbes  zu  bemerken  ist. 
Lieb  ig  und  Harting  haben  schon  früher  gezeigt,  dafs  das 
Chinin  aus  verdünnter  ammoniakalischer  Lösung  in  nadei- 
förmigen Krystallen  sich  absetzt;  am  besten  erhält  man 
diese  Krystalle,  wenn  man  eine  verdünnte  Auflösung  von 
schwefeis.  Chinin  mit  überschüssigem  Ammoniak  vermischt 
und  das  Gemenge  einige  Zeit  stehen  läfst,  wo  sich  an  der 
Oberfläche  feine  Nadeln  bilden,  die  nach  dem  Trocknen 
wie  ein  amorphes  Pulver  aussehen;  aus  Alkohol  krystallisi- 
ren  sie  so  wenig  wie  amorphes  Chinin.  Läfst  man  aber 
das  frisch  gefällte  und  gut  ausgewaschene  Chinin  unter 
öfterem  Befeuchten  ausgebreitet  an  der  Luft  liegen,  so  setzt 
sich  der  amorphe  Niederschlag  langsam  in  wohl  ausgebUdete 
Krystalle  um,  die  auch,  wie  das  ß  Chinin,  aus  Alkohol  kry- 
stallisirbar  sind.  Die  Krystalle  enthalten  aber  ^ur  1  Aeq. 
Wasser  (gef.  5,06,  berechn.  5,2  pC.) ;  der  amorphe  Nieder- 
schlag, der  3  Aeq.  (14,3  pC.)  Wasser  enthielt,  hat  also  bei 
dem  Uebergang  in  die  krystallinische  Modification  2  Aeq. 
Wasser  verloren.  Van  Heijningen  nennt  dieses  Chinin- 
hydrat mit  1  Aeq.  Wasser  y  Chinin;  es  bildet,  wie  die  a  und 
ß  Modification,  basische  und  neutrale  Salze,  die  leicht  kry- 
stallisiren;  das  basisch -schwef eis.  Salz  enthält  nur  1  Aeq* 
(gef.  4,47,  ber.  4,71  pC.)  Wasser.  Wir  kennen  demnach 
jetzt  3  Hydrate  des  Chinins,  deren  Verschiedenheiten  im 


(1)  Scheik.  Ondenoek.  V,  319;  Pharm.  Centr.  1650,  90. 
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Wassergehalt  sich  in  den  schwefeis.  Salzen  wieder  erken- 
nen läfst. 

P.  Blondeaa(l)  hat  in  einer  Untersuchung  über  die  oi^t"^ 
Ausbeute  an  Extract  aus  verschiedenen  Chinarinden  ^  je 
nachdem  man  diese  durch  Abkochung  oder  durch  Aufgufs 
auszieht,  sowie  über  den  Gehalt  der  so  bereiteten  Extracte 
an  organischen  Basen,  darzuthun  gesucht,  dafs  die  grauen 
und  die  gelben  Chinarinden  mehr  Extract  liefern  durch 
Auskochung  als  durch  Infusion;  dasselbe  enthält  dann  zwar 
mehr  in  kaltem  Wasser  unlösliche  Sto£fe,  ist  aber  nicht 
reicher  an  Alkaloiden,  als  die  durch  Infusion  erhaltenen 
Extracte,  wefshalb  das  letztere  Verfahren  den  Vorzug  ver- 
diene. Am  reichlichsten  und  besten  fallt  das  Chinaextract 
aus,  wenn  man  die  Rinde  mit  Alkohol  von  56 ^^  auszieht, 
verdampft,  und  den  Rückstand  mit  kaltem  Wasser  auf- 
nimmt. 

Maillet  (2)  und  Schlotfeld  (3)  empfahlen  die  Be- 
nutzung der  schon  zu  Decocten,  Extracten  u.  s.  w.  verwen- 
deten Chinarinden-Rückstände  zur  Gewinnung  von  schwe- 
feis. Chinin. 

Bley  (4)  beobachtete  eine  Verunreinigung  von  Chihoidin  chinddia. 
mit  schwefeis.  und  kohlens.  Natron  und  Magnesia,  nebst  einer 
in  Alkohol,  Wasser  und  Säuren  unlöslichen  schwarzbraunen 
Substanz,  zusammen  etwa  27  pC.  betragend.  Ohme  (5) 
fand  in  einem  käuflichen  Chinoidin  30  pC.  Asphalt, 
Walz  (6)  1^  bis  2^  pC.  feinzertheiltes  Kupfer. 

Durch  wechselseitige  Zersetzung  von  schwefeis.  Cin-  cinchonia. 
chonin  und  überchlors.  Baryt  und  Verdampfen  der  Auflö- 
sung zur  Krystallisation  erhielt  Bödeker  d.  j.  (7)  luft- 
beständige, grofse,  rhomboidale  Prismen,  deren  Form  von 
H.  D  au  her  (8)  bestimmt  wurde.    Hiernach  gehören  die 

(1)  J.  pharm.  [3]  XVI,  173;  Pharm.  Ccntr.  1849,  863.  —  (2)  J. 
chim.  mÄi.  [8]  V,  86.  —  (3)  Arch.  Pharm.  [2]  LX,  186.  —  (4)  Arch. 
Pharm.  [2]  LIX^  166.  —  (5)  Arch.  Pharm.  [2]  LVIII,  148;  Pharm.  Centr. 
1849,  432.  —  (6)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XIX,  270.  —  (7)  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXI,  59;  Pharm.  Centr*  1849,  808.  —  (8)  Ann.  Gh.  Pharm.  LXXX,  66. 
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oiachonin.  Krystallc  in  N an m an n' s  diklinometrisches  System;  sie  bil- 
den rhombische  Prismen  von  26*47'  und  52*^13',  mit  gerader 
Abstumpfung  der  scharfen  Prismakanten  (welchen  Abstum- 
pfungsflächen parallel  auch  vollkommne  Spaltbarkeit  statt  fin- 
det)j  und  mit  doppelt  schief  aufgesetzter  Endfläche^  welche 
gegen  die  eine  Prismafläche  unter  56®  15',  gegen  die  andere 
unter  57*^23',  gegen  die  Spaltungsfläche  unter  80^54'  geneigt 
ist.  Die  obere  und  ^ie  untere  Endfläche  sind  nicht  parallel^ 
sondern  in  einer  wie  links  und  rechts  verschiedenen  Lage. 
Das  Salz  ist  leicht  löslich  in  Alkohol  und  Wasser  und  zeigt, 
auch  in  verdünnter  Lösung,  einen  Dichroismus  von  Blau 
und  Gelb.  Bei  160<>  schmilzt  es  unter  Verlust  von  3,57  pC. 
Krystallwasser;  weiter  erhitzt  zersetzt  es  sich  mit  Ex- 
plosion. Die  Analyse  entspricht  am  nächsten  der  Formel 
Cj,Hj,NO,HO,CljO,  +  HO.  -  Mit  Ueberjodsäure  zer- 
setzt  sich  das  Cinchonin  unter  Ausscheidung  von  Jod; 
ähnlich  verhalten  sich  Chinin,  Morphin  und  Furfurin. 

sw^ifkeh.  Schon    früher  (vergl.    Jahresbericht  f.   1847   u.    1848, 

Bromein-  • 

«hoDiii.  g^  519^  jgt  YQn  Laurent  die  Existenz  des  Zweifach-Brom- 
cinchonins,  CjgHj^^BrjNjOj,  angedeutet  worden;  er  giebt 
jetzt  (1)  ein  Verfahren  an,  diese  Base  darzustellen.  Man 
giefst  überschüssiges  Brom  auf  saures  salzsaures  Cinchonin, 
dem  man  etwas  Wasser  zugesetzt  hat.  Nach  beendigter 
Einwirkung  veijagt  man  den  Bromüberschufs  durch  Er- 
hitzen, erhitzt  nun  mit  Wasser  zum  Sieden,  filtrirt,  fugt 
Weingeist  zu,  erhitzt  von  Neuem  und  neutralisirt  mit  Am- 
moniak. Beim  Erkalten  setzen  sich  perlmutterglänzende 
Nadeln  der  Base  ab.  Sie  ist  farblos,  unlöslich  in  Wasser, 
schwer  löslich  in  Alkohol,  bei  200®  zersetzbar.  Bei  160« 
verliert  sie  kein  Wasser.  Bei  mehrtägigem  Stehen  ihrer 
Auflösung  in  einem  oflenen  Gefafse  schied  sich  das  Hydrat 
der  Base  in  rectangulären  Octaedem  ab,  die  bei  120® 
4,2  pC.  ^  2  At.  Wasser  verloren.  Durch  Behandeln 
mit    Salzsäure    erhielt    man    das     saure    salzsaure    Salz, 

(1)  Laur.  u.  Gorh.  C.  R.  1849,  812;  Ann.  Ch.  Phann.  LXXII,  805. 
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^ss^ao^^s^s^s»  ^  H^'»  ^^^  ^^^  ^^^  sauren  bromwasser- 
stofis.  Chlorcinchonin  isomorph  ist. 

Durch  Sättigen  von  Morphin  mit  wässriger  Ueberchlor-  Jf  •^"^J^Ji 
sänre  erhält  man,  nach  Bödeker  d.  j,  (1),  seidenglänzende,  ^"'^'''^ 
büschelförmig  verwachsene  Krjstallnadeln  von  überchlors. 
Morphin,  die  in  Wasser  und  Alkohol  ziemlich  leicht  löslich 
sind,  bei  150<>  schmelzen  und  dabei  8,34  (ber.  8,39)  pC. 
'Wasser  verlieren.  Die  Krystalle  sind  C, ^H,  jNO,,HO,Cl jO^, 
-|-  4  HO.  —  Das  Überchlors.  Codem  ist  dem  vorhergehen- 
den Salz  sehr  ähnlich,  aber  noch  leichter  löslich.  Beide 
explodiren  beim  Erhitzen. 

G.  Merck  (2)  hat  die  Darstellungs weise  und  die  Ana-  p»p»^«rii>- 
Ijse  des  von  ihm  in  dem  Opium  aufgefundenen  Papaverins 
(Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  S.  625)  mitgetheilt.  Zu  ihrer  Ge- 
winnung  dient  die  braune  harzartige  Masse,  die  man  erhält, 
wenn  das  aus  einem  wässrigen  Opiumauszug  mit  Natron 
geföllte  rohe  Morphin  mit  Weingeist  behandelt,  der  braune 
Auszug  verdampft,  der  Rückstand  mit  verdünnter  Säure 
digerirt  und  das  Filtrat  mit  Ammoniak  gefallt  wird.  Ver- 
mischt man  die  salzs.  Lösung  dieses  Harzes  mit  essigs. 
Kali,  so  fallt  ein  dunkler  harzartiger  Körper  nieder,  der 
nach  dem  Auswaschen  mit  Wasser  an  kochenden  Aether 
das  Papaverin  abtritt.  Oder  man  verwandelt  das  getrock- 
nete Harz  durch  das  gleiche  Gewicht  Weingeist  in  einen 
Syrup,  der  nach  mehrtägigem  Stehen  bei  etwa  30®  zu  einer 
Krystallmasse  erstarrt,  welche  nach  dem  ümkrjstallisiren 
und  Behandeln  mit  Thierkohle  in  salzs.  Salz  verwandelt 
wird,  dem  durch  Waschen  mit  kaltem  Wasser  alles  Nar- 
cotin  entzogen  werden  kann.  Merck  hat  das  reine  Papa- 
verin, das  salzs.  imd  das  Salpeters.  Salz,  so  wie  das 
Papaverinplatinchlorid  analysirt;  die  Analysen  fuhren,  für 
die  Base,  sämmtlich  zu  der  Formel  C^^H^iNOg.  — 
Das  Papaverin  kann  in  grofsen  Dosen  genommen  werden. 


(1)  Ann.  Ch.   Pharm.  LXXI,   63;   Pharm.  Centr.  1849,  810.   — 
(2)  Ann.  Cb.  Pharm.  LXXIII,  50;  Pharm.  Centr.  1850,  52. 
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ohnö  dafs  eine  besondere  Wirkung  eintritt.  Durch  Behand- 
lung mit  Braunstein  oder  Bleibjperoxyd  und  Schwefelsäure, 
oder  mit  mäfsig  concentrirter  Salpetersäure,  entstehen  aus 
dem  Papaverin  krjstaUinische  Oxydationsproducte,  die 
jedoch  nicht  näher  imtersucht  sind. 

• 

piperin.  TL  Wcrthcim  (1)    hat,  unter  theil weiser  Mitwir- 

kung von  Rochleder,  eine  Untersuchung  über  die  Zu- 
sammensetzung und  die  Zersetzungsproducte  des  Piperins 
ausgeführt,  welche  ein  helles  Licht  über  die  Constitution 
dieser  organischen  Base  verbreitet  Sie  erhielten  das  Pi« 
perinplatinchlorid  in  grofsen,  dunkelorangerothen  Krystallen 
beim  freiwilligen  Verdunsten  alkoholischer  concentrirter 
Lösungen  von  Piperin  und  Platinchlorid,  die  mit  concen* 
trirter  Salzsäure  versetzt  waren.  Die  £[rystalle  sind  leicht 
löslich  in  Weingeist,  von  vielem  Wasser  werden  sie  zerlegte 
Die  Analysen  der  bei  lOO^*  getrockneten  Verbindung  ent- 
sprachen der  Formel  C,^Hj,N,Oio,  HCl,  PtCI,.  Das 
krysUllisirte  Piperin  enthielte  hiernach  noch  2  Aeq.  Wasser 
und  wäre  =  G.^U^^Üf^O^^  +  2  HO.  -  Erhitzt  man 
Piperin,  innig  gemengt  mit  dem  3-  bis  4  fachen  Gewicht  einer 
Mischung  aus  gleichen  Theilen  Natron-  und  Ealkhydrat,  im 
Oelbald  auf  150o  bis  160o,  so  geht  ein  farbloses  Oel  in 
beträchtlicher  Menge  über,  ohne  eine  Beimischung  von 
Ammoniak.  Dieses  Oel  besitzt  die  Zusammensetzung  und 
die  Eigenschaften  des  von  Anderson  (2)  im  Steinkohlen- 
theeröl  entdeckten  Plcolins,  C^^H^N;  es  unterschied  sich 
von  dieser  Base  nur  dadurch,  dafs  es,  mit  dem  gleichen 
Volum  Eiweifs  übergofsen,  dieses  nach  einer  Viertelstunde 
zum  Gerinnen  brachte.  —  Aus  dem  dunkel  zimmtbraun 
gewordenen  Rückstand  gewinnt  man  durch  successive  Be- 
handlung mit  kaltem  Wasser,  dann  mit  Alkohol  und  zuletzt 
mit  kochender  verdünnter  Salzsäure  einen  braunen  harz- 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXX,  58;  Wien.  Acad.  Ber.,  4.  Hft.,  151; 
Fhann.  Centr.  1849,  520;  J.  pharm.  [8]  XVII,  65;  Laor.  n.  Gerh.  C.  B. 
1849,  375.  —  (2)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  654, 
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artigen  Körper^  welcher  aus  seiner  Auflösung  in  absolutem  >^p«<>>b* 
Alkohol  auf  Zusatz  von  Wasser  und  ein  wenig  Salzsäure 
in  Yoluminösen  isabellgelben  Flocken  gefallt  wird^  die  zu 
einem  stark  electrischen  Pulver  eintrocknen.  Von  der 
obigen  Zersetzung  des  Piperins  ausgehend »  berechnet 
Wertheim  aus  der  Analyse  dieses  Körpers  die  For- 
mel   CjjgHj^NjOjo»  wonach   er   durch    Austreten    von 

1  Aeq.   Picolin    aus   2    Aeq.   Piperin   entstanden  wäre  : 

2  C,,H,,N,0,,  -  C,,H,N  =  C,,,H.,N30,o.  Das 
Piperin  selbst  wäre  hiemach  eine  gepaarte  Verbindung  von 
Picolin  mit  dem  Körper  CjgHj^jNOi^.  —  Erhitzt  man 
das  Gemenge  von  Piperin  und  Natronkalk  auf  200<^  ^  so 
geht,  neben  einer  reichlichen  Menge  von  Picolin,  auch 
Ammoniak  über,  und  der  Rückstand  enthält  jetzt  einen 
stickstofifrelen,  durch  Säuren  in  gelben  Flocken  fallbaren 
Körper,  dessen  Zusammensetzung  Wertheim  durch  die 
Formel  C^^H^^Oi^  ausdrückt;  er  wäre  hiemach  aus  der 
Verbindung  C^gHjoNOn^  durch  Austreten  von  NH*  und 
Aufnahme  von  4  O  entstanden  (1). 

Wertheim  (2)  hat  seine  Ansicht  über  die  Constitu-  cotMuin. 
tion  des  Piperins  auf  das  Narcotin  und  die  daraus  ent- 
springenden Basen,  das  Cotarnin  und  Narcogenin,  übertra- 
gen. Das  Narcotin  ist  hiernach  eine  gepaarte  Base,  und 
besteht  aus  Cotarnin  und  dem  stickstoflfreicn  Körper 
CjoH,jOg. 

ir*reotln  Cotarnin 

C,,H„NO,,     =    C,.H,,NO,  +  C,oH„0.  +  HO. 
Das  Narcogenin  wäre  dann  eine  gepaarte  Verbindung 
von  2  Aeq.  Cotarnin  mit  demselben  stickstofllfreien  Körper 
und  2  Aeql  Wasser. 

Narcogenin  Cotarnin 

C„H„N,0,.  =  3  C„H,,NO.  +  C„H,.0,  +  2  HO. 


Nareogeatn. 


(1)  Gerhardt  (Laur.  u.  Gerh.  C.B.  1849,  376)  hält  für  das  Piperin 
die  Formel  C,oH,,N,0,,  ==  C,o  H,,N,0,o  +  2  HO  für  die  richtige; 
dss  Platindoppelsah  ist  dann  ==  Cy«H,«N,Oj«,  HCl,  FtCl,.  —  (2)  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXX,  71. 
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fitiyehBiii.  E.  Ch.  Nicholson  und  J.  A.  Abel  (1)  haben  durch 

eine  erneute  Untersuchung  des  Strychnins  und  einer  groüsen 
Anzahl  seiner  Verbindungen  die  Formel  dieser  Base  fest» 
gestellt  Sie  ist  =  C4jH,,N,04,  und  war  demnach  von 
Regnault  schon  früher  richtig  berechnet«  —  Das  salzi» 
Strychnmy  C^^H^jN^O^,  HCl  +  3  HO  verliert,  wie  die 
meisten  übrigen  Strycbninsalze,  den  Gehalt  an  Krjstall- 
Wasser  schon  im  leeren  Raum  über  Schwefelsäure.  —  Das 
Jodwasserstoffs.  Shychmn^  C^^H^jN^O^  ,  H J ,  ist  eins  der 
unlöslichsten  Salze  der  Base.  —  In  dem  sckwefdbbms, 
Stn/chnm  wurde  der  Gehalt  an  Säure  als  Schwefelcyansilber, 
und  das  Strychnin  direct  durch  Ausfallen  mit  Ammoniak 
bestimmt;  es  ist  =  C^^Hj^NjO^,  HCyS,.  —  Das  neutrale 
Schwefels.  Strycknaiy  C^^H^^NjO^,  HO,  SO,,  krystallisirt 
in  grofsen  vierseitigen  Prismen;  das  saure,  C)4jH,,N,04, 
2  HO,  2  SO3,  in  langen  dünnen  Nadeln.  —  Das  saJpeters. 
Sbychnin,  C^^H^^NjO^,  HO,NO„  bildet  farblose  Nadeln, 
die  beim  Erhitzen  mit  cpncentrirter  Salpetersäure  sich  mit 
gelber  Farbe  lösen,  zu  dem  Salpeters.  Salz  einer  Nitrobase. 
Chroms.  Strychnm,  O^^H^^^^O^t  HO,  CrO,,  ist  in  Wasser 
und  Alkohol  schwerlöslich  und  krystallisirt  in  orangegelben 
Nadeln.  —  Oxalsäure  bildet  mit  Strychnin  neutrales  Salz 
C^jHjjNjO^,  HO,  CjO,  und  saures  Salz  C^^H^jN^O^, 
2  HO,  2  C^Oj.  —  Das  saure  wemsaure  Strycknm, 
C^jH^NjO^,  2  HO,  CgH^Ojo,  krystallisirt  in  Nadeto, 
das  neutrale  Salz  ist  =  2  C^jH^jN^O^,  2  HO,  CjH^Oio- 
Löst  man  Strychnin  in  der  Siedbitze  -in  saurem  weins. 
Kali,  so  erhält  man  neutrales  weins.  Kali  und  saures 
weins.  Strychnin.  —  Sbychnhyslatmchloridf  C^  jH^^NjO^JäCI, 
PtClj»  löst  sich  in  Salpetersäure  unter  Bildung  eines 
neuen  Platinsalzes.  Stn/cJmmffoldchlorid,  C^ ^H^^Vt^O^^  HCl, 
AuCl, ,  fallt  aus  der  alkoholischen  Lösung  in  hell  oran- 
gegelben Krystallen   nieder;   das  Strychnmpanadiumchlorwrj 


(1)  Chem.Soc.Qu.  J.n,  241;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXI,  79;  Phann. 
Centr.1849,  785;  Ann.  ch.  phys.  [S]  XXVII,  401;  J.  pharm.  [3]  XYI,  805. 
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C4  jHj,N,04,HCl,  PdOl,  ist  löslich  in  Wasser  und  Alkohol^  fltiyciaüa. 
und  schiefst  aus  der  heifsen  Lösung  in  dunkelbraunen  NadeLi 
an.  Strychninquechsäbercfdorid y  G^^^^^O^^  2  HgCl,  ist 
ein  weifser,  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  unlöslicher 
Niederschlag.  Aus  seiner  Lösung  in  Schwefelsäure  schei- 
det sich  die  Verbindung  C^^HjaN^O^,  HO,  SO,,  2  HgCl 
in  nur  wenig  kristallinischer  !Porm  ab;  die  Lösung  in  Salz- 
säure liefert  die  Verbindung  C^^H^^N^O^,  HCl,  2HgCl. 
StrychttinquecksSbercyanidy  ^ii^ss^a^«^  2  Hg^y>  entsteht 
in  derselben  Weise,  wie  die  entsprechende  Chlorverbindung ; 
durch  Vermischen  von  salzsaurem  Strychnin  und  Cyan- 
quecksilber  erhielten  Nicholson  und  Abel  die  Verbin- 
dung C^jHjjNjO^,  HCl,  HgCy,  während  die  von  Bran- 
dis  (Jahresber.  für  1847  u.  1848,  S.  626)  in  derselben  Weise 
dargestellte  4  HgCy  enthielt.  —  Das  Strychnin  geht  auch 
mit  Platinchlorür,  Quecksilberjodid  und  salpetersaurem 
Quecksilberoxydul  schwerlösliche  Verbindungen  ein,  die 
nicht  weiter  untersucht  wurden. 

Zersetzt  man,  nach  Bödeker  d.  j.  (1),  siedendheifse  uebeKUon. 

BtvTobiiiii* 

Lösungen  von  schwefeis.  Strychnin  und  Überchlors.  Baryt 
in  richtigen  Verhältnissen,  so  scheiden  sich  beim  Erkalten 
glasglänzende  rhombische  Prismen  von  iiberchJors,  Strychnin, 
C^jHjjNjO^,  HO,  ClO^  +  2  HO,  ab;  das  Salz  verliert 
das  Krystallwasser  (gef.  3,8;  her.  3,8)  bei  170®  vollstän- 
dig; stärker  erhitzt  explodirt  es.  —  Durch  Auflösen  von 
Strychnin  in  sehr  verdünnter  erwärmter  Ueberjodsäure  er- 
hält man  glänzende  rechtwinkliche  Prismen  von  überfods. 
Säychmny  das  beim  Erhitzen  heftig  explodirt.  Seine  wäss- 
rige  Lösung  zersetzt  sich  beim  Verdunsten  an  der  Luft. 

Baumert  (2)  hat  seine,  den  Resultaten  nach  im  Jah-     ■"''*■• 
resber.  f.  1847  u.  1848,  S.  632  schon  erwähnten.  Versuche 
über  die  Zersetzung  des  Brucins  mittelst  Braunstein  und 
Schwefelsäure  ausfuhrlicher  mitgetheilt. 


(1)  Anii.Ch.  Ph8nn.LXXI,  62;  Pharm.  Centr.  1849,  809.  —  (2)  Ann. 
Ch.  Pfaann.  LXX,  337;  Pharm.  Centr.  1849,  641;  Chem.Qas.  1849,  424. 
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^'"(SiljX'  Durch  Sättigen  von  verdünnter  Ueberchlorsanre  mit 
BniciB.  ßi^^ji^  erhielt  Bödeker^d.  j.  (1)  blafsgelbe,  glanzende 
Prismen  von  Überchlors.  Bracin,  die  in  Wasser  und  Al- 
kohol schwer  löslich  sind  nnJ  bei  170*  5,4  pC.  Wasser 
verlieren.  —  Das  überjods.  Brudn  ist  gelblich  und  gleicht  dem 
Strjchninsalz;  es  ist  leicht  löslich  in  hei&em  Wasser  und 
Alkohol.  —  Beim  Erhitzen  explodiren  beide. 

u€berebion.         Durch  Auflöscu  von  Furfiirin  in  verdünnter  üeberchlor- 

Farftnin. 

säure  erhielt  derselbe  lange ,  glasglänzende,  sehr  spröde 
Krjstalle  von  unangenehm  salzig  bitterem  Geschmack ,  nach 
Daube r  (2)  dem  gerade  rhombischen  System  angehörig, 
cpoP.ooPoo.foo  (ooP:cx)P  =  72*33';  Makrodiago- 
nale znrBrachjdiagonale  zur  Hanptaxe  =  1 : 0,7338  :  0,4792; 
Spaltbarkeit  findet  statt  parallel  dem  brachydiagonalen 
Hauptschnitt).  Das  Salz  ist  in  Wasser  und  Alkohol  leicht 
löslich,  und  enthält  auf  1  At.  Base  und  1  At  Säure  2  At. 
Erystall Wasser  (gef.  4,04,  her.  4,65),  die  es  bei  150  bis  160* 
unter  Schmelzung  verliert. 
c»ffei«.  H.  Heijnsius    (3)    unterwirft    zur    Darstellung*  von 

Caffein  (Thein)  geradezu  alten  unbrauchbaren  Thee  in  dem 
Mohr'schen  Benzoesäure- Apparate  ei^r  steigenden  Tem- 
peratur, wo  eine  beträchtliche  Menge  der  Base  sublimirt, 
die  theils  schon  rein  ist,  theils  durch  einmaliges  Umkry- 
stallisiren  aus  Wasser  rein  erhalten  werden  kann; 

R o  ch  1  e  d e r  (4)  ist  durch  das  Studium  der  Zersetzungs- 
producte  des  Caffeins  zu  wichtigen  Resultaten  gekommen. 
Behandelt  man  diese^  in  Wasser  zu  einem  dicken  Brei  ver- 
wandelte, Base  so  lange  mit  Chlorgas,  als  Kali  noch  eine 
Fällung  von  unzersetztem  Cafiein  giebt,  so  erhält  man  eine 
Flüssigkeit,  die  auf  der  Haut,  ähnlich  dem  AUoxan,  eine 
purpurne  Färbung  hervorbringt,  und  die  mit  Ebenvitriol 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXI,  62 ;  Pharm.  Centr.  1849,  810.  —  (2)  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXI,  67.  —  (3)  Scheik.  Ondersoek.  Y,  5.  Stnk,  818;  Pharm.  Centr. 
1850;  73;  J.  pr.  Chem.  XLIX,  817.  —  (4)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIX,  120; 
LXXI,  1 ;  Wien.  Acad.  Bor.  1849,  Febr.,  98;  Pharm.  Centr.  1849,  262. 
849;  J.  Pharm.  [3]  XTn,  74. 
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und  einem  Alkali  prachtvoll  indigblaa  wird.  Sie  enthält,  ^f^^- 
aufser  freiem  Chlor  nnd  Salzsäure,  daa  salzs.  Salz  einer 
organischen  Base,  eine  schwache  Süare  und  einen  äufserst 
flüchtigen,  die  Augen  zu  Thränen  reizenden  und  Kopf- 
schmerz verursachenden  Körper,  dessen  Isolirung  nicht 
gelang.  Beim  Verdampfen  dieser  Flüssigkeit  entweicht 
dieser  letztere,  neben  Chlor  und  Salzsäure,  und  es  bilden 
sich  endlich  Krystalle  der  erwähnten  Säure,  welche  Roch- 
leder AmaUnsäure  (von  dfiaXog^  schwach)  nennt.  Durch 
Waschen  mit  kaltem  Wasser,  Auskochen  mit  absolutem 
Alkohol  und  Umkrystallisiren  aus  heifsem  Wasser  erhält 
man  sie  rein.  Sie  sind  farblos,  fast  unlöslich  in  absolutem 
Alkohol  und  in  kaltem  Wasser,  schwer  löslich  in  heifsem 
Wasser;  bei  100®  verlieren  sie  nichts  an  Gewicht.  Sie 
röthen  Lackmus  nur  sehr  schwach,  und  bilden  mit  Baryt, 
Kali  oder  ^Natron  dunkel  veilchenblaue  Verbindungen,  die 
nur  bei  überschüssiger  Säure  ziemlich  beständig  sind.  Am* 
moniak  färbt  diese  Säure  roth,  dann  dunkel  violett,  unter 
Bildung  eines  krystallisirbaren  Körpers,  der  sich  in  Wasser 
mit  derselben  Farbe  auflöst  wie  Murexid.  Beim  ErhitzQp 
schmilzt  die  AmaUnsäure  unter  dunkler  Färbung  und  ver- 
flüchtigt sich  alsdann,  indem  Ammoniak,  ein  ölartiger  und  - 
ein  krystallinischer  Körper  gebildet  werden.  Auf  der  Haut 
erzeugt  die  gelöste  Säure  dieselben  rothen  Flecken,  wie  AI* 
loxan;  SUber salze  werden  sehr  leicht  davon  reducirt;  mit 
Salpetersäure  gekocht  liefert  sie  eine  neue  krystallisirbare 
Substanz.  Die  Amalinsäure  hat  die  Formel  Cj^H^N^Og.  -- 
Verdampft  man  die  Lösung,  aus  der  sich  die  Krystalle  der 
Amalinsäure  ausgeschieden  haben,  auf  den  vierten  Theil 
ihr^s  Volums,  so  erstarrt  sie  zu  einer  Krystallmasse ,  die 
durch  Pressen  und  durch  Umkrystallisiren  aus  heifsem 
Wasser  oder  Alkohol  gereinigt  wird.  Die  so  erhaltenen, 
'grofsblättrigen,  fettig  anzufühlenden  Krystalle  sind  das  salzs. 
Salz  einer  organischen  Base,  für  welche  Rochleder, 
nach  der  Analyse  ihres  Platindoppelsalzes,  anfangs  die 
Forinel  C^H^N  aufstellte ;  er  gab  ihr  den  Namen  Farm/Un, 
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CfeflUB.  sofern  sie  sich  als  eine  gepaarte  Verbindung  von  Am- 
moniak mit  Formyl  betrachten  lasse.  —  A,  Wurtz  (1) 
zeigte  indessen,  dafs  die  von  Rochleder  durch  Zer- 
setzung des  Caffeins  erhaltene  Base  keine  andere  ist,  als 
das  von  ihm  entdeckte  Methylamin  (S.  394),  und  dafs  sie 
folglich  die  Formel  C^H^N  habe.  Er  überzeugte  sich,  dafs 
beim  Kochen  von  Cafiein  mit  concentriilcr  Kalilauge  Me- 
thylamin gebildet  wird;  das  damit  gewonnene  Platindoppel- 
salz entsprach  der  Formel C ^H^ N,  HCl,  PtCl ,.  —  Rochle- 
der (2)  fand  gleichfalls,  nachdem  ihm  die  Arbeit  von  Wurtz 
über  Methylamin  bekannt  geworden  war,  dafs  seine  Analy- 
sen besser  mit  der  von  letzterem  Chemiker  aufgestellten 
Formel  übereiastimmen,  und  erklärte  das  Formylin  für  iden- 
tisch mit  Methylamin,  noch  vor  der  Bekanntwerdung  vor- 
stehender Versuche  von  Wurtz. 

Rochleder  betrachtet  das  Cafiein  als  eine  Cyan- 
verbindung,  als  C,N,  C^H^N,  Cji,H,N,04.  Bei  dem 
Erhitzen  mit  Alkali  bildet  es  ein  Cyanmetall  (Chinin, 
Cinchonin,  Morphin  und  Piperin  thun  dies  unter  gleichen 
ymstäuden  nicht).  Durch  die  Einwirkung  des  Chlors  wird 
das  Cyan  zersetzt  (unter  Bildung  des  oben  erwähnten, 
die  Augen  zum  Thränen  reizenden  Körpers),  die  Base 
CjH^N  verbindet  sich  mit  Salzsäure,  während  der  Kör- 
per CjjH^NjO^  unter  Aufnahme  von  2  Aeq.  Sauer- 
stofi"  und  2  Aeq.  Wasser  in  Amalinsäure,  C,jH,N,Og, 
übergeht.  Die  Amalinsäure  bildet  sich  auch,  wenn  Theo- 
bromin  mit  Chlor  behandelt  wird.  Durch  weitere  Behand- 
lung mit  Chlor  entsteht  aus  der  Amalinsäure  derselbe 
Körper,  der  von  Stenhouse  unter  dem  Namen  NärotAdn 
als  Zersetzungsproduct  des  Caffeins  durch  Salpetersäure 
beschrieben  worden  ist,  Rochleder  nennt  ihn,  wegen 
seiner  Aehnlichkeit  mit  Cholesterin,  Oiolestrophan,  Die 
damit  von   Stenhouse   und   Rochleder   ausgeführten 

(1)  J.  Pharm.  [3]  XVII,  76;  Compt.  rend.  XXX,  9;  Pharm.  Centr. 
1850, 182;  J.  pr.  Chem.  XLIX,  406.  -*  (2)  Ann.  Cb.Pharm.LXXIII,  56; 
Pharm.  Centr.  1850,   58. 
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Analysen  fillireh  zu  der  Formel  Cj^H^NjO,.  Mit  Kali  c*«^*«-- 
gekocht  zerfällt  das  Cholestrophan  nach  weiteren  Mit* 
theilungen  Rochleder's  (1)  in  Oxalsäure,  Kohlensäure 
und  in  einen  nach  Ammoniak  riechenden  Körper,  für  wel- 
chen er  es  wahrscheinlich  zu  machen  sucht,  dafs  derselbe 
Aethylamin,  C^H^N,  sei. 

Bödeker  (2)  hat  die  von  Wiggers  (3)  in  der  Rad,  p^iorfn. 
Pareirae  entdeckte  und  als  Pehsin  bezeichnete  organische 
Base  der  Analyse  unterworfen.  Er  erhielt  das  Pelosin 
aus  seinen  Lösungen  in  Aether  oder  Alkohol  stets  amorph, 
nach  dem  Zerreiben  weifs.  Die  wasserfreie  Base  hat  die 
Formel  Oj^HjjNO,;  mit  Wasser  in  Berührung  entsteht 
ein  Hydrat,  CjeH^iNO,  +  3H0,  das  bei  120o  seinen 
ganzen  Wassergehalt  (gef.  8,21,  ber.  8,27  pC.)  verliert. 
Das  salzs.  Pelosin  (aus  der  wasser-  und  weingeistfreien 
ätherischen  Lösung  durch  trocknes  salzsaures  Gas  ge&llt) 
ist  ein  weifses  amorphes  Pulver,  C3fH2jNO0,HCl,  das  an 
der  Luft,  ohne  feucht  zu  werden,  2  At.  Wasser  aufnimmt 
und  seine  pulverige  Beschaffenheit  verliert.  Das  blafsgelbe, 
amorphe  Platindoppelsalz  ist  Cj^H^iNO^,  HCl,  PtCl^. 
Zweifach- chroms.  Kali  fallt  aus  salzs.  Pelosin  flockiges  hell« 
gelbes,  beim  Trocknen  dunkler  werdendes,  neutrales  chroms. 
Pelosin,  03eHjiNOe,HO,  CrO,  +  HO,  das  sich,  über  lOO^ 
erhitzt,  rasch  zersetze  in  Leukolin  (Chinolin),  Carbolsäure 
und  zurückbleibendes  Chromoxyd. 

Durch  Einwirkung  von  Luft  und  Licht,  bei  Gegenwart  p«uat«xa. 
von  Wasser,  wird  das  Pelosin,  unter  Entwickelung  von 
Ammoniak,  alfanalig  gelb  und  geht  in  eine  in  Aether  nicht 
mehr  lösliche  Base  über,  welche  Bödeker  PeUutein  nennt. 
Durch  Behandlung  mit  heifsem  absolutem  Alkohol,  der 
eine  braune  huminähnliche  Substanz  zurückläfst,  wird  sie 
reih  erhalten.    Sie  scheidet  sich  als  flockige,  bräunlichgelbe 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXIII,  128;  Pharm.  Centr.  1850,  182.  — 
(2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIX,  68;  Pharm.  Centr.  1849,  160;  Chem.  Gaz. 
1849,  162.  —  (8)  Ann.  Ch.  Pharm.  XXin>  81. 
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petintcin.  Massc  AUS,  cUe  sich  vom  Pelosin,  aufser  der  ünlSalichkeit 
in  Aether,  mir  dadurch  unterscheidet,  dais  ihre  Verbin« 
dxingen  dunkler  gelb  gefärbt  sind.  Eine  Analyse  der  bei 
110«  getr.  Base  gab  Zahlen »  die  der  Formel  C^^H^^NO, 
entsprechen;  das  Platindoppelsalz  enthielt  im  Mittel  17,84 
pC.  Platin. 
Hib«.  Im  Yorhersehenden  Jahresbericht,    S.  642,  haben  wir 

bannalidin*  ^^  ^ 

die  Untersuchungen  Fritzsche's  über  HarmaUn  und  ver» 
wandte  Basen  besprochen;  seine  uns  gegenwärtig  vorlie«» 
genden  weiteren  Versuche  (1)  beziehen  sich  auf  das  Verhalten 
des  Nitroharmalidins  zu  Silberoxyd,  Steinöl  und  Blausäure« 
Vermischt  man  ein  vollkommen  neutrales  Nitroharma- 
lidtnsalz  mit  einer  Auflösung  von  Silberoxydammoniak,  die 
kein  überschüssiges  Ammoniak  enthält ,  so  entsteht  ein  gal- 
lertartiger, gelbrother  Niederschlag,  welcher  beim  Trocknen 
stark  zusammenschrumpft,  braunroth  wird,  und  sich  mit 
Säuren  und  Ammoniak  sehr  leicht  zersetzt.  Er  ist  eine 
Verbindung  von  gleichen  Aeq.  Silberoxyd  und  Nitrohar- 
malidin,  und  enthält  SO  pC.  Silberoxyd.  —  Mit  Salpeters. 
Silberoxyd  geht  das  Nitroharmalidin  zwei  Verbindungen 
ein,  von  welchen  die  eine  in  hellgelben,  verfilzten  Nadeln, 
die  andere  in  orangegelben  Körnern  sich  abscheidet,  wenn 
eine  alkoholische  Lösung  der  Base  mit  dem  Silbersalz  ver« 
mischt  wird.  —  Läfst  man  eine  Auflösung  von  Nitrohar* 
malidin  in  Steinöl  erkalten,  so  setzen  sich,  neben  orangegel« 
ben  Kömern  von  unveränderter  Base,  heDgelbe  Nadeln  ei- 
ner Verbindung  derselben  mit  Steinöl  ab,  die  erst  brau  Kochen 
mit  Wasser  zersetzt  wird  und  sich  im  Wasserbade  unver- 
ändert trocknen  läfst.  Von  Alkohol  wird  sie  augenblick« 
lieh  in  ihre  beiden  Bestandtheile  zerlegt  Sie  enthält  6,5 
bis  6,3  pC.  Steinöl. 
RjdrocTMi-  Mit  Blausäure  ceht  das  Nitroharmalidin  in  eanz  gleicher 
<^*  Weise  wie  das  Harmalin  eine  Verbindung  ein,  die  sich 
auch   dem  Hydrocyanharmalin  ganz  ähnlich  verhält     Sie 

(1)  Petenb.  Acad.  Ball,  ym,  81;  J.  pr.  Chem.  XLYm,  176;  Phwm. 
Centr.  1849,  888;  Ann.  Ch.  Pbam.  IiXXIT,  806. 


«BthäH  ptfcl)  Fritssche's  Apalyse  8,85  pC.  Blausäure,  Hydrocyu- 
vas  emer  Yerbt^dung  von  gleichen  Aeq.  heider  entspricht^  ^"• 
welche  9,2  pC.  Sfiure  yerlangt.  —  Bei  120^  schmilzt  das 
Nitro))ar9i^idiB  ohne  Gewichtsverlust  zu  einer  harzartigei), 
dunkelgelbbranqen  Masse,  die  neben  viel  unverjinderter  Base 
einen  Körper  enthält,  von  welchem  Fritz  sehe  wenig  mehr 
anführt,  als  dafs  er  ^Ähnlichkeit  mit  einem  anderen  zu  bab^n 
scheine,  der  beim  Erhitzen  von,  theil weise  mit  Ammoniak 
ge^Uten,  Nitroharmalidinlösungen  sich  bilde  (1). 

Bouchardat  und  Stuart-Cooper  (2)  geben,  nach  Atropia. 
im  H6teUDieu  in  Paris  angestellten  Versuchen,  der  An- 
wendung des  reinen  Atropins  in  der  Dosis  von  0,002  bis 
P,01  Gnn.,  als  äufserliches  oder  innerliches  Mittel,  vor  der 
anderer  ^ejladonnapraparate  den  Vorzug.  Bouchardat 
empfiehlt,  zm?  Darstellung  des  Atropins  dasselbe  durch 
^ine  wässrige  Auflösung  von  Jod  in  Jodkalium  auszufallen, 
d0n  Niederschlag  durch  Zink  und  Wasser  zu  zerlegep, 
und,  nach  der  Abscheidupg  des  Zinkoxjds  durch  eir)  koh- 
lensaures Alkali,  die  Base  durch  Alkohol  auszuziehen. 

J.  Blyth  (3)  hat  das  Conün  einer  Untersuchung  auf  ^^^"^ 
8ein0  i^nsammßnsetzung  unterworfen,  und  gelangte  zu  Re- 
sultaten, die  von  denen,  welche  Ortigosa  (4)  erhielt,  ver- 
schieden sind.  Das  rohe,  in  der  Mischung  seiner  Bestand- 
Ihaüe  wi0  es  scheiiit  wechselnde,  Coniin  hat,  nach  der  Ent- 
wässerung dprch  Kalifajdraty  keinen  constanten  Siedepunct; 
die  zwischen  170  und  17$?  übergehende  Portion  enthält 
mm  m^ten  von  der  Base,  eine  höhere  Temperatur  scheint 
einfi  Zersetzung  derselben  eu  bedingen.  Blyth  nimmt  an, 
der  Siedepunct  des  Coniins  liege  zwischen  168^  und  171® 

• 

(1)  a^rbardt  sdiULat  <Laiur.  und  CUrii.  C.  B.  1849,  846)  Oir  das 
Banm^im  die  Fopa«!  0,,H,4N,Qy  vor,  fvr  das  Hartmn  O^^B^^^^O^, 
and  fftr  das  Nitrahmrmalm  C,,Ii|,(NO«)N,0,.  -r  (2)  Aas  der  das. m^. 
de  Paris,  1848,  991 ,  in  Reperft.  Pharm.  [8]  II,  S86  und  Pharm.  Centr. 
1849,  510. —  (8)  Chem.  8oc.  Qu.  J.I,  345;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXX,  78; 
Huum.  Ceatr.  1B49>  449  i  li^aar.  9.  Qerb.  G,  R.  1649,  871.  —  (4)  Ann. 
£%.  Pbam.  XJM,  818. 
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cmun.  (Geiger  fand  ihn  bei  150<>,  Christison  bei  188*  nnd 
Ortigosa  bei  212®);  über  die  Eigenschaften  des  frisch  destfl- 
lirten  Coniins  theilt  er  Folgendes  mit.  Es  ist-  ein  durch- 
sichtiges, farbloses  Oel  von  0,878  spec.  Gew.,  von  darch- 
dringendem,  widrigem  nnd  lange  haftendem  Geruch;  seine 
Dämpfe  greifen  die  Augen  an.  Es  ist  löslich  in  Alkohol, 
Aether,  Aceton  und  in  Oelen,  aber  nur  wenig  in  Schwefel- 
kohlenstoff; es  zeigt  nur  bei  Gegenwart  von  Wasser  eine 
vorübergehende  alkalische  Reaction  auf  Pflanzenfarben ;  Ei- 
weifs  wird  davon  sogleich  coagulirt,  Schwefel  löst  sich  sehr 
leicht  in  Coniin ;  auf  Phosphor  scheint  es  nicht  einzuwirken. 
Es  fallt  viele  Metalloxjde  aus  ihren  Salzen  aus ;  Sflberoxjrd 
und  Chlorsilber  lösen  sich  sehr  leicht  im  Coniin  auf.  Aus 
der  Analyse  der  möglichst  reinen  Base  und  ihres  Platin- 
doppelsalzes leitet  Blyth  die  Formel  Cj,H,^N  ab;  sie 
unterscheidet  sich  von  der  von  Ortigosa  aufgestellten 
(C,,H,jN)  durch  1  Aeq.  Kohlenstoff  nnd  1  Aeq.  Wasser- 
stoff, welche  sie  mehr  enthält  (1). 

Die  nachstehend  zusammengestellten  Analysen  des  Co- 
niins und  seines  Platindoppelsalzes  zeigen  so  bedeutende 
Schwankungen,  dafs  es  schwierig  ist,  sich  fUr  die  eine  oder 
die  andere  Formel  zu  entscheiden;  mit  Ausnahme  des 
etwas  zu  niedrigen  Platingehalts  sprechen  indessen  die 
Analysen  des  Platindoppelsalzes  von  Ortigosa  am  meisten 
zu  Gunsten  der  Gerhardt'schen  Formel  C^^Hj^N. 

Coniin. 
Blyth.  Ortigosa.  C,,H,,N       Ci,H|,N       C,,H||K 


C    75,11          74,88       74,80'            76,7 
H    18,07          12,17      11,98              12,8 

Platindoppels  als. 
Blyth.                Ortigosa.        HCl,  PtCl, 

76,2 
12,7 

HCl,  PtCl, 

28,8 

5,1 

4,8 
29,7 

76,8 
12,0 

na,  PtCl, 

C     29,81     29,56'     28,7       28,8  '         80,1 
n      5,89      4,92        5,0        —              5,8 
N      4,05        —          4,7         4,6             44 
Pt    29,16     29,02       29,8       29,4          29,1 

28,9 

4,r 

29,8 

(1)  Gerhardt  (Laur.  und  Gerh.  C.  B.  1849,  873)  rerwlrft,  und  wie 
es  scheint  mit  Recht,  beide  Formeln ;  er  stellt  es  weiteren  Untersnchnngen 
anheim,  ob  die  von  ihm  vorgeschlagene,  Ct^H^^N,  beizubehalten  sei. 
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Chlor  zersetzt  das  Coniin  rasch,  unter  BQdung  einer  <)<««■• 
krystallinischen,  flüchtigen,  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether 
leicht  löslichen  Verbindung.  —  Brom  erzeugt  damit  eine  £Eist 
schwarze  Masse,  deren  wässrige  Lösung,  mit  Thierkohle 
entfärbt  und  im  leeren  Räume  verdunstet,  farblose  Kry- 
stalle  abscheidet,  die  sich  in  Wasser  und  Alkohol  leicht 
auflösen  und  bei  100^  schmelzen.  Die  Analyse  gab  48,52  pC. 
Kohlenstofi"  und  8,98  pC.  Wassersoff*;  die  von  Blyth  für 
diese  Verbindung  angenommene  Formel  C,,Hj,BrN  ver- 
langt 48,28  pC.  Kohle  und  7,57  pC.  Wasserstofll  (1)  —  Jod 
liefert  in  alkoholischer  Auflösung  mit  Coniin  einen  dunkel- 
braunen Niederschlag,  der  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether 
löslich  ist  und  daraus  in  farblosen  Krystallen  anschiefst.  — 
Die  Conünsalze  sind  meistens  zerfliefslich  und  schwierig 
krystallisirbar;  dasein  heifsem  Alkohol  leicht  lösliche  Platin- 
doppelsalz krystallisirt  in  vierseitigen  Prismen ;  es  schmilzt 
etwas  über  100<^.  Mit  Quecksilberchlorid  geht  das  Coniin 
eine  citrongelbe,  in  Wasser  imd  Aether  unlösliche,  sehr 
leicht  zersetzbare  Verbindung  ein,  für  welche  Blyth  die 
Formel  Ci^H^^N,  4  HgCl  aufstellt. 

Blyth  hat  aufserdem  das  Verhalten  des  Coniins  unter 
ozydirenden  Emflüssen  studirt;  er  fand,  dafs  hierbei  stets 
Buttersäure  aufbritt.  Sie  erzeugt  sich  sowohl  beim  Ver- 
harzen der  reinen  Base  an  der  Luft,  als^  auch,  imd  zwar  in 
gröfserer  Menge,  durch  Einwirkung  von  Platinchlorid,  von 
chroms«  Kali  und  Schwefelsäure,  von  Salpetersäure  u.  s. 
w.  auf  dieselbe.  Beim  Kochen  des  Conüns  mit  Platin- 
chlorid beobachtete  Blyth  eine  Entwickelung  von  Kohlen- 
länre.  Die  Bildung  der  Buttersäure  erklärt  er  nach  der 
Gleichung  C„H,,N  +  8  O  =  2  C,H,03  +  NH,  +  CO, ; 
ist  die  Gerhardt'sche  Conünformel  die  richtige,  so  ist  die 
Kohlensäureentwickelung  unwesentlich ,  denn  C ,  ^ H  ^  ^N  -|- 
4  HO  +  4  O  =  2  CjHjO^  +  NH,. 


(1)  Gerhardt  hält  es   für  wahrscheinlich,   dafs  diese  Yerbindang 
bromwafterttoffs.  Coniin  sei. 


crotoniD.  Fr.  Weppefi  (1)   hat  na^^hgewies^n ,    dafs  «las  von 

Brandes  ans  den  Crotonsanied  erhaltene  C^<fk>nk  ttidtta 
anderes  ist^  als  eine  Verbindung  v^n  Magnesia  mit  einer 
fetten  Säure. 
B.«*!?*  dfrch  S  t  e  n  h  0  ti  s  e  (2)  hat  -  geleitet  von  der  Anrieht,  dafs  die 
i>«^^u!üo0,  organischen  fiasen  des  Steinkohlentheers  ihren  Ursprung 
"'*'den  sti<ckstofthaltigen  Verbindungen  verdanken ,  ^e  in  den 
Pflanzen  enthalten  waren,  aas  welchen  die  Kohle  gdbildet 
wurde  ~  eine  Anzahl  stickstofireicherPflanzensubstatitei^  der 
trocknen  Destillation  unterworfen,  und  das  Destillat  auf  eineil 
Gehalt  an  organischen  Basen  unti^rsücht.  Dassdbe  wurde 
mit  Salzsäure  behandelt,  der  salzB.  Aufzug  einige  Zeit  ge*» 
kocht,  durch  Holzkohle  entfärbt,  und  dann  mit  Kalk  odet 
kohlens.  Natron  fibersättigt  und  debtiliirt.  Neben  dner  reich*, 
liehen  Menge  von  Ammoniak  enthielt  die  übergehende  FlüB«^ 
isigkeit  stets  eine  gröfsere  oder  geringere  Mei^  von  ölartigen 
organischen  Basen,  die  durch  fractionirte  Destillation  ge* 
trennt  wurden.  Stenhouse  hat  bis  jetzt  nur  eine  dieser 
Basen,  die  durch  trockne  Destillation  von  Bohnen  erhalten 
wurde,  einer  näheren  Untersuchung  unterworfen.  Sie  wer 
in  der  zwischen  150  bis  155®  übergehenden  Portion  des 
Gemenges  enthalten.  Sre  ist  leichter  als  Wasser,  in  dem 
6-  Hs  7fachen  Gewicht  davon  löslich;  von  Alkohol  und  Aether 
wird  rie  in  jedem  Verhältnifs  aufgenommen.  Sie  riecht 
eigenthümlich  aromatisch,  schmeckt  brennend,  ähnlich  dem 
Pfeffermünzöl,  und  bleibt  bd  Luft-  und  Lichtabschhifs 
völlig  farblos.  Mit  Salz-,  Salpeter-  und  Schwefelsäure 
bildet  sie  in  Prismen  krystallisirbare  Salse;  auch  die  Dof^ 
pelsalze  mit  Platiq-  und  Goldchlorid  sind  krystallisirbar. 
Stenhouse  berechnet  aus  seinen,  im  Wasserstoffgehalte 
zwischen  8^1S  und  7,77  pC.  schwankenden  Analysen  die 
Formel  CjoHeN,  welche  7,49  pC.  Wasserstoff  veriangt 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXX,  254.  —  (2)  Ann.  Ch.  FhsmLLXX,  198; 
LXXn,  66;  imAnn.P]iam.OMitr.  1849,  705;  1850,  196;  FHiLBi^f.  [8] 
XXXV,  584;  Chem.  Gai.  1849,  889.  422;  J.  pfatem.  {8]  XYI,  466. 


Das  Platindoppelsals  gab  34,6  Us  34,7  pO.  Platin,  die  Formel  ^""^^^ 


Basen  durch 


Cj^HeN,  HCl,  PtCl,  verlangt  34,5  pC.  -  Anfser  den  ^::^,^ 
Bohnen  unterwarf  Stenhouse  noch  Waizen,  Torf  und ""'"*'*"••• 
die  ganse  Pflanze  von  I^terü  aqmUna  der  trocknen  Destillation, 
und  erhielt  daraus  ziemlich  betrSchtliche  Mengen  von  orga- 
mschen  Basen,  während  die  geprefsten  Kuchen  von  ölreichen 
Samen  weit  weniger  und  harte  Hölzer  kaxun  Spuren  davon 
lieferten.  Er  überzeugte  sich  femer,  dafs  stickstoffhaltige 
vegetabilische  oder  animalische  Substanzen  (wie  B<^en, 
Lycopodium,  Fleisch,  Ochsenleber)  durch  Kochen  mit 
ätzenden  Alkalien  oder  verdünater  Schwefelsaure  organische 
Basen  bilden,  und  dafs  auch  bei  der  Fänlnifs  von  Fleisch 
ein,  obwohl  geringerer,  Antheil  seines  Gehaltes  an  Stick- 
stoff in  die  Form  von  flüchtigen  organischen  Basen  über- 
geht Anilin  war  in  allen  diesen  Zersetzungsproducten  nicht 
nachauweisen. 

T.  S.  Hunt(l^  giebt  an,  dafs  eine  erhitzte  Auflösung  Aaiun. 
von  Salpeters.  Anilin  in  mäfsig  verdünnter  Salpetersäure  salpe- 
trige Dämpfe  rasch  absorbirt,  unter  Entwicklung  von  Stick- 
gas und  Bildung  eines  in  Aether  löslichen,  braunen,  ölartigen 
Körpers,  den  er  fiir  Garbolsäure  halt.  Dieser  Körper  riecht 
nach  Biebergeil,  und  ein  damit  benetzter  Fichtenspan  färbt 
sich  beim  Eintauchen  in  Salpetersäure  zuerst  blau,  dann 
braun;  aus  seiner  Auflösung  in  ätzenden  Alkalien  wird  er 
durch  Salzsäure  unverändert  gef&llt;  Salpeters.  Silberozyd 
wird  davon  in  der  Siedehitze  zu  Metall  reducirt;  mit  con- 
oentrirter  Salpetersäure  liefert  er  eine  Säure,  deren  Kalisalz 
in  schwerlöslichen  gelben  Nadeln,  krystallisirt  und  beim 
Erhitzen  verpufft.  Hunt  nimmt  hiernach  an,  die  Zersetzung 
des  Anilins  gehe  nach  der  Gleichung  Cj,H^N  +  NO, 
-f  HO  =  C.jHeOj  +  N,  +  2  HO  vor  sich.  Dieselbe 
Zersetzung  der  Base  soll  statt  finden,  wenn  salpetrigs.  Sil- 
beroxjd  in  wässriger  Lösung  mit  salzs.  Anilin  erhitzt  wird. 


(1)  Sm.  Am.  J.  [2]  YlUt  S72i  Cbem.  Gas.  1660,  2h 
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Dem  Bei  Gelegenheit   der   phosphörhaltigen  Basen  von  P. 

homolog«  Th^nard  und  des  Petinins  von  Anderson  worden  schon 


Baien. 


im  Jahresber.  für  1847  u.  1848,  S.646  u.  653,  die  von  War  tz 
entdeckten,  der  Methyl-  und  Aethjl- Reihe  angehören- 
den flüchtigen  organischen  Basen  kurz  erwähnt.  Die  genauere 
Beschreibung  der  Eigenschaften  und  der  Bildungsweisen 
dieser  merkwürdigen  Verbindungen,  deren  Existenz  den 
Ansichten  über  die  Constitution  der  organischen  Basen 
überhaupt  eine  festere  Grundlage  zu  geben  scheint,  ist  jetzt, 
in  mehreren  der  Pariser  Academie  vorgelegten  Notizen 
zerstreut,  erschienen  (1).  Die  bis  jetzt  von  Wurtz  be- 
schriebenen Basen  sind  das  Met/tylamn,  C^H^ N,  das  AeOiyl» 
arnmy  C^H^N,  und  das  Amylamm,  Cj^Hi^N.  Ihnen  reiht  sich, 
wie  Gerhardt  wahrscheinlich  gemacht  hat,  dasPetinin  von 
Anderson  an;  es  wäre  dieses  das  Bufyramin,  C,H|jN. 
Ihrer  Zusammensetzung  nach  lassen  sich  diese  Basen  be- 
trachten, als  die  Oxyde  der  Aether-Kadicale,  worin  der 
Sauerstoff  durch  1  Aeq.  Amid  ersetzt  ist,  oder  als  Am- 
moniak, worin  1  Aeq.  Wasserstoff  durch  1  Aeq.  Methyl 
CjH,,  Aethyl  C^H,,  Amyl  Cj^^Hu  u.  s.  w.  vertreten 
ist;  eine  Ansicht,  die  von  Liebig,  als  Ausdruck  der  Con- 
stitution der  organischen  Basen  überhaupt,  schon  vor  meh- 
reren Jahren  ausgesprochen  wurde  (2).  Dumas  paralleli- 
sirt  sie  in  seinem  an  die  Pariser  Academie  erstatteten 
Bericht  (3)  über  die  Arbeit  von  Wurtz  mit  den  Alkoholen, 


(1)  Ueber  Aetfayl-  und  Methylamin :  Compt  rend.  XXVni,  228. 828 ;  XXIX, 
169;  Instit.  1849,  100.  257;  Laor.  u.  Gerh.  G.  B.  1849,  120;  J.  pr.  Chem. 
XLVa, 345 ;  Pharm. Centr.  1849, 264;  Chem. Gaz.  1849, 115;  über  Amylamin: 
Compt.  rend.  XXIX,  186;  Instit.  1849,  258;  J.  pharm.  [8]  XVI,  277 ;  Pharm. 
Centr.  1849,  853;  über  die  drei  Basen  :  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXI,  330;  J. 
pr.  Chem.  XLVIII,  238.  ~  Wurtz  bezeichnete  de  anfänglich  aU  Metkffl- 
und  Aethylamid;  «las  Amylamin  nannte  er  Vtdemmm;  Dnmas  nannte  sie 
Methyliak^  AelhyHah,  B^yriak  und  AmyUak;  Gerhardt  schlug  dafUr  die 
Namen  Jlfe(AiiififfUA,  Aeihammin  u.  s.  w.  vor.  —  (2)  Handwörterb.  d.  Chem. 
von  Liebig,  Poggendorff  und  Wöhler  I,  698;  vergl.  Ann.  Ch. Pharm. 
LXXI,  346.  —  (3)  Compt.  rend.  XXIX,  208;  J.  pharm.  [8]  XVI,  199; 
Ann.  Ch.  Pharm.  LXXI,  842;  Pharm.  Centr.  1849,  716. 
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den  AetherO)  den  Aldehyden  der  verschiedenen  Säuren  und  ,  ^».  ^ 

''  Ammoniak 

den  flüchtigen  Säuren ,  wo  sich  auch  immer  Gruppen  ahn-  ^^^H^ 
licher  Körper  ergeben ,  deren  Glieder  um  CjH^  oder  ein 
Viel&ches  davon  verschieden  sind;  er  betrachtet  diese  Basen 
hiernach  als  Verbindungen  des  Kohlenwasserstoffs  C^H, 
mit  Ammoniak  oder  allgemein  als  nC^H,,  NH,.  Auch 
auf  andere  flüchtige  Basen  dehnt  er  diese  Betrachtungsweise 
aus»  und  giebt  allgemein  dafür  die  Formel  Ca  Hm-h»  NH, 
(für  das  Anilin  z.  B.  wäre  m  =  12,  h  =  8;  für  das  To- 
luidin  m  =  14,  h  =  8  u.  s.  w.);  eine  Ansicht,  die  im 
Wesentlichen  mit  der  von  B er zelius  durchgeführten  über- 
einkommt. 

Was  die  Bildungsweisen  dieser  Basen  betrifft,  so  wissen 
wir  bis  jetzt  durch  die  Untersuchungen  von  Wurtz,  dafs 
sie  aus  der  Einwirkung  von  Kali  auf  die  Aether  der  Cyan- 
•äure  und  Cyannwänre  oder  auf  die  dem  HarnstofiF  homo- 
logen  Körper  in  gleicher  Weise  hervorgehen,  wie  das  Am- 
moniak bei  der  Spaltung  des  Cyansäurehjdrats  oder  des 
gewöhnlichen  Harnstoffs  mittelst  Kali.  Es  erzeugt  sich  hier- 
bei stets  Kohlensäure,  die  mit  dem  Kali  verbunden  bleibt. 

CyBaaXors  AramonlAk 

C.NO,  HO  +  2  (KO,  HO)  =  2  (CO,,  KO)  +  NH, 

Cfus.  Methyloatjd  Hethyluala 

C,NO,  C,H,0  +  2  (KO,  HO)  =  2  (CO,,  KO)  +  C,H,N 

CjKom.  Aethyloxyd  Aeihylunin 

C,NO,  C^H»0  +  2  (KO,  HO)  =  2  (CO,,  KO)  +  C,H,N 

HMnatoff  AmaonUk 

C,H,N,0,  +  2  (KO,  HO)  =  2  (CO,,  KO)  +  NH„  NH, 
C^H,N,0,  +  2  (KO,  HO)  =  2  (CO,,  KO)  +  NH,  +  C,H»N 

Mctoeetylliamstoir  Aethjlamin 

C,H,N,0,  +  2  (KO,  HO)  =  2  (CO,,  KO)  +  NH,  +  C^n.K 

Aus  der  Untersuchung  von  Rochleder  über  das 
Gaffeln  (S.  383  f.)  geht  hervor,  dafs  bei  der  Zersetzung 
desselben  durch  Chlor  Methylamin  gebildet  wird;  die 
Flüchtigkeit  und  der  dem  des  Ammoniaks  so  ähnliche  Ge- 
ruch machen  es  wahrscheinlich,  dafs  diese  Basen  in  vielen 
Fällen,  wo  sie  als  Zersetzungsproducte  auftraten,  mit  Am- 
moniak verwechselt  wurden.  A.  W.  Hofmann  hat  endlich 
gezeigt,  dafs  die  von  Wurtz  entdeckten  Basen  noch  auf 
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einem  imderen  Wege  dargestellt  werden  konneii ;  wir  koift- 
men  hierauf  weiter  unten  (S.  396)  znrfick. 

Das  Methylamin  erhiüt  man  rein  durch  gelindes 
Erhitzen  des  gut  getrockneten  salzsanren  Salzes  der  Base 
mit  dem  doppelten  Gewicht  Aetzkalk  nnd  Anftu^en  des 
mittelst  Aetzkali  getrockneten  Gases  über  Qnedtsilber. 
Es  verdichtet  sich  bei  etwa  0*  zn  einer  Idcht  beweglichen 
Flüssigkeit  von  stark  ammoniakalischem  Gemch.  Das  (jas 
ist  etwas  schwerer  als  Lnft;  sein  spec.  Gewicht  wurde  bei 
25«  zu  1,13  gefonden  (ber.  1,075).  1  Vol.  Wasser  lost  bei 
12»  1040  VoL,  bei  25«  959  VoL  Methylatiaingas;  es  ist 
also  von  allen  bekannten  Gasen  am  reichlichsten  in  Wasser 
löslich.  Von  Kohle  wird  es,  wie  das  Ammoniak,  sogleich 
absorbirt;  es  verbindet  sich  auch,  wie  dieses,  mit  dem  glei- 
chen Volam  salzs.  und  dem  halben  Yolnm  kohlens.  Gas. 
Es  bläut  geröthetes  Lackmus,  erzengt  mit  SalzsKore  weifse 
Nebel,  nnd  verbrennt  in  Berührung  mit  einem  flammen« 
den  Körper  mit  gelblicher  Flamme.  Mit  Kalium  erhitzt 
zerfallt  es  in  Cjankalium  und  Wasserstoff  (C^H^N  4-  K  »s: 
CjNK  4~  ^  H).  —  Die  wässrige  Löstmg  der  Base  riecht 
wie  das  Gas,  und  schmeckt  ätzend,  brennend;  mit  Jod  zer- 
fallt  sie  in  gelöstes  Jodwasserstoffs.  Methylamin  und  in  ein 
granatrothes  Pulver,  welches  dem  Jodstickstoff  entspricht 
Gegen  die  meisten  Metalioxjdsalze  verhält  sich  das 
Methylamin  wie  Ammoniak;  Kupferoxjdsalze  geben  damit 
einen  bläulich-weifsen  Niederschlag,  der  sich  im  Ueber- 
schufs  der  Base  mit  tiefblauer  Farbe  lost;  Kadmium-, 
Kobalt-  und  Nickelsalze  werden  davon  geflült,  ohne  dafs 
der  Niederschlag  sich  im  Ueberschufs  wieder  löst.  Sal- 
peters. Silberoxyd  giebt  mit  Methylamin  einen  Nieder- 
schlag, der  im  Ueberschufs  der  Base  leicht  löslich  ist; 
beim  fireiwilligen  Verdunsten  setzt  diese  Lösung  einen 
schwarzen,  weder  durch  Stofs  noch  beim  Erhitzen  explo- 
direnden  Körper  ab.  Chlorsilber  löst  sich  leicht  in  der 
Base.  —  Das  saJzs.  Methylamin  stellt  Wurtz  durch 
Kochen  von  cyannrs.  Methyloxyd  mit  Kali,  Auffangen  des 


abgekühlten  Gases  in  Wasser,  Sättigen  mit  Salzsäure  nnd 
Verdampfen  dai*.  Es  krystallisirt  in  irisirenden,  nach  dem 
Trocknen  perlmutterglänzenden  Blättchen,  von  der  Formel 
C^H.N,  HCL  ^Das  MtOoflambijM^  C,H,N,  HCl, 

PtClj,  bildet  goldgelbe,  in  Wasser  lösliche  Schuppen;  das 
w^peters.    MeAylamin    durchsichtige,    in    Alkohol    lösliche 


Da»  Aethylamin  erhält  man  in  gleicher  Weise  wie  die  a**''^»*'»** 
Vorhergehende  Base,  dutch  Erwärmen  des  saks.  Salzes  mit 
Kalk.  Man  verdichtet  das  Gas  in  einem  erkälteten  Kolben. 
Das  Aethylamin  ist  eine  leicht  bewegliche,  schon  bei  18* 
riedende  Flüssigkeit.  Es  riecht  durchdringend  ammonia* 
kaiisch,  bläiit  geröthetes  Lackmuspapier,  erzeugt  mit  Salz- 
aSure  weifse  Nebel,  verbrennt  mit  bläulicher  Flamme  und 
mischt  skrh,  unter  Erwärmung,  mit  Wasser  in  allen  Ver- 
hältnissen. Gegen  Metalloxyde  verhält  es  sich  dem  Me« 
tfaylamin  ähnlich.  Mit  Oxaläther  vermischt,  setzt  es  bald 
Krjstalle  von  Aethyloxamid,  C^H^NO,,  ab.  Die  Analyse 
des  Aethylamins  fUhrte  zu  der  Formel  C^H^N.  Das  mIz^ 
Aeäiyloamn  ist  leicht  löslich  in  absolutem  Alkohol  und 
krystallisirt  in  Blättchen,  die  über  100*  schmelzen  und  beim 
Erkalten  zu  einer  krystallinischen  Masse  erstarren;  es  ist 
=  C^H^N,  HCL  Das  AetfttflanAipMncJdorid,  C^H^N,  HCl, 
PtClj,  stellt  goldgelbe,  in  Wasser  lösliche  Schuppen  dar. 

Dkis  cyaos.  Amyloxyd  (durch  Destillation  von  amyl-  An^umta. 
«therschwefels.  Kali  mit  cyans.  Kali  erhidten)  wird,  nach 
Wurtz,  durch  Kochen  mit  Kali  leicht  zerlegt.  Es  bildet 
sich  kohlens.  Kali,  während  das  Amylamin  in  Wasser 
gelöst  übergeht.  Sältigt  man  diese  Lösung  mit  Salzsäure, 
so  erhält  man  weifse,  fettig  anzufühlende,  in  Wasser  und 
Weingeist  lösliche,  luftbeständige  Schuppen  des  salzs.  Aroyl- 
amins,  Cj^Hi^N,  HCl.  Das  Platindoppelsalz,  Cj^HigN, 
HCl,  PtClj,  krystallisirt  aus  kochendem  Wasser  in  gold- 
gelben Blättchen.  Das  Amylamin  selbst  erhält  man  rein 
durch  Destillation  des  salzs.  Salzes  mit  Kalk.  Es  ist  flüssig, 
von  brennend  bitterem  Geschmack  und  ammoniakaüschem 
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Geruch.  Seine  Tvässrige  Lösung  fiillt  Silber-  und  Kupfer* 
salze;  die  Niederschläge  lösen  sich  in  der  überschüssigen 
Base ;  das  Kupferoxydhjdrat^  so  wie  ChlorsUber»  lösen  sich 
etwas  schwieriger  als  in  Aethylamin^  Methylamin  oder 
Ammoniak. 
nShw  ^'  ^'  Hof  mann  (1)  hat  in  einer  umfassenden  Ab- 

^B^ilS!*'  handlang  »über  die  Molecular-Constitution  der  organischen 
Basen tf  gezeigt,  dafs  man  nicht  allein  die  von  Wurtz 
entdeckten,  sondern  noch  andere  grofse  Reihen  homologer 
flüchtiger  organischer  Basen  auf  einem  anderen  Wege  dar- 
stellen  kann.  Es  ist  ihm,  durch  Einwirkung  der  Bromide 
oder  Jodide  von  Alkoholradikalen  (Methyl,  Aethyl  und 
Amyl)  auf  Ammoniak,  auf  AnUin,  Nitranilin  u.  s.  w.,  gelun^ 
gen,  I9  2  und  3  Aeq.  Wasserstoff  durch  1>  2,  3  Aeq.  eines 
einzigen  dieser  Radicale  oder  mehrerer  zusammengenom- 
men zu  ersetzen.  Die  Reihe  der  von  Hof  mann  schon 
dargestellten  und  der  voraussichtlich  noch  existirenden 
flüchtigen  Basen  homologer  Natur  ist  fast  eine  unabsehbare 
zu  nennen.  Wir  geben  hier  eine  Zusammenstellung  der 
Formeln  der  von  Hof  mann  schon  beschriebenen  Glieder 
dieser  interessanten  Kette  von  Verbindungen. 

Ammoniak  (als  Typai)  H,  H,  H,  N: 
▲mldb»a«n.  Zmidbasen.  Btlekstoff-  (KItryl-)  B4|«b. 

Anilin  (Phenylamin)  Aethylanilin  Dlithylanilin 

H,  H,  C,,H„N      H,  C,H„  C.,H„N         C,H„  C,H„C.,H„N 

Methylanilin  MethyUthylanilin 

Amylanilin  Diamylanllin 

AethyUmylanllln 

C^  H„Cj^Hn,C4,H,,N 

Chloranilin  Aethylchloranilin  DilthylchloraniUn 

H,H,Ch(H,CI),  N    H,  CA.C„(H,C1),  N    CA,  CA,  C«  (H,C1),  N 

Bromanilin  Aethylbromanilin 

H,H,C„(H,Br),N    H,CA,  C„(H,Br),N 

Nitranilin  AethylnitraniUn 

H,H,C„(H,NO,),N  H,  C,H»,  C„(H,NO.),N 

Aetbylamin  Diitbylamin  TriKthyUmin 

H,  H,  C*H„  N         H,  C,H»,  C,  H»,  N  C,  H»,  CA,  CA,  N. 

(1)  Philos.  Transact.  1850,  I,  93;  vorläaf.  Mittheil.  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXIII,  91;  J.  pr.  Chem.  ZLYHI,  24S;  Inatit.  1849,  258;  Comptrend. 
XXIX,  184. 
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Diese  Zusammenstellung  ist  am  besten  geeignet,  bei 
möglichster  Kürze  ein  treues  Bild  von  dem  Zusammenhang 
der  Glieder  unter  sich  und  von  dw  molecularen  Anord- 
nung ihrer  Elemente  zu  verschaffen.  Wir  lassen  nun  die 
Beschreibung  der  Darstellung  und  wichtigsten  Eigenschaften 
derselben  folgen. 

Bromäthyl  wirkt  in  der  Kälte  auf  wässriges  Am-  Aeth7im«iB. 
moniak  nur  sehr  langsam  ein;  in  einer  weingeistigen  Lö- 
sung von  Ammoniak  setzt  sich  nach  24  Stunden  ein  reich- 
licher Niederschlag  von  Bromammonium  ab,  während  die 
Mutterlauge  bromwasserstoiFs.  Aethylamin  neben  freier  Base 
enthält.  Schmilzt  man  concentrirtes  Ammoniak  mit  über- 
schüssigem Bromäthyl  in  eine  2Fufs  lange  Verbrennungs- 
röhre ein  und  taucht  die  Mischung  in  siedendes  Wasser, 
so  geht  die  Zersetzung  unter  lebhaftem  Sieden  rasch  vor 
sich;  sie  ist  beendet,  wenn  bei  viertelstündigem  Sieden  das 
Volum  des  Bromäthyls  nicht  mehr  abnimmt.  Die  Röhre 
enthält  jetzt  bromwasserstoffs.  Aethylamin,  aus  welchem 
durch  Destillation  mit  Kali  die  Base  mit  allen  den  Eigen- 
schaften gewonnen  wird,  wie  sie  von  Wurtz  (S.  395)  be- 
schrieben sind.  Hof  mann  hat  ihre  Identität  mit  dem 
Aethylamin  durch  die  Analyse  des  Platindoppelsalzes  fest- 
gestellt. Ihre  Bildung  erklärt  sich  aus  der  Gleichung 
H,N  +  C^H^Br  =  C^H^N,  HBr. 

Das  Aethylamin  liefert,  in  gleicher  Weise  mit  über-^"**»^»*»**- 
schüssigem  Bromäthyl  behandelt,  nach  wenigen  Stunden 
bromwasserstoiFs.  Diäthylamin,  das  sich  aus  der  gelben 
wässrigen  Lösung  in  Nadeln  absetzt;  bei  Destillation  mit  Kali 
geht  die  (mit  Butyramin,  S.  392,  isomere j  Base  als  sehr 
flüchtige,  leicht  entzündliche,  stark  alkalische,  in  Wasser 
äufserst  lösliche  Flüssigkeit  über.  Die  Analyse  des  in  orange- 
rothen  Körnern  krystallisirenden  Platindoppelsalzes  ergab 
für  die  Base  die  Formel  C.H^^N  =  C^H„  C^H,,  H,  N. 

Eine  concentrirte  Auflösung  von  Diäthylamin  erstarrt,  '^''^^^' 
mit  Bromäthyl   gemischt,   nach   kurzem   Sieden   zu  einer 
Masse  von  langen  faserigen  Krystallen  von  bromwasser- 
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Triitb7i-  ttof&.  Triäthylamin  9  aas  welchem  die  Base  durch  Destil- 
lation mit  Eali  als  farblose,  leichte,  stark  alkalische  Flüssig- 
keit gewonnen  wird,  (^e  noch  sehr  flüchtig  nnd  entzündlich, 
aber  etwas  weniger  leicht  in  Wasser  löslich  ist,  als  die 
vorhergehende.  Das  Platindoppelsalz  schläfst  in  grofseo,  r^ 
gelmäfsigen,  prachtvoll  orangerothen,  rhombischen  Krjstal«- 
len  an.  Seine  Analyse  fährte  (äx  die  3ase  zur  Formel 
0,,H,,N  =vC4H,,  C^H,,  C^H„N.  -  Behandelt  man 
Triäthylamin  mit  Bromäthyl,  so  entstehen,  neben  den 
faserigen  Krystallen  von  bromwasserstoffs.  Triäthylamin, 
weifse,  undurchsichtige  Körner,  deren  nähere  Untersocbimg 
von  Hof  mann  versprochen  ist.  —  Hof  mann  halt  es 
nicht  für  unwahrscheinlich,  dafs  Phosphor-  und  Arsenwasser- 
stofT  gegen  die  Chlor-,  Brom-  oder  Jodverbindungen  der 
Alkobolradicale  ein  ähnliches  Verhalten  wie  Ammoniak 
zeigen  werden;  die  von  P,  Th^nard  (1)  entdeckte  Ver- 
bindung C^HgP  entspräche  in  der  Methylreihe  demTriäthyU 
amin.  (Vgl.  Frankland's  Ansichten  bei  Jodäthylt) 
▲•ihTUania.  Anilin  liefert,  mit  überschüssigem  Bromäthyl  gelinde 
erwärmt,  flache  vierseitige  Tafeln  von  bromwasserstoffs* 
Aethylanilin ;  bei  Anilinüberschufs  bleibt  diese  Base  m  der 
Mutterlauge,  während  bromwasserstoffs.  Anilin  in  prisma- 
tischen Krystallen  anschiefst«  —  Das  Aethylanilin  erhält 
man  im  reinen  Zustande  durch  Zersetzung  des  bromwasser- 
stoffs. Salzes  mit  concentrirter  Xalilauge  und  Rectification 
der  abgeschiedenen,  über  Kalihydrat  getrockneten  Base. 
Es  ist  ein  farbloses,  das  Licht  stark  brechendes,  bei  Licht* 
nnd  Luftzutritt  rasch  braun  werdendes  Oel,  das  dem  Ani- 
lin sehr  ähnlich  riecht.  Es  siedet  constant  bei  204^  und 
hat  ein  spec.  Gew.  von  0,954  bei  18«.  Mit  Chlorkalk  zeigt 
es  nicht  die  violette  Färbung  wie  Anilin;  seine  sauren  Lö- 
sungen färben  aber  Fichtenholz  gelb ;  mit  trockner  Chrom- 
säure entflammt  es  sich.  Seine  Formel  ist  Ci^H^^N 
=^  Cj^Hf,  C^Hf,  H,  N.    Die  Aethylanilinsalze  sind  sehr 

(1)  Jiüu^sbsr.  f.  1847  Q.  1848,  S45. 


kiicbt  löaUoh  9  aobwi^iiger  aus  Wasaer  als  aus  Alkohol  AtthyiaaiHn. 
krystallisirbar.  Das  bromwcL8serstoff$.  Aet/^lcmäm,  Ci^HnN, 
HBr»  schiefst  heim  freiwilligen  Verdunsten  der  alkoholischen 
Auflösung  in  grofsen,  sehr  regelmäfsigen  Tafeln  an^  dio 
hei  gelindem  Erhitzen  in  glänzenden  Nadeln  sublimiren, 
bei  raschem  ErhiUen  aher  in  Anilin  und  in  Bromäthyl 
^erfalleu*  Das  Jßtf^lanämplatinchlarid ^  (^i«Hj|N,  HCl, 
PtCl,»  ist  leichter  löslich  als  die  entsprechende  Anilinyer- 
bindung;  es  krjstallisirt  in  gelben »  oft  zolllangen  Nadeln. 
—  Gold-  und  Quecksilberchlorid  geben  gelbe,  ölartige, 
leicht  zersetzbare  Niederschläge  nut  der  Base.  Brom  bildet 
damit  zwei  krjstalllnische  Verbindungen,  wovon  die  eine 
basisch,  die  andere  indifferent  ist.  Beim  Einleiten  von  Cyan 
in  die  alkoholische  Lösung  der  Base  entstehen  kurze  gelbe 
Prismen,  wahrscheinlich  von  Q/amt^lanäin,  Gj,  Cj^HuN. 
Chlorcyan  wird,  unter  Erwärmung,  rasch  von  Aethylanilin 
nbsorbirt,  indem  ein  harzartiges  Gemenge  von  einem  neu* 
tralen  Oel  und  dem  salzs.  Salz  einer  flüchtigen  ölartigen 
Base  entsteht.  Phosgengas  erzeugt,  neben  salzs.  Aethyl« 
anilin,  eine  flüssige,  nicht  weiter  untersuchte  Verbindung. 

Bei  mehrtägiger  Erwärmung  von  Aethylanilin  mit  ™i^*" 
einem  grofsen  Ueberschufs  von  Bromäthyl  setzen  sich  grofse 
vierseitige  Tafeln  von  bromwasserstoffs.  Diäthylanilin  ab, 
während  in  der  Mutterlauge  nur  gefärbtes  Bromäthyl 
bleibt.  Die  in  gleicher  Weise  wie  das  Aethylanilin  abge- 
schiedene und  diesem  sehr  ähnliche  Base  siedet  bei  213,5<^ ; 
ihr  spec.  Gew.  ist  0,939  bei  18<^;  sie  ist  unveränderlich  an 
der  Lqft  und  verhält  sich  gegen  Chlorkalk  und  Fichten- 
späne  wie  Aethylanilin.  Die  Analyse  führte  zur  Formel 
^aoHi«N  «=  C|,H, ,  C4H,  ,  C4H, ,  N.  Das  bramioasser' 
$taffi.  IXäthyhnämf  C^o^is^»  HBr,  subUmirt  bei  gelindem 
Erliitzen  unzerselzt,  wie  das  entsprechende  Aethylanilinsalz; 
bei  raschem  Erhitzen  zerfallt  es  in  Bromäthyl  und  in 
Aethylanilin;  das  Platindoppelsalz,  CjoHi^N,  HCl,  PtCl,, 
ist  in  Wasser  und  Alkohol  nicht  ganz  so  leicht  löslich,  als 
das  entsprechende  Aethylanilinsalz.  —  Diäthylanilin  scheint 
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durch  längere  Einwirkung  von  Bromäthjl  keine  weitere 
Veränderung  zu  erleiden. 

^*ü2lto'**'  Eine  Auflösung    von  Chloranilin    in  Bromäthyi    setzt 

sich  bei  mehrtägigem  Erwärmen  in  das  bromwasserstoffs. 
Salz  einer  gelben  ölartigen  Base  um  5  die  Hof  mann  für 
Aethylchloranilin,  Cji^Hi^ClN  hält;  mit  überschüssigem 
Bromäthyl  2  Tage  auf  100®  erhitzt  geht  diese,  unter 
Aufnahme  eines  zweiten  Aeq.  Aethyl,  in  Diätfa/lcfdorcmiUnf 
C  10^1 4 CIN,  über,  dessen  Platindoppelsalz  25,3  pC.  Platin 
(gef.  24,5  pC.)  enthält  Beide  Basen  erstarren  nicht  in  der 
Kälte,  riechen  nach  Anis  und  bilden  leichtlösliche  Salze. 
Bromanilin  verhält  sich  gegen  Bromäthyl  ähnlich. 

»ifr«mn.  Eine    Auflösung    von    Nitranilin    in    Bromäthyl    zer- 

setzt sich  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  rascher  in 
der  Siedehitze,  zu  bromwasserstoffs.  Aethylnitranilin,  das  sich 
in  grofsen  blafsgelben  Erystallen  abscheidet  Alkalien  fallen 
daraus  die  Base  als  braunes  Oel,  das  nach  einiger  Zeit 
krystallinisch  erstarrt.  Das  Aethylnitranilin  ist  leicht  lös- 
lich in  Aether  und  Alkohol,  schwerer  löslich  in  siedendem 
'  Wasser,  aus  welchem  es  sich  in  sternförmig  gruppirten 
gelben  Erystallen  absetzt  Seine  Salze  sind  ebenso  leicht 
löslich,  als  die  entsprechenden  Nitranilinsalze.  Die  Ana- 
lyse des  Platindoppelsalzes  führte  zur  Formel  Ci^H^^^NjO^, 
HCl,  PtClj  (gef.  26,23,  her.  26,51  pC.  Platin). 
MtthTiftiiiua.  Mit  Brommethyl  erstarrt  das  Anilin  rasch  zu  einer 
krystallinischen  Masse  von  bromwasserstoffs.  Methylanilin; 
Jodmethyl  erwärmt  sich  mit  Anilin  «so  stark,  dafs  die 
Mischung  ins  Sieden  kommt.  Die  aus  dem  brom-  oder 
Jodwasserstoffs.  Salze  abgeschiedene  Base  ist  ein  durchsich- 
tiges, bei  1920  siedendes  Oel,  das  sich  mit  Chlorkalk 
noch  blau  färbt,  obwohl  schwächer  als  Anüin;  es  riecht 
eigenthümlich,  etwas  verschieden  von  Anilin.  Seine  Salze 
sind  weniger  löslich  als  die  Aethylanilinsalze.  Die  Analyse 
des  leicht  zersetzbaren  Methylanilinplatinchlorids  führte  fiir 
die  Base  zur  Formel  C,4HgN=0i,H4,C,H3,H,N  (gefunden 
wurden  31,55  pC.  Platin;  es  berechnen  sich  31,52  pC). 
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Eine  Mischung  von  Jodmethjl  mit  Aethylanilin  wird  ^'•^JJJJ'^ 
bei  mehrtägigem  Erhitzen  auf  100®  zu  einer  krystallinischen 
Verbindung.  Die  darin  enthaltne  Base  riecht  wie  die  vorher- 
gehende und  wirkt  nicht  mehr  auf  Chlorkalk;  ihre  Salze 
sind  so  leicht  löslich,  dafs  sie  kaum  krjstallisiren;  selbst 
das  Platindoppelsahs  bildet  ein  gelbes  Oel.  Hofmann 
nimmt  an,  sie  sei  Cj^Hj^N  =  C^jH,,  C^H,,  C^Hj,  N. 

Eine  Mischung  von  Anilin  mit  Bromamjl  setzt  nach  AmfiMiiin. 
einiger  Zeit  prachtvolle  Krjstalle  von  bromwasserstoffs. 
Anilin  ab,  während  Amylanilin  in  der  Mutterlauge  bleibt; 
bei  überschüssigem  Bromamjl  und  Erhitzen  im  Wasser- 
bad wird  alles  "Anilin  in  bromwasserstofis.  Amylanilin 
verwandelt«  Das  Amylanilin  ist  eine  farblose,  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  angenehm  rosenartig,  beim  Erhitzen 
aber  nach  Fuselöl  riechende  Flüssigkeit.  Es  siedet  con- 
stant  bei  258«  (um  3  X  18*  höher  als  Aethylanilin). 
Seine  Salze  mit  Salzsäure,  Bromwasserstoffsäure  und  Oxal- 
säure sind  ziemlich  schwerlöslich  und  fettig  anzufühlen;  mit 
Wasser  erhitzt  schmelzen  sie  zu  einem  aufschwimmenden  Oel. 
Das  Platindoppelsalz  ist  gelb,  salbenartig.  Die  Zusammen- 
setzung der  Base  ist  C,jHj^N  =  CjjH,,  Oj^Hjj,  H,  N. 

Amylanilin   erstarrt  nach   mehrtägigem  Erhitzen  mit  z>iuByi«asua. 
Bromamyl;   die   daraus  abgeschiedene  Base  ist  der   vor- 
hergehenden sehr  ähnlich;  sie  siedet  zwischen  275  und  280<'. 
Ihr^  Salze  sind  schwerlöslich.    Nach  der  Analyse  des  Platin- 
doppelsalzes ist  sie  C,jHj,N  =  CijH4,CioHjj,OjoHii,N. 

Amyläthylanilin  entsteht  aus  Amylanilin  und  Bromäthyl  ^"SjJtof*' 
bei  zweitägigem  Erhitzen  im  Wasserbad.  Es  ist  ein  farbloses, 
bei  262®  siedendes  Oel.  Das  salzs.  und  das  bromwasser- 
Btoffii.  Salz  krystallisiren  leicht;  das  ^Platindoppelsalz  bDdet 
eine  orangegelbe,  krystallinische  Masse.  Die  Analyse  des 
letztern  ergab  für  die  Base  die  Formel  C2cH2|N=C|2H5, 
C|oHij,  O^Hf ,  N.  Durch  Einwirkung  von  Bromamyl  auf 
Aethylanilin  wird  dieselbe  Base  mit  ganz  gleichen  Eigen- 
schaften erhalten ;  ihr  bromwasserstofis.  Salz  zerfallt  bei  der 
Destillation  in  Aethylanilin  und  Bromamyl. 

Jftkrcibcricht  IM«.  26 
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Hof  mann  macht  noch  auf  die  grofse  Zahl  isomerer 
Verbindungen  aufmerksam»  welche  hiermit  bekannt  werden. 
Toluidin  ist  mit  Methylanilin  (Ci^HgN)  isomer,  aber  nach 
den  Eigenschaften  ganz  verschieden;  ebenso  Oumidin  und 
Methyläthylanilin  (Ci,H|,N)  u.  a.;  ferner  Aethylamin 
und  Dimethylamin  (C^H^N),  Bntyramin  und  Dütbylamin 
(CgHi,N),  u.  8.  w. 
Kitromtiidia.  DuTch  Zcrsctzung  des,  mit  dem  Dinitrocumol  isomeren, 
Dinitromesitilols  Oj^Hi^  (NO^),  mittelst  Schwefelwasser- 
stoff in  alkoholischer  Lösung,  erhielt  Maule  (1)  eine  orga- 
nische Base,  welche  er  Nitromesidm  nennt.  Sie  hat,  wie  das 
Nitrocumidin,  die  Formel  C,sH,,N,0^  —  CiaH,,(NOJN. 
Sie  bildet  lange,  goldgelbe  Nadeln,  die  schon  unter  100® 
schmelzen,  bei  100<^  ohne  Zersetzung  sich  verflächtigen, 
und  sich  leicht  in  Alkohol  und  Aether  lösen.  Ihre  Lösungen 
sind  neutral  und  schmecken  unangenehm  bitter.  Die  Nitro- 
mesidinsalze  sind  löslich  in  Alkohol,  reagiren  sauer  und 
werden  meist  schon  durch  Wasser  zersetzt.  Salzgaures 
mrmnesidm,  C,,HjjNjO^,  HCl  (bei  100«),  krystaffisirt  in 
farblosen  Nadeln;  Nitromeridinplatmchlorid^  ^i%^\%^%^^f 
HCl,  PtCl,,  fallt  beim  Vermischen  gesättigter  Lösungen 
von  salzs»  Nitromesidin  und  Platinchlorid  in  gelben  Erystall- 
gruppen  nieder;  das  schnoefds.  Salz  bildet  weifse,  seiden- 
glänzende,  durch  Wasser  leicht  zersetzbare  Krystalle ;  fAos' 
phors.  rnnmeMmy  3  Cj.H.jNjO^,  3  HO,  PO,  (bei  100«), 
krystallisirt  in  orangegelben  Blättern.  —  Mit  Brom  bildet 
Nitromesidin  unter  hefdger  Emwirkung  eine  dunkle  ölartige 
Substanz,  während  Nitrocumidin  unter  denselben  Verhält- 
nissen einen  festen  krystallinischen  Körper  erzeugt.  Eine 
alkoholische  Lösung  der  Base  giebt  mit  Chlor  eine  feste, 
in  heüsem  Aether  lösliche  Masse.  —  Trinitromesitilol, 
C,gH,(N04),,  zersetzt  sich  schwierig  mit  Schwefelwasser- 
stoff, wobei  ebenfalls  ein  basischer  Körper  entsteht. 

(1)  Chem.  Soc.  Qa.  J.  n,  116;  Ann.  Cb.  Pharm.  LXXI,   137;    im 
Anse.  Pharm.  Centr.  1850,  69. 
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£Bn6ichtl)ch  der  Zersetzang  des  Jodmethyls  durch  Zink  '»««««m. 
▼ergl.  bei  Jodäthyl. 

Durch  Destillation  des  salicyls.  MethyloxydÄ  oder  de^^^^*^ 
damit  isomeren  Anissäare  (C,^HgOe)  mit  überschüssigem  ^'^"^ 
Baryt  stellte  Gahours  früher  (1)  eine  als  Aimol  bezeich- 
nete Verbindung  Cj^H^O,  dar,  über  welche  er  jetzt  neue 
Untersuchungen  mitgetheilt  hat  (2).  —  Das  Anisol,  aus 
welcher  der  beiden  Substanzen  es  dargestellt  wurde»  ist 
eine  farblose  Flüssigkeit  von  angenehmem  aromatischem 
Geruch  und  0,991  spec.  Gew.  bei  I5« ;  es  kocht  bei  162®.  — 
Es  bildet  mit  einem  gleichen  Gewichte  concentrirter  Schwe- 
felsäure eine  in  Wa]sser  vollständig  lösliche  Mischung; 
durch  Sättigen  der  sauren  Flüssigkeit  mit  kohlens.  Baryt 
erhält  man  eine  Verbindung,  welche  bei  dem  Abdampfen 
des  Filtrats  in  weifsen  glänzenden  Blättchen  sich  abscheidet. 
Bei  Behandlung'  des  Anisols  mit  rauchender,  indefs  nicht 
im  Ueberschufs  angewendeter,  Schwefelsäure  bildet  eich 
dieselbe  Säure,  aber  aus  der  sauren  Mischung  fallt  Wasser 
krystallinische  Flocken,  welche  aus  der  alkoholischen  Lösung 
in  Form  feiner  Nadeln  krystallisiren.  —  Mit  Chlor  und  mit 
Brom  bUdet  das  Anisol  krystallisirbare  Substitutionspro- 
dncte.  —  Setzt  man  rauchende  Salpetersäure  in  kleinen 
Portionen  zu  Anisol,  welches  durch  umgebendes  Eis  kalt 
erhalt^i  wird,  so  bildet  sich  eine  schwarzblaue,  olartige 
Flüssigkeit,  welche  man  durch  Waschen  mit  kalihaltigem 
Wass^  reinigt,  mit  geschmolzenem  Chlorcalcium  zusam- 
menstdien  läfst,  und  dann  vorsichtig  destillirt ;  unveränder- 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  X,  327.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXVII, 
439;  J.  pr.  Chem.  XLIX,  262;  im  Ausz.  Compt.  rend.  XXVIII,  381; 
Insüt.  1849,  89;  J.  pr.  Chem.  XLYII,  423;  Pharm.  Centr.  1849,  308; 
Phil.  liüg.  [8]  XXXIV,  476.  In  diMem  Auszug  giebt  Cahonrs  noeh 
gel^entlich  an,  dafs  die  beiden  Biawirknngsprodncte  von  iranchender 
Salpeterränre  auf  Tolnol,  daa  flüssige  Nitrotolnol  und  das  krystallinische 
Dinitrotolnol,  mit  alkoholischer  Lösung  von  Schwefelammonium  Basen 
htTTorbringen.  Wie  das  erstere  T^uidln  bildet,  so  bildet  das  zweite 
mmtoluidin,  C,*H,(NO.)N. 

26* 
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ji?tb*to*%  *®®  Anisol  geht  zuerst  über;  dann  Nüranüoly  Ci^ll,(SO^)0^f 
Ani.01.  gjjjß  amberfarbige  Flüssigkeit,  welche  schwerer  als  Wasser 
ist,  von  wässrigem  Kali  selbst  in  der  Wärme  nicht  ange- 
griffen wird,  durch  gelinde  erwärmte  Schwefelsäure  gelöst  und 
durch  Wasserzusatz  unverändert  wieder  abgeschieden  wird, 
und  bei  dem  Erhitzen  mit  rauchender  Salpetersäure  zu  Di- 
nitranisol  undTrinitranisoI  wird.  2>mÄrawwo^C,  ^^[^(NO^)  jO,, 
bildet  sich  sogleich  bei  dem  Behandeln  des  Anisols  mit  rau- 
chender Salpetersäure,  wenn  man  die  Mischung  einige  Mi- 
nuten kochen  läfst,  und  war  von  C ah ours  schon  früher  (1) 
durch  Behandlung  von  Aiiissäure^mit  rauchender  Salpeter- 
säure dargestellt  worden  (vergl.  unten  S.  406) ;  THfiäranisoly 
C^^'H^(i^O^)^0^,  bildet  sich  auch  bei  der  Behandlung  des 
Anisols  mit  einer  Mischung  gleicher  Theile  rauchender  Sal- 
peter- und  Schwefelsäure,  und  war  von  Cahours  gleich- 
falls schon  früher  durch  die  Einwirkung  dieser  Säuremi- 
schung auf  Anissäure  dargestellt  worden  (2). 

Bei  der  Behandlung  des  Mtranisob  mit  einer  alkoholi- 
schen Lösung  von  Schwefelammonium  wird  Schwefel  ab- 
geschieden und  eine  Basis,  Anisidiny  gebildet;  die  alkoholische 
Lösung  wird  bei  gelinder  Wärme  abgedampft,  zu  der  auf 
i  oder  J  des  ursprünglichen  Volums  concentrirten  braunen 
Flüssigkeit  Salzsäure  in  geringem  Ueberschufs  gesetzt, 
etwas  Wasser  zugefugt,  vom  Schwefel  abfiltrirt,  das  braun- 
gelbe Filtrat  bei  gelinder  Wärme  zur  Erystallisation  ein- 
gedampft, die  auskrystallisirten  Nadeln  von  salzs.  Anisidin 
mit  Fliefspapier  getrocknet  und  mit  concentrirter  Kalilauge 
destillirt,  wo  das  Anisidin  mit  den  Wasserdämpfen  ölartig 
übergeht  und  bei  dem  Erkalten  erstarrt  Seine  Zusammen- 
setzung istC^^H^NO,;  es  unterscheidet  sich  von  dem  To- 
luidin  nur  durch  den  Mehrgehalt  von  2  At.  Sauerstoff.  Es 
giebt  mit  Salzsäure,  Salpetersäure,  Schwefelsäure  und  Oxal- 
säure krjstallisirbare  Salze,  und  seine  salzs.  Lösung  mit  Platin- 


(1)  Jahresber.  f.  1847  n.   1848,  586.  —  (2)  Jahreiber.  f.  1847  n. 
1846,  587. 
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Chlorid  ein  in  gelben  Nadeln  krystallisirendes  Doppelsalz.  —  ««ueyig. 
Eine  alkoholische  Lösung  von  Dmitranisol  wird  durch  Schwe-  ^^*'^' 
felammonium  rasch  angegriffen;  aus  der  vom  abgeschiedenen 
Schwefel  abfiltrirten,  bei  gelinder  Wärme  auf  }  eingedampften, 
dann  mit  schwach  überschüssiger  verdünnter  Salzsäure  zum 
Sieden  erhitzten  und  nochmals  filtrirten  Flüssigkeit  fallt  Am- 
moniak einen  röthlichen  krystallinischen  Niederschlag,  welcher 
mit'Wasser  gewaschen  und  aus  siedendem  Alkohol  umkrystal- 
lisirt  wird.  So  erhält  man  Nitrardgidm,  G^fi^QSO^)^0^^ 
in  granatrothen,  glänzenden  Nadeln;  es  löst  sich  nicht  in 
kaltem»  ziemlich  leicht  m  heifsem  Wasser,  leicht  in  Aether; 
es  bQdet  mit  Salpetersäure,  Schwefelsäure  und  Salzsäure 
krystallisirbare  Salze;  in  gelinder  Wärme  schmilzt  es,  all- 
malig  stärker  erhitzt  stöfst  es  gelbe  Dämpfe  aus,  welche 
zu  feinen  gelben  Nadeln  erstarren ;  rauchende  Salpetersäure 
verwaudelt  es  in  eine  zähe,  nicht  mehr  basische  Masse; 
Brom  wirkt  in  derselben  Weise  darauf  ein.  Salzs.  Nitrani« 
sidin,  Cj4Hg(N04)N0j,  HCl,  krystallisirt  aus  der  Lösung 
der  Basis  in  siedender  Salzsäure  in  bräunlichen  Nadeln, 
welche  durch  Auspressen  zwischen  Fliefspapier  und  mehr- 
maliges Umkrystallisiren  fast  farblos  erhalten  werden  können; 
es  ist  wenig  löslich  in  kaltem,  leicht  in  siedendem  Wasser. 
Aus  der  Mischung  von  heifsen  Lösungen  dieses  Salzes  und 
von  Platinchlorid  setzt  sich  bei  dem  Erkalten  das  Doppel- 
salz C.^HgCNOJNO,,  HCl  +  PtCI,  in  bräunlich-orange- 
farbenen Nadeln  ab.  Das  bromwasserstoffs.  Salz  ist  dem 
salzs.  entsprechend  zusammengesetzt,  und  krystallisirt  gleich- 
falls in  Nadeln;  ebenso  krystaUisirt  das  schwefeis. .  Salz, 
Cj4Hg(N04)N0j,  HO,  SO3,  und  das  entsprechend  zusam- 
mengesetzte Salpeters.  Salz,  welche  beide  durch  Lösen  der 
Basis  in  verdünnter  schwach  erwärmter  Säure  dargestellt 
wurden.  Werden  Krystalle  von  Nitranisidin  zu  Chlor- 
benzoyl  gebracht,  so  findet  in  der  lS[älte  keine  Einwirkung 
statt;  bei  allmälig  erhöhter  Temperatur  bildet  sicn  Salz- 
säure und  eine  dem  Benzamid  oder  Benzanilid  analoge 
Verbindung,  NärtAenzamsididy  CjgHi,(N04)N04;  man  er- 
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8«u«7u.  hält  dieses'  durch  Ausziehen  des  Products  mit  reinem  Wasser« 
AuiioL  Salzsäure  und  alkalischem  Wasser,  und  Umkrjstalliairen 
des  Rückstands  aus  siedendem  Alkohol  in  kleinen  verfilzten 
blonden  Nadeln,  welche  in  Wasser  gar  nicht,  in  Aether  we- 
nig löslich  sind,  in  der  Wärme  schmelzen  und  sich  verfiüchti- 
gen,  und  von  Schwefelsäure  in  gelinder  Wärme  mit  rothbrau- 
ner Farbe  gelöst  werden.  Chlorcinnamyl  giebt  mit  Nitrani- 
sidin  in  gleicher  Weise  NärocinnamgididyC^^'H.^^(SO^ySO^t 
als  kleine  gelbliche  Nadeln;  Chlorcumyl  und  Chloranisyl 
geben  gleichfalls  analoge ,  Verbindungen.  —  TVmUranisol 
bildet  bei  dem  Erwärmen  mit  einer  alkoholischen  Lösung 
von  Schwefelammonium  eine  blutrothe  Flüssigkeit,  welche 
bald  dunkelbraun  wird  und  zuletzt  zu  einer  Masse  gesteht; 
man  erwärmt  zum  Sieden,  dampft  auf  etwa  |  ein,  setzt 
verdünnte  Salzsäure  im  Ueberschufs  zu,  läfst  sieden,  filtrirt, 
und  fällt  aus  dem  bräunlichen  Filtrat  durch  Ammoniak  dun^ 
kelrothe  Flocken,  welche  gewaschen  und  getrocknet  ein 
unkrystallinisches  rothes  Pulver  geben*  Dieses  ist  Di- 
rdtrarUsidaii  GiJI^(NO^)^'SO^;  es  löst  sich  £Gist  gar  nicht  in 
kaltem,  wenig  in  siedendem  Wasser,  wenig  in  kaltem,  ziem- 
lich in  heifsem  Alkohol,  wenig  in  heifsem  Aether;  aus 
beiden  letzteren  Lösungen  krjstallisirt  es  in  violetten  Nadeln* 
Mit  Salzsäure,  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  (bei  Ver- 
meidung eines  Ueberschusses  derselben)  bildet  es  lösliche  und 
krystaUisurbare  Salze,  welche  durch  Wasser,  unter  Abschei- 
dung der  Basis,  zersetzt  werden;  durch  rauchende  Salpeter- 
säure wird  es  bei  der  Siedehitze  heftig  angegriffen,  und  in 
eine  bräunlichgelbe  harzartige  Masse  verwandelt,  die  sich  in 
Kali  mit  brauner  Farbe  löst. 

Bei  der  Einwirkung  von  rauchender  Salpetersäure  auf 
Anissäure  oder  Nitranissäure  bildet  sich  neben  Dinitranisol 
oder  Trinitranisol  auch  eine  krystallisirbare  Säure,  Chys" 
amssäurei  um  viel  von  dieser  Säure  zu  erhalten,  läfst  man 
trockne  Nitranissäure  mit  dem  2^-  bis  3fachen  Gewicht 
rauchender  Salpetersäure  |  bis  }  Stunden  gelinde  sieden, 
und  giefst  die  Flüssigkeit  in  das  15-  bis  20fache    Volum 
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Wasser;  es  sdieidet  sich  eine  Mischung  von  Chrjsanissäure  ^l^^o^d 
mit  Dinitranisol  oder  Trinitranisol  als  gelbes  Oel  ab  5  wel-  ^'^"'*- 
ches  bald  erstarrt;  das  Abgeschiedene  wird  gepulvert,  die 
Chrysanissäure  mit  verdünntem  Ammoniak  ausgezogen,  der 
Auszug  zur  Krystallisation  gebracht,  das  auskrystallisirte 
Ammoniaksalz  in  Wasser  gelöst  und  mit  verdünnter  Salpeter- 
säure zersetzt,  und  die  gefiUlten  gelben  Flocken  von  Chrys- 
anissSure  mit  Wasser  gewaschen,  alsbald  auf  einem  porösen  ' 
Körper  und  zwischen  Fliefspapier  getrocknet,  und  aus  sie- 
dendem Alkohol  umkrystallisirt.  So  erhält  man  die  Chrys- 
anissäure in  kleinen,  glänzenden,  goldgelben,  rhombischen 
Blättchen;  sie  ist  C14H5N3OJ4  und  also  isomer  mit  dem 
Trinitranisol;  sie  löst  sich  nicht  merklich  in  kaltem,  wenig 
in  siedendem  Wasser,  kaum  in  kaltem ,  reichlich  in  sieden- 
dem Alkohol,  auch  in  Aether;  sie  schmilzt  in  mäfsiger 
Wärme  und  stöfst  bei  dem.  Erhitzen  gelbe,  sich  zu  glän- 
zenden Blättchen  condensirende  Dämpfe  aus;  mit  concen- 
trirter  Salpetersäure  gekocht  wird  sie  zu  Pikrinsäure,  mit 
Chlorkalk  destillirt  bildet  sie  viel  Chlorpikrin.  Mit  Kali  genau 
neutralisirt,  bildet  sie  ein  leichtlösliches  Salz,  welches  durch 
mehr  Kali  zu  einer  braunen  Masse  zersetzt  wird.  Aus  ihrer 
AuflÖBimg  in  verdünntem  Ammoniak  krystallisirt  das  Ammo- 
niaksalz in  kleinen  braunen  Nadeln,  NH^O,  C14H4N3OJ3; 
die  Lösung  dieses  Salzes  giebt  mit  Kupferoxydsalzen  einen 
gallertartigen  grüngelben,  mit  Eisenoxydsalzen  einen  hellgel- 
ben, mit  Zinkoxydsalzen  einen  hellgelben,  mit  Quecksüber- 
chlorid  (bei  Anwendung  concentrirter  Lösungen)  einen  roth- 
gelben, mit  essigs.  Bleioxyd  einen  chromgelben  flockigen 
Niederschlag;  mit  Salpeters.  Sflbero:i^d  gelbe  Flocken 
AgO,  Ci^H^NjO,,.  Durch  Einleiten  von  Salzsäuregas 
in  die  alkoholische  Lösung  der  Säure,  Kochen  der  Flüs- 
sigkeit, Zusatz  von  Wasser,  Waschen  des  entstehenden 
Niederschlags  mit  ammoniakalischem  und  dann  mit  reinem 
Wasser  und  ümkrystallisiren  desselben  aus  siedendem  Al- 
kohol erhält  man  des  chrysaniss.  Aethyloxyd,  C4H3O, 
Cj^H^NjOj,,  in  glänzenden  goldgelben  Blättern, 
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Meti^ioi^'d.  Werden  Dämpfe  von  wasserfreier  Schwefelsäure  in  ab- 
^*"*'-  gekühltes  Anisol  geleitet»  so  wird  die  Flüssigkeit  dick;  bei 
Zusatz  von  Wasser  schwimmt  das  unzersetzte  Anisol  oben 
auf)  Sul^Buiisolsäure  bleibt  gelöst,  und  Su^amsoM^  (^iiH^  SO^» 
scheidet  sich  in  feinen  Nadeln  ab;  aus  Alkohol  umkrjrstalli- 
sirt  bildet  es  silberglänzende  Nadeln ,  die  bei  gelinder  Er- 
wärmung schmelzen,  bei  stärkerer  sublimiren,  und  sich  in 
concentrirter  Schwefelsäure  unter  Bildung  von  Sulfanisol- 
säure  lösen. 

ouorafenu  Soubcirau  und  Mialhe  (1)  haben  Untersuchungen 
angestellt  über  den.  Unterschied  des  mit  Holzgeist  und  des 
mit  Weingeist  bereiteten  Chloroforms  (2);  das  erstere  riecht 
brenzlich  und  ekelerregend,  es  ist  specifisch  leichter  (1,413) 
als  das  letztere  (1,496  bei  12<*),  und  verursacht  bei  dem 
Einathmen  Unwohlsein.  —  Das  aus  Holzgeist  bereitete 
Chloroform  ist  nach  jhnen  mit  einem  empjnreumatisch  rie- 
chenden, chlorhaltigen,  mit  rufsender  Flamme  brennenden 
Gele  verunreinigt,  von  welchem  sie  bis  icu  30  Grm.  aus 
500  Grm.  Chloroform  abscheiden  konnten;  dieses  Gel  ist 
leichter  als  Wasser,  es  beginnt  bei  85®  zu  sieden,  aber  der 
SiedepuljjLt  steigt  bis  133<>.  Durch  blofse  Rectification  ist  dieses 
Gel  nicht  vollkommen  abscheidbar;  durch  Rectification  mit 
concentrirter  Schwefelsäure  wird  es  gröfstentheils,  indefs  nicht 
ganz  vollständig,  zerstört.  —  Bei  der  Bereitung  des  Ghloro* 
forms  aus  Weingeist  bildet  sich  gleichfalls  ein  ähnliches 
Gel,  aber  in  geringerer  Menge;  20  Eilogr.  Chloroform  gaben 
bei  der  Rectification  im  Wasserbad  nur  40  Grm.  desselben 
als  Rückstand;  dieses  Gel  ist  schwerer  als  Wasser,  riecht 
anders  als  das  bei  der  Bereitung  des  Chloroforms  aus 
Holzgeist  sich  bildende,  und  hat  einen  zwischen  68  und 

(1)  J.pluurm.  [S]  XYI,  5;  Anii.Ch.  Phaim.  LXXI,  926;  J.pr.Chem. 
XLVin,  86;  Pharm.  Centr.  1849,  711.  —  (2)  Ueber  Chlorofonnbereitnng 
ans  Weingeist  hat  Carl  (Jahrb.  pr.  Pbarm.  XVIII,  118)  Mittheilnngen 
gemacht,  Ober  die  Prüfung  desselben  Dorvaalt  (J.  chim.  mM.  [3]  Y, 
41);  eine  Zusammenstellnng  verschiedener  Vorschriften  fUr  die  Bereitung 
desselben  findet  sich  Ann.  Ch.  Pharm,  LXXn,  94. 
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117^  sich  ändernden  Siedepunkt  —  Sie  machen  ferner 
darauf  aufmerksam,  dafs  das  Chloroform  durch  seine  Ver- 
dampfnngskälte  fest  wird»  wenn  man  es  auf  ein  doppeltes 
Filter  giefst ;  das  an  den  Rändern  des  FQters  verdampfende 
Chloroform  läfst  den  zurückbleibenden  Theil  in  weifsen 
Büscheln  gefrieren. 

Despretz  (1)  beobachtete,  dafs  absoluter  Alkohol,  ^oi>«i* 
welcher  von  flüssigem  Stickoxydul  und  aid*serhalb  noch 
nach  allen  Seiten  von  einem  Gemenge  aus  fester  Kohlen- 
säure und  Aether  umgeben  war,  unter  der  Glocke  der 
Luftpumpe  dickflüssig  wurde  und  einmal  sogar  an  der 
Oberfläche  erstarrt  zu  sein  schien. 

Bussj  (2)  hat  Conaty's  (3)  Vorrichtung,  den  Al- 
koholgehalt einer  Mischung  durch  den  Siedepunkt  zu 
bestimmen,  beschrieben,  ebenso  Sil b ermann' s  (4)  Apparat, 
denselben  durch  die  Ausdehnung  zu  ermitteb;  vermittelst 
der  ersteren  kann  man  nach  ihm  den  Alkoholgehalt  auf 
1  4>C«  genau  finden.  Einen  Apparat,  den  Alkoholgehalt 
einer  Mischung  durch  die  Ausdehnung  zu  ermitteln,  hat  auch 
Makins  (5)  beschrieben.  Wir  müssen  auf  die  Abhand- 
lungen verweisen. 

Untersuchungen  über  Alkoholate,  deren  Existenz  durch  Aikokout«. 
Einbrodt  (6)  bezweifelt  worden  war,  hat  Chodnew  (7)  an- 
gestellt. —  Durch  Auflösen  von  entwässerter  Salpeters.  Mag- 
nesia in  Alkohol  von  0,795  bei  20<*,  Kochen  der  Lösung, 
Filtriren  in  kochendheifsem  Zustand  und  Abkühlenlassen  des 
Filtrats  in  wohlverschlossnem  Gefafse  erhielt  Chodnew 
eine  weifse,  margarinähnliche,  in  der  Wärme  schmelz- 
bare Masse  >  welche  zwischen  Filtrirpapier  möglichst  aus- 
^eprefst  die  Zusammensetzung  MgO,  NO^  -j-  ^  ^4^9^% 


(1)  In  der  S.  266  angef.  AbhÄndlang.  —  (2)  J.  phÄnn.  [3]  XV,  89.  — 
(8)  Jahreaber.  f.  1847  u.  1848,  683.  —  (4)  Daselbst,  684.  —  (6)Chem. 
Soc.  Qu.  J.  II,  224.  —  (6)  Vergl.  Jahreaber.  f.  1847  u.  1848,  684.  — 
(7)  Petersb.  Acad.  BnU.  YUI,  137;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXI,  241;  J.pr. 
Chem.  XLIX,  107 ;  Pharm.  Centr.  1849,  867.  866. 
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Aikohobiu.  ergab;  wenn  eine  Lösung  von  wasserfreier  Salpeters.  Mag- 
nesia in  Allcohoi  an  der  Luft  verdunstete,  wurde  stets 
Feuchti^eit  angezogen  und  krystallisirte  zuletzt  sechsfach- 
gewässertes Sahs.  —  Aus  einer  gesattigten  Lösung  von 
Chlorcalcium  in  heifsem  Alkohol  von  0,795  spec.  Gew.  hei 
20^  (der  etwa  1  pC.  Wasser  enthalt)  bildeten  sich  bei  dem 
Abkühlen  keine  Krystalle;  die  zur  Syrupconsistenz  abge- 
dampfte Flüssigkeit  gab  bei  dem  Erkalten  eine  feste  weifse 
Masse,  welche  zwischen  Fliefspapier  ausgeprefst  weich 
und  zerfliefslich  war,  und  60,6  pC.  Chlorcalcium  enthielt 
Eine  Lösung  von  Chlorcalcium  in  Alkohol  von  0,795  spec. 
Gew.  bei  20^  wurde  bei  dem  Stehen  über  Schwefelsäure 
im  luftleeren  Räume  nach  einigen  Tagen  dick-  un4  zäh- 
flüssig ohne  EJrystalle  abzusetzen;  durch  Abkühlen  eines 
Theils  derselben  in  Eis  wurde  eine  krjstallinische  talgartige 
Masse  erhalten,  welche  möglichst  ausgeprefst  die  Zusammen- 
setzung 3  CaCl  +  204H,jO,  +  2  HO  (mit  60,4  pC.  Chlor- 
calcium)  zeigte;  der  andere  Theil  wurde  b^  fortgesetztem 
Verweilen  im  luftleeren  Räume  nach  12  Tagen  trocken 
und  fest,  und  enthielt  dann  60,5  pC.  Chlorcalcium.  Durch 
Auflösen  von  Chlorcalcium  in  warmem  Alkohol  von  0,790 
spec.  Gew.  bei  23^,  rasches  Abfiltriren  der  Lösung  und 
Abkühlen  des  Filtrats  in  Eis  wurde  eine  krystaUinische, 
weiche,  weifse  Substanz  erhalten,  welche  wohl  ausgeprefst 
die  Zusammensetzung  CaCI  -f-  2  C^H^O,  zeigte. 
Aatjier.  Soubcirau  (1)  hat  einen  Apparat  zur  Darstellung  des 

Aethers  im  Grofsen  beschrieben,  bei  welchem  sogleich 
rectificirter  Aether  erhalten  wird,  indem  (ähnlich  wie  in 
den  neueren  Apparaten  für  Branntweindestillation)  die  ersten 
Condensationsgefafse  hinlänglich  warm  zur  Verdampfting  des. 
reinen  Aethers  werden.  Er  empfiehlt,  die  Temperatur  der 
ätherbfldenden  Mischung  bei  130®  constant  zu  erhalten; 
bei  140<>  bilde  sich  fortwährend  ein  gasformiger  Eohlen- 
wasserstoffl 

(1)  J.  pharai.  [8]  XVI,  S31. 


Mofar  (1)  hat  sich  gegen  die  Aethyltlieorie  ausge«  ^(i^r. 
sprechen,  und  eine  bessere  Erklärung  der  Aetherbildung 
zu  geben  gesucht.  1  At.  Weingeist  und  2  At«  Schwefel* 
säure  geben  nach  ihm  1  At.  Wasser  und  eine  Verbindung 
von  C^H^O,  (von  ihm  AkUd  genannt)  und  S^O^ ;  die  Ver« 
bindung  C^H^S^O^  zerfallt  bei  stärkerer  Erwärmung  an 
den  heifsesten  Stellen  des  Gefäises  in  Aether  C^H^O  und 
Schwefelsäure  2  SO«»  welche  letztere  an  kühleren  Stellen 
der  Mischung  wieder  mit  Weingeist  AldidunterschwefeU 
säure  C^H^ S,0,  bildet.  Bei  der  Bildung  von  Aetherarten 
sauerstoffhaltiger  Säuren  verliert  der  Weingeist'  1  At. 
Wasserstoff,  die  hypothetisch^wasserfreie  Säure  1  At. 
Sauerstoff;  es  bildet  sich  1  At  Wasser  und  die  Rückstände 
treten  zu  Aether  zusammen.  Bei  der  Bildung  von  Aether- 
arten mit  Wasserstofisäuren  treten  im  Alkohol  1  At 
Wasserstoff  und  1  At  Sauerstoff  zu  Wasser  zusammen, 
und  1  At  Sauerstoff  des  Weingeists  tritt  zu  dem  1  At 
Wasserstoff  der  Säure;  es  bilden  sich  2  At.  Wasser  und 
Aether.  Mohr  bekennt  sich  zu  der  zuerst  von  Poggen- 
dorff  (2)  ausgesprochnen,  aber  nach  Mohr's  Meinung 
nicht  weiter  verfolgten  Ansicht,  die  zusammengesetzten 
Aether  als  amidartige  Körper  zu  betrachten;  er  erkennt 
Oxamid,  Essigäther  und  Aehnliches,  Sulfammon,  Harnstoff 
und  Schiefsbaumwolle  als  amidartige  Körper  an. 

Frankland  (3)  hat  Untersuchungen  über  die  Isolirung  jouth^i; 
der  organischen  Radikale  mitgetheilt;  zunächst  hat  er  die  darohMÜteSe. 
Zersetzung  *  des  Jodäthyls   durch  Metalle  unter    starkem 
Druck  und  erhöhter  Temperatur  studirt    Das  angewandte 
Jodäthyl  war  erhalten  durch  Uebergiefsen  von  7  Th.  Phos- 


(1)  Arch.  Fhann.  [2]  LVIU,  150.259;  im  Ansz.  Pfasmi.  Centr.  1849,  513. 
—  (8)  Pogg.  Ann.  XXXVII,  75.  ^  (8)  üeber  die  Isolining  des  Aeihyls ; 
InanguraldiMertstion,  Marbuig  1849}  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXI,  171;  Chem. 
8oc.  Qu.  J.  11,268;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1850,  97;  J.  pharm.  [3]  XVII, 
146.  Gerhardt  (Laur.  n.  Gerb.  C.  R.  1850,  11)  bestreitet,  dafs  den  von 
Frankland  als  Aethyl  nnd  Methyl  benannten  Gasen  die  Bezeichnung  als 
Badikale  zukomme. 
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jeduhyi:  phor  mit  35  absolutem  Alkohol  in  einem  mit  eiskaltem 
durehM«tan«.  Wasser  umgebenen  Gefafse,  allmäligen  Zusatz  von  23  Jod, 
Destilliren  der  von  dem  Rückstand  abgegossenen  Flüssig- 
keit im  Wasserbad,  Waschen  des  Destillats  und  Versetzen 
desselben  mit  Jod  bis  es  schwach  gefärbt  blieb,  Trocknen 
über  Chlorcalcium  und  wiederholte  Rectification  über  ein 
Gemenge  von  Chlorcalcium,  Quecksilber  und  Bleioxyd; 
bei  dem  Sieden  desselben  (Barometerstand  =  746^^,5) 
zeigte  das  Thermometer  mit  der  Kugel  im  Dampf  71^,6, 
mit  der  Kugel  in  der  Flüssigkeit  72^,2;  das  spec.  Gew.  war 
1,9464  bei  16<».  Die  Einwirkung  von  Metallen  auf  Jodäthyl 
oder  eine  Mischung  desselben  mit  andern  Flüssigkeiten 
wurde  in  der  Art  eingeleitet,  dafs  Frank  1  and  die  Metalle 
in  fein  zertheiltem  Zustande  in  eine  unten  zngeschmolzene 
starke  Glasröhre  brachte,  die  Glasröhre  am  obem  Theil 
fein  auszog  und  umbog,  die  Flüssigkeit  in  die  Glasröhre 
durch  Erwärmen  und  Abkühlen  der  letztem  eintreten  liefs, 
nach  dem  Auspumpen  der  Luft  aus  der  Glasröhre  die 
letztere  am  ausgezognen  Theile  abschmolz,  und  dann  in 
einem  Oelbad  erhitzte. 

Die  Zersetzung  von  reinem  Jodäthyl  durch  Zink  beginnt 
bei  etwa  150^;  an  das  Zink  und  das  Glas  setzen  sich  weifse 
Krystalle  an,  während  eine  £Eurblose,  leichtbewegliche  Flüssig- 
keit von  etwa  dem  halben  Volum  des  angewendeten  Jod« 
äthyls  zurückbleibt.  Die  Zersetzung  schien  nach  zwei« 
stüodiger  Erhitzung  auf  150^  beendigt  zu  sein;  als  die 
Spitze  der  Röhre  unter  Wasser  abgebrochen  wurde,  ent- 
strömte derselben  etwa  das  40  fiiche  Volum  eines  ätherartig 

m 

riechenden,  mit  heller  Flamme  brennenden,  von  frisch  aus« 
gekochtem  Alkohol  vollkommen  absorbirbaren  Gases  (A), 
wobei  allmälig  die  erwähnte  leicht  bewegliche  Flüssigkeit 
verschwand.  Die  in  dem  Rohr  zurückgebliebene  Krystall- 
masse  löste  sich  in  Wasser  unter  starkem  Aufbrausen  und 
Entwicklung  eines  ähnlichen  Gases  (B);  die  Lösung  ent- 
^  hielt  Jodzink  und  aufser  einer  Spur  unzersetzten  Jodäthyls 

keine  organische  Substanz.  —  Das  Gas  A  wurde  über  einer 
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verdfinnten  Schwefelkaliumlösung  anfffefimeen  >  um  es  hin-  J^^K^avn 
länglich  lange  darüber  stehen  lassen  zu  können,  dafs  aller ^"^''**^*** 
Dampf  von  nnzersetztem  Jodäthyl  absorbkt  werde,  und  doch 
sicher  zu  sein,  dafs  nicht  durch  Difiusion  atmosphärische 
Luft  und  namentlich  Sauerstoff  sich  damit  menge  und  die 
endiometrischen  Bestimmungen  unsicher  mache.  Das  spec. 
Gew.  des  so  gereinigten  und  mit  Aetzkali  getrockneten 
Gb»es  war  1,525;  durch  sorgfaltige  eudiometrische  Unter- 
suchungen wurde  festgestellt,  dafs  es  in  100  Volumen  aus 
50,03  Aethyl  (C^HJ,  26,79  Methyl  (C,H,),  21,70  Elayl 
(CjH,)  und  2,48  Stickstoff  bestand;  das  berechnete  spec« 
Gewicht  eines  solchen  Gasgemenges  ist  (unter  Voraus- 
setzung, dafs  die  spec«  Gewichte  der  Gase  C^H^  und  C^H, 
ebenso  wie  C^H,  einer  Condensation  der  durch  diese  For- 
meln ausgedrückten  Aequivalentgewichte  auf  2  Volume 
entsprechen)  =  1,504.  —  Das  Gas  B  (entwickelt  aus  kry- 
staUinischem  Rückstand,  welcher  etwa  12  Stunden  sich 
selbst  überlassen  war),  dessen  Volum  etwa  nur  ^  von  dem 
des  Gtases  A  betrug,  wurde  in  derselben  Weise  untersucht, 
und  enthielt  (wenn  man  den  Stickstoffgehalt  unberück- 
sichtigt läfst)  in  100  Volumen  2,8  Elayl,  72,0  bis 
74,8  Aethyl  und  22,4  bis  25,3  Methyl.  Erystallinischer 
Rückstand  hingegen,  welcher  sofort  nach  beendigter  Ent- 
wicklung des  Gases  A  mit  Wasser  zersetzt  wurde,  gab  ein 
Gas,  welches,  nach  dem  Entfernen  von  Elayl  und  Jod- 
äthyldampf durch  rauchende  Schwefelsäure  und  von  schwef- 
liger Säure  durch  Kali,  47,9  Volume  Aethyl  auf  52,1 
Methyl  enthielt.  —  Frankland  hält  es  für  wahrscheinlich, 
dafs  das  Methyl  in  dem  krystallinischen  Rückstand  sich  in 
chemischer  Verbindung  befindet,  das  Aethyl  aber  nur  als 
mechanisch  beigemengte  Flüssigkeit  vorhanden  ist;  die  Zer- 
setzung des  Jodäthyls  durch  Zink  geht  nach  ihm  zunächst 
in  der  Weise  vor  sich,  dafs  C^H,  J  und  Zn  zu  ZnJ  +  C^H^ 
(Aethyl)  werden,  wobei  ein  Theil  des  frei  gewordenen  Aethyls 
sich  zu  Elayl  und  Methyl  zersetzt  (C^H,  =  CjH,+  C^H,), 
und  ein  Theil  des  letztem  wahrscheinlich  sich  mit  Jodzink 
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i£^^t  in  bestimmtem  Verhfiltnifs  zu  der  kryitaUinitcheii  VeribiiK 
tor-Tifetli^j^ng  vereinigt.  -^  Da  Methyl  nnd  Elayl  wahrscheinlich 
bei  niedrigerer  Temperatur  sieden  ab  das  Aethyl,  so  rer- 
mnthete  Frankland,  dafs  bei  dem  Oefihen  einer  Zer- 
setzungsröhre zuerst  die  beiden  ersteren  Gase  entweichen 
nnd  das  bei  dem  Verdunsten  der  letzten  Menge  Flüsaig- 
keit  sich  entwickelnde  Gas  reines  Aethyl  sei.  Der  Ver- 
such bestätigte  diese  Vermuthung;  das  Gas,  welches  nach 
dem  Oeffiien  der  Zersetznngsröhren  erst  dann  aufgefEingen 
wurde  9  als  die  Gasentwicklung  in  einem  langsamen  und 
regelmäfsigen  Strome  vor  sich  ging,  zeigte  (von  etwa  bei- 
gemengtem Elayl  und  den  Dämpfen  von  Jodäthyl  durch 
rauchende  Schwefelsäure,  von  schwefliger  Säure  durch 
Kali  befreit)  die  Zusammensetzung  C4H«  und  bei  einem 
Difiusionsversuch  genau  das  Verhalten,  welches  ein  reines 
Gas  von  2,0  spec  Gew.  nach  dem  Graham' sehen  Gesetze 
zeigen  mufs  (1).  Dieses  Gas,  welches  Frankland  AeOiyl 
nennt  und  als  C4H3  betrachtet,  welche  Formel  einer  Con- 
densation  auf  2  Volume  entspricht,  ist  farblos,  schwach  äther- 
artig riechend,  in  reinem  Zustand  indefs  wahrscheinlich  ge- 
ruchlos, brennt  mit  stark  leuchtender  weifser  Flamme,  wird 
bei  —  \%^  noch  nicht  condensirt,  wenn  man  es  mit  dem  ihm 
beigemischten  Methyl  durch  eine  auf  dieser  Tenq)eratnr 
erhaltne  Glasröhre  streichen  läfst,  läfst  sich  aber  in  einem 
0er sted tischen  Condensationsapparat  schon  unter  einem 
Druck  von  2}  Atmosphären  bei  4*  ^^  i^^  ^^^  durchsich- 
tige, leichtbewegliche  Flüssigkeit  yerwandeln,  so  dais  sein 
Siedepunkt  bei  gewöhnlichem  Luftdruck  etwa  bei  —  23® 
liegen  mag;  in  Wasser  ist  es  unlöslich;  1  Vol.  absoluter 
Alkohol  absorbirt  bei  14<»,2  und  unter  744"»,8  Druck  18,13 
Vol.  desselben,  welche  durch  Zusatz  von  wenig  Wasser 
wieder  entwickelt  werden ;  durch  rauchende  Schwefelsäure, 

(1)  Frankland  empflohlt  die  Beoi>achtiing  der  Diffoaion  cur  Enl- 
scheidimgy  ob  die  Znaammensetzung  eine«  sich  mit  Luft  mischenden  Ga3e9 
constant  bleibt  und  das  Gas  selbst  als  eine  reine  Verbindung  anzusehen 
ist,  nnd  zur  Ermittlang  des  spec.  Gewichts  kleiner  Gaiimengcn. 
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conoentrirte  Salpetersäure  ond  Chromsaure  wird  es  nicht  /«««kyit 
verändert;  mit  Jod  und  mit  Schwefel  verbindet  es  sich  selbst  *«^»»««- 
be!  Erhitzen  nicht,  sondern  mit  Schwefel  wird  bei  Roth* 
glübhitze  Schwefelwasserstoff  gebildet  und  Kohle  ausge- 
schieden ;  mit  dem  halben  Volum  Sauerstoff  gemischt  und 
über  Platinschwamm  geleitet,  bleibt  es  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  unverändert,  bei  schwacher  Erwärmung  hin- 
gegen wird  der  Platinschwamm  glühend  und  unter  Absatz 
einer  geringen  Menge  Kohle  wird  Wasser  und  wahrschein- 
lich Grubengas  gebildet;  durch  Antimonsuperchlorid  wird 
es  in  directem  Sonnenlicht  nicht  absorbirt;  Chlor  wirkt  im 
Dunkeln  nicht  darauf  ein,  eine  trockne  Mischung  gleicher 
Volume  der  beiden  Gase  bfldet  aber  in  zerstreutem  Licht 
unter  Volumveränderung  eine  fSurblose  Flüssigkeit;  Brom 
wirkt  auf  das  Aethyl  ein,  wenn  beide  in  directem  Sonnen- 
licht gelinde  erwärmt  werden;  die  Zersetzungsproducte 
will  Frankland  später  genauer  untersuchen. 

Werden  gleiche  Theile  Wasser  und  Jodäthyl  mit  Zmk  ^ 
in  einer  verschlossenen  luftleeren  Glasröhre  in  der  oben 
angegebenen  Weise  erhitzt,  so  tritt  schon  bei  niedrigerer 
Temperatur,  als  för  Zink  und  Jodäthyl  allein  nöthig  ist, 
Zersetzung  ein;  nach  zwei  Stunden  schien  die  Einwirkung 
beendigt  zu  sein,  der  flussige  Inhalt  der  Röhre  war  dick 
und  erstarrte  bei  dem  Erkalten  zu  einer  weifsen  amorphen 
Masse.  Bei  dem  Oefihen  der  Röhre  unter  schwefelkaUam- 
haltigem  Wasser  strömte  viel  Gas  aus  (der  in  der  Röhre 
bleibende  weifse  Rückstand  roch  stark  nach  Aether,  ent- 
hielt indefs  keinen  organischen  Körper  in  chemischer  Ver- 
bindung, sondern  bestand  aus  basischem  Jodzink  und  ent* 
wickelte  bei  dem  Uebergieisen  mit  Wasser  kein  Gas). 
Das  ausströmende  Gas,  von  Frankland  als  Methfl 
bezeichnet,  hat  die  Zusammensetzung  C^Hj,  ist  farblos, 
fast  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Alkohol,  welcher  bei 
8^,8  und  unter  665"»,&  Druck  das  1,22  fache  Volum  von 
dem  Gase  absorbirt;  es  besitzt  anfangs  einen  schwachen 
ätherartigen  Geruch,  der  nach  dem  Behandeln  mit  Alkohol 
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jodttbTi;  und  Schwefelsäure  voUkomm^i  verschwindet;  es  wird  bei 
darehtfcuite.  __  lg«  Doch  iiicht  fiüssig,  auch  nicht  bei  +  3*  anter  einem 
Druck  von  20  Atmosphären;  Chlor  wirkt  im  Dankein  nicht 
darauf  ein,  aber  wenn  die  Mischung  dem  zerstreaten  Ta- 
geslichte ausgesetzt  ist,  verschwindet  die  Farbe  des  Chlors 
rasch.  Dieses  Oas  ist  identisch  mit  dem  bei  Zersetzung  des 
Cyanäthyls  durch  Kalium  (1)  und  durch  Electroljse  der 
Essigsäure  (2)  erhaltnen.  Die  Bildung  dieses  Grases  erklärt 
sich  nach  dem  Schema  C^H,  J  +  HO  +  2  Zn  =  2  C^H, 
-\-  ZnJ,  ZnO;  Frankland  empfiehlt  diese  Methode  zur 
Darstellung  des  Methylgases ,  räth  aber,  nicht  mehr  als 
3,5  Grm.  Jodäthyl  in  Eine  Zersetzungsröhre  zu  bringen, 
die  Temperatur  nicht  über  180^  zu  steigern,  und  die  Er- 
hitzung innerhalb  eines  hölzernen  Behälters  vorzunehmen, 
welcher  mit  Glasfenstem  zur  Beobachtung  des  Gangs  der 
Operation  versehen  ist. 

Wird  Zink  mit  Jodäthyl  und  absolutem  Alkohol  in 
gleicher  Weise  erhitzt,  so  ist  das  Resultat  ein  ähnliches; 
es  bildet  sich  Methylgas,  Aether  und  basisches  Jodzink 
(C,H,J  +  C^HeO,  +  2  Zn  =  2'C,H,  +  C^H.O  +  ZnJ, 
ZnO).  —  Gleiche  Volume  Jodäthyl  und  Aether  mit  Zink 
ebenso  bei  etwa  150^  erhalten,  bis  die  Zersetzung  beendet 
schien,  gaben  qne  nach  dem  Erkalten  dickflüssige  ölige 
Flüssigkeit;  bei  dem  Oeffiien  der  Röhre  entwichen  nur 
wenige  Cubikcentimeter  Gas,  eine  desto  stärkere  Gasent- 
wicklung zeigte  sich  bei  dem  Uebergiefsen  des  Rückstands 
mit  Wasser;  das  Gas  enthielt  (abgesehen  von  einem  zu- 
fiaiigen  Stickstoffgehalt)  m  100  Volumen  27,7  Aethyl, 
68^2  Methyl,  4,1  Elayl. 

Eisen,  Blei  und  Kupfer,  in  der  oben  angegebenen 
Weise  mit  Jodäthy}  auf  150  bis  200^  erhitzt,  zersetzen 
kaum  eine  Spur  davon.  Arsen  bUdet  bei  etwa  160^  mit 
Jodäthyl  eine  blutrothe  Flüssigkeit,  welche  bei  dem  Erkalten 


(1)  Jaliresber.  f.  1847  u.  1848,  687.  —  (2)  Yergl.  S.  885  dletet 
Jahresberichts. 
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zu  prachtvollen  Krystallen,  wahrscheinlich  AsJ  ,9  wird ;  bei  dem  Jomhj\ ; 
Oeffiien  der  Röhre  erwies  sich  diese  luftleer ,  und  die  ^"*^*****"*- 
krystallinische  Masse  gab  auch  mit  Wasser  kein  Gas. 
Zinn  bewirkt  die  Zerlegung  des  Jodäthyls  bei  etwa  dersel- 
ben Temperatur,  wie  Arsen;  das  flüssige  Jodid  verwandelt 
sich  dabei  allmälig  in  ein  gelbliches ,  öliges ,  bei  dem  Er- 
kalten krystallinisch  erstarrendes  Liquidum;  eine  Gasent- 
wicklung fand  weder  bei  dem  Oeffiien  der  Röhre  statt, 
noch  bei  dem  Uebergiefsen  des  Rückstands  mit  Wasser. 
Kalium  zersetzt  das  Jodäthjl  bei  etwa  130®  mit  Leichtig- 
keit, und  bildet  Zersetzungsproducte,  welche  den  ^  mit 
Zink  erhaltenen  entsprechend  sind;  nur  enthielten  die  ge- 
bildeten Grase  stets  etwas  Wasserstoff,  von  dem  das  ange- 
wendete Kalium  bedeckenden  Kalihydrat  herrührend. 

Fr  an  kl  and  (1)  hat  in  einer  Notiz  über  organische 
Körper,  welche  Metalle,  Phosphor  u.  s.  w.  enthalten,  weiter 
mitgetheilt,  dafs  durch  die  Einwirkung  von  Zink  auf  Jodmethyl 
in  der  oben  angegebenen  Weise  Methylgas  entwickelt  wird, 
während  in  der  Zersetzungsröhre  ein  weifser  krystallinischer 
Rückstand  bleibt,  welcher  durch  Wasser  unter  Feuerer- 
scheinung und  Entwicklung  von  reinem  Sumpfgas  zersetzt 
wird.  Bei  der  Destillation  in  einem  mit  trocknem  Wasser- 
stoffgas gefüllten  Apparate  giebt  dieser  Rückstand  eine  farb- 
lose, durchdringend  und  widrig  riechende  Flüssigkeit,  welche 
in  Berührung  mit  Luft  oder  Sauerstoff  mit  einer  glänzen- 
den, grünlich-blauen  Flamme  unter  Bildung  einer  dicken 
Wolke  von  Zinkoxyd  verbrennt;  der  mit  einer  grofsen 
Menge  von  Methyl-  und  Sump^as  gemengte  Dampf  die- 
ser Flüssigkeit  entzündet  sich  nicht  von  selbst,  verbrennt 
aber  bei  dem  Erhitzen  mit  der  characteristischen  Flamme, 
imd  setzt  auf  kalte  Flächen,  welche  man  in  die  Flamme  hält, 
eine  schwarze  metallische  Schicht  von  Zink,  umgebeii  von 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXI,  213;  Chem.  Soc.  Qu.  J.  II,  297;  Ann. 
eh.  phya.  [3]  XXIX,  253;  im  Aasz.  Pharm.  Centr.  1850/  104;  J.  pharm. 
[3]  XVU,  163. 
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joditiiyi;  einem  Oxydring»  ab.  Die  Dämpfe  dieser  Flüssigkeit  schei- 
*•»•*»«•*•"••  nen  sehr  giftig  zu  sein;  sie  selbst  zersetzt  Wasser  mit  d«- 
selben  Stärke  wie  Kalium,  unter  Bildung  von  1  At«  Ztnk-> 
oxyd  auf  2  At.  Sumpfgas ,  woraus  sich  für  die  Flüssigkeit 
die  durch  die  direete  Analyse  bestätigte  Zusammensetzui^ 
C,H,Zn  ergiebt  (C,H,Zn  +  HO  =  ZnO  -f  2  CH,). 
Frankland  schlägt  für  diese  Verbindung  die  Bezeidurang 
Ztnkmethyl  vor,  und  hält  es  för  wahrscheinlich,  dafs  die- 
selbe sich  direct  mit  Sauerstoff,  Chlor  u.  a.  vereinigen 
könne  und  als  Radical  verhalte.  —  Eine  entsprechende 
Aethylverbindung  bildet  sich  bei  der  Zersetzung  von  Jod- 
äthyl durch  Zink;  das  entstehende  ZaüuHhyl  C^H^Zn  ist 
weniger  flüchtig  als  Zinkmethyl,  und  liefert  bei  der  Zer^» 
Setzung  mit  Wasser  neben  Zinkoxyd  Methylgas  (C^H^Zn 
-f  HO  =:  ZnO  -f  2  C2H3).  Aus  der  Existenz  des  Zink- 
äthyls erklärt  Frankland  die  oben  besprochne  Einwir- 
kung des  Wassers  auf  den  durch  die  Einwirkung  von  Zink 
auf  Jodäthyl  erhaltenen  Rückstand,  so  wie  auch  die  Zer- 
setzung der  zwei  letzteren  Körper  bei  Gegenwart  von 
Wasser  und  Alkohol;  es  ist  ihm  femer  kaum  zweifelhaft^ 
dafs  Zinkäthyl  in  wasserfreiem  Aether  sich  ohne  Zersetzung 
löst,  und  bei  nachfolgendem  Zusatz  von  Wasser  in  Zink- 
oxyd  und  Methylgas  verwandelt  wird.  —  Als  wahrscb^n- 
lieh  betrachtet  es  Frankland  auch,  dafs  bei  den  oben 
erwähnten  Zersetzungen  des  Jodäthyls  durch  Arsen  oder 
Zinn  sich  diese  Metalle  mit  Aethyl  zu  neuen,  dem  Eakodyl 
fihnlichen  Radicalen  vereinigen ;  das  mittelst  Arsen  erbaltne 
Zersetzungsproduct  besitzt  in  der  That  einen  dem  des 
Eakodyls  ähnlichen  Geruch.  —  Jodmethyl,  Jodäthyl  u.  a. 
werden  durch  Phosphor  leicht  zersetzt,  und  da  dabei  kein 
Gas  entwickelt  wird,  so  bilden  sich  hier  wahrscheinlich 
phosphorhaltige  Basen,  welche  den  von  P.  Th^nard  (1) 
entdeckten  ähnlich  sind.  — -  Frankland  giebt  eine  Ueber- 
sicht  der  Verbindungen  aus    Einem  oder  mehreren  Ato- 

(1)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848»  646. 
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mmi Wasserstoff,  Methyl^  Aethyl  a.  s.  w.  mit  1  At  Zink, 
Arsen,  Antimon  oder  Phosphor,  deren  1[)arstellbarkeit  nach 
ihm  wahrscheinlich  ist,  and  von  denen  mehrere  (mit  *  be« 
sreichnete)  auch  bereits  dargestellt  sind  (1). 


Bt- 

BtoilHlhe.  MethylreQie.  Aethylrelli«.  Butyrylrelli«.  YAlytrelhe.          AmylreUi«.  nianjlreiha. 

HZn  •(CHOZn  •(CA)Zii  (C,H,)Zii  (C,H,)Zii  (C,pH„)  Zn  (C„HJ  Zn 

H.A8  •{C,H,),Ai  (C4H,),Ab  (C,H,)aAs  (CaH,),A8  (C,,Hn),As  (C„H,),A8 

•HxSb  (C.H3),Sb  (CA)xSb  (C.H,).Sb  (C.H,),8b  (CuH„)xßb  (C„H,).8b 

•H,P  •(CH,),P  (CA),P  (C.H,),P  (C.H,),P  (C,oH„),P  (CnH,),P 


oarbonat. 


De9ains(2^  hatte  als  erstes  Product  der  Einwirkung  BitxJSidfo. 
von  Jod  anf  eine  alkoholische  Lösnng  von  xanthons.  (xan- 
thogens«)  Eali  eine  Verbindung  C^H^S^O,  erhalten;  De* 
buB  (3)  hat  die  Einwirkung  des  Ammoniaks  auf  diese 
Verbindung  untersacht.  —  Debus  empfiehlt  zur  Darstel- 
lung dieser  Verbindung  die  Anwendung  des  xanthons.  Kalis 
oder  Bleioxyds;  das  erstere  bereitete  er  nach  der  Methode 
von  Sacc  (4),  das  letztere  nach  folgendem  Verfahren.  Zu 
einer  Lösung  von  Kali  in  Weingeist  wird  eine  dem  ange- 
wendeten Kali  entsprechende  Menge  von  Schwefelkohlenstoff 
und  Bleioxydhydrat  gesetzt,  und  das  Ganze  unter  öfterem 
Umschütteln  6  bis  8  Stunden  lang  sich  selbst  überlassen ; 
nach  dieser  Zeit  hat  man  ein  Gemenge  von  Schwefelblei 
mit  ^fsen  fisiblosen  Krystallen  von  xanthons.  Bleioxyd; 
ein  anderer  Theil  des  letzteren  ist  aufgelöst,  und  scheidet  sich 
aus  dem  FQtrat  auf  Zusatz  von  Wasser  in  langen  farblosen 
Nadeln  ab.  Für  die  Zusammensetzung  des  xanthons.  Blei- 
ozyds  fuui  Debus  die  Formel  PbO,  0QHfS40  bestätigt; 
das  Salz  ist'uniöslich  in  kaltem  Wasser,  Alkohol  und  Aetber ; 
es  wird  dtnrch  siedendes  Wasser  unter  Ausscheidung  von 
Sch^efelbksi,  Schwefeläthyl  und  wahrscheinlich  dithioniger 

(1)  Franklalid  versteht  anter  Batyryl,  dem  gewöh&KcheA  Gebmnch 
sieht  Mtiprechend,  das  Badical  C«H, ;  unter  Yalyl  mit  Kolbe  (S.  S87) 
C,H,.  —  (2)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  690.  —  (8)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXn, 
1;  im  Anas.  Pharm.  Centr.  1850,  117.  186;  Lam*.  u.  Gerh,  C.  B.  1850, 
fiO;  Ghem.  Qaz.  1859,  148.  —  (4)  Aan.  Ch.  Pharm.  LI,  845;  Beneline' 
Jahresber.  XXY,  771. 
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Bit***^uo.  Säure  zersetzt;  durch  verdünnte  SalpetersSure  wird  ea  nach 
MTboMt.  mehreren  Stunden  in  einen  fettartigen  Körper,  bei  längerer 
Berührung  oder  durch  concentrirte  Säure  in  ein  gelbes  Oel 
und  schwefeis.  Bleioxyd  verwandelt;  durch  Schwefelwasser- 
stoff wird  es  nicht  geschwärzt;  bei  122^  beginnt  die  Zer- 
setzung desselben  und  bei  140®  destillirt  ohne  Gasentwick* 
lung  (I)  ein  gelbes  Oel  von  veränderlichem  Siedepunkt 
über,  während  Schwefelblei  im  halben  Gewicht  des  ange- 
wendeten Salzes  zurück  bleibt.  —  Wird  das  xanthons.  Blei- 
oxyd in  gewöhnlichem  Weingeist  vertheilt,  allmälig  Jod 
zugesetzt  bis  die  Flüssigkeit  sich  dauernd  braun  färbt,  der 
üeberschufs  von  Jod  durch  etwas  xanthons.  Bleioxyd  ent- 
fernt, das  klare  farblose  FUtrat  mit  einem  gleichen  Yolom 
Wasser  versetzt  und  10  bis  12  Stunden  bei  etwa  12®  sich 
selbst  überlassen,  so  krystallisirt  die  von  Desains  gefun- 
dene Verbindung,  welche  Debus  als  AethyUBioxysidfoe(xr' 
banat  bezeichnet,  in  kleinen  weifsen  Prismen,  die  durch 
Umkrystallisiren  leicht  von  etwas  Jodblei  gereinigt  werden 
können.  Bei  der  Darstellung  des  Aethyl-Bioxysulfocarbo- 
nats  aus  xanthons.  Kali  kann  man  die  alkoholische  Flüssig- 
keit nach  der  Behandlung  mit  Jod  sogleich  mit  Wasser 
verdünnen  und  bei  12®  sich  selbst  überlassen;  bei  Anwen- 
düng  einer  concentrirten  alkoholischen  Lösung  von  xan- 
thons. Kali  scheidet  sich  das  Aethyl-Bioxysulfocarbonat 
nach  dem  Verdünnen  seiner  Lösung  mit  Wasser  als  ein 
gelbes  Oel  ab ,  welches  nach  einigen  Stunden  krystallinisch 
erstarrt.  Das  Aethyl  •  Bioxysulfocarbonat  krystallisirt  aas 
▼erdünnten  Lösungen  in  concentrisch-gruppirten,  weifsen, 
glänzenden,  zu  Tafeln  verzerrten  Prismen;  sein  Geschmack 
erinnert  an  den  des  Senfs.  Es  schmilzt  bei  28®  zu  einem 
gelblichen,  eigenthümlich  riechenden  Oel,  welches  nur  lang- 
sam wieder  erstarrt;  nach  dem  Erwärmen  auf  100  bis  120® 
krystallisirt  die  Flüssigkeit  nach  dem  Erkalten  nicht  wieder 

(1)  Coaerbe  (Ann.  Ch.  Pharm.  XL,  496)  gab  an,   hierbei  8  pC. 
Oat  erhalten  zn  haben. 
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(als  unkrystallisirbare  Flüssigkeit  kann   diese   Verbindung    A«thyi- 

_  B  löyy  äff  li  o» 

auch  bei  der  Darstellung  erhalten  werden ,  wenn  durch  eu^^t. 
zu  raschen  Zusatz  von  Jod  die  Temperatur  sich  zu  hoch 
steigerte),  bei  I60<^  tritt  die  schon  von  Desains  angege» 
bene  Zersetzung  ein.  Für  seine  Zusammensetzung  fand 
Debus  wie  Desains  C^H^S^Oj;  ersterer  schreibt  die 
Formel  G4H5O,  G^S^O.  Es  löst  sich  leicht  in  Aether  und 
wasserfreiem  Alkohol.  Debus  halt  es  für  wahrscheinlich, 
dafs  durch  Erwärmung  von  Eupferchlorid  mit  xanthons.  Kali, 
wo  Zeise  (1)  als  Endresultat  eine  Verbindung  von  der 
Zusammensetzung  des  Aethyloxyd-Schwefelkohlenstoffs  er- 
hielt, zunächst  eine  mit  dem  Aethyl-Bioxysulfocarbonat 
isomere  Verbindung  gebildet  werde;  wird  nach  der  Be- 
handlung der  alkoholischen  Lösung  des  xanthons.  Kalis  mit 
Kupferchlorid  die  Flüssigkeit  von  dem  gebildeten  xanthons. 
Kupferoxydul  abfiltrirt  und  das  Filtrat  mit  Wasser  versetzt, 
so  schlagt  sich  ein  ölartiger  Körper  nieder,  welcher  in  Al- 
kohol gelöst  selbst  bei  0®  nicht  zum  Krystallisiren  gebracht 
werden  konnte,  in  seinen  sonstigen  Eigenschaften  aber  mit 
dem  Aethyl-Bioxysulfocarbonat  übereinstimmte. 

Wird  trocknes  Ammoniakgas  in  eine  alkoholische  Lö- 
sung von  Aethyl-Bioxysulfocarbonat  geleitet,  so  erwärmt  und 
trübt  sich  bald  die  Flüssigkeit  unter  Ausscheidung  von 
Schwefel;  man  unterbricht  das  Einleiten,  wenn  die  Aus- 
Scheidung  von  Schwefel  beendet  ist,  filtrirt,  und  verdampft 
das  Filtrat  im  luftleeren  Raum  zur  Trockne.  Der  Rück- 
stand efSorescirt  fast  vollständig;  er  bildet  kleine  zusam- 
mengebäufte  Nadeln  von  xanthons.  Ammoniumoxyd,  welche 
von  einem  ölartigen  Körper  {Xanthogenamid)  durchdrungen 
sind;  letzteres  läfst  sich  durch  Aether  ausziehen,  welcher 
nach  dem  Verflüchtigen  em  knoblauchartig  riechendes,  unter 
28*  allmälig  erstarrendes  Oel  zurückläfst.  2  At.  Aethyl- 
Bioxysulfocarbonat  und  2  At.  Ammoniak  geben  2  At.  Schwe- 


(1)  Kongl.  Danske  Videpsk.  Selskabs  natorvidenBk«  Afliandl.  VL 
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fei,  1  At.  xanthons.  Ammoniurnoxyd  (NH^Q,  C^^H^O,  2  CS») 
und  1  At  Xanthogenamid  (C^H^NSsO,). 

Die  wässrige  Lösung  des  xanthons.  Ammonionioxyda 
läfst  sich  im  luftleeren  Raum  ohne.Zersetzung  zur  Trockne 
verdunsten;  bei  freiwilliger  Verdunstung  an  der  Luft  zer- 
setzt sich  ein  kleiner  Theil  des  Salzes  unter  Bildung  von 
Schwefelcyanammonium;  im  Wasserbad  verdampft  das  Salz 
mit  den  Wasserdämpfen.  Die  Exystalle  des  Salzes  »nd 
glänzend,  denen  des  Harnstoffs  ähnlich,  und  (im  luftleeren 
Raum  über  Schwefelsäure  getrocknet)  NH40,C^H,0, 2 CS,. 
Das  Salz  scheint  sich  bei  kürzerem  Kochen  mit  Ammoniak 
nicht  zu  verändern;  bleibt  es  mehrere  Tage  damit  in  Be- 
rührunir,  so  bildet  sich  etwas  Schwefelanunonium  und 
Schwefelcyanammonium.  Durch  Schwefelammonium  wird 
das  Salz  bei  dem  Kochen  oder  längerer  Berührung  uot^ 
Bildung  nicht  näher  untersuchter  Producte,.  die  aber  keia 
Schwefelcyanammonium  enthalten ,  zersetzt  Bei  dem  Er- 
hitzen in  einem  Röhrchen  bildet  sich  ein  weifses  Sublimat, 
Schwefelammonium,  ein  gelber  ölartiger  Körper,  und  wahr- 
scheinlich auch  Anunoniumsulfocarbonat,  und  es  bleibt  ein 
geringer  schwarzer  Rückstand.  Bei  der  Aufbewahrung  in 
Lösung  oder  in  trockner  Form  verliert  daa  Salz  unter  Zer- 
setzung Ammoniak. 

Die  Darstellung  des  Xtmthogenamids  wurde  oben  an- 
gegeben ;  der  ölartige,  bald  erstarrende  Rückstand  der  äthe- 
rischen Lösung  wird  aus  der  Lösung  in  wenig  Alkohol  in 
grofsen  Krystallen  rein  erhalten.  Handelt  es  sich  nur  um 
die  Darstellung  des  Xanthogenamids,  so  ist  es  hinreichend« 
die  mit  Ammoniak  behandelte  alkoholische  Lösung  des 
Aethyl-Bioxysulfocarbonats  im  Wasserbad  einzudampfen, 
und  aus  dem  Rückstand  das  etwa  noch  darin  enthaltene 
xanthons.  Ammoniumoxyd  durch  etwas  Wasser  auszuziehen« 
Wird  Aethyl-Bioxysulfocarbonat  mit  Ammoniakflüssigkeit 
mehrere  Tage  in  der  Kälte  oder  5  bis  6  Stunden  bei  60 
bis  70<^  behandelt,  so  löst  es  sich  unter  Zersetzung  und 
Abscheidung  von  Schwefel;  die  Lösung  ist  von  Mebrfiich- 


•mid. 
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Schwefblatnmoiiiam  dunkel -gelbbraun  gefärbt  ^  und  enthält  ^»^f/««' 
neben  Xantliogenamid  xanthons.  Ammoniumoxyd  oder  nach 
ISngerem  D^riren  mit  überschüssigem  Ammoniak  die 
Zerset^ungsproducte  des  letzteren.  Bei  Ueberleiten  von 
trocknem  Ammoniakgas  über  trocknes  Aethyl-Bioxysulfo- 
ciyrbonat  bei  etwa  70«  bilden  sich  als  flüchtige  Producte 
Schwefelkohlenstoff,  Ammoniumsulfocarbonat,  Schwefelcyan« 
Ammonium  und  Scbwefdammonium ;  als  Rückstand  Xantho« 
genamidy  Schwefel  und  der  gröfste  Theil  des  Schwefel« 
cjanammoniums.  Das  Xanthogenamid  krystallisirt  in  mo« 
noklinometrischen  Pyramiden  -f-  P  •  ~  P  nait  0  P  (der  Fläche 
OP  parallel  findet  sehr  vollkommne  Spaltbarkeit  statt;  die 
ebenen  Winkel  von  OP  sind  fast  90»;  OP  : -P  =  HS«; 
0  P  :  +  P  =  105<>),  welche  im  luftleeren  Raum  über  Schwe- 
felsäure getrocknet  die  Zusammensetzung  C^H^NSjO^  ha** 
ben;  sie  enthalten  2  At  Schwefelwasserstoff  weniger  als  das 
xanthons.  (xanthogens.)  Ammoniumoxyd ,  wefshalb  sie  De- 
hn d  Xanthogenamid  nennt.  Die  Erystalle  schmelzen  bei 
etwa  36®,  sind  in  Wasser  ziemlich  schwer,  in  Alkohol  und 
in  Aeiher  sehr  leicht  löslich.  Die  Auflösungen  reagiren 
neutral,  und  werden  durch  die  meisten  Metallsalze  nicht, 
Wohl  aber  durch  Platinchlorid  und  Quecksilberchlorid  gefallt; 
der  Niederschlag  aus  der  weingeistigen  Lösung  durch  Platin- 
chlorid ist  gelb  und  kry stallinisch ,  und  D  e  b  u  s  giebt  für 
ihn  die  Formel  PtCl.,CeH,NS,0,  +  PtCl,  C,H,NS,0,. 
Quecksilber-,  Silber-  und  Bleioxyd  zersetzen  Xanthogenamid 
onter  Bildung  von  Schwefelmetall  und  Entwicklung  eines 
die  Augen  stark  angreifenden  Körpers;  aus  der  abfiltrirten 
Flüssigkeit  geht  bei  dem  Destilliren  etwas  von  einem  neu- 
tralen, nicht  abzuscheidenden  Körper  mit  über,  während  im 
Rückstand  eine  geringe  Menge  eines  Ammoniaksalzes  bleibt, 
dessen  Säure  nach  ihrer  Abscheidung  durch  Schwefelsäure 
den  Geruch  der  Cyansäure  entwickelt.  Concentrirte  Schwe- 
felsäure löst  das  Xanthogenamid,  Wasser  fallt  es  aus 
der  Lösung  wieder  aus;  bei  Erwärmen  oder  längerem 
Stehen  der  Lösung  entweicht  ohne  Schwä];zung  viel  schwef- 
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xuithogM.  ]]<Te  Säure,  und  neben  der  Schwefelsäure  bleibt  eine  Sänre 
in  Lösung,  welche  ein  lösliches  Barjrtsalz  bildet.  Kalilauge 
und  Barytwasser  zersetzen  das  Xanthogenamid  in  der  Siede- 
hitze zu  Alkohol  und  Schwefelcjanwasserstoflf.  —  Bei  der 
Destillation  des  Xanthogenamids  entwickelte  sich  bei  110® 
etwas  Gas,  bei  175®  kam  die  geschmolzene  Masse  ins 
Sieden,  und  unter  allmäligem  Sinken  der  Temperatur  anf  152® 
ging  eine  farblose,  nach  Mercaptan  und  Gjansäure  riechende, 
am  Licht  sich  dunkler  färbende ,  in  Wasser  unlösliche,  mit 
Alkohol  und  mit  Aether  mischbare  Flüssigkeit  über,  deren 
Siedepunkt  bei  der  Rectification  von  50  bis  230®  sich  änderte; 
die  alkoholische  Lösung  dieser  Flüssigkeit  gab  mit  Queck* 
Silberchlorid  einen  starken,  in  Berührung  mit  der  Mutter- 
lauge krystallinisch  werdenden  Niederschlag,  iiir  welchen 
Debus  die  Formel  C^H,S,HgS  +  HgCl  aufstellt.  Als 
Rückstand  bei  der  Destillation  des  Xanthogenamids  bei 
der  angegebenen  Temperatur  blieb  eine  feste  grauweifse 
Masse,  welche  durch  Umkrystallisiren  aus  möglichst  wenig 
heifsem  Alkohol  £jy stalle  von  Cyanursäure  gab.  —  De- 
bus fügt  noch  hinzu,  dafs  in  Folge  fortgesetzter  Unter- 
suchungen das  Xanthogenamid  wahrscheinlich  entweder 
als  C^H.O,  CNH.O,  CS,  oder  als  C^H,0,  CNH.O,  CO. 
+  C^H^S,  CNHjS,  CS,  zu  betrachten  sei. 

Am^S^d.  Cahours(l)hatausdemsalicyls.AethyloxydCigH,oOe 
das  Substitutionsproduct  CigUgCl^O«  dargestellt;  wird 
Chlor  in  den  auf  100®  erwärmten  Aether  eingeleitet,  so 
gesteht  die  Flüssigkeit  zuletzt  zu  einer  Masse,  welche 
zwischen  Fliefspapier  ausgeprefst  und  aus  Alkohol  umkry- 
stallisirt  wird,  wo  sie  dann  schöne  farblose  Tafeln  von  der 
angegebenen  Zusammensetzung  büdet.  —  Rauchende  Sal- 
petersäure giebt  mit  salicyls.  Aethyloxyd  anils.  Aethyl- 
oxyd  (2);  eine  Mischung  von  rauchender  Schwefel-  und 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXVII,  461 ;  J.  pr.  Chem.  XLIX,  281;  im 
Auflz.  Compt  rend.  XXVHI,  586;  Instit.  1849,145;  J.  pr.  Chem.  XLYII, 
417;  Phann.  Centr.  1849,  442.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [8]  X,  860;  B«r- 
selluB*  Jahresber.  XXV,  767. 
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Salpetersäare  hingegen  giebt  damit  C,gHg(N04)jO^,  welche  ^J^***^ 
Verbindung  aus  siedendem  Alkohol  in  gelblichweifsen 
Blättchen  krystallisirty  ebenso  wie  das  salicyls.  Aethyloxyd 
mit  den  Alkalien  lösliche  und  krystallisirbare  Verbindungen 
bildet,  und  bei  dem  Kochen  mit  Aetzkali  zu  Alkohol  und 
dinitrosalicyls.  Kali  zersetzt  wird. 

Wenn  die  vollständig  getrocknete  Verbindung  von  »•n«t«i. 
salicyls.  Aethyloxyd  mit  Baryt  der  trockenen  Destillation 
unterworfen  wird,  so  bleibt  kohlens.  Baryt  als  Rückstand, 
und  eine  farblose  Flüssigkeit  geht  über,  welche  durch 
Waschen  mit  alkalischem  Wasser,  Trocknen  mit  Chlor- 
calcinm  und  Rectificiren  gereinigt  wird.  Cahours  nennt  sie 
I%enetol(l).  Die  Zusammensetzung  desselben  istCj^Hj^^O^; 
es  ist  leichter  als  Wasser,  siedet  bei  172^',  20<>  höher  als 
das  Anisol  Cj^HgO,  (vergl.  S.  403),  von  welchem  es  sich 
um  GjHj  unterscheidet;  es  ist  unlöslich  in  Wasser,  leicht 
löslich  in  Alkohol  und  in  Aether.  Durch  wässriges  Kali 
wird  es  nicht  verändert;  in  concentrirter  Schwefelsäure 
löst  es  sich  unter  Bildung  einer  gepaarten  Säure,  welche 


(1)  Dieselbe  Verbindang  erhielt  auf  gleiche  Art  Baly  (Chem.  Soc. 
Qu.  J.  11,  28;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXX,  269;  J.  pr.  Chem.  XLVII,  419; 
Pharm.  Centr.  1849,  715),  welcher  sie  als  Salithoi  bezeichnete.  Erfand, 
dafs  salicyls.  Aethyloxyd  (flir  welches  er  den  Biedepunct  229^,5  und  das 
Bpec.  Gewicht  1,097  bestimmte)  sich  mit  wasserfreiem  Baryt  bis  sn  voll- 
standiger  Zersetzung  erhitzen  kann,  und  dafs  es  rathsam  ist,  das  salicyls. 
Aethyloxyd  nur  sehr  allmälig  in  kleinen  Mengen  dem  Baryt  zuzusetzen. 
Die  Verbindung  von  salicyls.  Aethyloxyd  mit  Baryt  gab  ihm  bei  der  De- 
stillation eine  braune  Flüssigkeit,  eine  Mischung  von  Phenetol  (Salithol) 
mit  Phenol  (Pheoylsäure),  welches  letztere  durch  Waschen  mit  verd&nnter 
Kalilösung  weggenommen  werden  kann.  Für  das  reine  Phenetol  (Salithol) 
fand  auch  er  die  Zusammensetzung  Ci^Hj^O,,  den  Siedepunct  175^. 
Durch  Einwirkung  von  Chlor  auf  dasselbe  erhielt  er  eine  zähe  Masse, 
welche  nach  einigen  Wochen  Neigung  zum  Krystallisiren  zeigte;  durch 
Einwirkung  von  Brom  ein  schweres,  allmälig  erstarrendes  Oel,  ein  Gemenge 
verschiedener  Substitutionsproducte ;  durch  Einwirkung  von  rauchender  Sal- 
petersäure die  auch  von  Cahours  dargestellte  Verbindung  C|4H,(N04),0, 
(von  B  a  ly  als  DinürosiUithol  bezeichnet),  wahrscheinlich  mit  C  | « H ,  (NO « ) ,  O , 
(TrmUroioKlhol)  verunreinigt. 
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ftiutofb.    mit  Borjrt   ein   lösliches  und   kj^stallisirbares  Sak  giebt 
nM»et«L    Chlor  und  Brom  bilden  damit  krystalUsirbare,  nicht  naher 
untersachte  Substanzen. 

Wird  Phenetol  nach  und  nach  mit  einem  gleichen 
Volum  rauchender  Salpetersäure  versetzt,  so  findet  eine 
heftige  Einwirkung  statt;  auf  Zusatz  von  Wasser  zu  der 
entstehenden  röthlichen  Flüssigkeit  scheidet  sich  ein  braunes 
Oel  ab »  welches  mit  alkalischem  und  dann  mit  reinem 
Wasser  gewaschen  und  destillirt  wird..  Der  Siedepunkt 
steigt  während  der  Destillation ;  das  zuerst  Uebergehende  ist 
flüssig  und  wahrscheinlich  Nitrophenetol  {Cy^VL^(J&0^^\ 
das  zuletzt  Uebergehende  erstarrt  krystallinisch  und  ist  ZX- 
nitrophenetol  (C^  0Hg(NO4),O,).  Letzteres  wird  rein  erhalten» 
wenn  man  die  Mischung  von  Phenetol  mit  einem  gleichen 
Volum  rauchender  Salpetersäure  einige  Minuten  lang  rieden 
läfst,  bis  die  Farbe  der  Mischung  in  HeUgdb  übergegangen 
ist,  Wasser  zusetzt,  das  sich  trennende  Oel  erstarren  läfst, 
und  die  erstarrte  und  gewaschene  Masse  aus  siedendem 
Alkohol  umkrystallisirt  Das  so  dargestellte  Dinitrophene- 
tol  bildet  gelbe,  dem  Dinitranisol  (S.  404)  ähnliche  Nadeln, 
welche  vorsichtig  erwärmt  ohne  Rückstand  sublimiren,  bei 
rascher  Erhitzung  aber  unter  Feuererscheinung  und  Zu- 
rücklassung von  Kohle  zersetzt  werden.  —  Durch  Einleiten 
von  Schwefelwasserstoflf  und  Ammoniak  in  eine  alkoholische 
Lösung  von  Dinitrophenetol  wird,  unter  Absatz  von 
Schwefel,  eine  Basis,  NUropheTUlidm^  gebildet,  welche  aus 
der  alkoholischen  Lösung  in  braunen,  dem  Nitranisidin 
(S.  405)  ähnlichen  Nadeln  krystallisirt,  die  Zusammensetzung 
^16^10(^04)^^2  hat,  mit  Salpetersäure,  Schwefelsäure 
und  Salzsäure  krystallisirbare  Salze  bildet,  und  mit  Chlor- 
benzoyl  sich  ähnlich  verhält  wie  das  Nitranisidin. 
^h'JSt**  Nach    Untersuchungen  von   Reynolds  (1),    die  bis 

jetzt  nur  in  einer  kurzen  Notiz  bekannt  geworden  sind,  bil« 
det  sich  bei  dem  Durchleiten  der  Dämpfe  von  Amyloxyd- 

(1)  J.  pham.  [8]  XVI,  899 ;  theilweise  Amu  Ch.  Ph*nn.  US,  119. 
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byehn^  durch  eine  glühende  Röhre  em  aromatisch  rie-  A»7ioxyd- 
dkendes  und  je  nach  dem  angewendeten  Hitzegrade  ver- 
schieden zusammengesetztes  Gasgemenge,  während  sich 
etwas  Kohle  abscheidet;  fand  die  Zersetzung  bei  dunkler 
Bothgliihhitze  statt ,  so  enthält  das  Gasgemenge  vorzugs- 
weise ein  Gas  C^H«,  welches  Rejnolds  Metaceten  zu 
nennen  vorschlSgt,  und  Wasserstoff.  Wird  das  Gasge- 
menge in  Brom  geleitet ,  so  bildet  sich  eine  schwere ,  bei 
14go  siedende  Verbindung  C^H^Br,,  welche  d^nBromelayl 
analog  ist  und  sich  gegen  alkoholische  Kalilösung  ähnlich 
verhält.  Mit  Chlor  bildet  das  Metaceten  eine  dem  Chlorelavl 
(Oel  des  ölbildenden  Gases)  entsprechende  Verbindung 
C^HeClj,  welche  bei  103®  siedet,  aber  schwierig  von  Ver- 
bindungen rein  zu  erbalten  ist»  welche  mehr  Chlor  enthalten. 

Malaguti  (1)  hjat  die  Einwirkung  des  Chlors  Bvi  ^^if^"*^^ 
Balard's  Amyläther  (Amyloxyd)  un  directen  Sonnenlicht 
und  der  Wärme  untersucht.  Das  nach  vollendeter  Ein- 
wirkung erhaltene  Product  machte  Wasser  stark  sauer, 
und  die  entstehende  wässrige  Lösung  binterliefs  bei  dem 
Verdampfen  im  luftleeren  Baume  ziemlich  viele  krystalUsirte 
Chloressigsäore.  —  Das  mit  Wasser  gewaschene  Product 
wurde  mit  alkoholischer  Kalilösnng  behandelt;  bei  an&ngen- 
der  ErwärmuDg  trat  starke  Einwirkung,  Schwärzung  und 
Bildung  von  viel  Chlorkalium  ein.  Auf  Zusatz  von  Was- 
ser zu  der  alkoholischen  Flüssigkeit  schied  sich  allmälig 
ein  dunkles  Oel  ab,  aus  dem  sich  in  der  Ruhe  Anderthalb- 
CUorkohlenstoff  (C^^Cl«)  absetzte,  und  welches  überhaupt 
ein  Gemenge  verschiedener  Stoffe  zu  sein  schien;  die  mit 
Wasser  verdünnte  alkoholische  Flüssigkeit  enthielt  Vale- 
riansäure  und  chlorhaltige  Substitutionsproducte  derselben. 
Der  Rückstand,  auf  welchen  Alkali  nicht  einwirkte,  be- 
stand hauptsächlich  aus  Anderthalb-Chlorkohlenstoff  und 
Chloraldehyd  (C^Cl^O,).  Malaguti  glaubt,  dafs  die  bei- 
den letztem  Substanzen  die  hauptsächlichen    Zersetzungs- 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXVII,  417 ;  J.  pr.  Chem.  XLIX,  291. 
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prodacte  der  eiDfacben  Aetber,  in  denen  aller  Wasserst«^ 
durch  Chlor  ersetzt  ist,  bei  üeberscbnfs  von  Chlor  seien. 

jj^^^  Wurtz  (L)  stellte  cyans.  Amyloxyd  dar  durch  Destil- 

lation von  2  ll.  amylätherschwefels.  Kali  mit  1  Hl  cyans. 
Kali.  Wird  der  Mischung  zur  gleichförmigeren  Vertbei* 
lung  der  Wärme  etwas  Quecksilber  zugesetzt,  so  kann  man 
über  freiem  Feuer  und  rasch  destilliren.  Das  Destillat  ist 
ölartig  und,  wenn  eine  namhafte  Menge  cyans.  Amylozyds 
darin  enthalten  ist,  ziemlich  flüssig;  durch  Rectification 
wird  das  bei  etwa  100^  siedende  cyans.  Amyloxyd  von  der 
weniger  flüchtigen  ölartigen  Substanz  getrennt  Das  cyans. 
Amyloxyd  löst  sich  in  wässrigem  Ammoniak;  bei  dem 
Verdampfen  der  Lösung  erhält  man  einen  in  verlängerten 
Blättchen  krystallisirenden  Körper,  C|2Hi4N202«  welchen 
Wurtz  als  Ami/Ihanutoff  hezeichneU  —  Es  mag  hier  er- 
innert werden,  dafs  Wurtz  mit  Acetylharnitoff  die  Verbin- 
dung C^H^NjO,,  mit  Metaeetylharnstoff  die  Verbindung 
C^HgN^O,  bezeichnet,  welche  im  Jahresber.  fiir  1847  und 
1848,  S.  679,  691  f.  und  857  besprochen  wurden. 

Medlock  (2)  hat  Untersuchungen  über  verschiedene 
zur  Amylreihe  gehörige  Verbindungen  mitgetheilt.  Das 
zu  denselben  verwendete  Amyloxydhydrat  war  aus  einem 
Fuselöl  dargestellt  worden,  welches  bei  der  Destillation  von 
Getreidebranntwein  erhalten  worden  war,  und  aufserdem 
nur  Weingeist  und  Wasser  enthielt,  von  welchen  es  auf 
die  gewöhnliche  Art  gereinigt  wurde. 

Miw«fei.  Schwefelcyanamyl ,     welches    schon    früher   durch  O. 

Henry  d.j.  (3)  beschrieben  worden  war,  stellte  Medlock 
dar  durch  Destillation  eines  innigen  Gemenges  von  2  Thei- 
len  amylätherschwefels.  Kalks  auf  1  Theil  Schwefelcyan- 
kalium  (beide  Salze  müssen  zur  Vermeidung  starken  Auf- 
schwellens  möglichst  trocken  sein),  Rectificiren  des  über* 


0)  IiiBtitl849|258. -(2)Chem.  SocQu.J.I,  868;  Ann.  Ch.  Pham. 
LXIX,  2U;  im  Anas.  Pharm.  Centr.  1849,  226.  —  (8)  JahrMbar.  f.  1847 
n.  1848,  700. 
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gehenden  gelben  Oels  mit  Wasser,  Trocknen  des  Destillats  ^^^i 
mit  Chlorcalcium  (die  letzten  Spuren  Wasser  werden  hart- 
näckig zurückgehalten)  und  wiederholte  Rectification.  So 
wird  Schwefelcyanamyl  9  C,oH,j,  C^NSj,  als  eine  licht- 
gelbe, bei  dem  Aufbewahren  sich  dunkler  färbende,  ölige, 
mit  Alkohol  und  Aether  mischbare,  in  Wasser  beinahe  un- 
lösliche Flüssigkeit  von  dem  constanten  Siedepunkt  197^ 
•  erhalten.  —  Wird  Schwefelcyanamyl  anhaltend  mit  Salpeter-  ^HSJJJJJf* 
säure  destUlirt,  bis  es  verschwunden  ist,  und  aus  dem  Rück-  '*'*'*' 
Stande  durch  Abdampfen  im  Wasserbade  die  Salpetersäure 
ausgetrieben,  so  bleibt  eine  rothe,  knoblaucbartig  riechende 
Flüssigkeit  zurück ;  sie  enthält  Arnj/hmterschwefeUmcre^  welche 
ein  krystallisirbares  Bleioxydsalz  bildet,  aus  dem  die  Säure 
durch  Schwefelwasserstoff  abgeschieden  werden  kann.  Die 
wässrige  Lösung  der  Amylunterschwefelsäure  hinterläfst 
bei  dem  Verdampfen  auf  dem  Wasserbade  die  Säure  als 
eioe  farblose  Flüssigkeit,  welche  im  leeren  Raum  über 
Schwefelsäure  allmälig  zu  einer  kömigen,  an  der  Luft  z^r- 
fliefsenden,  Krystallmasse  erstarrt  Die  Amylunterschwefel- 
säure zersetzt  sich  bei  Erhitzung;  sie  entspricht  der  früher 
beschriebenen  Methylunterschwefelsäure  (I)  und  Aethyl- 
unterschwefelsäure  (2).  Sie  bildet  Salze  von  der  Formel 
RO ,  CioHiiSjO,  (3);  das  Barytsalz  kiystallisirt  in 
leichtlöslichen  glänzenden  Schuppen,  das  Eupferoxydsalz 
schwierig  in  Blättchen,  das  Bleioxydsalz  in  leichtlöslichen 
seideglänzenden  Nadeln;  diese  drei  Salze  krystallisiren 
wasserfrei. 


(1)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  673.  —  (2)  Daselbst,  687.  — 
(8)  In  einer  Note  zu  Medlock's  Abhandlang  betrachtet  es  A.  W.  Hof- 
mann als  wahrscheinlich ,  die  Amylunterschwefelsäure  möge  mit  der 
Solfamyls&ure  identisch  sein.  Für  die  Zusammensetzung  des  Barytsalzes 
der  letztem  gaben  Gerathewohl  und  Erdmann  (J.  pr.  Chem.  XXXIV, 
447;  die  Säure  war  aus  Amylmercaptan  durch  Salpetersäure  dargestellt) 
und  O.  Henry  d.  j.  (Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  700;  die  Säure  war  aus 
Zweifach-Sohwefelamyl  oder  Schwefelcyanamyl  durch  Salpetersäure  dar- 
gestellt) die  Formel  BaO,  CioHii^aO«  +  HO  =  BaO,  C|oH^,S,Ot, 
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Durch  die  EänwirkuDg  von  Kaliam  auf  Cjanamjl  bil- 
det sich  neben  gasförmigen  Prodncten  eine  dem  Eyaa- 
äthin  (1)  entsprechende  Basis;  durch  Einwirkong  von 
Glilorzink  auf  Amyloxydhydrat  bildet  sich  auch  ein  gas- 
förmiger Kohlenwasserstoff  von  der  Zusammensetzung  des 
ölbildenden  Gases.  Medio  ck  wird  diese  Verbindungen 
später  genauer  beschreiben. 

Amyloxydhydrat  absorbiit  Phosgengas  mit  grofs^  Be-  * 
ilJ^äS^.  gierde  und  starker  Wärmeentwicklung,  1  6rm.  etwa  1 
Liter  Gas.  Nach  vollständiger  Sättigung  entwickelt  sich 
viel  Salzsäure,  und  die  gelbe  Flüssigkeit  theilt  sich  in  zwei 
Scb'chten,  deren  untere  zußillig  zugetretenes  Wasser  und 
Salzsäure  enthält.  Die  obere,  unangenehm  riechende  Schicht, 
mit  einem  gleichen  Volum  Wasser  geschüttelt,  abgenommen^ 
zur  völligen  Entfernung  der  Salzsäure  mit  Bleioxyd  zu- 
sammengebracht und  mit  Chlorcalcium  getrocknet,  zeigt  bei 
der  Destillation  einen  von  150^  bis  224^  sich  rasch  erheben* 
den  Siedepunkt,  und  schwärzt  sich  dabei  unter  stürmischer 
Entwicklung  von  Kohlensäure  und  Salzsäure;  das  zuletzt 
bei  dem  constanten  Siedepunkt  224<^  übergehende  Destükt 
ist  eine  angenehm  riechende  Flüssigkeit  von  0,9144  spec 
Gew.  und  der  Zusammensetzungen  iHj  lO^ssCj^H,  iO,OOj, 
hohlem.  Amyloxydj  wie  auch  ihr  Verhalten  zu  alkoholischer 
Kalflösung  ausweist,  mit  welcher  sie  sogleich  AmyU 
oxydhydrat  und  kohlens.  Kali  bildet.  Medio  ck  ist  der 
Ansicht,  dafs  sich  bei.  der  Einwirkung  ron  Phosgengai 
auf  Amyloxydhydrat  als  erstes  Product  chloricohlens. 
Amyloxyd  bUdet  (C,oH,,0,  HO  +  2  COCl  =  HCl 
+  CjoHjjO,  CjClOj),  diese  Verbindung  aber  in  Berührung 
mit  Wasser  sogleich  in  Salzsäure,  Kohlensäure  und  kohlens. 
Amyloxyd  (2)  zerfällt  (Cj^H,  ^0,  C.CIO,  +  HO=C,  oH^  ,0, 

(1)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  650.  —  (2)  A.  W.  Hofmantt  theüt 
in  einer  Note  su  Medlock's  Abhandlang  mit,  dafs  nach  VersnchBn  von 
Bloxam  aacb  das  chlorkohlens.  Aethyloxyd  bei  der  Destillation  mit  Wasser 
eine  ähnliche  Zersetzung  erleidet,  die  aber  auch  nach  öfters  wiederholter 
Destillation  za  unyollständig  ist,  als  dafs  sich  darauf  eine  bequeme  Me- 
thode der  Darstellung  des  kohlens.  Actfayloxyds  gründen  liefse. 
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CO,  +  HCl  +  CO,).    Würde  die  oben  erw^tite  ünange-     <*«•'• 

kohlen*,   und 

nehm  rietihende  Flüasigkeitdschicht  nicht  mit  Wasser  ge-  ^''^^'^ 
Waschen,  sondern  sogleich  mit  Bleioxyd  von  Salzsäore  be- 
freit und  destillirty  so  war  das  bei  dieser  Reinigung  gebildete 
Wasser  hinreichend ,  dieselbe  Zersetzung  zu  kohlens.  Amyl- 
03:yd  herTorzubringen.  Medlock  hält  die  Existenz  des 
chlotkohlens.  Amjloxyds  doch  für  wahrscheinlich,  namentlich 
da  das  rohe  Product  der  Einwirkung  des  Phosgengases  auf 
Amyloxydhyrat  mit  alkoholischer  Ammoniaklösung  einen 
weifsen  Niederschlag  von  Chlorammonium  und  einen  fettig 
anzufühlenden 9  weifsen,  dem  Wallrath  ähnUchen  Körper 
giebt,  welcher  letztere  in  Wasser  unlöslich  ist  und 
Amylurethan  zu  sein  scheint,  der  Körper  in  der  Amylreihe, 
welcher  dem  aus  chlorkohlens.  ^Aethyloxyd  und  Ammoniak 
entstehenden  Ürethan  (carbamins.  Aethyloxyd)  entspricht. 

üeber  den  letztern  Punkt  hat  Medlock  später  (1)  noch 
Folgendes  mitgetheilt.  Reines  Amyloxydhydrat  wurde  in 
einem  grofsen  Ballon  mit  trocknem  Phosgengas  zusammen- 
gebracht ;  die  sich  bildende  bemsteinfarbige  Flüssigkeit 
wurde  theilweise  sofort  in  einer  trocknen  Retorte  destillirt ; 
sie  kam  bei  180®  ins  Sieden,  der  Siedepunkt  stieg  rasch 
auf  224®  und  hielt  sich  hier  ziemlich  constant;  die  hierbei 
übergehende  Flüssigkeit  sowohl  als  die  rückständige  (wel- 
cher verkohlte  Substanz  beigemengt  war)  wurden  bei  Zusatz 
von  Ammoniak  nicht  mehr  fest,  und  das  chlorkohlens. 
Amyloxyd  wird  also  auch  durch  Hitze  zu  kohlens.  Amyl- 
oxyd  zersetzt.  —  Der  nicht  erhitzte  Theil  der  bemstein- AnyioMtban. 
gelben  Flüssigkeit  gerieth  auf  Zusatz  von  wässriger  Am- 
moniaklösung in  Wallung;  die  ölige  Flüssigkeit  auf  der 
Oberfläche  gestand  bei  dem  Abkühlen  zu  einer  krystallini- 
schen  Masse,  welche  durch  Auspressen  zwischen  Fliefspapier 
und  Waschen  mit  Wasser  rein  erhalten  wurde.  Sie  ist  AmyU 
urethan  oder  carbcmms.  Amyhxyd^  CuHijNO^^ssCjoHnO, 

(1)  Chtttt.  Soc.  Qu.  J.  n,  212;   Anli.  Ch.  Phann.  LXXI,  104;   im 
Aon.  Phana.  Centr.  1860,  8. 
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▲myiwethaii.  C^NH^Os*  Diescs  ist  löslich  in  Alkohol,  Aether  und  sie- 
dendem Wasser,  und  krystallisirt  bei  dem  Erkalten  der  letz« 
teren  Lösung  in  seideglänzenden,  irisirenden  Nadeln;  es 
wird  bei  60<>  flüssig,  und  verflüchtigt  sich  bei  220<*  ohne 
Veränderung.  Bei  der  Destillation  mit  Aetzbaryt  zersetzt  es 
sich,  unter  Bildung  von  Ammoniak,  Kohlensäure  und  einem 
öligen  Product  von  dem  Geruch  und  Siedepunkt  des  Amjl- 
oxjdhydrats.  Schwefelsäure  löst  das  Amylurethan  in  der 
Kälte  vollständig,  ohne  selbst  während  einiger  Tage  es  zu 
zersetzen;  Wasser  scheidet  das  Amylurethan  wieder  ab;  bei 
dem  Erhitzen  der  Lösung  ensteht  Amylätherschwefelsäure 
und  Ammoniak  unter  Entwicklung  von  Kohlensäure  und 
schwefliger  Säure. 

Wurtz  (1)  erinnert  daran,  dafs  er  das  Urethan  durch 
Einwirkung  von  flüssigem  Chlorcyan  auf  Alkohol  dargestellt 
bat  (2);  er  hat  gefunden,  dafs  sich  bei  Einwirkung  von 
flüssigem  Chlorcyan  auf  Amyloxydhydrat  mit  Leichtigkeit 
und  in  Menge  Amylurethan  bildet,  für  welches  er  dieselbe 
Zusammensetzung  wie  Med  lock  fand. 


▲•üMriaeh«         Bezüglich  ausgedehnter  Untersuchungen  von  Zell  er  (3) 


0*to. 


über  die  ätherischen  Oele,  ihre  Farbe,  Geruchsverhältnisse, 
Geschmack,  Consistenz,  Verhalten  an  der  Luft,  in  der 
Wärme  und  Kälte,  spec.  Gew.,  Reaction  auf  Lackmus, 
Verhalten  zu  Jod,  zu  Salpetersäure,  Schwefelsäure  und 
chroms.  Kali,  zu  alkoholischer  Kali-  und  Ammoniaklösung, 
ihre  Löslichkeit  in  Alkohol,  ihre  Verfälschungen  u.  a., 
müssen  wir  auf  die  Abhandlung  verweisen. 
mbmm.  Lepage  (4)  nimmt  jetzt  (seiner  früheren  Ansicht  (5) 

entgegen)  an,  das  Bittermandelöl  und  die  Blausäure  werden. 


(1)  J.  pharm.  [3]  XVn,  79.  —  (2)  Compt.  rend.  XXII,  508 ;  J.  pr. 
Chem.  XXXVnii  228.  —  (8)  Jahrb.  pr.  PhÄrm.  XVIII,  1.  78.  168.  217. 
281.  858 ;  XIX,  1.  65.  —  (4)  J.  pharm.  [8]  XY,  274.  ^  (6)  Jahresber. 
f.  1847  u.  1848,  710. 
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wenigstens  znm  gröfsten  Thefl,  erst  durch  die  Einwirkung  J^^,;, 
von  kaltem  oder  lauem  Wasser  auf  die  Blätter  des  Kirsch- 
lorbeers gebildet;  bei  Zusatz  der  Blätter  zu  siedendem 
Wasser  enthalte  das  Destillat  gar  kein  Oel  und  wenig 
Blausäure,  bei  Destillation  derselben  Blätter  mit  kaltem 
Wasser  viel  von  beiden.  —  Guibourt  (1)  spricBt  sich 
entschieden  dahin  aus,  dafs  weder  Blausäure  noch  Oel  in 
den  unversehrten  Kirschlorbeerblättern  existire. 

B.  Quadrat  (2)  hat  die  Producte  untersucht,  die  durch 
Einwirkung  von  Schwefelkohlenstoff  und  Ammoniak  auf 
Bittermandelöl  entstehen.  Es  bilden  sich  beim  Vermischen 
dieser  Verbindungen  zwei  Schichten,  von  denen  die  obere 
nach  und  nach  roth  wird  und  mit  Säuren  Schwefelwasser- 
stoff entwickelt,  während  sich  ^i^  gelber,  in  Kali  löslicher 
Körper  abscheidet.  In  der  unteren  Schicht  entstehen  farb-r 
lose,  meist  kömige  Kry stalle,  die  indessen  bei  längerem 
Verweilen  in  der  Mutterlauge  wieder  verschwinden.  Durch 
Pressen  zwischen  Papier  und  Waschen  mit  Aether  erhält 
man  sie  rein.  Sie  sind  leicht  zersetzbar;  beim  Liegen 
an  der  Luft  werden  sie  gelb;  sie  riechen  eigenthümlich 
und  schmecken  bitter.  Quadrat  betrachtet  diese  Ver- 
bindung als  Cj^H^NS^ ,  und  bezeichnet  sie,  mit  Rücksicht 
auf  das  Verhalten  zu  Eisenchlorid,  als  SchoefelcycmbenzoyL 
Bei  dem  Zusammenbringen  derselben  mit  Eisenchlorid  entsteht 
Schwefelcyaneisen,  wodurch  die  Flüssigkeit  blutroth  wird; 
beim  Erhitzen  destillirt  Bittermandelöl  über.  Nach  dieser 
Zersetzung,  welche  von  Quadrat  durch  die  Gleichung 
3  C,eH,NS.  +  Fe,  Cl,  +  6  HO  =  Fe.,  3  CyS,  +  3  HCl 
+  3  Ci^H^Oj  ausgedrückt  wird,  wäre  der  krystalhsirte 
Körper  C,^H,NS,  eine  Verbindung  von  Schwefelcyan, 
O.NS^mit  dem KohlenwasserstoffC^^H«, welchen  Quadrat 
als  das  Benzoylradical  betrachtet.  Seine  Bildung  erklärt  sich 
nach  der  Gleichung :  2  CS,+3 NH3+O1  ^HeOjj=C,  ^HsKS, 

(1)  J.  pharm.  [8]  XV,  276.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXI,  13; 
Pharm.  Centr.  1849»  872. 
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JüSi.  +  ^  ^^*^  +  2  HO.  -  Mit  Alkohol  gekocht  »erfiait  da» 
Schwefelcjanbenzoyl  unter  Mitwirkung  der  £lemeyate  dea 
Wassers   und  Aufnahme    von  Sauerstoff  in  Kohlensäure, 
Ammoniak,  Schwefelwasserstoff,  Schwefel  und  einen  weifsen« 
in    Blättchen    sich    abscheidenden    Körper,    für    welchen 
Quadrat  die  Formel  C^^H^^N^S,  findet  (4C,.H,NS, 
+  12HO  +  40  =  C,eH,^N,S^  +  2NH,+2HS  +  8CO, 
-f-  S).     Versetzt  man  eine  heifse  weingeistige  Lösung  des 
Schwefelcjanbenzovls  mit  etwas  Ammoniak  und  dann  mit 
soviel  Wasser,  dafs  eine  bleibende  Trübupg  entsteht,  so 
scheidet   sich   beim   Erkalten    ein   in    Wasser  unlösliches, 
durch  Alkohol  zersetzbares  Pulver  aus,  fiir  welches  Qua* 
drat  die  Formel  C^^Hj^NjSa  aufstellt,  die  sich  von  der 
vorhergehenden  nur  durch  2  Aeq.  Wasserstoff  unterschei- 
det.   Beide  Körper  erfordern  noch  eine  sorgfaltigere  Unter- 
suchung zur  Feststellung  ihrer  chemischen  Constitution.  — 
Bei  120^  zerfällt  das  Schwefelcjanbenzoyl  unter  Schmelxung 
in  Schwefelkohlenstoff,  Ammoniak  und  Bittermandelöl,  welches 
zum  Theil  unzersetzt  ilberdestillirt;  bei  150<^  wird  der  Re- 
torteninhalt dünnflüssig,  wobei  die  Gasentwicklung  aufhört; 
bei  210  bis  220<^  geht  ein  in  Nadeln  krystallisirbarer  SLörper 
in  geringer  Menge  über;  unterbricht  man  nun  das  Erhitzen 
und  behandelt  den  erkalteten  gelblichen  Rückstand  mit  Al- 
kohol, so  bleibt  ein  krystallinischer  Körper  ungelöst,  wäh- 
rend ein  anderer,  gelber,  harzartiger  sich  auflöst.  Der  erstere, 
im  Alkohol  sich  nicht  lösende  Körper  steht,   nach  Qua- 
drat's  Angabe,  in  seinen  Eigenschaften  dem  von  Laurent 
beschriebenen  Benzoylazotid  Cj^H^N  sehr  nahe;   er   ent- 
halte jedoch  1  Aeq.  Kohlenstoff  mehr  und  seine  Formel  sei 
CijH^N,  nach  welcher  die  Entstehung  dieses  Körpers  aus 
dem  Schwefelcyanbenzoyl  sich  durch  einfaches  Austreten  von 
Schwefelkohlenstoff  erklärte.    Das  in  Alkohol  lösliche  harz- 
artige Zersetzungsproduct  war  niclit  rein  darzustellen.   — 
Von  der  Existenz   der  ScHwefelcyanverbindung  C^^H^NSj 
ausgehend,    gelangt    Quadrat  für    die    Constitution    des 
Amygdalins  zu   demselben  Ausdruck,   wie  Wohl  er,  über 
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dessen  Anseht  schon  im  Jahresber.  f.  1847  u«  1848,  S.  820, 
berichtet  wurde. 

Guibourt  (1)  hat  Mittheilungen   gemacht  über  die  j^J;«;^J^j 
Mittel,  die  Reinheit  des  Rosenöls  zu  erkennen;  Bell  (2; 
über  die  Darstellung  des  Lavendelöls. 

R.  Wagner  (3)  giebt  an,  dafs  bei  dem  Erhitzen  einer  R^ntensi. 
Mischung  von  Leberthran  und  concentrirter  Schwefelsäure 
mit  einem  Alkali  sich  ein  durchdringender  Geruch  nach 
Rantenöl  entwickele,  und  bei  der  Destillation  mit  Wasser 
sehr  wenig  eines  so  riechenden  Oels  übergehe,  welches 
hdlgelb,  gegen  300<^  siedend  und  leichter  als  Wasser  sei« 
Er  fand  unter  den  flüchtigen  Fettsäuren  des  Leberthrans 
Buttersäure  und  Caprinsäure,  und  erinnert  daran,  dafs  das 
Rautenöl  sich  als  das  Aldehyd  der  Caprinsäure  betrachten 
lasse  (4).  Ein  mit  Kalk  gesättigtes  Gemenge  von  Leber- 
thran und  Schwefebäure,  welches  vor  der  Destillation  einige 
Tage  lang  stehen  geblieben  war,  gab  als  Destillat  ein  mil- 
chiges, nach  Krausemünze  riechendes  Wasser. 

Döbereiner  (5)  hat  einige,  Fownes*  und  Cahours'    ^"r^«*«- 
Angaben  (6)   bestätigende   Beobachtungen  über   das  Fur- 
furol  mitgetbeilt. 

Bei  Untersuchungen  über  die  Bildung  des  scharfen  ""^f^JJ*/ 
ätherischen  Oels  der  frischen  Meerrettigwurzeln  fand  "'^^Jinf 
W  ine  kl  er  (7),  dafs  unversehrte  Wurzeln,  welche  einige 
Stunden  unter  Weingeist  im  Wasserbad  erhitzt  wurden, 
so  da&  der  verdampfende  Weingeist  zurückflofs,  ihre  Schärfe 
verloren.  Der  bei  dem  DestUIiren  zuerst  übergehende 
Weingeist  schmeckte  nicht  scharf,  enthielt  auch  kein  äthe- 
risches Oel.    Dieselben  zerschnittenen,  mit  demselben  Wein- 


(1)  J.  phann.  [3]  XV,  345;  Arch.  Pharm.  [2]  LXI,  321;  Pharm. 
Centr.  1849,  751.  —  (2)  Pharm.  J.  Trans.  Vm,  276;  Pharm.  Centr.  1849, 
191;  J.  chim.  m^d.  [8]  V,  487.  —  (3)  J.  pr.  Chem.  XLVI,  155.  — 
(4)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  720.  —  (5)  Arch.  Pharm.  [2]  LVm,  1; 
J.  pr.  Chem.  XLVI,  167.—  (6)  Vergl.  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  731.— 
(7)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XVIII,  96;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1849,  504; 
Chem.  Gaz.  1849,  421. 
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"oe?"!*'  8®^^^  gekochten  Wurzeln  gaben  eine  Flüssigkeit,  welche 
"wB^"ir  bei  dem  Abdampfen  ein  schmutzig -grünes  Fett  absetzte; 
die  davon  abfiltrirte  Flüssigkeit  hinterliefs  bei  dem  Ver- 
dampfen einen  braungelben  Rückstand.  Aus  dem  letztem 
zog  SOprocentiger  Weingeist,  mit  Hinterlassung  von  Zucker, 
einen  bräunlich-gelben  amorphen  Körper  aus,  der  sich  in 
Wasser  löste  und  dann  auf  Zusatz  von  Myrosyn  aus  Senf, 
namentlich  bei  Zufügung  von  sehr  wenig  Alkali,  bald  schar- 
fes Meerrettigöl  entwickelte.  —  Durch  Schütteln  des  er- 
wähnten braungelben  Rückstandes  mit  Alkohol  und  Abschläm- 
men konnte  eine  weifse  pulverformige  Substanz  von  dem 
schmierigen  Rückstand  getrennt  werden;  erstere  ist  nach 
Winckler  eine  Verbindung  von  unkrystallisirbarem  Zucker 
mit  Kali,  und  an  sie  wahrscheinlich  die  Myronsäure  im 
Meerrettig  gebunden;  der  letztere  bildet  in  Wasser  gelöst 
mit  Myxosyn  sogleich  scharfes  Meerrettigöl,  enthält  aber 
auch  noch  Zucker  und  Kali.  Winckler  fuhrt  noch  an,  dafs 
ein  der  erwähnten  Zuckerkaliverbindung  gleiches  Präparat 
sich  darstellen  lasse,  wenn  man  holländischen  Syrup  mit 
der  achtfachen  Menge  absoluten  Alkohols  längere  Zeit 
schüttele,  die  entstehende  weingeistige  Lösung  mit  Thier- 
kohle  entfärbe,  und  mit  alkoholischer  KalUösung  versetze; 
es  scheide  sich  weifses  Zuckerkali  ab,  welches  in  heifsem 
Alkohol  (wenn  kein  freies  Kali  vorhanden  sei)  sich  ohne 
Zersetzung  löse,  aber  an  der  Luft  sich  rasch  zersetze.  — 
Ueber  die  Darstellung  der  Myronsäure  aus  Meerrettig 
giebt  Winckler  (1)  noch  an,  dafs  man  am  besten  den 
wiederholt  mit  absolutem  Alkohol  behandelten  Rückstand 
von  dem  weingeistigen  Auszug  des  Meerrettigs  mit  gut  aus- 
gewaschener Hefe  versetze,  und  den  Zucker  durch  die  ein- 
tretende Gährung  sich  zerstören  lasse;  die  dann  abgedampfte 
Flüssigkeit  gebe  eine  bräunlichgelbe  syrupartige  Masse 
(worin  nach  Winckler  saures  myrons.  Kali),  welche  mit 
Myrosyn  scharfes  Oel  bflde.    —    Diese  Angaben  machen 

(1)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XVIII,  101. 
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eine '  ausführlichere  und  zu  bestimmteren  Resultaten  füh- 
rende Untersuchung  sehr  vünschenswerth. 

Hlasiwetz  (1)  hat  das  Asafötidaöl  untersucht. — Die  ^•^******- 
im  Handel  vorkommende  Asafötida  enthält  einen  gummi« 
artigen  Körper ,  ein  Harz  und  ein  flüchtiges  Oel;  starker 
Weingeist  löst  die  beiden  letzteren  Bestandtheile  auf.  Am 
meisten  Oel  (höchstens  ein  Loth  vom  Pfund)  erhält  man 
aus  der  Asafötida  ^  ivenn  man  sie  zerkleinert  mit  Wasser 
in  gläsernen  Gefafsen  und  in  einem  Bad  von  Kochsalz- 
lösung destillirt.  Das  übergehende  Oel  ist  hellgelb «  dünn- 
flüssig,  stark  riechend,  leicht  löslich  in  starkem  Weingeist 
und  in  Aether^  nicht  unbedeutend  löslich  in  Wasser;  es 
reagirt  neutral^  entwickelt  bei  dem  Stehen  (wie  auch  die 
rohe  Asafötida)  viel  Schwefelwasserstofi*,  erstarrt  in  einer 
Kältemischung  weder  ganz  noch  theilweise,  und  kommt 
bei  135  bis  140^  ins  Sieden,  wobei  es  sich  unter  Schwefel- 
wasserstofientwicklung  zersetzt;  es  wird  bei  längerem  Stehen 
unter  Zutritt  der  Luft  etwas  sauer  und  anders  riechend; 
in  frischem  Zustand  ist  es  sauerstoffirei.  Rohes  Oel  von 
verschiedenen  Bereitungen  enthielt  64,2  bis  69,3  pC.  Koh- 
lenstofi*,  9,1  bis  10,5  Wasserstofi",  20,2  bis  25,4  Schwefel; 
Hlasiwetz  betrachtet  das  rohe  Oel  als  ein  Gemenge  von 
C,,H,,S,  und  CijHjiS  in  veränderlichen  Verhältnissen. 
—  Bei  Destillation  des  Oels ,  während  ein  Strom  von  Am- 
moniakgas  durch  dasselbe  geleitet  wird,  setzen  sich  bei 
150<^  im  Hals  der  Retorte  weifse,  glänzende,  schon  bei 
der  Wärme  der  Hand  flüchtige  Krystallschuppen  von  Schwe- 
felammonium ab;  bei  dem  Erhitzen  des  Oels  mit  Einfach- 
Schwefelkalium  findet  bei  150<>,  mit  Fünfiacb  -  Schwefel- 
kalium bei  185^  lebhafte  Entwicklung  von  Schwefel wasserstofi^ 
statt,  während  das  Oel  von  aufgdöstem  Schwefel  immer  dunk- 
ler wird.  Salzs.  Gas  verändert  die  Farbe  des  Oels  durch 
Roth   und    Violett  in   Schwarz  und  macht  es  dickflüssig; 


(1)  Ann.  Ch.  Phann.  LXXI,  23;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1850,  4. 
17;  Ohem.  Gas.  1850,  108. 
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Asaföudaöi.  CHIor  bovivkl  dieselbe  Farbenveränderuiig,  Entwicklung 
von  Salzsäure  und  Chlorschwefel,  und  Bildung' einer  theer* 
artigen  Masse*  Kalium  bewirkt  in  dem  Oel  Gasentwick- 
lung und  Bildung  von  Schwefelkalium;  das  zurückbleibende 
Oel  mit  (bis  zu  9,4  pC.)  verringertem  Schwefelgehalt  riecht 
aromatisch.  Mit  einem  Ueberschufs  von  Silberoxyd  bildet 
das  Oel  ein  schwarzes,  schon  bei  100*  (unter  Wasserbil- 
dung) ins  Kochen  kommendes  Gemische;  das  abdestillirende 
Oel  hat  die  Zusammensetzung  von  rohem  Oel  (65,6  pC. 
Kohlenstoff,  10,1  Wasserstoff,  24,8  Schwefel  wurden 
darin  gefiinden).  —  Die  weingeistige  Auflösung  des  rohen 
Oels  giebt  mit  Platinchlorid  je  nach  der  Concentration  und 
Temperatur  der  Flüssigkeiten  und  der  Zeit  der  Einwirkung 
verschieden  zusammengesetzte,  gelbe  oder  braune  Nieder* 
schlage;  Hlasiwetz  drückt  die  Zusammensetzung  dreier 
von  ihm  dargestellter  Niederschläge  aus  durch  die  Formeln 

ö  (C,.H,,8,  +  Pt8.)  +  3  (C..H,.C1,  +  PtCl,)  +  6  PtS, 

6  (C..H,,S,  +  PtS,)  +  2  (C,,H,.C1.  +  PtCl,)  +  4  PtS.  +  6Pfc8 

7  (C..H..S,  +  PtS.)  +  1  (C..H.,C1,  +  PtCl.)  +  2  PtS 

und  betrachtet  das  hiemach  unverbundene  Platinsulfid 
und  Platinsulfiir  nur  als  beigemengt  —  Concentrirte  alko- 
holische Losungen  von  rohem  Oel  und  Quecksilberchlorid 
geben  einen  weifsen  (später  durch  Schwefelquecksilber  grau 
werdenden),  flockigen  Niederschlag;  die  Flüssigkeit  riecht 
nach  Knoblauch  und  reagirt  sauer;  zugleich  bildet  sich 
etwas  schmierige  Masse,  durch  Einwirkung  von  Salzsäure 
auf  das  Oel.  Wird  der  Niederschlag  mit  concentrirtem 
Weingeist  gekocht,  so  scheidet  sich  aus  der  entstehenden 
Lösung  bei  dem  Erkalten  ein  weifses  Salz  (A)  in  mikro- 
scopischen  Krystallen  aus ;  der  kochende  Weingeist  läfst  ein 
graulich  weifses  Pulver  (B)  ungelöst.  Hlasiwetz  giebt 
diesen  Verbindungen  die  Formeln 

(A)  (C,.H,o8,  +  6  HgS)  +  C„H,oCl,  +  HgCl 

(B)  (C„H,o8,  +  2  HgS)  +  4  Hg.Cl  +  4  Hg,8.Cl 

und  versucht  dieselben  durch  Halbiren  auf  Verbindungen 
von  AUyl  (C^H^)  zu  beziehen.    Bei  dem  Zusammenr^ben 
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einer  dieser  Verbindungen  mit  Schwefelcyankalium  ent-  -^•*'»«>«<«- 
wickelt  steh  ein .  starker  Geruch  nach  Senföl ,  nnd  einige 
Tropfen  der  beim  Erhitzen  übergehenden  ölartigen  Flüssig- 
keit geben  mit  Ammoniak  dem  Senfölammoniak  ähn- 
Kche  Krystalle.  —  Ein  rosmarinartig  riechendes  flüchtiges 
Oel  C4gH44S,  oder  C^^H^^S^  wird  gebildet  durch 
wiederholte  Einwirkung  eines  concentrirten  Gemisches 
Ton  Bleioxyd  mit  Kali  auf  das  rohe  Oel ,  oder  durch 
längeres  Digeriren  des  rohen  Oels  mit  feuchtem  Bleioxyd- 
hydrat, oder  durch  Einleiten  von  schwefliger  Säure  in  das 
rohe  Oel,  oder  durch  langsames  Einwirken  von  rohem  Oel 
auf  Natronkalk  von  200^;  im  letztem  Falle  entwickelt  sich 
auch  Schwefdwasserstoif,  und  im  Rückstand  ist  Valerian- 
säare  undMetacetonsäure  enthalten  (letztere  Säuren  finden 
sich  auch  in  dem  mit  Asafötida  destillirten  Wasser;  bei 
trockner  Destillation  des  Harzes  oder  des  gununiartigen 
Bestandtheils  der  Asafötida  bilden  sie  sich  nicht).  Bei  Be- 
handlung des  rohen  Oels  mit  festem  Aetznatron  bei  120<> 
entwickelt  sich  viel  Schwefelwasserstoff,  und  in  dem  Rück- 
stand ist  Ameisensäure  und  etwas  Essigsäure  enthalten;  bei 
dem  Auflösen  des  Rückstandes  in  Wasser  scheidet  sich  ein 
Oel  ab,  welches  76,9  pC.  Kohlenstoff^,  1 1,4  Wasserstoff  und 
11,6  Schwefel  ergab  (nach  Hlasiw  etz  C^^Hj^Sj).  —  Con- 
centrirte  Salpetersäure  wirkt  auf  das  rohe  Oel  heftig' ein, 
selbst  bis  zu  Entzündung;  durch  allmä]igen  Zusatz  der 
Säure  und  zuletzt  angewendetes  Kochen  erhält  man  eine 
orangegelbe  Flüssigkeit,  die  mit  Wasser  verdünnt  ein  Harz 
absetzt;  in  dem  Destillat  der  verdünnten  Flüssigkeit  ist 
Essigsäure  und  Metacetonsäure  enthalten,  im  Rückstand 
Oxalsäure.  —  Auch  bei  Oxydation  des  rohen  Oels  durch 
Chromsäore  bilden  sich  Essigsäure  und  Metacetonsäure.  ~ 
Das  Harz  der  Asafötida,  aus  der  concentrirten  weingeistigen 
liösung  (von  der  Behandlung  der  Asafötida  mit  Weingeist) 
mit  Wasser  ausgefallt,  ist  gelblich  weifs,  färbt  sich  aber  an 
der  Luft  bald  rosenroth;  es  löst  sich  in  concentrirter  Schwe« 
feisäure  mit  rother  Farbe;    bei  der   trocknen  Destillation 


rarbiadan- 
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▲MisiidaftL  giebt  es  nach  einander  grüne,  blaue,  violette,  rothe  ölar- 
tige,  aromatisch  riechende  Destillate,  unter  welchen  das 
violette  Destillat  sich  in  Kalilauge  mit  intensiv-rother  Farbe 
löst;  die  übergehenden  Oele  geben  an  Kalilauge  Ameisen- 
säure und  Spuren  von  Essigsäure  ab.  —  Der  gummiartige 
Bestandtheil  der  Asafötida  giebt  bei  der  trockenen  Destil* 
lation  Ameisensäure  und  wenig  Essigsäure. 

K.phuuii.  Laur  ent  (1)  hat  Untersuchungen  über  mehrere  Naph- 

talinverbindungen  mitgetheilt.  —  Als  Producte  der  Ein* 
Wirkung  von  concentrirter  Schwefelsäure  auf  Naphtalin  Cj^H, 
bilden  sich  zwei  Säuren,  deren  eine  (ein  in  Alkohol  un- 
lösliches Bleioxjdsalz  bUdende)  von  Berzelius  alsi\^A^- 
imiersclaoefebäure  bezeichnet  und  als  C^iH^y  O,  S^O^  -{-HO 
betrachtet  wurde;  Laurent  fand  die  Zusanunensetzung 
des  bei  220^  getrockneten  Bleioxydsalzes  dieser  Säure, 
welche  von  ihm  als  Thumaphialmsäwe  bezeichnet  wird,2PbO, 
CjoHe  (SOj)j,  2  SO3,  in  dem  bei  100®  getrockneten  noch 
4  HO.  Für  die  früher  alsNcphtalm{nterschu7efebäure  benannte, 
von  ihm  als  Sulphoriaphtalmsäure  bezeichnete  Säure  fand  er 
den  Wasser  Stoffgehalt  des  Bleioxydsalzes,  Faraday's  und 
Regnaul t's  Untersuchungen  dieser  Säure  bestätigend, 
entsprechend  der  Formel  PbO,  C,oH,  (SO,),  SO,.  -  Die 
durch  Einwirkung  von  Schwefelsäure  auf  Nitronaphtalin 
C20H,  (NO4)  entstehende  I^omdf(maphtalim€air€  fand  er 
identischmit  der  durch  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  Sulfo- 
naphtalinsäure  entstehenden,  HO,  Cj^,H^  (SOj)(NO^),SO,. 
Es  gelang  ihm  nicht,  aus  Dinitronaphtalin  C,^H,(N04), 
DinitrosulfonaphtaUnsäure  HO,  C,oH3(SOJ  (NO^),,  SO, 
darzustellen.  —  Schon  finiher  waren  die  (^i9r«2t^f2ma/?A&z&uä^ 
HO,  C,oHe(SO,)Cl,  SO,,  und  die  DkMin-sidformphtalmsäure, 
HO,  C,oH,(SO,)Cl„  SO,,  von  Zinin(2)  dargestellt  und 
analysirt  worden.   —    Laurent  hat  jetzt  auch  noch  die 

(1)  Laur.  u.  Gerh.  C.  R.  1849,  390;  im  Ausz.  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXn,  297.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  XXXIH,  36;  BerzeUus'  Jahresber. 
XXV,  826. 
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Bromsulfanßpktatinsäurey  HO,  C^^H^  (SO,)  Br,  SO,,  unter-  Jf/^ijU*^"" 
sucht.  Zu  ihrer  Darstellung  erhitzt  man  Bromnaphtalin  ^"''' 
(Cj^jH^Br)  mit  rauchender  Schwefelsäure,  verdünnt  nach 
voÜendeter  Lösung  mit  Wasser,  neutralisirt  die  Flüssigkeit 
mit  Kali,  erhitzt  zum  Sieden,  filtrirt  und  läfst  erkalten,  wo- 
bei sich  ein  Krystallbrei  ausscheidet,  aus  welchem  man 
durch  siedenden  Alkohol  das  bromsulfonaphtalins.  Kali, 
KO,  CjoH,  (SO,)  Br,  SO,  auszieht.  Dieses  Salz  ist 
farblos,  löst  sich  wenig  in  kaltem  Wasser,  ziemlich  in  heis- 
sem  Wasser  und  in  Alkohol;  es  krystallisirt  knollenförmig 
und  giebt  mit  salzs.  Baryt  bei  Anwendung  heifser  concen- 
trirter  Lösungen  einen  krystallinischen,  in  kaltem  Wasser 
wenig  löslichen  Niederschlag  des  entsprechenden  Barytsalzes, 
durch  Einwirkung  kochender  Salpetersäure  ein  gelbes,  in 
Wasser  nur  wenig  lösliches  Sak,  wahrscheinlich  KO, 
C,oH,(SO,)Br(NO  J,  SO,.  -  In  gleicher  Weise  wird  das 
Kalisalz  der  Dibrimistdfai^/italmsäuref  KO,C,oH5(SO,)Br,, 
SO,,  aus  Dibromnaphtalin ,  C^^H^Br,,  dargestellt,  wel- 
ches dem  vorhergehenden  ähnlich  ist  —  Wird  Trichlor- 
naphtalin  (C^oHfCl,)  in  heifser  rauchender  Schwefelsäure 
gelöst,  die  Lösung  mit  Wasser  verdünnt  und  mit  Kali 
gesättigt,  so  bildet  sich  ein  reichlicher  gallertartiger  Nieder- 
schlag; man  erhitzt  zum  Sieden  und  filtrirt;  bei  dem  Er- 
kalten der  selbst  sehr  verdünnten  Flüssigkeit  gesteht  sie 
zu  einer  gallertartigen  Masse,  die  aus  mikroscopisch-feinen 
Nadeln  besteht.  Die  Lösung  dieses  Salzes  in  heifsem 
Wasser  giebt  mit  essigs.  Bleioxyd  einen  aus  mikroscopi- 
schen  Nadeln  bestehenden  gallertartigen  Niederschlag  eines 
Bleisalzes,  durch  dessen  Zersetzung  mit  Schwefelsäure  die 
Thchlorstdfafup/itaBnsäure  erhalten  wird.  Ihre  wässrige  Lö- 
sung gesteht  bei  dem  Erkalten  zu  einer  Gallerte,  aus  der 
heilsen  alkoholischen  Lösung  scheidet  sie  sich  bei  dem 
Erkalten  ab  ein  Krystallbrei  ab;  sie  zersetzt  die  salzs. 
Salze,  und  selbst  Salpeters,  und  schwefeis.  Kali  oder  Natron. 
Ihre  Salze  haben  dieZusanmiensetzungRO,C,oH4(SO,)C],, 
SO,;  wird  das  Ammoniaksalz  zu  essigs.  Kupferoxyd  ge« 


442  OrgatuBcfae  Gfaemie. 

ic«piiuiiii-  setzt.   Ammoniak  zußet&st  und   erhitzt,    so  scheidet  sich 

▼«rblndan.  _       '  ...  . 

^<'"*  bei  dem  Abkühlen  ein  lilafarbiges  Salz  in  gallertartigen 
Fäden  ab,  CuO,  C,oH^(SO  JC1„  SO,  -f  2  NH3+4  HO.  — 
Thiracklorsu^cnaphtalinsäure  entsteht  bei  der  Lösung  des 
Tetrachlomaphtalins  (C20H4CI4)  in  rauchender  Schwefel- 
säure; aus  der  mit  Wasser  verdünnten  und  mit  Kali  ge* 
sättigten  Lösung  setzt  sich  bei  dem  Erkalten  das  Kalisalzi 
KO,  C,oH,  (SO,)  CI4,  SO3,  in  krystallinischen  Flocken  ab. 
Laurent  knüpft  an  diese  Untersuchungen  noch  theo- 
retische Betrachtungen,  hinsichtlich  deren  wir  auf  die  Ab- 
handlung verweisen  müssen. 
B«n.oi.  Laurent  und  Gerhardt    (1)  haben    mehrere  ans 

dem  Benzol  sich  ableitende  stickstoffhaltige  Verbindungen 
untersucht,  welche  sie,  wie  auch  die  Dinitro«-Diphenamin- 
säute  (vergl.  S.  361),  als  in  die  Diphen-Reifae  gehörig  be- 
zeichnen, indem  sie  unter  letzterer  Ben^nung  die  Verbin- 
dungen zusammenfassen,  welche  aus  zwei  Atomen  Benzol 
(CjaH^)  oder  Phenol  (Cj^H^Oj)  sich  ableiten,  die  zu 
Einem  Atom  zusammentreten.  —  Mitscherlich  (2)  be- 
schrieb früher  eine  Verbindung  CijH^N  oder  Cj4H|^Nj 
(Azobenzid),  welche  bei  der  Destillation  von  Nitrobenzid 
(CjjHjNO^  oder  C^^U.^^H^O^)  mit  alkohoUscher  Kalilö- 
sung erhalten  wird.  Zinin  (3)  zeigte  später,  dafs  hierbei 
zuerst  eine  andere  Verbindung,C,jH5NOoderCj4H,<>NjOj, 
(Azoxybenzid)  gebildet  wird.  Laurent  und  Gerhardt 
bestätigen  Zinin' s  Beobachtung.  —  Nach  ihren  Versu- 
chen wird  Azoxybenzid  durch  Kochen  mit  Salpetersäure 
zu  einer  gelben,  in  kochendem  Alkohol  oder  Aether  wenig 
löslichen  Substanz;  aus  diesen  Lösungen  scheidet  sich  die- 
selbe in  gelben  krystallinischen  Flocken  ab,  aus  der  Lösung 
in  Salpetersäure  in  kleinen  Nadeln;  die  Zusammensetzung 
dieser  Substanz,  des  JNüro^Azoxybenzidsy  ist  C,  4H^(N0^)N,0 ,. 

(1)  Laur.  u.  Gerh.  0.  R.  1849,  420;  im  Auss.  Compt  rend.  XXIX, 
489;  Instit.  1849,368;  Pharm.  Centr.  1849,920.  —  (2)  Pogg.  Ann.  XXXII, 
225;  Bcrzelius'  Jahrcsber.  XV,  432.  —  (3)  J.  pr.  Chcm.  XXXVI,  98; 
Berzelius'  Jahrcsber.  XXVI,  809. 
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Durch  alkoholische  Kalilösung  wird  dasselbe  in  der  i^soi- 
Wärme  rasch  angegrifFen,  unter  Bildung  einer  rothbraunen 
Lösung,  welche  auf  Zusatz  von  Wasser  einen  rothbraunen 
Niederschlag  giebt;  dieser  wird  mit  Alkohol  gewaschen, 
getrocknet,  in  kochendem  Terpenthinöl  gelöst,  und  die  Lö- 
sung heifs  filtrirt,  wo  sich  aus  ihr  sogleich  ein  krystallini- 
sches  orangerotfaes  Pulver  absetzt,  welches  mit  Aether 
gewaschen  wird;  es  ist  in  Alkohol  und  in  Aether  fast  un- 
löslich und  hat  nach  Laurent  und  Gerhardt  die  Zu- 
sammensetzung  C24H9N3O2  (die  Formel  verlangt  68,2  pC. 
Kohlenstoff,  4^2  Wasserstoff,  19,9  Stickstoff;  die  Analyse 
gab  70,1  Kohlenstoff,  4,5  Wasserstoff,  17,5  Stickstoff,  nach 
Laurent  und  Gerhardt  defshalb,  weil  die  analjsirte 
Substanz  noch  etwas  Terpenthinöl  enthielt).  Mit  Brom 
scheint  das  Azoxybenzid  ein  dem  Nitro-Azoxybenzid  ent- 
sprechendes Substitutionsproduct  zu  bQden.  —  Wird  das 
Azobenzid  C24U,0N2  (1)  mit  rauchender  Salpetersäure 
bis  zu  eintretender  Einwirkung  erwärmt  und  dann  von  der 
Wärmequelle  entfernt,  so  krystallisiren  bei  dem  Erkalten 
rothe  Nadeln  heraus;  diese  werden  mit  gewöhnhcher  Sal- 
petersäure und  dann  mit  etwas  Wasser  gewaschen,  mit 
Alkohol  gekocht,  die  entstehende  Lösung  von  dem  Rück- 
stand getrennt,  und  die  aus  ersterer  bei  dem  Erkalten  sich 
ausscheidenden  plattgedrückten  Nadeln  mit  etwas  Alkohol 
und  Aether  gewaschen;  die  so  erhaltene  Verbindung  ist 
Ntro-Azcbenzidy  O^Jl^  (^^4)  N^,  blafsorangegelb,  schmelz- 
bar, in  Alkohol  weniger  löslich  als  das  Azobenzid,  aber 
löslicher  als  die  folgende  Verbindung.  Wird  das  Azoben- 
zid einige  Minuten  länger  mit  rauchender  Salpetersäure 
erhitzt,  so  scheiden  sich  bei  dem  Erkalten  rothe  Nadeln 
ab,  die  durch  Waschen  mit  Salpetersäure,  Wasser  und 
Aether  und  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  rein  erhalten 
werden;  sie  sind  Dimtro-Azobenzid,  G^^Hj  (NO^);!  N„  und 


(1)  Nach  Laurent  und  Gerhardt  kann  das  Azobenzid  kein  Nitr^l 
sein,  da  es  mit  Kali-Kalk  auf  250*  erhitzt  unyei^dert  überdestUlirt. 
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sdimelxen  in  der  Wirme  za  einer  bfaitrotben  Flnn^ikeit^ 
die  bei  dem  Erkalten  in  Nadeln  krystaDisirt.  Das  Dinitro- 
Azobenzid  bildet  bei  dem  Kochen  mit  Alkohol  nnd  Schwe- 
felammoninm  eine  Basis;  man  kocht  bis  ein  Thefl  des  Al- 
kohols veijagt  ist  9  yerdünnt  mit  Wasser »  setzt  einen 
schwachen  Ueberschnfs  von  Salzsanre  zn,  filtrirt^  schlägt 
die  Basis  in  der  Wärme  dorch  Ammoniak  nieder  nnd  rei-- 
nigt  sie  durch  Umkrystallisiren  ans  Aether;  die  nene 
Basisy^  das  Dijphetm^  ist  gelb,  von  der  Zusammensetzung 
Cj^HijN^;  Salpetersäure  und  Salzsanre  lösen  es  mit  ro- 
ther Farbe,  die  letztere  Losung  giebt  mit  Platinchlorid 
einen  dunkelcarmoisinrothen  Niederschlag,  nach  Laurent 
und  Gerhardt  C^^Hj^N^,  2  CIH,  2  PtCl,.  -  Sie  knü- 
pfen an  diese  Untersuchung  theoretische  Betrachtungen, 
aus  welchen  wir  Nachstehendes  als  ihre  Schlnfsfolgemn- 
gen  hervorheben.  Wenn  in  einem  von  einem  Kohlenwasser- 
stoff sich  ableitenden  Körper  H  durch  N,  NO,  oder  NO« 
ersetzt  wird,  so  ist  die  entstehende  Verbindung  neutral  wie 
der  Kohlenwasserstoff  selbst;  wenn  in  einem  von  einem 
Kohlenwasserstoff  sich  ableitenden  Körper  H  durch  NH, 
ersetzt  wird,  so  ist  die  entstehende  Verbindung  eine  Basis; 
wenn  ein  Kohlenwasserstoff  Sauerstoff,  ohne  dafs  Substitu- 
tion stattfindet,  aufnimmt,  so  ist  die  entstehende  Verbindung 
eine  Säure. 
MMitTiea  •.         Das    durch   Einwirkung    von    1   Volum    concentrirter 

MMitiloL 

Schwefelsäure  auf  2  Volume  Aceton  sich  bfldende  Med- 
tylen  oder  Mesitilol  fand  Kane,  welcher  es  zuerst  unter- 
suchte, der  Formel  C^H«  entsprechend  zusammengesetzt, 
und  fiir  seinen  Siedepunkt  1^®.  Cahours  legte  dem 
Mesitflol  in  Folge  seiner  Bestinunung  der  Dampfdichte 
die  Formel  C^^Hg  bei,  unter  welcher  Annahme  die  bis  1849 
bekannten  Substitutions Verbindungen  desselben  Ci^H^Cl,; 
C,j|Hj,Brj;C,jH,(N04)j  zu  schreiben  waren.  Der  Siede- 
punkt des  Mesitilols  stimmt  aber  mit  der  Formel  C^^Hg 
nicht  überein,  da  das  Benzol  Ci^H«  bei  80<>  siedet,  und 
ein  Mehrgehak  an  Wasserstoff  im  Allgemeinen  einen  nie- 
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drigeren  Siedepunkt  bedingt.  A.  W,  Hofmann  (1)  fand  Medtyien  o. 
den  Siedepunkt  des  durch  wiederholte  Rectifieation  möglichst 
gereinigten  Mesitilols  zwischen  155  und  160^.  Bei  seinen 
Versuchen^  das  Atomgewicht  des  Mesitilols  durch  das  Stu* 
dium  seiner  Zersetzungsprodncte  zu  bestimmen,  fand  er 
die  Zusammensetzung  des  durch  die  Einwirkung  von  Brom 
entstehenden  krystallinischen  Körpers,  wie  früher  Cahours, 
durch  C^^H^Br,  ausdrückbar;  die  des  Zersetzungspro- 
ducts  durch  eine  Mischung  von  rauchender  Salpeter-  und 
Schwefelsäure,  oder  rauchende  Salpetersäure  allein,  durch 
CijHj(N04)„  wie  gleichfalls  schon  C ah ours  (2)  gefunden 
hatte  (letztere  Verbindung  kann  durch  Umkrystallisiren 
aus  Aceton  leicht  rein  erhalten  werden).  Salpetersäure  von 
geringerer  Stärke  wirkt  anders.  Durch  wiederholtes  De- 
stilliren mit  mäfsig  starker  Salpetersäure  wird  das  Mesiti]ol 
zu  einer  krystallinischen,  feine  Nadeln  bildenden  Masse; 
mit  Wasser  gewaschen  und  aus  Alkohol  umkrystallisirt 
zeigt  diese  eine  Zusammensetzung,  die  am  einfachsten  durch 
die  Formel  C,gHj^(N04)2  ausdrückbar  ist,  welche  durch 
die  Umwandlung  in  Nitromesidin  (vergl.  S.  402)  bestätigt 
wird.  Diese  Verbindung  ist  hiernach  als  Dmitromesitäol  zu 
bezeichnen,  und  dem  Mesitilol  selbst  die  Formel  C^gH^^ 
beizulegen;  die  früher  bekannten  Substitutionsverbindungen 
sind  als  Tymäromesääol  C^^Tü^pSO^)^,  Trichhromesxtibl 
C^gH^Cl,  und  TribromomesitäolC^^lS.^'Bit^  zu  betrachten.  — 
Nach  der  Formel  CjgHju  ist  das  .Mesitilol  mit  dem  Cumol 
isomer;  diese  wird  auch  durch  die  Zusammensetzung  der 
Mesiähbckwefebäure  bestätigt.  Rauchende  Schwefelsäure 
löst  das  Mesitilol  zu  einer  braunen  Flüssigkeit  (bei  Er- 
wärmung tritt  VerkoWung  ein),  in  welcher  eine  ein  lös- 
liches Bleisalz  bildende  Säure  enthalten  ist.  Dieses  Bleisalz 
ist  in  Wasser  und  in  Alkohol  sehr  löslich;  nach  Behand- 


(1)  Chem.  Soc.  Qa.  J.  n,  104;  Ann.  Ch.  Phann.  LXXI,  121 ;  im  Ansz. 
Pharm.  Centr.  1849,  238;  1850,  65;  Compt.  rend.  XXYIII,  180;  Instit. 
1849,  25;  J.  pharm.  [8]  XVI,  810.  —  (2)  Jahresher.  f.  1847ii.  1848,733. 
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lung  der  Lösung  mit  Thierkohle  kann  es  in  ^ei&en  Nadeln 
krystaUisirt  erhalten  werden»  welche  die  Zusammensetzung 
PbO,  C,,H„SjO,  haben. 
Kohlen.  Nach  einer  kurzen  Notiz  (1)  hat  Saint-Evre  durch 

.  JV .,  fractionirte  Destillation  des  üüchtiffen  Oels  aus  Schiefer 
(huäe  deschiste)y  Behandlung  der  Destillate  mit  concentrir- 
ter  Schwefelsäure  und  wiederholtes  Rectificiren  über  ge- 
schmolzenes Aet^kali  und  über  wasserfreie  Phosphor^ 
säure  folgende  verschiedene  Kohlenwasserstoffe  dargesfteUt 
C,,H^g  (oder  C^  jH,^  ?)  mit  dem  Siedepunkt  275  bis  280<> 
C5.H4,  (oder  Cg,H,.?)  mit  dem  Siedepunkt  256  bis  260* 
Cj.H^g  (oder  0,^11^4?)  mit  dem  Siedepunkt  215  bis  220® 
Cj^H,,  (oder  0,.!!,,?)  mit  dem  Siedepunkt  132  bis  135o. 
(Saint-Evre  hat  nicht  angegeben,  ob  er  seinen  Fonndn 
das  Verhaltnifs  H  zu  C  wie  1  zu  6  oder  wie  0,5  zu  6 
zu  Grunde  legt.)  Mit  rauchender  Salpetersäure  geben  diese 
Körper  flüssige  Nitro-Substitutions Verbindungen,  und  diese 
mit  Scbwefelammonium  organische  Basen. 

T.rp«nthüi8i.  CallHot  hat  die  bei  der  Zersetzung  des  Terpenthin- 
öls  durch  Salpetersäure  (2)  sich  bildende  Terdnnsäure  einer 
nälieren  Untersuchung  unterworfen ,  von  welcher  bis  jetzt 
nur  ein  kurzer  Auszug  (3)  bekannt  geworden  ist.  Die 
Terebinsäure,  im  freien  Zustande  Cj^H^^Og,  zerfallt  nacli 
ihm  durch  Erhitzung  in  PyroterMnsäure  und  Kohlensäure; 
sie  bUdet  lösliche  und  krvstallisirbare  Salze  von  der  For« 
mel  RO,  C14H9O,.  Bei  der  Darstellung  basischer  Salze 
erhielt  er  ein  unlösliches  Bleioxydsalz  2  PbO,  Cj4HgO0, 
und  andere  basische  Salze  2  RO,  Gj^H^oOg  (er  nimmt 
in  diesen  eine  zweibasische  DüUerebinsäure  an)  und  2  RO, 
Ci^Hj^Oii  (er  nimmt  in  diesen  elfte  zweibasische  Meta^ 
terebinsäure  an).  Das  Bleioxyd  bilde  mit  diesen  Säuren 
Verbindungen,  von  welchen  sich  zwei  ähnlich  wie  Säuren 
verhalten.  Die  ätherartigen  Verbindungen  der  Terebinsäure, 

(1)  Compt.  rend.  XXIX,  339;  Instit.  1849,  306.  ->  (2)  Vgl.  Jahrcsber. 
f.  1847  u.  1848,  727.  -  (3)  lustit.  1849,  363;  Phil.  Mag.  [3]  XXXVI,  76. 
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Oj^H^O,,  CÄ+xO,  gehen  mit  Basen  Verbindungen  eia;T*fp«»atoöi. 
das  terebins.  Aethyloxyd  bilde  mit  Baryt  eine  leicht  zer- 
setsbare  Verbindung  Ci^H.O,,  BaO,  C^H^O. 

Die  flüchtigen  Producte  von  der  Oxydation  des  Ter- 
penthinöls  durch  Salpetersäure  hat  F.  C.  Schneider  (1) 
untersucht,  und  nachgewiesen ,  dafs  sich  dabei  flüchtige 
Säuren  CaHaO«  bilden.  Terpenthinöl  wurde  durch  sehr 
alhnäligen  Zusatz  von  dem  5-  bis  6  fachen  Gewicht  concen- 
trirter  Salpetersäure  (nur  ganz  im  Anfang  und  am  Ende 
der  Oxydation  wurde  Erwärmung  angewendet)  in  einer  Re- 
torte oxydirty  deren  Hals  sehr  bedeutend  verlängert  und 
gut  abgekühlt  war;  nach  vollendeter  Oxydation  war  der 
Rückstand  homogen,  und  bei  dem  Elrkahen  schied  sich  eine 
braunrothe  harzige  Substanz  aus,  die  mit  der  bei  Oxydation 
der  Destillationsproducte  der  Fette  erhaltenen  (S.  345)  Aehu- 
lichkeit  hatte.  Das  grünlichgelbe  Destillat  wurde  mit  kohlens. 
Kali  gesättigt,  nach  dem  Auskrystallisiren  des  Salpeters 
die  Mutterlauge  mit  Schwefelsäure  destillirt,  das  schwach 
milchige,  saure,  nach  Essigsäure  und  ranziger  Butter  rie- 
chende Destillat  mit  kohlens.  Natron  gesättigt,  mit  Salpeters. 
Silberoxyd  zersetzt  (Reduction  des  Silberoxyds  trai  hierbei, 
namentlich  bei  dem  Kochen,  ein),  der  Niederschlag  der 
entstehenden  Silberoxydsalze  dm*ch  wiederholtes  Behandeln 
mit  wenig  Wasser  und  Umkrystallisiren  der  aus  den  so 
erhaltenen  Lösungen  sich  abscheidenden  Salze  zerlegt,  und 
auf  diese  Art  die  Silberoxydverbindungen  von  Buttersäure, 
Metacetonsäure  und  Essigsäure,  und  Doppelsalze  zweier 
dieser  Säuren  zu  gleichen  Atomgewichten  erhalten. 

Deville  (2)  hat  Untersuchungen  über  das  Terpen- 
ihinölhydrat  oder  Terpin  (3)  veröffentlicht,  von  welchen 
schon  1843  ein  Auszug  (4)   erschienen  war.     Wir  heben 

(1)  Wien.  Acad.  Her.  1849,  Nov.  u.Dec.,  337.  —  (2)  Ann.  eh.  phys. 
[3]  XXVn,  80;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXI,  348;  im  Ausz.  J.  pr.  Chem. 
XLYm,  62;  Pharm.  Gentr.  1849,  689.  —  (3)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848, 
725.  —  (4)  Rev.  scientif.  indiulr.  XV,  66;  Jmüi.  1843,  89;  Berzelius' 
Jahresber.  XXIV,  477. 
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TwpeafUBBL  darans  nur  Folgendes  hervor.  Die  ans  dem  Terpenthinol 
bei  Zusammenstehen  mit  Alkohol  und  Salpetersäure  sich 
ausscheidende  Verbindung  C^^H^^O^  sei  nur  isomer,  ab^ 
nach  der  Krystallform  nicht  identisch  mit  der  manchmal 
aus  Terpenthinol  ohne  jene  Zusätze  sich  abscheidenden  Ver^ 
bindung;  die  durch  Erwärmung  oder  im  luftleeren  Räume 
ans  der  ersteren  sich  bildende  Verbindung  C^^ll^^O^  (von 
der  Dampfdichte  6,26)  werde  an  feuchter  Lufit  wieder  zu 
Cj^jHjjO, ;  darch  Chlorwasserstoff  werden  diese  Verbin- 
dungen zu  C^^HigClj»  aus  welcher  letzteren  Verbindung 
durch  Kalium  ein  Oel  von  den  Eigenschaften  des  CitronenSls 
abgeschieden  werde ;  durch  wasserfreie  Phosphorsäure  wer- 
den Terpenthmöl  (Cj^Hi,),  CjoH^o^A  nnd  C^oH^jO,  zu 
Wasser,  flüchtigerem  Tereben  C^^^Hj^  und  weniger  flüch- 
tigem Colophen  (C^^H^j)  zersetzt. 

Deville  hat  noch  melu:ere,  zum  Theil  frühere  Mit- 
theilungen von  ihm  vervollständigende  Angaben  über  andere 
Eiemi«.  flüchtige  Oele  gemacht.  —  Elemiöl  (100  gutes  Elemiharz 
gaben  über  13  pC.  Oel)  hat  im  reinen  Zustand  das  spec. 
Gew.  0,849  bei  11^,  den  constanten  Siedepunkt  174®  bei 
755""'  Barometerstand,  den  Brechungsindex  1,4719  bei  14®, 
die  schon  von  Stenhouse  (1)  dafür  gefundene  Zusam- 
mensetzung Cj^Hj^  und  die  (beobachtete)  Dampfdichte  4,84; 
es  bUdet  mit  Chlorwasserstoff  zwei  Verbindungen  von  glei- 
cher Zusammensetzung  G^qH^^GI^,  deren  eine  fest  und 

Oel  de«  Hm-  krjstallisirbar,  die  andere  flüssig  ist  (2).  —  Das  Oel  des 
JU"""*- Harzes  von  Bursera  ffummxfera  (das  Harz  giebt  etwa  4,7 
pC.  Oel,  welches  letztere  auch  als  Essence  de  gomart^ 
Gomartöl,  bezeichnet  wird)  wurde  durch  Stehenlassen  mit 
festem  Kali,  Behandeln  mit  Kalium  nnd  Rectificiren  gerei- 
nigt; es  ist  dann  farblos  und  riecht  dem  Terpenthinol  ähn- 
lich,   mit   welchem    es    auch    gleiche    Zusammensetzung 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  XXXV,  304;  Benelios'  Jahresber.  XXI,  851. — 
(2)  Deville's  frähere  Mittheilang  über  Elemiöl  vergL  Compt  rend.  Xll, 
184;  Instit  1841,  22;  Berzelius'  Jahresber.  XXII,  296. 
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(C^oHift)  ^^^  gleiche  Dampfdichte  (beobachtet  4,70)  hat. 
Durch  Einwirkung  von  Chlorwasserstoff  entstehen  zwei 
Producte,'  von  denen  eines  durch  starke  Abkühlung  und 
Auspressen  zwischen  Fliefspapier  in  weifsen,  seideglänzen- 
den, mit  der  aus  Citronenöl  sich  bildenden  Verbindung 
isoiperen  Nadeln,  C^^HigCl^,  erhalten  wird. 

Scharling  (1)  hat  über  die  Einwirkung  von  Kali ^«*«» j j«»» 
auf  Balsame  folgende  Angaben  gemacht.  Ein  TheQ  peruvi-  ■•**•»•• 
anischer  Balsam  mit  2  bis  3  Theilen  Ealilösung  von  1,3  spec. 
Gew.  24  Stunden  in  Berührung  und  dann  destillirt,  gebe  ^ 
als  Destillat  Wasser,  ein  schwereres  und  ein  leichteres 
Oel.  Das  schwerere  Oel  habe,  getrocknet  und  rectificirt, 
das  spec.  Gew.  1,03  und  den  Siedepunkt  205^ ;  es  rieche 
zuerst  schwach,  nach  einiger  Zeit  wie  Zimmtsäureäther, 
und  bleibe  bei  —  15^  flüssig.  Das  leichtere  Oel  koche  bei 
etwa  180*  und  werde  bei  —  15*  gröfstentheils  fest.  Beide 
Flüssigkeiten  geben  mit  Kalihydrat  und  Schwefelkohlenstoff 
eine  feste  Masse,  welche  mit  Kupferoxyd-  und  Bleioxyd- 
salzen die  Reactionen  der  Xanthonsäure  zeigen.  Die  öligen 
Flüssigkeiten,  die  bei  der  Destillation  des  peruvianischen 
Balsams  für  sich,  oder  mit  Kochsalzlösung  oder  mit  Zink- 
chlorid, übergehen,  zeigen  dieses  Verhalten  mit  Kalihydrat 
und  Schwefelkohlenstoff  nicht;  wohl  aber  das  Destillat, 
welches  aus  einem  Gemenge  von  kohlens.  Natron  und  dem 
Rückstand  der  Behandlung  von  peruvianischem  Balsam  mit 
wassrigem  kohlens.  Natron  dargestellt  sei.  Da  anerkannte 
Aether,  z.  B.  Essigäther,  bei  Behandlung  mit  Kalihydrat 
und  Schwefelkohlenstoff  eine  Masse  geben,  welche  die  Re- 
actionen der  Xanthonsäure  zeige,  so  habe  man  anzunehmen, 
Zimmtsäureäther  präexistire  zwar  nicht  in  dem  peruviani- 
schen Balsam,  werde  aber  wahrscheinlich  durch  die  Ein- 
wirkung starker  Basen  auf  diesen  gebildet.  —  Bei  Destil- 
lation des  flüssigen  Storax  mit  Kali  erhalte  man  ein  mit 
Simon's  Styracon  (vergl.  S,  450)  übereinstimmendes  Oel, 

(1)  Chem.  Gaz.  1S49,  417. 
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welches  gleichfalls  mit  Kali  nnd  Schwefelkohlenstoff  das 
oben  angegebene  Verhalten  zeige  und  wohl  gleichfalls  als 
ein  zusammengesetzter  Aether  zu  betrachten  sei;  dieses 
Verhalten  zeige  aber  nicht  das  Destillat  von  Copaivabalsam, 
der  vorher  mit  Kali  behandelt  worden  sei.  Auch  Terpen« 
thinöl  gebe  mit  Kalihydrat  (das  nicht  allzu  wasserhaltig  sein 
dürfe)  und  Schwefelkohlenstoff  eine  Masse,  deren  Reactionen 
grofse  Aehnlichkeit  mit  denen  der  Xanthonsaure  haben. 
Biornx.  In  dem  flüssigen  Storax  hatte  Bonastre  (1)  1827  ei- 

nen  neutralen  krystallisirbaren  Körper,  das  Sbfraan^  auf- 
gefunden; E.  Simon  (2)  fand  1839  darin  ein  flüchtiges 
Oel  (Sfyroljy  Styracin,  Zimmtsäure  und  mehrere  Harze, 
und  er  beobachtete,  dafs  das  Styracin  durch  Aetzkali  xn 
Zimmtsäure  und  einem  schwerflüchtigen Oele,  Sfyragan,^ird; 
R.  F.  Marchand  fand  damals  die  Zusammensetzung  des 
Styracins  C24H11O2.  Hierher  gehörige  Untersuchungen 
sind  1849  von  E.  Kopp  (nur  den  Resultaten  nach)  und 
von  Toel  veröffentlicht  worden. 

Nach  E.Kopp  (3)  ist  das  Styrol  identisch  mit  dem  Cin- 
namin  oder  CiDnaniol(C|  ^H,),  wie  dies  durch  Destillation  von 
Zimmtsäure  mit  Baryt  erhalten  wird.  Das  Styracin  kann  nach 
ihm  im  amorphen  und  im  krystallisirten  Zustande  erhalten 
werden,  und  sei  im  ersteren  identisch  mit  Fremy's  (4) 
Cianamein,  im  letztern  mit  desselben  Metacinnamein;  seine 
Zusammensetzung  sei  Cj^HigO^.  Das  Styra^on  sei  iden- 
tisch mit  Fremy's  Peruvin  (ö),  und  habe  die  Formel 
CigHi^O,.  Die  Zersetzung  des  Styracins  durch  Aetz- 
kali zu  Zimmtsäure  und  Styra^on  sei  ausgedrückt  durch 
0„H„0.  +  2  HO  =  C,.H,0.  +  0,.H,.0..  Dm 
Styracin  verhalte  sich  somit  den  Fetten  ähnlich,  welche 
sich  mit  Alkalien  zu  Säure  und  Glycerin  zersetzen.  —  Zur 

(1)  J.  pham.  [2]  Zm,  1(1;  Beneliiu'  Jahntbsr.  YIII,  261.  — 
(2)  Ann.  Ch.  Pham.  XXXI,  266;  Beneliu«'  J«hre»ber.  XX,  406.  •* 
(8)  Instit.  1849,  182;  Lanr.  n.  Gerh.  C.  R.  1850,  140.  —  (4)  Ann.  eh. 
phy«.  [2]  LX,  180;  Ann.  Ch.  Phann.  XXX,  824;  Bercelina*  Jahnabar. 
XX,  896.  404.  —  (5)  Daialbat  (BeReUaf*  Jahreabar.  XX,  400). 
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Diursielluiig  der  verfichiedenen  Bestandtheile  des  Storax  Btor». 
empfiehlt  Kopp,  ihn  mit  seinem  5-  bis  6 fachen  Gewicht 
an  Wasser  zu  destilliren,  wobei  das  Styrol  mit  dem  Was- 
ser übergeht.  Aus  dem  Rückstand  von  der  Destillation 
wird  durch  oftmaliges  Ausziehen  mit  schwacher  Lösung 
Ton  kohlens,  Natron  die  Zimmtsäure  gewonnen,  der  wäss- 
rige  Auszug  concentrirt  und  mit  überschüssiger  kochender 
3a]zsaure  zersetzt,  wo  sich  (mit  harzartigen  Stoffen  verun- 
reinigte) Zimmtsäure  ausscheidet;  bei  behutsamer  Destil- 
lation derselben  geht  zuerst  fast  reine  Zimmtsäure  über, 
später  mit  empjreumatischen  Oelen  verunreinigte,  welche 
ktztere  Verunreinigung  durch  Filtriren  der  heifsen  wässri» 
gen  Lösung  durch  ein  heifs  gehaltenes  Filter  entfernt  wer- 
den kann.  Kopp  empfiehlt  diese  Methode  zur  Darstel- 
lung der  Zimmtsäure.  Aus  dem  mit  kohlens.  Natron  aus- 
gezogenen Rückstand  wird  durch  Auskneten  eine  gelbe, 
ölartjge  Flüssigkeit  gewonnen,  welche  in  der  Wärme  fil- 
trirt  dann  bald  zu  Stjracin  erstarrt;  letzteres  wird  durch 
Behandeln  mit  dem  10 fachen  Gewicht  Alkohol  von  50^  und 
starkes  Abkühlen  der  erhaltenen  Lösung  in  Nadeln  krystal« 
lisirt  rein  erhalten;- es  schmilzt  bei  38^  und  wird  dabei  häu- 
fig in  den  unkrystallisirbaren  Zustand  übergeführt.  Der 
harzartige  Rückstand,  aus  welchem  das  Styracin  ausge- 
knetet wurde,  wird  zweckmäfsig  mit  ätzendem  Kali  oder 
Na^n  zur  Darstellung  von  Zimmtsäure  und  Styra^on  destU- 
Hrt;  letzteres  ist  eine  farblose  Flüssigkeit,  bei  254^  siedend, 
ia  niedriger  Temperatur  erstarrend  und  bei  8^  wieder 
schmelzend. 

Mit  E.  Kopp's  Angaben  stimmen  Toel's  (1)  Ver- 
suche über  das  Styracin  nicht  überein.  Letzterer  bereitete 
das  Styracin,  indem  er  den  Storax  mit  emer  Lösung  von 
kohlens.  Natron  destillirte,  aus  dem  Rückstand  das  zinmits. 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXX,  1;  im  Auiz.  Fh4rm.  Centr.  1849,  806; 
Areh.  Pharm.  [2]  LVIU,  195;  Instit.  1849,  167;  J.  pharm.  [8]  XVI,  89; 
Lanr.  u.  G«rh.  C.  R.  1849,  414. 
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Bionx.  Natron  auszog,  und  die  zurückbleibende  ausgewaschene  und 
getrocknete  Harzmasse  wiederholt  mit  kaltem  Alkohol  ma- 
cerirte,  welcher  das  meiste  Styracin  nur  wenig  gefärbt 
zurückliefs.  Dieses  wurde  dann  aus  einer  Mischung  von 
Alkohol  und  Aether  wiederholt  tunkrystallisirt.  Es  bildet 
so  dargestellt  lange  büschelförmig  gruppirte  Prismen,  ist 
geruch-  und  geschmacklos,  in  Wasser  unlöslich,  in  kaltem 
Alkohol  wenig,  in  Aether  leicht  löslich,  schmilzt  bei  44^, 
bleibt  dann  nach  dem  Erkalten  lange  amorph,  erstarrt  aber 
später  (bei  Berührung  mit  einem  spitzen  Körper  von  dem 
Berührungspunkt  aus  augenblicklich)  zu  concentrisch  grup- 
pirten  Krjstallwarzen.  Toel  leitet  aus  seinen  Analysen  för 
das  Styracin  die  Formel  C^^^H^gO,  ab  (1).  —  Bei  dem 
Destilliren  mit  überschüssiger  starker  Kalilösung  bildet  sich 
Zimmtsäure,  aber  als  flüchtiges  Zersetzungsproduct  wurde 
nicht  das  von  Simon  (S.  450)  als  Stjrrafon  bezeichnete 
Oel  erhalten,  sondern  nur  ein  krystallisirender  Körper, 
welchen  Toel  als  Styron  bezeichnet.  Das  milchige  Destil- 
lat klärt  sich  bei  ruhigem  Stehen,  und  erfüllt  sich  mit  fei- 
nen Krystallnadeln  von  Styron;  bei  starker  Abkühlung 
condensirt  sich  das  Styron  schon  im  Kühlrohr  krystaUinisch« 
Aus  dem  Wasser,  aus  welchem  das  Styron  herauskrystal- 
lisirte,  kann  man  durch  Sättigen  mit  Kochsalz  oder  durch 
Schütteln  mit  Aether  noch  mehr  Styron  gewinnen.  Das 
Styron  bUdet  lange  seidenglänzende  Nadeln,  riecht  ange- 
nehm, den  Hyacinthen  ähnlich,  schmilzt  bei  33^,  sublimirt 
in  höherer  Temperatur  unverändert,  ist  in  Wasser  ziem- 
lieh ,  in  Alkohol ,  Aether ,  flüchtigen  und  fetten  Oelen 
leicht  löslich.  Bei  dem  Erkalten  der  heifsen  wässrigen 
Lösung  scheiden  sich  Oeltröpfchen  aus,  welche  in  Krystall- 
nadeln übergehen.    Mit  Braunstein  und  verdünnter  Schwe- 

(1)  R.  F.  Marchand  hat  (Ann«  Ch.  Phann.  LXXI,  857;  J.  pr. 
Cham.  XLVn,  184)  erörtert,  dals  seine  früheren  Analysen,  die  in  der  Formel 
C,aH,,0,  fahrten  (S.  450),  durch  Berechnung  nach  dem  nenen  Atom- 
gewicht des  Kohlenstoffs  n.  a.  sich  anch  mit  ToeTs  Formel  vereinigen 
lassen. 
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felsäure  giebt  es,  v/ie  das  Styraciny  Bittermandelöl.  Toel  ^^"^^ 
leitet  aus  seinen  Analysen  für  das  Styron  die  Formel 
C4,H,jOj  ab;  er  betrachtet  das  Styracin  O^oH^jO,  als 
einen  den  Fetten  analogen  Körper,  welcher  durch  Alkalien 
inZimmtsäure  CigH^O,  (im  hypothetisch-wasserfreien  Zu- 
stand) und  ein  hypothetisches  Styryhxyd  0^2^2  10,  zer- 
legt werde,  welches  letztere  durch  Aufiiahme  von  2  HO 
Styron  gebe.  —  Getrocknetes  Chlorgas  verwandelt  das 
Styracin  unter  schwacher  Wärmeentwicklung  in  eme  zähe 
Masse;  zur  Vollendung  der  Einwirkung  mufs  auf  100^  er- 
hitzt werden.  Das  Product,  Oäorshfracm^  ist  gelb,  zähe  und 
klebend,  in  Wasser  unlöslich,  aus  der  Lösung  in  heifsem 
Alkohol  oder  Aether  sich  amorph  abscheidend;  seine  Zu- 
sammensetzung ist  nach  Toel  C^o^ii^U^e*  "  Wird  eine 
alkoholische  Lösung  des  Chlorstyracins  mit  überschüssiger 
alkoholischer  Kalilösung  vermischt,  so  erstarrt  das  Ganze 
nach  einiger  Zeit  zu  einem  krystallinischen  Brei  von  Chlor- 
kalium und  chlorzimmts.  Kali;  dieser  wird  mit  Weingeist 
gewaschen,  ausgeprefst,  in  wenig  siedendem  Wasser  ge- 
löst und  die  Lösung  mit  Salzsäure  übersättigt»  wo  sich  bei 
dem  Erkalten  in  langen  Nadeln  Chlorzimmtsäure  ausscheidet, 
die  durch  Umkrystallisiren  gereinigt  wird.  Sie  bildet  lange 
glänzende  Nadeln,  ist  geruchlos,  schmilzt  bei  132<^,  subli- 
mirt  in  höherer  Temperatur  unverändert,  ist  in  kaltem 
Wasser  wenig,  in  heifsem  mehr  löslich  (der  Ueberschufs 
an  Säure  in  der  bei  Siedehitze  gesättigten  Lösung  schmilzt 
zu  Oel),  und  leichtlöslich  in  Alkohol  und  in  Aether.  Ihre 
Zusammensetzung  ist  C^gH^ClO,,  HO,  die  ihres  Silber- 
salzes (durch  wechselseitige  Zersetzung  aus  heifsen  Lösun- 
gen in  kleinen,  sich  am  Licht  förbenden  Nadeln  erhalten) 
AgO,  C^gH^ClO^.  Das  Barytsalz  krystallisirt  aus  der 
heifsen  wässrigen  Lösung  in  Blättern,  die  noch  1  At. 
Krystallwasser  enthalten.  Bei  der  Zersetzung  des  Chlor- 
styracins durch  Kali  bildet  sich  neben  der  Chlorzimmtsäure 
noch  ein  chlorhaltiges  Oel,  welches  in  dem  Alkohol  gelöst 
bleibt;  wird  der  meiste  Alkohol  vorsichtig  abdestillirt|    so 
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flt«ru.  seheidet  es  sich  auf  Zusatz  von  Wasser  zu  dorn  Rückstand 
mit  brauner  Farbe  unten  ab;  bei  Destillation  mit  Wasier 
geht  es  mit  demselben  ziemlich  farblos  über,  wird  aber  an 
der  Luft  schnell  wieder  braun;  es  hat  grofse  Aehnlichkeit 
mit  dem  Oel,  welches  Stenhouse(l)  durch  Einwirkung 
von  Chlor  auf  Zimmtsäure  erhielt 

Strecker  (2)  zeigte,  dafs  mitToel's  Analysen  auch 
die  Formeln  CisH^oO,  fiir  Styron,  CjeH^eO^  flir  Styr«- 
cin,  Cj^HijCl^O^  fiir  Chlorstyracin  vereinbar  sind.  Das 
Styron  stände  hiernaeh  zu  der  Zimmtsfiure  C^gH^O«  in 
derselben  Beziehung,  wie  der  Holzgeist  zur  Ameisensäufei 
der  Alkohol  zur  Essigsäure  u.  s.  w.;  das  Styracm  würde 
durch  Alkalien  unter  Anfiiahme  von  2  HO  in  Styron  und 
Zinuntsäure  zersetzt. 

Hinsichtlich  Scharling's  Angaben  vergl.  S.  449. 
Hm«  sorto  Dio  bishor  beobachteten  Sorten  von  Babamum  Qwaivae 

BaitaiB.  geben  mit  Kali*  oder  Ammoniaklösung  im  richtigen  V«r« 
hältnisse  gemischt  eine  mehr  oder  weniger  klare  Lösmag, 
und  aus  der  letztem  setzen  sich  nach  einiger  Zeit  Krystalle 
von  copaivas.  Ammoniak  ab.  Pos  seit  (3)  hat  eine  Sorte 
dieses  Balsams  untersucht,  welche,  obwohl  unverfälscht, 
dieäe  Reactionen  nicht  zeigt;  sie  riecht  und  schmeckt  wie 
die  gewöhnlichen  Sorten  dieses  Balsams,  ist  aber  dünn« 
flüssiger,  heller  gelb,  von  0,94  spec.  Gew.,  und  bildet  mit 
Kali  oder  Ammoniak  in  jedem  Verhältnifs  ein  trübes  Ge- 
menge, aus  welchem  sich  der  Balsam  bald  wieder  scheidet; 
in  Alkohol  löst  sie  sich  nur  unvollständig.  Diese  neue 
Sorte  enthält  82  pG.  Gel  und  18  pC.  Harz.  —  Das  durch 
Destillation  mit  Wasser  erhaltene  Gel  ist  ebenso  rectificirt 
Bud  über  Chlorcalcium  getrocknet  farblos,  dickflüssig,  leicht 
in  Aether,  ziemlich  wenig  in  absolutem  Alkoh<d  löslich, 
von  starkem  und  reinem  Copaivageruch  und  brennendem 


(1)  PhU.  Mag.  [3]  XXVII,  366 ;  BerzeUae'  Jahresber.  XXVI,  454.  — 
(2)  Aon.  Ch.  Pharm.  LXX,  10;  Pharm.  Centr.  1349,  507.  —  (8)  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXIX,  67 ;  im  Ansc.  Pharm.  Centr.  1849|  231. 
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GMchmack»  dem  spec.  Gew.  0»91 :  es  siedet  bei  252<^  unter  i^*"«  ^^ 
ZeftfetsuAg  und  Erhöhung  des  Siedepunkts;  es  absorbirt  ^''^^^' 
trockenes  salzs.  Gas  unter  Bildung  einer  braunen ,  an  der 
Luft  rauchenden  Flüssigkeit »  aus  welcher  keine  krystalli- 
sirbAre  Verbindung  abgeschieden  werden  konnte.  Dieses 
Oel>  wdches  Posselt  als  Para^Copaivaöl  bezeichnet ^  ist 
nach  den  atomistischen  Verhältnissen  QioHg  zusammenge- 
Bet2st;  es  rerpufit  mit  rauchender  Salpetersäure  ^  bildet  bei 
Kochet^  mit  verdünnter  Salpetersäure  ein  Harz,  flüchtige 
Säuren  und  dne  geringe  Menge  einer  zurückbleibenden, 
in  faj^blosen  Blättchen  krystallisirbaren  Säure;  es  löst  Jod 
ohne  starke  Reaction,  und  wird  durch  Einwirkung  von 
CiUor  gelb  und  zähe.  —  Im  Rückstand  von  der  DestUla-* 
tion  des  neuen  Copaivabalsams  mit  Wasser  bleibt  ein  Ge- 
menge zweier  indifferenter  Harze;  ein  in  Alkohol  lösliches 
ist  hellgelb,  nicht  krystallisirbar ,  und  enthält  im  Mittel 
tOfi  pC.  Kohlenstoff,  8,3  pC.  Wasserstoff,  31,7  pC.  Sauer- 
stoff; das  in  Alkohol  unlösliche  löst  sich  leicht  in  Aether 
oder  Steinöl,  ist  gleichfalls  hellgelb  imd  unkrystallisirbar, 
und  endiält  im  Mittel  61,9  pC.  Kohlenstoff,  10,5  Wasser- 
Stoff,  7,6  Sauerstoff;  beide  Harze  lösen  sich  nicht  in 
Alkalien. 

Van  den  Broek  (1)  hat  Versuche  angestellt  über  die  ovajakhan. 
Bläuung  der  weingeistigen  Tuiktur  des  Guajakharzes  durch 
firische  Kartoffeln;  er  kommt  zu  dem  Schlufs,  diese  Bläuung 
geschehe  unter  wesentlicher  Mitwirkung  der  atmosphärischen 
Luft  und  des  eiweifsartigen  Bestandtheils  der  Kartoffeln. 


.  Im  vorigen  Jahresbericht,  S.  767  ff.,  wurden  Schunck'sFarbitoffed» 
Untersuchungen  über  die  Farbstoffe  der  Krappwurzel  be-  "'^'"^"' 
8{rrochen,  und  zugleich   bemerkt,  dafs  Publicationen  von 
ihm,  die  mit  der  von  uns  hauptsächlich  benutzten  Abhand- 


(1)  Scheikandige  OndersoekiDgen,  V,  3.  Btuki  210. 
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Pftrbt(off«d«r]ang  etwa  gleichzeitig  bekannt  wurden,  in  einzelnen  Be- 
ziehungen abweichende  (von  uns  im  vorigen  Jahresbericht  in 
den  Anmerkungen  zu  S.  767  ff.  angeführte)  Angaben  ent- 
hielten. Neuere  Mittheilungen  von  Schunck(l)  zeigen, 
dafs  er  die  im  vorigen  Jahresbericht  S.  767  bb  777  im  Text 
mitgetheilten  Angaben  als  die  richtigeren,  aus  seinen  voll- 
ständigeren Untersuchungen  hervorgegangenen  betrachtet, 
und  die  in  den  Anmerkungen  mitgetheilten  als  irrig  erkennt. 

woafthy.  W.  Stein  (2)  hat  einen  unter  der  Bezeichnung  Wcngihy 

aus  Batavia  eingeführten  neuen  Farbstoff,  die  Samenkapseln 
einer  Gentianee,  untersucht.  Wasser  und  Weingeist  färben 
sich  damit  je  nach  der  Concentration  der  entstehenden 
Lösung  gelb  bis  feuerroth,  Aether  (welcher  zugleich  ein 
braunes  Oel  auszieht)  weingelb  bis  braungelb.  Der  wäss- 
rige  Auszug  enthält  auch  Pektin  und  Zucker;  die  durch 
Alkohol  vom  Pektin  befreite  Flüssigkeit,  deren  Beactionen 
Stein  ausfuhrlich  untersucht  hat,  giebt  mit  Baryt-  und 
Kalkwasser  gelbe"  Niederschläge,  ausweichen  durch  Säuren 
der  Farbstoff  mit  zinnoberrother  Farbe  abgeschieden  wird, 
der  aber  nun  unlöslich  in  Wasser  und  wenig  löslich  in 
Alkohol  und  in  Aether  ist.  In  Beziehung  auf  die  sonst 
noch  von  Stein  angegebenen  Einzelnheiten  müssen  wir  auf 
die  Abhandlung  selbst  verweisen. 

pu»..  o.  In  dem  unter  dem  Namen  Purree  oder  Jaune  Indien 

im  Handel  vorkommenden  Farbstoff  ist,  an  Magnesia  ge- 
bunden, eine  Säure  enthalten,  welche  Erdmann  (3)  als 
Euxanthinsäure,  Stenhouse  (4)  als  Purrinsäure  bezeich- 
nete; sie  giebt  durch  Erhitzen  Erdmann's  Euxanthon, 
Stenhouse's  Purrenon  oder  Purron,  und  beide  durch  Be- 


(1)  Report  of  the  British  Assoc.  for  1848;  Reports  of  researchea  in 
scienee,  57;  Phil.  Mag.  [8]  XXXV,  204;  J.  pr.  Chem.  XLYIII,  299; 
Phann.  Centr.  1850,  161.  —  (2)  Ans  Hfilsse  und  Stockhardfs  polytechn. 
Centralbl.  1849,  19.  Lieferang  in  J.  pr.  Chem.  XLVIII,  829;  Pharm. 
Centr.  1850,  140;  Chem.  Gas.  1850,73.—  (8)  J.  pr.  Chem.  XXXIII,  190; 
XXXYII,  385;  Berzelins'  Jahresber.  XXY,  680;  XXVII,  806.  —  (4)  Ann. 
Ch.  Pharm.  LI,  428;  Berselins'  Jahresber.  XXV,  680. 
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handeln  mit  Chlor,  Brom,  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  '«»•«  «• 
Zersetzungsproducte,  die  namentlich  von  E  r  d  m  a  n  n  genauer 
untersucht  wurden.  Laurent  (1)  hat,  gestützt  auf 
eigene  Analysen  der  Euxanthinsäure  und  des  Euxanthons 
und  auf  andere  Berechnung  der  Analysen  von  Erdmann 
und  Stenhouse,  andere  (im  Folgenden  nach  der  in  diesem 
Jahresbericht  gebräuchlichen  Art  geschriebenen)  Formeln 
für  diese  und  die  sich  daraus  ableitenden  Verbindungen 
vorgeschlagen,  als  die  Zersetzungen  selbst  besser  erklärend 
und  mit  seinen  und  Gerhardt 's  Ansichten  über  die  Zu- 
sammensetzung der  chemischen  Verbindungen  übereinstim- 
mend. Entsprechend  einer  früheren  Vermuthung  Ger- 
hardt's  ist  auch  nach  ihm  die  getrocknete  Euxanthinsäure 
C^jHjgOjj,  die  Säure  in  neutralen  Salzen  C^^H^^O^^ 
(Erdmann  hatte  für  beide  C^^Hi^O^i  angenommen),  das 
Euxanthon  C^oH^jOi,  (nach  Erdmann  CuH^O^),  und 
die  Bildung  des  letztem  ausgedrückt  durch  C^^Hi^O^^ 
=  C^  ^H 1  jO  1 ,  +  2  CO,  +  6  HO.  Die  Kokkinonsäure  hält  er 
für  C  j  iHg(N04)0„  entstehend  aus  einer  Säure  C,  2^40^ ;  die 
Porphyrinsäure  für  C,,H,(N04)30g,  entstehend  aus  einer 
Säure  C,,H,Og ,  welcher  letzteren  er  den  Namen  Porphyrin- 
säure  beilegt;  Erdmann's  Oxyporphyrinsäure  scheint  ihm  von 
des  letzteren  Porphyrinsäure  nicht  verschieden  zu  sein ;  die 
Oxypikrinsäure  (Styphninsäure)  will  er  CjjH,(N04),04 
schreiben,  und  ihre  Entstehung  von  C12HQO4  ableiten;  er 
giebt  Formeb,  welche  die  Zersetzung  der  Euxanthinsäure  und 
des  Euxanthons  durch  Salpetersäure  und  die  Bildung  der 
genannten  stickstoffhaltigen  Säuren  deutlich  machen  sollen, 
nach  welchen  Formeln  aber  die  von  Laurent  als  Por- 
phyrinsäure bezeichnete  Verbindung  plötzlich  C^eHgO^  wäre. 

Kern  dt  (2)  fand  in   den  Sparcrelbeeren  einen  gelben  Farbttoff« 
Farbstoff"  {Chytoidin)  und  einen  rothen  (jEbt&i),   welcher    »»••'••• 
letztere  keineswegs  mit  dem  Orleanfarbstofi^  identisch  sei 


(1)  Laur.  n.  Gerh.  C.  R.  1849,  377.  —  (2)  Dissertatio  de  frnctibas 
asparagi  et  bizae  orellanae;  Lipuae,  1849. 
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(wie  dies  vpn  Braconnot  (1)  behauptet  woMen  war). 
Für  das  reine  Cbrysoidin  giebt  Eerndt  die  Formel 
C,^H„Og,  für  dasEoidin  Cj^Hj^O,,  fiir  den  Orleanfcrb- 
BtoffCi^HuiO,.  (Wird  diese  Formel  fiir  den  letzteren  f  fach 
genommen^  so  wird  sieC24Hi9y^03  ,  nahe  dieselbe  Zasam- 
mensetznng  ausdrückend ^  wie  die  von  Eerndt  für  datf 
Eoidin  angenommene.) 

Jv^rü^lü         Stenhouse(2)  hat  seine  früheren  (3)  Untersnchungen 
über  die  Farbstoffe  der  Flechten  fortgesetzt. 
Unter-  Gyrophara  pu8tukUa  (in  Cddada  7f^  de  rocke  genannt) 

Gyrophon  wird  für  dic  Bereitangr  von  Orseille  benutzt,  obgleich  ihr 
Gehalt  an  Farbstoff  kaum  ^  von  dem  in  RoüceOa  MonioffnM 
enthaltenen  (4)  ist.  Die  untersuchte  Varietät  stammte  von 
Norwegen;  das  färbende  Princip  wurde  durch  Maceration 
der  Flechte  mit  Kalkmilch  ausgezogen  und  aus  dem  Aus2ug 
durch  Salzsäure  als  ein  gallertartiger ,  rothbrauner  Nieder« 
schlag  ausgefällt.  Dieser^  wurde  mit  kaltem  Wasser  ge^ 
waschen^  bei  gelinder  Wärme  getrocknet  und  zur  Entfernung 
einer  grünen  harzartigen  Substanz  mit  schwachem  Weingeist 
bis  nahe  zum  Kochen  erhitzt;  das  ungelöst  Grebliebene 
wurde  mit  viel  Thierkohle  und  starkem  Alkohol  (doch  nicht 
bis  zum  Kochen)  erwärmt,  wobei  eine  braune  humttsartige 
Substanz  ungelöst  blieb ;  aus  der  filtrirten  Flüssigkeit  setzte 
sich  das  färbende  Princip  in  kleinen  warzenförmigen  Krystallen 
ab,  die  durch  wiederholtes  Umkrystallisiren  aus  Weingeist  un- 
ter Zusatz  von  Thierkohle  rein  erhalten  wurden.  Stenhouse 
bezeichnet  dasselbe  als  Oi/raphorsäure;  diese  bildet  im  reinen 
Zustand  kleine,  weiche,  farblose,  geruch-  und  geschmack- 
lose Krystalle,  die  in  kaltem  und  siedendem  Wasser  fast 
unlöslich,  in  Alkohol  und  in  Aether  schwer  löslich  sind; 
die  Lösungen  reagircn  nicht  auf  Lackmus,  aber  auf  den 


(1)  Jahreaber.  f.  1847  n,  1848,  788.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXX, 
218;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1849,  625;  Chem.  Gaz.  1849,  265;  Phil. 
Ma|^.  [8]  XXXIV,  468;  Instat  1849,  268.  —  (8)  Jahrofber.  f.  1847  n. 
1848,  760.  —  (4)  Vergl.  daselbtl,  756. 


g^rkkä^ten  Zusatz  eined  Alkalis  alkalisch.  Die  Zusammen«  unur. 
s6t2ang  der  im  Inftleeren  Raum  getrockneten  Säure  ist  ^JJ^^^jJ^" 
nach  Stenhouse  C^^H^gOi^.  Bei  dem  Kochen  dieser 
SXure  mit  einem  ITeberschufs  von  Alkalien  oder  alkalisolien 
Erden  wird  sie  unter  Bildung  von  Kohlensäure  zu  Orcin; 
bei  dem  Kochen  mit  wenig  Alkali  wird  sie,  entsprechend 
wie  die  Orsellsäure  (1),  zu  einer  intermediären,  in  Wasser 
löslichen,  deutlich  sauren  tmd  anders  krystallisirenden  Säure. 
Auch  die  Oyrophorsäure  giebt  mit  Chlorkalklösung  eine 
schöne  rothe  Färbung,  die  jedoch  weniger  schnell  ver- 
schwindet, als  dieses  bei  der  Orsellsäure  und  anderen  ähn- 
lichen Säuren  der  Fall  ist.  Die  Gyrophorsäure  ist  selbst 
in  stark  überschüssigem  kaltem  wässrigem  Ammoniak  nicht 
löftlich;  mit  einer  alkoholischen  Ammoniaklösung  gekocht 
löst  ftie  sich  unter  Zersetzung  und  Bildung  einer  interme- 
diären Säure;  mit  einem  Uebetschufs  von  Ammoniak  ver- 
wandelt sie  sich  an  der  Luft  langsam ,  den  andern  Säuren 
der  Flechten  ähnlich,  in  purpurrothen  Farbstoff.  Bei  mehr- 
stündigem Kochen  der  Gyrophorsäure  mit  starkem  Alkohol 
bfldet  sich  neben  etwas  Orcin  und  einer  harzartigen  Materie 
eine  Aethyl Verbindung;  diese  ist  in  heifsem  Wasser  leicht  lös- 
Uch;  sie  wird  gereinigt  wie  die  analogen  aus  der  Orsell-  und 
Erythrinsäure  entstehenden  Aether  (2),  denen  sie  in  den  aufse- 
hen Eigenschaften  ganz  ähnlich  ist;  sie  hat  die  Zusammen- 
ietzungC^H^O,  C3jHigOj5.  Eine  entsprechende  Methyl  Ver- 
bindung kann  durch  Kochen  der  Säure  mit  Holzgeist  darge- 
stellt werden.  Gyro}>horsäure  löst  sich  leicht  in  überschüs- 
sigem Barytwasser,  und  wird  durch  Säuren  aus  dieser 
Lösung  unverändert  gefällt;  wird  in  die  Lösung  Kohlensäure 
eingeleitet,  und  aus  dem  entstehenden  getrockneten  Nieder- 
schlag das  organisch-saure  Salz  durch  heifsen  Alkohol  aus- 
gezogen, so  setzen  sich  aus  der  alkoholischen  Lösung  kleine 
weifse  Bjystalle  einer  Barytverbindung  ab,  welche  eine 
andere  Säure  als  Gyrophorsäure  enthält.     Der  durch  eine 

(1)  Jahresber.  f.  1847  a.  1848,  751.  —  (2)  Vergl.  daselbst,  752.  754. 
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alkoholische  Lösung  von  Gyrophorsäure  in  einer  ebensol- 
chen von  basisch-essigs.  Bleioxyd  hervorgebrachte  Nieder- 
schlag hat  wechselnde  Zusammensetzung;  wie  es  denn 
überhaupt  nicht  gelang,  ein  constant  zusammengesetztes 
Salz  dieser  Säure  darzustellen. 
Unter-  Von  der  Leccmora  tartcarea^  welche  ebenfalls  zur  Orseille- 

raohtmg  von 

litoir  l^ör^itö'^g  dient  (1),  wurde  eine  aus  Norwegen  stanmiende 
Probe  untersucht.  Das  färbende  Princip  derselben  wurde 
in  derselben  Weise,  wie  das  der  vorhergehenden  Flechte, 
dargestellt;  Stenhouse  erkannte  es  nach  Zusammensetzung 
und  Eigenschaften,  sowie  nach  der  Untersuchung  der  Aethyi- 
verbindung,  als  identisch  mit  der  Gyrophorsäure  aus  Gyro^ 
phora  pugtulata,  —  Er  spricht  sich  gegen  Schunck's  An- 
sicht (2)  aus,  dafs  die  Aethyl Verbindungen,  welche  die 
verschiedenen  Säuren  aus  Flechten  bilden,  alle  identisch  und 
zwar  Lecanorsäureäther  seien.  (Doch  stimmt  auch  die 
Zusammensetzung  der  von  Stenhouse  als  gyrophors* 
Aethyloxyd  bezeichneten  Verbindung  sehr  nahe  mit  der 
des  Lecanorsäureäthers  überein.) 

Stenhouse  hatte  durch  Kochen  des  Pikro-Erythrins 
oder  der  Erythrinsäure  mit  überschüssigem  Kalk-  oder 
Barytwasser  einen  schön  krystallisirbaren  Körper  erhalten, 
welchen  er  als  Pseudo-Orcin  oder  auch  als  Erythroglucin  be- 
zeichnete und  als  C|oHi,Oio  betrachtete  (3);  Schunck 
schlug  dafür  die  Bezeichnung  Eryglucin  und  die  Formel 
Cj3jH,gO,j  vor  (4).  Stenhouse  nimmt  jetzt  dafür  die 
Bezeichnung  Eryikromamiü  und  die  Formel  C,  iHi^Oj,  ah; 
es  ist  ihm  gelungen,  durch  Behandlung  mit  rauchender 
Salpetersäure  daraus  eine  explosive  Verbindung  darzustellen. 
Diese  wird  erhalten,  wenn  man  den  Erythromannit  in  klei- 
nen Portionen  in  kalt  gehaltene  rauchende  Salpetersäure 
einträgt,  nach  vollendeter  Lösung  ein  dem  der  angewendeten 


Biytbro- 
Mann  it. 


(!)  üeber  den  Gehalt  derselben  an  Farbgtoff  vgl.  Jahresber.  f.  1847 
u.  1848,  766.  —  (2)  Vergl  daselbst,  764.  —  (3)  Yergl.  daselbst,  765.— 
(4)  Vergl.  daselbst,  766. 
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Salpetersäure  gleiches  Gewicht,  oder  etwas  mehr»  an  Schwe-  ^^H^^^^ 
felsSore  zusetzt,  den  allmSlig  entstehenden  Krystallbrei  auf 
einen  mit  Asbest  verstopften  Trichter  bringt,  nach  Abtropfen 
der  Säure  mit  kaltem  Wasser  abwascht,  ausprefst,  und  aus 
siedendem  Alkohol  umkrjstallisirt.  (Durch  Lösen  des 
Erjthro-Mannits  in  einer  Mischung  von  rauchender  Salpe- 
tersäure und  Schwefelsäure  und  nachherigen  Zusatz  von 
Wasser  liefs  sich  diese  Verbindung  nicht  darstellen.) .  So 
erhält  man  eine  grofsblättrig-krjstallinische,  neutrale  Ver- 
bindung, Näro-jErythro-Manmi  (von  Stenhouse  als  Salpe- 
ters. Erythro-Mannit  bezeichnet),  welche  bei  61®  schmilzt 
und  bei  dem  Erkalten  krystallinisch  erstarrt,  bei  stärkerem 
Erhitzen  sich  entzündet  und  rasch  verbrennt,  und  durch 
einen  Hammerschlag  detonirt,  sich  also  dem  Nitro-Mannit 
(salpeters.  Mannit)  ganz  ähnlich  verhält.  Diese  Analogie 
besteht  nach  Stenhouse  auch  für  die  Zusammensetzung 
beider  Verbindungen,  indem  er  nach  seinen  Analysen  (für 
Nitro-Mannit  übereinstimmend  mit  der  Formel  von  De- 
mente und  Menard;  vergl.  überhaupt  bei  Nitromannit, 
S.  466  ff.)  die  Formeln  aufstellt  : 

Manmt  ^h^iaOh  Erythro-Mannit  CiiHi^O^, 

Salpeters.  Bilannit  CiaH.OT+öNO«       Salpeters. Erythro-Mannit  CtiH,0,  +  5N0, 
(©.Nitro-Mannit    C,,H,(N04)40,,)     (o.  Nitro-Brythro-Mannit  C,,H,(N04)4  0, ,) 

Nach  Per  ei  ra  (1)  ist  dem  holländischen  oder  Kuchen-  LMkmi». 
lackmus  Indig  beigemischt.  Derselbe  enthält  ein  eigen- 
'  thümliches,  von  den  Flechten  stammendes  Blau;  Indig; 
organische  Flechtenüberreste;  ein  organisches,  bei  dem 
Erhitzen  als  kohlens..  Salz  entweichendes  Ammoniaksalz; 
Erden. 

Laurent   (2)  hat  einige  von  ihm  schon  früher  (3) J;;^;^"^;, 
bearbeitete  Zersetzungsproducte  des  Indigblaus  wiederholt,  ^"**«"*"'* 

(1)  Pharm.  J.Trans.  IX,  12;  Pharm.  Centr.  1849,  686.  —  (2)  Laur. 
und  Gerh.  C.  R.  1849,  196;  J.  pr.  Chem.  XLYir,  159;  im  Aosz.  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXXn,  282.  ~  (3)  Ann.  eh.  phys.  [8]  m,  378,  462;  Ann. 
Cb.  Pharm.  ZLYm,  281;  Bercelins'  Jahresber.  XXII,  412. 
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ztmumgi-  xnit  zum  Theil  andern  Resultaten,  untersucht.  —  Für  das 
indirbuiu.  jfijin^  gjs  dessen  Zusammensetzung  er  früher  C|,H,NO, 
betrachtete,  findet  er  jetzt  C3,Hio^i04«  Wird  das  Indm 
mit  wenig  Alkohol  benetzt,  schwach  erwärmt  und  mit  einer 
heifsen  concentrirten  Lösung  von  Kali  in  Alkohol  versetzt, 
so  bildet  sich  eine  schwarze  Auflösung,  aus  welcher  sich 
bald  kleine  schwarze  Kry stalle  abscheiden.  Laurent  fand 
in  diesen  11,5  bis  12  pC.  Kalium;  er  nimmt  für  sie  die 
Formel  Cj^H^N^O,,  KO  an,  welche  13  pC.  Kalium  ver- 
langt, und  bemerkt,  die  Verbindung  sei  schwierig  rein  zu 
erhalten,  und  es  handle  sich  bei  der  Analyse  derselben 
nur  um  die  Entscheidung  der  Frage,  ob  das  Indin  16  oder 
32  At.  Kohlenstoff  enthalte.  —  Indin  wird  durch  Einwir- 
kung von  Salpetersäure  zu  Nttrmdin;  für  die  Zusammen- 
setzung des  letztern  fand  Laurent  früher  C|eH4N,0,, 
jetzt  C,  jHg  (NO4),  NjO^,  nach  welcher  letztem  Formel  es 
ein  Substitutionsproduct  des  Indins  ist.  —  Durch  Erwärmen 
vonisathyd,  einfach«»  geschwefeltem  oder  zweifach-geschwefel- 
tem  Isathyd  (Sulf^sathyd  oder  Sulfasathyd)  oder  Indfn  mit 
alkoholischer  Kalilösung  entsteht  Hydrindm;  die  zuerst 
schwarze  Flüssigkeit  wird  bald  schwach  gelblich,  und  giebt 
bei  dem  Erkalten  kleine,  gelbe,  glänzende  Krystalle  vo]b 
Hydrindinkali.  Laurent  betrachtete  diese  früher  ab 
Hydrindin;  er  findet  jetzt,  dafs  sie  sich  mit  Wasser  allmälig 
zersetzen,  wobei  das  Hydrindin  als  weifses  Pulver  zurück- 
bleibt. Wird  die  Kaliverbindung  in  kochendem,  mit  etwas 
Kali  versetztem  Alkohol  gelöst,  und  allmälig  Wasser  zuge- 
setzt, so  gesteht  die  Flüssigkeit  bei  dem  Erkalten  zu  einem 
Brei  nicht  näher  untersuchter  Krystallnadeln ,  die  durch 
mehr  Wasser  zu  einem  welfsen  Pulver  von  Hydrindin  wer- 
den. Für  die  Kali  Verbindung  findet  Laurent  die  Zusam- 
mensetzung KO,  Ce4H,,N40i5;  sie  verliert  bei  dem 
Trocknen  9  pC.  Wasser.  Als  die  Formel  der  wasser- 
freien Kali  Verbindung  betrachtet  Laurent  hiemach  KO, 
C^^HjijN^O,,  und  als  die  des  Hydrindins  C^4H,,N40jo- 
Frühere    Analysen   haben    ihm    auf   64   At    Kohlenstoff 
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26,  neuere  25  bis  26  At.  Wasserstoff  gegeben;  in  Bück- z«!»««'"»*' 
Steht  auf  die  Zersetzungen  des  Hjdrindins  entscheidet  sich  i"<i^f*>i>««- 
Laurent  indefs  dahin,  22  At.  Wasserstoff  anzunehmen.  — 
Die  Flüssigkeit  von  der  Bereitung  des  Hjdrindins  aas 
zweifach*geachwefeltem  Isathyd  oder  Indin  mit  Kali,  aus 
welcher  sich  das  Hjdrindin  abgeschieden  hat,  giebt  auf 
Zusatz  einer  Säure  einen  leichten,  gelblichen,  flockigen 
Niederschlag,  welcher  ein  Gemenge  von  Hydrindin,  Schwe- 
fel, manchmal  etwas  Indin,  und  emer  neuen  Verbmdung, 
Flaomdiny  ist.  Letzteres  bildet  sich  in  gröfserer  Menge, 
wenn  das  Kochen  mit  Kali  etwas  länger  fortgesetzt  wird; 
es  kann  aus  dem  Gemenge  durch  Wasser  ausgezogen  wer- 
den, welchem  einige  Tropfen  Ammoniak  zugesetzt  sind, 
und  wird  aus  dieser  Lösung  durch  Salzsäure  gefallt;  es 
ist  gelblich,  wenig  in  kochendem  Alkohol  löslich,  und  kry- 
stallisirt  aus  dieser  Lösimg  in  mikroscopischen,  sternförmig 
vereinigten  Nadeln;  es  ergab  72,ä  pC.  Kohlenstoff  und 
3,8  Wasserstoff,  und  ist  nach  Laurent  polymer  mit  dem 
Indin  und  dem  Indigo.  Durch  Erhitzung  verwandelt  sich 
das  Flavindin  in  einen  weifsen  sublimirbaren  Körper.  In 
Ammoniak  gelöst  giebt  es  mit  Salpeters.  SQberoxyd  einen 
gelben  Niederschlag  "von  floccmdms.  Süberoxyd,  nach  Lau- 
rent AgO,  CjjHjNO,.  Die  von  Erdmann  durch  Be- 
handlung von  Ghlorisathyd  und  Bichlorisathyd  mit  Kali 
erhaltenen  und  als  b  Ghlorisatinsäure  und  b  Bichlorisatinsäure 
bezeichneten  Verbindimgen  betrachtet  Laurent  jetzt  als 
einfach-  und  zweifach-gechlorte  Flavindinsäure.  —  Zur 
Bereitung  des  Isaihyds  empfiehlt  Laurent,  gepulvertes 
Isatin  in  einem  Kolben  mit  vielem  Wasser,  wenig  Schwe- 
felsäure und  reinem  Zinkblech  zu  erwärmen ;  in  dem  Mafse, 
als  das  Isatin  sich  auflöst,  bemächtigt  es  sich  des  im  Ent- 
Btehnngszustand  befindlichen  Wasserstoffs  und  verwandelt 
es  sich  in  Isathyd,  welches  sich  als  krystallinisches  Pulver 
niederschlägt;  dieses  wird  gewaschen,  und  zur  Entfernung 
der  letzten  Spuren  von  Isatin  mit  Alkohol  ausgekocht. 
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zaeictr.  Sthaiuer  (I)  hat  gezeigt,  dafs  die  in  den  Blüthen 

von  Bhododendron  ponticum  vorkommenden  Znckerkrystalle 
reiner  Rohrzucker  sind. 

Znr  Veryollständigung  einer  früheren  Mittheilung  (2) 
über  die  verachiedenen  Zackerarten  hat  Dnbrnnfant  (3) 
Folgendes  angegeben.  Werde  Rohrzucker  durch  schwache 
Säuren  oder  Ferment  umgewandelt,  so  enthalte  das  Prodnct 
zwei  zu  gleichen  Aequivaleptgewichten  gemengte  oder  ver- 
bundene Zackerarten,  den  gewöhnlichen  krystallisirbaren 
Trsaihenzvicker  (Gbicose;  bei  100®  getrocknet  C,,H,-,0,,), 
und  eii\en  unkrystallisirbaren  Zucker.  Letzterer  habe  bei  100® 
getrocknet  gleichfalls  die  Zusammensetzung  Ci^H^^Oj,, 
und  gebe  bei  der  Gährung  ebensoviel  Alkohol  und  Kohlen- 
säure als  der  Traubenzucker;  sein,  nach  links  gerichtetes, 
Rotationsvermögen  sei  das  vierfache  von  dem  des  umge- 
wandelten Zuckers  bei  derselben  Temperatur  und  unter 
denselben  Umständen,  und  erleide  bei  der  Erhöhung  der 
Temperatur  von  14  auf  52®  eine  Verminderung  um  f^; 
er  bilde  mit  Ealk  eine  lösliche  basische  Verbindung,  welche 
der  des  Traubenzuckers  analog  und  wie  die  letztere  leicht 
zersetzbar  jsei,  und  an  der  Luft  Sauerstoff  absorbire,  unter 
Bildung  neuer  nicht  näher  untersuchter  Producte;  er  bflde 
aufserdem  noch  mit  Ealk  eine  wenig  lösliche,  in  mikrosco- 
pischen  Nadeln  krystallisirende  Verbindung,  welche  auf 
1  Aeq.  Zucker  wenigstens  6  Aeq.  Ealk  enthalte,  und  an 
der  Loft  sich  zersetze.  Bei  dem  Erhitzen  des  Rohrzuckers 
mit  Wasser  oder  mit  verdünnten  Säuren  werde  er  zuerst 
umgewandelt,  und  dann  werde  nur  der  unkrystallisirbare 
Zucker,  nicht  der  Traubenzucker,  zerstört  Der  unkry- 
stallisirbare Zucker  sei  identisch  mit  dem  aus  Inulin  ent- 
stehenden; das  von  Bouchardat  (4)  für  letzteren  ange- 
gebene Rotationsvermögen  zeige,  dafs  er  ihn  nur  unrein 

(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LIX,  161 ;  Pharm.  Centr.  1849,  694.  —  (2)  TeigL 
Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  792.  —  (8)  Compt  rend.  XXIX,  61 ;  Instit 
1849,  242;  im  Aase.  Pharm.  Centr.  1849,  648.  —  (4)  Jahresber.  f.  1847 
tt.  1848,  794. 
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erhalten  habe.  —  In  dem  Honig  seien  veränderliche  Quanti-  zack«r. 
t£ten  Rohrzucker  enthalten,  welcher  in  Folge  der  umwandeln- 
den Kraft  des  vorhandenen  Ferments  allmälig  verschwinde. 
Der  Honig,  in  schlecht  verschlossenen  Geföfsen  und  im 
Keller  aufbewahrt,  erleide  eine  freiwillige  langsame  Gräh- 
mng,  durch  welche,  im  Gegensatz  zu  der  mit  Bierhefe  ein- 
geleiteten Gährung  verdünnter  Lösungen,  zuerst  der  un- 
krjstallisirbare  Zucker  zerstört  werde.  —  In  den  Wein- 
trauben ist  Zucker  (s.  g.  Fruchtzucker)  enthalten,  welcher 
die  Polarisationsebene  nach  links  dreht;  in  den  getrockne- 
te Trauben  findet  man  Concretionen  von  (Trauben-)Zucker, 
welcher  die  Polarisationsebene  nach  rechts  dreht;  dies  beruhe 
nicht,  wie  man  bisher  angenommen,  auf  einer  allmäligen 
Umwandlung  des  Fruchtzuckers  in  Traubenzucker,  sondern 
auf  einem  Verschwinden  des  oben  besprochnen  unkrystalli- 
sirbaren  Zuckers,  welches  durch  langsame  Gährung  oder 
.Insectenfrafs  (welche  beide  Wirkungen  zuerst  und  vorzugs- 
weise den  nnkrystalUsirbaren  Zucker  treffen)  hervorgebracht 
werde. 

Soubeiran  (1)  giebt  über  die  im  Honig  enthaltenen 
Zuckerarten  Folgendes  an.  Der  Bienenhonig  enthalte  drei 
verschiedene  Zuckerarten  :  Traubenzucker;  einen  andern 
Zucker,  welcher  die  Polarisationsebene  nach  Rechts  drehe 
und  durch  Säuren  umgewandelt  werden  könne  (seine  Menge 
vermindere  sich  in  dem  Honig  mit  der  Zeit);  und  endlich 
einen  nnkrystalUsirbaren  Zucker,  welcher  die  Polarisations- 
ebene um  etwa  doppelt  so  viel  nach  links  drehe,  als  der 
umgewandelte  Zucker  (bei  13^  im  Verhältnifs  von  33^,1 
zu  18<^,9).  Er  ist  übrigens  nicht  der  Ansicht  Dubrun- 
faut's,  d&fs  der  umgewandelte  Zucker  von  vornherein  aus 
zwei  verschiedenen  Zuckerarten  bestehe,  sondern  glaubt, 
dais  sich  diese  beiden  erst  durch  Zersetzung  des  umgewan- 
delten Zuckers  büden. 

(1)  Oompt.  rend.  XXVIII,  774;  Itudt,   1849,   201;   ausführlicher 
J.  pharm.  [8]  XTI,  252;  J.  pr.  Chem.  XLJXf  65. 
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Muinit :  .  Die  Zttsammensetziimr  des  krystallisirten  Mannits  driick* 
ten  Liebig  und  Pelouze  (1)  durch  die  Formel C^H^O, 
aus,  welche  durch  Favre's  Angaben  (2)  über  die  Mannitver- 
bindnngen unterstützt  wurde;  Knop  und  Schnederinann(3) 
kamen  durch  ihre  Untersuchungen  über  die  Mannitschwefel- 
säure  zu  dem  Resultat,  die  Zusamnsensetzung  des  krystallisir- 
ten Mannits  sei  richtiger  durch  CgH^O,  ausgedrückt;  noch 
andere  Chemiker  nahmen  dafür  das  Doppelte  der  Liebig'«- 
sehen  Formel,  CijHi^Oi  j.  —  In  den  letzten  Jahren  war  das 
Material  der  Discussion  über  die  Zusammensetzung  des 
Mannits  durch  die  Untersuchung  des  aus  Mannit  durch 
eine  Mischung  von  Salpeter»  und  Schwefelsäure  entstehen- 
den Products  (4),  des  explosiven  Mannits,  Knall-Mannita 
oder  Nitro-Mannits,  vermehrt  worden.  Flores  Demente 
und  Menard  (5)  gaben  hierfür  die  Formel  Cj^H^Q^  -f^ 
5  NO3 ,  welche  auch  Stenhouse(6)  annahm  und  welche  sich, 
för  ein  Substitutionsproduct  des  Mannits,  Ci2Mg(N04)50j, 
schreiben  läfst;  L.  Svanberg  und  Staaf  (7),  welche  nur 
den  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  bestimmten,  stellten  daför 
die  Formel  C.^H^O^  +  4  NO,  auf. 

Enop  (8)  tbeüt  in  einer  Abhandlung  über  das  Atom- 
gewicht des  Mannits  mit,  dafs  er  die  von  Favre  beschriebenen 
Verbindungen  des  Mannits  mit  Bleioxyd  in  keiner  Weise 
erhalten  konnte,  sondern  immer  nur  Gemenge;  auch  fiir 
die  von  ihm  und  Schned ermann  untersuchten  mannit- 
schwefels.  Verbindungen  hält  er  es  för  wahrscheinlich,  dafa 
sie  nur  Gemenge  waren,  und  die  mit  ihnen  erhaltenen  Re- 
sultate also  nicht  zur  Ermittlung  der  Zusammensetzung 
.des  Mannits  dienen  können.    Bei  Zusammenschmelzen  von 

(1)  Ann.  Ch.  Pham.  XIX,  283.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XI,  71 ; 
Berzelins'  Jahresber.  XXY,  557.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LI,  132 ;  Beraelina' 
Jahresber.  XXV,  561.  —  (4)  Vergl.  Jahresbcr.  f.  1847  u.  1848,  1145.— 
(5)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848  (irrthümlich  ist  hier  die  von  ihnen  anf- 
^stellte  Formel  zn  C„Hi,0,  +  5  NO,  angegeben).  »  (6)  Vergl.  S.  461. 
—  (7)  Svanberg's  Jahresber.  f.  1847,  860.  —  (8)  Pharm.  Centr.  1849, 
801;  J.  pr.  Chem.  XL VIII,  362;  Chem.  Gai.  1850,  81;  Ann  Ch.  Pharm. 
LXXIV,  347. 
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krysiallisirter  Oxalsäure  mit  Mannit  bei  Man«ic; 
110<»  welche  Temperatur  man  allmSlig  auf  100  bis  96<» 
sinken  laust»  bildet  sieli,  unter  Entwicklung  von  Ameisen- 
säure und  Kohlensäure,  in  6  bis  8  Stunden  ein  farbloser 
oder  gelblicher»  bei  dem  Erkalten  erstarrender  Sjrup, 
welcher  eine  sehr  leicht  zersetzbare  Verbindung  von  Amei- 
sensäure und  Mannit  ist,  deren  Untersuchung  die  Frage 
über  die  Znsanunensetzung  des  Mannits  gleichfalls  nicht 
entschied.  Als  die  einzige  Verbindung»  welche  hierüber 
An&chhifs  geben  könne»  betrachtet  Knop  das  aus  Mannit 
durch  Salpetersäure  entstehende  Product ;  wäre  die  Zusam- 
mensetzung desselben  die  oben  angegebne  Ci  2Hg(NO^)50,  j, 
so  würde  die  des  Mannits  zu  Ci^Hj^Oj^  daraus  folgen. 
Als  die  beste  Methode»  dieses  Product  darzustellen»  er- 
kannte er  die  (auch  von  Stenhouse  (1)  angegebene)» 
1  Loth  Mannit  in  2  Unzen  stark  abgekühlter  rauchender 
Salpetersäure  zu  lösen»  nach  wenigen  Minuten  stark  abge- 
kühltes Schwefelsäurehydrat  zu  der  von  kaltem  Wasser 
umgebenen  Lösung  zu  setzen»  bis  sich  keine  weifsen  Flocken 
oder  Kömer  mehr  ausscheiden»  und  sogleich  die  Mischung 
in  eine  grolke  Menge  Wasser  zu  giefsen.  Das  so  erhaltene 
rohe  explosive  Product  löst  sich  in  siedendem  Weingeist» 
und  kann  aus  dieser  Lösung  durch  Krystallisation  oder 
Verlnisdien  mit  sehr  vielem  kaltem  Wasser  wieder  erhalten 
werden.  Schwefelwasserstoff  und  wahrscheinlich  auch 
schweflige  Säure  wirken  auf  den  explosiven  Mannit  in 
weingeiatiger  Lösung  nicht  ein;  Zink  zersetzt  ihn  darin 
langsam»  Eisen  sehr  leicht»  namentlich  bei  Gegenwart  von 
Salzsäure  oder  Chlorammonium.  Mit  Kali  giebt  der  ex- 
plosive Mannit  braune  Zersetzungsproducte  (vergl.  S.  469). 
Strecker  (2)  empfiehlt-  als  die  beste  Darstellung 
des  explosiven  Mannits»  1  Theil  feingepulverten  Mannit 
mit  wenig  Salpetersäure  von   1,5  spec.  Gew.  bis  zur  voll- 

(1)  V«rgl.  a  4^  f .  —  (2)  Ann«  Ch.  Pharm.  LXXm,  59;  im  Aom. 
Phann.  Centr.  1850,  49;  Chem.  Gaz.  1850,  149. 
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jjj^^»^'^ ständigen  Lösung  anzurühren ».  abwechselnd  Schwefelsäure 
und  Salpetersäure  zuzusetzen ,  bis  4|  Theile  Salpetersäure 
und  10^  Schwefelsäure  verbraucht  sind,  die  breiartige  Masse 
auf  einem  mit  Glasstücken  verstopften  Trichter  abtropfen 
zu  lassen,  mit  kaltem  Wasser  zu  waschen,  auszupressen, 
und  aus  siedendem  Alkohol  umzukrystallisiren ;  aus  dem 
.abtropfenden  Säuregemisch  fiüit  Wasser  noch  ziemlich  viel 
von  dem  explosiven  Product.  Strecker  beobachtete,  dafs 
sich  dasselbe  bei  mehrjährigem  Aufbewahren  in  verschlos- 
senen Gefafsen  zersetzt,  rothe  Dämpfe  entwickelt  und  sal- 
petersäurehaltig wird.  Die  Zusammensetzung  des  reinen 
Präparats  fand  er  ausdrückbar  durch  CeH^N^Oi,  oder 
C^H^(N04)50^,  wonach  es  als  ein  Substitutionsproduct 
des  Mannits  C^H^O^  betrachtet  und  wirklich  als  Nitro- 
Mannit  bezeichnet  werden  kann.  Mit  der  letztem  Formel  für 
den  Mannit  stimmen  auch  neuere  Analysen  von  Strecker 
besser,  als  mit  der  von  Enop  und  Schnedermann  früher 
vorgeschlagenen  CgH^Og.  Dahingestellt  bleibt  es,  ob  nicht 
die  angegebene  Formel  des  Mannits  zu  Cj2^i4^is  ^^^ 
die  des  Nitro-Mannits  zu  0,aH8(NO4)jOij  verdoppelt 
werden  mufs.  —  Enop  (I)  entscheidet  sich  für  das  letz- 
tere (2);  er  ist  der  Ansicht,  der  Stickstoff  sei  als  Salpeter- 
säure und  nicht  als  Untersalpetersäure  im  Nitro-Mannit  ent- 
halten, weil  der  letztere  mit  concentrirter  Schwefelsäure, 
durch  welche  er  ohne  Gasentwicklung  zersetzt  wird,  eine 
farblose  Lösung  bildet,  bei  deren  alsbaldiger  Vermischung 
mit  Wasser  nur  wenige  rothe  Dämpfe  sich  zeigen,  was 
^dagegen  geschehe,  wenn  durch  längeres  Stehen  oder  Wärme 
üntersalpetersäure  erst  gebildet  worden  sei;  auch  das  Ver- 
halten des  Nitro-Mannits  zu  Schwefelammonium  sei  ein  andres 
als  das  der  Verbindungen,  welche  Untersalpetersäure  ent- 
halten.   Als  die  wahrscheinlichsten  Formeln  für  den  Mannit 


(1)  Pharm.  Centr.  1850,  49;  J.  pr.  Chem.  XLIX,  228;  Chem.  Gax. 
1860,  149.  —  (2)  Aach  Stenhouie  nimmt  fUr  den  BCtnnit  die  Formel 
CnH,40„  an  (vergl.  S.  461). 
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und    die   daraus   sich  ableitenden  Verbinduniren  stellt  er    MMmt.- 

^  Hltro-Mnalt. 

folgende  auf  : 

Biannit  '  C„HgO«(HO), 

Nitro-MfOmit  C,sH,0«(NOÖ« 

MannitMliwefeliäiure  GuHsOiCSO,)«  +  3  HO  +  8  HO 

Biannitflcbwefelfl.  Salze  CiiH,0«(SOa),  +  8  HO  +  8  BO 

AmeUens.  Mannit  CiaH,0,(2  CaHO,  +  4  HO) 

Reinsch  (1)  hat  den  explosiven  Mannit  gleichfalls 
dargestellt  durch  Eintragen  fein  gepulverten  Mannits  in 
eine  abgekühlte  Mischung  von  1  Volum  rauchender  Sal- 
petersäure (aus  gleichen  Gewichten  Salpeter  und  englischer 
Schwefelsäure .  destillirt)  und  1  ^  Volum  englischer  Schwe- 
felsäure bis^  zur  Bildung  eines  dicken  Breis,  allmäliges  Ein- 
tragen des  letztem  in  Wasser,  Waschen  und  Trocknen  bei 
einer  40^  nicht  übersteigenden  Temperatur.  Er  erhielt  ihn 
bei  dem  Erkalten  heifser  Lösungen  als  körniges. Pulver, 
bei  dem  freiwilligen  Verdunsten  der  alkoholischen  Lösung 
in  sternförmig  gruppirten  Nadeln,  bei  dem  der  ätherischen 
Lösung  federartig  krystallisirt.  Bei  Zusatz  von  etwas  Kali- 
lauge zu  der  Lösung  des  explosiven  Mannits  in  90  procen- 
tigem,  etwas  Aether  enthaltendem  Weingeist  in  der  Kälte 
bilden  sich  zwei  Schichten ;  aus  der  oberen  röthlichen  setzen 
sich  bei  freiwilliger  Verdunstung  derselben  zarte,  gelbe, 
intensiv  bittere  Prismen  ab,  die  mit  Schwefelsäure  ein  in 
zarten  Prismen  krystallisirbares  Salz  bilden,  deren  Basis 
Reinsch  als  Manmtrm  bezeichnet;  in  der  untern  braunen  ' 
Schicht  scheine  nur  eine  eigenthümliche,  aus  der  wein- 
geistigen Lösung  in  Nadeln  krystallisirende  Säure  enthalten 
zu  sein.  Bei  Zusatz  von  Kali  zu  warmer  alkoholischer 
Lösung  des  explosiven  Mannits  finde  heftige  Einwirkung 
und  complicirtere  Zersetzung  statt. 

Wie  schon  andre  Chemiker  (2)  erhielt  auch  Reinsch  expIo^it« 

Bub«toaa«n 

aus  Rohrzucker,    Milchzucker,    Stärkezucker,  StärkmehL  •"i""'?;' 

Oomml  u.  ft. 

(1)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XVm,  102;  Repert  Pharm.  [S]  m,  6;  im 
Aufz.  Pharm.  Centr.  1849,  506.  —  (2)  Yergl.  Jahresber.  f.  1847  a. 
1848,  1146. 


^*JQ  Organische  Chemie. 

iispiotiT«  arabischem  Gummi  und  Traeaatfa  durch  deiche  Behand* 
8arki?hV'  ^^°8  "^^*  ^^™  angegebenen  Säuregemische  explosive  Piro- 
eoiiimi  a. ».  jiucte.  Bei  dem  Arbeiten  mit  Rohrzucker  und  Milchzucker 
kann  eine  Entzündung  eintreten^  wenn  man  vid  davon 
schnell >  ohne  gehörig  umzurühren  und  abzukühlen^  in  die 
Säure  einträgt.  Die  Eigenschaften  dieser  explosiven  Sub« 
stanzen  sind  denen  des  explosiven  Mannits  mehr  oder 
weniger  ähnlich.  Das  Product  aus  Rohrzucker  verhält 
sich  gegen  Kali  dem  explosiven  Mannit  ähnlich;  es  schied 
sich  nur  bei  freiwilligem  Verdunsten  der  kalt  bereiteten  alko« 
holischen  Lösung  in  feinen  sternförmigen  Erystallen  ab,  sonst 
amorph.  Das  Product  aus  Milchzucker  erhielt  Reinsch 
ebenfalls  krystallinisch ;  es  explodirte  schon  bei  75*.  — 
Vohl  (I)  erhielt  das  Product  aus  Rohrzucker  nie  krystaU 
llniscb,  das  aus  Milchzucker  (aus  der  alkoholischen  Lösung) 
stets  in  perlmutterglänzenden  Blättchen.  Letzteres  explodire 
keineswegs  schon  bei  75^;  es  enthalte  Hydratwasser,  welches 
bei  100®  noch  nicht  weggehe;  bei  dem  Kochen. der  in  Al- 
kohol gelösten  Substanz  werde  dieselbe  unter  Au&ahme 
von  Alkohol  amorph. 

Hinsichtlich    des    dem  Nitro  «Mannit  ähnlichen  Nitro- 
Erythro-Mannits  vergl.  S.  461. 
baVmC^ii«  Marx  (2)  theilt  Versuche    über  die  Entzündungstem- 

(pjTojiynii).  p^ratur  der  Schiefsbaumwolle  mit,  aus  welchen  hervorgeht, 
dafs  die  auf  gewöhnliche  Art  bereitete  Schiefsbaumwolle 
schon  bei  63®,  durchschnittlich  aber  bei  94®  verpuffi,  wenn 
sie  innerhalb  5  Minuten  von  der  mittleren  LuiUemperatur 
(20®)  aus  auf  jene  Temperaturen  gebracht  wird;  und  dafs 
die  Schiefsbaumwolle  gar  nicht  explodire  i  sondern  bei  69® 
anfangt  sich  zu  zersetzen  und  durch  fortdauernde  Zer- 
setzung ihre  Wirksamkeit  endlich  ganz  verliere,  wenn  die 
Erhitzung  langsamer  vor  sich  gehe  und  durchschnittlich 
d®,l  in  1  Minute  betrage. 


(1)  In  der  S.  472  angef.  AbhandL  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXZYIII,  100. 
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Manrey  (1),  welcher  sich  mit  der  Fabrikation  der  B«u«ft. 
SciüefsbaQxnVv'oIle  im  Grofsen  beschäftigt  hat^  theilt  Folgen-  (^»«/un). 
d^s  mit  In  Frankreich  kann  das  Kilogr.  Schiefsbaumwolle 
wohl  nicht  nnter  7  Franken  dargestellt  werden ;  das  Kilogr. 
%Hrengpalver  kostet  1  Fr.  17  Cent.,  extrafeines  Schiefs- 
pulver 2  Fr.  39  Cent.  Zu  gleicher  Wirkung  für  gleichen 
Preis  müfste  die  Schiefsbaumwolle  die  6  fache  Wirkung  des 
ersteren,  die  3  fache  Wirkung  des  letzteren  haben.  Aber  3 
Grm*  Schiefsbaumwolle  haben  nur  die  Wirkung  von  5  Grm. 
extrafeinem  Schiefsptdver;  1  Theil  Schiefsbaumwolle  hat  in 
hartem  Fels  die  Wirkung  von  5  Theilen  Sprengpulver, 
in  weichem  Kalkstein  nur  die  von  2  Theilen  Sprengpulver. 
— 'Maurey  beobachtete,  dafs  in  Fässern  verschlossene  und 
an  einem  trocknen  Ort  aufbewahrte  Schiefsbaumwolle  nach 
84  bis  9  Monaten  Zersetzung  zeigte;  sie  roch  stechend,  ent« 
hielt  Ameisensäure  und  1^6  bis  11,5  pC.  Feuchtigkeit;  die 
Zersetzung  war  stärker  bei  derjenigen  Schiefsbaumwolle,  bei 
deren  Bereitung  die  meiste  Schwefelsäure  angewendet  wor- 
den war;  diese  Säure  wird  durch  Waschen  mit  reinem 
Wasser  nie  vollständig  entfernt.  In  alkalischem  Wasser 
gewaschene  Schiefsbaumwolle  hielt  sick  6  bis  7  Monate  ohne 
Zersetzung  (das  Eintreten  der  sogleich  zu  erwähnenden 
Explosion  verhinderte  weitere  Beobachtung).  Die  Zer- 
setzung kann  bei  kleinen  Quantitäten  sich  auf  starke  Gas- 
entwicklung, ohne  eigentliche  Explosion,  beschränken. 
Maurey  beschreibt  eine  furchtbare  freiwillige  Explosion  von 
1600  Kilogr.  (durchweg  in  alkalischem  Wasser  gewaschener) 
Schiefsbaumwolle,  welche  am  17.  Juli  1848  in  seiner 
Fabrik  statt  hatte.  Er  ist  der  Ansicht,  dafs  man  jetzt  noch 
kein  Mittel  kenne,  um  vor  der  freiwilligen  Explosion  der 
Schiefsbaumwolle  sicher  zu  sein. 

Gaudi n  (2)  macht  auf  die  verschiedene  Wirkung  der 
Schiefsbaumwolle  aufinerksam,  je  nachdem  sie  mit  einer 
Mischung  von  Salpeter  und  Schwefelsäure  oder  mit  einer 

(1)  Compt.  rend.  XXYIII,  843.  —  (2)  Compt  rend.  XXYIII,  269. 
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Schur*.  Mischunfit  von  Salpetersaarehydrat  und  rauchender  Schwefel- 
(pjfmyiiD).  säure  bereitet  sei;  Baumwolle»  in  letztere  Mischung  nur 
wenige  Secunden  eingetaucht  und  mit  vielem  Wasser  ge- 
waschen, gebe  ein  Producta  welches  in  einem  Schiefsge- 
wehr nicht  die  Engel  forttreibe,  sondern  den  Lauf  zer- 
schmettere. 

Morin  (I)  hat  Bemerkungen  darüber  mifgetheih,  dafs 
die  Schiefsgewehre  durch  den  Gebrauch  der  Schiefsbaum- 
wolle viel  schneller  aufser  Stand  gesetzt  werden  als  durch 
den  Gebrauch  des  Schiefspul vers,  über  die  UnzuverlSssig- 
keit  der  Schiefsbaumwolle  hinsichtlich  der  Aufbewahrung 
derselben,  und  über  die  unzureichende  Wirksamkeit  des 
explosiven  Papiers;  im  Widerspruch  mit  Pelouze  (2). 
(Dafs  sich  die  Schiefsbaumwolle  bei  sehr  umfassenden  Ver- 
suchen doch  als  für  Schiefswaffen  practisch  erwiesen  haben 
soll,  wurde  im  vorigen  Jahresbericht,  S.  1145,  mitgetheilt. 
Bei  einem  Präparat,  dessen  Brauchbarkeit  in  so  hohem 
Grade  durch  die  Art  der  Zubereitung  bedingt  ist,  kann 
vrohl  ein  definitives  Urtheil  erst  dann  ausgesprochen  wer* 
den,  wenn  die  chemische  Natur,  und  damit  der  Anhalts- 
punct  und  Prüfstein  für  die  richtige  Darstellung,  sicherer 
festgestellt  ist.) 

Vohl  (3)  ist  der  Ansicht,  die  Unlöslichkeit  mancher 
Schiefsbaumwolle  in  Aether  werde  wahrscheinlich  durch 
eine  zu  lange  Einwirkung  der  Schwefelsalpetersäure  (wenn 
die  Schwefelsäure  darin  im  Ueberschufs  sei)  hervorgebracht, 
und  beruhe  darauf,  dafs  die  Fasern  der  Schiefsbaumwolle 
mit  einer  in  Aether  unlöslichen  Substanz  umhüllt  seien; 
letztere  Substanz  werde  bei  Kochen  der  Schiefsbaumwolle 
mit  Alkohol  entweder  gelöst  oder  durch  Aufnahme  von 
Alkohol  in  Aether  löslich  gemacht.  Bei  dem  Verdunsten 
der  alkohoh'schen  Flüssigkeit,  welche  bei  dem  Auskochen 
entstanden  war,   zeigten  sich  kleine  krjstalUnische  Kömer 


(1)  Compt  rend.  XXYIU,  105. 144. 146.  —   (2)  Compt.  rend.  XXYIII, 
110.  146.  ~  (8)  Ann.  Ob.  Pharm.  LXX,  860. 
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einer  iSubsianz ,  welche  bei  70®  schmolz ,  bei  dem  Erkal-  ^^/^ 
ten  Wieder  fest  wurde,  durch  Schlag  oder  Erhitzen  auf  <*>'*»«y""^' 
140  bis  150<^  detonirte;  nach  nochmaligem  Lösen  in  Alko* 
hol  krystallisirte  diese  Substanz  nicht  mehr;  sie  ist  in  Aether 
löslich,  wenn  sie  Alkohol  aufgenommen  hat,  und  verliert 
diese  Löslichkeit,  wenn  man  sie  aus  ihrer  alkoholischen 
Lösung  mit  Wasser  fallt  und  damit  bis  zur  völligen  Ver- 
jagung des  Alkohols  im  Sieden  erhalt;  sie  ist  in  kalter  con« 
centrirter  Schwefelsäure  ohne  Zersetzung  löslich;  sie  giebt 
mit  concentrirter  Kalilösung  unter  Ammoniakentwicklung 
eine  hellgelbe  Flüssigkeit,  welche  aus  ammoniakalischem  sal« 
peters.  Silberoxyd  in  der  Hitze  einen  Silberspiegel  abschei- 
det. —  Zur  Bekleidung  von  Glasflächen  mit  einem  Silber- 
q>iegel  empfiehlt  Yohl  (1),  Schiefsbaumwolle  oder  explo« 
sive  Substanz  aus  Zucker,  Mannit  u.  a.  in  Aetzkali  unter 
Erwärmen  zu  lösen,  zu  derbraunen  Lösung  einige  Tropfen 
Salpeters«  Silberoxydes  und  dann  Ammoniak  bis  zur  Wie- 
derauflösung des  Silberoxyds  zu  setzen,  und  im  Wasser- 
bad zu  erhitzen,  wo  bei  einem  gewissen  Zeitpunkte  das  Ge- 
misch sich  schwarzbraun  färbe,  aufbrause,  und  alles  Silber 
auf  die  Gefafswandungen  als  einen  Spiegel  absetze,  wel- 
cher schöner  sei  als  der  mittelst  ätherischer  Oele  erzeugte. 

Edwards  (2)  räth  hinsichtlich  der  Bereitung  des  Col-  couodinm. 
lodiums,  bei  der  Darstellung  der  Schiefsbaumwolle  allzu- 
langes Einwirken  der  Säuren  und  schwache  Säuren,  bei 
der  Lösung  allzureiiftn  Aether  zu  vermeiden;  alkohol- 
haltiger Aether  von  0,76  bis  0,77  spec.  Gew.  löse  die 
Schiefsbaumwolle  augenblicklich. 

Sac  c  (3)  hat  die  Einwirkung  verdünnterer  Salpetersäure  EiBwirk«»« 
auf  Holzfaser   untersucht.   —    Bei    anhaltendem   gelinden  »»Ipf*?"*»«^ 
Sieden  von  200  Grm.  bei  100^   getrockneter  Tannensäge- 
späne mit  400  Grm.  Wasser  und  2  Eilogrm.  gewöhnlicher 

(1)  Dingl.  pol.  J.  CXn,  3S7;  Pham.  Centr.  1849,  445.  •-  (2)  J.  chim. 
m^.  [8]  V,  611;  DingL  poL  J.  CXTV,  167.  —  (8)  Ann.  eh.  plxyg.  [3] 
XXY,  218;  J.  pr.  Cbem.  XL  VI,  430;  im  Anf».  Pham.  Centr.  1849, 
386;  Chem.  Gas.  1849,  274. 
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Salpetersäure  enUickeln  sich  im  An&iig  salpetrige  Dunpfei 
^a^u!^.^^  später  verschwinden;  das  Uebergegang^ie  wird  Sfkers 
zurückgegossen;  nach  einigen  Stunden  wird  das  Holz  teigig. 
Man  läfst  von  dem  Product  die  (Oxalsäure  endiahende) 
Flüssigkeit  auf  einem  mit  Glasstücken  verstopften  Trichter 
ablaufen  und  wascht  mit  Wasser;  in  dem  Mafse,  wie  die 
Säure  ausgewaschen  wird,  quillt  die  anfangs  noch  Hdz« 
structur  zeigende  Masse  ati£  Diese  löst  sich  nicht  in 
Wasser,  aber  bei  Zusatz  von  Ammoniak  bildet  sie  damit 
eine  Lösung,  die  mit  Säuren  gelatinirt«  Sacc  halt  diese 
Masse  für  Pektinsäure,  gebildet  aus  dem  Lignin  des  Holzes; 
bei  100^  getrocknet  (wobei  sie  schwach  graulich  und  selbst 
ui  ammoniakalischem  Wasser  unlösUch  wird)  ^i^ab  sie 
40,8  bis  42,8  pC.  Kohlenstoff,  5,9  bis  6,0  Wasserstoff,  kernen 
Stickstoff;  die  Formel  C|^H,,0,,,  welche  Sacc  als  die 
wahre  Zusauunensetzung  der  Fektinsäure  ausdrückend  be- 
trachtet, verlangt  42,0  pC.  Kohlenstoff  und  6,0  pC.  Wasser- 
stoff. —  Porter  (1)  bat  auf  die  Unwahrscheinlichkeit  auf- 
merksam gemacht,  dafs  die  durch  Salpetersäure  so  leidit 
^ersetzbare  Pectinsäure  dadurch  gebildet  werde.  Bei  Wie- 
derholung von  Sacc's  Versuch  erhielt  er  eine  der  Fektin- 
säure ähnliche  Masse,  die  indefs  von  wahrer  (aus  weifsen 
Rüben  dargestellter)  Pektinsäure  wesentliche  Verschieden- 
heiten zeigte.  Erstere  war  in  kochendem  Wasser  unlös- 
lich, in  Alkalien  nur  schwierig  löslich,  und  wurde  aus  letzterer 
Lösung  durch  Säuren  als  ein  gallertartiger,  aber  bald  zu 
Flocken  sich  zusammenziehender  Niederschlag  (aus  der  Lö- 
sung in  concentrirten  Alkalien  sogar  als  weüses  Pulver)  ge- 
fiUlt;  sie  wurde  bei  dem  Kochen  mit  mäfsig  verdünnter  Sal- 
petersäure in  Oxalsäure  verwandelt.  Wahre  Pektinsäure  war 
in  siedendem  Wasser  etwas  löslich,  wurde  aus  der  alka- 
lischen Lösung  durch  Säuren  als  vollkommen  durchsichtige 
Gallerte  abgeschieden,  und  gab  mit  mäfsig  verdünnter  Sal- 


(1)  Ann.  Ch.  Phann.  LXXI,  115;  BilL  Am.  J.[2]  IX,  20;  imAnss. 
Phann.  Centr.  1849,  777;  Ghem«  Gai.  1S49,  469. 
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petemure  Schleimsäure.  Die  aii6  Holz  dargestellte  Sab»  ««.^Hfimng 
stanz  ergab  (bei  100®  getrocknet)  43,2  bis  43,6  pC.  Koh.«*J52^2^ 
lenstoff  und  5,6  bis  6,0  Wasserstoff,  was  am  nächsten  der 
Formel  C|,Hi20|4  entspricht;  die  von  Fremj  (1)  für 
die  Pektinsäure  angentncunene  Formel  C^^H^^O^o  verlangt 
42,3  pC.  Kohlenstoff  nnd  4,8  pC.  Wasserstoff  —  Kemp  (2) 
meint,  wenn  die  von  Porter  untersnchte  Substanz 
Ci^Hj^Oi^  sei,  k$nne  die  von  Sacc  untersuchte 
Ci«Hi,0i4  sein. 


PaoMdanln. 


Lassaigne  (3)  hat  seine  früheren  Untersuchungen  (4)  rfl»>««»- 
zusanunengestellt,  um  zu  beweisen,  dafs  der  phosphors.  AbsoiptioB 
wie  der  kohlens.  Kalk  durch  Lösung  in  kohlensäurehalti-  i^^^^b. 
gem  Wasser  den  Pflanzen  zugeführt  werde* 

Bothe  (5)  hat  das  zuerst  von  Schlatter  (6)  darge-  wnntiTo. 
stellte,  später  von  O.  L.  Erdmann  (7)  analysirte  Pencedanm  p^JJ^S; 
einer  neuen  Untersuchung  unterworfen.  Zur  Darstellung* 
und  Reinigung  desselben  empfiehlt  er  folgende  Methode. 
Die  möglichst  zerkleinerten  Wurzeln  von  Peucedanum  affki- 
molk  werden  mit  90  procentigem  Alkohol  einige  Stunden  in 
Berührung  gelassen,  und  dann  mit  der  Flüssigkeit  zum 
Sieden  erhitzt;  die  filtrirte  Flüssigkeit  liefert  nach  geringem 
Abdampfen  Ejrjstalle  von  Peucedanin,  die  man  durch  sehr 
verdünnten,  kalten  Weingeist  von  einer  hierin  löslichen  brau- 
nen harzigen  Substanz  befreit  Die  späteren  Auszüge  enthal- 
ten weit  mehr  von  der  harzigen  Substanz;  man  erhält  aus 
ihnen  das  Peucedanin,  indem  man  den  heifsen  alkoholischen 

(1)  Jabresber.  f.   1847  v.  1848,  803.  —  (2)  Chem.  Gaz.  1849,  487. 

—  (8)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXV,  846;  J.  phann.  [8]  XY,  258;  J.  pr. 
Chem.  XLVI,  479;  im  Ans».  Compt.  rend.  XXVm,  78;  Instit.  1849,  18. 

—  (4)  Jahraber.  f.  1847  a.  1848,  841.  822.  —  (5)  J.  pr.  Chem.  XLVI, 
371 ;  im  Ansz.  Phann.  Centr.  1849,  890;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXII,  808. 
(An  letzterem  Ort  ist  auf  bedeutende  Irrthümer  in  Bothe' 8  Berechnung 
der  Analysen  und  stochiometrischen  Betrachtungen  aufinerksam  gemacht 
worden.)  —  (6)  Ann.  Ch.  Pharm.  Y,  201;  Berzelius*  Jahresbericht  XIY, 
888.  —  (7)  J.  pr.  Chem.  XYI,  42;  Berzelius'  Jahresbericht  XX,  446. 
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pY"^^  Auszug  so  lange  mit  Wasser  verdünnt,  als  die  entstehende 
p«?e°«!bÜ!fai.  Trübung  noch  durch  Umrühren  und  Erwärmen  verschwin- 
det; aus  der  abgekühlten  Flüssigkeit  scheiden  sich  bei 
langem  Stehen  noch  Krystalle  aus.  Man  reinigt  das  Peu- 
cedanin  durch  wiederholtes  Umkrystallisiren  aus  kaltem 
Aethör,  wobei  etwas  Oxypeucedanin  ungelöst  bleibt.  Das 
reine  Peucedanin  krystallisirt  in  kleinen  sechsseitigen,  dem 
rhombischen  System  angehörigen  Prismen,  welche  bei  75<> 
ohne  Gewichtsverlust  schmelzen,  bei  130®  unter  Bildung 
eines  geringen  SubUmats  sich  bräunen,  und  nach  dem  Ato- 
men verhältnifs  C4H2O  zusammengesetzt  sind.  B  0  th  e  nimmt 
dafür  die  Formel  Cj^H^jO^  an.  Gonstant  zusammenge- 
setzte Verbindungen  mit  Basen  hervorzubringen,  gelang 
nicht;  es  löst  sich  in  Alkalien  und  wird  durch  Säuren  wie- 
der ausgefallt.  —  Oxypeucedamn  bleibt,  wie  oben  angege- 
ben, bei  dem  UmkrystaUisiren  des  Peucedanins  aus  kaltem 
Aether  als  körniger  Rückstand;  durch  kalten  Aether  von 
Peucedanin  befreit  schmilzt  es  bei  140®  und  hat  dann  die 
Zusammensetzung  G^aH^jO,,.  Bothe  betrachtet  es  als 
aus  dem  Peucedanin  durch  Oxydation  und  Ausscheidung 
von  Wasser  gebüdet,  und  föhrt  an,  dafs  alte  Wurzeln  mehr 
davon  eQthalten  als  frisch  gesammelte;  künstliche  Dar- 
stellung desselben  gelang  nicht.  —  Peucedanin  löst  sich 
in  Salpetersäure  von  1,21  spec.  Gew.  bei  60®  langsam;  die 
gelbe  Flüssigkeit  erstarrt  bei  dem  Erkalten  zu  einer  blätt- 
rig-krystallinischen  Masse,  die  aus  Alkohol  umkrystallisirt 
wird.  Das  Product,  Nitropencedamn^  bildet  farblose,  bieg- 
same Krystallblättchen,  die  in  Alkohol  und  Aether  ziem- 
lich leicht  löslich,  in  Wasser  fast  unlöslich  sind,  über  100® 
schmelzen  und  sich  zersetzen.  Bothe  stellt  för  diese  Ver- 
bindung die  Formel  Gj4H,^,N0g  auf;  seine  Analysen,  wenn 
richtig  berechnet,  entsprechen  weder  dieser  genau,  noch 
der  Formel  Gj^H^^  (NO^)  O^,  nach  welcher  das  Nitro- 
peucedanin  eine  Substitutionsverbindung  des  Peucedanins 
wäre.  Bei  der  Darstellung  des  Nitropeucedanins  bilden  steh 
auch  Oxalsäure  und  Styphninsäure.  —  Ntrojpeucedamnamd 
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nennt  Bothe  eine  Verbindung»  welche  entsteht,  wenn  ^»^ ▼<»' 
Nitropencedanin  in  einem  Strome  von  Ammoniakgas  auf  p!^^^|Jj^ 
100^  erwämit  wird;  für  ihre  Zusammensetzung  giebt  er 
die  Formel  O^^Hj^N^O,,  wonach  es  aus  Nitropencedanin 
C^^H^^NO^  durch  Aufnahme  von  NH^  und  Abgabe  von 
HO  entstände,  und  er  theilt  zur  Unterstützung  dieser  Er- 
klärung ihr  widersprechende  Zahlenangaben  über  die  6e« 
Wichtsveränderung  des  Nitropeucedanins  bei  dieser  Um- 
wandlung mit.  Das  Nitropeucedaninamid  löst  sich  in  Alkohol, 
und  krystallisirt  aus  der  heifsen  Lösung  in  glänzenden 
rhombischen  Prismen;  es  löst  sich  auch  in  Aether,  kaum 
in  Wasser;  bei  Zusatz  von  Wasser  zu  der  alkoholischen 
Lösung  scheidet  es  sich  langsam  aus,  und  die  schwach 
getrübte  Flüssigkeit  ist  gelb  bei  durchfallendem,  lasurblau 
bei  au£fallendem  Licht.  Es  bildet  sich  auch  bei  Erwärmen 
des  Nitropeucedanins  mit  Ammoniak  und  Alkohol,  aber 
in  geringer  Menge  und  unrein.  Es  wird  durch  Säuren  unter 
Bildung  von  Nitropencedanin  und  dem  Ammoniaksalz  der 
angewendeten  Säure  zersetzt;  bei  dem  Kochen  mit  starken 
Basen  entwickelt  es  langsam  Ammoniak. 

hx  der  Columbowurzel  (von  Cocaäus  pdimatus  de  Can-  ^^;;'j^.^,'" 
dolle,  Menispermum  pabnatum  Linn^)  fand  Wittstock 
1830  (1)  eine  eigenthümliche  Substanz,  das  Cobanbm^  G. 
R  o  s  e  (2)  bestimmte  die  Krystallform  desselben,  L  i  e  b  i  g '  s  (3) 
Analyse  (nach  den  neuen  Atomgewichten  berechnet)  ergab 
darin  65,53  pG.  Kohlenstoff  und  6,17  pC.  Wasserstoff.  — 
Bödeker  (4)  empfiehlt  zur  Darstellung  des  Columbins 
folgendes  Verfahren.  Die  Columbowurzel  wird  mit  75  pro- 
centigem  Weingeist  ausgezogen,  von  dem  klaren  Auszug 
der  Weingeist  möglichst  abdestiUirt ,  der  Rückstand  zur 
vollständigen  Entfernung  des  Weingeists  im  Wasserbad 
getrocknet,  dann  wieder  mit  Wasser  behandelt,  und  die 


(1)  Pogg.  Ann.  XIX,  298 ;  Benelios'  Jahreiber.  XI,  288.  —  (2)  Pogg. 
Ann.  XIX,  441.  —  (8)  Pogg.  Ann.  XXI,  80.  —  (4)  Ann.  Ch.  Phann. 
LXIX,  37}  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1849,  146;  Chem.  Q«z.  1849,  149. 
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dickltche  trübe  LSsting  mit  einem  greicben  Volam  Aethes 
geschüttelt;  von  der  filtrirten  ätherischen  Schicht  wird  der 
meiste  Aether  abdestillirt  und  mit  der  wässrigen  Schiebt 
wiederum  geschüttelt,  und  dieses  wiederholt,  bis  der  Aether 
aus  der  wässrigen  Schicht  nicht  mehr  erheblich  Columbin 
aufiiimmt;  aus  der  eingeengten  ätherischen  Lösung,  die  auch 
ein  fettes  Oel  enthält,  scheidet  sich  das  Columbia  krjstaU 
linisch  aus,  und  wird  durch  UmkrjstallLsiren  aus  Aether 
gereinigt;  die  Reinhdt  von  Fett  erkennt  man  bei  der  Lösung 
des  Columbins  in  kochender  Essigsäure,  wo  sich  keine  Tröpf- 
chen in  der  Flüssigkeit  zeigen  dürfen.  BÖdeker  fand  im 
Columbin  65,1  und  65,3  pC.  Kohlenstoff,  6,0  Wasserstoff; 
er  nimmt  dafür  die  Formel  C^jH^^Oj^  an,  welche  65,3  pC. 
Kohlenstoff  und  5,7  Wasserstoff  verlangt.  Eine  Verbindung 
zur  Ermittlung  des  Atomgewichts  liefs  sich  nicht  darstellen.  — 
Das  Columbin  in  der  Columbowurzel  fand  B  ö  d  e  k  e  r,  wie 
schon  im  vorigen  Jahresb.,  S.635  erwähnt  wurde,  von  Berberin 
begleitet,  für  welches  er  die  Zusammensetzung  C24HJ9NO9 
bestätigte;  wird  der  Rückstand  des  weingeistigen  Columbo« 
extracts  mit  heifsem  Kalkwasser  ausgezogen,  so  giebt  der 
braunrothe  Auszug  bei  dem  Neutralisiren  mit  Salzsäure 
sogleich  einen  amorphen  Niederschlag,  die  überstehende, 
mit  noch  mehr  Salzsäure  versetzte  Flüssigkeit  nach  einigen 
Tagen  krjstallinisches  salzs.  Berberin.  Ein  dem  erwälmten 
amorphen  Niederschlag  gleicher  entsteht  beim  Digeriren 
der  wässrigen  Lösung  des  weingeistigen  Columboextraots 
mit  einer  Säure,  ehe  das  Berberinsalz  sich  ausscheideb 
Dieser  amorphe  Niederschlag  wurde  von  Berberinsalz  durch 
Auswaschen  befreit,  und  in  kochender  Essigsäure  gelöst, 
bei  deren  allmäUgem  Verdunsten  sich  etwas  Columbin,  dann 
eine  harzige  gelbe  Masse  ausschied;  diese  wurde  mit  Aether 
ausgezogen,  der  Rückstand  in  verdünnter  KaUlauge  gelöst, 
die  auf  Einleiten  von  Kohlensäure  sich  ausscheidenden 
braunen  Flocken  abfiltrirt,.und  die  Lösung  durch  Salzsäure 
zersetzt;  der  entstehende  flockige  weifse  Niederschli^  ver^ 
dichtet  sich  bei  dem  Auswaschen  zu  einem  blafs-strohgelben 
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Amorphen  Pulver,  CobatAo^awre,  Diese  pöthet  feuchtes  ^^^ 
Lackmus,  löst  sich  kaum  in  Wasser,  wenig  in  kaltem  Aether, 
leichter  in  BssigsKure,  am  leichtesten  in  Weingeist;  sie  kry* 
stallisirt  nicht  Ihre  Zusammeit^tzung  ist  nach  Bö  de  k  er 
bei  40«  HO,C^4HaiO,j  +  3  HO;  bei  100«  getrocknet 
enthält  sie  1  HO,  bei  115^  getrocknet  2  HO  weniger.  Sie 
wird  durch  kalte  Salpetersäure  nicht  verändert,  durch  con- 
centrirte  Schwefelsäure  ohne  Zersetzung  gelöst.  Ihre  al- 
koholische Lösung  giebt  mit  dner  alkoholischen  Lösung  von 
einfach-essigs.  Bleioxyd  einen  gelben  Niederschlag,  bei  100^ 
getrocknet  2  (PbO,  C^aHj,0,i)  +  PbO,  HO  +  5  HO 
(5  HO  entweichen  zwischen  100  und  130®).  An  die  Oolumbo* 
säure  ist  nach  Bödeker  das  Berberin  in  der  Columbo- 
wunel  gebunden« 

Winckler  (1)  erhielt  bei  der  Untersuchung  der  Wur-  ]^^, 
zel  von  Arütolochm  clematäk  \j.'(^Anstolochia  longa  vulgaris)  ''**"^*^*''' 
ein  ätherisches  Oel  (120  Gran  von  4  Pfund  Wurzel)  und 
einen   Bitterstoff,   welcher  mit   dem  in  der  Wurzel   von 
Aristolochia  serpentaria  L.  enthaltenen  identisch  sei. 

Richard  (2)  empfiehlt  den  Anbau  von  Apios  tubero$a  ^Z^Ki 
de  Candolle  (Gfycme  apbs  Linn^)  als  eines  Surrogats  der 
Kartoffel,  und  theilt  eine  Analyse  von  Payen  mit,  wonach 
die  Wurzelknollen  dieser  Pflanze  (A)  verglichen  mit  einer 
Kartoffel  Varietät  {fatraqu£JouM\  B)  in  lOOTheilen  etithalten: 


von 
ApkM  tub«. 
rot«. 


A 

B 

Stickstoffhaltige  Sabstanzen 

4,6 

1,7 

Fette  Substanzen 

0,8 

0,1 

Stärkmehl-,  Zucker-  und  Pektinsnbstanzen 

38,66 

21,2 

1 

CeUnlose  und  Epidermis 

1,8 

1,6 

Unorganische  Bestandtheile 

S,26 

1,1 

Wasser 

67,6 

74,4 

Payen,  Poinsot  und  Fery  (3)  haben  die  Erdbirn    "rdbi«. 
(Topinambonr)  analysirt;  das  untersuchte  Product  war  auf 
sandigem,  mit  phosphors.  Magnesia-Ammoniak  gedüngtem 

(1)  Jahrb.  pr.  Phaxm.  XIX,  71.  —  (2)  Compt.  read.  XXVIII,  169; 
Ins^t.  1849,  76;  Pharm.  C«ntr.  1649,  268;  —  (8)  J.  pharm.  [8}  X7I, 
484;  Pharm.  Centr.  1860,  64. 
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Boden  gezogen.  Sie. fanden  darin  765O4  pC.  Wasser;  14,70 
Zucker;  3,12  Albumin  und  zwei  andere  stickstoffhaltige 
Bestandtheile;  l,50Cellulose;  1,86  Inulin;  0,92  Pektinsäure; 
0,37  Pektin;  0,20  Fett  mfk  Spuren  von  flüchtigem  Oel; 
1,29  Asche  (vergL  bei  Pflanzenaschen). 

Rind«Ton  E.  Caventou(l)  hat  die  am  Senegal  als  Fiebermittel 

gebrauchte  Kinde  von  Ccdircedra  (Khaya  senegcäenm  oder 
Sunetenia  senegcdenm)  untersucht;  er  fand  darin  einen  Bit- 
terstoff, welchen  er  als  Coal-eedrin  bezeichnet,  neben  grü« 
nem  Fett,  rothem  und  gelbem  Farbstoff,  Gummi,  Stärk- 
mehl, einer  wachsartigen  Substanz,  Holzfaser,  schwefeis.  und 
phosphors.  Kalk  und  Chlorkalium. 

znckcrreiir.  Casascca  (2)  fand  bei  der  Untersuchung  des  in  der 
Havanna  angebauten  (frischen)  Zuckerrohrs  {ccmne  criok) 
die  Zusammensetzung  A  des  ungeschälten  Zuckerrohrs, 
B  des  geschälten,  C  der  Rinde: 

ABC 

Wasser  77        77,8        69,6 

Zucker  nnd  andere  lösliche  Snbstanzen     12        16,2        11,5 
Holzsubstanz  11  6,0        19,0 

23  getrocknetes  Zuckerrohr  enthalten  12  Zucker,  23  ge- 
trocknete Rinde  nur  8,6.  Der  Vortheil  in  dem  Schälen 
des  Zuckerrohrs  bestände  hauptsächlich  darin,  dafs  Holz- 
substanz weggeschafft  wird.  Casaseca  beharrt  bei  seiner 
Ansicht,  dafs  das  Verhältnifs  des  Zuckers  zur  Holzsub- 
stanz bei  reifem  Zuckerrohr  ein  constantes,  also  in  dersel- 
ben Quantität  vollständig  getrockneten  Zuckerrohrs  immer 
gleichviel  Zucker  enthalten  sei.  1000  Theile  frisches  ge- 
schältes Zuckerrohr  gaben  1,6  Asche  (bestehend  aus  68,6 
Kieselerde  auf  31,4  Kalk  mit  Spuren  von  Eisen  und  Man- 
gan); 1000  Theile  frische  Rinde  gaben  2,28  Asche  (beste- 
hend aus  68,9  Kieselerde  mit  vielem  kieseis.  Eisen  und  we- 
nig kieseis.  Mangan  auf  31,1  Kalk  mit  Eisen  und  Mangan). 


(1)  J.  pharm.  [8]  XVI,  866;  J.  chiim  m^  [8]  V,  678;  Bepert. 
Phaim.  [8]  IV,  897;  Phann.  Centr.  1860,  78.  —  (2)  Ann.  eh.  phyi.  [8] 
XXY,  321;  Phann.  Centr.  1849,  878. 
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Payen  (1)  hat  Untersuchungen  über  die  Structur  und  caek«rroiir. 
die  Zusammensetzung  des  Zuckerrohrs  veröiFentlicht;  wir 
können  hier  nur  die  Resultate  in  letzterer  Beziehung  mit- 
theilen. In  reifem  otaheitischem  Zuckerrohr  fand  er  71^04 
pC.  Wasser;  18^02  Zucker;  9,56  Cellulose  und  holzige  Sub- 
stanz; 0^55  Albumin  und  drei  andere  stickstoffhaltige  Sub- 
stanzen; 0,35  Cerosin,  grüne  Substanz ,  gelben  Farbstoff, 
sich  braun  und  roth  färbende  Substanzen,  fette  Substanzen, 
flüchtiges  Oel,  gewürzhafte  Substanz  und  zerfliefsliche  Sub- 
stanz; 0,12  unlösliche  und  0,16  lösliche  Salze  (phosphors. 
Kalk  und  Magnesia;  Thonerde;  schwefeis«  und  oxals.  Kalk; 
essigs.  und  äpfels.  Kalk,  Kali  und  Natron ;  schwefeis.  Kali, 
Chlorkalium  und  Chlornatrium);  0,20  Kieselerde.  In  unreifem 
Zuckerrohr,  welches  das  erste  Drittheil  seiner  Entwicklung 
zurückgelegt  hatte,  &nd  er  79,70  pC.  Wasser;  9,06  Zucker ; 
7,03  Cellulose  und  incrustirende  holzige  Substanz;  1,17  Al- 
bumin und  drei  andere  stickstoffhaltige  Substanzen;  1,09 
Stärkmehl,  Cerosin,  grüne  Substanz,  gelben  Farbstoff, 
und  sich  braim  und  roth  färbende  Substanzen;  1,95  fette 
und  aromatische  Substanzen ,  hygroscopische  Substanz, 
flüchtiges  Oel,  lösliche  und  unlösliche  Salze,  Kieselerde 
und  Thonerde.  —  Payen  macht  noch- auf  den  verschiede- 
nen Gehalt  der  verschiedenen  Theile  des  Zuckerrohrs  an 
fester  Substanz  aufmerksam. 

In  letzterer  Beziehung  hat  Casaseca  (2)  Folgendes 
angegeben.  Der  Wassergehalt  wächst  in  einem  Zucker- 
rohr stetig  nach  der  Spitze  zu;  der  Zucker  findet  sich 
in  gröfserer  Menge  in  dem  unteren  Theil  des  Rohrs 
als  in  dem  oberen ,  doch  ist  er  in  den  oberen  zwei 
Drittheilen  nahezu  gleichförmig  vertheilt;  in  den  unteren 
zwei  Drittheilen  ist  der  Gehalt  an  Holzsubstanz  nahezu 
gleichförmig,  in  dem  oberen  weit  geringer;  der  Zuckerge- 
halt des  mittleren  Drittheils  entspricht  ziemlich  genau  dem 

(1)  Compt.  rend.  XXVm,  618;  Pharm.  Centr.  1849, 516.  —  (2)Compt. 
rend.  XXIX,  234;  Pharm.  Centr.  1849,  864. 
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Zackergehalt  des  ganzen  Rohrs;  die  Knoten  enihtilt^ii  we- 
niger Wasser,  als  der  übrige  Theil  des  Zuckerrohrs,    aber 
auch  in  ihnen  nimmt  der  Wassergehalt  nach  oben  stetig  zu. 
ci^VmTne  Wiu c kl c r  (1)  hat  das  getrocknete  Kraut  von  Carda- 

*"*»•  mine  amara  L.  untersucht,  und  ist  zu  dem  Resultat  gekcfm- 
men,  es  enthalte  eine  hinsichtlich  der  chemischen  Consti- 
tution sehr  wahrscheinlich  mit  der  Myronsäure  des  Senf- 
samens identische  oder  doch  nur  sehr  wenig  abweichende, 
an  eine  organische  (sehr  wahrscheinlich  basische)  Verbin- 
dung gebundene  Stickstoff-  und  schwefelhaltige  organische 
Säure,  welche  für  sich  und  in  Verbindung  mit  Basen 
durch  die  Einwirkung  des  Myrosyns  des  gelben  Senfs, 
nicht  aber  durch  Emulsin  der  Mandeln,  ein  scharfes,  dem 
Löffelkraut-  oder  Meerettigöl  sehr  ähnliches  oder  mit  erste- 
rem  identisches  flüchtiges  Oel  entwickele;  die  aufiallende 
Bitterkeit  und  weit  geringere  Schärfe  des  frischen  Krautes 
werden  nach  ihm  durch  den  Mangel  an  Myrosyn  oder  ei- 
ner analogen,  die  Bildung  von  scharfem  Oel  hervorrufenden 
c^uuii!ri^  Verbindung  bedingt.  —  Dem  vorhergehenden  verhält  sich 
ofBoiatiu.  jj^g  getrocknete  Kraut  von  Cocfäearia  afficmalis  Z.  nach 
Winckler's  (2)  Untersuchung  in  vielen  Beziehungen 
ähnlich ;  in  ihm  sei  ein  Stoff  vorhanden ,  welcher  mit  Kalk 
eine  losliche  Verbindung  eingehe  (in  erhöhter  Temperatur 
werde  er  durch  freien  Kalk  zersetzt)^  aus  dieser  Verbin- 
dung mittelst  basisch-essigs.  Bleioxjds  an  Bleioxjd  fiber- 
tragen und  aus. letzterer  Verbindung  durch  Schwefelwasser- 
stoff unzersetzt  abgeschieden  werden  könne;  wahrschiein- 
lich  werde  durch  die  gleichzeitige  Einwirkung  von  Myro- 
syn und  einem  basischen  Körper  auf  diesen  Stoff  die  Bil- 
dung des  scharfen  ätherischen  Oels  bedingt. 

Sulbeer'  ^°  ^^^  Ö®  ^^^^  Bodcu  uud  Pflege)  dunkelgrünen  oder 

gelblichen  Blättern  des  Maulbeerbaums  fand  Ragsky  (3) 
gleichviel  (nahezu  10,3  pC.)  Asche  (hauptsächlich  kohlens. 


(1)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XVm,  89.  —   (2)  Jahrb.  pr.  Pharm.  ±Vin, 
319.  —  (3)  Wien.  Acad.  Bcr.  1849,  Jan.,  51. 
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Kall,  CUorkalinm»  kohlens*  Kalk,  wenig  phosphors.  Kalk, 
Schwefelsäure  und  Magnema,  geringe  Mengen  von  Kiesel* 
erde  und  Eisenoxyd),  aber  in  den  (bei  100<>  getrockneten 
und  aschenfrei  gedachten)  gelben  Blattern  1,6  bis  2,0,  in 
den  grünen  4,0  pC»  Stickstoff. 

L  enob  le  (1)  fand  in  den  Blättern  der  Agave  americana  Buit«r  d«r 
ein  beifsendes,  blasenziehendes  flüchtiges  Oel,  einen  gummi-  «»«ri^»«- 
artig-harzigen   Bestandtheil ,   Holzfaser,    Salze  (namentlich 
äpfelsaure)  yon  Kali  und  Kalk;  Kieselerde. 

A.  VSlcker  (2)  hat  die  Flüssigkeit  aus  den  Schläuchen  mMigkeu 
von  Nepejähes  untersucht.    Dieselbe  war  meistens  klar  und  Bchuachen 

*  •*  ^  TOB 

farblos  (selten  gelblich},  röthete  Lackmus,  und  gab  von  »•?•"*»»•■• 
verschiedenen  Pflanzen  genommen  0,92;  0,91;  0,87;  0,58; 
0,62;  0,27  pC.  Rückstand^  welcher  in  100  TheUen  38,61 
orgasiische  Substanz  (liauptsächlich  Aepfelsäure  mit  wenig 
Citronsänre),  50,42  Chlorkalium,  6,36  Natron,  2,59  Kalk 
und  2,59  Magnesia  enthielt. 

List  (3)  hat  eine  eigenthümliche  Substanz,  welche  inMncbiAitroB 
dem  weifsen  Milchsaft  der  Asclepias  syriaca  enthalten  ist,  ^•^;^';j^ 
untersucht^  und  als  Asclepion  bezeichnet.  Der  nach  dem 
Abschneiden  der  Pflanzen  aus  der  Schnittfläche  reichlich  her- 
vorquellende Milchsaft  ist  sehr  concentrirt,  dickflüssig,  und 
reagirt  schwach  sauer;  bei  dem  Erwärmen  coagulirt  das 
darin  enthaltene  Albumin  und  schliefst  die  suspendirten 
AsclepioBtheilchen  ein.  Aus  dem  Coagulum  läfst  sioh  das 
Asclepion  durch  Digestion  mitAether  ausziehen;  nach  dem 
Abdestilliren  des  meisten  Aethers  bleibt  eine  klare,  bei  dem 
weiteren  Verdunsten  krystallinisch  erstarrende  Lösung.  Das 
so  dargestellte  Asclepion  enthält  noch  eine  andere  Substanz 
beigemischt,  welche  bei  Behandlung  mit  wasserfreiem  Aether 
ungelöst  bleibt  Das  reine  Ai^clepion  bUdet  weifse,  krystal- 


(1)  3.  phann.  [d]  XY,  349.  —  (2)  Annais  and  Magazine  of  Natural 
History  [9]  IV,  12S;  Phil.  Mag.  [8]  XXXV,  192;  J.  pr.  Ghem.  XLVIU» 
141.  —  (S)  Ana  Gb.  Pharm.  LXIX,  125;  im  Avu.  Hiarm.  Centr. 
1849,  28S. 
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MnchMfiToalinische,  blumenkohlähnliche  Massen,  bei  langsamer  Ver- 
A^dt^u'n.  <lunstung  seiner  Lösung  eine  feinstrahlige ,  concentrische 
Erystallisation ;  es  ist  gesehmack-  und  geruchlos,  unlöslich 
in  Wasser  und  in  Alkohol,  leicht  löslich  in  Aether,  weniger 
in  Terpenthinöl,  Steinöl  und  concentrirter  Essigsäure ;  durch 
heifse  Kalilauge  wird  es  weder  gelöst  noch  zersetzt;  es 
schmilzt  bei  104<*  und  bleibt  dann  amorph  und  vollkommen 
klar ;  stärker  «rhitzt  färbt  es  sich  gelb  und  zersetzt  es  sich. 
Seine  Zusammensetzung  ist  ausdrückbar  durch  C^qH^^O, 
oder  (in  Beziehung  auf  das  ähnliche  Lactucon,  C^oHjjO,) 
durch  C^^^Hj^C^. 
N«««  Bort«  Th.  Anderson  (1)  hat  eine  neue  Sorte  Manna  unter- 

sucht,  welche  im  Innern  von  Australia  felix  zu  gewissen 
Jahreszeiten  die  Blätter  von  Eucalyptus  dumosa  bedeckt  und 
von  den  Eingebomen  als  Lerp  bezeichnet  wird;  es  scheint 
unentschieden  zu  sein,  ob  sie  freiwillig  oder  in  Folge  von 
Insectenstich  ausgeschwitzt  wird.  Diese  Mannasorte  besteht 
aus  kleinen,  konischen,  äufserlich  mit  Haaren  bedeckten 
Kelchen.  Der  alkoholische  Auszug  derselben  ist  nicht  zum 
Krystallisiren  zu  bringen;  er  enthält  einen  unkrystallisir- 
baren,  der  geistigen  Gährung  fähigen  Zucker.  Der  Rück- 
stand giebt  an  kaltes  Wasser  eine  gummiartige  Substanz 
ab,  an  heifses  Wasser  eine  sich  bei  dem  Erkalten  als  weifses 
Pulver  abscheidende  Substanz,  die  mit  Inulin  identisch  ist 
(die  Identität  wurde  auch  durch  die  Analyse  bewiesen; 
in  bei  100^  getrockneter  Substanz  wurden  43,9  pC.  Koh- 
lenstoff und  6,3  Wasserstoff  gefunden) ;  die  Flüssigkeit,  aus 
welcher  sich  das  Inulin  ausgeschieden,  bläut  sich  mit  Jod. 
Die  nach  Behandlung  mit  Wasser  zurückbleibende  Cellulose 
ergab  43,7  pC.  Kohlenstoff  und  7,0  Wasserstoff.  Die 
Mannasorte  überhaupt  enthält  auch  geringe  Mengen  Harz 
und  Wachs,  und  hinterläfst  1,13  pC.  Asche;  sie  besteht  in 
100  Theilen  aus  1&,01  Wasser;  49,06  Zucker  mit  wenig 

(1)  Edinburgh  new  Phtlos.  Jonrn.,  Jnlj  1849;  J  pr.  Chem.  XLVII, 
'     449;  Pharm.  Centr.    1S49,  728;  J.  pharm.  [8]  XYI,  286. 
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harziger  Sabstanz;    5,77   Gummi,   4,29   Stärkmehl;    13,80 
Indin;  12,04  Cellulose. 

Blondeau  de  Carolles  (1)  glaubt,  die  Fettbilduug  Fettbiidunf 
in  den  Oliven  beruhe  auf  einer  Zersetzung  der  Holzfaser 
und  der  Gerbsäure  unter  Ausscheidung  von  Kohlensäure 
und  Wasser,  und  giebt  dafiir  ein  Schema,  in  welchem  das 
Olivenöl,  wie  es  aus  den  Oliven  erhalten  wird,  als  eine  reine 
chemische  Verbindung  mit  der  Formel  Cj^Hj^O^  figurirt. 

Gir ardin  (2)  hat  die  Frucht  mehrerer  Kürbisvarie- '"''»*«^''**»*- 
täten  untersucht :  gemeinen  Kürbis  (A),  Pain  du  pauvre  (B), 
Jrtichmd  de  Jermakm  (C),  Gircaimont  bonnet  tiirc  (D),  Skicrine 
du  Bresä  (E).  Die  als  Pam  du  pcawre  bezeichnete  Varie- 
tät ist  verschieden  von  der  durch  Braconnot  (3)  unter- 
suchten ähnlich  benannten.    Gir  ardin  fand  in  100  Theilen 


irischer  Frucht  : 

A 

B 

C 

D 

E 

Wasser 

94,18 

79,67 

85,80 

92,94 

93,40 

Zncker 

0,27 

2,50 

0,15 

0,69 

0,33 

Albumin  und  Gasün 

0,16 

1,86 

0,41  , 

0,14 

0,19 

Fette  and  färbende  Bnbstanz 

Spar 

0,01 

0,01 

0,01 

Spur 

Gnmmi,  Uolzsubstanz  n. 

a. 

2,94 

12,60 

7,86 

2,09 

2,65 

Asche 

2,45 

3,86 

5,78 

4,13 

3,43 

Stickstoff  0,027     0,218     0,066     0,022     0,031 

nebst  Spuren  von  freier  Säure,  aromatischem  Princip  und 
StärkmehL  Die  Asche  enthält  als  lösliche  Salze  kohlens. 
Kali  (von  äpfels.  herrührend),  schwefeis.  Kali,  Chlorkalium 
und  Chlormagnesium ;  als  unlösliche  Salze  phosphors.  Kalk 
und  Magnesia,  kohlens.  Kalk  und  Magnesia,  Kieselerde,  Thon- 
erde  und  Eisenoxyd.  —  Es  ist  merkwürdig,  dafs  diese  Früchte 
zum  Theil  mehr  Asche  als  organische  Substanz  enthalten. 

Braconnot  (4)  fand  in  den  geschälten  Eicheln  (von    Eicheln. 
Querem  racemosa   und  sessUißora)  31,80  pC.  Wasser;  36,94 
Stärkmehl;   1,90  Lignin;   15,82  Legumin  mit  Tannin;  5,00 

(1)  Instit.  1849,  194;  Froricp's  Tagesberichte  über  die  Fortschritte 
der  Natnr-  und  Heükunde,  1850,  Nr.  121.  —  (2)  J.  pharm.  [3]  XVI, 
19;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1849,  712.  —  (8)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848, 
830.  —  (4)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXVII,  392 ;  J.  pr.  Chem.  Xl-IX,  232 ; 
im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1850,  92, 
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Eicheiii.  Extractivsioff;  7^00  tiiikrysUdlifiirbar.en  Zück^r;  3,27  fettes 
Oel;  0,38  Kali;  0,19  schwefeis.  EaU;  0,01  Odorkaliutn; 
0,05  phosphors.  Kali;  0,27  phosphors.  Kalk  (Summe  dieser 
Bestandtheile  102,63);  Spuren  von  Kieselerde  und  Eisen- 
oxyd;  unbestimmte  Mengen  von  Citronsäure  und  Milch- 
zucker. Das  Vorkommen  des  letztem  hebt  Braconnot 
besonders  -hervor ;  er  betrachtet  es  als  wenigstens  unzwei- 
felhaft, dafs  eine  dem  Milchzucker  sehr  nahe  verwandte 
Substanz  in  d^i  Eicheln  enthalten  sei,  die  ihm  indefs  mit 
.Salpetersäure  keine  Schleimsäure  gab. 

Kftffeeboiueii.  In  einer  Abhandlung  über  den  Kaffee  hat  Fayen  (1) 
mehreres  von  ihm  schon  früher  Mitgetheilte  zusammenge- 
stellt; wir  geben  hier  nur  die  Zusammensetzung,  weldhe 
nach  ihm  dem  Kaffee  im  normalen  Zustande  zukommt  : 
34  pC.  Cellulose;  12  hygroscopisches  Wasser;  10  bis  18 
Fett;  15,5  Zucker,  Dextrin  und  vegetabilische  Säure; 
10  Legumin  und  Caseln,  3,5  bis  5  kaffeegerbs.  (chlorogiijs.) 
Caffein-Kali;  3  einer  sticlu^tofilialtigen  Substanz;  0^8  fimies 
Caffein;  0,001  festes  flücbt^es  Qal;  0^002  eines  aromati- 
schen, flüssigen,  wohlschmeckenden,  in  ^Wasser  löölicihen 
£estandtheils  und  eines  weniger  löslichen  aromatischen 
Bestandthoils ;  6,697  unorganische  Bestandtheile  (Kali,  Kalk^ 
Magnesia,  Kieselerde,  Phosphorsäure,  Schwefelsäure,  und 
Spuren  von  Chlor). 

EpiMoiamra.  Possclt  (2)  hat  einc  vorläufige  Notiz  über  die  Be- 
standtheile der  Epheusamen  (von  Hedera  heUx  L.)  mitgetheilt. 
Diese  enthalten  eine  stickstoflhaltige,  dem  Emulsin  ähnliche 
Substanz,  Fett,  zwei  eigenthümliche  Säuren,  Zucker,  etwas 
Pektin  und  unorganische  Salze.  —  Aether  zieht  aus  den 
frischen  Samen  ein  grünes  Oel,  neben  einem  flüssigen  Fett 
ein  festes  enthaltend;  das  letztere  verseift  sich  ziemlich 
schwer  und  giebt  dabei  eine  Fettsäure,  deren  Schmelzpunkt 
nach  wiederholtem  Umkrystalltsiren  aus  Alkohol  nicht  über 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXVI,  .108.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIX,. 
62  i  im  Aasz.  Pharm.  Centr.  1849,  257;  Chem.  Gaz.  1849,  92. 
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30®  sti€|g,  und  deren  SUbersalz  27^  bis  27,6  pC.  Silber  epi>«o««««"- 
enthielt  Die  mit  Aether  erschöpften  Samen  wurden  mit 
siedendem  Alkohol  behandelt;  aas  dem  Auszug  schied 
sich  nach  AbdestilUren  eines  Theils  des  Alkohols  eine 
Substanz  in  Masse  ab,  und  bei  dem  Erkalten  der  Flüssig- 
keit zu  diesem  Zeitpunkt  eine  undeutlich  krjstallisirte  gelb- 
liebe  Substanz,  unreine  Hedermsäure.  Aus  einer  alkoho- 
lischen, mit  Aether  versetzten  Lösung  krystallisirte  diese 
Säure  Einmal  rein,  in  weifsen  Nadeln  und  Blättchen;  sie 
löst  sich  nicht  in  Wasser  noch  in  Aether,  ihre  alkoholische 
J^ösung  reagirt  sauer;  sie  treibt  die  Kohlensäure  aus,  und 
Jbildet  mit  Basen  unkrystallisirbare,  in  Wasser  meist  unlös- 
liche, in  Alkohol  lösliche  Salze.  Sie  verlor  bei  1(X)<> 
5,4  pC.  Krystallwasser;  bei  dieser  Temperatur  getrocknet 
jentfaielt  sie  .66,4  bis  66,5  pC.  Kohlenstoff  und  9,4  bis  9,5 
Wasserstoff.  —  Der  Hederinsäure  hängt  hartnäckig  eine 
andere  Säure  an,  die  in  den  mit  Wasser  und  Alkohol 
.erschöpften  Samen  noch  in  Menge  enthalten  ist,  und  daraus 
durch  Essigsäure  ausgezogen  werden  kann;  sie  bUdet 
mit  Bleioxyd  imd  Baryt  unlösliche,  mit  Alkalien  lösliche 
gelbe  Salze;  bei  dem  Erwärmen  mit  Salpeters-  Silberoxyd 
oder  Quecksilberoxydul  reducirt  sie  die  Metalle. 

In  den  Samen  von  Laihyrus  anffusüfoUus  fand  Reinsch(l)  B*inen  ron 
.einen  unkrystallisirbaren  Bitterstoff,  Pflanzenfaser,  Stärkmehl,  •»«"»"*>""• 
Pflanzenleim,  Pflanzeneiweifs,  Gummi,  Salze,  ein  fettes  Oel, 
eine  harz-  und  wachsartige  Substanz. 

Calloud  (2)  empfiehlt  zur  Darstellung  des  Santoninssemoncriae. 
folgende  Methode  :  10  Kilogr.  Wurmsamen  werden  mit  " 
80  Liter  Wasser  und  600  Grm.  Aetzkalk  gekocht,  die  Flüs- 
sigkeit von  dem  Absatz  mittelst  eines  Seihetuchs  getrennt, 
und  der  letztere  noch  einige  Male  eben  so  behandelt;  die 
Flüssigkeit  wird  von  dem  sich  allmälig  absetzenden  Farb- 
stoff durch  Fütriren  befreit,   auf  10  bis    12  Liter  einge- 


(1)  Jahrb.  pr.  Phann.  XVm,  37.  —  (2)  J.  Pharm.  [3]  XV,  106;  im 
Auss;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXU,  316;  Pharm.  Gentr.  1849,  413. 
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«•g»«^cyn««. (Jampft ,  und  überschüssige  Salzsäure  zugesetzt;  das  in 
4  bis  5  Tagen  sich  absetzende  unreine  Santonin  wird  mit 
etwa  1  Liter  heifsen  Wassers  gewaschen«  in  60  Grm.  wäss- 
rigen  Ammoniaks  vertheilt  (wo  sich  eine  harzartige  Materie 
löst)«  mit  kaltem  Wasser  gewaschen,  und  mit  etwa  3  Liter 
starken  Alkohols  und  etwas  Thierkohle  bis  zum  Sieden 
erhitzt;^ aus  der  heifs  filtrirten  Flüssigkeit  krystallisirt  rei- 
nes Santonin. 
Rh«ninnf  Biuswangcr  (1)  hat  den  Saft  der  Beeren,   die  Sa- 

firMgul«  und  i»       ci  i     itt 

eatwtlcl  ^^^  *  ^^®  Stamm-  und  Wurzelrinde  von  Rhamnus  franffula 
und  Rhamnus  cathartica  einer  ausgedehnten  chemischen  Un- 
tersuchung unterworfen,  bezüghch  deren  Einzelnheiten  wir 
auf  die  Abhandlung  selbst  verweisen  müssen.  Wir  heben 
hier  nur  hervor,  dafs  er  den  von  Fleury  (2)  in  den  unrei- 
fen Beeren  von  Rhamnus  catharüca  gefundenen  und  als 
Rhantnin  bezeichneten  krystallisirbaren  Stoff  darin  gleich- 
falls auffand,  nicht  aber  in  reifen  Beeren,  r-  Lassaigne 
und  Feneulle  (3)  hatten  den  purgirenden  Stoff  aus  den 
Sennesblättern  als  Cathartm  bezeichnet,  und  Hubert  (4) 
den  Bitterstoff  der  reifen  Beeren  von  Rhamnus  cathartica 
für  damit  übereinstimmend  gehalten ;  Binswanger  wider- 
spricht diesem,  und  unterscheidet  ein  Rhanmo-Gathartin 
und  ein  Senna-Cathartin.  —  Auch  W i  n  c  k  1  e  r  (5J  fand  in  den 
reifen  Beeren  von  Rhamnus  cathartica  kein  Rhamnin,  son- 
dem  einen  Bitterstoff*,  welchen  er  als  Cathartin  bezeichnet; 
er  glaubt,  dafs  das  Rhamnin  während  der  vollständigen 
Reife  der  Beeren  in  diesen  Bitterstoff  und  Traubenzucker 
zerfalle.  Von  diesem  Bitterstoff  fand  auch  er  (6)  den  der 
Sennesblätter  (Sennae  tripoUtanae)  verschieden. 

Hinsichtlich  Pflanzen-  und  Aschenanalysen  vergl.  auch 
bei  Agriculturchemie. 

(1)  Repert.  Pharm.  [3]  IV,  47.  146.  —  (2)  J.  pharm.  [2]  XXVn, 
666;  Berzelins'  Jahresber.  XXII,  462.  —  (S)  Ann.  eh.  phjs.  [2]  XVI, 
18.  —  (4)  J.  chim.  m^d.  [1]  VI,  193.  —  (5)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XIX, 
221 ;  Pharm.  Centr.  18Ö0,  266.  —  (6)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XIX,  268. 
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In  einer  Abhandlung  über  den  Allotropismus  der  Be-  ^n««'«?«« 
standtheile  lebender  Wesen  hat  Draper  (1)  die  Ansicht '7,^;^ 
ausgesprochen,  Fibrin ,  Albumin  und  Gasein  möchten  in 
doppelter  Weise  Allotropismus  zeigen  :  erstlich  seien  sie 
sämmdich  allotropische  Modificationen  einer  und  derselben 
Verbindung,  vergleichbar  den  verschiedenen  Modificationen 
des  Kohlenstoffs  (Holzkohle,  Graphit,  Diamant);  zweitens 
könne  jede  jener  Substanzen  in  zweierlei  Zuständen,  einem 
chemisch  activeren  und  einem  chemisch  passiveren,  exi- 
stiren.  In  dem  Nervensystem  liege  die  Ursache,  durch 
welche  die  Atome  jener  Substanzen  in  den  activen  oder 
in  den  passiven  Zustand  versetzt  werden.  Bei  Entzündungs- 
krankheiten seien  die  Atome  der  leidenden  Theile  in  den 
activen,  bei  Congestivkrankheiten  seien  sie  in  den  passiven  Zu- 
stand versetzt;  in  dem  örsterenFall  werde  durch  die  erhöhte 
Affinität  zum  Sauerstoff  ein  rascherer  Oxydationsprocefs, 
eine  vermehrte  Ausscheidung  von  Harnstoff  und  Schwefel- 
säure im  Harn  u.  s.  w.  hervorgebracht;  in  dem  zweiten 
Fall  das  Umgekehrte.  (Von  allotropischen  Zuständen  könnte 
doch  nur  dann  die  Rede  sein,  wenn  diese  s.  g.  Protein- 
substanzen gleiche  Zusammensetzung  besäfsen.) 

Liebig  (2)  hat  das  Fibrin  der  Muskelfaser  und  das  ^^'*^- 
Fibrin  des  Bluts,  welche  beide  gewöhnlich  für  identisch 
gehalten  wurden,  verglichen,  und  sie  wesentlich  verschieden 
gefunden.  —  Das  Blutfibrin  quillt  in  Wasser,  welches  fy  pC. 
Salzsäure  enthält,  bald  zu  einer  gallertartigen  Masse  auf, 
schrumpft  auf  Zusatz  stärkerer  Säure  wieder  zusammen, 
und  quillt  in  reinem  Wasser  wieder  auf;  ohne  dafs  es  sich 
hierbei  in  bemerkenswerther  Menge  löst.  —  Das  Fleisch- 
fibrin löst  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  Wasser  von 
dem  angegebenen  Säuregehalt  gröfstentheils  (das  vom  Huhn 
und  vom  Ochsen  fast  ganz,  das  vom  Hammelfleisch  mit 
Zurücklassung  von   mehr  Rückstand,   das  vom  Kalbfleisch 


(1)  Fhil.  Mag.  [3]  XXXIV,  241.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXIH, 
125;  Pharm.  Centr.  1850,  269;  Chem.  Gas.  1850,  169. 


'^^^^  xmt  Zur ücklasBung  von  mehr  als  der  HiUfte ;  der  Rückstand 
ist  elastisch  und  weifs,  gallertartiger  und  weicher  als  ia 
salzsäurehaltigem  Wasser  aufgequollenes  Blutfibrin) ;  es  ,ent- 
«steht  eine  durch  Fetttheile  schwach  getrübte,  dickliche^ 
schwierig  filtrirbare  Flüsaigkeit^  welche  bei  der  Neutr^sation 
zu  eixieai  dicken^  weÜsen,  gallertartigen  Brei  gerinnt,  der  sich 
in  überschüssigem  Alkali  leicht  löst;  Ghlomatrium  und  andere 
Salsse  bewirken  in  der  Lösung  eiu  Coagulum,  welches  sich 
in  vielem  Wasser  wieder  auflöst  Der  durch  Neutralisatioiji 
der  salzs.  Auflösung  entstehende  Niederschlag  löst  sich 
(wenn  er  nicht  vorher  mit  Wasser  gekocht  wurde)  in  Kalk- 
wasser; die  Löi^ung  gerinnt  beim  Sieden  wie  verdünnte 
Albuvmdö^iyig.  Das  Fleischfibrin  enthält  weniger  Stick- 
stoff als  das  Blutfibrin,  und  nähert  sich  in  sciiner  Zusam- 
mQQsetzung  dem  Albumin.  Fleischfibrin  von  Qühnem 
(w€Jches  in  Salzsäure  gelöst^  mit  Ammoniak  gefällt  und  bei 
120<»  getrocknet  war)  enthielt  54,46  pC.  Kohlenstofi*^  7^9 
Wasserstoff^  15,84  Stickstofi^  1,21  Schwefel  upd  1,4  Asche; 
Fleischfibrin  vom  Ochsen  53,67  pC.  Kohlenstoff,  7^27 
Wasserstoff,  16,26  Stickstof!^  1,06  Schwefel 

Lieb  ig  konnte  auf  keine  Weise  eisenfireies  Blutfibrio 
darstellen;  auch  wenn  die  nach  dem  Verbrennen  hinter- 
lassene  Asche  ganz  weifs  war,  enthielt  sie  beträchtlich  viel 
Eisen.  —  Wohlausgewaschenes  Blutfibrin  kommt  mit  Wasser 
Übergossen  in  einem  verschlossenen  Geiäfs  an  einem  warmep 
Orte  bald  in  Fäulnifs  (neben  sehr  wenig  fireiem  Wasser- 
stoffgas entsteht  hierbei  ein  sehr  flüchtiger  stinkender  Kör- 
per) ;  es  verliert  unter  Färbung  seinen  Zusammenhang,  un^ 
wird  nach  etwa  3  Wochen  zu  einer  kaum  gefiLrbten  Flüssig- 
keit, in  welcher  einige  durch  Schwefeleisen  geschwärzte 
Flocken  schwimmen;  die  Flüssigkeit  verhält  sich  wie  ^ne 
Albuminlösung,  sie  gerinnt  beim  Erhitzen  zu  einer  gallert- 
artigen Masse  von  den  Eigenschaften  und  der  Zusammen- 
setzung des  Albumins  (bei  130^  getrocknet  enthielt  diese 
Masse  53,9  pC.  Kohlenstoff,  6>99  Wa3serstoff,  15,58  Stick- 
Stoff,  1^45  bis  1,59  Schwefel^  0,28  Asche).    Die  von  dem 
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igMcv^D/encn  AlbiMwui  AbiUtriiAe  Flüasif^it  enÜiäU  eine 
jd«jne  Menge  einer  stiQkSjtofihaUigen,  nicht  näher  unter* 
$acht€^  Subatfuiz;. 

Sohlofsberger  (1)  hatte  geglaubt,  daa  Ossein  in  ^^^ 
zwei  versqbiedene  Stoffe  zerlegt  zu  haben«  Er  coagulirte 
Milch  mit  Salzsäure,  wusch  das  Co^igulum  mit  verdünnter 
jSalzsäure  und  dann  mit  reinem  Wasser,  mit  welchem  eß 
gelatinös  wurde  u^d  zudetzt  €)ine  Lösung  bildete;  mit  die- 
ser Lösung  gab  w.enig  kohlens.  Ammoniak  einen  Nieder- 
schlag, und  die  abfiltrirte  Flüssigkeit  auf  Zusatz  von  Salz- 
.säure  gleichfalls  einen  Niederschlag,  welche  beide  Nieder- 
schläge Schlofsb erger  für  wesentlich  verschieden  hielt 
Berz.eliu8  ^(2)  machte  bereits  darauf  aufmerksau^  der  eine 
sei  wohl  sahssäurefreies,  der  andere  salzsäurehgltiges  Casein, 
.und  es  soji  möglich,  d^fs  der  erstere  durch  liösen  in  kohlens« 
Animoniak  und  Fällen  mit  Salzsäure  in  den  zweiten  über- 
.gefuhrt  werden  könne.  —  Bopp(d)  fand  Folgendes.  Wird 
mit  der  gleichen  Meng^  Weiser  gemischte  Milch  mit  yer- . 
^lUnqter  Salzsäure  versetzt,  bis  die  Trennung  in  ein  volumi- 
nöses Goagulum  und  eine  klare  gelbliche  Flüssigkeit  erkenn- 
bar ist,  so  bildet  sich  ein  Niederschlag,  der  schon  im 
AeuCseren  von  dem  mit  Essigsäure  entstehenden  verschieden 

m 

ist;  dieser  wird  auf  einem  Seihetuch  von  der  Flüssigkeit 
^eliieiiDt^  wiedeJPboU  in  Waaset,  welches  2  bis  3  p€.  Salz- 
«aänre  ^enthält,  zertheilt  und  wieder  davon  getrennt,  und 
dann  mit  reinem  Wasser  ausgewaschen;  hierbei  quillt  er 
fiuf  und  wird  galle]:tartig ,  ynd  nun  löst  er  sich  bei  dem 
JJlQrtheilw  in  einer  hinreichenden  Menge  Wasser  von 
-etwa  40<*.  Die  entstehende  Auflösung  enthält  Salzsäure; 
sie  wird  durch  Säuren  und  durch  Alkalien  geföUt.  —  Salz- 
säure giebt  damit  ein  Qoagulum,  welches  in  Weingeist  nicht 
(wie  dies  der. aus  CasQinlösung  durch  Essigsäure  entstehende 


t    

il)  Abu.  Gh.  Pharm.  LVIII,  92.  —  (2)  Benelias' Jahresber.  XXVn, 
«d6.  —  (8)  Ann.  Gh.  Fharm.  liXU:,  16;  im  Aobz.  Pharau  Gentr.  1849, 
241 ;  Ghem.  Gaz.  1849,  156. 
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cmVii.  Niederschlag  tbut)  compacter  wird^  sondern  darin  aufquillt 
und  sich  in  einer  hinreichenden  Menge  desselben  löst; 
Aether  fallt  ihn  aus  dieser  Lösung  in  blendend  weifsen, 
salzsäurehaltigen  Flocken»  die  durch  Behandlung  mit  neuem 
Aether  compacter  werden ,  in  Wasser  aber  aufquellen  und 
in  einer  hinreichenden  Menge  desselben  sich  vollständig 
lösen.  Offenbar  bOdet  das  Casein  mit  Salzsäure  zwei  Ver- 
bindungen :  eine  an  Salzsäure  reichere  und  unlösliche»  und 
eine  an  Salzsäure  ärmere  (aus  der  vorigen  durch  Einwir- 
kung von  Wasser  entstehende)  und  lösliche.  —  Kohlens. 
Alkalien  geben  mit  jener  Auflösung  einen»  in  einem  Ueber- 
schufs  des  Fällungsmittels  wieder  löslichen  Niederschlag» 
welcher  in  Weingeist  compacter  wird,  und  nur  Spuren  von 
Chlor  enthält.  Der  eine  der  von  Schlofs berger  erhal- 
tenen Körper  war  salzsäurehaltiges»  der  andere  salzsäure- 
freies Casein.  —  Der  mit  Salzsäure  erhaltene  Niederschlag 
läfst  sich  nicht  mit  Wasser  auswaschen»  und  geht  nur  lang- 
sam in  stinkende  Fäulnifs  über  (anfangs  zeigt  sich  nur 
Schimmelbildung);  der  durch  kolilens.  Alkali  erhaltene  (zu 
den  S.  497  ff.  angeführten  Versuchen  verwendete)  Nieder- 
schlag läfst  sich  leicht  mit  Wasser  auswaschen»  und  geht  bald 
in  stinkende  Fäulnifs  über  (1).  —  Bopp  empfiehlt  die  in 

(1)  Der  durch  Lab  geronnene  Käse  hat  eine  von  dem  durch  Säure 
ans  Milch  gefällten  Käse  yerschiedene  Beschaffenheit  Der  durch  Säure 
gefällte  löst  sich  leicht  in  kohlens.  Alkalien;  der  durch  Lab  gefällte  ist 
darin  unlöslich  oder  nur  nach  anhaltendem  Kochen  löslich.  Bei  dem  Ge- 
rinnen der  Milch  durch  Lab  scheidet  sich  der  Käse  aus  einer  schwach 
alkalischen  oder  neutralen  Flüssigkeit  ab,  und  enthält  in  chemischer  Ver- 
bindung allen  phosphors.  Kalk  und  alle  phosphors.  Magnesia»  welche  in 
der  Milch  enthalten  sind.  Durch  diese  Verbindung  verliert  der  Käse  seine 
Leichtlöslichkeit  in  kohlens.  Alkalien.  Fällt  man  hingegen  Milch  durch 
Säuren,  und  zwar  so,  dafs  ein  Theil  der  Säure  überschüssig  bleibt,  oder 
behandelt  man  den  durch  Lab  gefällten  Käse  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure ,  so  werden  die  phosphors.  Erden  davon  getrennt ;  sie  lösen  sich  auf 
und  ykönnen  durch  Neutralisation  der  Losung  mit  Ammoniak  wieder  erhalten 
werden.  In  süfsen  Molken  fehlen  die  phosphors.  Erden,  welche  in  sauren 
Molken  in  reichlicher  Menge  enthalten  sind.  (Liebig,  Poggendorff  und 
Wöhler's  Handwörterb.  der  Chemie,  m,  229.) 
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Obigem  enthaltene  Methode  zur  Darstellung  von  fast  fett-  ^•^^' 
freiem  Casem  ohne  Aether  und  Alkohol.  —  Das  nach  dem 
Fällen  der  Milch  durch  überschüssige  Salzsäure  sich  erge- 
bende Filtrat  giebt  mit  überschüssigem  kohlens.  Natron 
einen  gallertartigen ,  zu  einem  Pulver  eintrocknenden  Nie- 
derschlag»  welcher  viel  Phosphorsäure»  Kalk  und  Magnesia 
neben  einem  organischen  Körper  enthält ;  letzterer  ist  wahr- 
scheinlich Gasein,  das  durch  Verbindung  mit  den  phosphors. 
Salzen  in  kohlens.  Alkali  unlöslich  ist. 

Bull  (1)  untersuchte  das  Emulsin.  Die  von  ihm  befolgte  »■«>•«»• 
Darstellungsmethode  war  im  Wesentlichen  die  von  Ort- 
loff  (2)  angegebene  :  Die  vom  Oel  befreiten  gestofsnen 
Mandeln  mit  Wasser  an  einem  warmen  Ort  stehen  zu: 
lassen,  bis  saure  Gährung  eintritt,  und  aus  der  Flüssigkeit 
dann  das  Emulsin  durch  Alkohol  zu  fallen.  Bull  fand 
folgendes  Verfahren  als  das  beste.  Die  fein  zerstofsnen 
süfsen  Mandeln  werden  durch  Auspressen  vom  Oel  befreit, 
zuerst  mit  dem  doppelten,  später  noch  einmal  mit  dem  glei- 
chen Gewicht  Wasser  zur  Emulsion  angemacht,  und  jedes- 
mal die  Flüssigkeit  von  dem  Rückstand  durch  Auspressen 
getrennt;  die  Flüssigkeit,  in  einem  leicht  bedeckten  Gefafs 
bei  20  bis  25^  sich  selbst  überlassen,  trennt  sich  nach  etwa 
12  Stunden  in  zwei  Tbeile,  indem  ein  rahmartiges  Coagu- 
lum  sich  an  ihrer  Oberfläche  ausscheidet;  aus  der  untern 
wässrigen  Schicht  iallt  man  unmittelbar,  oder  nachdem  man 
zuerst  einen  durch  Essigsäure  in  ihr  entstehenden  Nieder- 
schlag abfiltrirt  hat  (nach  2  bis  3  Tagen  giebt  die  wässrige 
Schicht  mit  Essigsäure  keinen  Niederschlag  mehr),  durch 
Zusatz  des  doppelten  Volums  von  85procentigem  Alkohol 
das  Emulsin.  Aus  1  Pfund  Mandeln  erhielt  Bull  etwa 
6  Grm.  Emulsin.  Wird  keine  gröfsere  Menge  auf  einmal 
dargestellt,  der  Emulsinniederschlag  sofort  mit  starkem  Wein- 
geist und  zuletzt  mit  absolutem  Alkohol  ausgewaschen,  aus- 


(1)  Ann.  Chem.  Pharm.  LXIX,  145;  SiU.  Am.  J.  [2]  Vm,  74;  im 
Aui«.  Phann.  Centr.  1849,  363.  —  (2)  Arch.  Pliann.  [2]  XLV,  24.  129. 
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geprefst  und  im  Inftleeren  Ranme  über  SdbwdSeilsMiire  iä 
dünnen  Schiebten  schnell  getrocknet^  so  erhält  mafi  dm 
Emukm  als  eine  weifse  leichtbrockliche  Masse  ;^  bei  Dar- 
stellung gröfserer  Mengen  und  langsamerem  Trocknen, 
namentlich  an  der  Luft,  erh£lt  man  es  als  eine  gummt« 
artige,  leichtbrockliche,  dunkel-  oder  röthltchbrauiie  Masse. 
In  dem  Emulsin  von  verschiedenen  Bereitungen  fand  Bull 
22  bis  36  pC.  Asche,  und  in  lOO  Theilen  der  aschenfrei 
gedachten  Substanz  4ä,l  bis  43,7  Kohlenstoff,  6,8  bis  7,4 
Wasserstoff,  11,4  bis  11,6  Stickstoff  ttid  1,2  Schwefel;  er 
berechnet  für  die  letztere  die  Formel  C^H^NO,  oder,  nut 
Berücksichtigung  des  Schwefelgehalts,  10  C^H^NO^  -\-  S. 
Das  getrocknete  braune  Emulsin  löst  sich  schwer  in  Was- 
ser, mit  Hinterlassung  eines  Rückstands,  welcher  20  bis  44  pC. 
Asche  (phosphors*  Magnesia  und  phosphors.  Kalk)  giebt; 
die  wSssrige  Lösung  giebt  auf  Zusatz  von  Alkohol  einei 
Niederschlags  der  bei  dem  Trocknen  im  leeren  iUnme 
weifs  bleibt,  auch  wenn  er  nicht  mit  absolutem  Alkohol 
gewaschen  wurde.  Die  wässrige  Lösung  des  Emulrins 
besitzt  in  hohem  Grade  das  Vermögen,  Amjgdalin  zn  Bitter- 
mandelöl und  Blausäure  2u  zersetzen;  die  Gegenwart  frem- 
der Substanzen,  selbst  des  Alkohols  und  der  Bssigsidre, 
verhindert  diese  Reaction.  Die  E^enschafti  durch  Alkohol 
gefällt  zu  werdeii,  gehört  dem  Emulsin  selbst  Aicfaft  zu, 
sondern  dieselbe  beruht  auf  der  Gegenwart  phosphors.  Salze; 
als  eine  Emuktoti  von  Mandeln  mit  Kalkwasser  tieutralisirt 
und  filtrirt  wurde  ^  gab  das  FStrat  deutlich  die  Reaction 
mit  Amjgdalin,  wurde  aber  nicht  durch  Alkohol  gefXift 
und  enthielt  keine  Phosphorsäure.  Emulsin  reaghrt  deut- 
lich sauer.  Es  coagulirt  nicht  in  delr  Hitze,  sondern  wird 
dabei  zersetzt.  Seine  Losung  trübt  sich  bei  35  bis  36*, 
wird  bei  45<>  milchig  und  setzt  bei  85  bis  90<^  einen  schnee- 
weifsen,  kömigen,  49  bis  59  pC.  Asche  enthaltenden,  10  pC. 
des  angewendeten  Emulsins  betragenden  Niederschlag  ab; 
die  einige  Minuten  im  Sieden  erhaltene  Flüssigkeit  giebt 
ein  Filtrat,  welches  wiederholt  bei  Erhitzen  bis  zum  Sieden 
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üfidttrcMchtJg  wird  und  einen  flockigen  mederschlag  ab-  EAiaida. 
scheidet  9  der  sich  bei  dem  Abkühlen  wieder  anftödt.  Die- 
ses Filtrat  enthält  zwei  Zersetznngsproducte  des  Emnlsmsy 
deren  eines  (etwa  25  pC.  des  angewendeten  Bmulsins)  durch 
Alkohol  nicht  geföllt  wird;  das  andere  (etwa  30  pC.)  wird 
ifotch  Alkohol  als  ein  weifser  kömiger  Niederschlag  geföllt, 
der  lÖ  bis  35  pC.  Asche  enthält  und  in  dessen  organischem 
Theü  Bull  42,5  bis  43,1  pC.  Kohlenstoff,  6,7  bis  7,0  Was- 
serstoff, 8,3  bis  8,6  Stickstoff,  und  41,4  bis  42,0  Säuerstoff 
und  Schwefel  fand;  die  wässrige  Lösung  des  letztem  Kör- 
pers giebt  mit  essigs.  Bleioxyd  einen  schwefelhaltigen  Nie- 
derschlag, während  eine  stickstoffhaltige  aber  schwefelfreie 
Substanz  in  Lösung  bleibt.  Aus  einer  nicht  zum  Sieden 
erhitzten  Lösung  wird  das  Emulsin  darch  einfach-essigs. 
ßleioxyd  vollständig  gefällt,  und  der  Niederschlag  bildet 
mit  Amygdalin  Bittermandelöl  (wie  schon  Ortl off  fand). 
Bei  gewöhnlicher  Temperatur  beginnt  eine  Emulsinlösung 
nach  4  bis  5  Tagen  sich  unter  Gasentwicklung  zu  zersetzen ; 
es  bildet  sich  hierbei  Milchsäure,  deren  Identität  durch  die 
Analyse  des  Kalksalzes  dargethan  wurde.  Dieselbe  Säure  bil- 
det sich  bei  dem  Sauerwerden  einer  Emulsion  von  Mandeln ; 
Bildung  von  Essigsäure  liefs  fiich  hierbei  nicht  beobachten. 

Der  vor  der  Fällung  des  Emulsins  auf  Zusatz  von  L^gnmin. 
Bssig&ure  zu  dem  wässrigen  Auszug  der  Mandeln  entste- 
hende Niederschlag  (vergl.  S.  493)  wurde  mit  Wasser  aus- 
gewaschen, mit  Alkohol  und  Aether  ausgekocht ;  er  bildete 
danrt  ein  feiiles  röthliches  Pulver,  welches  aus  der  alkali- 
schen Auflösung  nicht  durch  Alkohol  gefällt  wurde,  sich 
nicht  in  schwacher  und  theilweise  in  concentrirter  Essig- 
säure löste;  es  enthielt  1,6  pG.  Asche;  die  äschenfrei 
gedachte  Substanz  ergab  51,0  pG.  Kohlenstoff,  6,9  Wasser- 
stoff, 15,8  und  16,8  Stickstoff,  0,6  Schwefel. 

Löwenberg  (1)   hat  das  Legumin  aus  Erbsen  und 
aus  süfseii  Mandeln  untersucht,  und  ist  dabei  zu  folgenden 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXVra,  827. 
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LcfOBio.  Schlnfsfblgerangea  gekommen.  Das  wie  bisher  dargestellte 
Legamin  aus  Erbsen  sei^  wenn  es  mit  kaltem  Wasser  aus- 
gewaschen worden,  ein  Gemenge  von  Legumin  und  Albu- 
min gewesen;  wenn  es  aber  mit  heifsem  Wasser  ausge- 
waschen worden  sei,  ein  Zersetzungsproduct  des  Legumins, 
mit  Albumin  gemengt.  Man  könne  das  Legumin  und  das 
Albumin  trennen,  wenn  man  sie  in  Ammoniak  auflöse,  das 
überschüssige  Ammoniak  verdampfe,  Chlornatrium  hinzu- 
setze, bis  zum  Kochen  erhitze,  das  gebildete  Coagulum 
abfiltrire,  das  Filtrat  mit  Essigsäure  falle,  und  den  Nieder- 
schlag mit  kaltem  Wasser,  darauf  mit  kochendem  Alkohol 
und  Aether  auswasche.  Das  so  erhaltene  Legumin  (A)  sei 
in  kaltem  Wasser  unlöslich,  und  werde  durch  Kochen  mit 
Wasser  in  einen  an  Kohlenstoff  reicheren,  in  Wasser  lös- 
lichen und  in  Essigsäure  unlöslichen  (B),  und  in  einen  an 
Kohlenstoff  ärmeren,  in  Wasser  unlöslichen  Körper  (C) 
zerlegt.  Durch  Essigsäure  werde  das  Legumin  gefallt; 
ein  üeberschufs  derselben  löse  es  auf.  Aufser  Legumin 
und  Albumin  sei  in  der  Erbseninfusion  noch  ein  Körper 
vorhanden,  der  durch  Essigsäure  daraus  gefallt  werde  und 
im  Üeberschufs  des  Fällungsmittels  sich  nicht  löse;  der 
Niederschlag  sei  in  reinem  Wasser  löslich;  seine  Auflösung 
in  Ammoniak  werde,  wenn  das  überschüssige  Ammoniak 
verdampft  werde,  durch  Kochen  mit  Chlornatrium  zum 
Theil  gefallt.  -^  Die  aus  süfsen  Mandeln  mit  Wasser  er- 
haltene Emulsion  enthalte  gleichfalls  den  eben  erwähnten, 
in  Wasser  löslichen,  in  Essigsäure  unlöslichen  Körper;  das 
aus  dieser  Emulsion  auf  die  oben  angegebene  Art  darge- 
stellte Legumin  (A)  verhalte  sich  wie  das  aus  Erbsen- 
infusion erhaltene  gegen  Essigsäure  und  gegen  kochendes 
Wasser;  durch  Einwirkung  des  letztem  werde  ein  darin 
löslicher  (B)  und  ein  darin  unlöslicher  Körper  (C)  gebildet 
Die  ammoniakalische  Auflösung  des  Emulsins  aus  Mandeln 
sowie  die  ursprüngliche  Emulsion  könne  man  an  der  Luft  ab- 
dampfen, ohne  dafs  das  Emulsin  in  den  unlöslichen  Zustand 
übergehe  (vergl.  S.494),  während  sich  bei  dem  Abdampfen  der 
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Infasion  von  Erbsen  das  Legumln  zum  Theil  ausscheide,  i««««»*»- 
Löwenberg  bestimmte  für  die  procentiaclie  Zusammen- 
setzung des  Legumins  und  seiner  Zersetzungsproducte  (D 
ist  ein  Präparat^  erhalten  durch  Entfernen  des  Albumins 
aus  der  Mandelemulsion  durch  Kochen,  Filtriren^  Fällen 
des  Filtrats  durch  Essigsäure,  Auswaschen  des  Nieder- 
schlags mit  kaltem  Wasser,  kochendem  Alkohol  und 
Aether) : 


Ans  Erbten 

Atti  Mandeln 

A      B   1        C      ^ 

A          B               C        1   D 

Kohlenstoff 
Wasserstoff 
Schwefel 

63,9  64,7  50,3  51,1  51,1  51,7  52,0  50,3  51,6  50,2 
7,2    7,1    6,8    7,4    7,2    7,1    7,1     6,9    7,7    7,0 
0,8 

Fibrin. 


Eine  mikroscopische  Tendenz  des  Leims   zur  Krystal-     i-eim. 
lisation  glaubt  Reinsch  (1)  beobachtet  zu  haben. 

Bopp  (2)  hat  die  Einwirkung  von  Aetzkaliauf  Casein,  ^I,"'^;^^*;^,! 
Albumin  und  Fibrin  untersucht,  und  das  vortheilhafteste  ^*J^^;^*;"„'^ 
Verfahren  zur  Darstellung  des  Leucins  und  des  Tyrosins 
gesucht.  Er  fand,  dafs  schmelzendes  Aetzkali  auf  die  drei 
genannten  Substanzen  ganz  in  derselben  Art  einwirkt. 
Um  namentlich  möglichst  viel  Tyrosin  zu  erhalten  (welches 
ebenso  wie  das  Leucin  durch  allzulange  Einwirkung  des 
Aetzkalis  zersetzt  wird),  empfiehlt  er  folgendes  Verfahren. 
In  Kalibydrat,  welches  in  einem  sehr  geräumigen  eisernen 
Gefäfs  in  seinem  Krystallwasser  schmilzt,  trägt  man  ein 
gleiches  Gewicht  trockenen,  möglichst  fein  gepulverten 
Caseins,  Fibrins  oder  Albumins  em,  und  ersetzt  dann  in  klei- 
nen Mengen  das  verdampfende  Wasser;  es  entwickelt  sich 
Ammoniak  und  Wasserstoflfgas  von  elgenthümlichem  Ge- 
ruch (vergl.  S.  500),  und  die  Masse  bräunt  sich;  man  unter- 
bricht, sobald  die  dunkelbraune  Farbe  in  Gelb  übergegangen 
ist,  die  Einwirkung  durch  vorsichtiges  Zugiefsen  von  Was- 
ser, sättigt  mit  Essigsäure,  filtrirt,  und  läfst  die  Flüssigkeit 
erkalten.    Bei  gelungener  Operation  scheiden  sich  hierbei 

(1)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XVni,  191.  — (2)  In  der  8.491  angef.  Abhandl. 

J«hr«iib«rioht  1840.  32 
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tS"  A^^uTau  Nadeln  von  Tyrosin  ab.    Die  Flüssigkeit  wird  bis  rar  Bil- 
Aib^in 'und  düng  einer  Krystallfaant  eingedampft,  und  naeh  24  Standen 
mit  starkem  Weingeist  behandelt ,  welcher  Leucin  und  das 
noch  übrige  Tyrosin  zarückläfst;  zur  weingeistigen  Lösang 
wird  mit  Weingeist  verdünnte  Schwefelsaure  gesetzt,    so 
lange  sich  schwefeis.  Kali  ausscheidet,  und  durch  Entfernen 
des  Weingeists,  Fallen  der  überschüssig  zugesetzten  Schwefel- 
säure   durch    essigs.    Bleioxyd   und  des  Bleioxyds    durch 
Schwefelwasserstoff,  und  abermaliges  Ahdamp&a  eiaea^ie 
Menge  Leucin  gewonnen.  —  Das  Tyrosin  reinigt  man  von 
Leucin  durch  Umkrystallisiren  aus  Wasser,  von  einem  braun- 
fSrbenden  Sto£f  durch  Lösen  in  etwas  Salzsäure,  Behandeln 
mit  Tbierkohle,  Zusatz  einer  der  Salzsäure  entsprechenden 
Menge  von  essigs.  Kali,  rasches  Filtriren  und  Krystallisiren- 
lassen.  ~  Das  Leucin  ist  in  Wasser  und  Weingeist  bedeu- 
tend löslicher,    wenn  essigs.  Kali  zugegen  ist,    so  dafs  zu 
seiner  Gewinnung  das  Kali  durch  Schwefelsäure  möglichst 
entfernt  werden  mufs.    Von  den  letzten  Mengen  Tyrosin 
wird  das   Leucin  befreit  durch  Lösen  in  so  viel  JbeüGsem 
Wasser,  dafs  nur  wenig  Leucin  und  mit  diesem  das  Tyro- 
sin auskrystallisirt;    die  Flüssigkeit  wird  von  den  letzten 
Spuren   Tyrosin   durch  Zusatz    von  etwas  basisch* essigs. 
Bleioxyd  oder  besser  Bleioxydhydrat  befreit,  wodurch  Ty- 
rosin,   färbende    Stoffe  und  etwas  Leucin  gefallt  werden 
(reine  Lösungen  von   Tyrosin  und  Leucin  werden  durch 
basisch-essigs.  Bleioxy<l  nicht  gefallt),    Entfernen  des  Bleis 
durch  Schwefelwasserstoff,  Krystallisirenlassen  des  Leucins^ 
Behandeln  desselben  mit  Thierkohle  tmd  Umkrystallisiren* 
—  Läfst  man  die  Erwirkung  des  schmelzenden  Kalihydrats 
auf  die  trockene  Thiersubstanz  nur  so  lange  andauern,  bis 
das  erste  starke  Aufschäumen  vorüber  ist,    so   bildet  sich 
so  viel  Leucin  wie  bei  dem  vorhergehenden  Verfahren,  aber 
kein  Tyrosin. 
^nB^SSL        Leucia  und  Tyrosin  bilden  sich  auch  bei  6-  bis  8  stün- 
•ji'ara^^?c«.  digem  Kochen  von  Casein,  Albumin  und   Fibrin  mit  dem 
'MdFfllri!f.''4-  bis  5  &chen  Gewicht  concentrirter  Salzsäure  (es  tritt  zu- 
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erst,  ^uch  bei  Abschlofs  der  Luft,  violette  Färbung  ein.  EimrirkuiK 
did  bei  Luftzutritt  in  Braun  iibergeht),  oder  bei  eintägigem  .J'^J^'^^^  c«. 
Koch^  mit  dem  3-  bis  4  fachen  Gewicht  Schwefelsäure- 'SÄ";!" 
hydr^t  und  dem  12  fachen  Gewicht  Wasser.  Am  besten 
löst  man  die  Thiersubstanz  (eine  der  genannten  verhält  sich 
wie  die  andere)  in  der  4-  bis  5  fachen  Menge  concentrirter 
Salzsäure  9  und  dampft  unter  Zusatz  von  3  bis  4  Theilen 
Schwefelsäure  im  Wasserbad  ab;  aus  der  entstehenden, 
brannen,  pech-  oder  syrupartigen  Masse  verjagt  man  mög- 
lichst die  Salzsäure,  behandelt  die  braune  Masse  mit  heifsem 
Wasser  und  überschüssiger  Kalkmilch,  kocht  einige  Zeit  zur 
Verjagung  des  Ammoniaks,  und  filtrirt  rasch  durch  Leinen 
(hierbei  wird  auch  der  von  Mulder  als  Humussäure  be- 
trachtete braune  Körp,er  entfernt,  der  in  Säuren  wenig,  in 
KaU  leicht  löslich  ist);  das  Filtrat  enthält  noch  Kalk;  die- 
ser wird  mit  Schwefelsäure,  der  Ueberschufs  der  letztern 
mit  ßssigs.  Bleioxyd,  das  Blei  mit  Schwefelwasserstoff  aus- 
gefiült;  die  Flüssigkeit  wird  zu  Syrupdicke  eingedampft, 
und  nach  längerem  Stehen  das  auskrystallisirte  Leucin  und 
Tyrosm  durch  86  procentigen  Weingeist  von  dem  darin  lös- 
liche Syrup  getrennt,  und  von  einander,  wie  oben  ange- 
geben, geschieden.  Der  in  Weingeist  sich  lösende  Syrup 
enthält  noch  etwas  Leucin;  nach  mehrmonatlichem  Stehen 
schieden  sich  in  diesem  Syrup  £rystallgruppen  aus ,  welche 
voxi  der  übrigen  Masse  durch  rasches  Zerreiben  mit  kaltem 
Wasser  getrennt  werden  konnten^  iind  aus  Blättchen  von 
Leucin  und  Nadeln  eines  eigenthümlichen  Körpers  bestan- 
.den.  Letzterer  ist  vom  Leucin  durch  seine  Schwerlöslich- 
keit in  Wasser,  von  dem  Tyrosin  durch  seine  Sublimirbar- 
keit,  vQu  beiden  durch  seine  Leichtlöslichkeit  in  absolutem 
Weingeist  und  fast  vollständige  ünlöslichkeit  in  Salzsäure 
und  Kali  verschieden;  er  wurde  in  zu  geringer  Menge  erhal- 
ten, als  dafs  er  vollständiger  hätte  untersucht  werden  können. 

Auch  bei  der  Fäulnifs  verhalten  sich  das  Gasein,  das  ^«'»^'^^«» 
Albumin  und  das  Fibrin  im  Wesentlichen  gleich;  mit  dem  ''"Jj^^i"* 
40-  bis  50  fachen  Gewiqht  Wasser  bei  20^  oder  etwas  höhe- 
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FHoiDirtvon  rer  Temperatur  an  der  Luft  in  Berahrang,*  verschwindet 
'^Fibrin"'''*  die  Thiersubstanz  allmälig  und  es  bildet  sich  eine  trübe 
Flüssigkeit.  (Das  Fibrin  löst  sich  in  Zeit  wenige  Tage 
und  bildet  eine  Flüssigkeit^  welche,  obgleich  sdion  zum 
Theil  die  sogleich  zu  besprechenden  Zersetzungsproducte 
enthaltend,  durch  Erhitzen  coagulirbar  ist,  wie  eine  Albu- 
minlösung;  vergl.  S.  490.)  Zur  Gewinnung  der  entstehenden 
Zersetzungsproducte  versetzt  man  die  trübe  Flüssigkeit  mit 
Kalkmilch,  fiiltrirt  durch  Leinen,  und  unterwirft  das  Fil«- 
trat  unter  Zusatz  von  noch  etwas  Kalkmilch  der  Destillation. 
Das  Destillat  hat  denselben  intensiven  Geruch,  welcher 
bei  der  Einwirkung  von  Äetzkali  auf  eine  der  Thiersub- 
stanzen  eintritt  (S.  497);  es  wird  zur  Verringerung  des 
Volums  noch  einigemal  rectificirt,  zuletzt  unter  Zusatz 
von  überschüssiger  Phosphorsäure  behufs  der  Befreiung 
von  Ammoniak,  wo  dann  in  der  Kühlrohre  krystallinische 
Blättchen  bemerkbar  sind,  und  ein  trübes  Destillat  über- 
geht, aus  welchem  Aether  die  riechende  Substanz  vollstän- 
dig aufnimmt;  die  ätherische  Losung  hinterläüst  bei  dem 
Verdampfen  des  Aethörs  einen  Anflug  stark  stinkender 
Krystalle,  welche  durch  Salzsäure  oder  verdünnte  Schwefel- 
säure roth  gefärbt  und  zu  Oeltröpfchen  zersetzt  werden, 
die  mit  Kali  behandelt  anders  und  schwächer  riechen.  — 
Der  Rückstand  von  der  Destillation  wird  vom  Kalk  durch 
möglichst  wenig  überschüssige  Schwefelsäure  vorsichtig 
befreit,  Wasser  zugesetzt,  so  dafs  die  frei  werdenden  Säuren 
( Valeriansäure ,  Buttersäure  u.  a.)  gelost  bleiben,  filtrirt 
und  destillirt;  der  Destillationsrückstand  wird  mit  essigs. 
Bleioxyd  gefallt.  Der  pflasterartige  Niederschlag  giebt  ge- 
trocknet, gepulvert  und  in  Wasser  durch  Schwefelwasser- 
stoff' zersetzt  eine  Flüssigkeit,  welche  bei  dem  Abdampfen 
braimrothe  Tröpfchen  einer  öligen  Saure  absetzt  (einmal 
schien  auch  Benzoesäure  darin  enthalten  zu  sein).  Die 
von  dem  Bleiniederschlag  getrennte  Flüssigkeit  wird  mit 
Schwefelwasserstoff"  vom  Blei  befreit  und  zum  Syrup  ein- 
gedampft, in  welchem  sich  bald  Krystalle  von  Leucin  bU- 
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den;  durch  Wetngeifit  wird  die  syrupartige  Masse  unter  nuinift  roa 
Ziirttcklassung  des  Leucins  gelöst.  Aus  dem  Verdampfungs-  ^""^^l^^^ 
ruckstand  dieser  weingeistigen  Lösung  zieht  absoluter  Al- 
kohol einen  eigenthümlichen  Körper  aus;  bei  dem  Schütteln 
dieser  aUcoholischen  Lösung  mit  Aether  (wobei  letzterer 
fettige  Materie  und  etwas  der  eben  erwähnten  öligen  Säure 
aufnimmt)  wird  derselbe^  immer  noch  unrein,  als  eine  sauer- 
schmeckende^  schmierige  Masse  niedergeschlagen,  welche 
Kalk,  Baryt,  Bleioxyd  u.  a.  auflöst,  und  bei  dem  Behan- 
deln mit  Salz  -  oder  Schwefelsäure  unter  brauner  Färbung 
Tyrosin  giebt. 

Wird  reines  Leucin  in  Wasser  gelöst  und  mit  Zusatz    '•««ein. 
von  wenig  Fibrinfaser  an  einem  warmen  Orte  aufbewahrt, 
so  tritt  Fäulnifs  ein,  bei  welcher  das  Leucin  verschwindet 
und  Valeriansäure  sich  bildet* 

Wie  im  vorigen  Jahresberichte,  S.  846,  angefahrt 
wurde,  haben  Gerhardt  und  Laurent  sowohl  als  Ca- 
kours  för  die  Zusammensetzung  des  Leucins  C^xH^NO^ 
gefunden.  Mulder  (1)  beharrt  indefs  dabei,,  die  wahre 
Formel  des  Leucins  sei  Ci^^^  12^^49  neuere  Analysen 
gäben  ihm,  wie  seine  früheren,  mit  der  letzteren  Formel 
übereinstimmende  Resultate,  und  auch  eine  neue  Analyse 
der  Verbindung  mit  Salpetersäure  entsprach  der  Formel 
CjjHjjNO^,  HO,  NOjj.  —  Strecker  (2)  vermuthet,  dafs 
Mulder's  Besultate  auf  einer  Verunreinigung  des  Leu- 
cins mit  einer  ihm  hartnäckig  anhängenden  Substanz  be- 
ruhen, welche  sich  wohl  am  besten  durch  wiederholte  Be- 
handlung mit  warmem  Alkohol  entfernen  lasse;  in  der  (über 
Schwefelsäure  getrockneten)  Verbindung,  welche  durch 
Vermischung  einer  kochenden  Lösung  von  Leucin  mit 
essigs.  Bleiozyd  und  vorsichtiges  Zutropfen  von  Anunoniak 


(1)  Scheik.  Onderzoek.  V,  4.  Stak,  271;  Pharm.  Centr.  1849,  488;  J. 
pharm.  [3]  XYII,  49.  Gerhardt's  Bemerkungen  dazu  Laur.  n.  Gerh.  C. 
R.  1850,  64;  J.  pharm.  [3]  XVU,  134.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXH, 
89;  Pnann.  Centr.  1850,  188. 
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erhalten  wird^  fand  er  12  Aeq.  Kohlenstoff  auf  1  Aeq. 
Bleioxyd;  das  reine,  b^i  110^  getrocknete  Leucinfand  auch 
er  der  Formel  Cj^HijNO^  entsf^rechend  znsammengesetst 
TjtoBin.czer-  Hinterber£rer(l)  untersuchte  das  Ochsenbom.  unter 
durehflSlJJ.  Gössen  Zersetzungsproducten  er  namentlich  Tyrosin  fand. 
'iitBkliiT' J^^i^®  Feilspäne  der  inneren  Schichten  eines  Ochsenhoms 
wurden  mit  Aether  und  Alkohol  ausgekocht,  und  durch 
Schlämmen  in  Wasser  die  feineren  Späne  gesondert  Diese 
(bei  100«  getrocknet)  enthielten  1,9  pC.  Asche  (CMomiag- 
nesium,  Chlornatrium,  phosphors.  Kalk,  Eisenoxyd  und 
Kieselerde),  und  (die  aschenfrei  gedachte  Substanz?)  50,46 
und  50,83  pC.  Kohlenstoff,  6,65  und  6,68  Wasserstoff,  16,2^ 
Stickstoff,  und  aufser  Sauerstoff  noch  unbestimmte  Mengen 
von  Schwefel.  Durch  Einwirkung  kochender  verdünnter 
Schwefelsäure  auf  Hom  bilden  sich  lyrosin  und  Leucin. 
^  Pfand  Homspäne  wurden  mit  einer  Mischung  von  2  Pfund 
concentrirter  Schwefelsäure  und  6  Pfund  Wasser  im  Gänsen 
36  Stunden  lang  unter  zeitweisetn  Ersatz  des  verdampfenden 
Wassers  gekocht,  Mschbereitete  Kalkmilch  bis  zu  stark  al- 
kalischer Reaction  zugesetzt,  der  entstehende  Niederschlag 
mit  der  Flüssigkeit  24  Stmiden  lang  gekocht,  durch  Leinen 
filtrirt  und  der  Rückstand  ausgeprefst  Das  Filtrat  wurde 
zum  Sieden  erhitzt,  verdünnte  Schwefelsäure  bis  zu  schwach 
saurer  Reaction  zugesetzt,  filtrirt,  aus  dem  Filtrat  die  Schwe- 
felsäure durch  einfach-essigs.  und  etwas  basisch-essigs.  Blei- 
oxyd ausgefallt,  aus  der  Flüssigkeit  das  Blei  durch  Schwefel- 
wasserstoff entfernt  und  das  Filtrat  bis  zur  Bildung  einer 
Kry stallhaut  eingedampft.  Die  nach  12  stündigem  Stehen 
der  Lösung  sich  abscheidenden  Krystalle  wurden  mit 
86  procentigem  Alkohol  und  mit  wenig  Wasser  gewaschen, 
dann  durch  Kochen  mit  wenig  KalUauge,  kohlens.  Kali  und 
Wasser,  Filtriren,  Versetzen  des  Filtrats  mit  überschüssiger 
Essigsäure  und  Krystallisirenlassen,  und  endlich  durch  Be- 
handeln mit  Thierkohle  und  Umkrystallisiren  rein  erhalten. 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXI,  70 ;  im  Ansz.  Pharm.  Centr«  1660^  918. 
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Diese  Krystalle  zeigten  die  Eigenschaften  des  von  Liebig  (1) 
ans  Casein  erhaltenen  TjfroiiM  und  des  von  Warren  de 
la  Bue  (2)  in  der  Cochenille  gefundenen ,  und  von  ihm 
als  mit  Tyrosin  identisch  betrachteten^  krystallisirten  Kör« 
pers;  Hinterberger  fand  (fiir  die  bei  100<*.  getrock- 
nete Substanz)  dieselbe  Zusammensetzung,  i^elche  Warren 
de  la  Rue  gefunden  hatte,  Gi^H^iNO^.  —  Wurde  nach 
dem  Kochen  des  Horns  mit  Schwefelsäure  letztre  mit  Kalk- 
milch wie  oben  gefallt,  gekocht,  und  der  überschüssig 
zugesetzte  Kalk  durch  Schwefelsäure  genau  ausgefallt,  so 
fand  sich  in  der  Flüssigkeit  auiser  Tyrosin  auch  wenig 
Leucin.  -*  Die  Menge  von  Tyrosin  und  Leucin,  welche 
man  aus  Hom  nach  dem  angegebenen  Verfahren  erhält, 
wächst  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  mit  der  Zeit  des 
Kochens  mit  Schwefelsäure  und  vielleicht  auch  mit  der 
längeren  Emwirkung  der  Kalkmilch  auf  die  schwefeis.  Lö« 
sung«  -^  Auch  bei  dem  Schmelzen  von  Kalihydrat  mit  dem 
gleichen  Gewicht  an  Hornspänen,  bis  sich  neben  Ammoniak 
freies  Wasserstoffgafi  entwickelt  und  die  braune  Farbe  der 
Mischung  etwas  heller  geworden  ist,  bilden  sich  Tyrosin  und 
Leactn,  welche  nach  dem  Lösen  der  Masse  in  kochendem 
Wasser,  Uebersättigen  mit  Essigsäure,  Filtriren  und  Ein« 
dampfen  herauskrystallisiren;  wird  die  in  Wasser  gelöste 
Masse  mit  Schwefelsäure  übersättigt  und  der  Destillation 
unterworfen,  so  enthält  das  Destillat  neben  einer  neutralen 
Substanz  vom  Geruch  der  menschlichen  Fäces  auch  Essig- 
säure und  etwas  Buttersäure  und  Valeriansäure. 

Die  Formel  C,jH,,NO,  für  das  Tyrosin  ist  durch 
Strecker's  (3)  Untersuchung  über  die  Einwirkung  der 
Salpetersäure  auf  dasselbe  bestätigt  worden,  Tyrosin  löst  sich 
bei  dem  Uebergiefsen  mit  gewöhnlicher  Salpetersäure  unter 
gelber  Färbung  auf;   bald  entwickeln  sich  rothe  Dämpfe, 


(1)  Ann.  Ch.  Phann.  LVII,  127.  —  (2)  Jahrcsbcr.  f.  1847  u.  1848, 
791.  —  (8)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXIU,  70;  im  Ansz.  Pharm.  Gentr. 
1860,  1S7;  Chem.  Gas.  1850,  158;  J.  pharm.  [8]  XYII,  895. 
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Tjtotiu.  und  ein  krystallinisches  gelbes  Pulver  wird  abgeschieden; 
wird  die  Lösung  für  sich  abgedampft,  so  bleiben  Krystalle 
von  reiner  Oxalsäure,  welche  leiztre  ausschliefslich  gebildet 
wird,  wenn  Salpetersäure  kochend  auf  Tyrosin  einwirkt 
Vermischt  man  Tyrosin  mit  Wasser  und  setzt  Salpeter- 
säure tropfenweise  zu,  so  löst  es  sich  auf,  und  weiterer 
Zusatz  von  Salpetersäure  bewirkt  gelbe  Färbung  ohne  Gas. 
entwicklung.  Hört  man  mit  dem  Zusetzen  von  Salpeter- 
säure auf,  sobald  sich  die  Flüssigkeit  gelb  gefärbt  hat,  so 
scheidet  sich  bei  ruhigem  Stehen  nach  einigen  Stunden 
(schneller  bei  Reiben  der  Gefafswandungen  mit  einem  Glas- 
stab) ein  dem  oben  erwähnten  ähnliches  gelbes  Pulver  ab. 
Dieses  löst  sich  schwer  in  kaltem  Wasser,  leichter  in  sie- 
dendem, und  krystallisirt  bei  dem  Erkalten  dieser  Lösung 
in  kleinen,  braunen,  fast  bronzefarbigen  Schüppchen,  die  ein 
gelbes  Pulver  geben;  es  löst  sich  auch  in  Alkohol,  aber 
schwieriger  als  in  Wasser;  die  Lösungen  sind  gelblich  und 
reagiren  sauer.  Die  Zusammensetzung  dieser  Verbindung 
ist  C,,H„N,0,.  =  C,,H,o(NOJNO.,  HO,  NO,,  sal. 
peters.  Niirotyrosm;  dasselbe  zeigt  mit  Eisenvitriol  und 
Schwefelsäure  die  Reaction  der  Salpetersäure;  Schwefel- 
säure bildet  damit  schwefeis.  Nitrotyrosin.  Das  Salpeters. 
Nitrotyrosin  löst  sich  mit  intensiv  rother  Farbe  in  Ammoniak 
und  in  Kali;  durch  Zusatz  von  Salpeters.  Silberoxyd  zu  der 
Lösung  des  Salpeters.  Nitrotyrosins  in  verdünntem  Am- 
moniak entsteht  in  der  Kälte  ein  amorpher  gelber  Nieder- 
schlag, der  bei  dem  Kochen  hochroth!oder  bei  überschüssigem 
Ammoniak  schmutzig  braun  wird,  sich  in  Anunoniak  und 
in  Salpetersäure  löst,  bei  dem  Erhitzen  schwach  verpuffi, 
und  (über  Schwefelsäure  getrocknet)  die  Zusammensetzung 
0,.H„N,0.oAg.  =  2(C.  »H„(N0,)N0,)+3  AgO-3  HO 
hat.  Durch  Zersetzen  dieser  Süberverbindung  mittelst  Salz- 
säure erhält  man  gelbe,  nadelformige  Krystalle  von  salzs. 
Nitrotyrosin;  durch  Zersetzen  der  in  Wasser  vertheilten 
Süberverbindung  mittelst  SchwefelwasserstoiT  eine  Flüssig- 
keit,  die  bei  dem  Abdampfen  hellgelbe,  mikroscopbche, 
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sternförmig  gmppirte  Nadeln  (Nitrotyrosin)  hinterläfst 
(letztere  geben  mit  Eisenvitriol  und  Schwefelsäure  keine 
Reaction  auf  Salpetersäure). 

Lieb  ig  (1)  hat  Betrachtungen  über  die  Oxydation  ^oxyd«tioii 
organischer  Verbindungen  mitgetbeilt.  Er  knüpft  diese  an  J;JJ;|'^^*J; 
die  Beobachtung  Schlieper's  und  Guckelberger's  (2),  ^?SmJI«" 
dafs  bei  der  Oxydation  des  Leims^  Gasems>  Albumins  und  ^J^^' 
Fibrins  Yaleronitryl»  ein  sauerstoffläreier  und  stickstoffhaltiger 
Körper^  gebildet  wird.  Er  erinnert  daran^  dafs  nach  Bopp's 
Untersuchungen  (vergl.  S.  497  ff.)  sowohl  durch  die  Einwir- 
kung von  Alkalien  als  von  Säuren  b^i  höherer  Temperatur 
aus  Fibrin^  Albumin  und  Casem  zwei  stickstoffhaltige  Ver- 
bindungen^ Tyrosin  und  Leucin,  gebildet  werden,  dafs  Leim 
unter  diesen  Umständen  Leucin  und  Glycocoll  giebt,  und 
dafs  Leucin  und  Tyrosin  auch  bei^  der  Fäulnifs  von  Al- 
bumin,  Fibrin  und  Casein  entstehen.  Die  Beständigkeit 
der  Bildung  dieser  Körper  in  drei  so  verschiedenen  Zer- 
setzungsweisen fuhrt  zu  der  Vermuthung,  dafs  Albumin, 
Fibrm  und  Casein  gepaarte  Verbindungen  sind,  welche  als 
Paarlinge  unter  andern  Leucin  und  Tyrosin  enthalten;  in 
ähnlicher  Weise  scheint  das  Glycocoll  oder  eine  Substanz, 
welche  durch  Aufnahme  der  Elemente  des  Wassers  Glyco- 
coll bildet,  als  Paarling  in  dem  Leim  enthalten  zu  sem.  Die 
meisten  der  anderen  Substanzen,  welche  durch  Säuren 
und  Alkalien  wie  durch  Fäulnifs  aus  den  gedachten 
Thierstoffen  entstehen,  sind  stickstofffrei,  organische  Säuren 
CaHnO^,  namentlich  Buttersäure.  Guckelb erger  erhielt, 
aber  in  ungleichen  Verhältnissen,  unter  den  stickstofffreien 
Producten  bei  der  Oxydation  von  Thierstoffen  gleichfalls 
diese  Säuren,  Aldehyde  derselbe  und  Bittermandelöl,  als 
stickstofflialtige  Blausäure  und  Valeronitryl ;  im  Rückstand 
der  Destillation  der  Thierstoffe  mit  Schwefelsäure  und 
Braunstem  war  weder  Leucin  noch  Tyrosin.    Als  gepaarte 

(1)  Ann.  Gh.  Pharm.  LXX,  311.   —   (3)  VergL  Jahresber.  f.  1847 
Q.  1848,  846.  847. 
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oxydmtioB  Verbindungen  £redacht»  würden  Albumin^  Fibrin  und  Caaem 
^"■^ij^*'^  aus  einer  Gruppe  stickstofflialtiger  Verbindungen  bestehen, 
vSbtod^"  welche  bei  dem  Hinzutreten  der  Elemente   des  Wassers 
^m!!tet![.'  und  von  SauerstofF  in  Ammoniak,  Leucin,  Tyrosin  (bei  dem 
Leim  in  Glycocoll),  oder  in  Ammoniak,  Valeronitryl  und 
Blausäure  und  in  Aldehyde  oder  organische  Säuren  sich 
spalten  würden.      Die   erwähnten  Producte   entstehen   in 
einer  Mischung,  welche  Braunstein  oder  chroms«  Kali  und 
freie  Schwefelsäure  enthält;  es  ist  wahrscheinlich,  dafs  der 
Oxydation  eine  Spaltung  des  Albumins,    Caseins,    Fibrins 
und  Leims  durch   die   Wirkung  der  Säure  in  Ammoniak, 
Leucin,   Tyrosin«    GlycocoU   einerseits  und  stickstoffireie 
Producte  andrerseits    vorausgeht,   ganz  wie  es  geschehen 
würde ,  wenn  der  Braunstein  nicht  vorhanden  wäre.    Nach 
beiden  Voraussetzungen  wären  Valeronitryl  und  Blausäure 
secundäre  Zersetzungsproducte,  entstanden  durch  Elinwir- 
kung  der  Säuren,  bei  Gegenwart  von  SauerstofF,  auf  Leucin, 
Tyrosin  oder  GlycocoU.    In  der  That  giebt  Leucin  bei  der 
Destillation  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  Braunstein 
als  flüchtige  Producte  Valeronitryl  und  Kohlensäure;    bei 
Anwendung   concentrirterer  Säure  ist  das  DestiUat  sauer 
durch  Valeriansäure,  und  bleibt  Ammoniak  im  Rückstand. 
Das  Leucin  spaltet  sich  also  bei  Hinzutreten  von  Sauerstoff 
in  Valeronitryl,  Kohlensäure  und  Wasser.    Das  GlycocoU 
zerfaUt  durch  verdünnte  Schwefelsäure  und  Brannstein  in 
Blausäure  (das  Nitryl  der  Ameisensäure),  Kohlensäure  und 
Wasser.    Mit  Bleihyperoxyd,  bei  Abwesenheit  einer  Säure, 
giebt  das  Leucin  nur  Spuren  von  Valeronitryl,    aber  viel 
von  dem  durch  Guckelberger  entdeckten  Aldehyd  der 
Buttersäure  (1),  und  zuletzt  Ammoniak.  —  Hinsichdich  der 
stickstofffreien  Producte,  welche  die  erwähnten  Thierstoffe 
in  Oxydationsprocessen  bilden,  glaubt  Lieb  ig  nicht,    dafs 
jedes  derselben  aus  einem  besondem  PaarUng  seinen  Ur- 
sprung nelmie.  .  Die  verschiedenartigen  SSurA  CbH.O^  und 
« 

(1)  Vergl.  Jahresber.  f.  1847  a.  1848,  849. 
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die  davon  sich  Ableitenden  Verbindungen  (Aldehyde  z.  B.)  oxyd*«« 
entstehen  nach  ihm  ans  einander,  die  mit  wemfifer  Atomen  a"»"«'".  "• 
Kohlenstoff  aus  den  mit  mehr  Atomen  Kohlenstoff  durch  VStado" 
Oxydation.  Es  ist  denkbar,  dafs  dies  durch  einfache  Zu-  7"«5ie^JI" 
fiihfung  von  Sauerstoff  geschieht,  so  dafs  z.B.  Ci^Hj^04 
+  O4  zu  2  CjHgO^;  C^HgO^  +  4  O  zu  2  C^H^O^  wird 
ü.  s.  f.,  welche  Ansicht  Jm  indefs  der  thatsächlichen  Begrün- 
dung entbehrt  Wahrscheinlicher  entstehen  die  yerschie- 
denartigen  Säuren  CnHnO^,  analog  wie  in  den  vonKolbe 
(8.  335  und  836)  studirten  Oxydationsprocessen  durch  Ele- 
ctrolyse,  dadurch,  dafs  bei  Zufuhr  von  Sauerstoff  zu  den 
Elementen  einer  Säure  diese  sich  spaltet. in  Kohlensäure, 
welche  den  Sauerstoff  der  Säure,  und  in  einen  Kohlenwasser- 
6toff,  welcher  den  Wasserstoff  derselben  enthält;  in  Folge  der 
Oxydation  des  KohlenwasserstoflB  entsteht  ein  Oxyd  des- 
selben, oder  das  Hydrat  dieses  Oxyds,  welches  letztre  durch 
Austritt  eines  Theils  seines  Wasserstoffs  in  ein  Aldehyd, 
bei  mehr  Sauerstoff  in  eine  Säure  (von  einer  geringeren 
Anzahl  Kohlenstoffatome,  als  die  ursprüngliche)  überge- 
führt wird ,  die  durch  weitere  Zufuhr  von  Sauerstoff  eine 
neue  Spaltung  in  Kohlensäure  und  eiilen  Kohlenwasserstoff 
von  einfacherer  Zusammensetzung  erleiden  kann. 

Van  der  Pant  (1)  hat   unter  Mulder'sXeitung  das  sinwirkuig 
Product  der  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  thierische  "»»««/' 

thtoriscba 

Substanzen  untersucht,  welches  Mulder  (2)  als  -XimÄo- ««*•«*»■«• 
proteinsäure  bezeichnet  hatte.  Von  van  der  Pant's  zahl- 
reichen Analysen  können  wir  im  Folgenden  nur  die  Mit- 
telzahlen geben.  —  Fein  geriebenes  coagulirtes  Eiweifs 
wurde  168  Stunden  lang  der  Einwirkung  einer  Mischung 
von  2  Th.  Wasser  auf  1  Tb«  kauflige  Salpetersäure  aus- 
gesetzt; es  blieb  ein  grofserTheil  ungelöst;  Wasser  wurde 
zugesetzt,  ausgewaschen,  der  Rückstand  mit  Aether  von 
Fett  befreit,  an  der  Luft  und  dann  fein  gerieben  (wie  auch 
die  folgenden  Siuren)  bei  130«  getrocknet  (A).    Die  gelbe 

(1)  Scheikand.  Onderzoek.  V,  2.  Stak,  186 ;  im  Antz.  Pharm.  Centr. 
1849,  842;  Chem.  Gas.  1849,  268. —  (2)  Berzelins'  Jahresber.  XIX,  651. 
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EiBwirku«  Säure  löste  tich  in  Ammoniak  zu  einer  dunkelbraunen  FIüs- 

d«r  Balpctcr« 

thirriseküf  sigkeit;  bei  dem  Trocknen  des  Abdampfrückstands  dieser 
Buui^.»,  £,5gQ„g  bei  1300  entwich  alles  Amn^oniak ,  und  es  bKeb 
Xanthoprotemsäure  (B).  Der  Abdampfirückstand  den  am- 
moniakalischen  Lösung  wurde  mit  überschüssigem  Baryt- 
wasser  behandelt,  der  überschüssige  Baryt  durch  Kohlen- 
säure entfernt,  die  kastanienbraun^Flüssigkeit  eingedampft; 
das  so  erhaltene  Barytsalz  enthielt  (bei  130®  getrocknet) 
13,1  pC.  Baryt,  neben  organischer  Substanz  yon  der  Zu- 
sammensetzung C.  Die  ammoniakalische  Lösung  gab, 
zur  Trockne  abgedampft  und  wieder  aufgelöst,  mit  essigs. 
Kupferoxyd  einen  grünen  Niederschlag,  welcher  bei  lOO* 
getrocknet  12,9  pC.  Kupferoxyd  neben  organischer  Substanz 
von  der  Zusammensetzung  D  enthielt«  —  Kuhhom  wurde 
48  Stunden  lang  mit  obiger  verdünnter  Säure  behandelt,  der 
Rückstand  zusammen  mit  dem  auf  Wasserzusatz  aus  der 
Flüssigkeit  sich  Ausscheidenden  mit  Aether  behandelt  und  ge- 
trocknet; das  Product  war  danfi  manchmal  rein  gelb,  manch- 
mal braungelb,  und  hatte  die  Zusammensetzung  E,  nach 
dem  Behandeln  mit  Ammoniak  und  Trocknen  bei  130®  die 
Zusammensetzung  F;  die  Lösung  des  Ammoniaksalzes  gab 
mit  einfach-essigs.  Bleioxyd  einen  gelben  Niederschlag,  der 
bei  130®  getrocknet  braungelb  wurde  und  14,1  pC.  Bleioxyd 
neben  organischer  Substanz  von  der  Zusammensetzung  O 
enthielt.  —  Aus  Pferdehufen  wurde  in  derselben  Weise 
ein  Product  von  der  Zusammensetzung  H  bereitet.  —  Fibrin 
aus  Ochsenblut,  96  Stunden  mit  obiger  Säure  und  weiter 
wie  angegeben  behandelt,  gab  ein  braunes  Product  von  der 
Zusammensetzung  L  —  Das  Innere  eines  alten  Süfsmilch- 
käses  wurde  48  Stunden  lang  mit  einer  Mischung  aus 
1^  Th.  käuflicher  Salpetersäure  und  2  Th.  Wasser  behan- 
delt, niit  Wasser  gewaschen,  mit  Aether  und  dreimal  mit 
Alkohol  ausgekocht;  das  Product  hatte  die  Zusammensetzung 
K.  —  Schafwolle,  mit  der  wie  früher  verdAbten  Säure  28 
Stunden  lang  und  sonst  wie  oben  angegeben  behandelt, 
gab  ein  Product  von  der  Zusammensetzung  L;  Pferdehaare 
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mit  solcher  KSnre  14  Stunden  lang  o.  s.  w.  behandelt  ein  erairirtm 
Prodnct  von  der  Zusaminensetziing  M.  —  S.  g.  Protein  ans  IJJ^.^ 
■Eiweifs  (eriiatten  durch  Auflösen  von  Eiweifa  in  sehr  ver-  '■'■■'■"■ 
dflmder  KalÜÖsmig,  Einleiten  von  schwefliger  Säure  bis 
keine  Schwefelreaction  anf  essigs.  Bleioxyd  statt  fand,  Fil- 
triren,  Fällen  mit  Essigsäure,  Waschen  des  Niederschlags 
nnd  Ausziehen  des  Fettes  durch  Aether)  gab  bei  14stiin- 
diger  Behandlung  mit  einer  Mischung  aus  I  Th.  Salpeter- 
säure und  3  Wasser  ein  Prodnct  von  der  Znsammenselzung 
N,  nnd  dieses  auf  die  oben  angegebene  Art  ein  Barytaalz 
(wenn  bei  130*  getrocknet)  mit  12,7  pC,  Baryt  nnd  orga- 
nischer Substanz  von  der  Zusammensetzung  O.  —  S.  g. 
Protein  ans  Hom  (wie  das  ans  Eiweifs  dargestellt)  gab  durch 
48BtUndige  Behandlung  mit  1  Th.  Salpetersäure  und  2  Th. 
Wasser  ein  Prodnct,  ans  welchem  durch  Neutraliairen  mit 
Ammoniak,  Behandeln  dieser  Flüssigkeit  mit  überschüssiger 
Kalkmilch,  Filtriren,  Abdampfen  zur  Syrupdicke,  Lösen, 
Filtriren  nnd  Fällen  mit  essigs.  Bleioxyd  ein  Bleioxydsalz 
dargestellt  wurde,  welches  (bei  ISO"  getrocknet)  14,0  pC. 
Bleioxyd  neben  organischer  Substanz  von  der  Zusammen- 
setzung P  enthielt;  was  bei  der  ersten  Einwirkung  von 
Kali  auf  das  Hom  ungelöst  blieb,  wurde  aufs  Nene  zu 
Protem  verarbeitet,  nnd  dieses  gab  durch  40stündige  Be- 
handlung mit  1  Salpetersäure  und  3  Wasser  u.  s.  w.  einen 
Rückstand  von  der  Znsammensetzung  Q. 
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Mnlder  zieht  in  einem  Anhang  zu  van  der  Pant's 
Abhandlung  aus  dieser  Untersuchung  folgende  Schlulsfolge- 
rungäi.  Alleife.  g.  Froteinsubstanzen  geben  durch  Ein- 
wirkung von  Salpetersäure  einen  und  denselben  Körper. 
Die  Xanthoproteinsäure  ist  eine  Verbindung  von  salpetriger 


^1^  Organische  Chemie. 

Biswirkniiff  SättTe  mit  Protein  i   und  wo  S.O,  mit  Protein  verbunden 

d«r  Salpeter-  *       * 

tktoriiciüf  ^  (^)»  bleibt  anch  dieses  in  der  entstehenden  Verbindung. 

Buuunl«.  Dj^  Form/Bl  derselben  ist  2  Oj^H^N^O^»  +  N0„  und 
hienHich  die  früher  von  Mulder  gegebene  (C^^H^^N^Oi«) 
zu  berichtigen.  Wo  sich  diese  Säure  aus  Salpetersäure 
und  Proteinsulfamidverbindungen  (2)  bildet»  zersetzt  sie  das 
Sulfamid  zu  S^O,,  welches  sich  mit  salpetriger  Säure  und 
Protein  vereinigt.  Die  Xanthoproteinsäure  ist  ein  Hydrat, 
und  verliert  Wasser  unter  dem  Einflufs  vo^  Basen;  die 
wasserfrei  gedachte  Säure  ist  2  Cj^Hj^N^O^i  +  NO,. 
Sie  verliert  NO,  durch  den  Einflufs  von  Chlor.  —  Schließ- 
lich meint.  Mulder,  da  Protein  sich  mit  CIO,  und  mit 
2  CIO,  verbinden  könne,  und  da  die  Xanthoproteinsäure  selbst 
eine  Verbindung  mit  CiO,  liefern  könne,  so  stehe  wohl  die 
empirische  Formel  des  Proteins  Cj^Hj^N^O,^  +  2  HO  so 
fest,  als  überhaupt  eine  empirische  Formel  feststehen  könne. 

oxriution«.         F.   Keller  (3)  hat,  als   Beiträge  zur  Identitätslehne 

prodacte  tob  iit/*»!!  /• 

pfluBen.   der  Schwefel-  und  stickstoffhaltenden  Thier-  und  Pflanzen- 

nbna. 

Stoffe,  Untersuchungen  über  die  Zersetzung  des  Pflanzen- 
fibrins durch  Schwefelsäure  und  Braunstein  mitgetheilt* 
Wiederholt  wurde  in  je  2  Pfund  concentrirte  Schwefelsäure 
so  viel  frischer  Weizenkleber  eingetragen,  als  sich  darin 
ohne  Schwärzung  löste,  dazu  so  viel  Wasser  gesetzt,  dafii 
keine  Ausscheidung  des  Gelösten  eintrat,  und  die  Mischung 
unter  Zusatz  von  2|  bis  3  Pfund  Braunstein  in  geräumigen 
Retorten  der  Destillation  unterworfen.  Das  rohe  DestiUftt 
wurde  mit  kohlens.  Kalk  gesättigt,  and  die  Flüssigkeit 
destillirt;  im  Rückstand  blieben  Kalksalze  und  eine  al- 
dehydartige Flüssigkeit  ging  über.  —  Die  Kalksalze  wurden 
durch  Zersetzung  mit  kohlens.  Natron  in  Natronsalze  ver- 
wandelt, und  diese  mit  Schwefelsäure  destillirt  Zur  Tren- 
nung der  Säuren  in  dem  Destillat  (auf  welchem  eine  dünne, 
« 

(1)  üeber  diese  Anaicht  Mnlder^f  vergl  Jahresb^  f.  1847  n.  1S48, 
885.  —  (2)  Vergt.  daselbst.  ~  (8)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXII,  24 ;  im  Aast. 
Pharm.  Centr.  1850,  106. 
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erst  durch  Zusatz  ron  viel  Wasser  Terschwindende  Oel-  oiKj<uuoa». 

prodvcte  TOD 

Schicht  schwamm)  wandte  Keller  die  S.  333  beschriebene  'fi"^"' 
Methode  an;  er  sättigte  ^  des  Säuregemisches  mit  Natron 
und  destillirte»  sättigte  ebensoviel  vom  Uebergelienden  und 
destülirte  wieder ^  u.  s.  f.  In  dem  ersten  Rückstand,  blieb 
Ameisensäure,  in  dem  zweiten  dieselbe,  dann  der  Reihe 
nach  Essigsäure,  Metacetonsäure,  Vsileriansäure,  und  zuletzt 
blieb  Buttersäure  übrig  (manchmal  wurden  auch  Gemenge 
zweier  benachbarter  Säuren  erhalten);  alle  Säuren  wurden 
mindestens  durch  die  Bestimmung  des  Atomgewichts  aus 
dem  SUbersalz,  die  meisten  auch  durch  Elementaranalyse 
desselben  nachgewiesen.  —  Das  aldehydartige  Destillat 
zeigte  mit  concentrirter  Kalüauge  Harzbüdung.  gab  mit 
Säberlösung  eineu  Silberspiegel,  und  säuerte  sich  an  der 
Luft  bald.  Zur  möglichsten  Trennung  von  Wasser  wurde 
es  wiederholt  rectificirt;  in  dem  zurückbleibenden  Wasser 
zeigten  sich  ölige  Tropfen  vom  Geruch  des  Bittermandel- 
öls* Bei  fractaonirter  Destillation  ging  zwischen  23  und 
60^  hauptsächlich  Aldehyd  der  Essigsäure,  C4H4O2 ,  über; 
zwischen  60  und  80^  eine  Flüssigkeit  von  den  Eigenschaf- 
ten, wel^e  Guckelberger  (1)  an  dem  s.  g.  Aldehyd 
der  Metacetonsäure  fand  (in  Berührung  mit  Platinmohr 
bildete  diese  Flüssigkeit  indefs  keine  Säure);  zwischen  80 
und  120^  Aldehyd  der  Valeriansänre,  Cj^Hi^O^  (die- 
ses bildet  mit  Ammoniak  eine  krystalliniache  Verbindung 
^10^10^19  NH3,  und  giebt  in  Berührung  mit  Pladnmohr 
Valeriansäure) ;  im  Rückstand  blieb  bei  120^  Bittermandelöl 
Oj^H^O^.  •—  Die  Uebereinstimmung  der  Zersetzungspro- 
ducte,  welche  Pflanzenfibrin  einerseits  und  Thierfibrin, 
-Casem  und  Albumin  andererseits  (2)  durch  Einwirkung  von 
Schwefelsäure  und  Braunstein  geben,  ist  hiermit  dargethan. 
Dauber  (3)  hat  die  Erystallform  des  Allantoins  be- 
stimmt.   Die  Krystalle  gehören  dem  monoklinometrischen 


(1)  Jahresber.f.  1S47  u.  1848,  848.  —  (2)  Vergl.  Jahresber.  f.  1847 
u.  1848,  847  ff.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXT,  C8. 
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AüMioik  Systenvß  an,  ooP.oo  Poo.OP.-|-P  oo;  oo  P  :  oo  P  im 
künodiagonalen  Hauptschnitt  =  65»27';  0  P :  oo  P  =  88»14'; 
4-  P  oo  :  oo  P  =  69^17;  Neigung  der  Elinodiagonale 
zur  Uanptaxe  =  86*43^;  Klinodiagonale  :  Orthodiagonale 
:  Hauptaxe  —  1,0860  :  0,6968  :  1.  Spaltbarkeit  findet 
statt  parallel  -f~  P  oo  . 

Wöhler  (1)  fand,  dals  der  Kälberham  stets  AOantom 
enthält,  und  zwar  in  solcher  Menge  (eine  volle  Harnblase 
mehrere  Grammen),  daüs  man  letztern  Korper  bequem  aus 
E^älberham  darstellen  kann.  Der  Harn  wird,  ohne  dais  er 
zum  Sieden  kommt,  zu  dünner  Sjrupconsistenz  verdunstet ; 
bei  mehrtägigem  Stehen  krystallisirt  das  Allantom  heraus, 
gemengt  mit  viel  (ammoniakfreier)  phosphors.  Magnesia 
und  einem  amorphen  Körper,  welcher  hauptsächlich  aus 
harns.  Magnesia  besteht.  Die  verdünnte  Mutterlauge  wird 
mit  dem  aufgerührten  amorphen  Korper  von  den  Krystallen 
abgegossen,  letztere  mit  kaltem  Wasser  gewaschen  und  mit 
wenig  Wasser  zum  Sieden  erhitzt,  die  entstehende  Lösung 
mit  Blutkohle  behandelt,  siedendheifs  filtrirt  und  (zur  Ver- 
hinderung  der  Abscheidung  von  etwas  phosphors.  Magnesia) 
mit  einigen  Tropfen  Salzsäure  versetzt;  bei  dem  Erkalten 
krystallisirt  das  Allantoin  farblos  aus.  Die  Identität  des- 
selben mit  dem  aus  Ällantoisflüssigkeit  oder  Harnsäure 
dargestellten  (C^H^N^O«)  wurde  durch  die  Analyse  der 
Krystalle  und  der  Silberoxydverbindung  (AgO,CgH4N405) 
erwiesen.  Das  ans  Kälberham  bereitete  Allantoin  kry- 
stallisirt anders  (in  dünnen,  bündelförmig  vereinigten  Kry- 
stallen) als  das  gewöhnliche  Allantoin;  es  rührt  dies  von 
der  Gegenwart  einer  kaum  bemerkbaren  Menge  eines  frem- 
den Körpers  her,  welcher  durch  Vereinigung  des  Allan- 
toins  mit  Silberoxyd  entfernt  werden  kann;  das  aus  dieser 
Verbindung  abgeschiedene  Allantoin  krystallisirt  in  der 
gewöhnlichen  Form. 

(1)  Ann.  Cb.   Pharm.  LXX,  229;  Pharm.  CentrT  1849,  409;  Instit. 
1849,  308;  im  Anss.  Compt  read.  XXIX,  9;  Instit.  1849,  228. 
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Es  war  früher  (vergl.  Jahresber.  f.  1847  u.  1848^  858)  Thier- 
angegeben  worden ,  in  dem  Hühnereiweifs  sei  Milchzucker  Be«uaduieii« 
enthalten.  Nach  Aldridge  (1)  kann  man  aus  Hühner- 
eiweifs (durch  Vertheilen  in  Weingeist  von  0,85  spec.  Gew., 
Erhitzen  zur  Coagulation,  Filtriren,  Eindampfen  des  alka- 
lischen Filtrats,  Ausziehen  des  Rückstands  mit  starkem 
Weingeist  und  Concentriren  des  Auszugs)  Traubenzucker 
in  körnigen  Krjstallen  erhalten.  —  Barreswil  (2)  hat 
den  Zuckergehalt  im  Eiweifs  (welchen  er  gleichfalls  mit 
Weingeist  auszog)  durch  die  Reaction  mit  alkalischem  weins. 
Kupferoxyd-Kali,  sodann  auch  durch  Gährung  und  Gewin- 
nung des  entstehenden  Alkohols  constatirt,  konnte  indefs 
daraus  keinen  Traubenzucker  in  Sj'jstallen  erhalten.  Als 
weitere  Resultate  seiner  Untersuchungen  findet  er,  dafs 
das  Eiweifs  seine  alkalische  Reaction  dem  Gehalt  an  kohlens. 
Natron  verdanke;  dafs  das  Eigelb  nur  wenig  oder  gar 
kein  Alkali  enthalte,  und  dafs  seine  emulsive  Eigenschaft 
jedenfalls  nicht  einem  Gehalt  an  Alkali,  sondern  einem 
der  pancreatischen  Flüssigkeit  analogen  Körper  zuzuschrei- 
ben sei;  dafs  das  Eigelb  nicht  sauer  sei,  sondern  es  erst 
in  Folge  von  Zersetzung  werde;  dafs  das  Alkali  und  der 
Zucker  im  Eiweifs  sich  gegenseitig  verschwinden  lassen 
können;  dafs  das  Eiweifs  und  ähnliche  Substanzen  um  so 
schneller  zersetzt  werden,  um  je  mehr  sie  verdünnt  sind, 
und  überhaupt  um  je  günstiger  die  Umstände  für  die  Auf- 
lösung des  Ferments  sind. 

H.  Rose  (3)  hat  nach  seiner  Methode  (4)  durch 
Poleck  ausgeführte  Analysen  der  Asche  vom  Eiweifs  und 
vom  Eigelb  der  Hühnereier  mitgetlieilt    Der  wässrige  Aus- 

(1)  Ans  d.  Medical  Times  in  J.  phann.  [3]  XV,  366;  Pharm.  Centr. 
1849,  446;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXn,  319.  —  (2)  J.  pharm.  [3]  XVII, 
114.  Die  Schlafsfolgernngen  Compt.  rend.  XXYIH,  761;  Pharm.  Centr. 
1849,  634.  —  (3)  Pogg.  Ann.  LXXVI,  393;  Pharm.  Centr.  1849,  438; 
J.  pr.  Chem.  XLVm,  60;  Phil.  Mag.  [3]  XXXV,  281.  —  (4)  Jahresber. 
f.  1847  u.  1848,  977;  vergl.  den  Bericht  über  analytische  Chemie  in 
diesem  Jahresbericht 
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■>•  zng  der  Terkofalten  Substanz  hinterliefa  bei  Biweifs  1,6013, 
bei  Eigelb  1,048  Grm.  von  der  procentiscben  Zusammen- 
setzDngA;  der  salzs.  Auszug  hinterliefs  bei  Eiweifs  0,2635, 
bei  Eigelb  0,206  Grm.  Rürkstand  von  der  Zusammen- 
setzung B;  die  mit  Wasser  und  Salzsäure  ausgezogene  Kohle 
gab  (aufser  etwas  von  der  Asche  abgezogener  sandartiger 
Kieselerde)  bei  Eiweifa  nur  0,0418,  bei  Eigelb  1,3052  Qmi. 
Ascbe  von  der  Zusammensetzung  C.  Kose  berechnet 
danach  die  Zusammensetzung  der  ganzen  Aschen  wie  unter 
D  angegeben.  —  Bei  andern,  nicht  vollständig  mitgetheil- 
ten  Analysen  wurde  die  Zusammensetzung  und  das  Ver- 
hältnifs  der  einzeloen  Theile  der  Aschen  beträchtlich 
anders  gefunden.  ~  Das  VerhSUnifs  des  Eiweifs  zum  Ei- 
gelb in  hart  gekochten  Eiern  wurde  60,6  zu  39,4  bis  58,4 
zu  41,6  gefunden. 
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Desor  (1)  halt  die  Flüssigkeit,  welche  in  den  Eierstock- 
Eiern  niederer  Thiere  (namentlich  in  denen  von  Ascidia 
ruttka)  den  Dotter  umgiebt,  aus  physiologischen  Gründen 
für  verschieden  vom  Alboniin,  und  schlägt  dafür  die  Be- 
zeichnung Biogen  vor. 

Regnaalt  und  Reiset  haben  ihre  umfassenden  und 
sinnreichen  Versuche  über  das  Atbmen  der  Thiere,  von 


(1)  SiU.  Am.  J.  [2]  Vn,  895. 
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welchen  Biniges  nach  vorläufigen  Mittheiltingen  schon  im  Aibm««. 
vorigen  Jahresbericht,  S.  860,  besprochen  wurde,  jetzt  voll- 
ständig beschrieben  (I).  Sie  geben  eine  historisch-kritische 
Uebersicht  der  früheren  Untersuchungen  über  diesen  Ge- 
genstand, eine  genaue  Beschreibung  des  Apparats,  in  wel- 
chem sie  die  Thiere  athmen  liefsen  (die  Principien  dieses 
Apparats,  welche  sich  ohne  Abbildungen  nicht  genauer 
erläutern  lassen,  sind  im  vorigen  Jahresber.,  S.  860  angege- 
ben), des  Apparats,  der  Methoden  und  der  Rechnungen 
zur  Analyse  der  Gase  (vergl.  den  Bericht  über  analytische 
Chemie).  Sie  theilen  sorgfaltig  die  Einzelnheiten  ihrer 
Versuche  an  verschiedenen  Thieren  und  unter  verschiede- 
nen Umständen  mit;  diese  Versuche  sind  so  zahlreich,  dafs 
wir  hier  auf  eine,  w^enn  auch  abgekürzte,  Mittheilung  derr 
selben  nicht  eingehen  können  (die  speciellen  Resultate  eini- 
ger von  Urnen  sind  im  vorigen  Jahresbericht,  S.  861,  ange- 
führt), und  uns  auf  die  Angabe  der  von  Regnault  und 
Reiset  gezogenen  allgemeineren  Schlufsfolgerungen  be- 
schränken müssen. 

Bei  warmbUitiffen  Thieren  (Säugethieren  und  Vögeln) 
findet»  wenn  die  Thiere  ihre  gewöhnliche  Kost  und  Lebens- 
weise haben»  immer  eine  Entwicklung  von  Stickstoff  statt; 
die  Menge  dieses  entwickelten  Stickstoffs  ist  immer  unter 
2  pC,  meistens  unter  I  pC.  von  dem  Gewichte  des  über- 
haupt verzehrten  Sauerstoffs.  Bei  dem  Hungern  hingegen 
absorbiren  die  Thiere  häufig  Stickstoff,  und  zwar  in  dem- 
selben Verhältnifs,  in  welchem  Stickstoff  unter  den  nor- 
malen Umständen  entwickelt  wird;  diese  Stickstoffabsorption 
zeigte  sich  bei  hungernden  Vögeln  fast  stets,  selten  bei 
Säugethieren.  Nach  mehrtägigem  Hungern  fahrt  ein  Thier 
oft  noch  fort,  Stickstoff  zu  absorbiren,  wenn  es  dann  ein 
von  seinem  gewöhnlichen  sehr  verschiedenes  Futter  Erhält; 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXYI,  299;  Ann.  Ch.Phann.  LXXIII,  92. 129. 
257.  Die  Schlafsfolgeningen  J.  pharm.  [3]  XVI,  297;  Pharm.  Centr. 
1849,  683. 
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AthmeB.  hat  es  sich  an  dieses  Futter  gewöhnt»  so  tritt  wieder  Ent- 
wicklung von  Stickstoff  ein  (dieses  wurde  an  Hühnern 
beobachtet,  die  nach  mehrtägigem  Hungern  ansschliefslich 
mit  Fleisch  gefuttert  wurden).  Auch  bei  kranken  Thieren 
wurde  Stickstoffentwicklung  beobachtet.  —  Das  Verhältnifs 
zwischen  dem  in  der  ausgeathmeten  Kohlensäure  enthalte- 
nen Sauerstoff  und  dem  überhaupt  verzehrten  Sauerstoff 
scheint  viel  mehr  von  der  Nahrung  als  von  der  Art  des 
Thiers  abzuhängen.  Es  ist  am  nächsten  wie  1  zu  1,  oder 
am  meisten  Sauerstoff  ist  in  der  ausgeathmeten  Kohlen- 
säure enthalten,  bei  Ernährung  mit  Kömern  (hier  wurde 
sogar  manchmal,  an  einem  Huhn  und  an  einem  Kaninchen, 
beobachtet,  dafs  der  in  der  ausgeathmeten  Kohlensäure 
enthaltne  Sauerstoff  mehr  betrug,  als  der  überhaupt  ver- 
zehrte); im  Verhältnifs  0,62  bis  0,80  zu  1  stehen  diese 
Quantitäten,  wenn  die  Ernährung  nur  mit  Fleisch  statt 
findet;  ein  Verhältnifs  zwischen  den  genannten  findet  statt 
bei  Ernährung  mit  Gemüsen.  Dieses  Verhältnifs  ist  nahezu 
constant  für  Thiere  derselben  Art,  welche  vollkommen 
gleiche  Nahrung  erhalten.  Bei  dem  Hungern  ist  das  Ver- 
hältnifs nahe  dasselbe  wie  bei  Fleischnahrung,  im  Allge- 
meinen noch  etwas  kleiner;  bei  dem  Hungern  verbraucht 
in  der  That  das  Thier  seine  eigne  Substanz,  Fleisch,  und 
bei  dem  Hungern  verhalten  sich  also  alle  warmblütigen 
Thiere  in  Beziehung  auf  das  Athmen  wie  die  Fleischfresser. 
Das  Verhältnifs  zwischen  dem  in  der  ausgeathmeten  Koh- 
lensäure enthaltnen  und  dem  überhaupt  verzehrten  Sauer- 
stoff ist  also  keineswegs  constant,  da  es  zwischen  0,62  und 
1,04  schwankend  gefunden  wurde.  —  Die  thierische  Wärme 
wird  in  dem  Thierkörper  gewifs  gänzlich  durch  chemische 
Processe  hervorgebracht,  aber  der  Vorgang  ist  zu  com- 
plicirt,  als  dafs  er  sich  aus  der  Menge  des  verbrauchten 
Sauerstoffs  berechnen  liefse.  Es  ist  ein  Zufall,  wenn  die 
Menge  der  in  einem  Thier  entwickelten  Wärme  nahezu 
übereinstimmend  mit  derjenigen  gefunden  wurde,  welche 
durch  Verbrennung  des  in  der  ausgeathmeten  Kohlensäure 
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enthaltnen  Kohlenstoffs  und  durch  Verbrennung  von  so  viel  Atiim«ii. 
Wasserstoff»  als  der  nicht  in  der  ausgeathmeten  Kohlen- 
säure sich  wiederfindende  Theil  des  eingeathmeten  Sauer- 
stoffs zu  Wasser  machen  kann,  sich  hervorbringen  liefse; 
die  früheren  Bestimmungen  der  Menge  der  ausgeathmeten 
Kohlensäure  sind  wahrscheinlich  zu  niedirig,  und  das  Fun- 
dament der  erwähnten  Betrachtung  wird  schon  dadurch 
gestürzt,  dafs  manchmal  in  der  ausgeathmeten  Kohlensäure 
mehr  Sauerstoff  enthalten  war,  als  der  überhaupt  verzehrte 
Sauerstoff  betrug.  —  Die  Menge  des  verzehrten  Sauerstoffs, 
welche  einer  bestimmten  Zeit  und  einem  bestimmten  Gewicht 
des  Thiers  entspricht,  wechselt  nach  den  verschiedenen 
Perioden  der  Verdauung,  nach  der  Bewegung  und  einer 
Menge  anderer  Umstände ;  für  Thiere  derselben  Art  ist  sie 
gröfser  bei  jungen  als  bei  alten;  sie  ist  gröfser  bei  magern, 
aber  sonst  gesunden  Thieren,  als  bei  fetten.  Diese  Quan- 
tität wechselt  endlich  noch  bei  Thieren  derselben  Art,  je 
nach  dem  absoluten  Gewicht  derselben;  sie  ist  zehnmal 
gröfser  bei  Sperlingen  als  bei  Hühnern.  -—  Die  warmblüti- 
gen Thiere  entwickeln  durch  Perspiration  nur  sehr  kleine 
und  kaum  bestimmbare  Mengen  von  Ammoniak  und  schwe- 
felhaltigen Gasen. 

Bei  Thieren  im  Winterschlaf  (Murmelthieren)  findet 
häufig  Stickstoffabsorption  statt;  das  Verhältnifs  des  in  der 
ausgeathmeten  Kohlensäure  enthaltnen  Sauerstoffs  zu  dem 
überhaupt  verzehrten  ist  manchmal  nur  wie  0,4  zu  1.  Da 
die  Menge  des  in  nicht  gasförmige  Verbindungen  ein- 
tretenden Sauerstoffs  hier  gröfser  ist,  als  die  Menge  der 
ausgeathmeten  Kohlensäure,  und  das  Thier  bei  seiner  nie- 
drigeren Temperatur  während  des  Winterschlafs  nur  wenig 
Wasser  durch  Perspiration  abgiebt,  so  tritt  in  diesem  Zu- 
stand durch  den  blofsen  Athmungsprocefs  Gewichtszunahme 
des  Körpers  ein,  welche  aber  dadurch  begrenzt  wird,  dafs 
das  Thier  von  Zeit  zu  Zeit  Harn  lafst.  Im  Winterschlaf 
brauchen  die  Murmelthiere  bei  weitem  weniger  (manchmal 
nur  1^)  Sauerstoff,  als  im  wachen   Zustand;  unmittelbar 
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nach  dem  Erwachen  bei  bedeutend  beschleunigtem  Athmea 
aber  viel  mehr,  als  im  vollkommen  wachen  Zustand.  Im 
Winterschlaf  kann  ein  Murmelthier  ohne  Nachtheil  lange 
Zeit  in  einer  an  Sauerstoff  so  armen  Luft  sich  befinden, 
dafs  ein  waches  Murmelthier  alsbald  darin  ersticken  würde. 

Hinsichtlich  lies  Athmens  kaÜbSiäffer  Thiere  fanden 
Regnault  und  Reiset,  dafs  die  Reptilien,  bei  gleichem 
Gewicht,  viel  weniger  Sauerstoff  als  die  warmblütigen  Thiere 
verzehren,  dafs  aber  kein  merklicher  Unterschied  besteht 
bezüglich  der  Art  und  der  Verhältnisse  der  absorbirten  und 
entwickelten  Gase;  die  Versuche  ergaben  bald  eine  geringe 
Absorption,  bald  eine  geringe  Entwicklmig  von  Stick- 
stoff*. —  Frösche,  welchen  man  die  Lungen  genommen  hatte, 
athmeten  mit  derselben  Lebhaftigkeit  wie  im  unversehrten 
Zustand,  imd  in  dem  Verhältnifs  der  absorbirten  und  ent- 
wickelten Gase  wurde  auch  nichts  Wesentliches  geändert 
—  Die  Respiration  der  Regenwürmer  entspricht  der  der 
Frösche,  in  Beziehung  auf  die  von  gleichem  Gewicht  ver- 
zehrte Menge  Sauerstoff*  und  auf  das  Verhältnifs  zwischen 
dem  überhaupt  verzehrten  Sauerstoff^  und  dem  in  der  aus« 
geathmeten  Kohlensäure  enthaltenen.  —  Das  Athmen  der 
Insecten  (Maikäfer  und  Seidenraupen)  ist  weit  lebhafter  als 
das  der  Reptilien,  und  von  ersteren  wird,  fiir  gleiches  Ge- 
wicht der  Thiere,  fast  eben  so  viel  Sauerstoff  verzehrt, 
als  von  Säugethieren.  Dafs  hierdurch  nur  eine  geringe 
eigenthümliche  Wärme  hervorgebracht  wird,  beruht  auf  der 
relativ  grofsen  Oberfläche  der  Insecten;  ein  Thermometer, 
rings  von  Maikäfern  umgeben,  zeigte  eine  um  2®  höhere 
Temperatur,  als  die  der  umgebenden  Luft  war. 

Bei  dem  Athmen  der  Thiere  verschiedener  Klassen  in 
Luft,  welche  2-  bis  3  mal  so  viel  Sauerstoff  enthält  als  die 
normale  atmosphärische,  findet  keine  Abänderung  in  den 
Athmungsverhältnissen  statt;  es  bleibt  der  nämliche  Ver- 
brauch an  Sauerstoff,  dasselbe  Verhältnifs  zwischen  ver- 
zehrtem und  in  der  ausgeathmeten  Kohlensäure  enthaltenem 
Sauerstoff,    dieselbe    Menge   von    entwickeltem   Stickstoff. 
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Bei  Athmen  in  Luft,  deren  Stickstoff  grofsentheils  durch 
Wasserstoff  ersetzt  ist,  findet  auch  nur  wenig  Abändemng 
statt;  man  bemerkt  einen  etwas  gröfsern  Verbrauch  an 
Sauerstoff,  wahrscheinlich  zur  Compensirung  des  gröfsern 
Wärmeverlusts  im  wasserstofihaltigen  Gas. 

Scharling  (1)  hat,  im  Anschlufs  an  frühere  Unter- 
suchungen (2),  Versuche  über  das  Athmen  von  Menschen 
angestellt,  wobei  er  fand,  dafs  bei  sehr  starker  Körperan- 
strengung etwa  dreimal  so  viel  Kohlensäure  ausgeathmet 
werde,  als  in  der  Ruhe;  Gewohnheitssäufer  athmen  nach 
ihm  weniger  Kohlensäure  aus,  als  andere  Menschen.  Er 
hat  noch  andere  sehr  ungenügende  Versuche  mitgetheilt,  die 
diurch  den  Athmungsprocefs  entwickelte  Wärmemenge  durch 
Vergleichung  mit  der  von  andern  Wärmequellen  geliefer- 
ten zu  messen,  und  zu  bestimmen,  wie  viel  von  der  im 
Körper  entwickelten  Wärme  durch  das  Ausathmen  weggeht. 

Barral's  Resultate  hinsichtlich  des  Respirationspro- 
cesses  vergl.  S.  522. 

Hinsichtlich  eines  Berichts  von  F.  Leblanc  (3)  über 
das  Luftvolum,  welches  in  Kasernen  dem  einzelnen  Mann 
zu  wahren  ist,  müssen  wir  auf  das  Original  verweisen. 
Ebenso  in  Beziehung  auf  einige  Versuche  von  Gorup- 
Besanez  (4)  über  die  Respiration  bei  Krankheiten. 

Hervier  und  Saint-Sager  (5)  theilen  als  Resultate 
ihrer  (nicht  genauer  bekannt  gewordenen)  Untersuchungen 
über  die  Menge  der  ausgeathmeten  Kohlensäure  Folgendes 
mit.  Dieselbe  variire  während  de§  Tages,  und  habe,  corre- 
spondirend  mit  den  regelmäfsigen  Schwankungen  des  Baro- 
meters, zwei  Maxima  und  zwei  Minima  innerhalb  24 Stunden; 
die  Aenderungen  der  Temperatur  wirken  in  entgegenge- 
setztem Sinne  wie  die  des  Luftdrucks.  Die  ausgeathmete 
Menge  von  Kohlensäure  sei  gröfser  bei  ausschliefslichem 

(1)  J.  pr.  Cbem.  XLVIII,  435.  —  (2)  Benelius'  Jahresber.  XXm,  602; 
XXVI,  829.  —  (3)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXVII,  873.  —  (4)  Griwinger't 
Archit  t  phyiioL  Heilk.  Vm.  Jahrg.,  719.  —  (6)  Compt.  rend.  XXVHI, 
260 ;  J.  pr.  Chem.  XLVn,  188. 
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Aihmca.  Genasse  siärkmeblhaltiger  Stoffe ,  bei  schnellem  Laufen, 
nach  dem  Einathmen  von  Chloroform  oder  Aether,  nach 
dem  Genufs  geistiger  Getränke^  und  während  des  Wachens; 
sie  sei  geringer  während  der  Verdauung,  bei  animalischer 
Nahrung,  und  während  des  Schlafes.  Die  durch  Kinder 
ausgeathmete  Luft  enthalte  mehr  Kohlensäure  als  die  durch 
Erwachsene  ausgeathmete.  In  allen  Entzündungskrank- 
heiten, aufser  wenn  diese  die  Respiration  und  Circulation 
beeinträchtigen,  werde  mehr  Kohlensäure  ausgeathmet;  bei 
Pocken,  Masern,  Scharlach,  Rose,  Scorbut,  Purpura,  Anä- 
mie, Typhus,  Ruhr  und  Phtisis  werde  weniger  Kohlensäure 
ausgeathmet;  bei  chronischen  Krankheiten,  die  ni<5ht  von 
Fieber  oder  Marasmus  begleitet  seien,  finde  keine  Aende- 
rung  in  der  Menge  der  ausgeathmeten  Kohlensäure  statt. 

Beobachtungen  über  die  Zusammensetzung  der  von 
Cholerakranken  ausgeathmeten  Luft  hat  Doj^re  (1)  ver- 
öffentlicht, hinsichtlich  deren  wir  auf  die  Abhandlung  ver- 
weisen müssen.  Später  (2)  hat  derselbe  angegeben,  in  dem 
ersten  Stadium  der  Cholera  sei  die  Exspiration  von  Kohlen- 
säure unter  Erniedrigung  der  Körpertemperatur  vermindert, 
kurz  vor  dem  Tode  trete  Erhöhung  der  Temperatur  bei 
anhaltend  verminderter  Menge  der  ausgeathmeten  Kohlen- 
säure ein. 

Lassaigne  (3)  hat  durch  Analysen  der  Luft  in  ei- 
nem. Stall  oder  Behälter  zu  bestimmen  gesucht,  wie  viel 
Kohlensäure  während  einer  Stunde  von  verschiedenen  Thie- 
ren  ausgeathmet  wird;  er  fand  536,8  Grm.  für  einen  Stier; 
109,4  fiir  einen  Widder  von  8  Monaten;  42,5  für  eine  Ziege 
von  8  Jahren;  23,0  fttr  ein  Zicklein  von  5  Monaten;  36,3 
fiir  einen  Jagdhund.  Das  Gewicht  der  Thiere  hat  Las- 
saigne nicht  angegeben.  —  In  derselben  unsichern  Weise 
will  er  ermittelt  haben  (4),  dafs  bei  Pferden  im  Allgemei- 

(1)  Compt.  rend.  XXVIII,636;  Instit.  1849, 179;  J.  pr.  Chem.XLyn, 
468.  —  (2)  Compt  rend.  XXIX,  454;  J.  pr.  Chem.  L,  36.  —  (8)  J. 
chim.  m^d.  [3]  V,  13.  ^  (4)  J.  dum.  m^d.  [3]  V,  253;  J.  pr.  Chem. 
XLVn,  136;  im  Aasz.  Pharm.  Centr.  1849,  618. 
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nen  nach  der  Arbeit  mehr  Kohlensäure  exhalirt  werde  als  Athmen. 
vorher;  dafs  bei  arabischen  Pferden  diese  Vermehrung  sich 
nicht  zeige ;  dafs  die  Pferde  bei  Hydrothorax  weniger  und  bei 
Entzündungskrankheiten  mehr  Kohlensäure  exhaliren.  Das 
Gewicht  der  in  einer  Stunde  ausgeathmeten  Kohlensäure 
glaubt  er  bei  gesunden  Pferden  vor  der  Arbeit  einmal  zu 
342,  ein  andermal  zu  685  Grm.  gefunden  zu  haben  ^  nach 
der  Arbeit  einmal  zu  745^  ein  andermal  zu  755  Grm. 

Barral  (L)   hat  durch  zahlreiche  Versuche  an  ver-  sutik  d«. 

moBichlicbai 

schiedenen  Individuen  die  Zusammensetzung  der  genösse-  »n»«r«. 
nen  Nahrung  und  der  Ausleerungen  bestimmt,  um  dadurch 
genauere  Grundlagen  zur  Erkenntnifs  zu  gewinnen,  in 
welchem  Verhaltnifs  die  Bestandtheile  der  Nahrung  und  der 
verschiedenen  Excretionen  und  Secretionen  stehen.  Wir 
können  aus  dieser  ausgedehnten  Untersuchung  nur  die 
hauptsächlichsten  Zahlenresultate  und  die  Schlufsfolgerungen 
mittheilen,  zu  welchen  Barral  gelangt.  Jede  Versuchs- 
reihe umfafste  fünf  Tage;  die  1.)  und  die  2.)  stellte  Barral 
an  sich  selbst  (29  Jahre  alt,  47,5  Kilogr.  schwer)  im  Win- 
ter und  im  Sommer  an;  die  3.)  an  einem  Knaben  (6 Jahre 
6  Wochen  alt,  15  Kilogr.  schwer);  die  4.)  an  einem  Manne 
(59  Jahre  alt,  58,7  Kilogr.  schwer);  die  5.)  an  einem  un- 
verheiratheten  Frauenzimmer  (32  Jahre  alt,  61,2  KUogr. 
schwer).  —  Er  fand  (alle  Gewichte  sind  in  Grammen  aus- 
gedrückt) im  Mittel  fiir  Einen  Tag,  wenn  A  die  Menge 
Kohlenstoff,  Stickstoff,  Wasserstoff  oder  Sauerstoff  in  der 
genossenen  Nahrung,  B  die  in  dem  Harn,  C  die  in  den 
Fäces,  D  die  durch  Perspiration  entleerte  bedeutet: 


Kohlenstoff 

Stickstoff 

Wasserstoff      |        Sauerstoff 

A 

B  1   C|    D    1 

A     B  1  C     D 

A     B 

C      D  1    A   1  B  1   C  1    D 

1) 

866,2 

16,2 

15,3 

335,7 

28,0 

10,9 

2,8 

14,3 

57,3 

3,0 

2,4 

51,9 

265,7 

8,0 

8,9 

248,8 

H 

264,9 

13,7 

8,9 

242,3 

21,2 

9,8 

1,8 

10,1 

42,8 

2,8 

1,8 

38,7 

191,4 

7,2 

5,6 

178,6 

3) 

154,3 

4,4 

9,7 

140,2 

7,9 

8,1 

1,8 

8,0 

23,8 

0,9 

1^ 

21,4 

129,8 

2,3 

5,7 

121,8 

4) 

331,8 

21,2 

18,6 

296,8 

27,3 

15,2 

2,6 

9,6 

49,3 

4,3 

2,1 

42,9 

265,1 

11,2 

8,1 

245,8 

6) 

292,8 

14,0 

4,2 

274,6 

22,4 

10,0 

0,8 

11,6 

45,1 

2,8 

0,6 

41,7 

218,2 

7,8 

2,0 

203,4 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXV,  129 ;  J.  pr.  Chem.  XLVIIT,  257.    Die 
Schlufsfolgerungen  auch  Compt.  rend.  XXYII,  861 ;  Pharm.  Centr.  1848, 920. 
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Das  Verhiütiiifs  zwischen  dem,   was  der  Korper  auf- 
nimmt, nnd  dem,  was  aus  ihm  anstritt,  fand  Barral: 


Aufgenommen  : 

Ausgetreten  : 

n^,  l«---K:sss^ 

-.E.hl--« 

kt  des  ▲■■- 

IrS?* 

1) 

») 

3) 
*) 
6) 

2755,0(1998,6) 
2386,0(1842,4) 
1396,2(1069,1) 
2710,7(2002,0) 
2339,6(1737,4) 

1061,5 

777,3 
423,4 
889,1 
886,7 

1287,8 

1141,6 

694,7 

622,6 

998,7 

1230,9 

888,4 

514,0 

1088,3 

1006,9 

1265,0(1177,8) 
1099,4(1032,9) 
604,6(  567,2) 
1962,8(1865,7) 
1191,6(1138,2) 

32,8 
83,9 
6,3 
26,1 
29,1 

Die  eingeklammerten  Zahlen  bedeuten  das  Wasser  in 
der  Nahrung  und  in  den  Ausleerungen ;  der  Wassergehalt 
der  Nahrung  ist  durchschnittlich  etwa  }  derselben.  —  So  be- 
rechnet, dafs  die  Summen  des  Angenommenen  und  des  Aus- 
getretenen =  100  gesetzt  werden,  sind  die  obigen  Resultate: 


Aufgenommen: 


Nahrung 


Sauerstoff 


Ausgetreten: 


als  Wasiter 

durch 
Verdunütung 


aU  Kohlen- 
aXure 


In  den  Aua- 
leemngen 


aof  andere 
Weise 


1) 

2) 
») 

t] 


72,2 

27,8 

33,8 

32,3 

33,2 

75,4 

24,6 

36,1 

28,8 

84,7 

76,7 

23,3 

38,2 

28,3 

83,2 

76,3 

24,7 

14,5 

30,2 

54,6 

72,6 

27,5 

31,0 

31,3 

36,9 

0,7 
0,4 
0,3 
0,7 
0,8 


Die  Menge  des  jeden  Tag  im  Athmungsprocefs  ver- 
brauchten Kohlenstoffs  fand  Barral  (indirect)  im  Allge- 
meinen eben  so  grofs,  als  sie  durch  Andral  und  Ga- 
varret  (1)  ermittelt  worden  war;  den  von  Letztern  ange- 
seigten  Ursachen  der  Schwankungen  in  der  verbrauchten 
Menge  Kohlenstoff  ist  noch  eine  neue  hinzuzufügen,  in- 
sofern im  Winter  um  etwa  (  mehr  Kohlenstoff  verbraucht 
wird  als  im  Sommer.  Die  Menge  des  Stickstoffs  in  der 
Nahrung  ist  gröfser  als  die  m  den  Ausleerungen,  so  dafs 
ein  Theil  des  Stickstoffs  durch  den  Athmungsprocefs  aus- 
geschieden werden  mufs;  dieser  Theil  beträgt  )  bis  J  des 
in  der  Nahrung  enthaltenen  Stickstoffs,    aber  nur  il«  der 


(])  Ann.  ob.  phys.  [3]  Vm,  129. 
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bei  dem  Athmen  gebildeten  Kohlensäure;  das  Verhältnifs  0<*ttk  a«» 
des  Kohlenstoffe  zum  Stickstoff  ist  etwa  wie  100  zu  8.  In  ^örp«». 
der  Nahrung  sind  Sauerstoff  und  Wasserstoff  nicht  genau 
in  dem  Verhältnifs  wie  im  Wasser  enthalten,  sondern  im- 
mer etwas  überschüssiger  Wasserstoff,  welcher  bei  dem 
Athmen  theilweise  zu  Wasser  oxydirt  wird  (der  so  oxy- 
dirte  Wasserstoff  ist  im  Mittel  einem  Drittheil  des  bei  dem 
Athmen  zu  Kohlensäure  werdenden  Kohlenstoffs  äquivalent); 
der  andere  Theil  des  überschüssigen  Wasserstoffs  geht  in 
die  Ausleerungen  über,  welche  etwa  in  dem  Verhältnifs 
8  zu  5  mehr  Wasserstoff  enthalten,  als  die  Nahrung.  Der 
Sauerstoff,  welcher  nöthig  ist,  um  den  Kohlenstoff  und  den 
Wasserstoff'  der  bei  der  Respiration  verbraucht  werdenden 
Nahrungsmittel  zu  Kohlensäure  und  Wasser  zu  oxydiren, 
verhält  sich  zu  der  genossenen  Nahrung  wie  1  zu  3.  Das 
Wasser  (sowohl  das  schon  vorhandene  als  das  bei  dem 
Athmen  und  der  Verdauung  sich  bildende)  beträgt  im  Mittel 
75  pC.  von  dem  Gewicht  der  Nahrung,  und  67  pC.  von 
der  Summe  der^  Gewichte  der  Nahrung  und  des  mit  ihr 
sich  verbindenden  Sauerstoffs.  Im  Allgemeinen  ging  durch 
Verdunstung  mehr  Wasser  weg  als  in  den  Ausleerungen. 
In  drei  Versuchsreihen  wurde  mehr  Chlor  in  der  Nahrung 
als  in  den  Ausleerungen  gefunden;  in  zwei  andern  sehr 
wenig  mehr  Chlor  in  den  Ausleerungen.  Die  im  Körper 
erzeugte  Wärme,  =  100  gesetzt,  wird  in  folgenden  Verhält- 
nissen entzogen  :  durch  die  Verdunstung  des  Perspiraüons- 
wassers  24,1 ;  durch  die  Luft  bei  der  Respiration  7,3;  durch 
die  Nahrung  2,2;  durch  die  Ausleerungen  1,8;  durch  Strah- 
lung und  Leitung  64,6. 

Jörgensen  (1)  bestimmte  durch  etwa  4 wöchentliche ^"^«li^n. 
Beobachtungen  an  einem  Hammel  das  Verhältnifs  der  Be- 
standtheile  der  genossenen  Nahrung  und  der  abgesonderten 
Excremente  (inclusive  Harn).  Von  der  Menge  A  genossener 
Bestandtheile  fand  sich  die  Menge  B  in  den  Excrementen. 

(1)  Aus  Arch.  for  Pharm,  og  techuisk  Chem.  I,  354  in  Jahrb.  pr. 
Fhann.  XVin,  264. 
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Statik  de« 
merkOrpcn. 

A 
B 


OrganiBche 

Chemie. 

BUckaloff. 

KokleaatolL 

WMMnto& 

SMientoff. 

WsMcr. 

ÜMtgaa 

Stoflk. 

14,31 

365,12 

39,84 

293,67 

1394,67 

66,50 

13,27 

201,40 

37,76 

147,26 

972,22 

76,34 

Den  ücberschufs  der  entleerten  über  die  genossenen 
unorganischen  Stoffe  erklärt  Jörgensen  daraus^  dafs  das 
untersuchte  Futter  besser  von  Staub  gereinigt  gewesen  sei» 
als  das  verzehrte.  Die  Chlorverbindungen  des  Futters 
fanden  sich  fast  ganz  im  Harn  wieder;  das  hohe  spec.  Gew. 
des  Harns  lasse  auf  hohen  Gehalt  an  Hippursäure  schliefsen. 

Lassaigne  (1)  fand  den  Stickstoffgehalt  für  die  von 
einem  Distelfink  während  4Tagen  verzehrte  Hirse  (23>5GTm.) 
zu  0,164  Grm.,  den  Stickstoff  in  den  während  dieser  Zeit 
ausgegebenen  Excrementen  (getrocknet  7,5  Grm.)  zu 
0,072  Grm. 
TMdMuic.  Lehmannf2)  hat  zahlreiche  Versuche  angestellt,  als 

Beiträge  zur  Lösung  der  Fragen,  welche  Zahlenverhältnisse 
zwischen  dem  Verdauungsfermente,  der  freien  Säure  und  dem 
Wasser  die  günstigsten  sind,  um  die  möglichst  grofse  Menge 
eines  stickstofilialtigen  Nahrungsstoffs  (Eiweifs,  Leim  u.  s.  w.) 
in  sein  entsprechendes  Pepton  umzuwandeln;  ob  die  ver* 
schiedenen  der  Magensäure  substituirten  organischen  oder 
unorganischen  Säuren  nach  ihren  chemischen  Aequivalenten 
wirken,  oder  ob  deren  Wirkung  durch  andere  Bedingungen 
modificirt  ist;  und  in  welchem  Zahlen  Verhältnisse  die  ver- 
schiedenen eiweifsartigen  oder  leimartigen  Stoffe  unter  ein- 
ander hinsichtlich  ihrer  Löslichkeit  durch  Magensaft  stehen. 
Wir  können  nicht  versuchen,  die  umfassenden  Versuchs- 
reihen, welche  Lehmann  mit  künstlichen  Verdauungs- 
mischungen von  verschiedener  Zusammensetzung  ausgeführt 
hat,  im  Auszug  zu  geben,  und  müssen  auf  die  Abhandlung 
selbst  verweisen ;  nur  einige  der  allgemeineren  Folgerungen, 
welche  Lehmann  gezogen  hat,  können  wir  hier  hervor» 


(1)  J.  chim.  m^d.  [3]  Y,  620;  Pharm.  Centr.  1850,  60.  —  (3)  Be- 
richte der  Gesellschaft  der  Wissensch.  zu  Leipzig,  1849,  Nr.  1;  J.  pr. 
Chem.  XLVm,  110;  Pharm.  Centr.  1849,  881.  897.  913. 
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heben.  —  Dieselben  Mengen  Pepsin  und  Salzsäure  können  ▼•«^•«»»f- 
bei  gröfserer  Menge  Wasser  mehr  Nahrungsstoff  in  Pepton 
umwandeln;  bei  gleicher  Menge  Pepsin  kann  durch  Ver- 
mehrung des  Wassers  sowohl  als  der  Salzsaure  die  ver- 
dauende Kraft  einer  Verdauungsmischung  wesentlich  ver-' 
mehrt  werden.  Wenn  Alkalisalze  in  einiger  Menge  dem 
Magensafte  zugesetzt  und  nichts  wie  bei  der  natürlichen 
Verdauung,  schnell  wieder  entfernt  werden,  so  wird  die 
verdauende  Kraft  des  Magensafts  erheblich  vermindert  oder 
völlig  aufgehoben.  Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  bei  der 
Verdauung  äquivalente  Mengen  Salzsäure  und  Milchsäure 
einander  vertreten  können;  Essigsäure  oder  Phosphorsäure 
besitzen  ein  weit  geringeres  Verdauungsvermögen  als  Salz- 
säure oder  Milchsäure. 

Heintz  (1)  hat  gefunden,  dafs  die  erbrochene  saure ^lei»«!»«!» 
Magenflüssigkeit  einer  an  Dyspepsie  leidenden  Frau  Milch- 
säure (2)  von  der  gewöhnliehen  Modification  (wie  sie  sich 
aus  Zucker  bildet)  enthielt,  und  nicht  solche,  wie  die  aus  Mus- 
kelfleisch dargestellte  (Paramilchsäure).  Das  daraus  darge- 
stellte milchs.  Zinkoxjd  (dessen  Natur  durch  die  Analyse 
festgestellt  wurde)  enthielt  3  At.  Krystallwasser. 

Bernard  (3)  hat  die  pancreatische  Flüssigkeit  ^^^^r- ^^^«j»^ 
sucht,  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dieselbe  sei,  ausschliefs-  •***•*'• 
lieh  unter  allen  Eingeweideflüssigkeiten,  bestimmt,  die  in 
der  Nahrung  enthaltenen  neutralen  Fette  in  einer  eigen- 
thümlichen  Art  zu  modificiren  oder  zu  verdauen,  und  sie 
so  durch  die  Chylusgefafse  absorbirbar  zu  machen;  die 
pancreatische  Flüssigkeit  besitze  auch  aufserhalb  des  Thier- 
körpers  die  Eigenschaft,  mit  neutralen  Fetten  augenblick- 
lich und  vollständig  eine  Emulsion  zu  bUden,  und  sie  dann 


(1)  Jenaische  Ann.  f.  Physlol.  und  Med.  I,  222;  Pharm.  Centr.  1849» 
651;  Chem.  Gaz.  1849,  426.  —  (2)  Ueber  diese  yerschiedenen  Modifica- 
tionen  der  Milchsäure  vergl.  Jahresber.f.  1847  n.  1848,  517  ff.  —  (3)  Ann. 
eh.  phys.  [3]  XXV,  474 ;  J.  pharm.  [3]  XV,  336  j  J.  pr.  Chem.  XLVIII, 
102;  im  Ausz.  Comptrend.  XXVIII,  249;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXII,  322. 
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PMcre«-  in  fette  Säuren  und  Glycerin  zu  zerlegen.  Magendie, 
'■igkeii.*' Milne-Edwards  und  Dumas  (1)  haben  Bernard's 
Resultate  bestätigt  gefunden.  —  Frerichs  (2)  bestreitet 
diese  Ansicht  über  die  Wirkung  der  pancreatisohen  Flüssig- 
keit Die  vom  Esel  fand  er  klar  und  farblos,  vom  spec. 
Gew.  1,0082,  in  der  Siedehitze  sich  kaum  wahrnehmbar 
trübend  (nach  Bernard  ist  dies  eine  Eigenschaft  der  ab- 
normen,  krankhaften  Flüssigkeit);  er  glaubt  nicht,  ein  krank- 
haftes Secret  unteraucht  zu  haben ;  er  fand  in  1000  Tbeilen 
Flüssigkeit  986,40  Wasser  und  13,60  feste  Bestandtheile, 
in  den  letztern  0,26  Fett,  0,15  Alkoholextract,  3,09  Wasser- 
extract  und  casetnartige  Materie ,  8,90  Chlornatrium,  drei- 
basisch-phosphors.  Natron  und  schwefeis.  Alkalien,  1,20 
kohlens.  und  phosphors.  Kalk  und  Magnesia.  Pancreatische 
Flüssigkeit  vom  Hund  verhielt  sich  im  Wesentlichen  eben 
so;  sie  enthielt  in  1000  Theilen  16,2  feste  Bestandtheile, 
und  liefs  in  der  Siedehitze  etwas  Albumin  fallen  (enthielt 
indefs  auch  einige  Blntspuren).  Frerichs  glaubt,  die  pan^ 
ereatische  Flüssigkeit  habe  zum  Zweck,  die  Umwandlung 
der  stärkmehlartigen  Nahrungsstoife  in  Zucker  innerhalb  des 
Darmkanals  zu  bewerkstelligen,  die  Zersetzung  der  Galle 
zu  unlöslichen  Producten  zu  befördern,  und  in  Verbindung 
mit  der  Galle  und  dem  Darmsaft  die  feine  Vertheilung  der 
neutralen  Fette  zu  vermitteln.  Pancreatische  Flüssigkeit 
bildet  mit  Olivenöl  bald  eine  Emulsion,  aber  Blutserum, 
Galle  und  Speichel  zeigten  dieselbe  Wirkung  fast  in  dem- 
selben Grade. 
DitfmMft.  Frerichs    hat  auch   den    Darmsaft  untersucht.    Er 

fand  ihn  glasartig  durchsichtig,  farblos,  zähe,  in  Wasser 
sich  schwierig  vertheilend  und  nur  zum  geringeren  Theile 
löslich;  das  Filtrat  wurde  in  der  Hitze  nur  schwach  opali- 
sirend.    Li    1000   Theilen    Darmsaft   aus   dem  Colon  von 


(1)  Compt  rend.  XXVIII,  288;  Inrtit  1849,  66.  —  (2)  Nachr.  der 
Gesellsch.  d.  Wissensch.  zu  Göttingen,  Juli  1849;  B.  Wagner's  Haodwör- 
tcrbuch  d.  Phy«iol.  lU,  Abth.  1,  842  ff.;  Instit.  1849, 309. 
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Katzen  and  Hnnden  fand  er  950,55  Wasser  und  24,45  feste 
Bestandtheile;  in  letztern  8,70  unlöslichen  Schleimstoff  mit 
Zellenkernen  und  Zellen,  5,40  löslichen  Schleimstoff  und 
extractive  Materie,  1,95  Fett,  8,40  Chlomatrium,  phosphors. 
und  schwefeis.  Alkali  und  phosphors.  Erden.  Im  Dünndarm 
betrug  bei  übrigens  gleichem  Verhalten  die  Menge  der  festen 
Bestandtheile  26,5  in  1000  Theilen. 

Henneberg  (1)  hat  Beobachtungen  an  Hammeln  Brnihrang. 
darüber  angestellt,  in  welcher  Beziehung  der  Stickstoffgehalt 
verschiedener  Futterarten  (vergl.  bei  Agriculturchemie)  zu 
ihrem  Nahrungswerth  steht.  Er  kommt  zu  der  Schlufsfolge- 
rung,  dafs  bei  Nahrungsmitteln,  die  nach  ihrer  chemischen  Zu- 
sammensetzung'  einer  und  derselben  Gruppe  angehören,  der 
Nahrungswerth  dem  Stickstoffgehalt  proportionirt  ist  (als 
solche  Gruppen  betrachtet  er  :  Heu  der  Gräser;  Heu  und 
Stroh  der  Leguminosen;  Stroh  der  Cerealien;  Wurzelge- 
wächse; Körner);  dafs  aber  zwischen  Nahrungsmitteln, 
welche  verschiedenen  Gruppen  angehören,  diese  Proportio- 
nalität nicht  stattfinde.  —  Lassaigne(2)  hat  sich  dafür 
ausgesprochen,  dafs  man  bei  Ersetzung  einer  Art  von  Fut- 
ter durch  eine  andere  mehr  Rücksicht  auf  die  Resultate 
der  chemischen  Analyse  nehmen  solle,  in  der  Art,  dafs  in 
den  sich  ersetzen  sollenden  Quantitäten  gleichviel  Stickstoff 
enthalten  sei. 

Milien  (3)  fand  in  dem  arteriellen  Blute  eines  mit  chri«. 
Milch  genährten  Hundes  Kohlenstoff  und  Stickstoff  in  dem- 
selben Verhältnifs,  wie  im  Albumin,  aber  viel  mehr  Sauerstoff; 
der  Chylus  enthielt  3  mal  weniger  organische  Substanz  von 
vollkommen  entsprechender  Zusammensetzung.  Dieselbe  Ue- 
bereinstimmung  in  der  Zusammensetzung  ergab  sich  ÜXr  die 
organische  Substanz  in  dem  arteriellen  Blut  und  dem 
Chylus  eines  mit  sehr  fetter  Nahrung  gegitterten  Hundes; 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIX,  S86 ;  im  Anss.  Pluurm.€entr.  1849, 360. 
—  (2)  J.  chim.m^d.  [3]  V,  424;  Phann.  Centr.  1849,  647.—  (3)Compt. 
rend.  XXIX,  817;  J.  pr.  Chem.  L,  30;  Pharm.  Centr,  1860,  218. 


Blnt. 


528  Organische  Chemie. 

chyiui.  auch  hierin  fand  er  Kohlenstoff  und  Stickstoff  in  dem 
Verhältnifs  wie  im  Albumin^  aber  überschüssigen  Wasserstoff. 
Ein  vorzugsweiser  Gehalt  an  Fett  in  dem  Chylus  war  nicht 
wahrzunehmen.  « 

Weiss  (1)  will  die  Blutmenge  in  dem  Körper  eines 
Tliiers  auf  die  Art  ermitteln^  dafs  er  zuerst  den  Eisengehalt 
einer  gewogenen  Menge  abgelassenen  Blutes  desselben  be- 
stimmt, und  dann  das  ganze  Thier  einäschert  und  aus  dem 
Eisengehalt  der  Asche  auf  die  Blutmenge  schliefst.  — 
Aus  Beobachtungen  an  Hornvieh  in  den  Schlachthäusern 
zu  Paris  schliefst  Vanner  (2),  dafs  die  Blutmenge  ziemlich 
constant  5  pC.  von  dem  Gewicht  des  lebenden  Tliieres  sei; 
er  giebt  weiter  an,  bei  der  Cholera  gehe  eine  ansehnliche 
Menge  Serum  des  Bluts  in  die  Ausleerungen  über,  und  das 
zurückbleibende  Blut  werde  immer  weniger  föhig  zu  cir- 
culiren. 

G.  Reich  (3)  giebt  an,  gefunden  zu  haben,  dafs  das 
venöse  Blut  Phosphor  (im  Fett  der  Blutkügelchen  aufgelöst) 
und  keine  phosphors.  Salze  enthalte,  das  arterielle  Blut 
hingegen  phosphors.  Salze.  (Vergl.  die  Ansicht  von  Owen 
Rees,  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  865).  —  Marchai  (4) 
behauptet,  das  Blut  enthalte  mehr  Fibrin,  wenn  es  bei  55 
bis  60<>  geronnen  wäre,  als  wenn  dies  in  der  Kälte  stattge- 
funden  habe;  über  70®  coagulirt  enthalte  es  weniger  Fibrin. 

Chatin  und  Sandras  (5)  haben  ein  weifsliches  Blut 
untersucht;  es  gab  auf  200  Grm.  Serum  einen  60  Grm. 
wiegenden  Blutkuchen;  in  dem  ersteren  waren  6  pC.  fette 
Substanz  suspendirt,  in  welcher  sie  0,07  pC.  des  von  F. 
Boudet  (6)  als  Serolin  bezeichneten  Körpers,  1,23  Chole- 


(1)  Ans  den  Blittheil.  von  Freunden  der  Natarwiaiensch.  sn  Wien, 
ra,  in  J.  pr.  Chem.  XLVI,  507.  —  (2)  Compt.rend.XXVin,  649;  Pharm. 
Centr.  1849,  543.  —  (3)  Arch.Pharm.  [2]  LVII,  12.  —  (4)  Comptrend. 
XXIX,  212;  J.  pharm,  [ä]  XVI,  221  (am  letztem  Ort  mit  kritischen  Be- 
merkungen Bernard's).  —  (5)  J.  chim.  m^d.  [8]  Y,  305;  J.  pr.  Chem. 
XLVII,  427,  —  (6)  Ann.  eh.  phys.  [2]  LH,  337;  Berzelius'  Jahresber. 
XIV,  372. 
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Sterin,  66,50  Olein  and  32,20  Margarin  gefunden  zu  haben      Bi.t. 
glauben. 

Garrod  (1)  hat  folgende  Resultate  über  die  Verände- 
rung des  Bluts  bei  Krankheiten  mitgetheilt.  Bei  Gicht  ent- 
halte das  Blut  Harnsäure  in  der  Form  von  harns.  Natron, 
welches  sich  krystaUisirt  darstellen  lasse  (1000  Serum  sollen 
in  verschiedenen  Fällen  0,025  bis  0,175  Harnsäure  gegeben 
haben);  unmittelbar  vor  dem  Gichtanfall  sei  die  Harnsäure 
im  Urin  vermindert;  bei  chronischer  Gicht  mit  Ablagerungen 
sei  Harnsäure  im  Blut  fortwährend  vorhanden,  im  Harn 
hingegen  —  sowohl  an  und  für  sich,  als  besonders  im  Ver- 
hältnifs  zu  den  andern  organischen  Stoffen  des  Harns  — 
nur  in  sehr  geringer  Menge;  bei  Gicht  enthalte  das  Blut 
bisweilen  etwas  Harnstoff,  während  im  Urin  kein  Albumin 
vorhanden  sei.  Bei  Rheumatbmus  enthalte  das  Blut  nicht 
mehr  Harnsäure,  als  sonst  bei  Schwankungen  der  Gesund- 
heit, und  in  1000  Grm.  Serum  sei  kein  Harnstoff  nachweis- 
bar. In  Beziehung  auf  das  Blut  bei  Bright 'scher  Krank- 
heit und  Albuminurie  nach  Scharlach  :  bei  Albuminurie  sei 
stets  Harnsäure  im  Blut  vorhanden,  jedoch  in  sehr  varüren- 
der  Menge,  die  bei  bedeutender  Affection  der  Nieren  so 
grofs  sein  könne  wie  bei  Gicht,  aber  auch  aufserdem  meist 
gröfser  sei,  als  im  gewöhnlichen  Blut;  Harnstoff  finde  sich 
im  Blut  dieser  Kranken,  aber  die  Menge  desselben  stehe  in 
keinem  bestimmbaren  Verhältnifs  zu  der  der  Harnsäure. 

Untersuchungen  über  die  Zusammensetzung  des  Bluts 
vor  und  nach  der  Aetherisation  (als  deren  allgemeines  Re- 
sultat er  Vermehrung  des  Wassers  und  Verminderung  der 
Blutkörperchen  fand)  und  bei  verschiedenen  Krankheiten 
hat  Gorup-Besanez  (2)  mitgetheilt. 

Verdeil  und  Dollfus  (3)  haben  in  dem  Ochsenblut 
Hippursäure  gefunden. 

(1)  Ans  Transact.  med.  chlr.  XXXI,  88  in  Schmidfs  Jahrb.  d.  ges. 
Med.  LXII,  4.  —  (2)  Griesinger's  Archiv  f.  physioL  Heilk.  VIII.  Jahrg., 
514.  —  (8)  Compt  rend.  XXIX,  789;  Instit.  1849,  410;  Arch.  pfa.  nat. 
XIII,   60.    Die  als  Beweis  erst  später  (1850;  Gompt.  rend.  XXX,  657; 

JAhreibericlit  1849.  34 
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piei«oh.  Coaguliren  des  Eiweifses  mit  Schwefelsäure  versetzt  destil- 
lirt  wird^  ein  Destillat  giebt,  welches  flüchtige  Säuren  ent- 
hält. Aus  Mangel  an  Material  konnte  er  nicht  ganz  reine 
Resultate  erhalten,  aber  er  betrachtet  es  doch  als  aus  seinen 
Versuchen  hervorgehend,  dafs  die  Fleischflüssigkei^  des 
Menschen  sowohl  als  der  Säugethiere  flüchtige  Säuren  ent- 
hält, welche  theils  der  Familie  der  flüchtigen  Fettsäuren 
angehören  (z.  B.  Buttersäure) ,  theils  Essigsäure  und  wahr- 
scheinlich auch  Ameisensäure  sind. 

F.  Keller  (I)  hat  die  Asche  der  Fleischbrühe  und 
des  ausgekochten  Fleisches  untersucht  (die  Methode  vergl. 
in  dem  Bericht  über  analjiische  Chemie).  10  Pfand  Fleisch 
gaben  eine  Fleischbrühe  mit  35^8  Grm.  Asche  und  einen 
ausgekochten  Rückstand  mit  7,64  Grm.  Asche,  so  dafs 
von  der  gesammten  Fleischasche  (42,92  Grm.)  82,2  pC. 
auf  die  Brülie  und  17,8  pC.  auf  den  Rückstand  kommen. 


FleiselMach«. 


Atcb«  der  Fleiiohlnrflbe» 
in  Waasar 

AmIm   dM  fiftekstand«, 
In  Waaacr 

Aaeha  de«  Fleiacliaa, 

lOalioh      1  wolSsUeh 

lOalieh 

onlSaUeh 

i-  ^  BHU^e    ^tSS"^- 

[PO, 

23,55 

2,72 

5,92 

32,48 

21,59 

6,83 

tCl 
IK 

8,25 

0,38 

— 

— 

7,09 

— 

8,98 

0,42 

— 

— 

7,72 

— 

ISO, 
IKO 

3,21 

0,38 

— 

— 

2,95 

— 

8,78 

0,45 

— 

— 

3,47 

— 

KO 

34,18 

4,69 

6,76 

20,13 

81,95 

4,78 

(2  CaO 

— 

3,06 

0,29 

9,06 

2,51 

1,66 

PO  J2  MgO 

— 

5,76 

0,57 

16,26 

4,78 

2,99 

l2  Fe.O, 

— 

0,57 

0,05 

7,97 

0,46 

1,42 

Summe 

81,95     1  18,43 

13,59 

85,89 
48 

82,47        17,68 

100 

;38 

99; 

100; 

15 

Keller  zieht  aus  diesen  Analysen  folgende  Schlufsfol- 
gerungen.  Aus  dem  Fleische  lassen  sich  durch  Kochen 
mit  Wasser  nahezu  |  der  darin  enthaltenen  Salze  ausziehen. 
Ein  Theil  der  im  Fleische  enthaltenen  phosphors.  Erden, 
selbst  Eisenoxyd,  geht  durch  Vermittlung  der  phosphors. 
Alkalien  in  die  Fleischbrühe  über.  Selbst  stark  ausgekoch- 
tes Fleisch    ist  noch    immer  reich   an  phosphors,   Alkali, 


(1)  Ann.  Gh.  Pharm.  LXX,  91  *,  im  Aasz.  Phann.  Centr.  1849,  581. 
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wenn  auch  diä  phosphors.  Erden  vorherrschen.  Die  phos- ^•i««^*««i'«« 
phors.  Salze  des  Fleisches  enthalten  sämmtlich  auf  1  Aeq. 
PhosphorsSure  2  Aeq.  fixer  Basis;  die  Asche  der  Fleisch, 
brühe  gab  zwar  eine  gewisse  Menge  dreibasischen  Salzes, 
dagegen  gab  der  Rückstand  bei  dem  Einäschern  auch  eine 
entsprechende  Menge  von  metaphosphors.  Alkali,  so  dafs 
bei  dem  Einäschern  des  ganzen  Fleisches  nur  pyrophos* 
phors.  Salze  erhalten  werden.  Keller  ist  der  Ansicht,  der 
Ueberschufs  an  Kali  in  der  Asche  der  Fleischbrühe  sei 
ursprünglich  als  kohlens.  Kali  vorhanden  gewesen,  der 
Ueberschufs  an  Phosphorsäure  in  der  Asche  des  Rückstands 
sei  aus  den  Geweben  bei  dem  Verbrennen  entstanden. 

H.  Rose(l)  theilte  eine  nach  seiner  Methode  (2)  durch 
R.  Weber  ausgeführte  Analyse  der  Asche  von  Pferde- 
fleisch mit.  Es  wurden  die,  durch  Einspritzen  von  Blut 
befreiten,  Muskeln  des  Vorderarms  eines  mageren  Pferdes 
angewendet.  Der  wässrige  Auszug  des  verkohlten  Fleisches 
hinterliefs  3,090  Grm.  von  der  procentischen  Zusammen- 
setzung A;  der  salzs.  Auszug  hinterliefs  1,262  Grm.  von 
der  Zusammensetzung  B;  die  mit  Wasser  und  Salzsäure 
erschöpfte  Kohle  gab  2,866  Grm.  Asche  von  der  Zusam- 
mensetzung C;  die  Zusammensetzung  der  ganzen  Asche 
berechnet  sich  hieraus  wie  unter  D  angegeben  ist. 


1       A 

B 

C 

1        I> 

Chlornatrinm   . 

3,43 

— 

— 

1,47 

KaU         .        .        . 

48,19 

26,47 

36,64 

39,95 

Katron 

5,18 

4,36 

4,71 

4,86 

Kalk 

— 

6,02 

1,88 

1,80 

Magnesia 

— 

12,20 

4,36 

3,88 

Eisenoxyd 

— 

3,96 

0,76 

1,00 

Phosphorsanre 

41,68 

46,99 

51,65 

46,74 

Schwefelsäure  . 

0,71 

— 

— 

0,30 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXYI,  373;  Pharm.  Centr.  1849,  424;  J.pr.Chem. 
XLVm,  51;  Phil.  Mag.  [3]  XXXV,  271.  —  (2)  Jahresber.  f.  1847  u. 
1848,  977 ;  Yergl.  den  Bericht  über  analytische  Chemie  in  diesem  Jahres- 
bericht. 
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^r^**/»*  M.  S.  Schultze(l)  untersuchte  die  Arterienhäute  vom 

Ochsen.    Er  fand  in  100  Theilen  der  frischen  Ringfasern  : 

Carotle  AorU  jhortc. 

Wasser 69,8    71,4    72,9        67,8    1%,% 

Feste  Bestandtheile     ....    30,7    28,6    27,1        32,2     26,7 

und  in  1 00  der  festen  Bestandtheile  : 


In  Wasser  unlösliche  Faserbestandtheile    60,7  i  ^^  5    eS  2        76  9    82  6 
In  Wasser  unlösliche  Salze        .        .      1,1  /     *  '  '  ' 

Casein 21,0  \  7,8 

Exte^tivstoffe     !        !        '.        !        '.      7*4  P^'^    ^^'®        ^^'*  il0,2 
In  Wasser  lösliche  Salze    ...      2,4  I  J 

Die  in  Wasser  unlöslichen  Bestandtheile  der  contractilen 
Fasern  der  Arterien  enthalten  nach  ihm  eine  s.  g.  Protem- 
Substanz ;  von  dem  Leim  des  elastischen  Gewebes  vermuthet 
er,  dafs  er  sich  dem  Glutin  anschlie&e,  vielleicht  mit  dem« 
selben  ganz  identisch  sei. 
Kaoe^tB.  Heintz  (2)  hat  die  Zusammensetzung  der  Knochen 

aufs  Neue  untersucht.  Seine  Untersuchung  bestätigt, 
dafs  die  Knochen  der  Wirbelthiere  eine  geringe  Meof^ 
Fluorcalcium  enthalten ;  sie  '  zeigt  ^  dafs  die  eigentliche 
Knochenmasse  ^  welche  vermöge  ihrer  Unlöslichkeit  den 
Knochen  ihre  Festigkeit  giebt,  von  Chlorverbindungen,  von 
schwefeis.  Salzen  und  von  Eisen  gänzlich  frei  ist,  und  dafs, 
wo  diese  letztem  Substanzen  in  den  Knochen  ge&inden 
wurden,  die  die  Knochen  durchtränkende  Flüssigkeit  nicht 
vollständig  entfernt  worden  war.  Heintz  fand,  dafs  die 
feuerbeständigen  Basen  in  den  Knochen  hinreichen,  um  die 
darin  enthaltenen  Säuren  vollständig  zu  sättigen,  so  dafs 
sowohl  die  darin  enthaltene  phosphors.  Magnesia  als  der 
phosphors.  Kalk  der  Formel  3  RO,  PO^  gemäfs  zusammen- 
gesetzt anzunehmen  ist  (Berzelius  hatte  das  doirin  ent- 
haltene Kalksalz  als  8  CaO,  3  PO^  betrachtet,  mehrere 
andere    Chemiker   indefs    schon    dieser   Annahme    wider- 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXI,  277 ;  im  ▲usz.Tharm.  Geiltr.  1850,  154.  — 
(2)  Pogg.  Ann.  LXXVn,  267;  im  Ansz.  Phann.  Centr.  1849,  BIO;  BeH. 
Acaa.  Ber.  1849,  50 ;  Ann.  Gh.  Pharm.  LXXII,  264 ;  J.  pr.  Ohem.  iXLTIlI, 
24;  Ins'tit.  1849,  244;  J.  pharm.  [3]  XVI,  226. 
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fpriQio^en).     Ij[^i<i.tz  fj^d  I)  ii^  .d6|n  «opfi^te^ten  Theäe 

mqm  Fmu^  «ini»»  Ocbf^Q^  H)  ih^  festep  T^l  des  F^on^ 

(ß^ef  jEI^ipniiA/^^  in)  uTid  J[V)  v^  dei^i^    mitüejren  Cestei-eji 

Tb/sik  des  Ober^cb^iikelk^ophens  ^^er  an  Th^huß  abdom- 

naJß  gus^bcüaen  Fxau  (dje  J^noGhensubstaaiz  war  bei  15Q<^ 

gefr^^k^;  4i?  dr,ci  jer§tw  Aaaly^ßn  wurde^i  mit  verkoh}- 

t^l*^  c^e  letz^ixdt  iMSiy,er^o)iUer  KuochenäubstfiDz  a,usge{ubrt)  : 

I.  n.         m.         IV. 

Kalkerde           .  .  37,46  40,00  37,89  87,51 

Ms^esia          .  .  0,97  0,74  0,57  0,56 

Phosi^orsanre  .  27,89  29,64  28,27  28,00 

£o)i]A|#iire     .  9,10  3,08  2,80  2,81 

Y^xhfiBt  (orgw9<^  Sub- 
stanz, Flaor,  Wasser)         30;58        26,54        30,47        31,12 

Wenn  man  die  Kohlensäure  als  an  Kalk  gebunden 
annimmt  9  die  Magnesia  als  3  MgO^  PO^^  den  phosphors. 
Kalk  als  3  CaO  y  PO ^ ,  so  ist  die  gefundene  Zusammen- 
se^ong  : 

I.  H.        m.       IV. 

ICplilens.  Kalk         .                         7,07  7,00  6,36  6,39 

Phosphor^.  Magnesia  (3MgO,POJ    2,09  1,59  1,23  1,21 

Phosphorß.  Kalk  (3CaO,  POJ     58,30  62,70  60,13  69,67 

If^             ...              11,96  2,17  1,81  1,62 

Oreaniscl^e  Substanz  u.  s.  w.        30,58  26,54  30,47  31,11 

Nimmt  man  den  überschüssig  gefundenen  Kalk  als 
Fluorcdpium  in  Rechnung,  ^o  ergiebt  sich  die  procentische 
2ktöammepBietzung  des  feuerbegtäadigep  Theils  der  Knochen : 

I.  n.        nj.       IV. 

KoWens.  Kalk         .    "       .            10,07  9,42  9,06  9,19 

Phosphor8.Magncsia(3MgO,PO,)    2,98  2,15  1,75  1,74 

Pkosphor«.  Kalk  (3CaO,PO,)        «8,07  84,39  66,62  86,83 

fl^rcfO^inin                      .            3^8»  ^»^  3,57  3,24 

Durcb  directe  Bcßörnmung  des  FJuorgebalts  fand 
Ueiqt?  in  jiem  /erwähnten  Menschenknoche»  (bei  150» 
g^jockq^)  2,06,  in  dexxx  feuerbeständigen  Theil  desselben 
aUg  2,87  pC.  Fluorcalciupi. 

Sclilofsberger  (4)  bat  Untersucbungen  über  den  Erweicht« 
erweichten  Kinderschädel    mitgetheilt.      In    verschiedenen    .chwi 

(1)  Aä^  CJi.  Ph^nn.  LXX,  U;  im  Ana».  Pharm.  Cenjr.  1849,  497. 
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Enrelehi«r 
Kinder« 
■ehldeL 


Ochsengft]!«. 


(durch  verschiedene  Buchstaben  unterschiedenen)  FKllen 
fand  er^  wie  unten  angeben  (A  |  anomal  dünne  Stellen  des  Os 
parietale y  A^  spongiöse  Theile  des  Scheitelbeins;  B  Hinter- 
hauptsbein ;  C  Scheitelbein  und  Hinterhauptsbein ;  D  Schei- 
telbein eines  von  der  Schädelerweicbung  geheilten  Kindes ; 
E  Scheitelbein;  die  Knochen  waren  einer  mäfsigen  Mace- 
ration  unterworfen  gewesen).  In  normalen  gesunden  Schä- 
delknochen von  1  bis  38  Tage  alten  Kindern  fand  Schlofs- 
b erger  61  bis  66  unorganische  Materie  auf  39  bis  34 
organische  (in  Einem  Fall  in  nicht  macerirten>  mit  Blut 
überfüllten  55  bis  60  auf  45  bis  40),  in  einer  vollständigeren 
Analyse  des  Os  ocdpiüs  die  unter  F  angegebene  Zusammen- 
setzung, Er  theilt  weiter  noch  die  Analyse  des  Hinter- 
hauptsbeins von  dem  eindrückbaren  Schädel  eines  Htägigen 
Kindes  mit  (G). 


A.      A,       B 


D       E 


Organisches  .  .  . 
Unorganisches  .  .  . 
Zusammensetzung   des 

letzteren  : 
Knorpel  und  Gefafse 

Fett 

Phosphors.  Kalk   .     . 
fi        Magnesia 
Kohlens.  Kalk       .    . 
Lösliche  Salze       .    . 
Verlust 


48,5 
51,5 


47,6 
0,9 

46,5 
4,3 

1,7 


71,8 
28,2 


71,8 

22,9 

1,8 
1,0 
2,4 


47,7 
52,3 


47,7 

43,0 
6,4 
2,9 


48,1 
51,9 


46,6 
1,6 

46,2 

6,7 


41,2 
68,8 


40,2 
1.0 

64,2 
4,6 


59,6 
40,4 


67,6 
2,0 

86,6 
3,1 

1,7 


61,2 
38,8 


44,8 
55,2 


36,9 
2,0 

56,9  { 

6,5 
Spur 


44,7 

49,1 
0,9 
6,9 


Hinsichtlich  Schlofsberger's  Vergleichungen  und 
Betrachtungen  müssen  wir  auf  die  Abhandlung  verweisen. 

Strecker  (1)  hat  eine  Zusammenstellung  seiner  und 
Mulder's  Resultate  und  Ansichten  über  die  Bestandtheile 
der  Ochsengalle  und  aus  ihnen  sich  ableitende  Substanzen 
mitgetheilt;  und  durch  eine  Kritik  der  Mul  der 'sehen  An- 
gaben wie  durch  einige  neuere  Versuche  dargethan  ^  dafs 
die  von  ihm  dafür  gegebenen  Formeln  vorzuziehen,  die  von 
Mulder  dafür   aufgestellten   aber   unzulässig   sind.    Eine 


(1)   Ann.  Ch.  Pharm.  LXX,  149;   thellweise  und  im  Aasz.  Pharm. 
Centr.  1849,  660.  673;  Chem.  Gaz.  1849,  427;  J.  pharm.  [3]  XVI,  450. 
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ZasammensteUung  der  Resultate  und  Ansichten  beider  Che-  oebmsuue. 
miker  wurde  schon  im  vorigen  Jahresbericht  (1)  gegeben; 
wir  können  hier  auf  diese  verweisen  und  heben  nur  noch 
die  neueren  Versuchsresultate  von  Strecker  hervor. 

Dydym.  (2)  suchte  er  nochmals,  durch  wiederholtes 
Auflösen  in  Aether  und  Fällen  durch  absoluten  Alkohol, 
möglichst  rein  zu  erhalten ;  es  war  jetzt  heller,  aber  immer 
noch  schmutzig  grau.    Bei  120®  getrocknet  ergab  es  : 

KoUenatoA     WMMntofL      BaiMntoir. 

Gefunden  (Strecker)  77,3  9,7 

C^.H.jO,  (Strecker)  77,4  9,7  12,9 

CjooH,,0,,  (Mulder)  77,1  9,4  13,6 

Für  ChohUäure  (3)  hatte  Mulder,  ohne  auf  die  Zu» 
sammensetzung  ihrer  Salze  Rücksicht  zu  nehmen,  die  For- 
™ßl  CjooHgjOai  angenommen;  Strecker  hatte  ilire  Zu- 
sammensetzung zu  C^jH^jjOjjj  bestimmt.  Der  letztere  hat 
jetzt  cholals.  Kali  unter  Umständen  dargestellt,  wo  es  nicht 
wohl  einen  Ueberschufs  an  Basis  enthalten  konnte ;  er  löste 
krystallisirtes  cholals.  Kali  (welches  schwach  alkalisch 
reagirte)  in  absolutem  Alkohol,  setzte  Cholalsäure  bis  zu 
deutlich  saurer  Reaction  zu,  fällte  das  Salz  durch  Aether 
und  wusch  es  mit  einer  Mischung  von  Alkohol  und  Aether. 
Das  bei  100**  getrocknete  Salz  verlor  bei  140®  nicht  an 
Gewicht;  die  Zusammensetzung  fand  Strecker  wie  früher. 

KohleiutoflCi     WMMntoff.    BanerstolL        K«IL 

Gefunden  (Strecker)  64,7  n.  64,6    8,7  u.  8,8  10,4 

C^,H,,0„  KO  (Strecker)  64,6  8,7         16,1         10,6 

C|ooHt.O,„  2  KO  (Mulder)         64,9  8,5         16,4        10,2 

Die  Cholalsäure  enthält  also  48  At.  Kohlenstoff,  ulid 
damit  sind  auch  die  Formeln  der  Choloidinsäure,  des  Dys- 
Ijsins,  der    Cholsäure    und    der  Cholemsäure  festgestellt. 

Buchner  d.  j.  (4)  hat  hinsichtlich  der  freiwilligen  Zer- 
setzung der  Ochsengalle  mitgetheilt,  dafs  in  dem   ersten 

• 

(1)  Jahresber.f.  1847  u.  1848,  896  ff.  —  (2)  Vergl.  daseibat,  909.  — 
(8)  VergL  daselbst,  904.  —  (4)  Repert.  Pharm.  [3]  ü,  289;  Anseigen  d. 
bair.  Acad.  Nr.  282;  J.  pr.  Chcm.  XL  VI,  147;  Pbarm.  Centr.  1849,  170j 
Chem.  Qaz.  1849,  189;  J.  pharm.  [3]  XY,  401. 
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oehMacui«.  (in  4  bis  j6  Wochen  voU^id^en)  Stadivm  der  (4wpb  ^ 
Zersetzung  des  Gallenjblaaenschleiins  eingeleiteten)  Fäiijp9i(i 
ßHa  Hauptprodncte  Anunoniftk  and  Ta^^in  (in  d&pw  ^r 
scbung  dpr  ganze  Stidcstoff-  und  SchwefelgebaU  der  Gajj^ 
eiii^etxeten  ist)  und  eine  barzar%e^  Stickstoff-  nßd  ^bwefel- 
freie  S^ure  (Choloidinsäure  oder  Cholalsänp*e)  anftr^en.  ^ 
^npfiehlt^  das  Taurin  durch  Faulenl^ssen  der  <j^le  darzu- 
stellen. —  In  einepi  spätem  Stadium  verschwindet  das  T^r 
rin^  und  es  bildet  sich  euerst  eine  niedrigere  Ozydations- 
stufe  des  Schwefels,  dann  Schwefelsäure.  Nach  6 monat- 
licher Fäulnifs  findet  sich  in  der  Flüssigkeit  schwefele.  Natron 
(welchies  in  der  frischen  Galle  nicht  gefunden  wurde);  die 
Mutterlauge  von  den  Krystallen  dieses  Salzes  entwickelt 
auf  Zusatz  einer  stärkeren  Säure  viel  schweflige  Säure.  In 
gefaulter  Galle  ist  nicht  nur  Essigsäure,  sondern  auch  andre 
apaloge  Säuren,  namentlich  Valeriansäure,  enthalten. 

Van  Heijningen  und  Scharl^e(l)  bestironjten  fiir 
die  bei  120^  getrocknete  OchsengaUe  den  Gehalt  an  Schleini 
(dem  in  32  grädig^m  Weingeist  ünlösTichen),  an  darin  enthal- 
tener Schwefelsäure,  und  (durch  Verbrennen  mit  Aet^natroa 
und  sf^lpeters.  Kali)  den  Schwefelgehalt  im  Ganzen.  Ver- 
schiedene Proben  Galle  ergaben  im  Mittel  an  Procepten  ; 

•  Schleim.  Be1iwef«l«lore.  Bchwefel 

1)  5,62  0,82  3,87 

2)  4,71  .0,87  2,86 

H.  Rose  (2)  theilte  eine  nach  seiner  Methode  (3)  von 
Weidenbysch  ausgeführte  Analyse  ier  Aßche  der Qphs^n- 
gallo  mit.  Der  wässrige  Auszug  der  verkohlten  Galle  hin- 
terliefs  16,018  Grm.  Rückstand  von  der  procentischen 
Zusammensetzung  A ;  der  salzs.  Auszug  hinterliefs  0,869  Gnu. 
Rückstand  von  der  Zusammensetzung  B;  die  mit  Wasser 
und  Salzsäure  ausgezogene  Kohle  gab  0,744  Grm.  Asche 


(1)  ]Ea  dtf  ^.  54Q  apgef.  Abfi^dlapg.  —  (9)  Pogg.  Am-  I^^^^VI, 
386 j  Pkviia,  Centr.  ^849,  435;  J.  pr.  Öhem.  XLyin,  57;  FftuLM^ff.  (^] 
Xl^XY,  278.  —  .(^)  Jftbresbcr.  f.  ;ü647  ü.  1848,  9f7;  T«rg}.  dta  fenclu 
über  analytische  Chemie  in  dief^  Jahreeh^c^t. 
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von  der  ZuaiuninensetaHiDg  C.    Es  berechnet  mh  bier^ius  oomM^^n^. 
die  Zusammensetzung  der  ganzen  Asche  wie  unter  P  an- 
gegeben ist.    Rose  bemerkt  noch«  dafs  in  G  und  D  die 
Menge  der  Schwefelsäure  zu  gering  ist^  weil  nicht  aller 
vorhandene  Schwefel  durch  Salpetersäure  oxjdirt  wurde* 


A 

B 

r^" 

D 

Chlornatrium 

28,77 

— 

27,70 

KaU 

4,51 

3,70 

6,71 

4,80 

Katron     • 

35,79 

11,50 

40,49 

36,73 

Kalk 

— 

27,00 

2,45 

1,43 

Mag90ffla 

— 

741 

4,01 

0,53 

Eisenoxyd 

— 

4,21 

0,80 

0,23 

Manganoxydoxydul 

2,11 

— 

10,12 

Phosphonänre     . 

8,55 

41,63 

3,89 

0,4» 

Schwefelsäure 

4,81 

— 

41,63 

6,39 

KohlenB&ure 

11,70 

— 

— 

11,26 

Kieselerde 

0,26 

2,41 

— 

0,36 

Als  den  Hauptbestandtheil  der  Schwebegalle  hatten  senweiii«. 
Gundelach  und  Strecker  (i)  das  Alkalisalz  einer 
stickstoffhaltigen  aber  schwefelfreien  Säure  >  der  HyoehoUn- 
smarey  kennen  gelehrt,  und  für  diese  Säure  die  Zusammen- 
setzuiyj  C5  4H^gN04^j,  für  ihre  Salze  RO,  C^^H^gNO^^j 
ermittelt.  Für  den  ganzen  in  Alkohol  löslichen  und  in 
Aetber  unlöslichen  Theil  der  Schweinegalle  hatten  sie  eine 
etwas  andere  Zusammensetzung  und  einen  Schwefelgehalt 
von  0,47  pC.  gefunden.  Strecker  hatte  später  ausge- 
sprochen (2),  Letzteres  möge  darauf  beruhen,  dafs  xlie 
Schw-einegalle  eine  geringe  Menge  eines  Bestandtheils 
enthalte,  welcher  der  Choleinsäure  der  Ochsengalle  ent- 
spreche; er  hatte  Versuche  mitgetheilt  (3),  wonach  dnrch 
Zersetzung  der  Schweinegalle  ein  in  Wasser  löslicher, 
schwefelhaltiger  Körper,  vermuthlich  Taurin,  erhalten  wurde. 
Er  hatte  die  Beziehungen  der  Hyocholinsäure  zu  dem 
einen  Bestandtheil  der  Ochsengalle,  der  Cholsäure,  hervor- 
gehoben (4)^    sofern   aus  der  Cholsäure   durch  Austreten 

(1)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  913.  —  (2)  Ann.  Ch.  Phann.  LXV, 
d6;  Jahnesber.  f.  1847  u.  1848,  917.  —  (8)  liebig,  Poi^^doEff  und 
WöUer^«  Handwörterb.  d.  Cbemie  III,  250 ;  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  '917. 
—  (4)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXY,  37;  Jahresber.  f.  1847  a.  1848,  916. 


540  Organische  Chemie. 

» 

0eiiweiii«.  der  Elemente  des  Wassers  einö  Saare.  Cholonsäure,  ent- 
steht,  welche  der  Hyocholinsäure  analog  und  in  ihrer  Zu- 
sammensetzung um  einen  Mindergehalt  von  C^H,  von 
dieser  letztern  verschieden  ist;  er  hatte  geftmden  (1),  dafs 
die  Hyochollnsäure  durch  Kochen  mit  Säuren  oder  Alka- 
lien in  eine  stickstofffreie  Säure  und  GljcocoU  gespalten 
werden  kann.  —  An  die  hier  hervorgehobenen  früheren 
Resultate  knüpfen  sich  nun  Discussionen  und  neue  Re- 
sultate,  welche  durch  Mittheilungen  von  van  Heijningen 
und  Scharl^e  und  durch  neue  Untersuchungen  S  t  r  e  c  k  e  r's 
veranlafst  wurden. 

Van  Heijningen  und  Scharlee  (2)  haben  unter 
Mulder's  Leitung  die  Schweinegalle  bearbeitet.  Sie  fan- 
den in  verschiedenen  Proben  der  bei  120<»  getrockneten 
Galle  im  Mittel  in  Procenten  (vergl.  S.  538) : 

1)  2)  3)  4)  6) 

Schleim  2,68  1,65 

Schwefel  1,52  1,42  0,84  0,96  1,90* 

Asche  10,08  10,01 

aber  keine  wägbare  Menge  Schwefelsäure.  —  Den  in 
kochendem  32grädigem  Weingeist  löslichen  Theil  der  Galle 
lösten  sie,  nach  Verjagen  des  Alkohols,  in  warmem  Was- 
ser, und  fällten  die  Lösung  mit  einfacb-essigs.  Bleioxyd. 
Die  Flüssigkeit  gab  nach  Entfernung  des  Bleis  durch 
Schwefelwasserstoff  bei  dem  Abdampfen  eine  unreinem 
s.  g.  Bilin  ähnlich  aussehende  Masse.  Der  Bleinieder* 
schlag  wurde  in  Wasser  verthcilt  mit  Schwefelwasserstoff 
zersetzt,  und  nun  mit  Wasser  ausgekocht;  die  wässrige 
Flüssigkeit  ergab  keine  Krystalle  von  Cholsäure,  sondern 
bei  dem  Abdampfen  eine  kleine  Menge  einer  harzartigen 
Substanz  vQp  derselben  Art,  wie  das  noch  bei  dem  Schwe* 
felblei  Zurückgebliebene;  Letzteres  wurde  mit  32grädigem 
Weingeist  ausgezogen.    Bei  langsamem  Abdampfen  auf  dem 

(1)  Liebig,  Poggendorff  u.  Wöhler's  Handwörterb.  d.  Chemie  III,  250; 
Jahresber.  iiir  1847  und  1848,  916,  --  (2)  Bcbeiknnd.  Ondenoek.  V, 
2.  Stak,  105. 
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Wasserhad  sonderte  sich  aus  der  weingeistigen  Lösung  flohwenio^ 
zuerst  eine  geringe  Menge  weifser  Nadeln  ab^  von  dem 
Ansehen  und  annähernd  von  dem  Schwefelgehalt  des  Tau-  ' 
rins,  sodann  ein  brauner  harzartiger  Stoff.  Aus  dem  letztem 
stellten  sie  unreuie,  schwefelhaltige  Hyocholinsäure  dar, 
fiir  welche,  ohne  Rücksicht  auf  die  Beimengung  einer  schwe- 
felhaltigen Substanz,  die  Formel  C^^H^^NO,!  (im  isolirten 
Zustande  und  im  Bleioxydsalz)  angenommen  und  von 
M  nid  er  der  Name  Feüansäure  gegeben  wurde.  Bei  mehr- 
ständigem Kochen  dieser  Substanz  mit  starker  Salzsäure 
bildete  sich  eine  Flüssigkeit,  welche  GlycocoU  enthielt, 
und  ein  schwarzbrauner  Rückstand,  dessen  in  Alkohol  un- 
löslicher Theil  dieselbe  Zusammensetzung  habe,  wie  das 
aus  alkoholischer  Lösung  sich  absetzende  Dyslysin  aus 
Ochsengalle  (in  dem  bei  130<^  getrockneten  Präparat  aus 
der  s.  g.  Fellonsänre  wurden  76,07  pC.  Kohlenstoff  und 
9,67  pC.  Wasserstoff*  gefunden).  Den  von  ihm  früher  ver- 
tretenen Ansichten  consequent  erklärt  Mulder  die 
Schweinegalle  fiir  einen  sich  schnell  zersetzenden  Stoffe, 
und  die  Fellonsäure  oder  Hyocholinsäure  für  lein  Zer- 
setztmgsproduct  derselben. 

Strecker(l)  hat  in  einer  Kritik  dieser  Abhandlung 
und  durch  eigne  neue  Versuche  die  Irrthümer  und  Mifs- 
verständnisse  in  der  erstem  berichtigt  und  die  Resultate 
seiner  früheren  Untersuchung  bestätigt  und  erweitert.  Er 
hat  die  reine,  bei  130^  getrocknete  Hyocholinsäure  noch- 
mals analysirt,  und  die  Zusammensetzung  wiederum  der 
Formel  C4  4H43N0,<>  entsprechend  gefunden  (gef.  70,16  pC. 
Kohlenstoff  und  9,51  Wasserstoff).  Für.  die  schwefelhal- 
tige Säure  der  Schweinegalle,  die  Hyocholrnnsäurey  (welche  bei 
der  Spaltung  Taurin  giebt,  während  die  Hyocholinsäure 
dabei  GlycocoU  giebt)  nimmt  er  an,  sie  enthalte  H^S^O^ 
mehr  in  ihrer  Zusammensetzung,  als  die  Hyocholinsäure 


(1)  In  der  S.  5S6  angeführten  Abbindlang. 
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(nämlich  die  Differenz  zwischen  den  Fomneln  des  Taarins 
und  des  GlycocoIIs),  sei  also  C54H45NOJ2S3,  Er  zei^e, 
dafs  die  von  van  Heijningen  und  Scharl^e  gefundene 
Zusammensetzung  der  von  ihnen  analyairten  Säure,  sowie 
der  Bleioxydverbindang  derselben,  möglichst  genau  mk  der 
eines  Gemenges  von  Hyocholinsäore  und  einer  solchen 
Menge  Hyocholeinsiiure  übereinstimmt,  wie  sie  dem  in  der 
analysirten  Säure  und  in  dem  Bleioxydsalz  gefundenen 
Schwe&lgehalt  entspricht 

Strecker  fand  in  der  Schweinegalle  eine  kleine 
Menge  eines  merkwürdigen  Körpers,  welcher  in  folgender 
Weise  erhalten  wurde.  Frische  Schweinegalle  wurde  mit 
verdünnter  Salzsäure  gefallt;  die  salzsaure  Flüssigkeit 
wurde  mit  derjem'gen  vereinigt,  welche  durch  Sieden  dea 
Niederschlags  mit  Salzsäure  und  Auakocben  des  Kuck- 
stands mit  Wasser  erhalten  wurde.  Bei  dem  Abdampfen 
dieser  Flüssigkeit  blieb  ein  dunkelgefärbter  Rückstand, 
welcher  gröfstentheils  aus  salzs.  GlycocoU  bestand;  er 
wurde  in  Wasser  gelöst,  mit  Bleioxydhydrat  gekocht  bis 
kein  Ammoniak  mehr  wegging,  aus  dem  Filtraj;  das  Blei 
durch  Schwefelwasserstoff  gefallt,  die  Flüssigkeit  mit  Schwe- 
felsäure versetzt  und  im  Wasserbad  abgedampft.  Der 
Rückstand  wurde  mit  absolutem  Alkohol  behandelt,  wobei 
schwefeis.  GlycocoU  mit  wenig  Schwefels.  Natron  zorück- 
blieb;  diö  alkoholische  Lösung  gab  auf  Zusatz  von  Platin- 
chlorid und  Salzsäure  einen  hellgelben  flockigen  Nieder- 
schlag, welcher  sich  in  Wasser  leicht  löste  und  aus  dieser 
Lösung  in  Nadeln  krystallisirte  und  durch  Alkohol  fallen 
liefs.  Der  hier  nut  Platinchlorid  verbundene  Stoff  ist  eine 
starke  organische  Basis.  Durch  Behandeln  des  Platindop- 
pelsalzes mit  Schwefelwasserstoff,  Abdampfen  des  Filtrats 
mit  Schwefelsäure  und  Zerlegen  des  schwefeis.  Salzes  mit 
kohlena.  Baryt  worden  undeutliche  >  vollständig  verbren- 
nende, alkalisch  reagirende,  auf  Zusatz  von  Salzsäure  Koh- 
lensäure entwickelnde  Krystalle  erhalten.  Die  Salze  dieser 
Basis  sind  sämmtlich  löslich  in  Wasser,  gröfstentheils  in 


ffslto. 


AAtAtal  Die  BArit  etithSlt  Schwefel,  welober  durch  Bfei- 
dityd  md^  angezeigt  wii*d. 

Strecker  tmterBUchte  noch  die  Zersetoungsprodiicte 
der  HyochoMnsäure  durch  Saksäfire  und  durch  Alkalien. 
Er  fand^  dafs  bei  längerem  Kochen  reiner  Hjocholinsäure 
mit  öfters  erneuerter  eoncentrirter  Saladäure  die  harzartige 
Maede  immer  weniger  flüssig  und  nach  mehrtägigem  Kochen 
in  der  siedenden  Flüssigkeit  fest  wird.  Dieses,  dem  Djs« 
lysin  der  Ochsengalle  entsprechende,  Product  ist  in  Alkohol 
nieht  mehr  löslich;  es  wurde  durch  Lösen  in  Aether  und 
FfUlen  mit  Alkohol  möglichst  gereinigt,  wodurch  es  wenig 
g^rbt  erhahen  wurde.  Bei  120^  getrocknet  war  es  der 
Formel  C^^H^^O^  entsprechend  zusammengesetzt  (gefun* 
den  77,61  pC.  Kohlenstoff  und  9,97  Wasserstoff,  berechnet 
77,72  pO.  Kohlenstoff  und  9,84  Wasserstoff) ;  es  steht  also 
zu  dem  Dyslysin  der  Oohsengalle  in  derselben  Beziehung, 
wie  die  Hyocholmsäure  zur  Cholonsäure,  insofern  es 
C^H^  mehr  enthält.  Die  salzs.  Flüssigkeit  enthält  Glyco- 
coU,  wdches  bei  dem  Abdampfen  als  braun  gefärbte  Kry- 
stallmasse  sich  absetzt  und  nach  dem  Lösen  in  Was- 
ser, Behandeb  der  siedenden  Lösung  mit  Bleioxydhydrat 
Qttd  Entiemen  des  Bleis  aus  dem  Filtrat  durch  Schwefel- 
wasserstoff in  reinen  Kry stallen  erhalten  werden  kann;  die 
Identität  derselben  mit  Olycocoll  wurde  durch  die  Ana- 
lyse derselben  und  der  KupferoJsydverbindung  nachge- 
wiesen« Die  Hyocholinsäure  zerfäÜt  also  hierbei  in 
ism  dem  Dyelysin  entsprechenden  Körper  und  Glycocoll 
(0,,H,,NO,,  «=  O.oH^.O.  +  C,H,NO,).  -  Wird 
Hj^cholinsXore    in   verdünnter  Kalilauge  gelöst    und  ge-  f 

kocht,  so  tritt  erst  bei  längerem  Sieden  (wobei  man  das 
▼erdampfende  Wasser  zurückfiiefsen  läfst)  Zersetzung  ein; 
der  nach  24slüiidigem  Sieden  durch  Saltsäure  abgeschie^ 
dene  harzartige  Stoff  wird  nait  Wasser  gewaschen  und  in 
Aether  gelöst,  aus  welcher  Lösung  er  bei  langsamem  frei- 
willigem Verdunsten  in  kleinen  weÜsen  rundlichen  Kry«- 
stallen  sich  absetzt.    Strecker  nennt  ihn  (mit  Beziehung 
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auf  die  aus  Cholsänre  durch  Alkalien  entstehende  Chdal- 
säure;  vergl.  S,  902  des  vorigen  Jahresberichts)  Ifyo^ 
cholakäure.  Diese  löst  sich  leicht  in  Alkohol,  weniger  in 
Aether,  unbedeutend  in  Wasser;  aus  der  alkoholischen 
Lösung  scheidet  sie  sich  bei  dem  Verdunsten  als  amorphe 
Masse,  auf  Wasserzusatz  zu  verdünnter,  namentlich  etwas 
Aether  enthaltender  Lösung  manchmal  in  kleinen  Sjystal* 
len  (mikroscopischen  sechsseitigen  Tafeln)  ab.  Sie  löst 
sich  leicht  in  verdünnten  Lösungen  ätzender  oder  kohlens. 
Alkalien;  durch  Zusatz  einer  concentrirten  Lösung  von 
Kalihydrat  oder  kohlens.  Eali  wird  das  Kalisalz  wieder 
abgeschieden.  Die  ammoniakalische  Lösung  giebt  mit 
Kalk  und  Barytsalzen  wie  mit  den  Lösungen  der  meisten 
schweren  Metalloxyde  flockige  Niederschläge.  Das  Baryt- 
salz wurde  durch  Lösen  in  Alkohol  und  Abdampfen  noch 
weiter  gereinigt;  es  ist  in  Wasser  schwerlöslich,  die  Lö* 
suQg  schmeckt  bitter  und  wird  durch  Säuren  und  durch 
essigs.  Bleioxyd  gefallt 


Säure  (bei  120»  getr.)  gefund.   74,5  74,1  74,2  9,9  10,0  10,3  — 

Nach  C.^H^^O,  berechn.               74,3                     9,9  lö,8        — 

iS0f^ii&(beil2Obül6O<» getr.)  62,3  62,2  62,3  8,4    8,4    8,4  15,9 

Nach  BaO,C,oH^oÖ,  berechn.         62,4                     8,3  13,3      15,9 

(bei  200»  getr.)                          63,1                     8,6  15,9 

Nach  BaO,  G.^Hs.O,  berechn.       63,6                     8,3  11,9      16,2 

Das  bei  130  bis  160<^   getrocknete  Barytsalz   verliert 

bei  180  bis  200<^  noch  1  At  Wasser  (gef.  1,4  und  1,8  pC, 

berechn.  1,8  pC),   ohne  Form  und  Farbe  zu  ändern^   die 

Hyocholalsäure  in  dem  Salz  erleidet  dem  Anschein  nach 

*  hierbei  keine  Veränderung.    Die  Formel  der  wasserfreien 

I  Salze  scheint  hiemach  RO,  G,||Hg^O^   zu  sein,   und  die 

Hyocholalsäure  G5^H4oOg  bei  der  Verbindung  mit  Basen 
1  At.  Wasser  zu  verlieren.  Die  Zersetzung  der  Hyocho- 
linsäure  zu  Hyocholalsäure  imd  GlycocoU  ist  ausgedrückt 
durch  C.,H,,NO.o  +  2  HO  =  0.oH,oO.  +  CANO,. 
Hondesaiie.  Dcr  durch  Abdampfcu  von  frischer  Hundegalle  erhal* 
tene  Rückstand  löst  sich  nach  Strecker  grofstentheild  in 
Alkohol,  imd  aus  der  Lösung  werden  durch  Aether  amorphe. 
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wenig  gefärbte  Flocken  geföUt^  die  nach  längerem  Verwei-  Hand«s«ue. 
len  in  der  Flüssigkeit  oder  schneller  nach  dem  üebergiefsen 
mit  frischem  Aether  krystallinisch  werden.  Der  Nieder- 
schlag giebt  bei  der  Zersetzung  darch  Alkalien  Cholal- 
säore  und  Taurin,  welchem  keine  Spur  Glycocoll  beige- 
mengt zu  sein  scheint;  bei  120<>  getrocknet  hat  er  die  Zu- 
sammensetzung des  choleins.  Natrons  NaO,  ^«aH^^NSjOi, 
(geftinden  58,2  pC.  Kohlenstoff,  8,2  Wasserstoff,  5,9  Schwe- 
fel, 10,8  Asche,  welche  nach  dem  Behandeln  mit  Schwefel- 
säure 13,4  wog),  nahe  auch  übereinstimmend  mit  der  durch 
Schlieper  (1)  analysirten  Galle  von  Boa  cmacanda.  Die 
Eigenschaften  der  Hundegalle  scheinen  von  der  Art  der 
Nahrung  unabhängig  zu  sein. 

Die  Schafgalle  giebt  bei  der  Zersetzung  durch  Alka-  s«»»»'^»««. 
lien  neben  Gholalsäure  Taurin  und  geringe  Spuren  von 
Glycocoll;  sie  ist  stärker  gefärbt  als  die  vorhergehende,  und 
der  in  ihr  enthaltene  Farbstoff  scheint  mit  dem  in  der 
Ochsengalle  enthaltenen  identisch  zu  sem;  sie  ist  ein  Ge- 
menge von  viel  cholems.  und  wenig  chols.  Natron. 

Strecker  hat  femer  die  Galle  verschiedener  Fische  «•ci»f«««' 
untersucht,  welche  de  Vry  in  Rotterdam  gesammelt  und 
im  Wasserbad  zur  Trockne  abgedampft  ihm  übersendet 
hatte.  Die  Gallen  von  der  Steinbutte  (Pleiironectes  maximm 
Z»,  Rhombus  inaxinrns  Qw.),  dem  Cabeljau  (Gadus  Morrhua)^ 
dem  Hecht  (Esox  btcius)  und  dem  Barsch  (Perca  ßuviatiUs) 
zeigten  sehr  ähnliche  Eigenschaften.  Bei  Behandlung  der 
eingetrockneten  Galle  mit  absolutem  Alkohol  blieb  Gallen- 
blasenschleim und  etwas  Farbstoff  ungelöst;  aus  der  braunen 
alkoholischen  Lösung  wurde  durch  wenig  Aether .  fast 
sämmtlicher  Farbstoff  mit  einem  kleinen  Theile  der  übrigen 
Gallenbestandtheile,  dann  durch  viel  Aether  die  Haupt- 
masse der  letztem  niedergeschlagen,  und  die  Fällung  durch 
Aether  nach  dem  Concentriren  der  Lösung  wiederholt; 
die  ätherische  Flüssigkeit  hinterliefs  bei  dem   Verdampfen 

(1)  Ann.  Cb.  Phann«  LX;  109. 
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Er jstal]^  von  Cholesterin  ond  Odth>t)fen.  D^  anf  ZttaIrfS 
Ton  Aether  erhaltene  amorphe  MfederscUag  Word^  M, 
ruhigem  Stehen  an  der  Lnft  zu  einer  Masse  wlivellilAHige^ 
Erystalle;  er  enthielt  last  nnr  Cholemsitu^,  dta  sclmefbl* 
haltigen  Bestandtheil  der  Ochsengalle.  Dtirch  2erft€tdiing 
mit  Baryt  wurden  daraus  Cholalsänre  udd  Taurhl  ditfgMtidl^ 
und  deren  Identität  mit  den  Zersetzni^produeteh  der  Clu^ 
leinsäure  aus  Ocfasengalle  bewiesen  (neb^a  deta  TAtiriii 
schien  sich  auch  eine  geringe  Menge  von  61  jcocofl  zii  hil* 
den).  Dafs  die  untersuchte  Fischgalle  fast  nur  aus  ciiolähM^ 
Salzen  bestand,  wurde  fenoer  dttrch  die  Atialyie  d^^  ILA- 
Salzes  nachgewiesen  9  welches  ans  der  (dtirch  Alki^l  uhA 
Aether  von  andern  Beimengungen  befreiten)  ddl^  Voä 
Pleiercnedes  maximus  durch  Lösen  in  Wasser  >  ^uslrtz  von 
concentrirter  Kalilauge,  Lösen  des  sich  aosscheidefiden  Salzet 
in  absolutem  Alkohol,  Fallen  des  übers^hSssigeii  Ealid 
mittelst  Kohlensäure  und  des  in  Lösung  bleibälideA  Kali- 
salzes mittelst  Aether  erhalten  wufde;  <&e  Zusammen^ 
Setzung  dieses  Salzes  entsprach  sehr  nahe  dtfr  d€ä  teinett 
choleins.  Kalis.  —  Strecker  fand  ib  100  Galle >  Wie  sie 
durch  Auflösen  in  Alkohol,  Fällen  mit  A^thef  löid  Tr^k^ 
neu  bei  120  bis  130^  erhalten  war  (die  eingeklamdKerlM 
Zahlen  geben  an,  wie  viel  die  Asdid  mit  jSch#^fekitire 
befeuchtet  und  geglüht  wog),  vöi^Iiehen  mit  del*  2<^8aBl- 
mensetzung  von  cholems.  und  chols.  Kidi  xohSl  Natfob: 


^^B^atä^^i^^aB^a^ 


Gadns 
Morrhaa. 


Plearo 

nectdfl 

mazimas. 


aife 


t  Emx 
lacias. 


Perca 

flüvia- 

täis. 


^ii^üA 


^AMÜsdblMAlAMfc 


Gli<rfei&D8blire8 


Kali     INatroo 


CkolflMiref 

KÄiTiNaMa 


Kohlenstoff 
Wasserstoff 
Schwefel 
Asche 


56,1 

56,2 

59,4 

56,4 

56,1 

8,1 

8,0 

8,3 

8,0 

8,2 

5,7 

6,9 

5,8 

S,0 

5,S 

6,0 

12,6 

14,6 

11,8 

11,4 

Ba8i6:8,5 

5,8 

(14,5) 

(17,1) 

(13,9) 

(14,1) 

(15,7) 

<13,2) 

62,0 
8,3 

9,4 
(1^,3) 


64,1 

8,B 

6,4 
a4,6) 


In  den  beiden  ersten  Gidlen  ist  äbel*wiegend  chotelns. 
Kali  enthalten,  in  den  beiden  letzten  verhälinifsmSfsig  mehr 
Natron ,  welches  in  der  Galle  von  Esox  hcms  zum  Theil 
mit  Cholsäure  verbunden  ist.    Strecker  hebt  hervor,  dafs 


in  ier  Gälte  def*  Beefisrchei  cße  in  dh^m  an  Katron  so  reu 
xksm  Mittel  leben»  sich  vorzu^weise  Kali  findet^  während 
in  der  Galle  vom  Ochsen^  dessen  Nafaruiig  überwiegend 
Kali  etithlm,  ni^en  vielem  Natron  nur  Spuren  von  Kali 
Torkeihniidn. 

Marsson  (l)  fand  in  der  Galle  mit  Hafer  gemSsteter  a«»«««?«"«. 
Gänse  durchschnittlich  0,36  pO.  Fett  und  Chölesieriti>  2,56 
SdUeim  (wtölcher  7^12  pO.  pbosphors.  Kalk  enthielt),  17,06 
Ganensioff  und  Farbstoff  (in  Alkohol  Lösliches  und  in 
Aetfaer  Unlösliches),  d0,02  Wasser.  —  Die  mittlere  Menge 
d^  ih  der  Gallenblase  einer  Gans  (von  16  preufs.  Pfand 
durcfascfanittlieb)  enthaltenen  Galie  betrag  3  Grm. ;  die  dunkel- 
ffine  Galle  reagirte  sauer.  100  getrocknete  Galle  gaben 
1,06  bis  ifid  Asche,  die  mit  Säuren  brauste,  und  Chlor, 
Pho^horsäure^  Schwefelsäure,  Natron  und  Magnesia  enthielt. 
In  dem  in  Alkohol  löslichen  und  in  Aether  unlöslichen, 
durch  Blutkohle  möglichst  entfärbten,  bei  110®  getrock- 
neiten  Theil  der  Qalle  fand  Marsson  57,2  pC.  Kohlenstoff, 
8,4  Wasserstoff,  3,5  Stickstoff,  6,2  und  6,5  Schwefel,  4,8 
Natron  (9,6  Asche)>  übereinstimmend  mit  der  von  B  e  n  s  c  h  (2) 
gef&ndenen  Zusammensetzung  der  Hühtiergalle.  Dieser  Theil 
der  Galle  krjrställisirt  ans  der  alkoholischen  Lösung  nach 
Zusatz  von  Aeäier  in  mikroscopischen  rhombischen  Tafeln, 
find  if^ird  durch  Ohlorbaryum^  Chlorcalcium  und  Salzsäure 
f^ftllt;  Marsson  vermuthet,  es  sei  darin  eine  eigenthüm- 
lichfe  schwefelhidtige  Säure  enthalten,  für  welche  er  die 
Bezeichnung  ChenochaUnmure  {xrjVy  ^OQy  die  Gans)  vorschlägt. 

Zw  enger  (3)  hart  die  Einwirkung  der  Phosphoi-säure  choiMterin. 
auf  Cholesterin  uMei^sucht^  und  ähnliche  Zeirsetzungsproducte 
erhalten,  wie  firöher  (4)  durch  die  Einwirkung  von  Schwe- 
felsaure. ^  Bei  dem  Einkochen  von  1  Th.  Cholesterin  mit 
6  bis  8  Th.  concentrirter  Phos^horsäure  tritt,  wenn  die  Tetai- 

(1)  Arch.  Pbarm.  {2]  LVIII,  188;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1849, 
677;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXII,  817.  —  (2)  Jahrcsber.  f.  1847  u.  1848, 
5ri8.  —  (ä)  Ahn.  Ch.  Pharm.  LXIX,  84*7;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1849, 
tit,  —  (4)  Jahrödber.  f.  1847  u.  1848,  921. 
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OKiUfteriii.  peratar  auf  IS7^  gestiegen  ist»  Schmelzen  nnd  zngleich 
Zersetzung  des  Cholesterins  ein.  Wird  die  Temperator 
niöht  höher  gesteigert  und  das  Schmelzen  nicht  zu  lange 
fortgesetzt,  so  enthält  die  zersetzte  Masse  zwei  Kohlen- 
wasserstoffe, viel  a  ChoUsteron  und  weniger  b  CholesteraHf 
nebst  nur  wenig  eines  harzartigen  Körpers.  -  a  Oolesteran 
wird  aus  der  mit  Wasser  gewaschenen  Masse  durch  wieder- 
holtes Auskochen  mit  Weing'eist  erhalten  (die  bei  dem 
ersten  Auskochen  erhaltene  Lösung  enthält  gewöhnlich  freie 
Phosphorsäure  und  wird  zweckmäfsig  bei  Seite  gelassen), 
und  krystallisirt  bei  dem  Erkalten  dieser  Lösung  in  feinen 
langen  Nadeln,  die  durch  Umkrystallisiren  gereinigt  werden« 
Es  bildet  gerade  rhombische,  mit  zwei  Flächen  zugeschärfte, 
farblose,  glänzende  Prismen,  in  welchen  im  Mittel  87,7  pC 
Kohlenstoff  und  12,1  Wasserstoff  gefunden  wurden.  Es  ist 
unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Aether,  flüchtigen  und 
fetten  Oelen.  Es  schmilzt  bei  68*  zu  einer  nach  dem  Er- 
kalten nur  langsam  wieder  erstarrenden  Flüssigkeit;  bei 
höherer  Temperatur  destillirt  es  beinahe  unverändert  Es 
brennt  mit  rufsender  Flamme;  durch  Chlor  und  Salpeter- 
säure wird  es  zersetzt.  —  Der  Rückstand  von  der  Aus- 
ziehung des  a  Cholesterons  wird  mit  Aether  ausgekocht; 
die  ätherische  Lösung  scheidet  bei  dem  Erkalten  und  Ver- 
dunsten als  eine  weifse  krystallinische  Masse  das  b  Cholestercn 
ab,  welches  in  Weingeist  kaum,  in  Wasser  gar  nicht,  in 
flüchtigen  und  fetten  Oelen  leicht  löslich  ist,  bei  etwa  175* 
schmilzt,  und  bei  höherer  Temperatur  unter  theOweiser 
Zersetzung  überdestillirt;  es  brennt  mit  rufsender  Flanune; 
es  ergab  87,7  pC.  Kohlenstoff  und  12,0  Wasserstoff.  — 
Beide  Substanzen  haben  also  ähnliche  oder  gleiche  Zusam- 
mensetzung, wie  die  durch  Einwirkung  von  Schwefelsäure 
auf  Cholesterin  entstehenden  Producte,  von  denen  sie  aber 
durch  den  Schmelzpunkt  verschieden  sind.  —  Der  harz- 
artige Körper  bildet  sich  in  gröfserer  Menge  bei  zu  starker 
und  langer  Erhitzung;  er  ist  wahrscheinlich  auch  ein  Koh- 
lenwasserstoff. —    Zw  enger  betrachtet   die   leichte  Zer- 
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Setzung  des  Cholesterins  durch  nicht  besonders  concentrirte 
Säuren  unter  Ausscheidung  von  Wasser  als  eine  Stütze  für 
die  Ansicht,  das  Cholesterin  sei  das  Hydrat  eines  Kohlen- 
wasserstofis,  Cg,H^j  +  3  HO. 

Sthamer   (1)    untersuchte    in     derselben    Art,    wie otueiutoin«. 
Hein  (2),    die    procentische   Zusammensetzung    von    drei 
Gallensteinen;  er  fand  : 

1)  2)  3) 

Spec.  Qew 1,046  1,096  1,056 

iSrockenverlnst 2,55  1,69  5,38 

ÄBche 1,29  2,48  0,63 

In  Wasser  lösliche  Stoffe  und  Verlast    .  8,61  4,21  7,85 

In  Alkohol  lös-  t  Cholesterin    ....  75,92  83,60  66,89 

liehe  Stoffe     t  Terseifbares  Fett    .    .  8,85  2,59  6,38 

n«^Va«a«i<i  /  ^'^  Ammoniak  löslich      .    .  0,67  0,28  1,61 

imcutana  ^    ^           ^          unlösUch      .     2,11  5,15  11,26 

Die  Asche  von  1)  enthielt  phosphors.  Erden  mit  Spuren 
von  Eisen,  kohlens.  Kalk  und  Natronsalzen;  die  von  2) 
kohlens.  Kalk;  die  von  3)  Kalk-  und  Natronsalze  mit 
Spuren  von  Kupfer. 

Th.  Anderson  (3)  fand,  dafs  Concretionen ,  welche 
ihm  als  »Gallensteine  einer  Kuhct  zugekommen  waren,  deren 
Ursprung  indefs  sich  nicht  wohl  verbürgen  liefs,  86,6  pC. 
kohlens.  Kalk  und  13,4  animalische  Substanz  enthielten,  und 
sich  nach  Ansehen  und  Structur  den  Perlen  gleich  verhielten, 

K,  F.  Marchand  (4)  hat  blutige  Milch  einer  Kuh  HUeh. 
untersucht  Wir  heben  die  Resultate  nur  Einer  der  länger 
fortgesetzten  Beobachtungen  hervor.  Die  schwarzbraune, 
zähe  Milch  hatte  das  sp.  Gew.  1,092,  coagulirte  bei  dem 
Erwärmen  und  auf  Zusatz  von  Weingeist  wie  Blut,  und 
gab  29,24  pC.  bei  120^  getrockneten  Rückstand,  worin 
1,75  Fett,  5,14  Zucker,  2,20  Casein,  15,00  Albumin,  0,20  Fi- 
brin, 4,95  Hämatin  und  andere  Substanzen  geftmden  wurden. 
Blutkörperchen  liefsen  sich  in  dieser  Milch  nicht  erkennen. 


(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LIX,  159;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1849,  92S. 

—  (2)  Jahrcsber.  f.  1847  u.  1848,  919.   —  (3)   Aus  Monthly  Joum.  of 
med.  sc.  XXIX  (1848)  in  Schmldt's  Jahrbachem  d.  ges.  MedicinLXII,  277. 

—  (4)  J.  pr.  Chem.XLVII,  129;  Pharm.  Centr.  1849,  600. 
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Gorup-BesaBez(l)  bestimmte  die  ^iiaammenfiei^ttog 
von  Morgens  gemolkener  ZiegenmQcb  (A),  die  von  Abeada 
gemolkener  (B);  vor  der  Aetherisation  (C),  unmittelbar  naeb 
der  Aetherisation  (D),  und  2  Stijnden  ppi^ter  (E).  Ferner 
untersuchte  er  die  Milch  ein^  an  Ictends  kraukei)  Amme 
(F)  (in  dieser  MUcb  sei  auch  Gi^Uenfarbstoff  yort^andep  ge? 
wesen).    Er  befolgte  Haidlen's  (2)  Methode. 

A  B           C  D  E  F 

Wasser 872,4  822,5  856,1  846,4  860,8    966^6 

Casein 46,2  43,1  48,4  43,3  31,8  ] 

Batter 37,6  93,8  60,3  78,6  69,0  V  90,8 

Zacker  und  ExtracÜTStoffe      43,8  40,5  35,1  36,7  30,4  ) 

Balze 8,9  8,2        8,9  9,4  8,1  2,6 

H.  R  o  8  e  (3)  theilte  eine  nach  seiner  Methoc^e  (4)  dwch 
K.  Weber  ausgeführte  Analyse  der  Asche  von  nicht  ab- 
gerahmter Kuhmilch  mit.  Der  wässerige  Auszug  der  ein- 
gedampften und  verkohlten  Milch  hinterliefs  7,125  Grm. 
Rückstand  von  der  procentischen  Zusammensetzung  A; 
der  salzs.  Auszug  hinterliefs  6,621  Grm.  von  der  Znsam- 
mensetzung B;  die  mit  Wasser  und  Salzsäure  ausgezogene 
Kohle  gab  7,109  Grm.  Asche  von  der  Zusammensetzung  C. 
Es  berechnet  sich  hiemach  die  Zusammensetzung  der  gan- 
zen Asche  wie  unter  D  angegeben  ist. 


A 

1        B 

1      o 

1        D 

Chlorkalium 

41,42 

— 

— 

14,18 

Chlomatriam 

13,85 

— 

— 

4,74 

Kali 

29,66 

6,29 

83,18 

23,46 

Natron 

— 

12,19 

9,01 

6,96 

Kalk 

— 

36,70 

16,58 

17,84 

Magnesia 

— 

B,S6 

8,40 

3,20 

Eisenoxyd 

— 

0,^0 

1,10 

0,47 

Phosphorsaare 

7,25 

41,26 

36,60 

28,04 

Schwefelsäure 

0,17 

*- 

— 

0,05 

Kohlensäure 

7,27 

i— 

— 

2,50 

Kieselerde 

— 

— 

0,18 

0,06 

(1)  Griesinger's  Archiv  für  physiol.  Heilk.  YIII.  Jahrg.,  717.  — 
(2)  Ann.  Ch.  Pharm.  XLV,  273.  —  (3)  Pogg.  Ann.  LXXVI,  8910;  Pl^aniu 
Centr.  1849,  436;  J.  pr.  Chem.  XLVIII,  69;  P^iiL  Mi|g.  [8]  XXXV,  279. 
>-  (4)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  977;  vergl.  den  Bencl)t  über  ^aar 
lytische  Chemie  ^i  diesem  Jc^hresbericht. 
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Beno«i  tffmef  (1)  fiucid  die  saure  ReiK^tion  des  ge-  ««». 
«wdw  H^pa  bedwt^nd  9>chwankend>  am  stärksten  vor 
^la  G^nfs  von  NahruQg)  am  scbwäohsten  einige  Zeit 
^cb  dem  Ss^qq;  aie  i»t  unabhängig  von  dem  Gehalt  des 
Ha^np  an  Hari¥fMure-  SiQ  wird  erhöbt  durch  das  Einneh- 
men von  Weinsäure  und  gröfserer  Mengen  verdünnter 
Scbv^efelaitnre;  sie  wird  nicht  oonstant  aufgehoben  durch 
das  Eiunebmen  verdünnter  Kalilösung,  aber  schnell  (wie 
^ehen  früher  geftmden)  durch  weins.  Kali.  Der  Genufs 
j€4er  Nahrung»  glricbyiej  welcher,  vergröfsert  den  Gebalt 
des  Harns  au  Harnsäure.  Der  Gebalt  des  Harns  an 
K^chw^f^U«  Salven  wird  vergröfsert  durch  das  Einnehmen 
von  greifen  Mengen  verdünnter  Schwefelsäure,  von  Schwe- 
feil  und  besonders  von  schwefeis.  Natron  und  schwefeis, 
Slagneaia. 

Den  Harn  von  3  bis  4  Wochen  alten  Kälbern  fand 
Wo  hier  (2)  stark  sauer,  selbst  nach  dem  Abdampfen; 
derselbe  enthält  Harnstoff  und  Harnsäure  anscheinend  in 
ähnüeber  Menge»  wie  der  normale  Menschenharn;  concen- 
tr«rt  giebt  er  mit  Salpetersäure  ein  Magma  von  salpeters. 
Harnstoff,  und  nach  einiger  Zeit  scheidet  sich  eine  geringe 
Menge  eines  blauen  Pulvers  aus,  wohl  desselben  Körpers, 
welcher  manchmal  in  blauem  Menschenharn  beobachtet 
wurde.  Der  Kälberham  enthält  sehr  viel  phosphors,  Mag- 
nesia, vi«J  Chlorkalium  und  überhaupt  Kalisalze,  wenig 
ndör  keine  Natronsalze;  keine  Hippursäure,  aber  Allantom 
(ve^l.  S.  612) ,  wälirend  der  an  Hippursäure  reiche  Kuh- 
h^rp  k^  Allantoin  enthalt 

Bernard  (3)  beobaohtete,  dafs  nach  Verwundung 
einer  gewissen  Stelle  des  vierten  Vefitrikels  (etwas  über 
d^jT  St?ü^  wo  da^  achte  Jlervenpaar  entspringt)  ißx  Harn 


Ö)  PhiLMwW  ^XXiy,  311;  33CXV,  U25  Cl)eitt.Qw.  1849,248. 
?67j  Pliana,  Q^ntf.  1849,  d63;  fo^tit.  1849,  160.  —  (2)  lo  der  8.  512 
apgff^hrtei^  Abhfiiuäl.  —  (3)  Compt.  r^a.  XXVm,  3^8;  Vh^m-  CcBtr. 
1849,  697i  Qh^i^  Q^i.  |^9,  m. 


552 


OiganiKlie  Chemie. 


von  Kaninchen  in  1  bis  2  Standen  klar  und  znckerhaliig 
wird,  tmd  dann  auch  im  Blate  viel  Zucker  enthalten  ist. 

üeber  die  Kennzeichen  des  Harns,  welcher  oxak.  Kalk 
enthalt,  hat  Begbie  (l)MittheilQngen gemacht;  Walshe  (2) 
über  das  Vorkommen  des  oxals.  Kalks  im  Harn  bei  ver- 
schiedenen  Krankheiten. 

Sthamer  (3)  hat  den  Harn  eines  an  Morbus  Brightü 
Leidenden,  der  an  Longenödem  endete,  untersucht  Der 
Harn  war  in  den  ersten  Tagen  der  Krankheit  trübe,  sauer, 
von  1,020  spec.  Gew.,  enthielt  0,84  pG.  Albumin,  relativ 
mehr  Harnstoff  ohne  Verminderung  der  Harnsäure,  und 
coagulirte  stark  bei  dem  Erhitzen.  Später  verminderte  sich 
das  spec.  Gew.  auf  1^014,  der  Albumingehalt  auf  0,62  pC. 
Zuletzt  zeigte  der  Harn  das  spec.  Grew.  1,020,  coagu- 
lirte nicht  mehr  bei  dem  Erhitzen,  gestand  jedoch  auf  Zu- 
satz einiger  Tropfen  Essigsäure  bei  dem  Erwärmen  zu 
einer  zähen  Masse.  —  Walz  (4)  hat  den  Harn  eines  an 
Diabetes  mellitus  leidenden  Sandes  (A  den  während  der 
Nacht  gelassenen,  spec.  Gew.  1,036,  und  B  den  während 
des  Tags  gelassenen,  spec.  Gew.  1,033)  untersucht,  und 
giebt  die  Zusammensetzung  für  1000  Theile  folgenderma- 
fsen  an  (es  thut  der  Genauigkeit  wohl  keinen  Eintrag,  dafs 
wir  in  den  Zahlen  drei  von  Walz  noch  weiter  berechnete 
Decimalstellen  hier  weglassen)  : 


A 

B 

Gfalorkalitiin .    .    . 

0,67 

0,64 

Chlornatriam     .    . 

0,79 

0,76 

Chlorammoninm    . 

Spar 

Spur 

Phosphors.  Kalk   .  i  n  ar 
n        Magnesia  }  ^'^ 

0,65 

Schwefels.  Kalk     . 

0,39 

0,37 

Harnsäure     .    .    . 

0,10 

0,10 

Kohlensftore .    .    . 

0,27 

0,27 

Blasenschleim 
Harnstoff  .  . 
Eiweifs  .  . 
Zacker  .  . 
Hamiarbstoff 
Kieselerde 
Wasser     .    . 


A 

Spur 

6,27 

Spur 

77,56 

0,80 

0,08 

912,93 


B 

Spnr 

6,21 

Spur 

77,08 

0,31 

0,05 

913,57. 


Zahlreiche   Versuche  aber  die  Zusammensetzung  des 
Harns  bei  Krankheiten  hat  Gorup-Besanez  (5)  mitge- 

(1)  Aus  Monthly  Joum.  of  med.  sc.,  Marqh  1848,  in  Schmidt's  Jahrb.  d. 
ges.  Medidn  LXH,  6.  —  (2)  J.  chim.  m^d.  [3]  Y,  230;  Pharm.  Gentr.  1849, 
461.  —  (3)  Arch.  Pharm.  [2]  LIX,  163.  —  (4)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XIX,  267. 
—  (5)  Griesinger's  Archir  t  phjsioL  Heilk.  Vm.  Jahrg.,  708. 
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theih ;  da  das  Vorkommen  bestimmter  Substanzen  im  Harn    r«». 
anter    bestimmten    Umständen    nicht    daraus    hervorgeht» 
müssen  i^ir  uns  begnügen »  auf  die  Abhandlung  zu  ver- 
weisen. 

Mi  Hon  (1)  ist  der  Ansicht,  die  Elementaranalyse  der 
thierischen  Flüssigkeiten  müsse  mit  diesen  selbst,  ohne  sie 
erst  zur  Trockne  zu  bringen,  vorgenommen  werden,  und 
er  hat  auf  diese  Art  den  Stickstoffgehalt  im  Harn  zu  be- 
stimmen gesucht.  Bei  einem  Versuche  an  einem  mit  Kohl 
(dessen  verschiedene  Theile  nach  Millon  im  frischen  Zu« 
stand  0,42  bis  0,62  pC.  Stickstoff  enthalten)  während  10  Ta- 
gen  gegitterten  Kaninchen  enthielt  der  während  2  Tagen 
gelassene!  Harn  0,6  pC.  Stickstoff,  aber  der  während  der 
folgenden  2  Tage  gelassene  0,49 ;  in  den  festen  (nicht  getrock- 
neten) Excrementen  war  der  Stickstoffgehalt  constant,  1,43  pC. 
Als  das  Thier  13  Tage  lang  mit  Möhren  (den  Stickstoffge- 
halt verschiedener  Theile  derselben  fand  Millon  zwischen 
0,04  und  0,16  pC.  schwankend,  den  einer  ganzen  Möhre  zu 
0,2  pC.)  gefüttert  worden  war,  enthielt  der  Harn  von  2  Tagen 
0,17  pC.  Stickstoff,  der  von  2  folgenden  Tagen  0,16,  der 
von  2  folgenden  Tagen  0,08.  Ebenso  beträchtliche  Schwan- 
kungen erhielt  er,  als  das  Thier  mit  Kohl,  Möhren  und  Brod 
gefiittert  wurde ;  in  auf  einander  folgenden  2  tägigen  Perio- 
den fand  er  0,26;  0,52;  0,30  pC.  Stickstoff  im  Harn. 

Reichel  (2)  hat  den  an  der  Luft  eingetrockneten  (als  Hyrac««« 
DtMJes^pis  oder  Hyraceum    capense  bezeichneten)  Rückstand 
des  Harns  vom  Klippdachs  {Hyrax  capensis)  untersucht,  und 
für  die  procentische  Zusammensetzung  desselben  folgende 
fabelhaft  genaue  Analyse  mitgetheilt  : 


(1)  Compt.  rend.  XXIX,  595.  Millon  giebt  an,  dafs  bei  dem  Ab- 
dampfen des  Haras  \  bis  }  seines  Stickstoffgehalts  entweiche.  Priorit&ts- 
bemerkongen  hinsichtlich  der  Elementaranalyse  thierischer  Flüssigkeiten, 
zwischen  Millon,  Boussinganlt  nnd  Payen,  Compt.  rend.  XXIX, 
605.  706.  706.  —  (2)  Arch.  Pharm.  [2]  LIX,  40;  Pharm.  Centr. 
1849,  669. 


SM 


Eiweilfitoff  0,683 

HainMore  0i,833 

Beozoeiaort  1,500 

Hipponinre  3,166 

MeläoMnre  4, 1 66 

Schwefelsaure  0,500 

Babsaare  1^16 


B 


Kalk 


Kali 

Natron 

Ammoniak 

Harnstoff 

Caytorin 

Band 


9,816 
2,600 
22,600 
15,438 
1,666 
2,173 
0,166 
1^250 


Dkkaa  fdkM  üehtig»t  Od  ^M^ 

Gelbea  Feit  0,250 

Hin  1,H0 

bimna«  Est^actiTftoff  2%JM^ 

Haare  vnd  Fasern  0,355 

Feochtigkeit  5,988 

Kohlanslpie  nn4  ¥<rhi^  8,978 


Wie  die  gefundenen  Mengen  SSnr^i  nnd  Basen  zu 
einander  passen,  hat  Reiche!  nicht  erklärt;  auch  die  Ab- 
wesenheit von  Phosphorsänre  ist  unerklärlich. 

Ans  BarraTs  (1)  Versuchen  berechnet  sich  das 
Gewicht  nnd  die  Zusammensetzung  der  Excremente  und 
des  Harns  in  den  S.  521  näher  bezeichneten  fönf  Versuchs- 
reiben im  Mittel  für  Einen  Tag  (alle  Gewichte  bedeuten 
Grammen)  : 


Wamcv 

lto«kBe  orgaaiaeh«  8«bctaaa 

Cklor 

MtaMnl- 

9rvl*t 

Im 

1)  Harn 
Fi^ec^ 

1071,5 
106,3 

87,6  (15,1  C;  8,0  H;    10,9  N;   8,00) 
29,4  (15,3  »    2,3  »      2,8  »     8,9  n) 

4.9 

0,1 

9,6 
5,8 

1129 
142 

2)  Harn 
Faeees 

978,0 
54,8 

38,6  (13,7  B   2,8  »       9,8  »     7,2  n) 
17,1  (  8,9  n    1,3  f»       1,8  »      5,6  n) 

8,8 
0,0 

8,6 
3,5 

1024 
75 

3)  Harn 
F^eoes 

504,8 
62,4 

10,7  (  4,4  n   0,9v  n       8,1  n      2,3  ») 
18,7  (  9,8  n    1,5  9       1,8  »     5,7  «) 

1,9 
0,0 

3,2 
2ß 

64 

4)  Hvn 
Faeees 

1723,0 
142,7 

51,9  (21,2  9   4,3  »     15,2  1»   11,2  1») 
26,5  (13,8  n    2,1  n       2,5  »     8,1   n) 

3,4 
0,1 

8,9 
6,4 

1787 
176 

5)  Harn 
Faece§ 

1112,4 
26,8 

34,1  (13,9  9    2,8  n     10,0  n     7,4  9) 
8,1  (  4,2  9   0,6  ,       0,8  9     2,5  9) 

3,1 
0,0 

6,8 
1,2 

1156 
85 

Barral  (2)  hat  femer  Versuche  darüber  abgestellt, 
wie  dor  Geoufs  von  Kochsalz  afif  die  2usaB^nenfietzl^lg 
der  ßKcres^nte  wirkt.  Die  Versuche  ifv-yrden  an  einem 
Hamoie]  aBgestellt,  der  apSal?^  gewöhnt  w^;  in  iier  erst?^ 
5  tägigen  Versuchsreihe  A  erhie}t  derselbe  jeden  Tag  19  Gm. 
Kochsalz;  dann  während  10  Tagen  keins  nnd  ebensowenig 
während  der  folgenden  4  tägigen  Versuchsreihe  B;  dann 
ejrJiirft  er  wi^er  Suk  (8  Qrpi.  d«n  Tf^  während  ?  T^gen 
and  der  non  feJgendea  4  tägigen  Versiiohsreihe  CL  Bs  aejgie 


(1)  In  der  S.  521  apj^cf,  At^andlnng,   •-    (2)  Compt.  ifenO«  V^^ 
419;  Instit.  1849,  330. 


d«r  Face«!. 


sieh,  dafs  hei  Genvifs  von  Kochsalz  der  SUckstc^gefaalt 
flfi4  Ii^ii9tfo%eha|t  der  Excrementc  vermehrt  war. 

ABC 
Stickstoff  in  pC.  d.  getrockneten  (aschenfrei  gedachten)  Excremente  24,51      9,83     1 7,47 
Durcbschnittliche  Menge  des  in  1  Tag  entleerten  Stickstoffs  (in  Orm.)  5,69       1 ,68      3,55 
^am^pff  in  pC.  d.  getrockneten  organ.  Substanz  d.  Excremente  40,57     16,60    29,54 
DnrchschnittUche  Menge  des  in  1  Tag  entleerten  Harnstoffs  (in  Grm.)  9,42      2,84      6,03 

Auch  der  Gehalt  der  Excremente  an  Harnsäure  und 
die  Menge  des  Harns  im  Allgemeinen  war  bei  Genufs-  von 
Kochsalz  gröfser. 

J.  A.  Porter  (1)  hat  die  Asche  menschlicher  Excre-  AMh«  de. 

^    '  Barns  und 

mente  untersucht.  Pie  Asche  des  Harns  von  4  Tagen  wog 
57,50  Grm.  (nach  Abzug  von  Kohle),  die  Asche  der  Faeces 
von  4  Tagen  11>47  Grm.  (nach  Abzug  von  Kohle  und  Sand); 
die.  getrockneten  Faeces  gaben  im  Mittel  6^7  pC.  Asche. 
Er  fand  die  procentische  Zusammensetzung  der  Asche  : 

KO  NaO  CaO  MgO  Fe,0,  PO.  SO,  CO,  NaCl 
Faeces  6,10  5,07  26,46  10,54  2,50  36,03  3,13  5,07  4,3a 
Harn       18,64       1,33       1,15       1,34     Spur    11,21       4,06        —      67,26 

Porter  vergleicht  noch  die  Zuss^mmensetzupg  beider 
Aachen  nach  Abzug  des  Ghlornatriums,  und  in  dem  Verhält-, 
oifs  wie  sie  in  den  Excrementen  zusammengenommen  vor-^ 
kommen.  Er  findet  (n^cb  Abrechnung  des  Chlornatriums,  und 
qach  Abzug  eines  Ueberschqsses  von  Kalk  und  Schwefelsäure 
in  der  Asche  der  Excremente)  fiir  das  relative  Verhältnifs 
der  unorganischen  BesUndtheile  in  der  Nahrung  und  den 
Bxqrepouanten  aehr  annähernde  Uebereinstinunung;  ebenso 
fÜX  das  in  der  Fleischflüssjgkeit,  dem  Blut  und  dem  Harn. 

P,  Hose  (3)  theilte  nach  seiner  Methode  (3)  von  Fleit* 
maAn  ausgeführte  Analysen  der  Asche  der  Faeces  und  des 
Haras  eines  jungen  Mannes  mit.  Der  wässrige  Auszug  der 
verkohlteu  Faeceß  hinterliefs  1,933  Grm.  Rückstand  von  der 
pixicentischen  Zusammensetzung  A ;  der  salzs.  Auszug  hinter- 

(1)  Ann.  Oh.  Pharm.  LXXI,  109*,  im  Ansz.  Pharm.  Gentr.  1849, 
m,  -r  (2)  Pogg.  Ann.  I4XXVI,  876;  IHiarm.  Ceqtr.  1849,  426;  J.  pr. 
ehevi.XLVm,  52;  Phil.  Mag.  [8]  XXXV,  273.  -  (8)  Jahresber.  f.  1847 
u.  1848,  977;  yergl.  d.  Bericht  über  analytiscl^eCl^einie  in  di^s^PKjalirQsber. 
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„^J\'*«^Uefs  6,493  Grm.  Rückstand  von  der  Zusammensetzung  B; 
F*«c...  jj^  ^^  Wasser  und  Salzsäure  ausgezogene  Kohle  gab 
1,996  Grm.  Asche  von  der  Zusammensetzung  C;  es  be- 
rechnet sich  hieraus  die  Zusammensetzung  der  ganzen 
Asche,  wie  unter  D  angegeben  ist,  (Die  auffallend  grofse 
Menge  von  Sand  leitet  Rose  von  dem  Spazierengehen  in 
der  Umgegend  Berlins  ab.)  —  Entsprechende  Bedeutung 
haben  für  die  Analyse  der  Asche  des  Harns  A  (wog 
54,148  Grm.)  und  B  (5,085  Grm.);  die  Asche  der  mit  Was- 
und  Salzsäure  ausgezogenen  Kohle  (sie  wog  nur  0,352  Grm.) 
enthielt  Kieselerde  (44,32  pC.)  und  sonst  fast  nur  phosphors. 
Magnesia.  —  E  giebt  die  während  Eines  Tags  in  dem  Harn, 
F  die  in  den  Faeces  entleerte  Menge  Salze  in  Grammen« 


Faecea 


B 


D 


Harn 


B 


3,15 

— — 

0,58 

62,78 

_ 

8,924 

0,87 

— 

— 

0,07 

9,89 

— 

0,751 

27,81 

10,22 

4,83 

12,44 

15,40 

2,96 

2,482 

54,18 

— 

— 

10,05 

— 

— 

— 

— 

1,06 

0,42 

0,75 

— 

19,22 

— 

— 

31,32 

9,66 

21,36 

— 

17,66 

0,225 

13,98 

10,24 

10,67 

0,32 

13,65 

0,242 

1,32 

6,61 

2,09 

— 

0,88 

0,005 

6,75 

41,69 

19,61 

30,98 

8,92 

41,51 

1,760 

1,57 

0,18 

3,77 

1,13 

2,69 

1,86 

0,386 

0,52 

— 

6,25 

1,44 

— 

2,76 

0,069 

5,65 

0,23 

— 

1,05 

— 

— 

— 

— 

— 

88,61 

7,39 

— 

— 

— 

Ghlornatriam 
Ghlorkallum 
Kali  .    .     . 
KaUhydrat  *) 
Natron    .     . 
Kalk  .     .     . 
Magnesia 
Eisenoxyd   . 
Phosphorsänre 
Bchwefelsäure 
Kieselerde    . 
Kohlensäure 
Sand  .    .    . 

*)  Oder  dl«  Iquhraleiite  Ctawiehtsnenga  kohleiu.  K«U. 


0,017 

0,546 

0,019 
0^57 
0,278 
0,054 
0,807 
0,029 
0,038 


Rauatria« 
snd    andere 


Summe  14,844 1  2,843 

Sthamer  (I)  untersuchte  einen  Harnstein  (A)  eines 
coDcre'tionaB. Mannes  (spec.  Gew.  1>014);  Schlo fsber ger  (2)  einen 
Stein  (B)  aus  der  erweiterten  rechten  Vena  vedcaUs  eines 
Mannes;  Moride  (3)  nadelförmig - kry stallinische  Gon- 
cretionen,  welche  aus  dem  Mastdarm  eines  Mannes  abge- 
gangen waren  (er  fand  in  13  Theilen  5  thierische  Materie, 
6  phosphors.  Ealk,   1  kohlens.  Elalk  von  oxals.  Kalk  her- 


(1)  Arch.  Pharm,  [2]  LIX,  279 ;  Pharm.  Oentr.  1849,  812.  —  (2)  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXIX,  255;  Pharm.  Centr.  1849,  350.  —  (8)  J.  chim.  m^I.  [8] 
V,  628;  Pharm.  Centr.  1850,  61. 
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rührend^  I  lösliche  Alkalisalze,  Magnesia  und  Verlast).  ^JI^^J*^ 
Th.  J.  Herapath  (1)  untersuchte  eine  fettige  Materie, ^*~**"**'*"- 
welche  in  einer  Eierstock -Cyste  enthalten  war;  er  fand 
darin  84,69  pC.  Elain  (zum  Theil  nur  in  heifsem  Aether 
löslich),  1 1,68  Margarin,  1,24  Extractivstoifund  Chlomatrium, 
2,39  Epidermoidzellen  und  Haar;  die  Substanz  gab  0,83  pC. 
Asche,  welche  Kohlensäure,  Phosphorsäure,  Schwefelsäure, 
Chlor,  Kieselerde,  Natron,  Kalk,  Magnesia  und  etwas  Eisen 
enthielt.  —  Femer  untersuchte  Th.  J.  Herapath  (2)  einen 
Stein  (C)  aus  der  Leber  eines  Affen;  Oirardin  (3)  Steine 
(D)  aus  der  Harnblase  eines  Ochsen  (von  1,001  bis  1,009 
spec.  Gew.).  Chevreul  (4)  fand  in  einem  Stein  aus  der 
Niere  eines  Ochsen  kohlens.  Kalk,  kohlens.  Magnesia,  phos- 
phors.  Kalk,  phosphors.  Magnesia-Ammoniak,  Kieselerde, 
Spuren  von  Kali-  und  Natronsalzen,  sodann  stickstoffhaltige 
organische  Materie,  phosphorhaltiges  Fett  (vom  Blut),  dun- 
kelfarbige organische  Substanz.  Landerer  (5)  beschrieb 
die  verhärtete  Drüsengeschwulst  einesEsels.  Winckler  (6) 
hat  die  in  Bezoarsteinen  vorkommende  Lithofellinsäure  be- 
sprochen, findet  sie  der  Chinovasäure  sehr  nahe  stehend, 
und  will  sie  als  Uihamarsäyre  bezeichnet  wissen. 


A 

B 

C 

D 

Phosphors.  Kalk 

24,16 

50,1 

18,8 

12,0 

n        Magnesia  . 

— 

18,7 

Spur 

— 

n        Magnesia-Ammoniak 

52,68 

— 

— 

— 

n        Eisenoxyd 

— 

— 

Spur 

— 

Kohlens.  Kalk    .... 

8,26 

8,3 

l   18,6 

51,0 

n        Magnesia 

1,11 

m^^m 

9,8 

Chlomatrinm       .... 

— . 

Spnr 

Spar 

Ozals.  Kalk        .... 

1,29 



— 

— 

HarniB.  Natron    .... 

4,08 

— 

— 

— 

Organische  Materie     . 

— 

20,4 

— 

Stickstoffhaltige  Materie 

1,50 

— 

— 

18,0 

Fett 

Eiweifs 

0,88 

"~" 

85,6 

I 

Wasser 

5,96 

6,1 

wenig 

14,2 

(1)  Chem.  Gaz.  1849, 118.  —  (2)  Chem.  Qai.  1849,  862;  Pharm.  Centr. 
1849,  812.  —  (3)  J.  pharm.  [8]  XY,  169;  J.  chim.  m€d.  [8]  V,  312;  J.  pr. 
Chem.  XLTn,  410;  Pharm.  Centr.  1849,  508.  —  (4)  J.  pharm.  [3]  XYI,  196. 
—  (5)  Arch.  Pharm.  [2]  LIX,  284.  —  (6)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XVIII,  376. 
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nUstlgkeft  In 
Echlno- 
eoccett- 
bilden. 


FlOasIgkett 
einer  Mola 


Heintz  (1)  hat  die  Flüssigkeit  aus  Echinöcöcc^bSlgeA 
(HydatitehbSlgen),  die  sich  in  der  Leber  einör  Frau  göbild^ 
hatten,  untersucht.  Die  farblösfe  Fliissigköit  haltte  1 ,00t6  sp. 
Gew.;  sie  enthielt  nur  Spureti  von  Phosphorsäure,  aber 
^ine  Säure,  welche  mit  der  Bemsteinsätire  identiset  zu  sein 
«chien.  Heintz  fand  in  1000  Theilen  t  0,46  Ohlorcalckun, 
0,20  Chlormagnesinm,  0,24  Chlorkälium,  3,ft5  Chlotnatrium, 
3,41  bernsteins.  Natron,  5,08  Extractivstoffe,  986,76  "Wässer. 

H.  Helliör  (2)  fand  in  der  FlSssigkeit  aus  den  Cysten 
hydeude.:  leincr  Mola  hydatidea  in  1000  Theilen  :  974,8  Wasser; 
14,4  Albumin,  wenig  Hämatin,  dem  Schleim  ähnlichen 
Stoff,  Extractivstoff  und  verseiftes  Fett;  2,4  firteies  VerSeif- 
bares  Fett;  4,2  Chlomatrium,  3,0  kohlens.  l^atron,  schwe- 
feis. Kali  und  phosphors.  Erden;  1,0  basisch -phosphors. 
Natron;  Spuren  von  Eisen. 

Corenwinder(3)  hat  chemische  Untersuchungen übeJ^ 
die  Flüssigkeiten  Cholerakranker  angestellt,  und  schliefst 
daraus,  in  den  Intestinalflüssigkeiten  (A)  sei  bedeutend  viel 
Albumin  enthalten  (4);  in  den  Därmentleerungen  (B)  Seien 
wenig  feste  Bestandtheile ,  wenig  oder  kein  Albumin,  viel 
Chlornatrium;  in  dem  Blut  (C)  sei  die  Menge  der  festen 
Bestandtheile  vermehrt,  die  des  Chlomatriums  (bis  fisu  {  deh 
Normalgehalts)  vermindert;  die  Zusammensetzung  des  Se- 
rums sei  nicht  erheblich  verändert.     Er  fand  in  100  iPheilen  : 


FlÜMigkelteii 
Oholerak  ran- 
ker. 


I   A   I 


B 


I 


Wasser 
Albtiinin   . 
CMomatrinm 


87,00 
9,56 
0,53 


98,76 
0,28 
0,38 


98,96 
0,00 
0,38 


98,18 
0,09 
0,50 


75,88 

? 

0,19 


1175 


76, 
? 
0,28 


.11 
? 

0,21 


71,00 
? 
0,07 


(1)  Aus  Jeaaiflche  Aan.  f.PhysioL  u.  Med.  I,  180  in  Pharm.  Centr. 
1849,  649;  Pogg.  Ab«.  LXXX,  114  (an  welch  letsterm  Ort  die  Hon- 
titiü  der  erwähnten  Ö&nre  mit  BemsteinBanre  auch  durch  die  Analyne  be- 
stätigt ist).  --  (2)  Ans  Heller'g  Archiv  für  physiol.  nnd  pathol.  Chem.  und 
llfikrose.  IT,  m  Schmidt's  Jahrb.  d.  ges.  Medicin  Ltlll,  1^7^.  —  (S)  Compt 
rend.XXVIII,  2S8;  Ihstit.  1849,  49.  —  (4)  Dits  Analyse  A  iSt  demBiim^ 
nach  nor  wie  hier  angegeben  zn  verstehen;  in  der  Abhandlung  wird  si^ 
als  die  Zusammensetzung  von  Serum  betreffend  angeführt. 
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Gfiterbock  (1)  fand  die  procentische  Zusammen- "«"»»k»"«« 
Setzung  der  Darmentleerungen  (spec.  Gew.  1,006  bis  1,007)  *•'• 
Cholerakranker  wie  1)  bis  5)  angegeben;  6)  ist  die  Zu- 
sammensetzung der  nach  dem  Tode  eines  Kranken  aus 
dem  Dünndarm  genommenen  Flüssigkeit;  7),  8),  9)  die  Zu- 
sammensetzung erbrochener  Flüssigkeit  [10)  einer  eben  sol- 
chen nach  A.  S.  Taylor*s  (2)  Untersuchung].  (»Andere 
Salze«  sind  phosphors.  Kalk  und  Magnesia,  kohlens.  Natron, 
Spuren  von  schwefels.  Alkali.  fiÜ^eifs  (küd  sich  in  erheb- 
licher Menge  in  6),  nur  eine  Spur  oder  gar  keines  in  den 
übrigen  Fällen.) 

I    1)  I  2)  I  8)  I  4)  I   6)  I  6)  I   7)  I  B)  I   9)JW 


WWwer    . 

Organisehe  BeflUndth. 
GHloniktHain  . 
Andre  Salze   . 


0,59 
1,15 
0,85 


98,165 
0,08 
0,43 
0,84 


9^,40 
0,13 
0,39- 
1,08 


99,03 
0,18 
0,69 
0,23, 


98,90 
0,89 
0,45 
0,36 


98,18 

0,9« 
0,70 
0,85 


99,05 
0,39 
0,28; 
0,28' 


99,65 
0,12 
0,09 
0,14 


99,1^8  96,7 
0,25i    2,5 

0,09/  "»'* 


Güterbock  zieht  das  Resultat,  die  Darmentleerungen 
bei  Cholera  seien  sehr  wasserreich,  sehr  reich  an  unorga- 
nischen (namentlich  an  Chlornatrium)  und  arm  an  organi- 
schen Bestandtheilen.  —  Die  Galle  fand  er  wasserhaltiger 
als  im  normalen  Zustand;  nach  Uamstoff  im  Blute  suchte 
er  vergeblich. 

Naeh  D  o  7  S  r  e  (3)  enthält  der  klebrige  Schweifs  (aber 
nur  dieser)  von  Cholerakranken  eine  Substanz ,  welche  mit 
weins.  Kupferoxyd-Kali  (der  Barreswil' sehen  Flüssigkeit 
für  die  Zuckerprobe)  Reduction  des  Kupfers  bewirkt;  was 
Poirson  (4)  bestätigt. 


(1)  J.  pr.  Cbem.  XLVIII)  840.  —  (2)  Ans  London  Med.  Gas.,  Febr. 
1849,  in  Chem.  6az.  1849,  95;  Phann.  Centr.  1849,  323.  ^  (8)  Compt^  read. 
IXli,  221;  Instit.  1849,  265.  —  (4)  Öompt.  rend.  XXtX,  42l 
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^«j^^«»j  Einbrodt  (1)  hat  zu  zeigen  gesucht,  dafs  bei  der 
lUiiüut«.  Berechnung  des  Atomgewichts  eines  Körpers  A  aus  meh- 
reren Analysen  einer  Verbindung  von  A  mit  einem  Körper 
B  von  bekanntem  Atomgewicht  ein  richtigerer  Mittelwerth 
erhalten  werde ,  wenn  man  aus  jedem  einzelnen  Versuche 
die  procentische  Zusammensetzung  und  erst  aus  der  mitt- 
leren procentischen  Zusammensetzung  das  Atomgewicht 
von  A  berechne,  als  wenn  man  aus  jedem  einzelnen  Ver- 
suche sogleich  das  Atomgewicht  von  A  ableite  und  aus 
diesen  Resultaten  dann  das  Mittel  nehme.  ~  Als  Mittel 
zur  Prüfung,  in  wiefern  eine  Formel  mit  den  Resultaten 
der  Analyse  einer  Substanz  übereinstimme,  empfiehlt  Ein- 
brodt (2),  den  gefundenen  Procentgehalt  an  jedem  einzel- 
nen Bestandtheil  zu  dividiren  durch  das  Product  der  Zahl 
der  Atome,  welche  die  Formel  fiir  diesen  Bestandtheil  an- 
giebt,  mit  dem  Atomgewicht  desselben;  um  je  näher  sich 
die  Formel  der  Analyse  anschliefst,  um  so  mehr  stimmen 
die  so  erhaltenen  Quotienten  unter  sich  und  mit  dem  Nor- 
malquotienten (welcher  durch  Division  des  durch  die  Formel 
ausgedrückten  Atomgewichts  in  100  erhalten  wird)  überein. 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXX,  281.  —  (2)  Aus  d.  BnU.  d.  natarforseh« 
Gesellach.  in  Moskau  XXI  (1848)  in  J.  pr.  Chem.  XLVI,  279;  Pharm. 
Centr*  1849,  385. 
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Regnault  und  Reiset  (1)  haben  bei  Gelegenheit  c^ManAiyie. 
ihrer  Untersuchungen  über  das  Athmen  der  Thiere  wich« 
tige  Mittheilungen  über  Gasanalyse  gemacht.  Der  Apparat, 
dessen  sie  sich  zur  Analyse  bedienen,  besteht  im  Wesent- 
lichen aus  folgenden  Theilen.  An  einer  Uförmig  geboge- 
nen, unten  an  der  Biegung  mit  einem  Hahn  A  versehenen 
Röhre  ist  der  längere  Schenkel  B  oben  offen,  der  kürzere 
Schenkel  G  oben  durch  ein  Haarröhrchen  (die  Gommu- 
nication  durch  dieses  läfst  sich  in  seiner  Mitte  bei  D  mit- 
telst mehrerer  Hahne  unterbrechen)  mit  einer  Glocke  E 
verbunden,  welche  in  eine  Quecksilberwanne  F  taucht.  Die 
Wanne  F  steht  fest,  der  ganze  übrige  Apparat  läfst  sich 
vermittelst  Zahnstange  und  Trieb  auf  und  ab  bewegen. 
In  der  Glocke  E  (dem  Arbeitsraum)  werden  die  Mischungen 
von  Gasen,  die  Absorptionen  u.  a.  vorgenommen;  in  der 
Röhre  G  (der  Mefsröhre)  die  Messungen  des  Volums  und 
die  Detonationen  durch  den  electrischen  Funken.  Das  Ueber- 
fullen  des  Gases  aus  E  in  C  vrird  durch  Senken  des  Appa- 
rats (tieferes  Eintauchen  der  Glocke  E  in  die  Wanne  F) 
und  Ausfliefsenlassen  von  Quecksilber  durch  A  bewerk- 
stelligt; das  UeberfüUen  des  Gases  aus  C  in  E  durch  He- 
ben des  Apparats  und  Eingiefsen  von  Quecksüber  in  den 
Schenkel  B.  AHe  Gasmessungen  werden  so  vorgenommen, 
dafs  man  die  zu  messende  Menge  Gtts  in  C  auf  dasselbe 
Volum  zurückführt,  durch  Verstärkung  des  Drucks  auf  das 
Gas  (Eingiefsen  von  Quecksilber  in  B)  oder  Verminderung 
des  Drucks  (Ausfliefsenlassen  von  Quecksilber  durch  A). 
Der  Druck,  welcher  auf  dem  Gas  lastet,  wird  durch  die  Diffe- 
renz der  Quecksüberstände  in  B  und  0  (welche  beide  Röh- 
ren nur  nach  Längenmafs,  nicht  nach  Cubikmafs  getheilt 
sind)  gemessen;  aus  ihm  und  der  Temperatur  (zu  deren  ge- 
nauer Bestimmung  B  und  C  von  Wasser  umgeben  sind) 
läfst  sich  das  Volum  für  Normalumstände  berechnen. 

(1)  In  der  S.  515  angef.  Abhandlang  (in  der  Bearbeitung  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXIII,  129  sind  wichtige  Druckfehler  in  den  Zahlen  berichtigt). 

jAhrekbcrtclit  1840.  36 


563  AnalytSBche  ClMnie. 

oaMi^,.«.  YüT  die  Detonation  yon  Wattergtoff  und  Sauerstoff 
dareh  den  electrischen- Fanken  fanden  Begnanit  und 
Reiset,  dafs  bei  Ueberschofs  yon  Wasserstoff  (fie  Gren* 
zen,  wo  unvollständige  Verbindung  des  Sauerstofib  und 
wo  überhaupt  keine  Detonation  mehr  statt  findet,  nahe  zu- 
sammenfallen, und  dafs  noch  Detonation  statt  findet,  wenn 
das  Volum  des  Sauerstoffs  mehr  als  0,01  von  dem  des 
Wasserstoffs  ist,  aber  nicht  mehr,  wenn  ersteres  weniger 
als  0,08  von  dem  des  letztem  ist  Bei  überschüssigem  Sauer- 
stoff findet  noch  vollständige  Verbrennung  des  Wasserstofi 
statt,  wenn  das  Volum  des  letztem  wenigstens  0,12  von 
dem  des  ersteren  ist;  gar  keine,  wenn  das  Volum  des  Wasser- 
stoffs weniger  als  0,065  von  dem  des  Sauerstoffs  ist;  theiU 
weise  zwischen  diesen  Grenzen.  Wenn  Knallgas  mit  Kohlen* 
säure  gemischt  ist,  so  detonirt  es  noch  vollständig,  wenn 
sein  Volum  wenigstens  0,37  von  dem  der  KoUensiare  ist. 
Stickstoff  hindert  die  vollständige  Verbrennung  von  KoalU 
gas  in  demsdben  Mafse  als  überschüssiger  Sauerstoff*  In 
einem  Gemenge  von  atmosphärischer  Luft  und  Knallgas 
verbrennt  letzteres  vollständig,  wenn  sein  Volum  wenigstens 
0,17  von  dem  der  Luft  ist.  Bunsen  (Ann.  Gh.  Pharm. 
LIX,  208)  hatte  gefunden,  dafs  zu  vollständiger  Verbrennung 
das  Volum  des  Knallgases  mindestens  0,4  von  d^n  der  Luft 
sein  mufs,  und  dafs,  wenn  es  mehr  als  0,85  davon  beträgt, 
Oxydation  von  Stickstoff  und  Bildung  von  Salpeters.  Qoeck- 
silberoxjdul  statt  findet.  Regnault  und  Reiset  fanden 
letztere  Grenze  bei  0,92,  und  über  diese  hinaus  Bunsen*« 
Erfahrung  bestätigt  Sie  fanden  ferner,  dafs  der  Durch- 
messer der  Detonationsröhre  einen  Einflufs  ausübt,  sofern 
m  engeren  Röhren  die  Verbrennung  schwieriger  stattfindet, 
als  in  weiteren.  Ein  Einflufs  des  Drucks,  unter  welchem 
das  Gasgemenge  sich  befemd,  auf  die  Verbrennlichkeit  öm 
Knallgases  war  (zwischen  Druckkräften  von  ^  bis  2  Ataao- 
Sphären)  nicht  wahrnehmbar.  Das  Knallgas  zu  den  eudio- 
metrischen  Versuchen  wurde  durch  Electrolyse  von  ansge« 
kochtem  und  mit  Schwefelsäure  schwach  angesäuertem  Was- 
ser bereitet;  liefs  man  während  einiger  Stunden    das  sich 
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entwickelnde  Gm  entweichen,  do  dafs  sich  das  Wasser  an-  OMn^Xf. 
haltend  in  einer  stets  emeaten  Atmosphäre  von  KnsJIgas 
befand  und  den  Sauerstoff  und  den  Wasserstoff  in  dem 
riohtigen  Verhalinifs  absorbirt  enthielt,  so  verbrannte  das 
sich  dann  entwickelnde  Gas  ohne  Rückstand;  ein  bestimmtes 
Volum  atmosphärischer  Luft  änderte  sich  nicht,  wenn  solches 
Knallgas  damit  gemengt  und  detonirt  wurde  (1). 

Bei  Detonation  eines  Gemenges  von  Sauerstoff'  oder 
atmosphärischer  Luft,  Kohlensäure  und  überschüssigem 
Wasserstoff  wird  stets  ein  Theil  der  Kohlensäure  zu  Kohlen« 
ozjd,  wefshalb  man  bei  der  Bestimmung  der  Sauerstofi^- 
menge  in  kohlensäurehaltiger  Luft  zuerst  die  Kohlensäure 
durdi  Kali  entfernen  mufs;  bei  Detonation  eines  Gemenges 
von  Sauerstofigas«  mit  überselnissigem  Wasserstoffgas  bei 
Gegenwart  von  Kohlenoxyd  wird  stets  ein  Theil  des  letztern 
zu  KoUensäore  (um  so  mehr,  um  je  geringer  der  lieber- 
schofs  an  Wasserstoff  ist). 

Für  die  Bestimmung  des  Sauerstoib  ziehen  sie  die 
Detonation  mit  Wasserstoff  der  Anwendung  von  Absorptions- 

(1)  Doy^re  (Compi.  fead.  XXIX,  600)  behauptet  (ohne  indefs  anzu- 
geben, welche  Voratehtsmararegeln  gegen  etwaigen  Luftgehalt  des  Wassers 
und  den  Einflufs  der  ungleichen  Absorbirbarkeit  von  Wasserstoff  und 
Sauerstoff  durch  Wasser  er  getroffen),  dafs  Knallgas,  welches  durch  Electro- 
lystf  ton  Wasier  btrsitet^  stets  einen  0,S  bis  0,6  pC.  betragenden  Ra<dt- 
■tatid  bei  dev  Detonation  lasse;  der  Rückstand  enthalte  Wasser^ff  und 
Stickstoff  im  Verhältnifs  von  2  zu  1.  Das  Knallgas  verbrenne  vollständig, 
wenn  es  mit  Sauerstoff  im  VerhaltDirs  von  wenigstens  20  zu  lOO,  mit 
fitieistoif  im  Verhäihüß  80  bis  Sd  zu  100,  mit  Wasserstoff  im  TerhiUt- 
•ifir  45  bis  60  M  100  gomiseht  sei.  DieM  Gtenzverh&hnisse  seien  ab- 
hängig von  der  Starke  der  entzündenden  electrischen  Funken  und  von 
dcB  Dfrock,  unter  welchem  das  Qasgemische  sich  befinde.  B^eü  mk  100 
atmofpbärifeher  Luft  weniger  als  20  Knallgas  gemischt,  so  detonire  es 
«mroUstfelndig ;  seien  damit  mehr  als  46  Knallgas  gemiaeht,  so  finde  Ter- 
eiaiguig  vcfn  Stidcstoff  und  Sanerstoff  statt,  und  auch  hierauf  habe  ^0 
Stärke  der  eleetrischen  Fniricen  und  des  Drucks  Einflufs.  unter  den  Mit* 
icfai  atir  AbsorptSoit  des  Sauerstoffs  sei  nur  die  ammoniakaliscbe  Lösung 
▼on  Kufferchionlr  brauchbar,  und  auch  diese  absorbire  den  Sanerstoff 
eines  Gfauigeituscbes  nvt  dann  vollständig,  wenn  man  wiederholt  frische 
Mengen  davon  auf  das  Qasgemisohe  einwirken  lasse. 
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OMtaaiyM.  mittelii  vor  5  empfehlen  jedoch  aafser  dem  Einhalteii  der 
oben  angegebenen  Grenzen  der  Volamverhältnisse  Sorgfalt 
hinsichtlich  der  Mengang  der  Gase  (durch  wiederholtes 
Herüber-  und  Hinüberßlllen  in  den  verschiedenen  Theilen 
ihres  Apparats).  Sauerstoff  wird  rasch  durch  Eisenoxydul- 
hydrat,  welches  in  alkalischer  Flüssigkeit  suspendirt  ist^  ab- 
sorbirt,  auch  durch  ammoniakalische  Lösung  von  Eupfer- 
chlorür  oder  durch  schwefligs.  Kupferoxydul -Ammoniak; 
ersteres  Mittel  beschmutzt  die  Wandungen  des  Absorptions- 
gefafses,  letztere  machen  das  übrig  bleibende  Gas  ammoniak- 
haltig  ( 1 ).  Von  Absorptionsmitteln  wenden  Regnault  und 
Reiset  sonst  an  :  Kali  oder  Quecksilberoxyd  oder  Blei- 
hyperoxyd (feucht  auf  einen  Porcellanstiel  aufgetragen  und 
getrocknet)  für  schweflige  Säure,  letztere  beide  behu&  der 
Trennung  von  Kohlensäure^  wozu  aber  eine  concentrirte,  mit 
Schwefelsäure  versetzte  Lösung  von  zweifach-chroms.  Kali 
sich  noch  besser  eignet;  Kali  für  Cyangas  (langsamer  wirkt 
feuchtes  Quecksilberoxyd);  eine  Lösung  von  schwefeis. 
Kupferoxyd  oder  essigs.  Bleioxyd  für  Schwefelwasserstoff; 
stark  rauchende  Schwefelsäure  (womit  Platinschwamm  oder 
Coak  getränkt  wird)  für  Ölbildendes  Gas  (das  Gasgemenge 
mufs  sauerstofffrei  sein)  (2).  Bezüglich  des  Ganges  der  Ope- 
rationen und  Berechnungen  in  der  Analyse  einzelner  Gasge- 
menge müssen  wir  auf  die  Abhandlung  selbst  verweisen. 
KoueniKtiro         Limo UZ lu-L amot hc  (3)  schlägt  zur  Bestimmung  der 

WMM».  Kohlensäure  in  Mineral  wassern  vor,  etwa  10  Liter  davon 
mit  einem  Ueberschufs  von  Kalkwasser  zu  mischen,  und 
von  dem  Gewicht  des  gebüdeten  Niederschlags  das  Grewicht 

(1)  Beiden  Uebelstanden  entgeht  man  durch  Anwendung  einer  Losung 
von  Qallnssäure  in  Aetzkali,  mittelst  welcher  in  dem  Laboratorium  ca 
Giefsen  der  Sanerstoffgehalt  der  Luft  fast  so  genau  wie  bei  Anwendung  ron 
Wasserstoff  bestimmt  wurde.  —  (2)  Mehrere  dieser  Mittel  wurden  be- 
kanntlich schon  lange  durch  Bunsen  angewendet,  dessen  so  sehr  ver* 
Tollkommnete  Methoden  für  Gasanalyse  Regnault  und  Beiset  nicht  ge- 
kannt, mindestens  nicht  erwähnt  haben.  Eine  Zusammenstellung  der 
Literatur  bezüglich  Bunsen's  Untersuchungsmethode  findet  man  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXXm,  142.  —  (3)  J.  chim.  m^d.  [8]  V,  481. 
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der  im  Wasser  vorhandenen  unlöslichen  kohlens.  Salze  * 
abzuziehen.  Es  scheint  dem  Urheber  dieses  Vorschlags 
gänzlich  unbekannt  zu  sein,  dafs  dasselbe  Verfahren  —  nur 
mit  der  zweckmäfsigen  Abänderung,  dafs  statt  Kalkwasser 
eine  Mischung  von  Chlorcalcium  und  Ammoniak  genommen 
wird  —  schon  seit  13  Jahren  in  Deutschland  üblich  ist  (I). 

H.  Rose  (2)  hat  eme  umfassende  Arbeit  über  die' ^^jjjJT* 
quantitative  Bestimmung  der  Phosphorsäure  publicirt.  Dem 
von  H.  Rose  selbst  vorgeschlagenen  Verfahren  geht  eine 
gründliche ,  durch  Versuche  gestützte  Beurtheilung  *  der 
schon  vorhandenen  Trennungsmethoden  der  Phosphorsäure 
von  Basen  voran,  welcher  wir  das  Wichtigste  entnehmen.  — 
Fälle  man  die  Phosphorsäure  mittelst  Salmiak,  Ammoniak 
und  einem  Magnesiasalz,  so  dürfe  die  Flüssigkeit,  zur  Ver- 
meidung einer  Fällung  von  Magnesiahydrat,  nicht  über  30<^ 
erhitzt  werden;  nehme  man  zur  Uebersättigung,  statt  des 
reinen,  kohlens.  Ammoniak,  so  scheide  sich  leicht  kohlens. 
Magnesia-Ammoniak  ab  (3).  —  Phosphors.  Eisenoxyd  werde 
zwar,  obwohl  schwierig,  vollständig  durch  Digestion  mit  * 
Schwefelammonium  zersetzt;  das  aus  dem  Filtrat  gefällte 
phosphors.  Magnesia-Ammoniak  sei  aber  mit  einem,  obwohl 
geringen,  Eisengehalt  behaftet,  sofern  dieses  letztere  Metall 
durch  Schwefeiammonium  nicht  vollständig  abgeschieden 
werde.  Auch  durch  Schmelzen  von  phosphors.  Eisenoxyd 
mit  kohlens.  Natron  und  Schwefel  gelinge  die  Trennung 
nicht  vollständiger.  —  Die  Methode  von  Berthier  sei  bei 
genauen  Versuchen  defshalb  nicht  anwendbar,  weil  das 
gefällte  basisch -phosphors.  Eisenoxyd,  auch  bei  einem 
grofsen  Ueberschufs   an  Eisenoxyd,   an  Ammoniak  etwas 


(1)  Liebig  und  PoggendorfTs  Handwörterbuch  der  Chemie  I,  351.  — 
(2)  Pogg.  Ann.  LXXVI,  218 ;  im  Anss.  Berl.  Acad.  Ber.  1849,  42;  J.  pr. 
Chem.  XLIX,  168;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXII,  331 ;  Pharm.  Centr.  1849, 
298;  J.  pharm.  [8]  XVI,  72;  Instit.  1849,  229;  Chem.  Gaz.  1849, 
177.  199;  SiU.  Am.  J.  [2]  VIII,  181.  —  (8)  Nach  einer  Analyse  von 
Weber  ist  das  so  abgeschiedene  Doppelsalz  annähernd  nach  der  Formel 
5(MgO,  CO,)  4-  2  (NH|,  CO,)  -f  21  HO  zusammengesetzt. 
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Phosphor,  phosphors.  Eisenoxyd  abgebe  und  nicht  ohne  Zerietzung  aus- 
gewaschen werden  könne ;  in  noch  höherem  Mafs  aei  dies  der 
Fall,  wenn  die  Säure  als  Pyrophosphorsänre  vorhanden  ist 
Fälle  man  dagegen,  wie  esKobell(l)  vorgelschlagen  hat ,  das 
Eisenoxyd  mit  der  Phosphorsänre  durch  kalte  Digestion  mit 
kohlens.  Kalk  —  oder  besser  mit  kohlens.  Baryt —,  so  er-» 
halte  man  genügende  Resuhate;  man  habe  nur  aus  der 
Auflösung  des  ausgewaschenen  und  gelinde  geglühten  Nie- 
derschlags den  Baryt  mit  Schwefelsäure  auszufällen  und 
das  Gewicht  dieser  Base,  als  kohlens.  Salz,  und  das  des 
Eisenoxyds  von  dem  Gesammtgewicht  des  Niederschlags 
abzuziehen,  um  das  der  Phosphorsäure  zu  erhalten.  — 
Kose  hat  sich  überzeugt,  dafs  aus  einer  Auflösung  von 
phosphors.  Magnesia  in  Salzsäure,  auch  ohne  Zusatz  von 
Eisenoxyd,  durch  kohlens.  Baryt  die  Phosphorsänre  voll- 
ständig ausgefällt  wird.  —  Phosphors.  Kalk,  Strontian 
und  Baryt  werden  durch  Schmelzen  mit  kohlens*  Alkali 
nur  unvollständig  zerlegt;  bei  phosphors.  Magnesia  ist  die 
Zersetzung  vollständig,  wenn  die  Schmelzung  mit  kohlens« 
Natron-Kali  (aus  gleichen  Aeq.  beider  bestehend)  geschieht; 
phosphors.  Zinkoxyd,  Manganoxydul,  Kupferoxyd  und 
Eisenoxyd  werden  ebenfklls  durch  Schmelzen  mit  koh- 
lens. Alkali  völlig  zersetzt.  Dem  Verfahren  von  Wer- 
ther (1)  zur  Trennung  der  Phosphorsäure  von  Uranoxyd, 
wonach  die  Verbindung  in  verkohltes  weina.  Natron^Kali 
eingetragen  und  damit  gelinde  geschmolzen  wird,  substituirt 
*Rose  folgendes  als  einfacher  und  dem  Platintiegel  weniger 
gefährlich.  Man  schmilzt  die  Verbindung  mit  dem  drei- 
fachen Gewicht  kohlens.  Natron  und  ebensoviel  Cyankalium 
im  Platintiegel,  setzt,  wenn  das  Ganze  ruhig  fliefst,  noch 
ein  kleines  Stückchen  Cyankalium  zU  und  läfst  den  Tiegel 
bedeckt  erkalten.  Die  Masse  wird  nun  mit  heifsem  Wea- 
ser  au%eweicht,  unter  Zusatz  von  etwas  Salmiak  das  Unm- 
oxydul  abfiltrirt,   und  dasselbe  nach  dem  Auswaschen  mit 

(1)  J.  pr.  Chem.  XXXYly  301.  --  (2)  J*  pr.  Qisin.  XLm»  821. 
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aaloiiakbaltigein  Wasier  in  Salpetersäure  gelöst  ^  mit  Am-  ^*[is^j^ 
moniak  gefalU  und  in  einer  Atmosphäre  von  WasserBtofT- 
gas  g^übt.  —  Aus  einer  Auflösung  von  phosphors.  Uran- 
oxyd in  Salpetersäure  WH,  nach  dem  Uebersättigen  mit 
kohleus,  Ammoniak  >  auf  Zusatz  von  schwefeis.  Magnesia 
und  Salmiak  krystaUinisches  kohlens.  Mognesia- Ammoniak 
nieder,  wefsbalb  auf  diesem  Wege  die  Trennung  nicht 
gelingt»  —  Von  der  Cbromsäure  trennt  man  die  Phosphor- 
säure  in  derselben  Weise  wie  vom  Uranoxyd,  durch 
Schmelzen  mit  kohlens.  Natron  und  Cyankalium;  das  rück- 
ständige unlösliche  Chromoxyd  ist  alkalihaltig,  imd  mufs 
defshalb  mit  kohlens.  und  Salpeters.  Alkali  geschmolzen  und 
als  chroms»  Quecksilberoxydul  ausgefallt  werden.  —  Mit- 
telst Schwefelsäure  und  Alkohol  läfst  sich  die  Phosphor- 
säure nur  von  dem  Kalk  vollständig  trennen,  mit  allen 
fibrigen  Basen  erhalt  man  kein  genaues  Resultat,  selbst 
wenn  man  smr  Yenninderung  der  Löslichkeit  der  schwefeis. 
Sahse  Schwefel«*  Ammoniak  zusetzt. 

Die  Methode,  welche  H.  Rose  zur  Trennung  der 
Fhoq>hQrsäure  von  Basen  vorschlägt,  gründet  sich  auf  die 
I^slicbkeit  aller  salpeters«  Salze  und  die  Unlöslichkeit  des 
phosphors,  Quecksilberoxyduls  in  Wasser,  bei  Abwesenheit 
von  Säure.  Sie  erlaubt  eine  vollkommene  Trennung  der 
Basen  von  der  Säure  durch  Eine  Operation;  nur  bei  Gegen- 
wart von  Thonerde  ist  sie  nicht  anwendbar.  Sie  wird  in 
folgender  Weise  ausgeführt.  Die  phosphors.  Verbindung 
oder  das  Gemenge  derselben  wird  in  einer  weder  zu  ge- 
ringen noch  za  grofsen  Menge  von  Salpetersäure  aufgelöst, 
und  die  Auflösung  in  einer  Porcellanschale  mit  stets  über- 
schüssigem metallischem  Quecksilber  auf  dem  Wasserbade 
zur  völligen  Trockne  verdampft.  Riecht  die  zurückbleibende 
Salzmasse  in  der  Wärme  noch  nach  Salpetersäure,  so  wird 
sie  wiederholt  mit  Wasser  befeuchtet  und  im  Wasserbade 
eingetrocknet,  bis  aller  Säureüberschufs  verjagt  ist.  Die 
Abwesenheit  aller  freien  Säure  ^  so  wie  die  Anwendung 
timtx  Temperatur  zum  Eintrocknen,  welche  die  Siedhitze 
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Phosphor,  des  Wassers  nicht  übersteigt,  sind  Bedingungen,  von  deren 
Erfüllung  das  Gelingen  der  Methode  abhängig  ist.  Die 
trockne  Masse  wird  nun  mit  Wasser  Übergossen,  das  Un- 
gelöste auf  einem  möglichst  kleinen  Filter  abfiltrirt,  und  der 
Rückstand  so  lange  mit  Wasser  gewaschen,  bis  das  Ffltrat 
auf  dem  Platinblech,  nach  dem  Glühen,  keinen  Rückstand 
hinterläist.  Die  Flüssigkeit  enthält  die  Salpeters.  Salze  der  mit 
der  Phosphorsänre  verbunden  gewesenen  Basen,  nebst  viel  Sal- 
peters. Quecksilberoxydul.  Man  entfernt  letzteres  entweder 
durch  Zusatz  von  Salzsäure  und  zuletzt,  ohne  das  Quecksilber- 
chlorür  abzufiltriren,  von  Aminoniak,  und  bestimmt  im  FUtrat 
die  Basen  nach  bekannten  Methoden;  oder  man  verdampft  die 
Lösung  in  einer  Platinschale  zur  Trockne,  verjagt  das  Queck- 
silbersalz durch  Glühen  und  löst  den  Rückstand  in  Salzsäure 
auf.  —  Der  in  Wasser  unlösliche  Theü  der  eingetrockneten 
Salzmasse  enthält  alle  Phosphorsäure  ^n  Quecksilberoxydul 
gebunden,  nebst  Salpeters.  Quecksilberoxydul  undmetallischem 
Quecksüber.  Er  wird,  zur  Bestimmung  der  Phosphorsäure,  gut 
getrocknet  und  im  Platintiegel  mit  überschüssigem  kohlens. 
Natron- Kali  gemengt.  Das  Filtrum  bringt  man,  zu  einer 
Kugel  zusammengerollt,  in  eine  Vertiefung  des  Gemenges, 
und  überdeckt  es  noch  mit  letzterem.  Der  Tiegel  wird 
nun,  etwa  eine  halbe  Stunde  lang,  unter  einem  Rauchfang 
mäfsig  erhitzt,  so  dafs  er  nicht  zum  Glühen  konmit  und 
der  Inhalt  nicht  schmilzt  Es  verflüchtigen  sich  hierbei 
das  metallische  Quecksilber  und  die  QuecksQbersalze ,  mit 
Ausnahme  des  phosphors.  QuecksUberoxyduls.  Dann  giebt 
man  eine  starke  Hitze  und  bringt  den  Inhalt  des  Tiegels 
zum  Schmelzen;  die  geschmolzene  Masse  wird  mit  heifsem 
Wasser  behandelt,  worin  sie  sich  völlig  auflöst,  wenn  kein 
Eisen  in  der  phosphors.  Verbindung  zugegen  war.  Man 
übersättigt  mit  Salzsäure,  und  fallt  die  Phosphorsäure  als 
phosphors.  Magnesia-Ammoniak.  Enthält  die  zu  unter- 
suchende phosphors.  Verbindung  ein  Oxyd  des  Eisens,  so 
bleibt,  nach  dem  Abdampfen  ihrer  Salpeters.  Auflösung  mit 
metallischem    Quecksilber    und  Behandlung   des  trocknen 
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•  Rückstands  mit  Wasser,  der  gröfste  Theil  des  Eisenoxyds  ""jJJi"'- 
neben  dem  phosphors.  Qnecksilberoxydul  ungelöst;  ein 
kleiner  Theil  desselben  löst  sich  mit  den  Salpeters.  Salzen 
auf.  Man  filtrirt,  wascht  aus,  und  bestimmt  in  der  Auf- 
lösung das  Eisenoxyd  nebst  den  andern  Basen;  der  Rück- 
stand hinterläfst,  nach  dem  Schmelzen  mit  kohlens.  Natron 
und  Behandlung  mit  Wasser,  phosphorsäurefreies  Eisen- 
oxyd. Es  wird  in  Salzsäure  gelöst  und  mit  Ammoniak  gefiillt. 
In  einer  späteren  Abhandlung  (l)  hat  H.Rose  die 
Methoden  mitgetheilt,  welche  er  zur  Trennung  der  Phos- 
phorsäure von  Basen  in  dem  Fall  befolgt,  wo  Thonerde 
zugegen  ist  —  In  den  Aschen  vegetabilischer  und  thierischer 
Substanzen  ist  die  Thonerde  nicht  mit  Sicherheit  nach- 
gewiesen, wefshalb  zu  ihrer  Untersuchung  das  eben  be- 
schriebene Verfahren  der  Phosphorsäurebestimmung  ange- 
wendet werden  kann;  anders  verhält  es  sich  aber  mit 
Gebirgsarten,  wie  Basalt,  welche  phosphors.  Verbindungen 
(Apatit)  eingesprengt  enthalten,  deren  Phosphorsäuregehalt 
neben  Thonerde  und  anderen  Basen  bei  Behandlung  mit 
Säuren  in  Auflösung  geht.  Verdampflb  man  die  Salpeters. 
Auflösung  eines  solchen  Minerals  mit  überschüssigem  Queck- 
silber zur  Trockne  und  behandelt  mit  Wasser,  so  löst  sich 
stets  neben  einem  grofsen  Theil  der  Thonerde  auch  Phos- 
phorsäure  auf.  Man  verfahrt  defshalb  am  besten  in  folgen- 
der Weise.  Die  Auflösung  der  phosphors.  Verbindung  in 
einer  Säure,  am  besten  in  Salzsäure,  wird,  mit  Wasser 
verdünnt,  einige  Tage  kalt  mit  kohlens.  Baryt  digerirt, 
alsdann  filtrirt,  und  das  Ungelöste  mit  kaltem  Wasser 
ausgewaschen.  (Bei  einem  Kalkgehalt  wascht  man  nur 
80  lange  aus,  bis  das  Waschwasser,  nach  dem  AusföUen  des 
Baryts  mit  Schwefelsäure  und  Uebersättigen  des  Filtrats 
mit  Ammoniak,  mit  Oxalsäure  keinen  Niederschlag  mehr 
giebt.)    Das  Filtrat  enthält  die  Basen,  die  mit  der  Phos- 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXVm,   217;   im  Ausz.  Berl.  Acad.  Ber.  1849, 
220;  J.  pr.  Chem.  XLYIII,  252;  Pharm.  Centr.  1849,  793;  Instit.  1849,389. 


570  AntAytiach»  Ckwm. 

rko99hcr.  phorsäure  verbunden  waren«  mit  Anuuihine  yon  Thonerda, 
Eisenoxyd  und  anderen  schwachen  Basen,  welche  nebst 
aller  Phosphorsänre  vollständig  ausgefällt  wurden.  A«s  der 
Auflösung  wird  snerst  der  Baryt  mit  Schwefelaäure  gefiÜlt» 
und  dann  die  Basen  nach  bekannten  Methoden  bestimmt. 
(War  die  Verbindung  ursprünglich  in  Salpetersäure  gelöst, 
so  ist  bei  Anwesenheit  von  Kalk  das  Auswaschen  des 
schwefeis.  Baryts  sehr  schwierig;  man  setzt  dann  dem 
Waschwasser  etwas  Salzsäure  zu  und  verjagt  aus  dem  Fil- 
trat»  vor  dem  Sättigen  mit  Ammoniak,  den  Säureüberschuik 
durch  Verdampfen;  bei  der  Behandlung  mit  Wasser  bleibt 
dann  eine  geringe  Menge  von  acbwefels.  Baryt  zurück,  die 
sich  in  dem  sauren  Waschwasser  aufgelöst  hatte.)  Der 
ungelöste  Antheil,  welcher  neben  überschüssigem  kohlens. 
Baryt  alle  Phosphorsäure ,  Thonerde  und  Eisenoxyd  enthalt, 
wird  in  möglichst  wenig  verdünnte  Salzsäure  aufgelöst,  der 
Baryt  durch  Schwefelsäure  unter  Vermeidung  eines  grofsen 
Ueberschusses  der  letzteren  aasgefallt,  und  das  Filtrat  vor 
dem  Verdampfen  mit  kohlens.  Natron  gesättigt.  Man  verdampfk 
nun  die  Flüssigkeit  sammtdem  abgeschiedenen  phosphors. 
Eisenoxyd  und  phosphors.  Thonerde  zur  Trockne,  und 
glüht  den  trocknen  Rückstand,  mit  reiner  Kieselerde  und 
kohlens.  Natron  innig  gemengt,  in  einem  grofsen  Platintiegel 
zuerst  mäfsig,  dann  in  starker  UotbghiiL  Von  der  Kiesd- 
erde  ist  das  gleiche  Gewicht,  vom  kohlens.  Natron  das 
sechsfache  der  angewendeten  phosphors.  Verbindung  erfor« 
derlich.  Die  geglühte  Masse  wird  wit  Wasser  au%eweicht, 
mit  kohlens.  Ammoniak  die  Kieselerde  ausgefällt^  und 
dieselbe  erst  nach  völligem  Klären  der  Flüssigkeit  abfiltrirt 
und  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen,  dem  man  etwas 
kohlens.  Ammoniak  zugesetzt  hat.  Das  Filtrat  wird  zuerst 
mit  Salzsämre,  dann  mit  Ammoniak  übersättigt,  und  die 
Phosphorsäure  als  phosphors.  Magnesia-Ammoniak  ausgefifllt. 
Das  Ungelöste  wird  mit  Salzsäure  digerirt,  zur  Trockne 
verdampft,  und  die  Kies^elerde  wie  gewöhnlich  von  dem 
Eisenoxyd  und  der  Thonerde  getrennt. 
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A.  Müller  (1)  bestimmt  die  Phogphorsäure  in  LS-  "JjJJJ;^" 
suDgen,  welche  zugleich  alkalische  Erden  enthalten,  indem  er 
denselben  eine  bekannte  Quantität  Eiseno:cyd  in  der  Form 
einer  titrirten  Lösung  von  Chlorid  zusetzt,  und  nun  die 
zuerst  mit  Ammoniak,  dann  mit  Essigsäure  übersättigte  Flüs- 
sigkeit zum  Sieden  erhitzt,  wo  alles  Eisaioxyd  tmd  alle  Phos- 
phorsäure niederfällt.  Das  Gewicht  der  letzteren  erhält  man 
durch  Abzug  des  zugesetzten  Eisenoxyds  von  dem  Oesammt- 
gewioht  des  geglühten  Niederschlags.  Enthält  die  Lösung 
schon  an  und  für  sich  Eisenoxyd,  so  mufs  dessen  Menge, 
wie  sich  von  selbst  versteht,  ebenfalls  bekannt  sein  und  in 
Rechnung  gebracht  werden.  Die  Methode  ist  unbrauchbar, 
wenn  neben  Eisenoxyd  Thonerde  vorhanden  ist,  welche  in 
essigs.  Lösung  durch  Sieden  ebenfalls,  aber  nur  theflweise, 
ausgefdlt  whrd,  —  Th.  Way  und  G.  H.  Ogston  (2) 
haben  bei  der  Untersuchung  der  Mehrzahl  der  von  iimen 
analysirten  Aschen  (vergl.  bei  Agriculturchemie)  genau 
dieselbe  Methode  befolgt.  Sie  fanden  hierbei  (3),  dafs  das 
phosphors.  Eisenoxyd,  welches  aus  einer  sauren  Flüssig- 
keit ,  die  ein  Eisenoxydsalz  und  überschüssiges  phosphors. 
Alkali  enthält,  durch  essigs.  Ammoniak  (bei  gewöhnlicher 
Temperatur  und  in  der  Siedhitze)  gefilllt  wird,  je  nach  der 
relativen  Menge  der  angewendeten  Reagentien  wechselnd 
zusammengesetzt  ist,  ein  Umstand,  der  insofern  von  Wichtig- 
keit ist,  als  er  eine  Fehlerquelle  aufdeckt,  welche  die  Phos- 
phorsäurebestimmung nach  dem  Verfahren  von  Raewsky  (4) 
unbrauchbar  macht.  Way  und  Ogston  brachten  endlich 
noch  folgende  Modification  in  der  Bestimmung  der  Phos- 
phorsäure bei  Aschenanalysen  an,  die  vor  der  vorhergehen- 
den insofern  den  Vorzug  verdient,  als  ihre  Genauigkeit 
nicht  von  Beobachtnngsfehlern  in  der  Menge  des  zugesetzten 
Eisenoxyds  abhängig  ist.  Die  Auflösung  der  Asche  in 
Salzsäure  wird,  zur  Abscheidung  des  Gehalts  an  phosphors. 

(1)  J.  pr.  Chem.  XLVH,  841.  —  (2)  Journ.  of  the  Royal  Agricuh. 
Society  of  England.  VHI,  part  1.  —  (3)  Jonrn.  of  the  Royal  Agricnlt. 
8oc.  of  England.  IX,  part  1.  —  (4)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  945. 
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PkMphoiu  Eisenoxydy  wie  gewöhnlich  mit  essigs.  Ammoniak  versetzt; 
aus  dem  —  nur  freie  Essigsäure  enthaltende^  —  Filtrat 
fallt  man  den  Kalk  durch  oxals.  Ammoniak.  Die  vom 
oxals.  Kalk  abfiltrirte  Flüssigkeit  theilt  man  in  zwei 
Theile;  in  dem  einen  fallt  man  die  Magnesia  durch  Ammo- 
niak und,  wenn  erforderlich,  noch  durch  phosphors.  Natron ; 
in  dem  andern  bestimmt  man  die  Phosphorsaure  mittelst 
schwefeis.  Magnesia,  Salmiak  und  Ammoniak. 

E.  Cottereau(l)  hat  eine  Methode  zur  Fiöstimmung 
der  PhosphorsSure  beschrieben,  welche  den  Beweis  abgiebt, 
dafs  ihr  Urheber  mit  dem  Verhalten  der  phosphors.  Salze 
nur  sehr  wenig  bekannt  ist  Sie  beruht  auf  der  irrigen 
Voraussetzung,  dafs  unlösliche  phosphors.  Salze  durch 
Kochen  mit  einer  Auflösung  von  kohlens.  Alkali  zersetzt 
würden.  Die  in  dieser  Weise  in  Lösung  gebrachte  Phos- 
phorsäure soll,  nach  der  Neutralisation  mittelst  Salpetersäure, 
mit  einer  titrirten  Silbersolution  ausgefallt  werden.  Der 
Niederschlag  sei  2  AgO,  PO,.  —  Ein  anderes,  von  Le- 
conte  (2)  angegebenes  Verfahren  stützt  sich  auf  die  Un- 
löslichkeit des  phosphors.  Uranoxyds.  Das  phosphors.  Salz 
soll  in  verdünnter  wässriger  oder  schwach  saurer  Auflösung 
in  der  Siedehitze  mit  einer  titrirten  Auflösung  von  Salpeters. 
Uranoxjd  ausgefallt  werden.  —  E.  Moride  und  A.  Ro- 
bierre  (3)  glauben,  durch  Anwendung  einer  titrirten  Lö- 
sung von  essigs.  Bleioxyd  den  Gehalt  an  Phosphorsänre  in 
Dünger,  thierischer  Kohle  u.  s.  w.  genügend  scharf  bestim- 
men zu  können. 

Wackenroder  (4)  hat  durch  eine  neue  Reihe  von 
Versuchen  über  die  Anwendbarkeit  des  phosphors.  Baryts 
als  Bestimmungsform  der  Phosphorsäure  in  Flüssigkeiten,  die 
gleichzeitig  kohlens.  und  schwefeis.  Salze,  sowie  Chlormetalle 

(1)  Compt.  rend.  XXVin,  12S;  Instit.  1849,  26;  Pharm.  Centr.  1849, 
219;  Chem.  Gas.  1849,  145.  —  (2)  Compt.  rend.  XXIX,  55;  In8tit.lS49, 
226;  J.  chim.  m^.  [3]  V,  619;  J.  pr.  Chem.  XLIX,  880;  Pharm.  Centr. 
1849,  650.  —  (8)  Chem.  Gaz.  1849,  280.  —  (4)  Aich.  Pharm.  [2]  LVU, 
17;  Pharm.  Centr.  1849,  237. 
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enthalten,  gezeigt ,  dafs  in  diesen  die  Phosphorsäure  durch  ^^^J^^ 
Chlorbaryum  vollständig  gefällt  werden  kann.  Behandelt  man 
den  gemengten  Barytniederschlag  mit  sehr  verdünnter  Sal- 
petersäure, so  hinterbleibt  schwefeis.  Baryt  (der  vor  der 
Wägnng  mit  Salzsäure  behandelt  werden  mufs);  die  Auf- 
lösung läfst,  auf  Zusatz  von  Ammoniak,  alle  Phosphorsäure 
als  Barytsalz  fallen,  welches  nach  dem  61ühen=5BaO,  2PO5 
(enthaltend  27,16  pC.  PO^)  ist.  Die  salzs.  Lösung  liefert, 
wie  Ludwig  (1)  dargethan  hat,  mit  Ammoniak  einen 
Niederschlag,  welcher  Chlorbaryum  enthält. 

B.  Wagner  (2)  hat  die  1847  und  1848  erschienenen 
Arbeiten  über  die  Bestimmung  der  Phosphorsäure  und  die 
Trennung  von  Magnesia  und  Alkalien  zusammengestellt. 

Zur  Entfernung  von  Schwefelwasserstoff  aus  sauren  ^^*^™"J'^J,. 
Auflösungen,  in  welchen  durch  Salpeters.  Silberoxyd  noch  ^.VpIüX- 
der  Chlorgehalt  bestimmt  werden  soll,  setzt  man,  nach 
H.  Rose  (3),  zweckmäfsig  eine  Auflösung  von  schwefeis. 
Eisenoxyd  zu,  wodurch  nur  Schwefel  abgeschieden  wird, 
den  man  abfiltrirt.  Durch  Kupferoxyd  und  andere  schwere 
Metalloxydsalze  wird  leicht  ^e  Verbindung  von  Schwefel- 
metall mit  Chlormetall  niedergeschlagen,  ähnlich  wie  dies 
Rose  schon  früher  fiir  Quecksilberoxydsalze  nachwies. 

Städeler  (4)  hat  sich  durch  einen  directen  Versuch  cutrhliuier 
überzeugt,  dafs  beim  Hinüberleiten  von  Sauerstoffgas  über  ""^^'^"bia*!" 
ein  erhitztes  Gemenge  von  Kupferoxyd  und  Kupferchlorid    **""**■* 
Chlor  entweicht,  was,  wie  schon  seit  längerer  Zeit  bekannt 
ist  (5),  bei  der  Analyse  chlorhaltiger  organischer  Verbindungen 
durch  Kupferoxyd  und  Sauerstoff  einen  Fehler  in  der  Koh« 
lenstoff-    und    Wasserstoftbestimmung    veranlassen    kann. 
Legt  man  in  das  vordere  Ende  der  Verbrennungsröhre  eine 
Spirale  von  dünnem  Kupferblech  und  erhält  diese  im  Glühen, 
so  erhält  man  genaue  Resultate,  wenn  man  nur  so  lange 

(1)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  839.  —  (2)  J.  pr.  Chcm.  XLVI,  414. 
—  (3)  Pogg.Ann.  LXXVIII,  406;  Pharm.  Centr.  1860,  271.  —  (4)  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXIX,  334.  —  (6)  Liebig  nad  Poggendorffs  Handwörterb. 
d.  Ghem.  I,  878. 
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Sanerstoffgas  eutreien  läfat,  bis  auf  d«m  tiiiter«i  Th«3e  der 
Kapferspirale eine Oxjdachicht erscheint -^A.  Völcker(l) 
schlägt  vor,  das  znv  Verbrennung  dienende  Enpferoxjd 
mit  i  Bleioxvd  zu  mengen,  wodurch  alles  Chlor»  auch  bei 
längerem  Durchleiten  von  Sauerstoff  (was  bei  Anwendung 
Ton  cfalors.  Kali  im  hinteren  Ende  des  Rohres  nicht  leicht 
vermieden  werden  kann),  vollständig  zurückgehalten  werde. 
Ein  solches  Gemenge  von  Kupferchlorid  mit  Kupfer-  und 
Bleioxyd  entwickelte  beim  Glühen  im  SauerstoffstTom  keine 
Spur  Chlor. 
Brom.  Jod.  A.  Rejuoso  (2)  hat  s^.ur  Nachweisung  des  Jods  und 
Broms  das  WasserstofFhypero'xyd  vorgeschlagen,  welches 
vor  dem  Chlor  den  Vortheil  habe,  dafs  ein  Ueberschufs  davon 
die  Reaction  nicht  aufhebe,  dieselbe  also  sicherer  mache. 
Sie  trete  noch  in  den  Fällen  auf,  wo  durch  Chlor  das  Jod 
nicht  mehr  angezeigt  werde.  Zur  Prüfung  auf  Jod  bringt 
man  in  eine  Proberöhre  etwas  Barjumhyperoxy d ,  dann 
Wasser,  Salzsäure  und  Stärkekleister,  und  zuletzt,  wenn 
sich  Gasblasen  entwickeln,  die  fragliche  Substanz,  wo  aaeh  bei 
19^99  einer  Jodverbindung  sogleich  ekie  röthlichbkuie  oder 
dunkelblaue  Färbung  eintritt.  Da  hierbei  stets  überschüs« 
siges  Wasserstoffhyperoxyd  zugegen  ist,  so  hat  die  Gegen* 
wart  von  Schwefelmetallen,  unterschwefligs.  und  schwefligs. 
Salzen  keinen  Einflufs  auf  die  Empfindlidikeit;  bei  einer 
reichlichen  Fällung  von  schwefeis.  Baryt  muis  man  um«* 
rühren,  damit  die  Oberfläche  des  Baryumhyperoxyds  blos« 
gelegt  wird.  Für  Brom  ist  das  Verfahren /dasselbe  (man 
erhält  feuergelbe  Bromstärke),  oder  man  fögt  statt  des 
Stärkekleisters  Aether  zu  und  schüttelt  um,  wo  sich  daiS 
Brom  mit  mehr  oder  weniger  intensiver  gelber  Farbe  löst* 
Schüttelt  man  bromhaltigen  Aether  mit  Stärke,  ao  wird  er 


(1)  Chem.  Gaz.  1849,  245.  —  (2)  Asn.  «h.  pfays.  [3]  XXVI,  285; 
Gompt.  rend.  XXVIII,  562;  J.  pharm.  [S]  XV,  406;  Inttit.  1849,  137;  J. 
pr.  Chem.  XLVII,  467;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXII,  328;  Pharm.  Centr. 
1849,  443. 
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enlförbt,  wefBhalb  die  gleichzeitige  Prttfang  auf  beide  mit-     ^«^ 
telst  Aetber  und  Stärkmehl  nicht  gelingt. 

Cftiaseca  (1)  hält  die  Anwendung  von  reiner  SaU 
petersBure  mit  etwas  Starke  zur  Enl^deckung  des  Jods  iiir 
eben  so  sicher^  als  die  des  Baryumhyperoxjds, 

A.  Vogel  d«  j.  (2)  hat  gefunden,  dais  die  Hervorrufung 
der  Jodreaction  auf  Stärkekleister  mittelst  Salpetersäure 
nur  dann  sicher  gelingt,  wenn  letztere  eine  Spur  Schwefel- 
säure, Salzsäure  oder  salpetrige  Säure  enthält,  wefshalb  der 
Jodkaliumkleister  auch  als  Prüfungsmittel  der  Reinheit  der 
(vorher  verdünnten)  Salpetersäure  dienen  könne. 

Thorel  (S)  erhitzt  die  auf  Jod  zu  prüfende  Flüssig- 
keit oder  im  Wasser  vertheilte  feste  Substanz,  nach  vor- 
herigem Zusatz  einiger  Tropfen  Salpetersäure  und  Salz- 
säure, zum  Sieden,  während  ein  mit  Stärkekleister  über- 
zogenes Papier  in  dem  Hals  des  Kolbens  sich  befindet. 
Bei  Gegenwart  von  viel  organischen  Materien  soll  die  Fär- 
bung des  Stärkmehls  erst  auf  Zusatz  von  etwas  weins.  Kali 
emtreten. 

Bäne  Miltfaeilung  von  Dorvault  (4)  über  die  Bestim- 
mung des  Jods  enthält  nichts  Neues. 

H.  Rose  (5)  hat  gezeigt,  dafe  man  bei  Ausfallungen  n»«'- 
des  Fluors  aus  sauren  Lösungen  in  der  Form  von  Fluor- 
eideiiRn  die  Flüssigkeit  zweckmäfsiger  mit  kohlens.  Natron, 
als  mit'  Ammoniak  sättigt,  da  das  Fluorcalcium  in  Ammo- 
niaksalzen lösKch  ist.  Den  Niederschlag  von  Fluorcalcium 
und  kcAlens.  Kalk  gtüht  man ,  übersättigt  ihn  mit  Essig- 
säure, verdampft  im  Wasserbad  zur  Trockne  und  behandelt 
BÜt  Wasser,  wo  Fluorcalcium  ungelöst  bleibt.  Aus  man- 
chen neutralen  Lösungen  lässt  sich  das  Fluor  auch  in  der 
Form    von  Fluorbaryum    oder  Fluorblei   durch   Salpeters. 

(1)  IntÜL  1849,  386.  —  (2)  Repert.  Pharm.  [3]  HI,  361.  —  (3)  J. 
phann.  [8]  XYI,  291;  J.  chim.  m^d.  [3]  V,  486.  —  (4)  Instit.  1849,  17. 
—  (5)  Pogg.  Ann.  LXXIX,  112;  Berl.  Acad.  Ber.  1849,  367;  J.  pr. 
Chem.  XLIX,  309;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXn,  343;  Pharm.  Centr.  1860, 
132;  laatit.  1860,  184. 
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J'i»«»-  Baryt  oder  Bleioxyd  unter  Zasatz  von  Alkohol  und 
Auswaschen  des  Niederschlags  mit  Weingeist  vollständig 
abscheiden;  das  Fluorbaryum  wird  geglüht,  das  Fluorblei 
nur  (bei  100^)  getrocknet  Enthielt  die  Flüssigkeit  Chlor« 
metalle^  so  sind  die  Niederschläge  nicht  frei  von  Ohlorbaryum 
oder  Chlorblei.  —  Fluorcalcium  und  mehrere  andere  un- 
lösliche Fluormetalle  werden  durch  Schmelzen  mit  kohlens. 
Alkali  nur  dann  vollständig  zersetzt,  wenn  Kieselerde 
zugegen  Ist,  sofern  d^n  zuerst  ein  alkalisches  Kieselfluor- 
metall entsteht,  das  durch  mehr  kohlens.  Alkali  zersetz- 
bar ist  Die  geschmolzene  Masse  behandelt  man  mit  Was- 
ser, fällt  die  Kieselerde  mit  kohlens.  Ammoniak  und  aus 
dem  Filtrat  das  Fluor  durch  ein  Kalksalz.  Verbindungen 
von  Fluormetallen  mit  unlöslichen  phosphors.  Salzen  -wer- 
den durch  Schmelzen  mit  kohlens.  Alkali  und  Kieselerde 
nicht  zerlegt;  eine  Ausnahme  machen  die  Verbindungen 
der  phosphors.  Thonerde  mit  Fluormetallen.  Die  Trennung 
der  Phosphorsäure  von  dem  Fluor  in  der  wässrigen  alka« 
lischen  (durch  kohlens.  Ammoniak  von  der  Kieselerde  be- 
freiten) Flüssigkeit  geschieht  entweder  durch  Ausföllung 
der  ersteren  mittelst  überschüssigen  basisch  -  Salpeters. 
Quecksilberoxyduls  (worin  das  anfangs  ausgefällte  Fluor- 
quecksilber löslich  ist)  und  Behandeln  des  Niederschlags 
mit  kohlens.  Natron,  wie  bei  der  Phosphorsänre  (S.  568) 
angegeben  ist.  Oder  man  schlägt  aus  der  alkalischen 
Flüssigkeit  die  Phosphorsänre  und  das  Fluor  durch  ein 
Kalksalz  nieder,  bestimmt,  nach  Entfernung  des  kohlens. 
Kalks  wie  oben  angegeben,  das  Gewicht  des  phosphors« 
Kalks  und  Fluorcalciums ,  zersetzt  sie  alsdann  im  Platin- 
tiegel mit  concentrirter  Schwefelsäure  bis  zur  völligen  Ver- 
jagung des  Fluors,  zieht  mit  Alkohol  die  Phosphorsäure 
und  überschüssige  Schwefelsäure  aus,  bestimmt  das  Gewicht 
des  ungelösten  schwefeis.  Kalks,  und  fallt  die  Phosphorsäure 
(nach  der  Verjagung  des  Alkohols)  als  phosphors.  Mag- 
nesia-Ammoniak. Aus  der  Differenz  des  Gewichts  des  ur- 
sprünglichen Niederschlags  und  des  gemeinschaftlichen  Ge- 
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wichts  der  Phosphorsäure  und  des  Kalks  berechnet  man  i^»o'* 
das  Gewicht  des  Fluors ,  welches  in  dem  Kalk  durch  sein 
Aeq.  Sauerstoff  ersetzt  wurde.  Ein  Gemenge  von  schwefeis. 
Baryt  mit  Fluorcalcium^  wie  es  in  der  Natur  bisweilen  vor- 
kommt»  läfst  sich  durch  Salzsäure  nicht  vollständig  zerlegen; 
besser  gelingt  die  Zersetzung  mit  kohlens.  Alkali  und  Kie- 
selerde in  der  Glühhitze.  Behandelt  man  die  geschmolzene 
Masse  mit  Wasser,  entfernt  aus  der  alkalischen  Lösung  die 
Kieselerde  mit  kohlens.  Ammoniak,  übersättigt  mit  Salzsäure 
und  versetzt  mit  Chlorbaryum,  so  fallt  (Buorbaryumfreier) 
schwefeis.  Baryt  nieder. 

Bei  Bestimmung  des  Stickstoffs  in  kolüenstofireichen  Btick«toflr. 
Verbindungen  naoh  Dumas'  Methode  bemerkte  Mulder(I) 
die  Bildung  von  Kohlenoxydgas ,  selbst  bei  sonst  gut  ge- 
leiteter Analyse.  Dieses  Gas  entsteht,  sofern  die  aus  dem 
zweifach-kohlens.  Natron  entwickelte  Kohlensäure  über  un- 
verbrannte glühende  Kohle  strömt;  es  wird  bei  rascher  Ent- 
wicklung mit  dem  Gasstrome  fortgerissen,  ehe  es  wieder 
durch  das  Kupferoxyd  zu  Kohlensäure  verbrennt.  Es  ist 
defshalb  bei  kohlenstof&eichen  Verbindungen  eine  um  so 
sorgfaltigere  Mischung  mit  dem  Kupferoxyd  und  eine,  na- 
mentlich gegen  das  Ende  der  Verbrennung,  sehr  langsame 
Entwicklung  der  Kohlensäure  aus  dem  zweifach-kohlens. 
Natron  anzurathen.  Ein  Pfropf  von  Kupferdrehspänen, 
durch  Glühen  an  der  Luft  oberflächlich  oxydirt  und  wäh- 
rend  der  Verbrennung  glühend  erhalten,  möchte  den  Ueber- 
gang  des  Kohlenoxydgases  in  den  Gascylinder  ebenfalls 
vollständig  verhindern. 

Th.  Bromeis  (2)  hat  eine  ihm  von  Bunsen  ange- 
gebene Methode  der  Analyse  des  salpetrigs.  und  untersal- 
petrigs.  Bleioxyds  beschrieben,  welche  auf  alle  durch  Hitze 
zersetzbaren  Metalloxydsalze  der  Säuren  des  Stickstoffs 
anwendbar  ist  und  die  Bestimmung  aller  Bestandtheile  der 

(1)  Scheik.  Ondcrz.  V,  4.  Stuk,  277 ;  Phann.  Centr.  1849,  60S.  — 
(2)  In  der  S.  278  angeführten  Abhandlang. 
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süekufoiF.  Verbindang  durch  Einen  Versuch  möglich  macht.  Sie 
beruht  auf  der  Zersetzung  der  Verbindung  in  einer  Atmo* 
Sphäre  von  Stickgas,  Uebertragung  des  entwickelten  Sauer* 
Stoffs  auf  glühendes  metallisches  Kupfer  und '  Auffangen 
des  Wassergehalts  mittelst  Chlorcalcium.  Der  Apparat 
besteht  zunächst  aus  einem  2  Fufs  langen  Chlorcalcium- 
Tohtf  verbunden  mit  einer  etwa  20  Zoll  langen,  mit  redn- 
cirten  Eupferdrehspänen  gefüllten  und  zur  Abscheidnng 
des  Sauerstoffs  der  Luft  dienenden  Röhre  A.  An  ihrem 
anderen  Ende  ist  diese  zu  einer  Spitze  ausgezogen,  durch 
welche  sie  mit  einer  ebenfalls  ausgezogenen  10  Zoll  langen 
Röhre  B  verbunden  ist,  welche  vom  reducirtes  Kupfer,  hinten 
ein  mit  Substanz  gefülltes  Platinschifichen  enthält.  Diese 
letztere  Röhre  ist  im  gefüllten  Zustande  gewogen,  ebenso 
ist  das  Gewicht  der  Substanz  und  des  Platinschiffchens  be- 
kannt. Sie  steht  mit  einem  Chlorcalciumrohr  und  dieses 
wieder  mit  einem  weiteren  Glasrohr  C  in  Verbindung, 
welches  ebenfalls  reducirtes  Kupfer  enthält,  um  die  aus 
dem  hier  anschliefsenden  Aspirator  difiundirenden  Gase 
unschädlich  zu  machen.  Nachdem  das  Kupfer  für  die  bei- 
den kleineren  Röhren  B  und  C  im  Wasserbade  getrocknet 
und  die  äufsere  C  damit  geföllt  und  mit  dem  Aspirator 
verbunden  ist,  bringt  man  zuerst  das  Platinschiffchen  mit 
seinem  Inhalt,  dann  das  Kupfer  in  die  mittlere  B,  wiegt  das 
Chlorcalciumrohr  und  die  Röhre  B ,  verbindet  beide ,  und 
legt  die  Röhre  B  in  Kohle  und  Kupferblech,  um  das  An- 
schmelzen von  Asche  zu  verhüten.  Die  Röhre  A  wird 
zum  Glühen  erhitzt;  wenn  alles  hygroscopische  Wasser 
daraus  entfernt  ist,  verbindet  man  sie  mit  der  Röhre  B  und 
setzt  den  Aspirator  in  Thätigkeit,  bis  alle  atmosphärische 
Luft  durch  Stickstoff  verdrängt  ist  Man  erhitzt  nun  die 
Röhre  C  zum  Glühen,  schmilzt  mittelst  des  Löthrohrs  die 
Röhre  B  an  dem  ausgezogenen  Theil  zwischen  Cantschuc 
und  Kupferblech  ab,  und  bringt  jetzt  auch  diese,  von  der 
de^i  Aspirator  zugekehrten  Seite  aus,  allmälig  zum  Glühen. 
Nach  beendetem  Versuche  und  Erkalten  der  Röhre  unter- 
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bricht  man  den  Apparat  da,  wo  das  Chlorcalciumrohr  mit  sttckitoff. 
der  äufsersten  Röhre  C  zusammenhängt,  sprengt  die  ssuge» 
Bchmohene  Spitse  ab,  raeht  etwas  Luft  durch,  und  wiegt  das 
Chlorcalciumrohr  und  das  Bohr  B^  sammt  den  abgeschmol- 
eenen  und  abgesprengten  Spitzen.  Was  dieses  letztere  we- 
niger wiegt,  ist  der  Gehalt  der  Substanz  an  Stickstoff  und 
Wasser  zusammengenommen;  das  Gewicht  des  Wassers 
(und  somit  auch^es  Stickstoffs)  erfahrt  man  aus  der  Zu- 
nahme des  Chlorcalciumrohrs.  Bestimmt  man  endlich  das 
Gewicht  des  im  Platinschiffcheo  gebliebenen  Bleioxyds,  und 
zieht  dieses  sowie  Wasser  und  Stickstoff  von  der  ange- 
wendeten Substanz  ab,  so  erfahrt  man  den  Sauerstoffgehalt. 
Bei  der  Analyse  der  Verbindungen  der  Salpetersäure 
mit  QuecksQberoxydul  bestimmte  Marignac  (1)  den  Stick- 
stoff wie  in  einer  organischen  Verbindung.  Das  zu  analy- 
sirende  Salz  wurde  an  das  Ende  einer  Verbrennungsröhre 
gebracht,  diese  hierauf  mit  porösem  metallischem  Kupfer  ge- 
füllt und  mit  einer  Uförmigen  Röhre  mit  schwefelsäurehaki- 
gem Bimsstein  verbunden ;  von  dieser  führte  eine  gekrümmte 
Röhre  unter  eine  graduirte  in  einen  Cylinder  mit  Quecksil- 
ber tauchende  Glocke,  die  man  beliebig  heben  oder  senken 
konnte.  Nach  Beendigung  des  Versuchs  wurden  die  Volumzu- 
nahme der  hrät  in  der  Glocke  und  die  Gewichtszunahme  der 
Schwefelsäureröhre  bestimmt,  wodurch  sich  der  Stickstoff 
und  der  Wassergehalt  ergaben.  Marignac  hat  sich  über- 
zeugt, dafs  die  Fehlerquellen  dieses  Verfahrens  von  keinem 
Belang  sind.  Nimmt  man  soviel  Quecksilbersalz,  dafs  man 
80  bis  120  CC.  Stickstoff  erhält ,  und  eine  enge  Röhre,  so 
wird  der  durch  Sauerstoffabsorption  veranlafste  Fehler  kaum 
bemerkbar;  die  Salze  verlieren  bei  ihrer  Zersetzung  zu- 
erst das  Wasser  imd  dann  trocknen  Stickstoff,  welcher 
den  Wasserdampf  vollständig  in  die  Absorptionsröhre  weg- 
führt; zuletzt  kommt  der  Quecksilberdampf,  der  sich  zwi- 
schen  dem   Kork  und   dem  metallischen  Kupfer  so  voll- 

(1)  In  der  S.  285  angefahrten  Abhaadlang. 
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standig  condensirt,  dafs  die  Wasserbestimmuiig  dadarch 
nicht  ungenau  wird. 

8«ip«tTic«  Salpetrige  Säure  zerfallt  bekanntlich  mit  Harnstoff  in 

Kohlensäure,  Stickgas  und  Wasser.  Die  Ermittelung  des 
Hamstoflb  nach  dem  Verfahren  von  Mi  Hon  (I)  beruht 
hierauf.  Schwarz  (2)  benützt  umgekehrt  dieses  Verhal- 
ten zur  Bestimmung  der  salpetrigen  Säure.  Er  bringt  die 
salpetrigs.  Verbindung  in  einem  zur  Eohlensäurebestinuuung 
geeigneten  Apparate  mit  überschüssigem  Harnstoff  und 
dann  mit  Schwefelsäure  zusammen.  l^OOO  Gewichtstheile 
entwicbner  Kohlensäure  entsprechen  0,7600  salpetriger  Säure. 
<^"-  Ch.  Heisch  (3)  entwickelt  das  Cyan,  zu  seiner  quan- 

titativen Bestimmung  im  Cyanquecksilber,  in  der  Form  von 
Blausäure,  indem  er  die  Cjanverbindung  in  einem  Gasent- 
wicklungsapparat mit  Zink,  Wasser  und  Schwefelsäure 
in  Berührung  bringt,  und  die  entweichende  Blausäure  in 
Salpeters.  SUberoxjd  leitet;  das  gefällte  Cjansilber  wird 
gewogen.  Damit  das  Zink  durch  Amalgamation  nicht 
vor  der  Einwirkung  der  Säure  geschützt  werde,  setzt  er 
etwas  Salpetersäure  hinzu.  Er  hält  diese  Methode  auch 
bei  Doppelcyanüren  für  anwendbar;  eine  mit  Cyanqueck- 
silber  ausgefährte  Bestimmung  gab  ein  genügendes  Resultat. 

iJJgIr«inl"  C.  F.  Platt n er  (4)  hat  in  einer  kleinen  Schrift  die 

von  Uun  erdachten  Methoden  beschrieben,  welche  zur  quan- 
titativen Bestimmung  von  Kobalt,  Nickel,  Kupfer,  Blei  oder 
Wismnth  auf  trocknem  Wege  in  den  Probir- Laboratorien 
der  Freiberger  Hütten  eingeführt  sind.  Die  Grundzüge 
des  Verfahrens  zur  Ausmittelung  dieser  Metalle  in  Erzen 
oder  Hüttenproducten  bestehen  in  der  Verwandlung  des 
Kupfers,  Nickels,  Kobalts  und  des  gröfsten  TheUs  des 
Eisens  in  Arsenmetalle,  bei  gleichzeitiger  Ausscheidung 
des  Bleis   und  Wismuths  im  metallischen  Zustande;  in  ei- 


(1)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  991.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXX,  66. 
—  (8)  Chem.  Soc.  Qa.  J.  n,  219.  —  (4)  Beitrag  znr  Erweiterung  der 
Probirkonst  Freiberg,  1849. 
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ner  darauf  folgenden  oxydirenden  Schmelzung  der  gebilde-  **•*•"•.  ^ 
ten  Arsenmetalle,  bei  welcher  zuerst  das  Arseneisen, 
hierauf,  nach  erfolgter  Verflüchtigung  des  noch  im  Ueber- 
scbnsse  vorhandenen  Arsens,  das  Arsenkobalt  und  dann 
das  Arsennickel  vom  Arsenkupfer  durch  Verschlackung 
abgeschieden  und  aus  den  abgeschiedenen,  in  höherer  Tem- 
peratur Constanten  Arsenmetallen  des  Kobalts  und  Nickels 
(C04AS  und  Ni^As)  der  Betrag  an  reinem  Kobalt  und 
Nickel  durch  Rechnung  gefunden  wird;  und  endlich  in  einer 
Verflüchtigung  des  noch  mit  dem  Kupfer  verbundenen 
Arsens,  bei  welcher  das  Kupfer  allein  zurückbleibt.  Li 
Betrefl*  der  Einzelnheiten  des  Verfahrens  müssen  wir  auf 
die  Schrift  des  Verfassers  verweisen,  dessen  Verdienste  in 
diesem  Gebiete  der  analytischen  Chemie  allgemein  aner- 
kannt sind. 

Roucher(I)  schlägt  vor,  zur  Analyse  von  Metalloxyd- 
salzen mit  in  Kali  unlöslicher  Base,  diese  letztere  durch  ein 
bestimmtes  Volum  einer  mit  Schwefelsäure  titrirten  alkali- 
schen Auflösung  auszufallen,  vollkommen  auszuwaschen,  und 
dann  mittelst  einer  titrirten  Säure  den  Alkaligehalt  des  Fil- 
trats  zu  bestimmen.  Die  Difierenz  in  dem  Alkaligehalt  cor- 
respondirt  der  Säuremenge,  welche  in  dem  Salz  enthalten  war. 

Frisch  gefälltes  phosphors.  Silberoxyd  zersetzt  sich  mit  ^'^' 
Chlormagnesium,  Ciilorcalcium  oder  Chlomatrium  digerirt 
und  zur  Trockne  verdampft  in  ein  in  Wasser  oder  Al- 
kohol unlösliches  phosphors.  Salz  der  Magnesia,  des  Kalks 
oder  des  Natrons,  und  in  Chlorsilber;  Salpeters.  Magnesia 
und  Salpeters.  Kalk  zersetzen  sich  damit  nicht.  Las- 
saigne  (2)  empfiehlt,  hierauf  gestützt,  das  phosphors. 
Silberoxyd  zur  Trennung  der  Salpeters.  Magnesia  von 
Chlormagnesinm  oder  des  Salpeters.  Kalks  von  Chlorcal- 
cium,  die  sich  häufig  in  Brunnenwassem  zusammen  vor- 
finden.   Das    phosphors.   Silberoxyd  löse  sich  nur  in  sehr 


(1)  Compt.  read.  XXIX,  283.  —  (2)  J.  pharm.  [8]  XVI,  289;  Compt. 
rend.  XXIX,  188;  Instit  1849,  259;  Phann.  Centr.  1850,  121. 
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geringer  Mei^  im  Salpeters.  Salz.   Ebenso  lasse  sich  damk 
Chlomatriom  leicht  von  gewissen  organischen  Verbindungen 
(Zucker  z.  B.)  abscheiden,  da  das  entstehende  phosphors. 
Natron  in  Alkohol  unlöslich  sei. 
Verbalten  Chlorbaryum,  Salpeters,  und   besonders    essigs.   Baryt 

Jdatrontian färben   die    LSthrohrflamme,   nach  J.  S.  Muspratt  (1), 

vor  dem  '  r  \    /» 

Lüthrohr.  seisiggriin,  Aetzbarjt  gelblich;  Ton  den  Strontiansal^en 
färben  nur  die  in  Wasser  löslichen  und  häufig  nur,  wenn 
sie  vorher  mit  Wasser  befeuchtet  worden,  die  Flamme  car- 
moisinroth;  Ghlorbaryumund  Ohlorcalcium  verhindern  nicht 
die  Strontianreaction,  wohl  aber  Natronsalee.  Mit  Kali« 
salzen  gemengte  Stronttansalze  lassen,  jedoch  undeutlich, 
die  carminrothe  Farbe  an  der  Flamme  und  die  violette  an 
der  Probe  erkennen. 
Kalk.  A.  Reynoso  (2)   hat  die    fiir  die   Bestimmung  des 

Kalks  nicht  unwichtige  Beobachtung  gemacht,  dafs  der 
oxals.  Kalk  sich  in  löslichen  Kupferoxydsalzen  (Kupfer- 
chlorid,  schwefeis.  und  Salpeters  Kupferoxyd)  nach  und 
nach  in  oxals.  Kupferoxyd  umwandelt,  unter  Bildung  eines 
löslichen  Kalksalzes  (3).  Bei  Gegenwart  von  viel  Qilomatrium, 
Ohlorcalcium  oder  Chlorammonium  löst  sich  der  oxals.  Kalk 
in  Kupferchlorid  auf;  beim  Schütteln  oder  längeren  Stehen 
scheidet  sich  oxals.  Kupferoxyd  ab;  beim  Kochen  von  oxals. 
Kalk  mit  den  löslichen  Salzen  von  Silberoxyd,  Bietoxyd, 
Cadmiumoxyd ,  Zinkoxyd ,  Nickeloxydul ,  Kobaltoxydnl, 
Strontian  und  Baryt  bildet  sich  ein  lösliches  Kalksalz  und 
ein  Niederschlag  der  oxals.  Salze  dieser  Basen. 
Tr<*i»iuiK  der        H.  Watts  (4)  macht  den  Vorschlag,  zur  gleichzeitigen 

Masacsla  von  ^^ 

Alkalien.    Bestüumung   der  Magnesia  (auch  des  Zinkoxyds,  Nickel* 

(1)  Ann.  Ch.Fhann.  LXXn,  118 ;  Lanr.  nnd  Gerh.  C.  B.  1850,  161. 
—  (2)  Compt.  rend.  XXIX,  527;  J.  pr.  Chem.  XLIX,  511.  —  (8)  Dieie 
Angabe  von  Beynoso  über  die  Umwandlung  des  oxals.  JKalks  in  oxals. 
Knpferoxyd  durch  Kapferchlorid  ist  vollkommen  richtig.  Aepfels.  nnd 
citrons.  Kalk  sind  in  Kapferchlorid  in  der  Kälte  völlig  löslich,  nnd  können 
an  dieser  Löslichkeit  leicht  erkannt  und  von  oxals.  vnd  welns.  Kalk 
unterschieden  werden.  —  (4)  Ghem.  Boc.  Qu.  J.  II,  99. 
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und  Eobaltoxydab)  und  der  Alkalien  erstere  durch  einen  TrcnBaag  der 
Ueberschufs  einer  gewogenen  Menge  von  trocknem  kohlens.  Aikauen. 
Natron  in  der  Siedehitze  anszafallen,  das  Filtrat  mit  Schwe- 
felsäure oder  (wenn  die  Basen  in  Salzsäure  gelöst  waren) 
mit  Salzsäure  zu  neutralisiren,  zur  Trockne  zu  verdampfen, 
zu  glühen  und  zu  wägen«  Nach  Abzug  der  Menge  von 
schwefeis.  Natron  oder  Chlomatrium,  die  dem  angewendeten 
kohlens.  Natron  entspricht»  erhalte  man  die  des  voriianden 
gewesenen  Kali-  oder  Natronsalzes.  Diese  Methode  hat 
vor  der  Anwendung  des  phosphors.  Ammoniaks  (1),  wie 
sie  von  Heintz  und  von  Er d mann  vorgeschlagen  ist, 
sicher  keinen  Vorzug,  wohl  aber  den  Nachtheil,  dafs  die 
Schärfe  in  der  Bestimmung  der  Alkalien  in  dem  Grade 
abnimmt,  als  die  Menge  derselben  geringer  ist 

Chromsäure  wird  in  saurer  Auflösung  durch  Eisen«  ^^b** 
oxydulsalze  in  Chromoxyd  übergeführt  (6  FeO  4^  2  CrO, 
=3Fe,Oj4-C!r,03 ;  1,000  metallisches  Eisen  entsprechen 
hiernach  0,600  CrOj,  oder  0,4571  Cr.O,  oder  0,3143  Cr). 
Vermischt  man  eine  Ebenoxydulauflösung  von  bestimmtem 
Gehalt  im  Ueberschufs  mit  der  angesäuerten  Lösung  einer 
Chromverbindung,  in  welcher  das  Chrom  vorher  vollständig 
in  Chromsäure  übergeföhrt  wurde,  und  bestimmt  alsdann, 
nach  der  Methode  von  Marguerite,  das  noch  vorhandene 
Eisenoxydul  mittdst  einer  titrirten  Lösung  von  übermangans^ 
Kali  (in  ganz  gleicher  Weise  wie  bei  der  Bestimmung  des 
Sdpeters  nach  Pelouze's  (2)  Methode),  so  ergiebt  sich 
durch  Abzug  des  noch  als  Oxydul  vorhandaien  Eisens 
von  der  ganzen  angewendeten  Menge  die  von  der  Chrom* 
säure  in  Oxyd  verwandelte  und  felglich  dieser  entspre- 
chende Menge  von  Eisen.  Hierauf  gründet  sich  ^ne  von 
H.  Schwarz  (3)  beschriebene  Methode  zur  Bestimmung 
des  Chroms«    Zur  Ermittelung  der  Menge  dieses    Metalls 


(1)  JAhresber.  f.  1847«.  1848,  961.  —  (2)  Jahretber.  f.  1847  a.  1848, 
^8.  —  (8)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIX,  209;  J.  pr.  Cbem.  XLYU,  16; 
Pharm.  Centr.  1849,  397;  Chem.  Gas.  1849,  143. 
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Chrom,  im  Chromeisenstein  bringt  man  im  Silbertiegel  Ealihydrat 
zum  ruhigen  Schmelzen^  fugt  dann  die  gewogene,  feinge* 
pulverte  Probe  des  Minerals  und  zuletzt  Stückchen  von 
geschmolzenem  chlors.  Kali  zu,  bis  die  Masse  klar,  durch- 
sichtig und  völlig  gelb  ist;  nach  dem  Abkühlen  löst  man 
mit  heifsem  Wasser,  übersättigt  mit  Schwefelsäure  und 
verfahrt  damit,  wie  oben  angegeben.  Hat  man  eine  Chrom- 
verbindung mit  Salpeter  geschmolzen,  so  enthält  die  wäss- 
rige  Lö9ang  salpetrige  Säure;  diese  zerstört  man  durch 
Kochen  der  alkalischen  Flüssigkeit  mit  Salmiak. 

ü""-  A.  Patera  (1)  will  den  Gehalt  an  Uran  in  Uranerzen 

in  der  Art  ermitteln,  dafs  er  die  Salpeters.  Losung  derselben 
mit  überschüssigem  kohlens.  Kali  ausfallt,  das  Filtrat  ein- 
dampft und  den  geglühten  Rückstand  mit  Wasser  behandelt, 
wo  Uranoxyd-Kali  zurückbleibe,  aus  welchem  der  Uran- 
gehalt zu  berechnen  sei.  Da  mit  dem  Eisenoxyd  Uranoxyd 
niedergeschlagen  wird,  welches  durch  überschüssiges  kohlens. 
Kali  nicht  entzogen  werden  kann,  und  da  neben  dem  Uran- 
oxyd noch  andere  Oxyde  in  dem  zweifach-kohlens.  Alkali 
gelöst  bleiben,  so  möchte  diese  Uranprobe  nicht  die  zuver- 
lässigsten Resultate  geben. 

Arten.  Die    bcste    Bestimmungsform    des    Arsens    ist,    nach 

H.  Rose  (2),  das  arsens.  Magnesia-Ammoniak,  wie  es 
Levol  hierzu  in  Vorschlag  gebracht  hat;  nur  darf  man 
den  Niederschlag  nicht,  wie  Levol  empfiehlt,  glühen,  so- 
fern .durch  Reduction  eines  Theils  der  Arsensäure  ein  Ver- 
lust entsteht  Man  trocknet  den  Niederschlag  am  besten 
über  Schwefelsäure  im  leeren  Raum  (er  ist  dann  =  2  MgO, 
NH^O,  AsOj  +  12  HO)  oder  bei  lOO«  (wo  er  die  For- 
mel 2  MgO,  NH^O,  AsOj  +  HO  hat).  Die  Umwandlung 
einer  Arsenverbindung,  auch  des  Schwefelarsens,  in  Arsen- 
säure geschieht  am  besten  mittelst  chlors.  Kalis  und  Salz- 

(1)  Ans  den  Berichten  der  Freunde  der  Natnrwissensch.  in  Wien, 
IV,  in  J.  pr.  Chem.  XLVI,  182.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXVI,  534;  Berl. 
Aoad.  Ber.  1849,  124;  Pharm.  Centr.  1849,  388;  J.  pr.  Chem.  XTiTX, 
166;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXO,  836;  Instit.  1849,  308. 
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säure  in  gelinder  Wärme.  Arsenige  Säure  bestimmt  man  Anw. 
am  genausten  mittelst  Goldchlorid  und  Wägen  des  redu* 
cirten  Golds  (2  Aeq.  Gold  entsprechen  3  Aeq.  arseniger 
Säure).  Alle  arsens.  Salze,  selbst  arsens.  Kalk,  wer- 
den durch  Schmelzen  mit  kohlens.  Alkali  vollkommen  zer- 
legt*, ebenso  durch  Behandlung  mit  metallischem  Queck- 
silber und  Salpetersäure  (wie  bei  der  Phosphorsäure,  S.  567, 
angeführt),  allein  diese  Methode  der  Trennung  ist  defshalb 
nicht  gut  anwendbar,  weil  Platintiegel  sehr  stark  angegrif- 
fen werden  und  aus  Porcellantiegeln  Kieselerde  in  Auflö- 
sung geht. 

P.  Kotschoubey  (1)  hat  ein  Verfahren  zur  Be- 
stimmung des  Arsens  mitgetheilt,  welches  dieselben  Grund- 
lagen hat,  wie  das  von  Raewsky  (2)  zur  Bestimmung  der 
Phosphorsäure  angewendete;  es  machen  sich  defshalb  auch 
die  gleichen  Zweifel  fiir  seine  Zuverlässigkeit  geltend.  Das 
Arsen  mufs  als  Arsensäure  zugegen  sein;  ihre  Lösung  wird, 
bei  Gegenwart  von  etwas  freier  JSssigsäure  mit  essigs. 
Eisenoxyd  (oder  einer  Mischung  von  Eisenalaun  und 
essigs.  Natron)  ausgefällt,  der  auf  dem  Filter  mit  kaltem 
Wasser  ausgewaschene  Niederschlag  von  arsens.  Eisen- 
oxyd (welcher,  bei  I00<^  getrocknet,  stets  Fe^O,,  AsO^ 
-\-  6  HO  sei)  in  Salzsäure  gelöst,  die  Lösung  durch 
metallisches.  Zink  zersetzt,  und  in  dem  das  Eisen  als 
Oxydul  enthaltenden  Filtrat  letzteres  nach  Marguerite 
mittelst  einer  titrirten  Auflösung  von  Übermangans.  Kali 
bestimmt.  Aus  der  Quantität  des  vorhandenen  Eisens  er- 
giebt  sich  nach  obiger  Formel  die  der  Arsensäure. 

Kobell  (3)  reducirt  die  Flüssigkeit,  welche  Arsen- 
säure enthält,  durch  Einleiten  von  schwefliger  Säure  b6i 
Luftabschlufs  zu  arseniger  Säure,  setzt  Chlorbaryum  zu, 
erhitzt  rasch  zum  Sieden  (zum  Austreiben  der  überschüssi- 


(1)  Pctersb,  Acad.  BnU.  VIII,  129;  J.  pr.  Chem.  XLIX,  182.  — 
(2)  Jahrcsbcr.  f.  1847  u.  1848,  945.  —  (3)  J.  pr.  Chem,  XLVI,  491; 
Pharm.  Centr.  1849,  487. 
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gen  schwefligen  Säore),  nnd  berechnet  aus  dem  Gewicht 
des  schwefeis.  Baryts  das  der  Arsensäure.  Schwefelarsen 
wird  mit  Königswasser  oxydirt,  die  Flüssigkeit  zur  Ver- 
jagung  aller  Salpetersäure  unter  Zusatz  von  etwas  Schwefel- 
säure verdampft,  dann  mit  Salzsäure  gelöst,  mit  Chlor- 
baryum  ausgefallt ,  und  das  schwefelsäure&eie  Filtrat  wie 
oben  behandelt 
▲afi^^  Wohl  er  (1)  giebt  der   Anwendung  des  Chlorgases 

m^  zur  Zerstörung  der  organischen  Materie  und  Ausziehung 
des  Arsens  bei  gerichtlich*chemischen  Untersuchungen  den 
Vorzug;  man  läfst  das  Chlor  entweder  unmittelbar  oder  nach 
vorhergehender  Lösung  der  Organmasse  in  möglichst  wenig 
Kalilauge  und  Wiederansäuem  einwirken.  Nach  Entfernung 
des  Chlorüberschusses  durch  gelinde  Digestion  wird  filtrirt, 
die  chlorfreie  Flüssigkeit  auf  etwa  70^  erhitzt  und  mit 
gewaschenem  Schwefelwasserstofigas  übersättigt,  wodurch 
die  Arsensäure  ebenso  rasch  ausgeföUt  wird,  als  wenn  sie 
vorher  mittelst  schwefliger  Säure  zu  arseniger  Säure  reda« 
cirt  worden  wäre,  eine  Reduction,  die  doch  nur  allmälig 
vor  sich  geht.  Leitet  man  das  Gas  in  die  ksdte  Flüssigkeit, 
so  läfst  man  sie,  damit  vollkommen  gesättigt,  24  Stunden 
in  einem  verschlossenen  Gefäfse  stehen.  Durch  gelinde 
Digestion  in  einem  offenen  Gefiifse  läfst  man  nun  das  Gas 
abdunsten,  decanthirt  und  flltrirt  den  Niederschlag  auf  einem 
kleinen  Filtmm  ab,  wascht  ihn  vollständig  aus,  nnd  sättigt 
zur  Sicherheit  das  Filtrat  noch  einmal  mit  Schwefelwasser- 
stoff. Die  Zerstörung  der  mit  dem  Schwefelarsen  gefiillten 
organischen  Materie  erreicht  man  nach  Wo  hl  er  leicht 
und  sicher  in  folgender  Weise.  Das  Filtrum  mit  dem  Nie- 
derschlag wird  in  einem  hinreichend  geräumigen  Tiegel  von 
achtem  Porcellan  mit  concentrirter  Salpetersäure  so  lange 
digerirt,  bis  alles  .u  einer  homogenen  Masse  zergangen 
und  aufgelöst  ist.    Die  darin  enthaltene  freie  Salpetersäure 


(1)  Ann.  Ch.  Phaim.  hXlXy  864 ;  Pharm.  Centr.  1849)  429 ;  J.  pliann. 
[3]  XVI,  396. 
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wird  dann  durch  allmäligen  Zusatz  von  reinem  kahlens. 
Natron  gesättigt,  und  die  Masse  vorsichtig  zur  Trockne  ^SÜ^^ 
verdunstet.  Es  ist  Tirichtig,  dafs  sie  den  erforderlichen 
Ueberschafs  an  Salpeters.  Natron  enthalte,  was  durch  die 
anfängliche  Anwendung  einer  hinreichenden  Menge  von 
Salpeteraänre  leicht  zu  erreichen  ist.  Der  Tiegel  wird 
nun  über  der  grofsen  Spirituslampe  allmSlig  bis  zum 
Schmelzen  des  Salpeters.  Natrons  erhitzt,  wo  sich  die  Masse 
zuerst  bräunt  und  schwärzt,  dann  ohne  Verpnfiung  oder 
Feuererscheinung  zu  dnem  farblosen  Liquidum  schmilzt. 
Die  ^kältete  Salzmasse  wird  im  Ti^el  mit  allmälig  zuge- 
setzter reiner  concentrirter  Schwefelsäure  erwärmt,  bis  alle 
Salpetersäure  und  salpetrige  Säure  vollständig  ausgetrieben 
ist.  Die  angewendete  Salpetersäure  und  das  kohlens. 
Natron  müssen  frei  von  Chlor  sein,  damit  nicht  bei  dieser 
Behandlung  mit  Schwefelsäure  Chlorarsen  sich  verflüchtige. 
Enthielt  der  Schwefelwasserstoffiiiederschlag  Antimon,  so 
ist  dieses  als  antimons.  Natron  in  der  geschmolzenen  Masse 
enthidten  und  bleibt  bei  ihrer  Behandlung  mit  Wasser  als 
weifses  Pulver  ungelöst  zurück,  das  vor  der  Behandlung 
mit  Schwefelsäure  abfiltrirt  werden  müfste;  bei  Gegenwart 
von  Schwefelkupfer  bleibt  schwarzes  Eupferoxyd.  —  Die 
saure  (salpetersäurefreie)  Salzmasse  wird  nun  in  dem  Tiegel 
selbst  in  möglichst  wenig  heifsen  Wassers  gelöst,  und  die 
Auflösung  allmälig  durch  eine  Trichterröhre  in  den  bereits 
mit  Wasserstoflgas  geflülten  Marsh'schen  Apparat  ge- 
bracht (1).  Ein  Bing  von  metallischem  Antimon  läfst  sich 
von  einem  Arsenring,  abgesehen  von  den  übrigen  bekannten 
Mitteln,  ganz  leicht  dadurch  unterscheiden,  dafs  er,  von 
Neuem  in  Wasserstoflgas  erhitzt,  viel  schwerer  flüchtig  ist, 
dem  attsströmenden  Gas  nicht  den  geringsten  Knoblauch- 


(1)  Um  das  Arsen  in  eine  für  die  Probe  im  Marsh'schen  Apparate 
geeignete  Form  zu,  bringen,  kann  man  vortheilhaft  die  Auflösang  des 
Scbwsfelarsens  in  Kali  mittelst  Wismitthoxyd  entschwefeln.  Man  giefst 
dann  das  mit  Sänre  übersättigte  Filtrat  in  den  Apparat. 
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An«»,  gerttch  ertheüt  und  in  der  Röhre  stets  geschmolzene  Etigel- 
Ja  veriehtL  chen  Hiittelst  der  Lupe  deutlich  erkennen  läfst.  —  Die  Haupt- 
Schwierigkeit  bei  allen  diesen  Versuchen  besteht  —  wie 
Wo  hier  sehr  wahr  bemerkt  —  darin,  das  Arsen  nicht 
durch  die  Anwendung  unreiner  Reagentien  und  Geräth- 
schafiben  in  die  Untersuchung  hineinzubringen;  man  ihat 
defshalb  alle  zu  verwendenden  Stofie,  selbst  das  chlors. 
Kali  und  das  Filtrirpapier,  vorher  sorgfaltig  zu  prüfen. 

Boissen'ot  (1)  entwickelt  das  Chlor,  zur  Zerstörung 
organischer  Materien  bei  Aufsuchung  von  Arsen,  aus  einem 
Brei  von  Chlorkalk,  in  welchen  er  tropfenweise  käufliche 
Salzsäure  fallen  läfst.  Er  meint,  man  könne  selbst  arsen- 
haltige Salzsäure  hierzu  anwenden,  ohne  befurchten  zu 
müssen,  dafs  dieses  Metall  dem  Chlor  folge,  da  die  Ent- 
Wickelung  in  der  Kälte  und  gleichförmig  vor  sich  gehe,  und 
der  vorhandene  Kalk  die  gebildete  Arsensäure  binde.  Trotz 
dieser,  durch  keinen  directen  Versuch  unterstützten  Ver- 
sicherung Boissenot's  möchte  es  den  Experten  anzu- 
rathen  sein,  stets  arsenfreie,  also  geprüfte  Salzsäure  zu 
diesem  Versuch  zu  verwenden, 
untoraohfli.  J.  H.  vau  dou  Brock  (2)  hat,   bei  Wiederholung 

▲nenuid  (J^j.  Vorsuche  von  Schönbein  (3)  über  das  Verschwin- 
den  von  Arsen-  und  Antimonflecken  in  einer  durch  Ver- 
dampfen von  Phosphor  erzeugten  Atmosphäre  von  Ozon, 
gefunden,  dafs  dieses  kein  Unterscheidungsmerkmal  beider 
Metalle  abgeben  könne,  sofeme  die  Zeit,  in  welcher  Arsen- 
und  Antimonspiegel  von  gleicher  Dicke  verschwinden,  nicht 
sehr  verschieden  sei.  Er  beobachtete,  im  Widerspruch  mit 
der  Angabe  von  Schönbein,  dafs  Arsenspiegel  hierzu 
eine  etwas  längere  Zeit  nöthig  haben  als  Antimonspiegel, 
und  dafs  bei  beiden  die  Stelle  eine  saure  Reaction  zeige, 
wo  die  Flecke  sich  befanden. 


(1)  J.  phann.  [3]  XV,  186.  —  (2)  Scheik.  Onden.  V,  3.  Stak,  225. 
—  (8)  Jahresber.  f.  1847  a.  1848,  968. 
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Schenkel    und   Rieckher   (1)    benutzen    die    von  üntotaoiMt. 
Meifsner  nnd  Hankel  (2)  gemachte  Beobachtung,  dafs  Anel^nd 

A^ntiinon. 

Antimonwasserstoffgas  von  einer  weingeistigen  Kalilösung 
zerlegt  wird,  zu  seiner  Unterscheidung  und  Trennung  von 
Arsenwasserstoff.  Das  Antimonwasserstoffgas  wird,  nach 
ihnen,  bei  langsamem  Durchleiten  durch  eine  Auflösung 
von  1  Th.  Aetzkali  in  3  Th.  Alkohol  so  vollständig  zer- 
setzt, dafs  die  entzündete  WasserstoffHamme  keinen  Spiegel 
mehr  liefert,  während  eine  Beimischung  von  Arsenwasser- 
stoff stets  noch  dadurch  angedeutet  wird. 

Hat  man  Antimon  und  Arsen  in  salzs.  Lösung,  so  be-Trennnngd«« 
handeltman,  nach  Uli gren,  (3)  dieselbe  mit  unterchlorigs.  Auumw. 
Alkali,  um  das  Arsen  in  Arsensäure  überzufuhren,  setzt 
Weinsäure  in  grofsem  Ueberschufs  zu,  dann  Ammoniak 
und  schwefeis.  Magnesia,  wo  sich  arsens.  Magnesia-Ammo- 
niak niederschls^.  Dieses  wird  mit  verdünntem  Ammo- 
niak gewaschen,  in  Salpetersäure  gelöst,  im  Platintiegel 
zur  Trockne  verdunstet,  mit  einer  gewogenen  Menge  ge- 
brannter Magnesia  und  etwas  Wasser  zu  einem  Brei  an- 
gerührt, eingetrocknet  und  geglüht.  Nach  Abzug  der 
hinzugesetzten  Magnesia  berechnet  man  aus  dem  Rück- 
stand die  Arsensäure  nach  der  Formel  2  MgO,  AsOf  (er 
enthält  in  100  Th.  73,593  Arsensäure  oder  48,018  Arsen).  — 
Vergl.  auch  S.  584. 

H.  Ros  e  (4) hat  gezeigt,  dafs  das  Antimon,  wenn  es  in  Antimon. 
der  Form  von  Oxyd,  SbO,,  zugegen  ist,  in  salzs.  Lö- 
sung mittelst  überschüssigen  Goldchlorids  in  ähnlicher 
Weise  bestimmt  werden  kann,  wie  die  arsenige  Säure. 
Wenn  sich,  neben  dem  metallischen  Gold,  auch  Antimon- 
sänre  ausscheidet,  was  durch  einen  grofsen  Ueberschufs  an 
Salzsäure  verhindert  werden  kann,  ^o  entfernt  man  diese  , 


(1)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XIX,  257.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  XXV,  243; 
L.  Gmelin's  Handbuch  der  Chemie,  4.  Aufl.,  II,  758.  —  (3)  Ann.  Oh. 
Pharm.  LXIX,  363.  —  (4)  Pogg.  Ann.  LXXVII,  110;  Berl.  Acad.  Ber. 
1849,  165;  J.  pr.  Chem.  XLIX,  222;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXH,  340; 
Pharm.  Centr.  1849,  609;  Instit.  1849,  411. 
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Aaamn,  duFch  Schmeheii  des  abfiltrirtefi  Palvera  sammt  Filter  mit 
Salpeters,  und  kohlens.  Alkali^  und  wägt  das  zusammen- 
geflossene Gold.  —  Das  Goldchlorid  dient  auch  zur  Nach- 
weisung (und  Bestimmung)  des  Antimonoxjds  neben  An- 
timonsäure, z.  B.  in  dem  antimons.  Antimonosyd  (antimo- 
niger Säure,  SbO„  SbO^).  Sicherer  gelingt  dieNaehweisung 
des  Antimonoxyds  neben  Antimonsäure  mittelst  Salpeters.  Sil- 
beroxyds. Eline  Auflösung  von  Antimonoxyd  in  ätzendem 
Alkali  giebt  mit  Salpeters.  Silberoxyd  einen  tiefschwarzen 
Niederschlag,  der  sich  in  Ammoniak  nicht  löst;  eine  Auf- 
lösung des  antimons.  Kalis  giebt  dagegen  einen  gelblich 
weifsen  Niederschlag  von  antimons.  Silberoxyd,  der  bei 
freiem  Alkah  mit  braunem  Silberoxyd  gemischt  ist;  beide 
sind  in  Ammoniak  vollständig  auflöslich.  Zur  Erkennung 
des  Antimonoxyds  neben  Antimonsäure  schmilzt  man  die 
Verbindung  mit  Kalihydrat  im  Silbertiegel  kurze  Zeit,  löst 
in  Wasser,  und  setzt  Salpeters.  Silbercxxyd  und  dann  Am- 
moniak hinzu;  bleibt  ein  schwarzer  Niederschlag,  so  war 
Antimonoxyd  vorhanden,  von  wdchem  die  geringsten  Spu- 
ren angezeigt  werden.  Durch  längeres  Schmelzen  mit 
Kalihydrat  verwandelt  sich  das  Antimonoxyd  in  Antimon- 
säure. Auch  Goldchlorid  giebt  in  einer  alkalischen  Lö- 
sung von  Antimonoxyd  einen  schwarzen  Niederschlag;  mit 
antimons.  Kali  erzeugt  sich  nur  bei  sehr  langem  Stehen 
eine  unbedeutende  schwarze  Fällung.  Eine  salzs. 
Auflösung  von  Antimonoxyd  wird  durch  Oxalsäure  nach 
und  nach  so  vollständig  ausgefällt,  dafs  das  Filtrat  antt- 
monfrei  ist;  eine  salzs.  Lösung  von  Antimonsäure  giebt 
mit  Oxalsäure  erst  nach  langem  Stehen  einige  Flocken. 
Wemsäure  verhindert  die  Fällung  des  Antimonoxyda  durch 
Oxalsäure. 

Bei  quantitativen  Bestimmungen  des  Antimonoxyds  und 
der  Ahtimonsäure  bestimmt  man  zuerst  in  einem  Tfacdi  der 
Verbindung  den  ganzen  Antimongehalt,  und  in  einem  an- 
dern das  Antimonoxvd  mittelst  Goldchlorid.  —  Aus  salz- 
säurehaltigen     Antimonlösungen    verflüchtigt   sich,     nach 
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H.  Rose,  bei  starkem  Verdampfen  leicht  etwas  Chlorür; 
die  Schwefelverbindungen  des  Antimons  lösen  sich  in  heifser 
concentrirter  Salzsäure  stets  als  Chlorür,  Sb  Gl,,  auf.  Ent- 
hielt die  Verbindung  mehr  Schwefel ,  als  dem  Dreifach- 
Schwefelantimon  entspricht,  so  bleibt  dieser  Mehrgehalt, 
bei  längerer  Digestion  mit  Salzsäure,  rein  zurück;  durch 
seine  Wägung  ermittelt  man  die  Zusammensetzung  der 
Schwefelverbindung. 

H.  Rose  hat  ferner  die  von  ihm  früher  angegebne  nnd'^;|3^J«« 
im  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  S.  969  f.  beschriebene  Methode  '""*"*""■ 
der  Trennung  des  Antimons  vom  Zinn  neuerdings  insofern  ver- 
bessert, als  er  jetzt,  wegen  der  nicht  völligen  Unlöslichkeit 
des  antimons.  Natrons  in  Wasser,  zur  Trennung  des  letz- 
teren vom  Zinnoxyd-Natron  verdünnten  Weingeist  anwendet. 
Die  mit  überschüssigem  Natronhydrat  im  Sübertiegel  einige 
Zeit  in  glühendem  Flufs  erhaltenen  Oxyde  beider  Metalle 
werden  mit  Wasser  aufgeweicht,  in  ein  Becherglas  ge- 
spült, und  die  Flüssigkeit  mit  )  ihres  Volums  Alkohol  von 
0,83  spec.  Gew.  vermischt,  worin  das  zinns«  Natron  voll- 
ständig gelöst  bleibt,  während  sich  das  antimons.  Natron 
leicht  absetzt.  Letzteres  wird  anfangs  mit  einer  Mischung 
von  gleichen  Vol.  Alkohol  und  Wasser,  zuletzt  mit  einer 
solchen  aus  3  Vol.  Alkohol  und  1  Vol.  Wasser  so  lange 
ausgewaschen,  bis  das  mit  Schwefelsäure  angesäuerte 
Filtrat  mit  Schwefelwasserstoff  kein  Schwefelzinn  mehr 
fallen  läfst  Dem  verdünnten  Weingeist  setzt  man  zweck- 
mäfsig  etwas  kohlens.  Natron  zu. 

Die  Trennung  des  Antimons,  Zinns  und  Arsens  ge- ^;j*7„f " 
schiebt  nach  H.  Rose,  indem  man  sie  mittelst  starker  Sal- 
petersäure in  Oxyde  verwandelt  und  diese  im  Silbertiegel 
mit  dem  8-  bis  9  fachen  Gewicht  Natronhydrat  schmilzt  Durch 
verdünnten  Weingeist  scheidet  man,  wie  oben  angegeben, 
das  antimons.  Natron  ab.  Das  Filtrat  wird  mit  Salzsäure 
angesäuert,  mit  Schwefelwasserstoff  vollständig  ausgefällt, 
und  die  Schwefelmetalle  auf  einem  gewogenen  Filtrum  ab- 
filtrirf.      (Entsteht  in  dem  Filtrat    nach  längcrem  Stehen 


Elnnii  and 
Anens. 


592  Analytische  Chetüe. 

und  Erwännen  mit  Schwefelwasserstoff  noch  eine  Fällung, 
so  ist  diese  nur  Schwefelarsen,  welches  für  sich  gesam- 
melt wird.)  Das  Schwefelzinn  wird  (wie  S.  593  angegeben) 
vom  Schwefelarsen  durch  Erhitzen  in  einer  Atmosphäre 
von  Schwefelwasserstoffgas  getrennt,  und  das  erstere  durch 
Kosten  in  Zinnoxyd,  das  letztere  durch  Salzsäure  und 
chlors.  Kali  in  Arsensäure  übergeführt. 
Blei.  2ur  rascheren  Bestimmung  von  Blei  in  sehr  kleinen 

Quantitäten  schlägt  Horsford  (1)  vor,  gleiche  Volume 
von  Bleizuckerlösungen  mit  stufenweise  abnehmendem 
Bleigehalt  (0, 1  -  0,01  -  0,001  -  0,0001  -  0,00001  Grm.) 
mit  Schwefelwasserstoff  auszufällen,  und  das  Volum  des 
Niederschlags  zu  vergleichen  mit  dem  des  Schwefelbleis, 
welches  aus  einer  bestimmten  Quantität  der  zu  untersu- 
chenden, mit  etwas  essigs.  Kali  versetzten  Lösung  durch 
Schwefel\^asserstoffgas  ausgefallt  wird.  Giebt  die  Flüssig- 
keit, ohne  Concentration,  keine  Fällung,  so  enthält  sie  we- 
niger als  TÜ00ÜÜ  Blei;  sie  wird  dann  auf  ein  bestimmtes 
Volum  verdampft  und  wieder  geprüft;  bei  Giegenwart  von 
organischen  Materien  verdampft  man  zur  Trockne,  glüht, 
löst  in  Salpetersäure,  und  versetzt  die  auf  ein  bestimmtes 
Volum  verdünnte  Lösung  mit  etwas  essigs.  Kali. 

Ebelmen  (2)  hat  die  Anwendung  des  Schwefelwas- 
serstoffs auf  trocknem  Wege  zur  quantitativen  Trennung 
einiger  Metalle  vorgeschlagen,  eine  Trennung,  welche  gleich- 
zeitig auf  der  verschiedenen  Löslichkeit  der  gebildeten  Schwe- 
felmetalle und  auf  ihrer  verschiedenen  Flüchtigkeit  be- 
ruht. Die  von  ihm  ausgeführten  Versuche  erstrecken  sich 
auf  folgende  Metalle. 
TrenniinKdet  Bchufs  der  Trcununff  des  Man£rans  vom  Nickel 
"  KobVr *  ^^^  Kobalt  bringt  man  das  gewogene  Gemenge  der  Oxyde 
in  ein  Schiffchen  von  Porcellan  oder  Platin,   erhitzt  dieses 


(1)  Chem.  Gaz.  1849,  297.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXV,  92;  J. 
pharm.  [3]  XV,  266;  J.  pr.  Chem.  XLVI,  305;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXIT, 
329;  Pharm.  Centr.  1849,  169;  Chem.  Gaz.  1849,  82. 
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in  ein6m  Strom  von  Schwefelwasserstoffgas  bis   zum  Dun-  Trcnnnnr 

*-*  den   M*iif(ana 

kelrothglühen,  und  läfst  die  Schwefelmetalle  im  Schwefel-  JndKo'bSL 
wasserstoffstrom  erkalten.  Bei  mehrstündiger  Digestion 
derselben  mit  kalter  verdünnter  Salzsäure  wird  nur  das 
Mangan  aufgelöst;  die  Schwefelverbindungen  des  Nickels 
und  Kobalts  bleiben  manganfrei  zurück.  —  Die  Trennung  ae«  uangM« 
des  Maogans  vom  Zink  gelingt  nicht  in  dieser  Weise,  da 
sich  Schwefelzink  in  verdünnter  Salzsäure  löst  und  Essig- 
säure stets  manganhaltiges  Schwefelzink  zurückläfst;  be- 
kanntlich gelingt  die  Trennung  beider  sehr  gut  mittelst 
Schwefelwasserstoff  in  essigs.  Lösung. 

Ein  Gemenge  von  Schwefeleisen   und  Schwefelkobalt  ^e»  Eiaen«! 

.  •  y\  •        r^  A  '^°™  Kobalt, 

(durch  Erhitzen  ihrer  Oxyde  in  Schwefelwasserstoff  dar- 
gestellt) giebt  an  Salzsäure ,  selbst  wenn  diese  concentrirt 
angewendet  wird,  fast  kein  Eisen  ab,  wefshalb  dieses  Ver- 
fahren zur  Trennung  dieser  beiden  Metalle  nicht  anwend- 
bar ist;  war  das  Eisenoxyd  manganhaltig,  so  bleibt  das 
Mangan  stets  theilweise  beim  Schwefeleisen  zurück. 

Verbindungen  der  Arsensäure  mit  Eisenoxyd  werden,  «!«•  bi««» 

•'  und  mehrerar 

in  Schwefelwasserstoffgas  erhitzt,  vollständig  in   Schwefel-  *J^jr^m*' 
metalle  verwandelt;    das  Schwefelarsen    verflüchtigt   sich,     ^"•"• 
das  Schwefeleisen  bleibt  arsenfrei  zurück.    Ebelmen  ver- 
muthet,   dafs  auf  diesem  Wege   auch    die  Trennung  der 
Arsensäure  von  den  Oxyden  des  Nickels,  Zinks,  Kupfers 
und  Bleis  gelingen  würde.  —  Auch   aus  einem  Gemenge  ^e«  «»«• 
von  Arsensäure  mit  Zinnoxyd  und   selbst  einer   Legirung 
beider   läfst    sich    durch   Erhitzen    in   Schwefelwasserstoff 
alles  Arsen  als  Schwefelarsen  verflüchtigen,  während  Schwe- 
felzinn bleibt,  das  durch  Rösten   in  Zinnoxyd  übergeführt 
wird.  —  Auch  H.  Rose  (1)  empfiehlt   zur  Trennung  von 
Arsen  und  Zinn,  ihre  Schwefelmetalle  in  einem  Strom  von 
Schwefelwasserstoff  zu  erhitzen,   und  das  sich  vollständig 
verflüchtigende   Schwefelarsen   in  Ammoniak  aufzufangen. 


Tom  Anen. 


(1)  In  der  S.  684  angeführten  Abhandlang. 

J«lyr«tUriclit  2849^  38 
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vremmnff  Wöhlcr  (1)  fallt  bchufs  der  Trennung   des  Nickels 

vomitobLe.  vom  Kobalt  das  letztere,  nach  der  Abscheidung  des  Nickels 
nach  der  Methode  von  Liebig  (2),  mittelst  möglichst 
neutralen  Salpeters.  Quecksilberozyduls  aus,  welches  man 
der  sorgfaltig  mit  Salpetersäure  neutralisirten  (oder  auch 
noch  alkalischen)  Lösung  des  Kaliumkobaltcyanids  zusetzt. 
Der  weifse,  alles  Kobalt  als  Quecksilberkobaltcyanid  enU 
haltende,  leicht  auszuwaschende  Niederschlag  hinterläfst  bei 
dem  Glühen  unter  Luftzutritt  schwarzes  Kobaltoxyd. 

Qaecktiiber.  Mariguac  (3)  hat  gefunden,  dafs  die  Bestimmung 
des  Quecksilbers,  bei  Untersuchung  der  Verbindungen  sei- 
ner Oxyde  mit  den  Säuren  des  Stickstoffs,  sicherer  in  der 
Form  von  Oxyd  geschieht,  als  durch  Reduction  mittelst 
Zinnchlorür  oder  unterphosphoriger  Säure.  Man  erhitzt 
das  Salz  in  einer  Glasröhre,  deren  eines,  in  eine  Spitze 
ausgezogenes  E^de  in  Wasser  taucht,  während  das  andere 
mit  einem  Gasometer  in  Verbindung  steht,  mittelst  dessen 
man>  so  lange  erhitzt  wird,  trockne  Luft  durchleitet,  wo- 
durch man  leicht  die  völlige  Zersetzung  des  Salzes  erreicht, 
ohne  die  hierzu  nöthige  Temperatur  zu  tibersteigen. 

Anaija«  von        H.  Roso  (4)    hat  die  von  ihm  bei  Untersuchung  von 

▲•eben    »n».,,^,- 

AUffemein«!!.  Aschcu  bcfolgtc  Mcthodc  ausführlich  beschrieben.  Wir 
haben  dem  im  Jahresber.  f.  1847  und  1848,  S.  977  hier- 
über Mitgetheilten  zuzufügen,  dafs  die  Bestimmung  der 
Phosphorsäure  in  dem  salzs.  Auszug  der  Kohle  mitteist 
metallischen  Quecksilbers  und  Salpetersäure  (nach  dem 
S.  567  beschriebenen  Verfahren)  geschieht.  Die  phosphors. 
Salze  werden  vor  der  Auflösung  in  Salpetersäure  durch 
Ammoniak  ausgefällt;  oder  der  salzs.  Auszug  wird,  wenn 
keine  Schwefelsäure  vorhanden  ist,  geradezu  eingedampft» 
die  trockne  Masse  mit  Salpetersäure  befeuchtet,  und  die 
von  etwa  vorhandener  Kieselerde  abfiltrirte  Auflöaung  mit 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXX,  256.  —  (2)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848, 
971.  —  (3)  In  der  S.  285  angef.  Abhandl.  —  (4)  Pogg.  Ann.  LXXVI, 
824;  Pharm.  Centr.  1849,  393.  401;  J.  pr.  Chem.  XLVIU,  38;  Phil. 
Mag.  [3]  XXXV,  15.    . 
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meUlIisc^hem  Quecksilber  und  Salpetersäure  behandelt.    —  Analyse  rm 

*  Atcheit   Im 

Die  bei  der  yölligen  Einäscherung  der  durch  Wasser  und^«*"«*"«"- 
Säuren  erschöpften  Kohle  in  einem  Strom  von  Sauerstoff- 
gas sich  zeigenden  tJebelstände  (Zusammenschmelzen  der 
Asche  mit  dem  Tiegel  und  Verflüchtigen  von  phosphors. 
Alkali)  sucht  Rose  jetzt  in  folgender^  von  Fleitmann 
erdachten  Weise  zu  beseitigen.  Die  Kohle  wird  mit  einer 
concentrirten  Auflösung  von  Platinchlorid  befeuchtet,  und  An- 
fangs in  einem  Porcellantiegel  gelinde  erhitzt,  dann  auf  einem 
concaven  Platindeckel  geglüht  (1).  Die  Kohle  verglimmt 
langsam;  die  völlige  Einäscherung  wird  durch  Umrühren  (2) 
und  erforderlichen  Falls  durch  nochmaliges  Befeuchten  mit 
Platinchlorid  beschleunigt.  Der  erhaltene  aschgraue  Rück- 
stand wird  in  einem  Wasserstofi&trom  geglüht,  um  die 
entstandenen  Doppelverbindungen  der  alkalischen  Chlor* 
metalle  mit  Platinchlorid  gänzlich  zu  zersetzen,  dann  mit 
Salzsäure  digerirt,  und  das  Fütrat  wie  der  salzs.  Auszug 
der  Kohle  analysirt.  Der  ungelöste,  aus  Platin,  Sand  und 
Kieselerde  bestehende  Rückstand  wird  entweder  zuerst  mit 
kohlens.  Natron  gekocht  (zur  Entziehung  von  Kieselerde), 
und  dann  Platin  und  Sand  mittelst  Königswasser  getrennt; 
oder  das  Platin  wird  zuerst  mit  Königswasser  ausgezogen 
und  dann  der  Rückstand  mit  kohlens.  Natron  (nicht  mit  ätzen- 
dem Alkali)  behandelt. 

Ueber  die  Form,  in  welcher  die  unorganischen  Yer- 
biadungen  in  vegetabilischen  und  animalischen  Stoffen  ent- 
halten sind,  hat  sich  H*  Rose  (3)  die  nachstehenden  An- 
sichten gebildet  Der  Assimilationsprocefs  der  unorgani- 
schen Verbindungen  gehe  bei  Pflanzen  und  Thieren  in  ver- 
schiedener  und  ganz    entgegengesetzter  Weise  vor  sich. 

(1)  Da»  Vertwennen  von  Eohlo  mit  fein  seertheiltem  Platin  geht  nur  dem 
äafsem  Anschein  nach  bei  niedrigerer  Temperatur  vor  sich;  wo  das  Platin 
der  Kohle  Sauerstoff  zufuhrt,  ist  Rothglühhitze  vorhanden.  —  (2)  Das  Um- 
rühren bei  dem  £inäschem  ist,  wie  schon Th.  Sanssure  erinnerte,  nachtheilig. 
(3)  Pogg.  Ann.  LXXVI.  306;  Pharm.  Centr.  1S49, 179 ;  J.  pr.  Chem. XLVOT, 
36;  Berl.  Acad.  Ber.  1848,  Decemberj  Phü.  Mag.  [3}  XXXY,  1 ;  InsUt.  1849, 176. 
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^L'Jhei  S"^^^  Pflanze  werden  die  unorganischen  Stoffe  im  oxydirten 
Aiigameinen.  Zustandc  zugeföhrt,  aber  während  ihres  Wachsthums  finde, 
namentlich  in  den  grünen  Theilen,  ein  Desoxydationspro- 
cefs  statt,  der  sich  nicht  blofs  auf  die  Kohlensäure,  sondern 
auch  auf  die  unorganischen  Verbindungen  erstrecke  und 
dessen  Intensität  in  denjenigen  Organen  der  Pflanze  am  ge- 
ringsten sei,  die  in  näherer  Beziehung  zu  dem  Boden  stehen, 
in  denen  also  die  Desoxydation  erst  begonnen  habe.  In 
dem  Mafse,  als  der  Desoxydationsprocefs  in  der  lebenden 
Pflanze  fortschreite,  verwandeln  sich  wahrscheinlich  die 
phosphors.  Salze  in  nicht  oxydirte  Verbindungen,  aus  zu- 
sammengesetzten, jedenfalls  Phosphor  enthaltenden  Radi- 
calen  mit  Metallen  der  Alkalien  und  Erden  bestehend. 
Daher  enthalten  solche  Pflanzentheile ,  wie  Samen,  deren 
Bestandtheile  am  längsten  den  desoxydirenden  Einflüssen 
ausgesetzt  waren,  die  gröfste  Menge  nicht  oxydirter  Stoffe, 
während  die  krautartigen  Theile  verhältnifsmäfsig  arm  daran 
seien.  Diese  desoxydirten  Stoffe  seien  nach  dem  Verkohlen 
der  organischen  Substanz  in  Wasser  und  Salzsäure  unlös- 
lich, und  defshalb  in  der  damit  erschöpften  Kohle  enthalten. 
Kose  nennt  solche  organische  Substanzen,  deren  unorga- 
nische Bestandtheile  ganz  oxydirt  sind,  teleoxi/discke  Körper; 
Erbsen-,  Raps-  und  Weizenstroh,  so  wie  mehrere  thierlsche 
Stoffe  gehören  nach  ihm  in  diese  Klasse.  Solche  organische 
Stoffe,  deren  unorganische  Bestandtheile  theilweise  in  oxy- 
dirtem,  theilweisä  in  desoxydirtem  Zustande  vorhanden  seien, 
bezeichnet  er  als  meroxydische  Körper;  Erbsen,  Raps 
und  Weizen  seien  solche.  Ganz  anoxydisclie  Körper,  d.  h. 
solche ,  deren  Kohle  durch  Auflösungsmittel  gar  nichts  ent- 
zogen werden  kann,  wurden  weder  in  vegetabilischen  noch 
in  animalischen  Stoffen  aufgefunden.  Bei  dem  Emährnngs- 
procefs  der  Thiere  werden  durch  den  zugefuhrten  Sauer- 
stoff die  Elemente  der  möroxydischen  Substanzen  der  vege- 
tabilischen Nahrungsmittel  oxydirt,  folglich  auch  die  darin 
enthaltenen  Verbindungen  der  „hypothetischen  phosphor- 
haltigen  Radicale  mit  Metallen^^    Daher  komme   es,    dafs 
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in  dem  Blut,  als  dem  Stoff,  aus  welchem  die  übrigen  Theile  ^J^?, 
des  Körpers  ergänzt  werden,  zwar  schon  vollständig  oxy- 
dirte  Salze  enthalten  sein  können,  nebenbei  aber  noch  viel 
von  jenen  hypothetischen  Verbindungen  vorhanden  sein 
müsse.  Das  Blut  sei  eine  mefoxydische  Substanz,  ebenso 
die  Kuhmilch  und  das  Eigelb  der  Hühnereier.  Die  Ex- 
cremente,  die  Knochen,  die  Galle  und  das  Eiweifs  der 
Hühnereier  seien  dagegen  teleoxydische  Körper.  —  In  Zu- 
kunft, meint  H.  Rose,  werde  man  vielleicht  die  Namen 
anoxydische,  meroxydische  und  teleoxydische  Substanzen 
nur  auf  die  Körper  beziehen,  deren  unorganische  Bestand- 
theile  wesentlich  aus  phosphors.  Salzen  im  desoxydirten, 
theilweise  oxydirten  und  ganz  oxydirten  Zustande  beste- 
hen. Dann  werde  man  das  Blut  eine  anoxydische,  das 
Fleisch  jedenfalls  aber  eine  meroxydische  Substanz  nennen. 
--  Diese  von  Rose  versuchte  Klassificirung  sowie  die  sei- 
nen Ansichten  zu  Grunde  liegende  Untersuchungsmethode 
wird  wohl  nicht  beibehalten  werden  können.  Wären  die 
unorganischen  Stoffe  in  so  verschiedener  Weise  in  einem 
vegetabilischen  oder  thierischen  Stoffe  enthalten,  so  würde 
wohl  ihr  Zustand,  wenn  durch  Einäscherung,  auch  durch 
Verkohlung  so  geändert  werden,  dafs  aus  der  Untersuchung 
der  verkohlten  Substanz  nicht  auf  die  imverkohlte  Sub- 
stanz geschlossen  werden  könnte.  Aber  abgesehen  hiervon 
hat  Strecker(l)  gefunden,  an  H.  R  o  s  e  mitgetheilt  und  der 
Letztere  (2)  bestätigt,  dafs  das  Chlomatrium  sowohl  wie  an- 
dere Salze,  welche  organischen  Substanzen  vor  der  Verkoh- 
lung zugesetzt  worden  (also  dem  Vegetationsprocefs  nicht  aus- 
gesetzt waren),  von  der  Kohle  ebenso  hartnäckig  zurückge- 
halten werden  können,  als  die  (nach  Rose's  Ansicht)  des- 
oxydirten phosphors.  Salze  (3).  Die  Berichterstattung  hier- 
über gehört  dem  folgenden  Jahresberichte  zu.  —  Hinsicht- 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXIH,  339.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXIX,  898. 
—  (3)  Auch  Lehmann's  (Lehrb.  der  physiol.  Chemie,  2.  Aufl.,  I,  416) 
Urtheile  und  Hofifnungen  sind  hiernach  unbegründet. 
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lieh  der  Resultate  der  einzelnen  Analysen  vergl.  bei  Thier« 
chemie  und  Agriculturchemie. 
Anaiyie  von  F.  Verdcil  (1)  hat  bei  der  Analyse  von  Blntasche 
folgendes  Verfahren  eingehalten.  Er  verkohlt  das  Blut  zu- 
erst in  einer  Porcellanschale,  bis  keine  empyreumatischen 
Dämpfe  mehr  entweichen,  äschert  die  gepulverte  poröse 
Kohle  alsdann  in  der  Muffel  ein,  und  erhitzt  die  Asche  zu- 
letzt mit  Salpeters.  Ammoniak,  das  unter  Befeuchten  mit 
Wasser  nach  und  nach  zugesetzt  wird.  Die  Kohle  ver- 
brennt hierdurch  vollständig  und  die  kohlens.  Salze  geben 
in  Salpeters,  über,  wodurch  eine  vollständigere  Trennung 
der  in  Wasser  löslichen  Bestandtheile  von  den  darin  un- 
löslichen bewerkstelligt  wird.  Digerirt  man  eine  so  bereitete 
Blutasche  mit  Wasser  und  filtrirt,  so  erhält  man  eine  voll- 
kommen neutrale  Lösung,  welche  phosphors.,  Salpeters,  und 
schwefeis.  Alkalien,  sowie  Chlormetalle  und  phosphors. 
Magnesia  enthält,  während  phosphors.  Kalk  und  Eisenoxyd 
zurückbleiben.  In  der  wässrigen  Auflösung  wird  alles  Chlor 
und  die  Phosphorsäure  mittelst  Salpeters.  Silberoxyds  aus- 
gefallt. Der  Niederschlag  hinterläfst  bei  Behandlung  mit 
verdünnter  Salpetersäure  das  ChlorsQber;  aus  dem  Filtrat 
wird  mit  Chlorkalium  das  Silber  ausgefallt,  und  die  Phos- 
phorsäure entweder  aus  dem  erhaltenen  Chlorsilber  berech- 
net oder  als  phosphors.  Magnesia-Ammoniak  niedergeschla- 
gen. Aus  der  Flüssigkeit,  welche  die  Alkalien  enthält, 
wird  mittelst  Chlorbaryum  der  Silberüberschufs  und  die 
Schwefelsäure  entfernt,  dann  durch  kohlens.  Ammoniak 
und  Ammoniak  Baryt  und  Kalk  gefallt,  das  FUtrat  verdampft 
und  der  Rückstand  geglüht.  Er  hinterläfst  bei  Behandlung 
mit  Wasser  die  Magnesia,  während  die  Alkalien  sich  auflö- 
sen; sie  werden  wie  gewöhnlich  bestimmt.  Ebenso  wird 
in  dem  in  Wasser  unlöslichen  Theil  der  Asche  das  Eisen- 
oxyd, der  Kalk  und  die  Phosphorsäure  nach  bekannten 
Methoden  bestimmt.    Zur    Ermittelung    des    Kalks,    der 

(1)  In  der  S.  580  angef.  AbhanOlimg. 
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Schwefel-  und  Kohlensaure  werden  besondere  Quantitäten 
der  Asche  verwendet. 

Fr.  Keller  (1)  verfahrt  zur  Darstellung  und  Analyse *^*^y"«  ^o» 
der  Asche  thierischer  Substanzen  (namentlich  des  Fleischs) 
in  nachstehender  Weise.  Er  kocht  die  Thierstoffe  wie- 
derholt mit  Wasser  aus,  und  trennt  die  Flüssigkeit  von 
dem  Rückstand  durch  Pressen.  Sie  wird  verdampft, 
der  Verdampfungsrückstand  in  einer  Porcellanschale  ver- 
kohlt, die  gepulverte  Kohle  mit  Wasser  ausgekocht,  und 
das  Ungelöste  in  der  Muffel  vollständig  eingeäschert.  Der 
ausgekochte  und  ausgepresste  Fleischrückstand  wird  nach 
dem  Trocknen  ebenfalls  verkohlt,  und  die  Kohle  im  zerrie- 
benen Zustande  einige  Tage  mit  starker  Salpetersäure  be- 
handelt, worauf  sie  in  der  Muflel  sehr  leicht  verbrennt. 
Die  Salpeters.  Lösung  wird  eingedampft,  und  der  geglühte 
Rückstand  wiederholt  mit  Salpeters.  Ammoniak  erhitzt,  bis 
alle  Kohle  verschwunden  isti  —  Die  so  erhaltenen  Aschen 
werden  mit  dem  3-  bis  4fachen  Velum  geschmolzenen  Baryt- 
hydrats innig  gemengt  und  geglüht.  Aus  der  wässrigen 
Lösung  der  geglühten  Masse  wird  durch  Schwefelsäure 
oder  kohlens.  Ammoniak  der  Baryt  entfernt,  und  die  Al- 
kalien im  Filtrat  bestimmt.  Der  in  Wasser  unlösliche  Theil, 
welcher  alle  Phosphorsäure  enthält,  wird  in  möglichst  wenig 
Salpetersäure  gelöst,  der  etwa  sich  abscheidende  schwefeis. 
Baryt  bestimmt,  durch  essigs.  Ammoniak  das  phosphors. 
Eisenoxyd  abgeschieden,  und  aus  der  essigs.  Lösung  die 
gesammte  Phosphorsäure  durch  essigs.  Bleioxyd  gefallt. 
Nach  der  Zerlegung  des  ausgewaschenen  phosphors.  Blei- 
oxyds mittelst  Schwefelammonium  fallt  man  aus  dem  Fil- 
trat die  Phosphorsäure  mittelst  schwefeis.  Magnesia.  Aus 
der  vom  phosphors.  Bleioxyd  abfiltrirten  Flüssigkeit  t&llt 
man  den  Baryt-  und  Bleioxydgehalt  mittelst  Schwefelsäure, 
verdampft  das  Filtrat  (aus  welchem  man  die  letzten  Spuren 


(1)  In  der  6.  582  angef.  Abhandlung. 
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von  Bleioxyd  mit  Schwefelwasserstoff  entfernt  hat),  und  be» 
stimmt  darin  Kalk  und  Magnesia  nach  bekannten  Methoden. 
abaitm  WD  Xh.  Way  und  G.  Ogston  (1)  haben  bei  Ausführung 
der  zahlreichen  voif  ihnen  publicirten  Äschenanalysen  (2)  ve- 
getabilischer Stoffe  das  folgende  Verfahren  eingehalten.  Die 
Substanz  wurde  in  einer  grofsen  Platinschale  verbrannt,  und 
dann  darin  in  dunkler  Rothglühhitze  unter  Umrühren  (3)  mit 
einem  Platindraht  so  weit  als  thunlich  eingeäschert.  Zur  Be- 
stimmung des  Chlors^  der  Schwefel-  und  Kohlensäure  wur- 
den besondere  Mengen  verwendet  Aschen,  welche  reich 
an  Kieselerde  oder  Kohle  waren,  wurden  mit  dem  gleichen 
Gewicht  salpeters.  Baryt  gemengt  und  nach  und  nach  in 
einen  grofsen  erhitzten  Platintiegel  eingetragen,  wodurch 
die  Asche  voUkonunen  weifs  und  durch  Salzsäure  leicht 
zersetzbar  wurde.  Die  Kieselerde  wurde  nun  wie  gewöhn- 
lich abgeschieden,  und  der  etwa  vorhandene  schwefeis. 
Baryt  dabei  in  Rechnung  gebracht.  Von  der  nach  dem 
Abfiltriren  der  Kieselerde  erhaltenen  Flüssigkeit  verwen- 
deten sie  einen  Theil  zur  Bestimmung  der  Alkalien  (mit- 
telst Barytwasser,  kohlens.  und  ätzendem  Ammoniak 
u.  s.  w.);  den  anderen  Theil  fällten  sie  mit  wenig  über- 
schüssiger Schwefelsäure  aus  (aus  dem  Gewicht  des  er- 
haltenen schwefeis.  Baryts  berechnen  sie,  da  die  Quantität 
des  angewendeten  salpeters.  Baryts  bekannt  war,  die  Menge 
des  ihm  etwa  anhängenden  schwefeis.  Kalks).  In  einem 
Theil  des  Filtrats  wurde  durch  essigs.  Ammoniak  das 
phosphors.  Eisenoxyd,  dann  der  Kalk  und  zuletzt  die  Mag- 
nesia ausgefallt;  in  dem  andern  Theil  wurde,  nachdem 
die  Flüssigkeit  nahezu  mit  Ammoniak  neutralisirt,  mit 
essigs.  Ammoniak  und  freier  Essigsäure  versetzt  war,  die 
Phosphorsäure  in  der  Weise  ausgefallt  und  bestimmt,  wie 
S.  571  angegeben  ist  Bei  Aschen,  die  nur  wenig  Kiesel- 
erde oder  Kohle   enthielten,  wurde  dieselbe  Methode  be- 


(1)  Journ.  of  the  Royal  Agricnlt  Soc.  of  England  Vm,  part  1.  — 
(2)  Vergl.  diesen  Jahresber.  bei  Agricultürchemie.  —  (3)  Vergl.  8.  595. 
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folgt,  jedoch  ohne  die  Verpuflfiing  mit  Salpeters.  Baryt  —  Anaiy«.  too 
Way  und  Ogston  haben,  in  Folge  der  Zweifel,  die  nach  *•«>»<»• 
dem  Erscheinen  von  Rose's  Untersuchungen  über  die 
Aschenbestandtheile  thierischer  und  vegetabilischer  Sub- 
stanzen über  die  Richtigkeit  der  von  ihnen  erhaltenen 
Resultate  sich  erhoben,  eine  Reihe  von  Versuchen  ange- 
stellt, aus  welcher  sie  den  Schlufs  ziehen,  dafs  bei  ihrer 
Einäscherungsweise,  aufser  Schwefel,  kein  anderes  wesent- 
liches Element  durch  Verflüchtigung  verloren  gehe. 

Caillat  (1)  giebt  an,  es  sei  ihm  gelungen,  krautarti- 
gen Gewächsen  (Klee,  Lucerne,  Esparsette)  durch  Behand- 
lung mit  verdünnter  Salpetersäure  die  unorganischen  Be- 
standtheUe  so  vollständig  zu  entziehen,  dafs  die  leicht 
verbrennliche  rückständige  Masse  auf  10  Grm.  angewen- 
deten Vegetabils  nur  18  bis  22  Milligrm.  aus  Kieselerde  und 
Eisenoxyd  bestehender  Asche  hinterlasse.  Diese  Behand- 
lungsweise  liefere  aufserdem  eine  gröfsere  Menge  von 
Aschenbestandtheilen,  namentlich  von  Schwefelsäure,  als 
man  durch  Einäscherung  derselben  Pflanze  gewinnen  könne. 

G.  Bischof  (2)  macht  darauf  aufmerksam,  dafs  bei 
einigen  der  üblichen  Methoden  zur  Analyse  von  Aschen 
der  Gebalt  an  Natron  gröfser  ausfallen  könne,  als  er  in 
der  Wirklichkeit  sei.  Er  schreibt  diese  Fehlerquelle,  wie 
dies  auch  schon  Andere,  namentlich  Erdmann  (3)  thaten, 
zum  Theil  dem  Umstand  zu,  dafs  kohlens.  Baryt  bei  Gegen- 
wart von  viel  Salmiak  etwas  löslich  sei  und  mit  diesem  in 
der  Siedehitze  Chlorbaryum  und  kohlens.  Ammoniak  büde; 
ersteres  gebe  dann  wie  Chlornatrium  mit  Platinchlorid  ein 
leicht  lösliches  Doppelsalz.  Defshalb  seien  die  alkalischen 
Chlorüre  (die  man  durch  Ausfallung  der  salzs.  Lösung  der 
Asche  mit  Barytwasser,  Entfernen  des  Barytüberschusses 
mit  Ammoniak  und  kohldns.  Ammoniak  und  Verdampfen 


(1)  Compt.  rend.  XXIX,  137;  Instit.  1849,  249;  Phil.  Mag.  [3] 
XXXV,  309;  Dingl.  poL  J.  CXTV,  423.  -r-  (2)  J.  pr.  Chem.  XLVII,  193. 
208;  Pharm«  Centr.  1849,  681.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LIY,  853. 
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^»^•^▼•»des  Filtrats  erhalte)  stets  nach  der  Verflüchtignng  des 
^""^  Sahniaks  von  Neuem  auf  einen  Gehalt  an  alkalischen  Erden 
und  namentlich  an  Ghlorbaryum  zu  prüfen.  Ein  weiterer 
Grund  zu  einem  fehlerhaften  Resultat  liege  in  einer  nicht 
sorgfaltigen  Beachtung 'all  er  der  Vorsichtsmafsregeln,  welche 
eine  vollständige  Trennung  des  Kalis  vom  Natron  mittelst 
Platinchlorid  bedingen.  —  Bischof  beobachtete  femer,  dafs 
die  Asche  von  Hölzern  das  Natron  in  einer  Verbindung 
enthält,  aus  welcher  es  nicht  durch  Wasser,  wohl  aber  durch 
Salzsäure  ausgezogen  werden  kann.  Es  beruht  dies  ohne 
Zweifel  auf  der  Bildung  von  unlöslichen  phosphors.  und 
kohlens.  Doppelsalzen.  Die  Existenz  der  ersteren  ist  von 
H.  Rose  (vergl.  S.  232)  aufser  Zweifel  gesetzt  worden; 
auch  unlösliche  kohlens.  Doppelsalze,  welche  neben  Kalk 
Alkali  enthalten,  existiren. 

AiiAi7>o  TOB        F.  Schulze(I)  hat  einen  nahezu  6  Druckbogen  an-> 

▲okererde.  ^ 

flillenden  Auszug  einer  Abhandlung  über  die  von  ihm 
angewendeten  Methoden  zur  »Untersuchung  von  Ackererden 
auf  ihre  wichtigsten  physikalischen  Eigenschaften  und  Be- 
standtheile«  publicirt.  Er  widmet  darin  dem  mechanischen 
Theil  der  Bodenzerlegung,  der  Ermittelung  der  »Hygro- 
scopicitätci,  der  wasserhaltenden  Kraft,  des  absoluten  Gewichts 
eines  Cubikiufses  der  feuchten  und  trocknen  Ejrde  und 
ihres  wirklichen  specifischen  Gewichts  gröfsere  Aufmerk- 
samkeit als  bisher  geschehen;  der  chemische  Theil  enthält 
einige  dem  Verfasser  eigenthümliche  Methoden,  welche  aus 
dem  Bestreben  hervorgegangen  sind,  den  zu  einer  Boden- 
untersuchung erforderlichen  Zeitaufwand  in  Einklang  zu 
bringen  mit  dem  Werth  der  erzielten  Resultate.  Es  genügt 
wohl,  wenn  wir  anfuhren,  dafs  Schulze  den  in  einer 
Ackererde  als  Humus  enthaltenen  Kohlenstoff  ermittelt  durch 
Erhitzen  derselben  mit  zweifach-chroms.  Kali  und  Messen 
der  über  Wasser,  das  mit  Kohlensäure  gesättigt  ist,  auf- 
gefangenen gasförmigen  Zersetzungsproducte.    Zur  Bestim- 

(1)  J.  pr.  Chem.  XLVII,  241. 
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mang  des  Eisenoxyds  schlägt  Schulze  vor^  dieFaibe  des 
saizs.  Auszugs  der  geglühten  Erde  zu  vergleichen  mit  der- 
jenigen einer  Eisenchloridlösung  von  bestimmtem  Gehalt, 
bei  gleichem  Volum.  Wir  müssen  in  Betreff  der  Einzeln- 
heiten des  Veifalirens  auf  die  Abhandlung  verweisen. 

Forchhammer  (1)  schlagt  vor,  mittelst  einer  Auf-  J*gfnT«h« 
lösnng  von  Übermangans.  £ali  die  Quantität  von  organischer  ^  wllter!"' 
Materie  zu  bestimmen,  die  in  Quellwassem  enthalten  ist 
Man  soll  davon  dem  zum  Sieden  erhitzten  Wasser  solange 
zusetzen,  als  die  rothe  Färbung  wieder  verschwindet, 
worauf  man  durch  Vergleichung  der  Farbe  der  erkalteten 
Flüssigkeit  mit  der  von  destillirtem  Wasser,  das  man  nach 
und  nach  mit  derselben  Lösung  von  Übermangans.  Kali 
versetzt  hat,  den  zugesetzten.Ueberschufs  ermittelt.  Dieses 
Verfahren  hat  den  von  Forchhammer  selbst  anerkann- 
ten Fehler,  dafs  die  vorhandene  organische  Materie,  je  nach 
ihrer  Natur,  verschiedene  Mengen  des  Oxydationsmittels 
erfordert,  und  dafs  auch  andere  Körper  unorganischer  Natur, 
wie  Eisenoxydulsalze,  die  in  dem  zu  untersuchenden  Was- 
ser vorhanden  sein  können,  reducirend  auf  das  Überman- 
gans. Salz  einwirken. 

H.  Fehling  (2)  hat  eine  Methode  zur  quantitativen  g^JJ^Lu.* 
Bestimmung  von  Zucker  und  Stärkmehl  beschrieben,  welche 
sich  auf  das  von  Trommer  und  Barreswil  beobachtete 
Verhalten  von  Traubenzucker  zu  alkalischer  Kupferoxydlö- 
sung stützt  Sie  wurde  von  F  e  h  1  i  n  g  zu  technischen  Zwecken, 
zur  Bestimmung  des  Zuckers  in  Rüben,  im  Traubelisaft 
und  im  Harn,  sowie  des  Stärkmehls  in  den  Kartoffeln  und 
im  Getreide  angewendet,  und  ist  hierzu  auch  ganz  geeignet. 
Dasselbe  Verfahren  ist  auch  von  Schwarz  (S)  zur  Be- 
stimmung des  Stärkmehls  empfohlen  worden.  —  Die  hierzu 
nöthige    alkalische   Kupferoxydlösung   bereitet   man   sich, 

(1)  Ingtit.  1849,  383;  Chem.  Oaz.  1849,  407.  -^  (2)  Roser^s  and 
Wanderlich'B  Arch.  f.  physiol.  Heilk.  1848,  64 ;  Ann.  Oh.  Pharm.  LXXII, 
106 ;  Pharm.  Centr.  1850,  244 ;  Chem.  Gaz.  1850,  93.  —  (3)  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXX,  54;  Pharm.  Centr.  1849,  444. 
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Zocker  und  nach  Fehling,  am  zweckmafsigsten  durch  Vermischen 
einer  Auflösung  von  40  Grm.  krystallisirtem  Kupfervitriol 
in  160  Grm.  Wasser  mit  einer  solchen  von  160  Grm.  neu- 
tralem weins.  Kali  in  wenig  Wasser  und  600  bis  700  Grm. 
Aetznatronlauge  von  1,12  spec.  Gew.  Die  Mischung  wird 
auf  1154,4  Cubikcentimeter  bei  15<>  verdünnt.  Ein  Liter  der 
so  bereiteten  Kupferoxydlösung  enthält  34,650  Grm.  Kupfer- 
vitriol und  erfordert  zur  Reduction  5  Grm.  trocknen  Trau- 
benzucker (C,jHj,Oi,),  oder  10  Aeq.  Kupfervitriol  (1247,5) 
werden  durch  1  Aeq.  Traubenzucker  (180)  zu  Oxydul  re- 
ducirt  (34,650  :  5  =  1247,5  :  180  oder  =  6,93  :  1).  10  Cubik- 
centimeter  der  Kupferlösung  entsprechen  also  0,050  Grm.  ge- 
trocknetem Traubenzucker.  Bei  der  Untersuchung  einer 
zuckerhaltenden  Flüssigkeit  verdünnt  Fehl  in  g  ein  be- 
stimmtes Gewicht  (in  Grm.)  derselben  bis  zu  dem  10-  oder 
20fachen  Volum  in  Cubikcentimetem,  so  dafs  sie  höchstens 
1  pC.  Zucker  enthält;  10  Grm.  Traubensaft  bringt  man  z.  B. 
auf  das  Volum  von  200  Cubikcentimetem.  Andererseits 
werden  10  Cubikcentimeter  der  Kupferlösung  mit  40  Cubik- 
centimetem Wasser  verdünnt ,  die  Flüssigkeit  zum  Sieden 
erhitzt  und  solange  von  der  Zuckerlösung  zugefügt,  bis 
^  alles  Kupfer  gerade  reducirt  ist  Je  näher  man  diesem 
Punkt  kommt,  desto  reichlicher  und  röther  ist  der  Nieder- 
schlag und  desto  schneller  setzt  er  sich  ab;  eine  Probe  des 
Filtrats  darf  weder  mit  Schwefelwasserstoff,  noch,  nach  dem 
Ansäuern,  mit  Ferrocyankalium  eine  Reaction  auf  Kupfer 
andeuten  (1).  Enthält  das  Filtrat  überschüssigen  Zucker, 
so  zeigt  es  bald  eine  gelbliche  Färbung.  Da  das  Kupfer- 
salz augenblicklich  und  in  entsprechender  Menge  durch  den 
Zucker  reducirt  wird,  so  ist  ein  längeres  Kochen  der  Lö- 

(1)  Kersting  (Ann.  Ch.  Pharm.  LXX,  252)  wendet  hierzu  sweck- 
mäiJsig  ein  mit  concentrirter  Lösung  von  Blntlaugensalz  getränktes  und 
nachher  getrocknetes  Papier  an.  Auf  dieses  legt  man  einen  schmalen 
doppelten  Btreifen  Filtrirpapier,  und  betupft  denselben  mit  einem  Tropfen 
der  trüben  Flüssigkeit.  Das  gelöste  Kupferoxyd  dringt  durch  und  er- 
zeugt einen  rothen  Fleck. 
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süxitt  nicht  erforderlich,  wenn  sie  immer  im  Kochen  oder  znckwund 
nahe  bemi  Kochen  erhalten  wird.  Um  Rohrzucker  in  dieser 
Weise  zu  bestimmen,  mnfs  derselbe  durch  mehrstündige 
Erwärmung  mit  Schwefel-  oder  Weinsäure  in  Traubenzucker 
verwandelt  werden;  dasselbe  gilt  ftir  das  Stärkmehl.  Um 
zu  sehen,  ob  die  Umwandlung  vollständig  ist,  stellt  man 
von  Zeit  zu  Zeit  eine  Probe  an,  bis  die  verbrauchten  Mengen 
sich  gleichbleiben.  100  Th.  Traubenzucker  (C,jH,jOi^) 
entsprechen  95  Th.  Rohrzucker  (C,jH,iOn)  und  90  Th. 
Stärkmehl  (Oi^HioOio)-  -  Pektin,  Gerbstoff,  Schleim 
ändern  die  nach  dieser  Methode  zu  erlangenden  Resul- 
tate nicht;  mit  Bleiessig  gefällter  Traubensaft  giebt  den- 
selben Zuckergehalt  wie  vor  der  Fällung;  roher  Aepfel« 
saft  giebt  dagegen  etwas  mehr  Zucker,  als  wenn  er,  vor  der 
Probe,  mit  Bleiessig  gefallt  war.  —  Schwarz  bereitet  die 
Kupferlösung  durch  Auflösen  von  50  Grm.  saurem  weins. 
Kali,  20  Grm.  wasserfreiem  kohlens.  Natron  und  40  Grm. 
Kalihydrat  in  200  Oubikcenlim.  Wasser  und  von  30  Grm. 
Kupfervitriol  in  100  CG.  Wasser;  die  gemischten  Flüssig- 
keiten werden  auf  500  C.C.  verdünnt.  Fehling  zeigte 
indessen,  dafs  die  so  erhaltene  Kupferlösung  sich  am  Son- 
nenUcht  augenblicklich,  im  Tageslicht  nach  einiger  Zeit  und 
auch  beim  Erwärmen  unter  Abscheidung  von  Kupferoxydnl 
zersetzt,  was  ihre  Unbrauchbarkeit  zu  diesen  Bestimmungen 
beweist  Die  nach  Fehling' s  Vorschrift  bereitete  Kupfer- 
lösung halte  sich  2  Jahre  unverändert,  und  zersetze  sich 
auch  bei  längerem  Kochen  nicht. 

Poggiale  (1)  hat  zur  Ermittelung  des  Gehalts  denfuchmeker. 
Milch  an  Milchzucker  die  Anwendung  des  eben  beschrie- 
benen Verfahrens  vorgeschlagen.  20  Cubikcentim.  seiner, 
aus  10  Th.  Kupfervitriol,  10  Th.  Weinstein,  30  Th.  Kali- 
hydrat  und  200  Th.  Wasser  bereiteten  (und  mittelst  Milch- 
zucker,   nicht  mit  Rohr-    oder  Traubenzucker   titrirten) 

(1)  Compt  rend.  XXym,  605;  Instit.  1849,  154;  J.  pharm.  [8]  XV, 
411;  J.  cbim.  m^d.  [8]  V,  364;  J.  pr.  Chem.  XLVII,  134  ;  Pham.  Centr. 
1849,  453. 


gQ5  AnAfytiflche  Ohen^. 

Miictoaek«.  Probeflüssigkeit  entsprechen  0,200  Grm.  MUchzuckef*  Man 
versetzt  50  bis  60  Grrm.  Milch  mit  einigen  Tropfen 
Essigsäure,  erwärmt  auf  60  bis  60<^,  filtrirt,  und  ver- 
wendet die  so  erhaltenen  (auf  1000  Grm.  Milch  durch- 
schnittlich 923  Grm.  betragenden)  Molken  zur  Milch- 
zuckerbestimmung. 1000  Grm.  Molken  enthalten,  nach 
Poggiale,  im  Mittel  57  Grm.  Milchzucker,  und  1000  Grm. 
Milch  enthalten  im  Mittel  von  10  Analysen  43,8  Butter, 
52,7  Milchzucker ,  38,0  Casem,  2,7  Salze  und  862,8  Wasser. 
~  Auch  mittelst  des  Soleil' sehen  Saccharimeters  läfst 
sich  nach  Poggiale  (1)  der  Gehalt  der  Milch  an  Milch- 
zucker sicher  bestimmen.  Man  klärt  hierzu  die  von  Fett 
und  Oasein  wie  oben  angegeben  befreiten  Molken  durch  Zu- 
satz von  etwas  essigs.  Bleioxjd  und  Abfiltriren  des  gebil- 
deten Niederschlags.  Ueber  diese  optische  Probe  der  Milch 
und  die  ähnliche  von  A.  Becquerel  zur  Bestimmung 
des  Albumins  im  Blut  vergl.  S.  127;  über  die  saccharime- 
trischen  Methoden  von  Clerget  S.  122. 

Organisch«  Riegel  (2)  hat  Reactionsversuche  mit  einer  grofsen 
Anzahl  natürlicher  organischer  Basen  angestellt  und  aus- 
fuhrlich beschrieben»  Wir  müssen  in  Betreff  derselben 
auf  die  keinen  Auszug  gestattende  Abhandlung  verweisen. 

8ohwef«is.  O.  Henry  (3)  hat  das  von  ihm  vorffeschlacene  Ver- 

Cinchoain  im  •'      ^    '  .  °  ^    O 

'  cbi^n '*  ^^'®°  2^^  Bestimmung  von  schwefeis.  Cinchonin  in  schwe- 
feis. Chinin  (4)  in  folgender  Weise  abgeändert.  Man  zer- 
reibt 10  Grm.  einer  Mittelprobe  des  verdächtigen  schwefeis. 
Chinins  mit  4  Grm.  essigs.  Baryt  und  60  Grm.  Wasser 
unter  Zusatz  einiger  Tropfen-  Essigsäure.  Das  Gemenge 
erstarrt  nach  einigen  Augenblicken  zu  einer  voluminösen 
Masse  von  seidengläuzenden  Nadeln,  die  man  sorgfiütig 
und  rasch  zwischen  feiner  Leinwand  oder  Flanell  aus- 
prefst.    Die  trübe,  alles  Cinchonin  als  essigs.  Salz  enthal- 


(1)  Compt.  rend.  XXVHI,  5S4;  Instit.  184^,  146;  J.  pUrm.  [S]  XV, 
413;  J.  pr.  Chem.  XLVII,  349.  —  (2)  Arch.  Pharm.  (2)  LVIII,  274.  — 
(3)  J.  pharm.  [3]  XVI,  327.  —  (4)  Jahrcsber.  f.  1847  «.  1848,  988. 
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tende  Ftüssifi^keit  wird,  nach  der  Filtration«  in  einem  Kolben  sobw^rei«. 

<^  '  '  ClDchonin  im 

mit  dem  doppelten  Volum  35  grädigen  Alkohols  vermischt,  ■"cLtajo.*' 
ein  kleiner  Ueberschufs  von  Schwefelsäure  zugefügt  und 
von  neuem  filtrirt.  Das  Filtrat  versetzt  man  mit  einem 
entschiedenen  ueberschufs  von  Ammoniak,  imd  kocht  einen 
Augenblick.  Es  scheiden  sich  hierdurch  krjstallinische 
Flocken  ab,  von  reinem  Cinchonin,  das,  nach  theilweisem 
Erkalten  der  Flüssigkeit,  auf  einem  gewogenen  Filter  ge- 
sammelt und  seinem  Gewicht  nach  bestimmt  wird.  Dieses 
Verfahren  liefert  den  Cinchoningehalt  etwas  zu  gering. 
Eine  Beimischung  von  1  bis  2  pC.  schwefeis.  Cinchonin  hält 
Henry  nicht  für  eine  Verfälschung  des  schwefeis.  Chi- 
nins, da  sich  dasselbe  bei  der  Fabrikation  im  Grofsen 
kaum  ausschliefsen  lasse.  —  Henry  überzeugte  sich, 
dafs  sein  Verfahren  Resultate  liefert,  die  in  Uebereinstim- 
mung  stehen  mit  den  nach  der  Liebig'schen  Prüfungs- 
weise (mittelst  Aether  und  Ammoniak)  erhaltenen. 

Nach  Lebel(I)  läfst  sich  eine  Fälschung  des  Wachses  stearia  in 
durch  (selbst  ^)  Stearin  an  dem  Niederschlag  erkennen, 
welchen  dasselbe  in  2  Theilen  Oel  aufgelöst  und  mit  Was- 
ser geschüttelt  auf  Zusatz  von  Bleiessig  giebt.  Der  Nieder- 
schlag sei  dann  in  besonderem  Grade  fest 

A.  Guillermond  (2)  empfiehlt  folgendes,  das  von  opi«mprobe. 
Merck  (3)  angegebene  wohl  nicht  an  Genauigkeit  errei- 
chende Verfahren  zur  Prüfung  des  Opiums  auf  seinen  Ge- 
halt an  Morphin.  Man  zerreibt  15  Grm.  des  Opiums  mit 
60  Grm.  71  grädigen  Alkohols,  prefst  das  Mark  in  Leinwand 
aus,  und  wiederholt  dies  noch  einmal  mit  40  Grm.  Alkohol 
von  derselben  Stärke.  Die  vereinigten  Tincturen  ver- 
mischt man  mit  4  Grm.  Ammoniak,  wo  sich  das  Morphin 
nebst  mehr  oder  weniger  Narcotin  nach  12  Stunden  in  ge- 
färbten Krystallen   an   den    Geföfswänden    absetzt.     Man 


(1)  J.  chim.  m4d,  [3]  V,  403 ;  Pharm.  Centr.  1849,  751.  —  (2)  J. 
phann.  [3]  XVI,  17;  Pharm.  Centr.  1849,  720.  —  (3)  Geiger  11.  Liebig's 
Handb.  d.  Pharm.,  5.  Anfl.,  I,  1189. 


Rcartlon  ftvf 
Oalle. 


opiomprob«.  sammelt  sie  auf  Leinwand,  wascht  sie  wiederholt,  zur  Ent- 
fernung von  mekons.  Ammoniak,  mit  Wasser,  und  trennt 
die  leichteren  N^rcotinkrystalle  durch  Vertheilen  in  Wasser 
and  Decanthiren  von  dem  sich  rasch  zu  Boden  setzenden 
Morphin.  Eine  gute  Opiumsorte  soll  in  dieser  Weise 
8  bis  10  pC.  krystallisirtes  Morphin  liefern« 

indiffoprotM.  Rein  seh  (1)  beurtheilt  die  Güte  des  Indigs  durch 
den  Vergleich  der  Intensität  der  Farbe  einer  mit  Wasser 
verdünnten  Auflösung  in  Schwefelsäure  von  bestimmtem 
Indiggehalt  mit  der  Farbe  einer  Normallösung,  die  mit 
einer  besseren  Indigsorte  bereitet  ist« 

M.  S«  Schnitze  (2)  hat  gezeigt,  dafs  nicht  blofs 
Oalle  und  die  sogenannten  Proteinsnbstanzen,  sondern  auch 
eine  Anzahl  anderer  organischen  Materien,  wie  flüssige 
vegetabilische  oder  thierische  Fette,  beim  gelinden  Erwär- 
men mit  concentrirter  Schwefelsäure  und  etwas  Zucker  die 
rothe  Färbung  hervorrufen,  auf  welcher  die  von  Petten- 
k  o  f  e  r  (3)  beschriebene  Probe  auf  Galle  beruht.  Schnitze 
sacht  damit  darzuthun,  dafs  man  in  der  Anwendung  dieser 
Probe  zur  Auffindung  von  Galle  zu  weit  gegangen  sei, 
und  dafs  sie  nur  dann  Galle  erkennen  lasse,  wenn  man 
sich  von  der  Abwesenheit  von  Proteinsubstanzen  überzeugt 
habe,  was  indessen  von  Pettenkofer  selbst  schon  beob« 
achtet  war.  Das  Zersetzungsproduct,  welches  der  Träger 
der  rothen  Farbe  ist,  glaubt  Schnitze  in  folgender 
Weise  isolirt  zu  haben.  Er  versetzte  mit  5  Th.  Wasser 
verdünntes  und  fliltrirtes  Hühnereiweifs  nach  und  nach  mit 
concentrirter  Schwefelsäure,  bis  der  entstandene  Nieder- 
schlag wieder  verschwunden  war,  vermischte  die  nicht  über 
60^  erwärmte  klare  Lösung  mit  einigen  Tropfen  einer 
concentrurtßn  Rohrzuckerlösung,  und  fällte  nach  10  bis  15 
Minuten  mit  nicht  überschüssigem  Ammoniak.    Der  erhal- 


(1)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XVm,  248.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXI, 
266;  Pharm.  Centr.  1860,  209;  J.  pharm.  [3]  XVII,  146;  Chem.  Ga«. 
1860,  98.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LH,  92. 


Erkennung  und  Detdmmnng  organiacher  Sobstanzen.        QQQ 

tene  violette  Niederschlag  löst  sich  in  concentrifter  Schwe-> 
felsänre  mit  purpurrother  Farbe;  auch  in  Kali  und  Ammo- 
niak ist  er  leicht  löslich;  seine  ammoniakalische  Lösung 
wird  durch  Ghlorbarjum  und  Bleiessig  gefallt. 

E.  Millon  (1)  hat  gefunden,  dafs  eine  mit  etwas ^••^"^^'Jif 
Wasser  verdünnte  Auflösung  von  Quecksilber  in  dem  •»»>■<•»«•»• 
gleichen  Gewicht  concentrirter  Salpetersäure  in  Folge  ihres 
Gehalts  an  salpetrigs.  Salz  ein  empfindliches  Reagens  för 
eine  grofse  Anzahl  stickstoffhaltiger  Thiersubstanzen  ab- 
giebt;  sie  werden,  auch  wenn  eine  Flüssigkeit  nur  190^90 
davon  enthalt,  durch  die  Quecksilberlösung  mehr  oder 
weniger  intensiv  roth  gefärbt.  Sind  diese  Stoffe  in  einem 
Alkali  oder  in  Schwefelsäure  aufgelöst,  so  tritt,  ohne  Bil- 
dung eines  Niederschlags,  eine  rothe  Färbung  auf;  ihre 
Zersetzungsproducte  durch  Salpetersäure  oder  Chlor  zei- 
gen dagegen  die  Reaction  nicht  mehr.  Die  Erscheinung 
ist  am  deutlichsten,  wenn  man  die  Flüssigkeit  auf  60  bis  70® 
oder  selbst  zum  Sieden  erhitzt. 

Fr.  Hinterberger  (2)  hat  einige  Analysen  mit  Blut  ■'•'"■''^ 
angestellt,  in  der  Absicht,  die  bis  jetzt  zu  ihrer  Ausfuh- 
rung beschriebenen  Methoden  hinsichtlich  der  Genauigkeit 
der  damit  zu  erlangenden  Resultate  zu  vergleichen.  Er 
gtebt  in  seiner  Abhandlung  eine  Beschreibung  aller  bekann- 
ten Methoden  der  Blutanaljse,  und  wählte  von  denjenigen, 
welche  geronnenes  Blut  erfordern,  die  von  Seh  er  er  (3) 
beschriebene,  von  denen,  wo  der  Faserstoff  durch  Quirlen 
bestimmt  wird,  die  Becquerel  -  Rodier'sche  (4),  und 
von  denen,  welche  die  Blutkörperchen  direct  bestimmen 
lassen,  die  von  Höfle  (5)  angegebene   zur  Vergleichung. 

Er  findet ,  dafs  der  Faserstoff  stets  geringer  ausfallt, 
wenn  er  durch  Schlagen  des  Bluts,  als  wenn  er  durch  Aus- 

(1)  Comptrend.  XXYIir,  40;  Instit.  1S49,  29;  J.  pr.  Chem.  XLVII, 
850;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXn,  349;  Pharm.  Gentr.  1849,  18d.  — 
(2)  Griesinger'a  Arch.  f.  physiol.  Heilk.  ym,  603.  —  (3)  Otto,  Beitr.  za 
d.  Amil.  des  gesnndeii  Blnts.  Wünb.  1848,  5.  —  (4)  Höfle,  Chemie  u. 
MikroBcop  am  Krankenbett.  Erlang.  1848,  131.  —  (5)  Ebendas.  S.  132. 

J«liE«tb«fl«]it  184».  39 
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BiQt«n%iyte.  presseii  des  ßlntkuchens  bestimmt  wird,  wahrend  der  Ei- 
weifsgehalt  in  letzterem  Fall  (und  nach  Höfle's  Methode 
um  sehr  viel)  niedriger  wird.  Nach  Scberer's  Methode 
erhält  man  die  geringste,  nach  Höfle's  Methode  die  höchste 
Zahl  för  Blutkörperchen;  Extractivstoffe, Fette,  Salze  werden 
nach  Scherer's  Methode  am  genausten  bestimmt.  (Gorap- 
Besanez  (1)  giebt  dem  Verfahren  von  Scherer  zur  Ana- 
lyse von  geronnenem  Blut,  als  reinlich,  schnell  and  leicht 
ausfuhrbar,  den  Vorzug,  dagegen  hält  er  die  Bestimmung  des 
Faserstoffs  durch  Schlagen  defshalb  für  geeigneter,  weil  da^- 
durch  die  der  Blutkörperchen  weniger  beeinträchtigt  werde.) 
-—  Die  nachstehende  Zusammenstellung  der  ron  Hinter- 
berg er  nach  den  erwähnten  verschiedenen  Methoden  ausge- 
führten Analysen  zeigt  am  besten,  um  wie  viel  die  erhaltenen 
Zahlen  fiir  die  einzelnen  Blutbestandtheile  difFeriren.  (B*  u. 
R.  bedeutet  die  Methode  von  Becquerel  und  Rodier; 
Seh.  die  von  Scherer  und  H.  die  von  Höfle. 


llM«dh«Bblut. 

Mamehniblat. 

H«MclMnblat. 

1 

Schafblat. 

CBh«iiiii»(Li- 

(Aiifin» 

(Morbna 

■nu.) 

BrigWI.) 

Wasser  B.  n.  R. 

838,64 

774,69 

789,71 

_ 

Seil. 

860,04 

— 

791,29 

— 

H. 

— 

773,54 

796,86 

— 

Faserstoff  B.  il  R. 

S,19 

1,98 

2,35 

0,97 

Seh. 

4,32 

— 

2,82 

1,04 

H. 

— 

1,93 

2,35 

— 

BiweiAi  B.  n.  R. 

55,68 

76,59 

75,81 

68,57 

Seh. 

53,36 

— 

73,63 

61,93 

H. 

— 

22,27 

43,85 

— 

Bhitkoiperchen  B.  n.  R. 

89,51 

186,26 

123,92 

182,40 

Seh. 

72,22 

— 

110,25 

88,64 

H. 

— 

152,74 

130,32 

Mol  esc  hott  (2)  hat  über  einö  Fehlerquelle  In  der 
Andral-Gavarret'schen  Methode  der  Blutanalyse,  und 
Heule  (3)  über  mögliche  Mifsverständniase  seiner  Methode, 


(1)  Griosinger's  Arch.  f.  phTsioL  HeSk.  VIIX,  617.  —  (2)  Zeitscbr. 
f.  ntioo.Medic.  von  Henle  n.  Pfenfer,  VII,  228.  —  (S)  Daselbst«  YU,  404. 


▲{^Mmte.  —  IfeenrasiM*.  Ql\ 

die  ZQsammensdtenng   des  Plasma  aus  den  Analysen  des 
Blats  zn  bereefanen>  Bemerkungen  mitgetheilt. 


Schenkel  nnd  Rieckher  (1)  beschrieben  einen  9»ver-  Appmt«. 
hessertentf  Marsh'schen  Apparat  Das  Neue  und  zu- 
gleich Unzweckmäfsige  daran  ist,  dafs  mittelst  Anwendung 
gläserner  Hahne  drei  verschiedene  Gase  (Wasserstoff,  Koh- 
lensäure und  Schwefelwasserstoff)  durch  eine  und  dieselbe 
Chlorcalciumröhre  geleitet  werden  können,  tun  sie  zu 
trocknen.  --  £.  E  o  p  p  (2)  beschrieb  einen  Apparat  zur  con- 
tinuirlichen  Extraction,  welcher  auf  demselben  Princip  be- 
ruht,  wie  die  von  Pajen  und  Mohr  angegebenen  (3).  — 
M.  N.  Bloch  (4)  beschrieb  einen  intermittirenden  Heber, 
welcher  zum  Auswaschen  von  Niederschlägen  dienen  soll; 
E.  C.  Summers  (5)  einen  Apparat  zu  gleichem  Zweck. 


Nach  J.  Davy  (6)  findet  sich  kohlens.  Kalk  in  dem 
Meerwasser  hauptsächlich  an  den  Küsten,  und  in  nur  sehr 
geringer  Menge  in  dem  Wasser,  welches  von  Land  weit 
entfernt  ist  Meerwasser  aus  der  Carlisle-Bay  in  Barbados 
enthält  in  10000  Theilen  etwa  1  kohlens,  Kalk;  Meerwas- 
sar aus  der  Nähe  der  vulkanischen  Insel  Fajal  kaum  eine 
Spur.  White  (7)  ist  der  Ansicht,  Nähe  des  Meeresgrun- 
des und  Nähe  der  Küste  müsse  wohl  hier  einerlei  sein, 
und  nur  an  der  Oberfläche  des  Meeres  möge  in  weiter 
Entfernung  von  Land  der  kohlens.  Kalk  fehlen.  —  Wil- 
son (8)  fand  seine  frühere  Angabe,  dafs  das  Meerwasser 
(namentlich  des  deutschen  Meers)  Fluor  enthalte,  bestätigt; 

(1)  JtStak.  pr.  Phann.  XDi,  269,  —  (2)  Lafur.  n.  Oerh.  C.  R. 
1949,  S65.  —  (3)  Vefgl.  Mofar'fl  Le!hi%aeh  iler  pbarmacentlscliea  Technik, 
109.-.  (4)Aim.  A.phy8.t3]3aLVl,l2S;  J.  pharm.  [3]  XV,  409.  —  (6)  Phil. 
Mag.  [9]  XXXV,  96.  —  (6)  Phil.  Mag.  (3]  XXXV,  232 ;  Edinburgh  new 
P1iHo9.Joiini.XLYn,  820;  In9titlS49,  825;  im  Auss.  Ghem.  Gaz.  2849, 
268;  Pharm.  Centr.  1849,  826;  Areh.  ph.  mit.  Xm,  169.  —  (7)  Phü. 
Mag.  [3]  XXXY,  308.  —  (8)  Chem.  Gaz.  1849,  404;  Instit.  1849,  816. 
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ß|2  Anhang  snr  analytiflchen  tHieniie. 

Me«rwMi6r.  dosselbc  fand  auch  Forchhammer(l)  für  das  bei  Kopen- 
hagen geschöpfte  Meerwasser.  ~  Nach  Malaguti^  Du- 
r  och  er  und  Sarzeaud  (2)  findet  sich  ein  kleiner  Gehalt 
an  Silber  in  dem  Seesalz,  dem  Meerwasser  selbst  (etwa 
1  Milligrm.  in  100  Litern),  in  verschiedenen  Fucusarten 
(in  Fkijcus  serratus  und  cerammdes  wenigstens  i^iArw)»  ^'^ 
chemischen  Producten,  zu  deren  Bereitung  Seesalz  dient 
(Soda  und  Salzsäure  z.  B.),  in  der  Asche  von  Landpflanzen 
(der  unlösliche  Theil  der  Asche  enthalte  mehr  Silber  als 
der  lösliche),  in  der  Asche  von  Ochsenblut,  im  Steinsalz, 
vielleicht  auch  in  der  Steinkohle.  Sie  schlössen  auf  die 
Gegenwart  des  Silbers  in  diesen  Substanzen  daraus,  dafs 
das  mit  ihnen  geschmolzene  Blei  bei  dem  Cupelliren  einen 
deutlicheren  Rückstand  an  Silber  liefs ,  als  das  ohne  jene 
Substanzen  unter  sonst  gleichen  umstanden  behandelte 
Blei.  In  der  Fucus -Asche  (und  somit  in  dem  Meerwasser) 
sei  auch  Blei  (toqVooo)  ^^^  Kupfer  enthalten.  Diese  Me- 
talle seien  in  dem  Meerwasser  als  Chlorverbindungen  ent- 
halten, und  letztre  entstanden  durch  die  Einwirkung  von 
chlorhaltigem  Wasser  auf  die  natürlich  vorkommenden 
Schwefelverbindungen  der  erwähnten  Metalle. 

Bezüglich  Usi gl io 's  Untersuchungen  über  die  Zusam- 
mensetzung der  Ausscheidungen  bei  dem  Abdampfen  des 
Meerwassers  vergl.  den  Bericht  über  technische  Chemie; 
seine  Analyse  des  Meerwassers  aus  der  Nahe  von  Cette  (3) 
wurde  schon  im  vorigen  Jahresbericht,  S.  999,  nach  einem 
früher  bekannt  gewordenen  Auszug  mitgetheilt. 

WMfler  des  Das  Wasscr  des  todten  Meers  wurde  untersucht  durch 

todten  ^ 

»*••»•     R.  F.  Marchand  (4),  durch  Th.  J.  u.  W.  Herapath  (5) 

(1)  Instit  1849,  317.  —  (2)  Ann.  cli.  phys.  [8]  XXVIII,  129;  J. 
pr.  Chem.  XLIX,  421;  im  Ansz.  Compt.  rencL  XXIX,  780;  Instit.  1849, 
409;  Arcli.ph.nat.  XIII,  66;  Pharm.  Centr.  1860,  154.  —  (3)  Ansführl. 
Ann.  eh.  phys.  [3]  XXVH,  92.  —  (4)  J.  pr.  Ch«m.  XLVII,  353  (wo 
sich  anch  eine  Uebersicht  der  früheren  Untersuchungen  dieses  Wassers 
findet);  im  Ausz.  Pogg.  Ann.  LXXVI,  462;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXU, 
220;  Pharm.  Centr.  1849,  717;  J.  pharm.  [3]  XVI,  225.  —  (5)  Chem. 
8oc.  Qu.  J.  n,  336. 
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and  darch  J.  C.  Booth  nnd  A.  Mucklc  (1).     Mar-w«»«r4«t 

tobten  Ue«ra. 

chand  fand  kein  Jod,  Th.  J.  u.  W.  Herapath  zweifel- 
hafte Spuren  von  Jod  and  Salpetersäure.  In  100  Theilen 
fanden 


8pec.  Gew 

Chlorcalcium         

Chlormagnesinm 

Chlorkalium 

Ohlomatrium 

Chloralumininm 

Chlorammonium 

Chlormangan 

Chloreisen 

Bromkalium 

Brommagnesium 

Schwefels.  Kalk 

Kohlens.  Kalk 

Kieselerde 

Stickstoffhaltige  organische  Substanz 
Bituminöse  Substanz 

Summe  der  festen  Bestandtheile 
n      direct  bestimmt      .... 


Marchand 
1,185 


Th.J.u.W. 
Herapath 

1,172 


2,894 
10,543 
1,398 
6,578 
0,018 


0,251 

0,088 

0,003 


21,729 
21,671 


2,455 
7,822 
1,217 
12,110 
0,056 
0,006 
0,006 
0,003 

0,251 

0,068 

Spur 

Spur 

0,062 

Spur 


24,056 
24,048 


Booth   u. 
Muckle 

1,227 


8,108 

14,590 

0,659 

7,855 


0,037 
0,070 


26,419 


Für  die  Ansicht,  dafs  Stickstoff  in  Mineralwassern  und 
Thermen  nie  fehle,  haben  W.  West,  Forchhammer, 
Daubeny  und  Rogers  sich  ausgesprochen  (2). 

Th.  Bromeis  (3)  untersuchte  das  Wasser  einer 
schwefelwasserstofihaltigen  Soolquelle  am  westlichen  Ab- 
hänge des  Lindener  Bergs  bei  Hannover  (A).  F.  Müller  (4) 
hat,  ohne  Angabe  der  angewendeten  Methode,  die  Zusammen- 
setzung der  Soolquellen  zu  Stadt  Suka  in  Sachsen- Weimar 
mitgetheilt,  der  Mühlenquelle  (B,  worin  auch  Spuren  von 
Chlorlithion  seien),  der  Kunstgrabenquelle  (C),  der  Leopolds- 
quelle (D);  in  allen  drei  Quellen  seien  auch  Spuren  von 
Chloralumininm  enthalten;  in  der  von  ihm  gleichfalls  analy- 

sirt^n  Mutterlauge  der  Soolen  fand  er  auch  Jodnatrium. 

« 

(1)  Narrati^e  of  the  United  States  Expedition  to  the  river  Jordan  and 
the  Dead  Sea;  by  W.  F.  Lynch.  Philadelphia  1849,  509.  —  (2)  Instit. 
1849,  399.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIX,  115;  im  Ausz.  Pharm,  Centr. 
1849,  252.  -  (4)  Arcb.  Pharm.  [2]  LVH,  165. 
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Aabaiig  vax  aoaljrlHchen  Cbwue. 


Braanen.  R.   F.    Mtrchand   (1)    untersuchte    das   Wasser    einer 

Qacll'  und  ^  ^ 

^D^^Bche''  ^Q^fäl<iue]le  bei  Dölau  in  der  Nime  von  Halle  (E;  worin 
auch  Spuren  von  Phosphorsäure,  Thonerde  und  Lhbion); 
O.  L.  Erdmann  (2)  die  Soole  von  H^itteUnd  bei  Halle  (F); 
Leber  (3)  das  Wasser  einer  neuen  Mineralgnelle  zjx  SaU-^ 
schürf  bei  Fulda  (6;  welches  auch  noch  Spuren  von  Chlor- 
lithium, phosphors.  Kalk,  kohlens.  Manganoxydul,  extractiver 
organischer  Materien  und  Chlorammonium  enthalte);  6, 
Wolf  (4)  das  Wasser  der  Therme  zu  Gastem  (H;  100  VoL 
des  Wassers  enthalten  absorbirt  4,865  Gas ;  100  VoL  dieses 
Gases  enthalten  6,074  Kohlensäure,  27,110  Saaeralofi  und 
67,816  Stickstoff).  Die  folgende  Tabelle  giebt  an,  wieviel 
Bestandtheile  in  1000  Theilen  Wasser  enthalten  sind. 


Spec.  66W.    . 

A 

1,0808 

B 

9 

• 

C 

? 

D 

? 

E 
1,0075 

F 

1,025 

0            H 

1,0178  1,0004 

Kohlens.  Kalk 
n     Magnesia   . 
n    Eisenoxydu 
n     Manganox} 
9    Natron .     . 

Schwefels.  Kalk  . 

n         Kali  . 

n          Natroi 
Basisch-phosphoi 
Thonerde  .     , 
CMomatrium  •     . 
Chlorkalinm  .     , 
Chlormagnesinm . 
Chlorcalcinm . 

Jodmagnesium    . 
Bronunagnesinm. 
Kieselerde .     .    . 
Thonerde  ,    .    . 

Qaellsaure      .    * 
Qaellsatzsäure     . 
Asphaltartige  Su 

i  ! 

dul 
1    . 

'8. 

bst. 

0,5515 

3,4860 
1,8413 
2,4369 

93,6850 
3,1290 

0,0678 

0,1861 

0,212 
0,616 

1,714 
3,755 

28,574 
0,120 
1,171 
0,840 

Spur 

Spur 
Spur 

0,113 
0,310 

2,516 
8,444 

26,216 
0,110 
0,824 
0,642 

Spur 

Spur 
Spur 

0,175 
0,417 

1,098 
1,916 

39,416 
0,318 
0,274 
0,316 

Spar 

Spar 
Spu 

0,0163 
0,0266 

0,4454 
0,0553 
0,3881 

8,6983 
0,0425 

0,0007 
0,0036 
0,0291 

0,100 

1,004 

85,454 

0,744 
0,396 

0,006 

1,0844 

0,0886 
0,0514 

1,6846 
0,2805 
0,2417 

11,1481 
1,8692 

0,0055 
0,0058 
0,0073 
0,1157 

Spur 

SpQI 

0,047406 

0,008601 
0,006769 
0,002618 
0,005242 

0,001412 
0,197511 

0,005874 
0,047645 

0,031458 

Summe  der  festen 

standtheile  .     . 

Freie  Kohlensäiu 

Schwefelwasserst 

3e^ 

>    • 
'e  . 
off. 

105,3396 

0,6708 
0,0702 

37,002 
viel 

84,175 

viel 

43,980 
▼iel 

9,7009 
0,178 

87,704 

• 

15,9828 
1,9412 

0,849086 

0,006688 

(1)  J.  pr.  Chem.  XLVI,  427;  im  Awa.  PhoniLCeiilr.  1849,897.  — 

(2)  J.  pr.  Chem.  XLYI,   818;  im  Ahm.  Pharm.  Centr.  1849,  445.  -* 

(3)  Pharm.  Centr.  1849, 791.  --  (4)  Ans  Oeaterr.  Jahrb.  d.  BCed.,  Jan.  bis 
Juni  1848,  in  Schmidt's  Jahrb.  der  ges.  Med.  LXII,  145. 
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G.  Bischof  (1)  untersuchte  das  (aus  einem  Bohrloch, 
wdches  2220  Fufs  unter  die  Meeresfläche  geht,  kommende) 
Wasser  des  Bades  Oeynhamen  bei  Neusalztoerh  in  West- 
phalen  (A;)  Schrott  er  (2)  theilte  die  Analyse  des  Mine« 
ralwassers  von  Modimg  (B)  mit  (es  enthält  in  16  Unzen 
1,86  Wiener  Cubikzoll  freie  Kohlensäure).  Quadrat  (3) 
untersuchte  das  Mineralwasser  von  Stemberg  in  Böhmen, 
der  Selinenquelle  (C)  und  des  Heinrichbrunnens  (D);  in 
beiden  sind  Spuren  von  basisch-phosphors.  Thonerde,  Man- 
ganoxydul, arseniger  Säure  und  indifferenten  organischen 
Slofien  enthalten.  Die  folgende  Tabelle  giebt  an,  wieviel 
Gran  Bestandtheile  in  16  Uuasen  Wasser  enthalten  sind. 


Braniieii', 
Qaell-  und 

DtfvtMh«. 


8pec.  Gew. 


A 
? 


B 

? 


C 

1>0003 


D 

1,0006 


Kohlens.  Kalk     ,    .    . 

n        Magnesia   .    . 

n        Eisenoxydnl    . 

n        Manganoxydal 

Schwefels.  Natron    •    . 

»        Kali    .    .    . 

»        Kalk  .    .    . 

»        Magnesia 

Chlomatrium  .     .    .     . 

Chlormagnesium  .    •    . 

Kieselerde 


Summe  der  festen  Bestandtheile 
FjTcie  Kohlensäure     .... 


6,670  1,99718 


3,856 
0,613 
0,010 

0,361 

22,999 

19,997 

256,396 

8,281 

0,357 


319,140 

*)  IHeM  EafelMi  bedewten  »weUkohlioUeiit.  SalM. 


0,02258 
0,04493 

0,46356 

0,50189 
2,35676 
0,08801 

0,07219 


2,8578 
0,3262 
0,2486 

0,2252 
0,1194 
0,2798 
0,4185 

0,1338 
0,0983 


5,64710 


2,8280  •) 
0,6908  •) 
0,2417  •) 

0,1430 
0,1154 
0,1887 
0,4998 

0,0565 
0,0888 


4,7106 
4,0015 


4,7477 
2,7032 


Waltl  (4)  fand  in  36  Unzen  des  Mineralwassers  von 
KeVberg  bei  Passau  1,90  Gran  Quellsäure  ,  0,50  Kiesel- 
erde, 1,08  kohlens.  und  quells.  Eisenoxydul,  1,66  Schwefels. 
Magnesia  und  1,60  Cubikzoll  Kohlensäure.  —  A.  Barth  (5) 
fand  in  1  Liter  der  s.  g.  Jod-Soda-Quelle  oder  Johann- 
Georgenquelle    von   Krankenheä  bei   Tölz    in    Oberbaiem 


(1)  Froliep's  Notizen  aus  d.  Nator-  n.  Heilkunde,  1849,  Nr.  208.  — 
(2)  Wien.  Acad.  Ber.  5.  Heft,  50.  --  (3)  Aus  d.  Präger  Vierteljabrschrift, 
1849,  2,  in  J.  pr.  Chem.  L,  49.  --  (4)  Bepert  Pharm.  [3]  HI,  116.  — 
(5)  J.   pr.  Chem.  XLVII,  404;  im  Auss.  Pharm.  Centr.  1849,   697. 


Q\Q  Anliaiig  zor  analytuchen  Chemie. 

BrantteB .  (voin  8p€c.  Gcw.  1,0006)  0,0280  GmL  schwefeb.  Kalk, 
"iEix'*  0,1049  kohlens.  Kalk,  0,0522  kohlens.  Natron,  0,4620  Chlor- 
natriam,  0,0045  Jodnatrium,  und  Sparen  von  Eaeselerde 
und  organischer  Substanz;  im  Ganzen  0,6516  Grm.  (direet 
gefunden  0,6205).  Bley  (1)  fand  in  1  Unze  des  käuflichen 
Abdampfrückstands  des  Krankenheiler  Wassers  0,3456  Grm. 
Jodnatrium.  Fr.esenius  (2)  fand  in  100  Theilen  solchen 
Salzes  25,800  Wasser,  73,523  in  Wasser  lösliche  Bestand- 
theile  (1,298  schwefeis.  Kali,  9,113  schwefeis.'  Natron, 
34,327  einfach-kohlens.  Natron,  6,743  anderthalbfach-koh- 
lens.  Natron,  20,259  Ghlornatrium,  0,198  Jodnatrium,  4,475 
kieseis.  Natron,  1,110  humins.  Natron,  Spuren  von  Brom- 
natrinm,  Chlorlithium,  Quell-  und  Quelkatzsäure)  und 
0,639  unlösliche  Bestandtheile  (0,428  kohlens.  Kalk,  0,109 
kohlens.  Magnesia,  0,054  phosphors.  Kalk,  0,048  phosphors. 
Eisenoxyd,  eine  Spur  eines  eigenthümlichen,  nach  Benzoe 
riechenden  Harzes).  Barth  (3)  fand,  dafs  die  Abdampf- 
rückstände aus  den  verschiedenen  Krankenheiler  Quellen 
sehr  verschiedene  Zusammensetzung  haben;  Phosphorsäure 
konnte  er  in  keinem  auffinden. 

Sigwart(4)  fand,  wie  Fehling  (5),  Rieckher's  (6) 
Angabe  nicht  bestätigt,  dafs  in  1  Centner  concentrirter 
Mutterlauge  der  Soole  von  FnedrickshaU  1160  Grran  Jod, 
in  1  Centner  concentrirter  Mutterlauge  der  Soole  von 
GemenshaU  (OiSenau)  2205  Gran  Jod  enthalten  seien; 
selbst  in  der  concentrirtesten  Mutterlauge  zeigten  sich 
öchstens  zweifelhafte  Spuren  von  Jod.  —  Brom  ist  nach 
Sigwart  enthalten  in  dem  Sauerwasser  von  Ccamstaä 
und  in  dem  von  -öery,  Jod  in  dem  Schwefel wasser  von 
SebasÜamweüer    (zwischen  Tübingen   und  Hechingen)  und 


(1)  Arcli.  Phami.  [2]  LX,  284;  Pharm.  Centr.  1850,  111.  —  (1)  J. 
pr.  Chem.  XLIX,  146;  Phann.  Centr.  1860,  850.  —  (8)  J.  pr.  Ghem. 
XLIX,  313.  —  (4)  Ans  d.  WürUemb.  natorw.  Jahreaheften,  IV,  269,  in 
J.pr.  Chem.  XLYII,  231.  —  (5)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  1001.  1055. 
—  (6)  Daielbst,  1002. 
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reichlicher  in  dem  von  BoU;  weder  Brom  noch  Jod  wurden  BnmneB , 

<|aell-    and 

gefanden  in  dem  Mineralwasser  von  Temach  und  in   dem  ««&*•«•'. 
von  WMbad. 

IL  Becker  (1)  fand  das  angeschwenmite Land  in  der 
Mähe  des  Wesergebirgs  arsenhaltig;  er  vermuthet^  das 
Arsen  sei  darin  als  arsenigs.  Kalk  oder  Eisenoxjd,  theil- 
weise  vielleicht  auch  als  Schwefelarsen  enthalten. 

Nach  Lassaigne  (2)  enthält  der  Ocker  des  Mineral- ''"■■*•*^'•• 
Wassers  von  Watäüeäer  (Dep.  des  Oberrheins)  2,8  pC. 
Arsen,  welche  als  arsens.  Eisenoxyd  darin  enthalten  seien. 
In  dem  Ocker  des  Mineralwassers  von  Roffat  (Dep.  des 
Puy-de-Ddme)  seien  0,3  pC.  Arsen,  gleichfalls  als  arsens. 
Salz,  enthalten.  Beide  Ocker  wirkten  auf  Thiere  in  keiner 
Art  als  Gift. 

Girardin  (3)  untersuchte  das  Mineralwasser  von 
Ranqon  (A);  Marcel  de  Serres  und  L.  Figuier  (4) 
veröffentlichten  eine  Analyse  des  Mineralwassers  von 
Balaruc  (Dep.  des  Herault),  welche  mit  der  im  vorigen 
Jahresbericht,  S.  1005,  nach  Figuier  und  Mialhe  mitge- 
theilten  identisch  ist.  —  Von  dem  Mineralwasser  von 
VSkceUe  bei  Lamalou  (Dep.  des  Herault)  ist  eine  Analyse 

(B)  durch  Audouard  (5)  bekannt  geworden  (nach  ihr 
enthält  1  Liter  Wasser  auch  0,005  Grm.  kohlens.  Ammo- 
niak und  100  Liter  Wasser  0,0024  arsenige  Säure)  und  eine 

(C)  von  O.  Henry  (6).  —  Lefort  (7)  untersuchte  eine 
Mineralquelle  (Enclos  des  Oelestins)  zu  Vichy  (D),  worin 
auch  noch  Spuren  von  Strontian,  Lithion,  Jod,  Brom  und 
Arsen;  spec.  Gew.  1,0068.  Die  folgende  Tabelle  giebt  fiir 
1  Liter  Wasser  den  Gehalt  an  festen  Bestandtheilen  in 
Grm«,  den  Gehalt  an  Gasen  in  Litern. 


(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LVn,  129.  —  (2)  J.  chim.  m^.  [3]  V,  489.  — 
(3)  J.  pharm.  [S]XV,  115.  —  (4)  J.  phann.  [3]  XVI,  184;  Pharm.  Centn 
1849,  846.  —  (5)  J.  chim.  möd.  [3]  V,  466.  —  (6)  J.  chim.  m€d.  [3]  V, 
468.  —  (7)  J.  pharm.  [3]  XVI,  14.  Eine  Analyse  diesejs  Wassers  von 
0.  Henrj  vergl  im  vorigen  Jahresher.,  1007. 
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AnhMig  snr  anal^tbcben  ClMnie. 


Qa«!!«    und 


B 


D 


Kohlens.  Kalk 

ft    Magnesia 

»    Katron 

n    Manganoxydul 

n    Eisenosydul 
Quella.  n 

Bchwefels.  Kalk 

n       Natron 
Chlornatriiim 
Chlorcalcium 
Chlormagnesiam 
Phosphors.  Thonerde 
Kieselerde 
Thonerde 

Organische  Materie 
Quellsäare 
Qaellaatzsanre 


0,202 


Summe  der  festen  Be- 

standtheile 
n    direct  bestimmt 
Freie  Kohlensäure 
Stickstoff 


0,024 
0,010 


0,011 
0,006 

Spur 

Spur 
Spur 
Spur 

0,258 


0,428 
0,072 
0,368 
0,006 

0,022 

0,027 
0,048 
0,009 


0,003 
0,018 
0,006 
0,024 


1,026 

1,687 
0,008 


} 


Zweifach-kohlens.  Kalk 
n        Magnesia 
«        Natron         i 
o        KaU  1 

f)        Eisenoxyd  uIl 

Quells,  u.  qudlsatss.  «     j 

Schwefels.  Natron  \ 

Kalk  ' 

Chlomatrium 

Chlorkalium 

Kieselerde 

Kiesels.  Thonerde 

Mangan 

Phosphors.  Thonerde 

Kiesels.  Natron 

Organische  Materie 


/o,610 
l0,084 
|4,461 

/0,031 
(Spur 

^•"^    10,078 
0,010    iO,667 


—      |Spur 


0,678 

0,420 
Bpur 

0,315 


0,035 


Summe  der  festen  Be- 

standtheile 

»    direct  bestimmt 
Freie  Kohlensaure 
Stickstoff 


unbe- 
stimmt 


1,229 

etwa  0,5 
unbest 


6,213 
0,52 


rnau: 


Legrip  (1)  untersachte  das  Mineralwasser  von  Chau^ 
(Dep.  der  Creuse).  10  Liter  Wasser  (spec.  Gew^ 
1^0008)  hinterliefsen  bei  dem  Abdampfen  5^80  Grm.  Rück- 
stand von  der  procentischen  Zusammensetzung  A;  der  Ab- 
satz der  Quelle  zeigte  die  Zusammensetzung  B. 


A 

B 

Schwefels.  Kalk 

8,75 

7,50 

ff        Kali 

8,50 

— 

Chlomatrium    . 

4,25 

— . 

Kohlens.  Eisenozydul 

10,50 

11,25 

n         Natron 

19,25 

— 

»         Kalk 

81,25 

42,50 

Eisenoxyd 

— 

20,25 

Thonerde 

1,75 

1,25 

Kieselerde 

14,00 

8,75 

Organische  Materie 

5,50 

2,50 

Verlust    .... 

1,25 

— 

Filhol  (2)  spricht  sich  für  die  Ansicht  aus,  die  rasche 
Zersetzung  der  warmen  Schwefelwasser  der  Pyrenäen  be- 
ruhe auf  der  Bildung  von  Mehrfach-Schwefelnatrium;   das 


(1)  J.  chim.  m^.  [3]  Y,  514.  -  (2)  Abb.  eh.  phys.  [B]  XXVII,  490. 


Meer-}  Brminen-,  Qoellr  und  Fluüiwuser.  0|^ 

Einfacb-ScbwefelDatrium   werde  dabei  in  der  Art  zersetzt,   BnoM... 
dafs  das  Natriam  rascher  oxydirt  werde  als  der  Schwefel.  nurlwu"er. 

Bonjean  (1)  hat  die  gallertartige  organische  Substanz  lol^^llli^' 
tmtersueht^  welche  sich  aus  Schwefelwassern  an  der  Loft  '^ISäw^oi!!' 
absetzt,  und  als  Bardgin,  Plombierin  oder  Glairin  bezeich-  ''••"•"*  ^ 
net  wurde.  Das  Glairin  der  Schwefelwasser  von  Aut  in 
Savoyen  sei  weüs,  wenig  Stickstoff  enthaltend,  frei  von  Jod, 
in  Wasser  wenig  löslich,  in  concentrirten  Sauren  löslicher 
und  aus  dieser  Lösung  in  bläulich -weifsen  Flocken  fiill* 
bar.  An  der  Luft  färbe  es  sich  grau;  Chlor,  Brom  und 
Salpetersäure  stellen  die  weüse  Farbe  wieder  her.  In 
Wasser  sei  es  fast  geruchlos;  an  der  Luft  werde  es  übel- 
riechend; bei  40^  getrocknet  sei  es  ganz  geruchlos  und 
homartig.  —  Gkaridm  nennt  Bonjean  eine  organische 
Substanz,  wdehe  sich  aus  der  Mischung  von  Schwefelwas- 
sern mit  andern  Wassern  (Regenwasser  z.  B.)  absetzt;  sie 
sei  dunkelgrau,  bleibe  auch  an  der  Luft  geruchlos,  werde 
durch  Säuren  nicht  entfärbt,  durch  Austrocknen  nicht 
hornartig,  und  enthalte  Spuren  von  Jod.  —  Nehme  man 
Glairin  aus  Schwefelwassern,  welche  keine  Beimischung  mit 
anderm  Wasser  erlitten  haben,  so  setze  das  zuerst  ab- 
tropfende Wasser  violette  Blättchen  ab,  Zwodfc.  Letzteres 
sei  geruch-  und  geschmacklos,  an  der  Luft  und  am  Licht 
unveränderlicb,  in  Wasser  unlöslich;  durch  Salpetersäure 
und  Salzsäure  werde  es  gelblich  roth,  durch  Alkalien  braun, 
durch  Chlor  nicht  ent&rbt. 

J.  Mitchel  (2)  untersuchte  das  durch  die  Hampstead  kbsiucim. 
Water-works  Company  nach  London  gelieferte  (aus  einem 
Bohrloch     in   Hampstead    gepumpte)     Trinkwasser    (A)  ; 
Brande  (3)  das  Wasser  des  neuen  ^  426  Fufs  tiefen  Brun- 
nens in  der  Müm&e  zu  London  (B);  L  M.  Ashley  (4)  das 

(1)  J.  pliarm.  [3]  XV,  321;  im  Ansz.  J.  chim.  m^d.  [3]  V,  545; 
Pham.  Centr.  1849,  666 ;  PhiL  filag.  [3]  XXXV,  76.  —  (2)  C^em.  Soc. 
Qu.  J.  H,  82;  im  Aura.  Ann.  Ch.  Pham.  LXXI,  369;  J.  pr.  Chem.  L, 
61;  PlMni.Centr.1860>  73.  —  (3)  Chem.  SocQil  J.II,S46.  —  (4)  Chem. 
Soe.  Qa.  J.  D,  74]  ist  Amz*  Aan.  €Jb.Flianii.IiXXI»860;  J.  pr.  Chem. L, 60. 
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Anhang  zur  analytischen  Chemie. 


Bnnaen-t  Wasscr  dcf  Themsc  bei  London  (bei  der  London -Brücke, 

QticU-   und  ^  ' 

^Sudir*  i  Stunde  nach  dem  höchsten  Wasserstand  der  Fluth  ge- 
schöpft; C);  E.  T.  Bennett  (1)  das  Wasser  der  Ttiemse 
bei  Greenwich  (D);  Th.  J.  Herapath  (2)  das  Mineral- 
wasser von  Kingswood  bei  Bristol  (E).  In  der  folgenden 
Tabelle  ist  angegeben,  wieviel  Grains  fester  Bestandtheile 
und  wieviel  (englische)  CubikzoU  freier  Kohlensäure  in  1 
Gallone  (dem  von  70000  Grains  Wasser  erfüllten  Räume) 
enthalten  sind. 


A 

B 

C 

D 

E 

8pec.  Gew 

1,00065 

1,0007 

1,0001 

1,00116 

1,00507 

Schwefels.  Kali    . 

3,2781 

— 

0,2695 

1,3710 

— 

»          Natron 

4,8113 

13,14 

3,1052 

3,9224 

122,7600 

fi         Magnesia 

— 

— 

— 

0^75 

129,7520 

n          Kalk  . 

4,4202 

— 

— 

75,1160 

Salpeters.  Kalk    . 

— 

— 

— 

— 

0,0960 

Chlomatrinm  .     .    . 

17,7581 

10,53 

2,3723 

— 

60,8240 

Chlormagnesinm  .     , 

— 

— 

0,0798 

1,1482 

0,4800 

Chlorkalinm    •     . 

— 

— 

— 

— 

0,8384 

Chlorcalcinm  .     . 

— 

— 

6,9741 

1,6272 

— 

Jodnatriom      .     .    . 

— 

— 

— 

— 

0,0720 

Kohlens.  Kalk     .     , 

3,8325 

3,50 

8,1165 

14,8997 

31,7328 

n        Magpiesia 

3,4088 

1,50 

— 

— 

Spur 

fi         Natron  . 

— 

8,63 

— 

— 

— 

Kieselerde  .     .    . 

0,2859 

0,50 

0,1239 

0,7958 

0,9600 

Phosphors.  Kalk.    . 

0,2767 

— 

— 

— 

Spur 

Phosphorsäure     .    , 

— 

Spur 

Spur 

Spur 

— 

Thonerde    .... 

— 

— 

Spur 

Spur 

Spur 

Eisen 

. 

Spur 

Spur 

— 

Spur 

Spur 

Mangan .... 

Spur 

— 

— 

— 

— 

Organische  Materie 

— 

Spur 

6,9972 

4,0810 

23,9920 

Qaellsanre  .     .     . 

0,1659 

— 

— 

— 

— 

Quollsatzsaure      .    . 

0,0840 

— 

— 

— 

— 

Extractivstoflf  .     . 

1,7199 

— 

— 

— 

— 

Qnellsatzs.  Magnesia    . 

— 

— 

— 

— 

1,6240 

Quells.  Magnesia 

— 

\  

— 

— 

1,1600 

Snmme  d.  festen  Bestandth. 

40,0409 

87,80 

28,0385 

27,8928 

449,4072 

n     n    direct  gefunden 

40,11 

37,5 

28,5901 

28,0387 

450,0480 

Freie  Kohlensäure    . 

< 

1    . 

4,89 

— 

8,8076 

19,8535 

32,9936 

(1)  Chem.  Soc.  Qu.  J.  II,  195;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1849,  910; 
J.  pr.  Chem.  L,  50.  G.  F.  Clark's  Analyse  des  Wassers  der  Themse  bei 
Twickenham  vorgl.  Jahresbcr.  f.  1847  u.  1848,  998.  —  (2)  Chem.  Soc* 
Qu.  J.  II,  200;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1850,  18;  J.  pr.  Chem.  L,  51. 
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Brannen- 
und 
Flnriwuaer. 
Oyprfich«. 


lieber  die  Heilquellen  auf  Oypern  bat  sich  Lande-  ^ 
rer  (1)  geäufsert. 

B  ick  eil  (2)  untersuchte  mehrere  von  Bunsen  mitge-  i-uaduch«. 
brachte  Quellenproducte  von  Island  :  das  Wasser  der  Badh- 
stofaquelle  zu  Reykir  (A)  und  der  Scriblaquelle  bei  Reyk- 
holt  (B);  den  Sjeseltuffabsatz  der  Badhstofaquelle  (C)  und 
der  Scriblaquelle  (D),  In  der  folgenden  T«belle  geben  A 
und  B  den  Gehalt  an  Bestandthieilen  in  Grammen  för  1  Liter 
Wasser,  C  und  D  die  procentische  Zusammensetzung  des 
Eieseltufiabsatzes. 


A 

B 

C 

D 

Schwefel 

0,0036 

... 

... 

— 

Chlor 

04426 

0,0814 

— 

— 

Kohlensäure 

04019 

0,0780 

— 

— 

Schwefelsäure 

0,0464 

0,0549 

0,31 

2,49 

Kieselerde 

0,2373 

0,1663 

91,56 

88,26 

Natron 

0,0881 

0,0956 

0,19 

0,11 

Kali 

0,0885 

0,0318 

0,16 

0,11 

Kalk 

0,0124 

0,0042 

0,33 

0,29 

Magnesia  . 

0,0211 

0,0107 

0,47 

Spur 

Eisenoxyd 

— 

— 

0,18 

3,26 

Thonerde 

— 

— 

1,04 

0,69 

Wasser 

•        • 

5,76 

4,79 

A.  Waitz  (3)  hat  Analysen  verschiedener  javanischer '•▼*  *•«»••• 
Mineralwasser  mitgetheilt;  wir  müssen  auf  die  Abhandlung 
verweisen,   da  die  Localitäten    der   untersuchten  Wasser 
meistens  sehr  unbestimmte  sind. 

T.  S.  Hunt  (4)  hat  mehrere  Mineralwasser  aus  dem  CMtai-cht. 
westlichen  Theile  von  Canada  untersucht:  das  saure  Was- 
ser (A)  der  Tuskarora-Sauerquelle  in  der  Nähe  voh  Brant- 
ford,   das  Charlotteville-Schwefelwasser    (B)    in  der  Nähe 


(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LX,  28.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXX,  290 ; 
Pharm.  Centr.  1849,  631.  Eine  frühere  Analyse  des  Wassers  aus  der 
Badhstofaquelle  von  Damour  vgl.  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  1011.  — 
(3)  Arch.  Pharm.  [2]  LDC ,  1.  -^  (4)  SUl.  Am.  J.  [2]  Vin,  364.  Eine 
frühere  MittheilungHunt's  über  das  Wasser  A  vergl.  Sill.  Am.  J.  [2]  VIT, 
175.  Eine  Analyse  der  Mutterlauge  von  einer  Saline  bei  Freeport  in 
Pennsylvanien  hat  Boy€  mitgetheilt  (Sill.  Am.  J.  [2]  VII,  74). 
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Aidumg  rar  oBiiytlselien 


BranMn.   yoii  Port-Dovef  am  Eriesee.  and  die  Ltticaster-Salzqnelle 
cüiaX'S:  (^)-    ^"  ^^^  Theilen  sind  enthalten : 


Bpec.  Gew. 


Schwefels.  Kali 
n         Natron  . 
n         Kalk      . 
ti         Magneaia 
n  Eisenoxydul 

n         Thonerde 

Phosphorsänre 

Schwefelsäare 

Kohlens.  Kalk 
n,        Biagnesia 
n        Eisenoxydul 

Bronunftpierinni 

Chloimagaesinm 

Chlomatriam 

Chlorkalinm    . 

Chlorcalcinm  . 


Snnune  der  festen  Bestandtbeile 

Schwefelwasserstoff 

Freie  Kohlensäure 


I  1,0056 


0,0608 
0,0502 
0,7752 
0,15d9 
0,3639 
0,4681 
Spnr 
4,2895 


Spnr 


B 

1,0027 


0,0610 
0,4718 
1,1267 
0,4351 


0,3050 

0,0180 

Spnr 

0,0878 


2,4944 
0,1776 
0,1535 


C 

1/)291 


0,7769 


f),10Sl 
6,0787 

17,8280 
0,0920 

12,8027 


36,6764 


Technische  Chemie. 


Chenot  (1)  hat  der  SociSte  d! EncouragemeTd  ein  »«•*•"• 
neues  Verfahren  mitgetheilt,  die  Eisenerze  auszubringen.  Er 
cementirt  dieselben ,  ähnlich  wie  bei  den  alten  Rennfeuern, 
in  Kasten  mit  über  Kohlen  zersetztem  Wasserdampf  in 
der  Glühhitze.  Es  gelang  ihm  ebenso  wenig»  wie  den  Alten, 
auf  diese  Art  und  bei  der  nachherigen  Bearbeitung  des 
Eisenschwamms  unter  dem  Hammer  die  Gangart  zu  be- 
wältigen. 

F.  O.  Wrightson  <2)  war  dturdi  frühere  Unter- 
suchungen  zu  dem  Schlufs  gekommen,  dafs  die  An- 
wendung des  heifsen  Windes  den  Phosphorgehalt  und 
in  Folge  davon  den  Kaltbrach  des  Eisens  vermehre. 
Er  unternahm  nun  neuerdings,  um  diese  Beobachtung 
weiter  zu  verfolgen  und  die  Zusammensetzung  des  Roh- 
eisens vollständiger  darzuthun  als  bisher,  eine  Reihe  von 
Analysen  dieses  Hüttenproductes.  Er  löste  zu  dem  Ende 
das  zerkleinerte  Roheisen  in  Salzsäure,  filtrirte  die  Lösung, 
und  bestimmte  das  Gewicht  des  gewaschenen  Rückstandes, 
welcher  aus  Graphit  nebst  kleinen  Mengen  Kieselerde  mit 


(1)  BnlL  soc.  d'enc.  1849,  496 ;  Dingl.  pol.  J.  CXTV,  481.  —  (2)Chem. 
Gaz.  1849,  478  n.  (Nachtrag  dazu)  1850,  27;  Phil.  Mag.  [3]  XXXVI,  68; 
Dingl.  pol.  J.  CXVI,  207;  Pharm.  Centr.  1850,  282;  vorläufige  Notiz 
Chem.  Qaz.  1849, 410 ;  Instit  1849,  407;  Dingl.  pol  J.  CXIV,  819. 
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TecbnUchfl  Chemie, 


Eisenoxyd,  Kalk  u.  s.  w.  bestaiiij.  In  diesem  Rückstand 
wurde  der  Eohlenstoffgehalt  ermittelt  und  als  nngebon- 
dener  Kohlenstoff  in  Rechnung  gebracht.  Die  abfiltrirte 
Lösung  diente  zur  Bestimmung  der  übrigen  Metalle.  — 
Die  Bestimmung  des  Schwefels  und  Phosphors  geschah  in 
einem  besondem  Versuch,  wobei  das  Eisen  in  Salpetersäure 
gelöst,  aus  der  Lösung  die  entstandene  Schwefelsäure  mit 
Chlorbaryum  gefällt,  der  Ueberschufs  des  letztem  mit 
Schwefelsäure  weggenommen,  die  abfiltrirte  Flüssigkeit 
nach  Zusatz  von  weins.  Ammoniak  mit  Ammoniak  über- 
sättigt und  das  Eisenoxyd  dann  mit  Schwefelwasserstoff 
entfernt  wurde.  Das  neue  Filtrat  enthielt  dann  die  Phos- 
phorsäure mit  den  Erden  und  Alkalien.  Die  erstere  wurde 
durch  Schmelzen  mit  etwas  kohlens.  Kali  in  dreibasische 
Säure  vem'andelt,  und  als  phosphors.  Magnesia-Ammoniak 
bestimmt  Auf  diese  Weise  sind  nachstehende  Resultate  er- 
halten  worden  (die  mit  gleicher  Nummer  bezeichneten  Ana- 
lysen beziehen  sich  auf  Eisen  aus  demselben  Erz)  : 


Boheisensorten  ans  Eisenerz  von  BQd-BufToTdefaire  : 
Kall  erblosen  Helfe  erblasen 


1.     1     2.     1       3. 

4.     1    1.     I    2.     1    S.     1    4.    1  6. 

(:' 

«., 

S,M*) 

C,S3., 

:sr- 

KohtonHolt 

1 

Brut 

0,1 ; 

OpüS 

ü,ai 

r. 

0,11 

1^ 

Bpoc 

u'o" 

E 

Tu 

in 

Sr.s. ; 

K 

^i 

'SS 

Summ 

1UU,V3 

«.J« 

biu.lDf 

•)  Aum 

l^nil»«. 

Es  bestätigt  sich  einerseits,  dafs  das  hcifs  erblasene  Eisen 
etwas  mehr  Phosphor  enthält,  als  das  aus  demselben  Erz  knlt 
erblasene.  Andererseits  crgiebt  sich,  dafs  die  Metalle  der  Al- 
kalien liäutiger  im  Roheisen  vorkommen,  als  bisher  ange- 


Metalle  und  Legirungen. 
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nommen  worden.  Woher  die  mehrfach  sehr  beträchtlichen 
Differenzen  (bis  1}  pC.)  in  den  Summen  der  Analyse 
stammen  und  aufweiche  Bestandtheile  sie  fallen,  ist  nicht  an- 
gegeben. Ebenso  wenig  findet  man  bestimmten  Nachweis 
darüber,  ob  alles  Silicium  ausschüefslich  als  Kieselerde  und 
nicht  als  solches  vorhanden  ist  —  Wrightson  hat  von  drei 
der  obigen  Eisensorten  gröfsere  Mengen  des  in  Salzsäure  un« 
löslichen  Rückstandes  dargestellt  und  näher,  obwohl  unvoll- 
ständig, untersucht  Derselbe  enthält  nach  ihm  nur  den  freien 
Kohlenstoff  (Graphit),  nicht  den  gebundenen,  weil  dieser 
mit  dem  sich  entwickelnden  Wasserstoff  zu  der  bekannten 
eigenthümlich  riechenden  Verbindung  zusammentrete.  Durch 
Bestimmung  des  Kohlenstoffs  mit  chroms.  Bleioxyd  und  der 
Kieselerde  durch  Schmelzen  mit  einem  Gemenge  von  Sal- 
peter und  kohlens.  Natron  ergaben  sich  folgende  Resultate  : 


EifMU 


No.  (entsprechend  der  Tabelle  S.  624) 


1.       I        2. 

(kalt  erblMBM  ElMn) 


6. 


} 


32,36 


Kohlenstoff 

Eisen 

Eisenoxyd        

Kieselei^e 

Sparen  Ton  Thonerde,  Kalk  n.  s.  f.  . 

Wasser -        a^. 

Verlust "        ^^^ 


19,00 
40,00 


100,00 


34,51 

37,60 
22,19     1 

4,70 


11,76 
79,52 

9,48 


98,90     I    100,76 


Das  Verhältnifs  des  Eisens  und  des  Kohlenstoffs  in  No.  6 
nähert  sich  einigermafsen  der  Formel  Fe^G^.  Der  Gehalt  an 
Eisenoxyd  und  zwar  an  so  grofsen  Mengen  in  den  beiden 
andern  Proben  erregt  Bedenken  und  Anspruch  auf  nähere 
Begründung.  —  Die  Analyse  der  Erze,  woraus  die  unter- 
suchten Eisensorten  erblasen  sind,  ergab  die  Gegenwart 
von  Phosphorsäure  in  allen ;  sie  ist  in  einigen  nur  als  Spur, 
in    andern  zu   )   bis  1  pC.   enthalten.  —  Rinmann  (1) 


(1)  CheuL  Gaz.  1849,  405;  Instit.  1849,  317;  Dingl.  pol.  J.  GXIV, 


319. 

Jahretberioht  1849. 
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Eilen. 


Knpfer. 


giebt  an,  in  allen  kaltbrüchigen  Sorten  schwedischen  Stab- 
eisens Phosphor  gefanden  zu  haben  (1). 

Ueber  s.  g.  Titanwürfel  in  den  Hohöfen  vergl.  S.  265  ff. 

W.  A.  Miller  (2)  hat  ein  aas  Hämatit  (von  Lanca- 
shirei)  and  Holzkohle  erblasenes  Roheisen  A  mit  dem  Pro» 
duct  B  verglichen  9  welches  durch  Adoucirung  desselben 
(durch  Einsetzen  mit  gepulvertem  Kotheisenstein)  erhalten 
wird,  und  diesen  Analysen  zwei  weitere,  eine  von  rothbrüchi- 
gem Stabeisen  C  und  eine  von  kaltbrüchigem  D,  angefügt. 


• 

A 

B             C 

D 

Spec.  Gew |       7,684  |       7,718  |       7,426  |       7,921 

Kohlenstoff  j  ^{ 


gebunden 


Siliciam 
Aliunininm 
Mangan   . 
Titan 
Arsen 
Chrom     . 
Kupfer     . 
Schwefel 
Phosphor 
Calcium  . 
Kalium 
Eisen 
Sand  .    . 


Summe 


2,217 

0,434 

1     0,245 

0,588 

0,446 

0,951 

0,409 

0,232 

Spur 

Spur 

0*) 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

— 

— 

0 

0 

0,016 

0,015 

.ü^. 

Spur 

Spur 

0,011 

— 

— 

Spur 

— 

— 

Spur 

95,777 

98,711 

99,496 

0,502 

— 

— 

100,000 

100,000 

100,000 

0,275 

0,288 

0 

0 

0 

0 

0 
0,041 
Spar 
0,337 

0 
Spur 
99,059 


*)  0  In  dtr  TabeUa  bedantet,    d«ft  «nf  ein  MatiOl  «asdrOoUlcli  ab«r 
wurde. 


100,000 

▼wfabcns    fftcnebt 


F.  Field  (3)  hat  die  Schlacken  vom  Kupferschmelzen 
von  den  Oefen  der  Sofuth^  American  and  Mexican  Company 
in  Chili  untersucht »  woselbst  man  nach  der  Methode  von 
Napier  verhüttet.  Die  Erze  werden  mit  15  pC.  Ealk 
und  mit  Kochsalz  verschmolzen;  je  nach  der  Menge  des 
letzteren  sind  die  Schlacken  verschieden»  Bei  Zusatz  von 
20  pC.  Kochsalz    ist   die  Schlacke  klargeflossen ,    durch- 


(1)  Dafs  auch  Kobalt  im  Gnfseisen  vorkommt,  beweisen  u.  a.  jüngst 
im  Qiefsener Laboratorium  angestellte  Analysen,  welche  einen  Gehalt  an 
mehr  als  1  pCt.  dieses  Metalls  ergaben.  —  (2)  Rep.  Brit. 'Assoc.  forl848, 
Notices  and  Abstracts,  55.  --  (3)  Chem.  Soc.  Qu.  J.  II,  220. 
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gichtig  und  gleiehfönnig;  sie  zerfallt  jedoch  beim  Erkalten  kbpt« 
in  zwei  deutlich  und  scharf  geschiedene  Schichten,  eine 
obere  amorphe  A  und  eine  untere  krystallim'sche  B.  Die 
amorphe  Schlacke  ist  glasig»  von  muschlichem  Bruch,  von 
schön  dunkelgrüner,  fast  schwarzer  Farbe,  welche  durch 
Berührung  mit  metallischem  Eisen  ins  Rothe  übergeht. 
Sie  wird  von  Königswasser,  selbst  von  Salzsäure  rasch  und 
vollkommen  aufgeschlossen.  Nicht  so  die  untere  Schlacke 
( Sharp  dag)  9  welche  zu  dem  Zweck  eine  längere  Schmel- 
zung mit  kohlens.  Alkalien  erfordert;  sie  ist  durch  und 
durch  von  krysiallinischem  Geftige.  —  Bei  Zusatz  von 
10  pC.  Kochsalz  scheidet  sich  die  Schlacke  nicht  durch ' 
Krystallisation;  sie  bildet  vielmehr  alsdann  eine  schön  ma- 
semartige,  in  der  Farbe  sehr  ungleiche  Masse  C  von  be- 
trächtlicher Härte  und  Politurfähigkeit.  —  Ein  ganz  ähn- 
liches Gefiige  wie  A  zeigte  eine  Schlacke  von  einem  Ofen 
zu  Coquimbo,  in  deren  Drusen  sich  schön  ausgebildete 
würfelformige  Krystalle  D  fanden. 


Kieselerde    .    .    •    .    . 

Ni^oa 

Kalk 

Magnesia 

Thonerde 

Eisenoxydol      .    .     .     , 

Eiseaoxyd 

Kapferoxyd      .    .     .     , 

Mangan , 

Chlornatrinm    ... 
Schwefel      .    .    .    .    . 

Verlust , 

Unanfgeschlossenes    • 


49,26 

49,60 

42,20 

7,93 

0,70 

3,44 

7,84 

1,23 

6,43 

2,62 

0,11 

2,14 

12,37 

14,00 

10,80 

18,60 

— 

31,00 

— 

82,94 

— 

0,70 

1,06 

0,45 

Spur 

Spur 

— 

0,48 

0,48 

0,34 

Spur 

— 

1,43 

0,20 

^1^ 

0,21 

— 

— 

1,56 

100,00 

1  100,07 

100,00 

85,60 . 

4,48 

0,16 

6,85 

50,46 

2,32 


0,13 


100,00 


Es  ist  nicht  ausdrücklich  angegeben,  ob  das  Eisen  in  B 
wirklich  als  Oxyd  und  nicht  als  Oxydul  enthalten  ist.  — 
Obwohl  seine  Untersuchung  noch  nicht  geschlossen  ist, 
glaubt  doch  Field  schon  jetzt  behaupten  zu  können,  dafs 
die  chemische  und  physikalische  Beschaffenheit  der  Schla- 
cken   eben    so   sehr  von  der  Dauer  und  dem  Grad  der 
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Kopf«r.    Schmelzhitze )   als   von  dem   GewichtsverhSItnifs  der  Be- 
schickung abhänge. 

Ueber  Verbesserungen  im  Ausbringen  der  Kupfererze 
vergl.  die  Patentbeschreibungen  von  Ch.  Low  (l)und  von 
J.  Mitchell,  H.  Alderson  und  TL  Warriner  (2). 

P  e  r  c  y  (3)  untersuchte  beim  Schmelzen  mit  Phosphor 
versetztes  Kupfer,  und  fand  in  zwei  Proben  0,93  und  2,41 
Phosphor  nebst  1,99  und  2,41  Eisen  (vom  Unnriihren  mit  einer 
Eisenstange).  Es  zeichnete  sich,  ohne  in  gleichem  Grade  an 
Dehnbarkeit  verloren  zu  haben,  durch  besondere  Härte  aus. 

Reboulleau(4)  hat  ein  blaues,  als  Malerfarbe  anwend- 
bares arsens.  Kupfer  darstellen  gelehrt.  Er  schmilzt  zu  die- 
sem Zwecke  gleiche  Theile  gewöhnliches  arsens.  Knpferoxyd 
und  arsens.  Kali,  und  trägt  in  die  schmelzende  Masse  i  ih- 
res Gewichts  Salpeter  ein.  Es  entwickelt  sich  Stickoxyd  unter 
Bildung  einer  schön  blauen  Verbindung,  ans  welcher  er  die 
Kalisalze  mit  Wasser  auszieht  Reboulleau  glaubt,  dafs 
das  blaue  Salz  das  Kupfer  als  ein  Hyperoxyd  enthalte, 
welches  durch  den  Salpeter  gebildet  werde  und  nur  in  Ver- 
bindung mit  Arsensäure  in  gewöhnlicher  Temperatur  be- 
ständig sei,  hat  aber  diese  Ansicht  durch  keine  weiteren 
Versuche  begründet.  —  Er  empfiehlt  die  neue  Farbe  nur 
für  Aquarellmalerei,  da  er  gefunden  hat,  dafs  sie  mit  Oel 
angerieben  alsbald  in  Grün  umschlägt 
ziaiu  Zur  Darstellung  des  Musivgoldes  wird  folgendes  Ver- 

fahren empfohlen  (5).  Man  soll  ein  im  Tiegel  heifs  berei- 
tetes Amalgam  aus  2  Th.  Zinn  und  1  Quecksilber  zerreiben, 
mit  1  Salmiak  und  1  Schwefelblumen  mischen,  und  in  ei- 
nem Glaskolben  auf  der  Sandkapelle  sublimiren.  Nach  dem 
Zerschlagen   des   Kolbens    finde  sich  auf  der  Oberfläche 

(1)  Chem.  Gas.  1849,  47 ;  Phana.  Ctmtt.  1849,  202.  —  (2)  Chem. 
Gaz.  1849,  418.—  (8)  Chem.  Gas.  1849,  410;  DingL  pol.  J.  CXIV,  864; 
Instit  1849,  407;  Phann.  Centr.  1849,  877.  —  (4)  Instit.  1849,  241; 
kürzer  Compt.  read.  XXIX,  125.  —  (5)  Ans  hannöv.  NotizbL  in  Arch. 
Pharm.  [2]  LIX,  200.  Das  Verfahren  ist  wesentlich  das  schon  von  Wonlfe 
angegebne  (L.  Qmelin's  Handb.  der  Chemie,  4.  Aufl.,  lY,  76). 
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des  Sublimates  Salmiak,  darunter  eine  Schichte   Zinnober 
und  als  unterste  Schicht  das  Musivgold. 

üeber  Bankazinn  vergl.  S.  277. 

Nach  E.  N.  Horsford  (1)  erzeugt  das  Wasser  in  "•*• 
Meieren  Leitungen  je  nach  seiner  Beschaffenheit  zweierlei 
Ueberzüge  :  entweder  ein  t)lofses  Suboxyd ,  welches  abso- 
lut lulöslich  sei,  oder  eine  Verbindung  von  Bleioxyd  mit 
Kohlensäure  und  Wasser,  die  sich  im  7000-  bis  lOOOOfachen 
Gew.  Wasser  auflöse;  aber  auch  diese  Auflöslichkeit  werde 
durch  die  Mitwirkung  von  Schwefelsäure,  Eisenoxyd  und 
organischer  Materie  wieder  aufgehoben.  ^ 

Sc  haue  feie  (2)  hat  die  Einwirkung  von  Geföfsen  aus  **^ 
Zink  und  von  solchen  aus  galvanisirtem  Eisen  auf  folgende 
Flüssigkeiten  untersucht :  Branntwein,  Wein,  Essig,  Fleisch- 
brühe, Milch,  Baumöl,  Brunnen-,  destillirtes,  Selterser- 
und  Salzwasser.  Es  ergab  sich,  dafs  sie  sämmtlich  (aufser 
Baumöl)  diese  Metalle  angreifen,  und  zwar  das  galvanisirte 
Eisen  rascher  und  stärker  als  das  Zink.  Stets  wurden 
beide  Metalle  zugleich  aufgelöst,  und  zwar  in  bei  weitem 
gröfster  Quantität  vom  Essig.-- 

Malaguti  und  Durocher  (3)  haben  Beobachtungen  ^^'"' 
über  die  Verbreitung  des  Silbers  in  den  Erzen  der  ver- 
schiedenen Metalle  und  das  Ausbringen  desselben  mit- 
getheilt.  Sie  glauben  überzeugt  sein  zu  können,  dafs  zur 
Nachweisung  von  sehr  kleinen  Mengen  Silber  die  Probe 
auf  nassem  Weg  nicht  anwendbar  sei,  dagegen  ein  0,000062 
Grm.  schweres  Blättchen  Silber  mit  30  Grm.  Blei  auf 
der  Kapelle  abgetrieben  nicht  verschwinde  (die  nahe 
liegende  Frage ,  warum  man  beim  Münzprobiren  auf  der 
Kapelle  erfahrungsmäfsig  einen  Verlust  bis  zu  0,0048  Fein- 
gehalt erleidet,  ist  übrigens  unberührt  geblieben),  und 
sie    finden  so    die   Erze    der   verschiedenen  Metalle  nur 


(1)  In  der  8.  592  angef.  Abhandl.  —  (2)  Ans  J.  chim.  m^d.  in 
DingL  pol.  J.  CXI,  144.  ^  (S)  Gompt.  rend.  XXIX,  689;  Infltit.  1849, 
898$  Dingl.  pol.  J.  CXV,  276. 
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suber.  ausnahmsweise  frei  von  Silber  5  nämlich  mir  in  10  unter 
200  FäUen.  Viele  enthalten  nur  Spuren ,  wie  denn  über- 
haupt das  Silber  in  sehr  ungleicher  Veriheilung  vorkomme* 
Im  allgemeinen  seien  die  Oxyde  und  Salze  unter  den  Erzen 
am.  ärmsten,  während  die  Kiese  die  eigentlich  silberfiihren- 
den  seien ;  unter  diesen  zeichnen  sich  die  mit  vorherrschen- 
dem Eisengehalt  wieder  als  die  ärmeren,  dagegen  die  Blei- 
glänze,  Zinkblenden,  Kupferkiese  als  die  reichhaltigeren  aus. 
Aus  Versuchen  über  die  Röstnng  der  Schwefelmetalle 
schliefsen  sie,  dafs  dabei  ungleich  mehr  Silber  verflüchtigt 
werde,  als  man  gewöhnlich  annehme,  bei  der  Zinkblende 
z.  B.  die  Hälfte.  Es  finde  sich  das  sublimirte  Silber  theil- 
weise  im  Hüttenrauch  der  Verdichtungskammem.  —  Ver- 
suche  (zum  Theil  synthetische)  über  den  muthmafslichen 
Zustand  des  Silbers  in  den  natürlich  vorkommenden,  aus 
Schwefelmetallen  zusammengesetzten  Erzen  machten  wahr- 
scheinlich, dafs  es  meistens  als  Schwefelsilber  vorhanden  sei. 
Es  konnte  indessen  in  11  von  32  Fällen  direct  mit  Quecksil- 
ber theilweise  ausgezogen  werden.  Dafs  es  nicht  als  Chlor- 
oder Bromsilber  darin  enthalten  sein  könne,  beweise  das  Ver- 
halten dieser  Haloide  zu  den  Schwefelmetallen. .  Es  tauschen 
nämlich  nach  ihren  Beobachtungen  Einfach-Schwefelmetalle 
(PbS,  SnS,  CdS  u.  a.  )  geradezu  die  Bestandtheile  mit 
Chlor-  oder  Bromsüber;  Schwefelmetalle  wie  SnS,  wer- 
den damit  zu  Einfach-Schwefelmetallen  reducirt;  Schwefel- 
metalle endlich  wie  Cu^S,  welche  noch  Schwefel  aufnehmen 
können,  wirken  theils  reducirend  auf  Chlor-  und  Bromsilber, 
theils  durch  doppelte  Zersetzung.  Dasselbe  gelte  fiir  die 
Arsenmetalle  und  die  Verbindungen  der  Schwefelmetalle  mit 
Schwefelantimon  und  Schwefelarsen,  auf  nassem  wie  auf 
trocknem  Weg;  bei  vielen  dieser  Verbindungen  erfolge  die 
Zersetzung  energisch  und  bestimmt,  bei  einigen  indessen, 
wie  beim  Schwefelquecksilber  und  Schwefelkobalt,  kaum 
oder  gar  nicht  Ebenso  werde  Chlorsilber  in  der  Hitze 
von  Quarz,  Feldspath,  Thon  und  den  Silicaten  überhaupt 
zersetzt.    (Letzteres  ist  eine,  in  der  Anwendung  des  Chlor- 
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Silbers  tds  Glas«  und  Porcellanfarbe  längst  bekannte  That-    «ober. 
sacke.) 

In  einer  zweiten  Abhandlung  (1)  dehnen  Malaguti  und 
Durocher  ihre  Beobachtungen  auf  die  Amalgamation  der 
Silbererze  und  zunächst  auf  den  Einflnfs  der  beibrechenden 
Gangart  und  der  lösUchen  Salze  aus.  Von  der  Gangart  finden 
sie,  dafs  diese  um  so  störender  sei,  je  fetter  und  thoniger,  um 
so  weniger  störend,  je  magerer  und  quarziger  sie  ist.  Einen 
besonderen  Nachtheil  schreiben  sie  dem  kohlens.  Kalk  und 
und  den  fremden  Schwefelmetallen  (PbS,  ZnS  u.  a.)  zu; 
dagegen  halten  sie  die  Gegenwart  von  Salzen  (u.  a.  von  Koch* 
salz)  der  Reduction  des  Chlorsilbers  für  forderlich.  Aus 
einer  Reihe  vergleichender  Versuche  schlössen  sie,  dafs  bei 
blofser  Anwendung  von  Quecksilber  das  Chlorsilber  schwe* 
rer  zu  Amalgam  werde,  als  das  metallische  und  selbst  das 
Schwefelsilber,  dafs  dagegen  metallisches  Eisen  den  Procefs 
bedeutend  beschleunige.  Der  überaus  langsame  Verlauf 
der  amerikanischen  Amalgamation  hänge  insbesondere  von 
der  Gegenwart  fremder  Schwefelmetalle  ab,  weil  das  Schwe«- 
felailber  später  als  die  meisten  derselben  in  Chlormetalle 
verwandelt  werde.  Diese  Umwandlung  des  Schwefelsilbers 
geschehe  übrigens  ausschliefslich  durch  das  Kupferchlorid 
(wobei  der  Schwefel,  je  nach  dem  Zutritt  der  Luft,  einfach 
ausgeschieden  5  oder  in  Schwefelsäure  verwandelt  werde), 
nicht  aber  durch  das  Kochsalz,  welches  nur  beschleunigend 
wirke. 

Sie  suchen  femer  einen  Weg  auf,  das  Schwefelsilber  direct, 
ohne  vorgängige  Umwandlung  in  Chlorsilber,  zu  reduciren, 
und  glauben  den  Practikern  die  Behandlung  der  Erze  mit  Was- 
serstoff im  Entstehungsmoment,  noch  mehr  aber  mit  metal- 
lischem Kupfer  und  Kupfervitriol,  Eisenvitriol  oder  Alaun  zu 
diesem  Zweck  vorschlagen  zu  dürfen.  —  Schliefslich  bestä- 
tigen sie  die  Ausführbarkeit  der  S.  1023  des  vorigen  Jah- 


(1)  Compt.  rencL  XXIX,  785;   Instit.  1849,  402;  Dingl.  pol.  J. 
CXV,  279. 
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resberichts  gedachten  Methode   des  SUberansbringens  mit 
Kochsalz  ohne  Quecksilber. 
ooUL  A  IIa  in  und  Bartenbach  (1)  untersuchten  die  Kiese 

der  Kupfergruben  von  Chessy  und  Sain-Bel,  und  fanden  sie 
zusammengesetzt  aus  Schwefel,  Eisen,  Zink  (gegen  8  pC), 
Kupfer  (gegen  5  pC.)/  Arsen,  Gold  (wenigstens  0,0001  des 
Gewichts)  und  Kieselerde.  Sie  glauben,  dals  das  Gold  in 
folgender  Weise  mit  Gewinn  ausgeschieden  werden  könne. 
Aus  den  durch  Rösten  von  Schwefel  und  Arsen  befreiten 
Erzen  soll  das  Kupfer*  und  Ziukoxyd  mit  Schwefelsäure 
ausgezogen,  und  der  Rückstand  (welcher  aus  Eisenoxyd, 
Ejeselerde  und  Gold  besteht)  mit  Chlorlösung  in  der  Kälte 
digerirt  werden,  wobei  das  Eisenoxyd  unangegriffen  bleibe. 
Nach  einigen  Stunden  sei  die  Lösung  des  Goldes  vollendet 
und  könne  auf  eine  der  bekannten  Arten  reducirt  werden.  — 
Die  beiden  Perret  (2)  bestätigen  das  Vorkommen  des  Gol- 
des in  jenen  Kiesen,  bestreiten  jedoch,  dafs  es  in  ausbeute- 
würdiger Menge  darin  vorhanden  sei,  und  reclamiren  obigen 
Procefs  seiner  Ausscheidung. 

Duflos  (3)  hat  Versuche  über  die  Entgoldung  der 
Reichensteiner  Arsenikabbrände  angestellt.  Sie  lehrten 
ihn,  dafs  das  Gold  daraus  zwar  nicht  mittelst  Blutlaugen- 
salz (Cyankalium  blieb  wegen  des  hohen  Preises  unberück- 
sichtigt), aber  verhältnifsmäfsig  leicht  mittelst  Chlorwasser 
oder  einer  mit  Salzsäure  bis  zur  sauren  Reaction  versetzten 
Lösung  von  Chlorkalk  in  50  Th.  Wasser  ausgezogen  wer- 
den kann.  Uebereinstimmende  Versuche  gaben  ^  Loth 
Gold  im  Ctr.  (110  Pfimd).  —  In  Betreff  der  in  der  Praxis 
zu  wählenden  Gefafse  ergaben  weitere  Versuche  eichene 
Rollfasser  als  gänzlich  ungeeignet,  indem  ihre  Anwendung 
die  Ausbeute  sehr  beträchtlich  verringerte.  D  ufl  o  s  empfiehlt 
daher  das  Ausziehen  der  Abbrände  durch  die  Chlorflüssig- 


(1)  Compt.  rend.  XXIX,  152;  Insüt  1849,.  250;  Phil.  Mag.  [3]  XXXV, 
309;  DingL  pol.  J.  GXm,  293;  J.  pr.  Chem.  XLVm,  232.  —  (2)  Compt. 
rend.  XXIX,  700.  —  (3)  J.  pr.  Chem.  XLVm,  65. 
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keit  mittelst  der  Verdrängtmgsmethode  in  thönemen,  auf 
Untersatztöpfe  gestellten  Zuckerhntformen. 

Max,  Herzog  v.  Lenchtenberg  (1),  hat  die  an- ^^^«j^]-^^»»« 
odischen  Niederschläge  von  der  Esibrikmäfsigen  galvanischen 
Vergoldung  untersucht.  In  einer  bestimmten  Periode  der 
Arbeit  (wenn  etwa  die  HiQfte  des  Goldes  aus  der  Lösung 
mit  Cyankalium  verbraucht  ist)  sammelt  sich  em  rothes, 
krystallinisches  Pulver  (A)  an  der  Platinanode,  welches 
man  anfangs  für  goldhaltig  hielt  und  sammelte.  Die  Zweifel, 
welche  durch  das  Auftreten  eines  Niederschlags  (B)  von 
ähnlichem  Ansehen  aus  einer  Cyankupferlösung  wegen 
des  Goldgehaltes  rege  wurden,  fanden  sich  durch  die  Ana- 
lyse begründet,  denn  diese  ergab  in  100  Th  : 

I  KaJittm  |  Kupfer  1    Eisen     |    Cyan   |  entgprechend  : 

A    I     18,08     I     17,30     I     15,21     i    49,87   j  2  K,  2  Ca,   2  Fe,  7  Cy 
B    I     10»41     I     24,94    I     16,17    |   49,28  I  K,  3  Ca,  2  Fe,  7  Cy 

Obgleich  beide  ungezwungen  auf  bestimmte  Formeln 
fuhren,  so  bleibe  es  doch  unentschieden,  ob  sie  feste  Ver- 
bindungen der  drei  Cyanmetalle  oder  nur  Gemische  seien. 
Sie  werden  nur  von  Schwefelsäure,  nicht  von  den  andern 
Mineralsäuren,  völlig  aufgelöst. 

Die  erschöpfte  Goldlösung  liefert  beim  Abdampfen 
eine  Salzmasse,  welche  zum  Behuf  einer  Untersuchung 
in  einem  gufseisemen  Kessel  geschmolzen  wurde.  Es 
setzte  sich  ein  Gemenge  von  reducirten  Metallen  ab, 
welches  gewaschen  und  im  Tiegel  geschmolzen  einen 
glasspröden  Regulus  bildete;  dieser  enthielt  53,25  pC. 
Kupfer,  15,69  Blei,  22,79  Zinn,  1,54  Eisen,  0,90  Silber, 
1,40  Zink  und  4,00  Gold. 

Ueber  Kobalt  und  Th^nard's  Blau  vergl.  S.  281.  ^^^*: 

L  o  u  y  e  t  (2)  beschreibt  das  in  einer  Fabrik  zu  Birmingham 
befolgte  Verfahren  der  Darstellung  von  Kobalt  und  Nickel 

(1)  Fetersb.  Acad.  Ball.  VUI,  113;  DingL  pol.  J.  CXIV,  356; 
J.  pr.  Chem.  XLVHI,  872.  —  (2)  Monit.  ind.  1849,  1309;  J.  pharm.  [8] 
XV,  204;  Infltit.  1849,  6;  Pharm.  Centr.  1849,  250;  Dingl.  pol  J.  CXI, 
272;  J.  pr.  Chem.  XLVI,  244. 
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Miek^L  ^^^  ^^^  (ungarischen,  gegen  6  pC.  Nickel  und  3  pC  Kobalt 
haltenden)  Speifse  mit.  Sie  wird  zuerst  mit  etwas  Kreide 
und  Flufsspath  dnrchgeschmolzen ,  die  Schlacke  wegge* 
werfen,  das  Schmelzgut  abgeschreckt,  zu  Schliech  ge<> 
mahlen  und  im  Flammofen  so  lange  (12  Stunden)  geröstet, 
als  sich  noch  arsenige  Säure  entwickelt  Der  Oahrrost 
löst  sich  nunmehr  fast  vollständig  in  Salzsäure.  Die  Lö- 
sung in  dieser  Säure  verdännt  man  mit  Wasser,  versetzt 
sie  mit  Chlorkalk,  um  das  Eisen  in  Oxyd  zu  verwandeln» 
und  mit  Kalkndlch,  um  dieses  Oxyd  und  dajs  Arsen  aus- 
zufallen, wascht  den  (nicht  weiter  brauchbaren)  Nieder- 
schlag aus,  und  leitet  in  die  klare  Flüssigkeit  so  lange  Schwe- 
felwasserstoff, bis  davon  ein  üeberschuDs  vorhanden  ist, 
d.  h.  bis  eine  abfiltrirte  Probe  von  Ammoniak  schwarz 
gefällt  wird.  Ist  der  (ebenfalls  nicht  weiter  benutzbare) 
Niederschlag  mit  (schwefelwasserstoffbaltigem)  Wasser  ge- 
waschen, so  fallt  man  zuerst  das  Kobalt  mit  Chlorkalk- 
lösung, dann  das  Nickel  mit  Kalkmilch  aus.  —  Der  Kobalt- 
niederschlag wird  entweder  schwach  geglüht  als  Hjper- 
oxyd,  oder  stark  geglüht  als  Oxyd  in  den  Handel  gebracht 
(85  &•  1  KilogO»  und  soll  sehr  rein  sein.  Das  gcfiillte 
Nickel  wird  mit  Kohle  reducirt,  und  den  Argentanfabriken 
(zu  35  fr.  1  Kilog.)  verkauft 
L«»»r*n.  Guettier  (l)hat  eine  grofse  Anzahl  von  Legirungen» 

nämlich  aus  1)  Zinn  mit  Zink ,  2)  Zinn  mit  Blei ,  3)  Zinn 
mit  Zink  und  Blei,  4)  Zink  mit  Blei,  5)  Kupfer  mit  Zinn, 
6)  Kupfer  mit  Zink,  7)  Kupfer  mit  Blei,  8)  Kupfer  mit 
Zinn  und  Zink,  9)  Kupfer  mit  Zinn,  Zink  und  Blei,  in  ver- 
schiedenen Verhältnissen  dargestellt  und  auf  ihre  practisch 
wichtigen  Eigenschafben  geprüft;,  insbesondere  auf  Farbe, 
Glanz,  Härte,  Poliiurfahigkeit,  Bruch  und  Gefiige,  Verhal- 
ten beim  Giefsen,  unter  dem  Hammer  und  der  Feile,  so- 
wie auf  Leichtigkeit  oder  Schwierigkeit  ihrer  Darstellung. 

(1)  Ans  Monit  indastr.  1848,  Nr.  1266  bis  1268  ond  Nr.  1261  bii 
1268,  in  Dingl.  pol  J.  CXIY,  128.  196.  279. 
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Wir  verweisen  wegen   der  umfassenden  Einzelheitai  auf 
die  Abhandlung« 

Max  Pettenkofer  hat  die  bei  seiner  firüheren  Ar-  o<>id«oh«i. 

derei  mit 

beit  über  die  Goldscheiderei  (1)  versprochene  Fortsetzung  (2)  ^2^^' 
aber   die  Zngntemachttng  der  Schlacken  vom  Schmelzen 
des  Scheidegoldes   mit  Salpeter  geliefert.     Sie   zerfiQlt  in 
die  Untersnchnng  der  Schlacken  selbst  und  in  die  vorge- 
schlagenen Methoden  der  Zugutemachung. 

Die  Schlacken  sind  graubraun,  eft  graugrün,  von  gla- 
sigem Bruch,  und  zeigen  an  der  Berührungsfläche  mit  dem 
Regulus  eine  dünne,  mattgelbe  Goldhaut;  sie  bleiben  selbst 
bei  starker  Hitze  immer  so  dickflüssig,  dafs  die  einge- 
sprengten Metallkömer  sich  nur  sehr  unvollständig  im 
Tiegel  absetzen  können.  Mit  Wasser  Übergossen  zerfliefsen 
sie  rasch  und  unter  Erwärmung,  an  der  Luft  allmälig, 
zu  einer  sehr  ätzenden  Flüssigkeit,  welche  frei  von  Gold  ist 
und  eine  bedeutende  Menge  eines  grauen  Pulvers  hinter- 
läfst.  Sie  enthalten  Körner  von  Gold  und  Süber  mecha- 
nisch beigemengt,  femer  in  chemischer  Verbindung  das 
Kali  des  Salpeters,  dieBestandtheile  der  Schmelztiegel  (Kie- 
selerde, Thonerde,  Kalk  u.  a.),  bei  der  Scheidung  mit  Schwe- 
felsäure gebUdete  unlösliche  Metallverbindungen  (schwefeis. 
Bleioxjd,  basisch-schwefels.  Eisenoxyd,  Schwefelkupfbr), 
endlich  durch  die  Eünwirkung  des  Salpeters  auf  das  Scheide- 
gold gebüdete  Metalloxyde  (Gold-,  Platin-,  Palladiumoxyd, 
Osmiumsäure).  Diese  Beimengungen  erklären,  warum  das 
Gewicht  der  Schlacken  immer  dem  des  angewendeten  Sal- 
peters ziemlich  gleichbleibt  —  Nach  mehrjähriger  Erfah- 
rung der  Scheideanstalt  zu  München  verliert  das  trockene 
Scheidegold  beim  Schmelzen  mit  Salpeter  durchschnittlich 
2  pC.  seines  Gewichtes.  Bei  einem  Versuch  im  Kleinen 
und  zwei  Versuchen  im  grofsen  Mafsstab  fand  Petten- 
kofer    in    den  ausgelaugten  Schlacken  resp.   0,82,  1,25 


(1)  Vergl.  Jahresber.  f.   1847  n.  1848,  1031.  —  (2)  Dingl.  poL  J. 
CXI,  867. 
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ooid.efaei.  und  0,67,  im  Mittel  0,9  pC.  des  Scheidegoldes  an  Gold, 
^B^  und  0,171,  0,098  und  0,116,  im  Mittel  0,128  pC.  Platin. 
Dieses  letztere  findet  sich  nemlich  in  den  Schlacken  so 
angereichert,  dafs  es  zuweilen  |  des  Goldes  beträgt.  Die 
grofsen  Abweichungen  im  Groldgehalt  der  Schlacken  bei 
dem  immer  gleichen  Betrag  des  angewendeten  Salpeters 
(x's  des  Scheidegoldes)  findet  Pettenkofer  bei  dem  ver- 
schiedenen Hitzgrad,  wobei  mehr  oder  weniger  edle  Me« 
talle  suspendirt  bleiben,  und  der  ungleichen  Menge  der  in 
die  Schlacken  gehenden  anderen  Bestandtheile  sehr  erklSr- 
lieh.  Dieser  Goldgehalt  ist  bei  grofsen  Schmelzposten  am 
gröfsten  und  umgekehrt,  wenn  sie,  wie  üblich,  in  gleich- 
grofsen  Tiegeln  geschmolzen  werden.  Er  findet  es  übri- 
gens nicht  rathsam,  so  lange  zu  schmelzen,  bis  alles  Regu- 
linische  zu  Boden  gesunken,  da  die  Erfahrung  lehre,  dafs 
das  Silber,  anstatt  wie  gewöhnUch  in  der  Schlacke  zu 
bleiben,  mit  in  den  Regulus  gehe,  der  dann,  statt  wie  sonst 
um  0,001,  bis  0,002  unter  der  völligen  Feinheit  bleibe. 

Als  das  för  die  Praxis  geeignetste  Verfahren  der  Zu- 
gutemachung  schlägt  Pettenkofer  folgendes  vor.  Die 
von  mehreren  Operationen  gesammelten  Schlacken  werden 
mit  Wasser  übergössen  und  8  bis  12  Tage  stehen  lassen, 
bis  sie  zu  einem  feinen  Brei  zerfallen  sind,  dem  man  (auf 
je  8  Theile  trockne  Schlacken)  2  Th.  Bleiglatte,  1  Th. 
Weinstein,  4  Th.  trockne  Soda  und  2  Th.  Glaspulver  zu- 
setzt. Nachdem  das  Gemenge  in  einem  kupfernen  oder 
eisernen  Kessel  eingetrocknet  ist,  trägt  man  es  portionen- 
weise in  emen  rothglühenden  Tiegel  und  schmilzt  es  unter 
allmälig  verstärktem  Feuer,  bis  zum  ruhigen  Flufs.  Hat 
man  diesem  hinreichend  Zeit  gelassen,  so  findet  sich  nach 
dem  Erkalten  unter  der  graulichen  Schlacke  ein  scharf 
abgeschiedener  Regulus  von  Werkblei.  Nach  dem  Ab- 
treiben desselben  auf  dem  Treibheerd  wird  der  erhaltene 
Blick  gekörnt  und  in  einer  Retorte  in  Königswasser  gelöst. 
Die  Dämpfe  reifsen  stets  etwas  Platin  und  Gold  mit  fort, 
wefshalb  eine  Vorlage  anzulegen  ist.    Man  erhitzt  bis  zur 
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ganzlichen  Veijagnng  der  Salpetersäore,  filtrirt  die  ent-  ooidtdu-i. 
standene  Lösung  vom  Rückstand  (ChlorsQber  und  Chlor-  ^^'^^' 
blei)  in  eine  Porcellanschale,  und  ffillt  sie  in  der  Wärme 
mit  Eisenvitriol.  Das  in  Klumpen  niedergefallene  Gold 
wird  decanthirt,  ausgewaschen  und  (um  eine  Spur  Palla- 
dium zu  entfernen)  mit  ^  Salpeter  geschmolzen.  Es  ist 
feines  Gold.  Die  vom  Gold  abgegossene  Lösung  wird  mit 
metallischem  Eisen  gefallt,  der  Niederschlag  (gröfstentheils 
Platin)  mit  Salpetersäure  ausgekocht,  dann  in  Königswas- 
ser gelöst  und  als  Platinsalmiak  gefallt  —  Ein  Versuch, 
die  Schlacke  mit  Schwefelsäure  aufzuschliefsen,  führte  auf 
practisch  unüberwindliche  Schwierigkeiten. 

Nach  Thomas  und  Delisse  (1)  soll  bei  Gegenwart  J*J^*j;;;f^j 
von  organischen  Stoffen  die  verdünnte  Säure,  welche 
zum  Abbeitzen  des  zu  verzinnenden  Eisens  dient,  lediglich 
die  Oxydschichte  auflösen,  ohne  das  Metall  selbst  im  ge- 
ringsten anzugreifen,  wodurch  ein  wesentlicher  Uebelstand 
beim  Verzinnen,  besonders  bei  der  Weifsblechfabrikation, 
gehoben  wird.  Sie  fanden  zu  dem  Zweck  u.  a.  Zucker, 
Gunmai,  Pflanzenextracte,  Fette  geeignet.  —  Nach  Versu- 
chen von  Lüdersdorff  (2)  ist  für  dieses,  von  ihm  sehr 
empfohlene,  Verfahren  ein  Zusatz  von  etwas  Holz-  oder 
Steinkohlentheer  vollkommen  ausreichend. 

Sorel  (3)  empfiehlt  zu  gleichem  Zweck,  insbesondere 
für  die  Verzinnung  von  Gufseisen,  dessen  Oberfläche  durch 
den  Angriff  der  Säure  leicht  mit  Kohlenstoff  verunreinigt 
wird,  einen  Zusatz  von  Zinnsalz  oder  einem  löslichen 
Kupfersalz  zu  2  bis  4  pO.  der  verdünnten  Säure. 

E.  Schunck  (4)  hat  drei  Methoden  an^reireben,  um  die  w«iftbi«ch, 
Abfalle  von  Weiisblech  auf  Zinn  und  Eisen  zugute  zu  machen. 
1)  Behandlung  der  Abfälle  mit  einer   siedenden  Lösung 
von  Natriumschwefelleber.     Es   entsteht  eine  Lösung  von 

(1)  Ans  Mechaiiic*8  Mag.,  Dec.  1848,  inDingl.  poL  J.  CXI,  271.— 
(2)  Dingl.  poL  J.  CXn,  460.  —  (8)  Aus  Monit  industr.  1849,  Nr.  1319, 
in  Dingl.  pol.  J.,CXn,  121;  J.  chim.  m^d.  [3]  V,  721.  —  (4)  Chcm. 
Gas.  1849,  827;  Lond.  J.  of  Arts  1849,  15;  Dingl.  pol.  J.  CXIII,  372. 
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weiAbieeii,  Zweifach-Schwefelzinnnatriutn.  Man  dampft  sie  zum  Krr« 
derAbfxno.  gtallisatioDspunkt  ab,  bringt  die  nach  dem  Abtropfen  ab« 
geprefsten  Krystalle  in  einen  Flammofeti  (wie  solche  b^im 
Schmelzen  des  Bergzinns  gebräuchlich),  und  setzt  sie  einer 
allmälig  gesteigerten  Hitze  aus.  Das  Schwefelzinn  ver- 
wandelt sich  zuerst  durch  Röstung  in  Zinnoxyd,  und  wird 
dann  mittelst  eines  Zuschlags  von  Kohle  und  Soda  oder 
Kalk  redudrt  Die  hauptsächlich  aus  Schwefelnatrium  be* 
stehende  Schlacke  kann  wieder  auf  Schwefelleber  benutzt 
werden.  —  2)  Man  bringt  die  Abfalle  in  eine  heifse  Lö« 
sung  von  Bleioxyd  in  Aetznatron*  oder  Kalilauge,  oder  3)  in 
eine  gemischte  Lösung  von  chroms.  Kali  und  Aetzlauge. 
In  jenem  Fall  schlägt  sich  metallisches  Blei  als  schwar- 
zes Pulver,  in  diesem  grünes  Chromoxyd  nieder.  In  beiden 
Fällen  erhält  man  eine  Lösung  von  zinns.  Alkali.  Man 
läfst  sie  krystallisiren,  und  reducirt  die  Krystalle  im  Flamm* 
ofen;  es  fallt  dabei  eine  Schlacke,  die  aus  kohlens.  Natron 
besteht  und  wieder  benutzt  wird. 

Nach  dem  ersten  Verfahren,  welches  Schunck  vor- 
zieht, wird  das  Eisen  vollkommen  frei  von  Zinn,  nach  den 
beiden  andern  nur  annähernd.  In  jedem  Fall  wird  das 
Eisen  gut  gewaschen,  in  Packete  geformt  und  geschweifst 
8chmiedb«m  geit  etwa  zwei  Jahren  sind  von  England  aus  Proben 
von  einer  messingartigen  Legirung  nach  Deutschland  ge- 
kommen, welche  sich  in  der  Glühhitze  wie  Schmiedeisen 
bearbeiten  lassen  soll.  Diese  schätzbare  Eigenschaft  bestä- 
tigte der  niederöstreichische  Gewerbverein,  dessen  Commis- 
sion  bei  der  Analyse  einer  englischen  Probe  6ö,03  Kupfer 
und  34,76  Zink  erhielt  Der  Fabrikbesitzer  Macht s  in 
Hannover  fand,  dafs  eine  von  ihm  dargestellte  Legirung, 
aus  60  Kupfer  und  40  Zink,  das  englische  Metall  noch  an 
Schmiedbarkeit  übertraf.  Eisner  (1)  hat  nun  neuerdings 
eine  Probe  des  letzteren,  Veüow  metcd  genannt,  analysirt 
und  60,16   Kupfer    auf  39,71  Zink   gefunden.     Dies  ent- 

(1)  Aus  Verh,  Gew.  Bef.  Pr.  in  Dingl.  pol  J.  CXm,  4S4. 
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spnchi  ziemlich  nahe  dör  Verbindung  Cn^Zn,  (69,4  pC.  Kupfer  ■*}^^Jf„*'^1^ 
und  40,6  Zink)«  Ein  auf  seine  Veranlassung  aus  3  Tb. 
Kupfer  und  2  Th.  Zink  zusaimmengeschmolzener  Stab  liefs 
sich  in  der  That  zu  einem  Schlüssel  ausschmieden.  Die 
Legirung  steht  ihrer  Farbe  nacli  zwischen  Tombak  und 
Messing,  hat  starken  Metallglanz,  feines  dichtes  Gefiige, 
grofse  (absolute?)  Festigkeit,  und  ein  spec.  Gew.  =  8,44 
bei  10^  Das  mittlere  spec.  Gew.  der  Bestandtheile  ist 
8,08;  es  findet  mithin  Zusammenziehung  statt. 

Für  den  Eisenbahnbetrieb  werden  fokrende,  seit  meh-  Leginngen 
reren  Jahren  in  Belgien  angewendete  Legirungen  empfoh«  »»**»»«^««»^«- 
len  (1)  :  1)  Für  Gegenstände,  welche  besonders  der  Reibung 
ausgesetzt  sind  :  20  Th.  Kupfer,  4  Zinn,  0,5  Antimon, 
0,25  Blei.  2)  Für  Gegenstände,  welche  Stöfse  auszuhalten 
haben  :  20  Th.  Kupfer,  6  Zink,  1  Zinn.  3)  Für  der  Hitze 
ausgesetzte  Gegenstände  :  17  Th.  Kupfer,  1  Zink,  0,5  Zinn, 
0,25  Blei.  Man  soll  die  übrigen  Metalle  erst  für  sich  zu- 
sammenschmelzen und  dann  dem  Kupfer  zusetzen. 

Der  Spiegel  (2)  in  dem  berühmten  Teleskop  von  Lord  "^  ^••]|**J^ 
Rosse  wiegt  gegen  90  Ctr.  und  ist  aus  Kupfer  und  etwas 
weniger  als  der  Hälfte  Zinn  zusammengeschmolzen.  (Die 
Legirung  Gu^Sn  würde  aus  68,2  pC.  Kupfer  und  31,7  Zinn 
bestehen ;  dafür ,  dafs  das  Spiegelmetall  eine  wirkliche  che- 
mische Verbindung  ist,  spricht  der  Umstand,  dafs  schon 
kleine  Verrückungen  in  der  Mischung  beim  Bearbeiten 
fühlbar  werden.) 

Evans  (3)  bereitet  ein  Amalgam  zum  Plombiren  der   cadmiam. 
Zähne  aus  Zinn  und  Cadmium,  welches  vor  dem  Kupfer- 
amalgam den  Vorzug  hat,  dafs  es  im  Munde  keine  dunkle 
Farbe  annimmt.     Nach  F.  Var  rentrapp  (4)  soll  es  aus 
1  Th.  Cadmium  und  2  Th.  Zinn  durch  Auflösen  in   über- 


(1)  Dingl.  poL  J.  CXIII,  463;  Pharm.  Centr.  1849,  797.  —  (2)  Vergl. 
die  S.  135  angef.  Abhandlnng.  —  (S)  J.  phann.  [3]  XVI,  445;  Dingl. 
pol.  J.  OXV,  397;  Pharm.  Centr.  1850,  80.  —  (4)  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXIII,  266;  Dingl.  pol.  J.  CXV,  466. 
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schüssigem  Quecksilber  und  Auspressen  durch  Leder  dar- 
gestellt werden.  Es  erweicht  durch  Kneten  ohne  zu  brock- 
len,  und  erhärtet  nach  einiger  Zeit  wieder. 

Koller  (1)  fand  in  einer  aus  England  mitgebrachten 
Probe  Blech  von  s..  g.  Bräamda  metal  (der  bekannten  zu 
Theegeschirren  und  dergL  häufig  verarbeiteten  silberähn- 
lichen Legirung)  85,72  pC.  Zinn,  10,39  Antimon,  2,91  Zink 
und  0,98  Kupfer. 

J.  Moser  (2)  untersuchte  zwei  Metalllegirungen  zu 
Lettern ;  sie  waren  von  verschiedener  Güte  und  ebenso  ab- 
weichend in  Bruch  und  Farbe.  Sie  enthielten  im  Allge- 
meinen Blei  und  Antimon,  und  von  andern  Metallen  nur 
Kupfer  und  Zink  in  kleinen  Mengen.  Da  die  Legirungen 
beide  nicht  ganz  homogen  waren,  so  gelang  es  Moser, 
zum  Behuf  der  Analyse  Proben  zu  nehmen,  welche  frei 
von  den  letztgenannten  Metallen  waren.  Er  fand  in  der 
besseren  Legirung  (sp.  Gew.  =  9,54)  77,9  pC.  Blei  und 
21,88  Antimon;  in  der  weniger  guten  (spec.  Gew.  =  10,08) 
82,8  Blei  und  17,2  Antimon. 
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Ein  Patent  auf  die  Darstellung  von  Schwefel  mittelst 
Zersetzung  von  Schwefelwasserstoff  in  glühenden  Röhren 
haben  A.  Mac-Dougal  und  H.  Rawsoh(3)  genommen. 

A.  Mac-Dougal  und  H.  Rawson  (4)  fabriciren, 
nach  einem  patentirten  Verfahren,  die  Schwefelsäure  in  einer 
Reihe  von  Woulfe'schen  Flaschen,  von  welchen  die  vor- 
derste mit  Salpetersäure,  die  folgenden  mit  Wasser  zu  ] 
angefüllt  sind.  Ein  pneumatischer  Apparat  saugt  einen 
Strom  von  schwefliger  Säure  (aus  einem  gewöhnlichen  Bren- 
ner) und  atmosphärischer  Luft  durch  das  ganze  System  und 
zwar  durch  die  verschiedenen  Flüssigkeiten  hindurch,  indem 


(1)  Ans  Vcrhandl.  niederöstr.  G.  V.  in  Dingl  pol.  J.  CIV,  836.  — 
(2)  Wien,  Acftd.  Bor.  1849,  Febr.,  86.  —  (3)  Chcm.  Gas.  1849,  287.  — 
(4)  Daselbst. 
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die  Verbindungsröhren  jedesmal    unter    den   Spiegel   der  .jf^^^^^^*;.. 
Flüssigkeit  geleitet  sind.     Wie  man  sieht,  ist  dieses  Ver-      '^*" 
fahren  nur  die  Ausführung  des  bekannten  Versuchs  von 
P^ligot  im  Grofsen. 

C.  Blonde  au  (1)  —  veranlafst  durch  das  Studium »"*•»•* t»»o»»- 
der  EflElorescenzen  von  Erdbränden,  wobei  sich  u.  a.  schwef- 
lige Säure  entbindet  und  unter  dem  Einflufs  der  Luft  und 
des  Thons  in  Schwefelsäure  verwandelt  wird  —  versuchte 
die  künstliche  Darstellung  dieser  Säure  unter  denselben 
Bedingungen  zu  industriellen  Zwecken.  Es  gelang  ihm  in 
klemem  Mafsstab,  als  er  in  einem  Porcellanrohr  in  der 
Dunkelrothglühhitze  zu  gleicher  Zeit  schweflige  Säure,  Luft 
und  Wasserdampf  über  einen  thonigen  Sand  {sohle  argüeux) 
streichen  liefs. 

R.  Lamins  (2)  hat  ein  Patent  auf  das  im  vorigen  «!"•»•* 
Jahresbericht,  S.  1041 ,  besprochene  Verfahren  genommen, 
Schwefelsäure  ohne  Bleikammem  zu  fabriciren.  Der  Bims- 
stein soll  nach  ihm  durch  Auskochen  mit  Schwefelsäure,  Aus- 
waschen mit  ammoniakhaltigem  Wasser,  Versetzen  mit  1  pC. 
Braunstein  und  Ausglühen  des  Gemenges  präparirt  werden« 

A.  Mac-Dougal  und  H.  Rawson(3)  schlagen  zur  ^1}°*^^' 
fabrikmäfsigen  Entwicklung  von  Chlor  einem  Patent  zufolge 
vor,  die  Salzsäure  mit  einem  beliebigen  chroms.  Salz  zu 
zersetzen.  Aus  den  hierbei  als  Nebenproduct  entstehenden 
Chlorverbindungen  des  Chroms  soll  chroms.  Salz  durch 
Behandlung  mit  Salpetersäure  und  darauffolgendes  Durch- 
glühen regeneru^  werden. 

Eisner  (4)  fand  in  einem  käuflichen  Braunstein,  wel- 
cher mit  salzsäure&eier  Schwefelsäure  Chlor  entwickelte, 
1,75  pC.  Chlorcalcium  neben  1,25  Kalk.  Er  schliefst 
daraus  auf  eine  Fälschung  mit  verdorbenem  Chlorkalk. 


(1)  Compt.  read.  XXIX,  405;  Dingl.  poL  J.  CXV,  210;  Pharm. 
Gentr.  1849,  876.  —  (2)  Lond.  Journ.  of  arts  1848,  342 ;  Dingl.  pol.  J. 
OXm,  128.  —  (8)  Chem.  Qaz.  1849,  288.  —  (4)  Ans  dem  Berl.  Gew., 
Industr.  n.  Handelsblatt  in  Dingl.  pol.  J.  CXII,  461. 
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ßodftfabri.         Y.  Muspratt   und  J.  Dajison  (1)  haben  näiihste- 
Anai7ien   hcndo  Analvseii  von    verschiedenen  Producten  der  Soda» 

Ihrer  *' 

piodact«.  fabrikation,  aber  ohne  alle  Angabe  der  Methode,  bekannt  ge* 
macht.  Sie  untersuchten  :  A)  Sodasais  (calcinirte  Soda)  fUr 
Seifensieder;  B)  dasselbe  für  die  Spi^elgiefsereien;  C)  rohe 
Soda;  D)  Rückstand  vom  Auslaugen  der  vorigen,  fHsch; 
E)  denselben  6  Wochen  alt;  F)  Glaubersalz  zu  A,  B  u.  C. 
—  Der  wässrige  Auszug  aus  verwittertem  Sodarückstand 
giebt  beim  Eindampfen,  wie  bekannt,  eine  ferblose  Krystall* 
masse,  welche  beim  Erhitzen  viel  schweflige  Säure  ent- 
wick^t  und  Schwefel  absetzt;  es  mufs  daher  auffallen,  dafs 
in  E)  der  unterschwefligen  Säure  nicht  erwähnt  ist 


Bestandtheile  : 


B 


D 


•  a  •  •  • 


•  •  • 


Kohlens.  Natron 
Schwefels,     n 
Kiesels.         » 
Natronhydrat    . 
Schwefelnatrittm 
Chlornatrinm    . 
Kohlens.  Kali  . 
Schwefels.  Kalk 

Kohlens.        n       

Kalkhydrat 

Einfach -Schwefelcalcium    .    . 
Zweifach  n  ... 

Schwefels.  Magnesia 
Kiesels.  » 

Eisenoxyd 

Eisenchlorid 

Phosphors.  Erden   mit  Eisen- 
oxyd und  Thonerde  .    .    . 

Wasser 

Freie  Sänre 

Kohle 

Sand 

Summe 


... 


.    .    • 


77,08 
5,11 
2,40 
4,88 
0,63 
7,13 
0,20 

0,82 

0,20 


0,82 


1,06 
0,66 


78,55 
1,70 
0,25 
4^15 

5,62 


0,38 


0,27 


8,65 


0,48 


28,89 
0,82 

8,27 
0,40 
3,07 


14,22 

9,24 

25,86 


2,03 


6,28 
0,99 


99,99!  100,001100,02 


1,44 


2,53 
41,20 

8,72 
25,79 

5,97 


3,63 


8,91 
1,73 


99,92 


E 


**i 


2,87 


4,59 
23,42 
12,03 
36,70 

0,62 


1,78 


7,40 
10 


95,94 


0,57 


10,591 


loopo 


0,14 

0,29 
1,36 


1,31 


0,40 


100,01 


flai.e.  E.  Thomas,  Dellisse  und  Boucard(2)  haben  ein  Ver- 

fabrikation.  fahrcu  augcgeben,  um  das  Kochsalz  mittelst  Schweielkies  m 


(1)  Chemi  Soc.  Qu.  J.  n,  216.   —   (2)   Technologiste  1849,  347; 
Dingl.  poL  J.  CXn,  208 ;  Instit  1849,  43 ;  Compt.  rend.  XXVni,  188. 


GUtubersalz  m  verwandeln.    Sie  destilliren  1  vom  Schwefel  «"Mb««»!«. 
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des  Kieses  ab  und  lassen  den  Rückstand  in  Haufen  an  der 
Lnft  liegen;  er  verwittert  dann  sehr  rasch.  Durch  Aus- 
laugen gewinnen  sie  daraus  eine  Losung  von  Eisenvitriol  von 
23®  B.,  welche  mit  Dampf  auf  \6^  erwärmt  und  in  gemauer- 
ten Behältern  bei  Frostkälte  mit  einer  Lösung  von  Koch- 
salz von  25 •  B.  vermischt  wird,  und  zwar  mit  etwas  mehr, 
als  gleichen  Aequivalenten  entspricht.  Das  auskrystallisirte, 
von  der  Mutterlauge  getrennte,  rohe  Glaubersalz  wird  in 
i  Wasser  aufgelöst,  bei  32<>  mittelst  1  bis  2  pC.  Kalkmilch 
vom  Eisen  befreit,  durch  ein  Vacuumfilter  filtrirt  und  ein- 
gedampft. —  Sie  berechnen  nach  diesem  Verfahren  eine 
Ersparnifs  von  t  der  Gestehungskosten  des  aus  Schwefel- 
säure und  Kochsalz  fabricirten  Glaubersalzes. 

A.  Arrott(l)  hat  ein  Patent  auf  ein  neues  Verfahren  Koeh»ab. 
genommen,  Kochsalz  aus  den  Soolen  darzustellen.  Es  ist  *•"■■*"' 
eine  Anwendung  der  (zuerst  von  Fuchs  beobachteten)  Er- 
scheinung, dafs  eine  in  der  Siedehitze  gesättigte,  Chlorcal- 
cium  oder  Chlormagnesium  haltende  Kochsalzlösung  beim 
Erkalten  Krystalle  von  Kochsalz  absetzt.  Die  Soole  soll 
nach  dem  Patent  zu  diesem  Zweck  mit  einer  hinreichenden 
Menge  des  einen  oder  andern  dieser  Chlorüre  versetzt 
werden.  Diese  künstliche  Erschwerung  des  Siedbetriebs 
dürfte  schwerlich  in  der  Praxis  Eingang  finden. 

J.  Usiglio  (2)  hat,  im  Zusammenhang  mit  seiner  im 
Jahresber.  f.  1848  u.  1849,  S.  999  mitgetheilten  Analyse  des 
Wassers  vom  Mittelmeer  und  mit  Rücksicht  auf  die  Ge- 
winnung des  Seesalzes  daraus,  dieses  Wasser  einer  metho- 
dischen Verdunstung  unter  ähnlichen  Umständen  wie  in  den 
Salzgärten  im  Grofsen  unterworfen,  und  die  Producte  für 
eine  Reihe  von  Graden  der  zunehmenden  Concentration 
untersucht.  —  Das  unveränderte  Meerwasser  zeigt  d,5<^  B. ; 
in  der  nachstehenden  Tabelle  sind  die  Niederschläge  und 

(1)  Lond.  Jotim.  of  atta  1849,  105;   Dingl.  pol.  J.  CXII,  112.   — 
(2)  Ann.  eh.  phys.  (3]  XXYII,  172. 
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Krystallisationen  nach  Gewicht  und  Zusammenfietztmg  ange- 
geben^  wie  sie  den  Dichten  in  der  1.  Colamne  entsprechen. 


Dichte  der 
FlUssig. 

Volum  der 

Jedeamali- 

gen  Mat- 

terlange. 

Liter 

Abgeschiedenes  Salz  (in  Grm.) 

keit   nach 

Oraden 

de«  Baa- 

md'achen 

Arlome- 

tan 

Eieen- 
ozyd 

Kohleiu. 
Kalk 

SchweftU. 

Kalk  mit 
Hydrat- 
wasser 

Chlor- 
natrinm 

Bohwa» 
Ulm. 

Magne- 
sia 

CUor> 

magna. 

siom 

Brsn- 
nalrlnm 

3,5 

7,1 
11,6 
14,0 
16,75 
20,60 
22,00 
25,00 
26,25 
27,00 
28,50 
30,20 
32,40 
35,00 

1,000 
0,533 

0,316 
0,245 
0,190 
0,144 
0,131 
0,112 
0,095 
0,064 
0,039 
0,030 
0,023 
0,016 

0,003 

0,064 

Spar 
Spur 
0,053 

0,560 
0,562 
0,184 
0,160 
0,051 
0,148 
0,070 
0,014 

8,261 
9,650 
7,896 
2,624 
2,272 
1,404 

0,004 
0,013 
0,026 
0,017 
0,025 
0,538 

0,008 
0,036 
0,043 
0,016 
0,024 
0,027 

0,073 

0,036 
0,052 
0,062 

Snmme  (( 

jnn.)  : 

0,008 

0,117 

1,749 

27,107 

0,624 

0,153 

0,222 

Die  Zusammensetzung  der  correspondirenden  Mutter- 
laugen hat  Usiglio  nur  für  drei  verschiedene  Dichtigkeiten 
mit  nachstehenden  Resultaten  ermittelt  (die  Tabelle  giebt  die 
in  1  Liter  Mutterlauge  enthaltenen  Bestandtheile  in  Grm.)  : 


Dichte 

25*  B.  =  1,210 

30«  B.  =  1,264 

36»  B.  =r  1,320 

spec.  Grew. 

spec.  Gew. 

gpcc.  Gew." 

Schwefels.  Kalk 

2,07 

„^ 

— 

r,        Magnesia 

22,64 

78,76 

114,48 

Chlormagnesinm     . 

29,55 

101,60 

195,31 

Chlorkaliam  .    .     . 

4,90 

18,32 

32,96 

Bromnatriam      .     . 

.       5,23 

14,72 

20,39 

Chlomatrimn      .     . 

268,90 

212,80 

169,79 

Snmme  d.  Bestandth. 

333,29 

426,20 

522,93 

So  weit  sind  die  beobachteten  Erschemungen  mit  den 
bei  dem  Betrieb  der  Salzgärten  vorkonmienden  vollkom- 
men übereinstimmend.  Allein  jenseits  der  Dichte  des  ver- 
dunsteten See  Wassers  von  35«  B.  (=  1,32  spec.  Gew.)  treten 
bei  diesem  Betrieb  Verwicklungen  ein^  weil  alsdann  die 
sich  bildenden  Krystallisationen  nicht  mehr  ausschliefsliche 
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Function  der  Verdunstung,  sondern  zugleich  des  Tempe-  ko«»»««»»- 
raturwechsels  zwischen  Nacht  und  Tag  sind.  Es  krystal- 
lisiren  nämlich  während  der  Nacht  durch  Abkühlung  Salze, 
welche  sich  mit  der  steigenden  Tageswärme  theilweise 
wieder  auflösen.  .Dadurch  ändert  sich  der  normale  Zu- 
stand der  Flüssigkeit  so  sehr,  dafs  sich  der  weitere  Erfolg 
des  Betriebs  nicht  mehr  vorausbestimmen  läfst,  sondern 
den  Zufallen  der  Witterung  verfallt.  Diese  Schwierigkeiten 
suchte  üsiglio  durch  öfteres  Decanthiren  der  Mutter- 
lauge von  den  jedesmaligen  Krystallisationen  abzuschnei- 
den. Mit  dieser  Yorsichtsmafsregel  liefsen  sich  in  dem 
in  dünnen  Schichten  der  Luft  ausgesetzten  Wasser  von 
35<*  B.  nacheinander  folgende  Krystallisationen  unterschei- 
den. In  der  ersten  Nacht  reichliche  Abscheidung  von  fast 
reinem  Bittersalz;  die  erste  MOterlmige  giebt  dann,  nach 
weiterer  Verdunstung  am  folgenden  Tage,  ein  Gemenge 
von  Kochsalz,  Bittersalz  und  zuweilen  Chlorkalium.  Die 
davon  getrennte  zweite  MutterUmge  setzt  durch  die  Abküh- 
lung in  der  Nacht  aufs  Neue  ziemlich  reines  Bittersalz  ab; 
die  diiJtte  MtOterloaige  (von  33  bis  34»  B.  =  1,308  bis  1,320 
spec.  Gew.)  giebt  in  Folge  der  weitem  Verdunstung  wäh- 
rend des  nächsten  Tags  eine  sehr  gemischte  Krystallisation 
aus  Bittersalz  und  Kochsalz ,  Chlor  -  und^  Bronunagnesium 
und  schwefeis.  Magnesia-Kali  (für  welches  auch  Usiglio 
die  Formel  2  SO,,  MgO,  KO  +  6  HO  fand).  Die  davon 
getrennte  vierte  Mdterlauge  liefert  mit  eintretender  Abend- 
kühle und  während  der  Nacht  ein  neues  Doppelsalz,  nach 
Usiglio  von  der  Formel  Cl„  Mgj,  K  +  12  HO,  oft  mit 
ersterem  Doppelsalz  gemengt.  Die  fünfte  Mutterlauge  lie- 
fert während  des  nächsten  Vormittags,  wobei  ihre  Dichtig- 
keit 37 <*  B.  (=  1,359  spec.  Gew.)  erreicht,  keine  Krystalle; 
erst  am  Mittag  erscheint  wieder  jenes  Doppelchlorür,  ebenso 
während  der  Nacht,  aber  dann,  wenn  die  Temperatur  zu 
schnell  oder  zu  stark  sinkt,  mit  Bittersalz  gemengt.  Die 
Flüssigkeit  (ktzU  MuOerlmge)  hat  nunmehr  38<»  B.  (=  1,372 
spec.  Gew.)  erreicht  und  den  gröfsten  Theil  ihrer  Salze 
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abgesetzt;  sie  enthält  noch  etwas  Kochflals  und  Bittersala 
''und  viel  Chlomnagnesium ,  welches  letztere  im  Herbst  bei 
-f-  5  bis  6®  reichlich  anskrystallisirt* 

i^^oruk!  ^  Smith  (l)  hat  das  schwefeis.  Ammoniak  als  Prä* 
servativ  gegen  die  Verbrennlichkeit  des  Holzes,  insbeson- 
dere zum  Sckiifsbau»  vorgeschlagen.  Er  fandi  dafs  sich 
das  Salz  bei  280®  zersetzt;  es  entweicht  Ammoniak, 
die  Schwefelsäure  bleibt  gröfstentheils  im  Holz,  zugleich 
wirken  aber  auch  sie  und  das  Ammoniak  unter  Entwicklung 
von  Stickstoff  und  schwefliger  Säure  aufeinander  ein.  —  Er 
sieht  den  Vorzug  dieses  Salzes  darin,  dafs  es  das  Holz 
und  zugleich  die  umgebende  Atmosphäre  zum  Brennen 
ungeschickt  macht.  — 

Bu.i.reir.-  xh.  Richard6on(2)  hat  ein  Patent  auf  eine  Modifica* 

tion  der  holländischen  Bleiweifsfabrikation  genommen.  Er 
bringt  das  feingekörnte,  mit  1  bis  1,5  pC.  Essig  befeuchtete 
Blei  in  die  (vom  Boden  aus  mit  Dampf  auf  etwa  35*  erwärm- 
ten) Fächer  eines  hölzernen  Kastens,  in  welchen  ein  Strom 
von  Kohlensäure  und  hinreichend  Dampf  geleitet  wird,  um 
die  Atmosphäre  im  Inneren  und  das  Blei  eben  feucht  zu 
erhalten.  Nach  10  bis  14  Tagen  ist  die  Umwandlung  voll- 
endet. Das  rohe  Bleiweifs  wird  wie  gewöhnlich  gewaschen 
und  geschlemmt.  —  Hugh  Lee  Pattinson  (3)  hat  ein  Pa- 
tent auf  die  Fabrikation  des  basischen  Chlorbleis  als  Er* 
Satzmittel  des  Bleiweifscs  genommen.  Er  vermischt  eine 
heifse  Lösung  von  Chlorblei,  die  im  Cubikfufs  24|  Loth  ent^ 
hält,  mit  einem  gleichen  Volum  gesättigten  Kalkwassers.  Es 
setzt  sich  sogleich  ein  Niederschlag  von  basischem  Chlor- 
blei ab,  welcher  von  der  klaren  Flüssigkeit  (einer  schwachen 
Chlorcalciumlösung)  getrennt,  gewaschen  und  getrocknet 
wird.  Da  1  CF.  gesättigtes  Kalkwasser  2|  Loth  Kalk  ent- 
hält, so  wirken  die  beiden  Körper  im  Verhältnifs  von  CaO: 

(1)  Phü.   Mag.   [3]  XXXIV,   116;    Dingl.  pol.   J.  CXI,  382.   — 

(2)  Lond.  Joum.  of  arte   1849,    193;    Dingl.  pol.   J.    CXII,  204.    — 

(3)  Chem.  Gaz.  1849,  866;  aus  Repert  pat.  inrent.  1849,  150  ia  Dingl. 
pol.  J.  CXIV,  126. 
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2  PbCl  auf  einander  ein.  Pattinson  will  nun  gefunden 
haben,  dafs  unter  diesen  Umständen  der  Kalk  (oder  sein 
Aequivalenl  an  Kali,  Natron,  Ammoniak  oder  Baryt)  jedes- 
mal die  bestimmte  Verbindung  PbCI  -f*  PbO,  HO  nieder- 
schlage, welche  eine  glänzend  weifse  Farbe  und  viel  Deck- 
kraft habe. 

Violette  (I)  hat  das  von  ihm  auf  die  Holzverkohlung OTptbnimea. 
angewendete  Princip  der  Dampfheizung  (Jahresber.  für  1847 
u.  1848,  S.  1120)  auf  das  Gypsbrennen  ausgedehnt.  Der  Gyps 
fiel  weifser  und  ebenso  gut  als  nach  der  üblichen  Methode 
aus;  es  sind  jedoch  nach  Violett e's  eigenen  Versuchen  6 
Stunden  nöthig,  um  ihn  in  den  Zustand  zu  bringen,  welchen 
die  Büdgiefserei  erfordert.  Ein  Cub.-Meter  (=  1300  Kilogr.) 
Gypg  bedürfe  520  Kilogr.  Dampf,  welchem  man  am  besten 
eine  Spannung  von  |  Atmosphäre  gebe. 

A.  Hopfgartner  (2)  hat  unter  der  Leitung  von  Hydra«. 
Pettenkofer  zwei  hydraulische  EaUce  untersucht.  A  eng-  k<^ 
lischen  s.  g.  Portland-Cement,  ein  graues,  ins  Grünliche  ge- 
hendes, sandig  anzufiihlendes  Pulver ;  spec.  Gew.  =  3,050; 
erhärtet  unter  Wasser  in  sehr  kurzer  Zeit  und  zwar  gleich- 
mäfsig  durch  die  ganze  Masse.  B  Mergel  aus  der  Gegend  , 
von  Tegemsee ;  leichtes,  sich  mehlig  anfühlendes  Pulver  vom 
spec.  Gew.  =  2,723;  erhärtet  langsam,  blättert  sich  oft  in 
gröfseren  Massen  und  bleibt  im  Innern  nach  der  Erhärtung 
noch  lange  zerreibKch.  —  Die  Resultate  s.  in  der  Tab.  S.  648, 
Pettenkofer  schliefst  aus  diesen  Analysen,  dafs  die 
wesentliche  Bedingung  der  Erhärtung  nicht  sowohl  in  der 
Quantität  des  thonigen  (in  verdünnter  Salzsäure  unlöslichen) 
Theils,  als  vielmehr  in  dessen  Zusammensetzung  zu  suchen 
sei,  welche  bei  verschiedenen  hydraulischen  Kalken  be- 
trächtiich  variiren.  Er  führt  ferner  aus,  dafs  neben  der  Zusam- 
mensetzung und  der  Behandlung  in  Feuer  und  Wasser  auch 
das  Volum,  welches  ein  gegebenes  Gewicht  des  gepulverten 


(1)  Technologiste  1849,  411;  Instit.  1849,  66;  Dingl.  pol.  J.  CXII, 
860.  —  (2)  DingL  pol.  J.  CXUI,  851.  857. 
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Itjdtmu- 
Kalk. 


Saatorln. 


Kalks  einnimint,  auf  die  Erbärtangsfiihigkett  von  y^flwfa  seL 
Er  fand  in  diesem  Sinne»  dafs  ein  und  dasselbe  GeffÜB  unter 
gleichen  Umständen  31,8Gewichtsth.  Portland-  nndnnr  H^ö 
bairischen  Cement  als  (durch  dasselbe  Sieb  getriebenes)  PdU 
ver  fafste.  Die  Theilchen  des  gepulyerten  Portland-Cements 
erscheinen  nämlich  unter  dem  Mikroscop  als  Blättchen  und 
legen  sich  daher  dichter  zusammen,  als  das  kömige  Pul- 
ver des  bairischen  Cements.  Man  sieht»  dafs  jene  Zahlen  in 
einem  ganz  andern  Verhältnisse  als  die  spec.  Gewidite  ste- 
hen. —  Der  Portland-Cement  zog  in  derselben  Zeit  nur  0,65 
pC.  (Kohlensäure  und  Wasser)  an,  in  welcher  der  bairische 
Cement  4,47  aufnahm. 

L.  Eisner  (1)  fand  für  den  s*  g.  Scaäorin,  ein  von 
der  griechischen  Insel  gleiches  Namens  stammendes,  an  der 
Küste  von  Dalmatien  häufig  zu  Wasserbauten  gebrauchtes 
Gestein,  die  unter  C  angegebene  ZusammensetzuDg.  Der 
Santorin  hat  mit  dem  Trafs  den  vulkanischen  Ursprung 
und  das  äufsere  Ansehen  gemein,  unterscheidet  sich  aber 
durch  seine  viel  geringere  Aufschliefsbarkeit  mittelst  Säuren, 
und  dadurch,  dafs  er  seine  unter  Wasser  gewonnene  Härte 
an  der  Luft  wieder  verliert. 


A 

B 

C 

Kalk 

Magnesia 

KaH 

Natron 

Thonerde 

Eisenoxyd   (mit  Spnren  von 

Manganoxyd) 

Manganoxydul 

Kieselerde       

Kohlensäure 

Phosphorsäure 

Schwefelsäure 

Unaufgeschlossener  Thon  (Sand) 
Durch  Wasser  ausziehbar     . 
Wasser 

54,11 
0,75 
1,10 
1,66 
7,75 

5,30 

22,23 
2,15 

0,75 
1,00 
2,20 

1,00 

52,11 
3,05 
1,00 
0,25 
3,38 

3,20 

20,82 
4,75 
2,55 
0,57 
1,90 

mmmm 

6,00 

2,86 

3,18 

4,71 

13,31 

5,50 

0,73 

68,50 

0,31 
1,45 

# 

100,00 

99,58 

100,00 

(1)  Verh.  Bef.  Gew.  Pr.  1849,  2.  Lief. ;  Dingl.  pol.  J.  CXIII,  157 ; 
Pharm.  Centr.  1849,  668. 
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Die  Unschmekbarkeit  des  böhmischen  Schleifglases  in 
Oefen  mit  Steinkohlenfeuer  und  bedeckten  Häfen  hat  bis- 
her die  Verpflanzung  dieser  Industrie  auf  französischen 
Boden  verhindert.  Maes  (1)  giebt  an,  dafs  es  ihm  gelun- 
gen sei,  diese  Schwierigkeit  durch  Uinzufiigung  von  eini- 
gen pC.  Borsäure  zu  dem  Satz  (der  sonst  nur  aus 
Quarzsand,  Kalk  und  Pottasche  besteht)  zu  überwinden. 
Das  Glas  soll  allen  Anforderungen  des  Glanzes,  der  Klar- 
heit und  der  Dauerhaftigkeit  (?)  entsprechen.  —  Versuche 
mit  Borosilikaten  von  Zink  mit  Kali  oder  Natron,  sowie  von 
Baryt  mit  Kali,  scheinen  ihm  die  Einföhrung  der  ersteren 
in  den  Glashüttenbetrieb  in  Aussicht  zu  stellen. 

J.  E.  Mayer  und  J.  S.  Brazier  (2)  haben  verschie- 
dene Sorten  von  englischem  Spiegelglas  analysirt,  welche 
abstammten  :  A  von  der  British  Plateglass  Company  in  St. 
Helens,  B  von  der  London  Thames  Plateglass  Company  in 
Blackwall,  C  von  der  London  und  Manchester  Plateglass 
Company  in  St.  Helens.  Wasser  löste  aus  den  feingeriebenen 
Proben  nach  2^tündiger  Digestion  nur  Spuren  auf.  Die 
Analyse  (wobei  die  Alkalien  durch  Aufschliefsen  mit  Flufs- 
säure  bestimmt  wurden)  ergab  in  100  Theilen : 


mit  Bor- 

•inre  ge> 

■chmolsen« 


Bnglltche* 
BpUgelglaa. 


A 

B 

C 

8pec.  Gew.  .    . 

2,319 

2,242 

2,408 

Kieselerde    .    . 

77,36 

78,68 

77,91 

KaU    .    .    .    . 

3,01 

1,35 

1,72 

Natron    .    .    . 

18,06 

11,63 

12,36 

Kalk  .... 

5,31 

6,10 

4,85 

Mangan  .    .    . 

— 

— 

Spur 

Eisenoxyd    .    . 

0,92 

Spur 

— 

Thonerde     .    . 

Spar 

2,68 

3,60 

% 

99,67 

100,44 

100,44 

Siö    berechnen 
3R0,  9SiO,  fürB 
erde  und  Eisenoxyd 


daraus   fiir    A    und 
3  RO,  8  SiOj,  wobei 
nicht  berücksichtigen. 


C    die    Formel 

sie  Kall,  Thon- 

Geschieht  diefs 


(1)  Compt.  rend.  XXIX,  452;  Dingt,  pol.  J.  CXIY,  276.  —  (2)  Chem. 
Soc.  Qu.  J.  II,  208;  Edinb.  new  phil.  J.  1849,  816;  Diogl.  pol  J. 
GXV,  206 ;  Phann.  Contr.  1849,  825. 
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jedoch,  so  ergeben  sich  alle  drei  Olasarten  ak  Gemische 
von  2  RO,  5  SiO,  mit  wechsefasden  Mengen  von  BsO,, 
3  SiO,. 

EBtsiMunf.  E.  Splitgerber  (1)  hat  eine  Reihe  von  Beobacfatun« 
gen  über  die  Ekitglasnng  mitgetheilt  Damach  tritt  diese 
Erscheinung  am  leichtesten  bei  Gläsern  von  hohem  Kalk- 
und  Thonerdegehalt  (also  wohl  bei  den  strengflüssigeren 
Sorten)  ein»  und  sind  die  mit  Soda  geschmolzenen  derseU 
ben  mehr  unterworfen  als  die  mit  Pottasche  geschmolzenen. 
Er  glaubt»  dafs  es  zweierlei  Elntglasungen  gebe,  eine  mit 
krystallinischen  und  eine  mit  amorphen  Ausscheidungen, 
welche  auch  gleichzeitig  auftreten.  Stets  ändere  sich 
dabei  die  Dichte  des  Glases;  sie  verminderte  sich  bei  einer 
amorphen  Entglasung  (von  2,571  auf  25Ö62)  und  wuchs  bei 
einem  Fall  von  gemischter  Entglasung  (von  2,466  auf 
2,503).  Es  entging  Splitgerber  nicht,  da£s  seine  zur 
Entglasung  der  Hitze  ausgesetzten  Proben  zugleich  an 
Gewicht  verloren ,  indem  sich  ein  Theil  des  Alkalis  ver- 
flüchtigt«. Dieser  Verlust  ist  bei  Natrongläsern  bedeuten- 
der, als  bei  Ealigläsern ,  beträgt  jedoch  nur  ein  Brucbthefl 
eines  Procentes,  wefshalb  Splitgerber  nicht  glaubt,  didzer 
Ursache  der  Entglasung  sei.  Beim  Schmelzen  des  Glases 
aus  den  Bestandtheilen  ist  diese  Verflüchtigung  höchst  be- 
trächtlich; sie  betrug  In  drei  vonSplitgerber  im  Interesse 
der  Fabrikation  angestellten  Versuchen  resp.  13p0.u.24pC. 
des  dem  Glassatz  zugesetzten  Natrons  und  U  pC.  des  Kalis. 

eiatT«r.u.  Th.  Drayton  (2)  hat  sein  firüheres  Verfahren  (3),  Glas 
(mittelst  ätherischer  Gele)  zu  versilbern,  durch  das  Fol- 
gende ersetzt.  Man  soll  ein  filtrirtes  Gemenge  von  1  Th. 
Ammoniakflüssigkeit,  2  Salpeters.  Süber,  3  Wasser  und  3 
Weingeist  mit  dem  vierten  Theil  (in  schwachem  Weingeist 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXVI,  566 ;  J.  pr.  Chem.  XLVIII,  82 ;  im  Ansz. 
Diagl.  poL  J.  CXIU,  28 ;  Pliarm.Ceii(r.  1849, 812;  Beil.  Aoal  Ber.  1849, 68 ; 
Instit.  1849,  254.  —  (2)  Lond.  Jonrn.  of  am  1849,  414;  Dingl.  poL  J. 
CZIU,  212 ;  Pharm.  Centr.  1849,  761.  —  (8)  PiogL  poL  J.  XGIU»  187. 


gelösten)  Traubenzucker  versetzen.  Diese  Flüssigkeit  giebt 
bei  etwa  70®  auf  Glas  einen  Silberspiegel  (welcher  übri- 
gens auf  gröfseren  Flächen  sehr  schwer  fleckenfirei  zu  er- 
halten ist).    VergL  auch  S*  473. 

G.  Bontemps  (1)  hat  viele  Beobachtungen  gemacht  öutikrben. 
und  gesammelt  über  die  Abhängigkeit  der  Farbe,  welche 
ein  Metalloxyd  in  Glas  hervorbringt ,  von  der  Temperatur 
bei  welcher  sie  dargestellt  wird.  Wir  entnehmen  dar- 
aus, unter  Hinweglassung  vieles  Bekannten,  das  Folgende. 
JSisen ,  welches  sonst  nur  rothe  oder  grüne  Färbungen  er- 
zeugt, giebt  in  Fensterglas  oft  eine  bläuliche,  in  erkalten- 
dem Bouteillenglas  einen  dunkelblauen  Ton.  —  Bleibt  mit 
ManffOH  gefiirbtea  Glas  zu  lange  im  Schmelzfeuer  oder  in 
der  Muffel,  so  geht  das  Violett  in's  Hellrothbraune,  dann 
in's  Gelbe  und  zuletzt  in's  Grüne  über.  Weifses  mit  etwas 
Braunstein  geschmolzenes  Glas  wurde  im  Lichte  gelb,  wäh- 
rend ein  Bruchstück  derselben  Masse  bei  abgehaltenem 
Lichte  weifs  blieb.  Manganhaltiges  Fensterglas,  bis  zur  be- 
ginnenden Entglasung  im  Kühlofen  gelassen,  wird  im  In- 
nern halbdurchsichtig,  weifslich,  nur  äufserlich  violett.  — * 
Jä^i^r-Rubinglas,  nach  dem  Anlassen  einem  höheren  Hitz- 
grad ausgesetzt,  geht  aus  dem  Carmoisin  durch  Purpur 
in's  bauliche  über,  bevor  es  sich  entfärbt.  —  Mit  SSB^er  gelb 
geförbte  Gläser  werden  bei  übertriebener  Temperatur  opa- 
lisirend,  dann  bei  runehmender  Undurch»chtigkeit  gelb- 
braun. —  Die  Farbenveränderung,  welche  G^oHrubin  bei  stei- 
genden Hitzgrad  zeigt,  glaubt  Bontemps  einem  Silberge- 
hah  zuschreiben  zu  können.  —  Der  Kokk  schreibt  er  die 
Eigenschaft  zu,  das  Glas  gelb,  bei  wiederholter  Erhitzung 
bis  dmikelroth  zu  färben. 

W.  Wilson  (2)    fiwid  im  Berliner  Porcellan   (Stück '•»'«•»•«• 
einer  Abdampf  schale)   71,34  pC.  Kieselerde,  23,76  Thon- 

(1)  Fha.  Hag.  [3]  XXXV,  489  ;  Ch£m.  Gm.  1849,  406 ;  Instit  1849, 
892;  J.  pr.  Chcm.  XLIX,  176;  im  Auss.  Fliann.  Centr.  1850,  247; 
OdagL  pol.  J.  CXIV,  SU.  —  (2)  Chem.  Soe.  Qa.  J.  ü,  154 ;  Phaim. 
Centr.  1850,  18. 
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porctiun.  erde,  1,74  Eisenoxyd,  0,57  Kalk,  0,19  Magnesia  und  2,00 
KaU. 

Es  ereignet  sich  zuweilen,  dafs  das  Porcellan  bei  mifs- 
lungenem  Brand  anstatt  weifs  mit  einer  schmutzig -gelben 
Farbe  aus  dem  Ofen  kommt  Diese  Färbung,  welche 
Ebelmen  und  Bontemps  von  der  Kohle  (rufsiger 
Flamme)  ableiten,  schreibt  Arnoux  (1)  demEisenoxjd  zu« 

A.  Wächter  (2)  giebt  folgende  Vorschrifk  zur  Be- 
reitung einer  aventurinähnlichen  Porcellanglasnr.  Man  soll 
31  Th.  Kaolin  von  Halle,  43  Quarzsand,  14  Gyps,  12  Por- 
cellanscherben,  sämmtlich  feingeschlämmt  und  innigst  ge- 
mengt, mit  300  Th.  Wasser  anrühren,  und  dem  entstehen- 
den Glasurbrei  nacheinander  die  Lösungen  von  19  Tb. 
zweifach-chroms.  Kali,  47  Bleizucker,  100  Eisenvitriol  und 
soviel  Ammoniakflüssigkeit  zusetzen,  als  nöthig  ist  um  das 
Eisen  vollständig  zu  fällen.  Nach  dem  Entfernen  der  Kali- 
und  Ammoniaksalze  durch  mehrmaliges  Decanthiren  ist  die 
Glasurmasse  fertig,  und  wird  auf  die  bekannte  Weise  durch 
Eintauchen  der  verglühten  Waare  aufgetragen  und  im 
Porcellanofen  eingebrannt.  Nach  dem  Erkalten  zeigt 
die  bräunUche  Grundmasse  krystallinische,  goldglänzende 
(unter  dem  Mikroscop  und  im  durchfallenden  Lichte  grüne, 
durchsichtige)  Blättchen,  welche  Wächter  fiir  Chrom- 
oxyd  oder  Chromoxyd-Eisenoxyd  hält- 

Nach  Salv^tat  (3)  ist  das  Platin  bei  weitem  die  vor- 
züglichste graue  Farbe  auf  Porcellan,  und  wird  es  in  Sdvres 
schon  seit  1848  zu  diesem  Zweck  gebraucht  —  Palladium 
und  Ruthenium  geben  ein  röthlicheres,  Lidium  ein  kaum 
so  angenehmes  und  weit  kostspieligeres  Grau,  als  das  so 
leicht  darzustellende  aus  Platin.  Die  Oxyde  von  Kobalt 
und  Eisen,  mit  oder  ohne  Mangan,  geben  bekanntlich 
schwarz,    bei  vergröfsertem  Versatz  mit  Flufs  grau;  bei 


Porcellan 
färben. 


(1)  Instit.  1849,  408.  ~  (2)  Ann.  Ch.  Phann.  LXX,  57 ;  DingL  pol. 
J.  CXm,  213;  Pharm.  Centr.  1849,  606.  —  (8)  Ann.  ch.  phys.  [8] 
XXV,  342 ;  J.  pr.  Chem.  XLYII,  232 ;  Dingl.  poL  J.  GXII,  46;  Phann. 
Centr.  1849,  260. 
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der  Veränderlichkeit  des  zu  Grunde  liegenden  Blau  und 
Roth  ISfst  sich  die  Intensität  des  entstehenden  grauen 
Tons  nur  nach  sehr  grofser  Uebung  vorausbestinunen. 
Vor  diesem  gemischten  Grau  hat  daher  das  aus  Platin  in 
der  grofsen  Sicherheit  der  Anwendung  einen  Vortheil  vor- 
aus. Man  mischt  nach  Salv^tat  1  Th.  gepulverten  Pla- 
tinschwamm (aus  Platinsalmiak)  mit  3  Th.  Flufs  (aus  3 
Menmge,    1  Sand  4ind  i  geschmolzenen  Borax). 

L.  Bohlen  (1)  hat  seine  Erfahrungen  über  die  Be-^^^"^^^^' 
reitung  der  Schmelzfarben  mitgetheilt.  Für  die  Darstel- 
lung von  Goldpurpur  scheint  ihm  folgende  Vorschrift  ent- 
schieden den  Vorzug  zu  verdienen  :  In  eine  kühl  gehaltene 
Mischung  aus  4  Th.  reiner  Salpetersäure  (spec.  Gew. 
1,24),  1  reiner  Salzsäure  und  ^  Weingeist  (von  80  pC.)  soll 
man  so  lange  Zinn  eintragen,  als  noch  etwas  aufgelöst  wird, 
die  abgegossene  Flüssigkeit  mit  dem  80  fachen  Gewicht 
destillirten  Wassers  verdünnen  und  mit  einer  möglichst 
säurefreien  Lösung  von  Gold  in  Königswasser  fSllen.  Der 
Niederschlag  ist  sowohl  im  frischen  als  trocknen  Zustand 
purpurroth.  —  Er  schlägt  femer  vor,  den  Purpur  für  Rosa 
nicht  mit  kohlens.  Süberoxyd,  sondern  mit  (in  Honig)  fein- 
geriebenem  Blattsilber  zu  versehen;  als  Flufs  dient  in  bei- 
den Fällen  ein  Satz  aus  6  Th.  Mennige,  2  Kieselerde  und 
5  gebrannten  Borax.  —  Für  Chromgrün  empfiehlt  er,  trotz 
der  Kostspieligkeit,  die  Darstellung  des  Chromoxyds  aus 
chroms.  Quecksilberoxydul  und  Ausglühen  des  Präparats 
(mit  oder  ohne  Kobaltoxyd,  mehrere  Stunden)  bis  zur  ge- 
wünschten Farbenabstufung.  —  Für  Kobaltblau  schlägt 
Bohlen  eine  neue  Methode  vor,  Kobaltoxyd  darzustellen, 
welche  für  technische  Zwecke  ein  eben  so  brauchbares, 
wenn  auch  nicht  gleichreines  Präparat  liefere.  Er  röstet 
die  gepulverten  (sächsischen,  Thüringer  oder  Tunaberger) 
Glanzkobalte    mit  (   Kohlenpulver    so  lange,    als   Arsen- 

(1)  Arch.  Phjurm.  [2]  LVII,  276;  DinglpoU.  CXIII,  118;  Pharm. 
Centr.   1849,  847. 
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scbmete.  däiupfe  entweichen  (eine  sehr  langwierige  Operation),  und 
kocht  sie  in  einem  Gemisch  von  4  Th.  Salpetersäure»  1  Salz- 
säure und  15  Tb.  Wasser  2-  bis  3mal  aus«  Er  verdampft 
alsdann  die  verdünnte  und  filtrirte  Lösung  zur  Trockne, 
wobei  sich  arsens.  Eisenoxvd  ausscheidet,  welches  durch 
Wiederauflösen  und  eine  zweite  Filtration  getrennt  wird,  und 
setzt  der  grünen  (Kobalt,  Eisen,  Nickel  und  Mangan  hal* 
tenden)  Lösung  so  lange  kohlens.  Kall  zu,  bis  der  anfangs 
schmutzig-röthliche  Niederschlag  anfangt  blau  zu  werden, 
wozu  viel  Vorsicht  gehört  wenn  kein  Verlust  an  Kobalt 
stattfinden  soIL  Es  folgt  die  dritte  Filtration  und  gänzliches 
Ausfällen  des  Kobalts  aus  der  schön  rothen  Flüssigkeit  mit 
kohlens.  Kali.  Man  glüht  nun  den  gewaschenen  und  ge- 
trockneten Niederschlag  mit  I  Th.  Kieselerde  und  1^  Th. 
Zinkoxyd  in  einem  hessischen  Schmelztiegel  zwei  Stunden 
lang  im  Gebläsefeuer,  und  setzt  der  fein  zerriebenen  Fritte 
ihr  gleiches  Gewicht  Bleiglas  als  Flufs  zu.  —  Als  Surrogat 
des  ürangelbs  empfiehlt  Bohlen  endlich,  im  Fall  keine 
Pechblende  zu  Gebote  steht,  folgende  Schmelzfarbe .:  12  Th. 
weifses  Antimonoxjd,  6  Zinkoxyd,  8  gebrannter  Borax, 
12  Kieselerde,  1)  trocknes  kohlens.  Natron,  und  1  Eisen- 
oxydhydrat  werden  für  Glasmalerei  mit  96  Th.,  für 
Porcellanmalerei  hingegen  mit  48  Th.  Mennige  gemengt 
und  geschmolzen. 

Salv^tat  (1)  hat  die  Einflüsse  studirt,  von  wel- 
chen das  Gelingen  und  die  Schönheit  der  mit  Eisenoxyd 
präparirten  Schmelzfarben  abhängt,  welche  bekanntlich  vom 
Orange  durch  Violett  bis  ins  Graue  gehen.  Er  hat  zu  dem 
Ende  ein  Sortiment  dieser  Farben  von  Pannetier  ana* 
lysirt,  welche  im  höchsten  Ruf  stehen,  und  erhielt  für  100 
Th.  nachstehendes  Resultat  (die  Farben  sind  nach  der  in 
Sdvres  üblichen  Bezeichnung  geordnet)  : 


(1)    Ann.  eh.  phys.  [S]  XXVII»  33S;     J.  pr.  Ch«m.  XLIX,  910; 
im  Ausss.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXII,  114;    Pharm.  Centr.  1S50,  56. 
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*)  aInKfalttfaUch  de>  Hugudifd*. 

An  diese  Ergebnisse  knüpft  Salv^tat  mehrere  prac- 
tiscfa  -  wichtige  Folgerungen.  Zunächst  die  Bestätignng 
der  Tbatsaclie,  dafs  daa  Eisenoxyd  für  sich  allein  jeden 
Ton  vom  raiffe  capucme  bis  rouge  vioMire  zu  liefern  vermag, 
ond  dafs  der  jedesmalige  Ton  allein  von  dem  Hitzgrad  ab- 
hänge, bei  welchem  das  Oxyd  bei  seiner  Darstellung  ans- 
geglüht  worden;  es  liefert  bei  niederen  Hitzgraden  ein 
ins  Gelbe,  bei  hohen  Hitzgraden  ein  ins  Blaue  gehendes 
Roth;  die  Reinheit  eines  Tons  ist  nnr  dann  vollkommen, 
wenn  alle  Moleküle  des  Oxyds  gleichmälsig  dem  entspre- 
chenden Hitzgrad  aasgesetzt  waren,  weil  die  schwächer 
geglühten  eine  Beimischung  von  Gelb ,  die  stärker  geglüh- 
ten von  Violett  verursachen.  Die  Töne  jenseits  der  beiden 
Grenzen  können  nur  durch  gewisse  Zusätze  zum  Eisenoxyd 
erbalten  werden.  Beim  rouffe  orange  ist  dies  nach  der  Ana- 
lyse und  nach  synthetischen  Gegenversuchen  Zinkoxyd, 
wie  SalvStat  glaubt  als  Vertreter  des  Hydratwassers;  bei 
den  Tönen  von  Violett  abwärts  ist  es  Mangan,  über  dessen 
Rolle  er  sich  nähere  Auskunft  vorbehält  Besondere  Ver< 
suche  lehren  ihn  endlich ,  dafs  reines  Eisenoxyd  und  mit 
(selbst  1)  Thonerde  versetztes  ganz  gleiche  Töne  liefeni, 
und  dieser  Zusatz  mithin  indifiBrent  ist.  —  Schliefslich 
berechnet  Salv^tat  ans  obigen  Analysen  das  Verhältnifs  des 
Flusses  zu  dem  als  Farbe  zugesetzten  färbenden  Metalloxyd, 
nämlich  Thonerde  und  Eisen-,  Mangan-  oder  Zinkoxyd,  und 
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flefaiMic.  findet,  dafs  gerade  1  Th.  des  letzteren  auf  4  Th,  eines  Flusses 
aus  1  Th.  Kieselerde,  3  Bleioxyd  und  }  Borax  kommen.  Die 
Farben  von  Pannetier  enthalten  daher  mehr  Flufs  und 
dieser  ist  leichtflüssiger,  als  bei  den  Farben  aus  andern 
Quellen;  denn  bei  diesen  kommen  auf  1  Tb.  Farbe -Oxyd 
3  Th.  Flufs  aus  1  Kieselerde,  3  Bleioxyd  und  )  Borax. 
^BSndürt.?*  Salv^tat  (1)  hat  die  Anwendung  des  Safflorroths 
als  Blendfarbe  in  der  Porcellanmalerei  fiir  Purpur,  Carmin 
und  Violett  bewährt  gefunden,  welche  Farben  durch  die  grofse 
Verschiedenheit  ihrer  Nuance  vor  und  nach  dem  Brennen 
leicht  irre  fuhren.  Er  giebt  zu  dem  Ende  der  (aus 
Flu{s,  Goldpurpur  und  Ghlorsilber  bestehenden)  Farbe  mit 
in  Wasser  suspendirtem  Safflorroth  denjenigen  Ton,  welcher 
nach  dem  Brennen  erhalten  werden  soll. 


Asricnitnr.        J.  Persoz  (2)  hat  Versuche   über   die    Cultur   des 

cheml«.  ^    ^ 

Cultur  de»  Weinstocks  gemacht,  welche  ihn  darauf  fiihren,  dafs  man 

Wtinttocki.  

in  der  früheren  Periode  des  Wachsthums  die  Entwicklung  des 
Holzes  (3),  in  der  späteren  Periode  die  der  Frucht  vorzugs- 
weise im  Auge  haben  müsse.  Für  jenen  Zweck  findet  er 
eine  Düngung  mit  Knochenmehl,  Gyps  und  Hom-  oder 
Lederabfallen ,  für  diesen  eine  Düngung  aus  Kali- Wasserglas 
und  phosphors.  Kali -Kalk  am  entsprechendsten,  und  giebt 
nähere  Anleitung  zur  Anwendung  beider.  —  Der  phos- 
phors. Kali-Kalk  soll  durch  Zersetzen  der  Knochenasche  mit 
Schwefelsäure,  Abgiefsen  und  Sättigen  des  sauren  phos- 
phors. Kalkes  mit  Pottasche,  Eindampfen  und  Glühen  bei 
dunkler  Rothglühlütze  bereitet  werden. 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXV,  341 ;  Dingl.  pol.  J.  CXII,  47 ;  J.  pr. 
Ohem.  XLVI,  478 ;  J.  pharm.  [3]  XV,  278.  —  (2)  Ans  seiner  Schrift  : 
»nonvean  proced^  ponr  la  cnltnre  de  la  yi^^e«  in  J.  pharm.  [8]  XV, 
196.  295 ;  Dingl.  pol.  J.  CXII,  443 ;  vergL  den  Jahresber.  f.  1847  a. 
1848,  1071.  —  (3)  In  dem  Saft  der  jungen  Triebe  des  Weinstocks  ist 
reichlich  saures  weins.  Kali  enthalten,  welches  bei  dem  Abdampfen  darans 
krystallisirt. 
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N.  Boub^e  (1)  hat  einen  .sehr  güfistigett  Erfolg  vom  ^^$g^J^^ 
Ueberfubren    der   Felder   eines   granitischen    Bodens    mit 
gröblich  gepulvertem  Kalkstein  beobachtet 

Lebrun  (2)  schlug  als  Ersatzmittel  für  den  natür-  «»**oyp.. 
liehen  Gyps  in  der  Lan4wirthsehaft^  wo'  dieser  zu  theuer 
ist,  ein  Gemenge  von  zerfallenem  Kalk  mit  ^  Schwefel- 
blumen vor,  welches  sich  unter  dem  Einflufs  der  atmosphä- 
rischen Luft  und  der  Feuchtigkeit  in  schwefcls.  Kalk  verwan- 
deln soll  —  Nach  Lassaigne  (3)  ist  jedoch  die  Einwirkung 
der  Luft  sehr  langsam,  und  beschränkt  «sie  «iqh  auf  die  Bil-  * 
düng  einer  kleinen  Menge  unterschwefligs.  Kalks. 

Caillat  (4)  t^eilt  die  Resultate  mit,  welche  er  nach 
der  S.  601  erM^ähnten  *  Methode^  der  Sfchwefblbisstimmung 
mit  Klee  und  Luzerne .  erhalten  hat.  Er  findet  darin  den 
Beweis,  dafs  I)  dieselbe  Pflanze  unter  gleic&ei^  Umständen 
mehr  schwefeis.  Kalk  nach  Gyps^ünguAg  enthalte,  als  ohne 
diese;  dafs  2)  der  Gjps  zum  grofsen  Theil  als  solcher  in 
die  Pflanze  übergehe,  was  jedoch  nicht  ausschliefse,  dafs 
er  zu  gleicher  Zeit  in  der  von  Boussingault  undLiebig 
angedeuteten  Weise  wirke;  dafs  3)  der  von  der  Pflanze 
aufgenonmiene  Gyps  .vorzugsweise  in  die  grünen  Theüe 
übergehe. 

lieber  den  Guano  ist  eine  ausführliche  Untersuchung  ««»o. 
von  Th.Way  (5)  erschienen,  die  ein  doppeltes  Ziel  verfolgt; 
sie  soll  1)  einen  .weiteren  Beitrag  zu  unseren  Kenntnissen 
über  die  Zusammensetzung  dieses  Düngers  liefern,  und 
2)  das  Verhältnifs  des  landwirthschaftlichen  Werthes  der 
verschiedenen  Sorten  des  Handels  feststellen.  Way  ver- 
schafite  sich  mit  der  gehörigen  Umsicht  authentische  Proben, 
welche  die  mittlere  Beschaffenheit    der   einzelnen   Sorten 


(1)  Compt.  rend.  XXIX,  401.  —  (2)  J.  chim.  mid.  [3]  V,  367; 
ans  dem  Monitear  indastr.  ia  Dingl.  pol.  J.  CXII,  399.  —  (3)  Instit. 
1849,  234;  J.  chim.  m^d.  [3]  V,  473;  aus  Monitear  industr.  in  Dingl. 
pol.  J.  CXin,  392.  —  (4)  In  der  8.  601  angef.  Abhandl.  —  (5)  Joum. 
of  the  Royal  Agricult.  Soc.  of  England,  X,  pari  1. 
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OttB«.  repräsentirön»  Für  den  erstgeiuuinteil  Zweck  Ist  eine  Reihe 
Proben  von  Peraviabischem«  als  der  geschätztesten,  und  eine 
solche  von  Saldanha-Bay  Guano ,  als  der  geringsten  Sorte, 
einer  ausführlichen  Analyse  (Nr.  1  bis  Nr.  12  der  Tab.  H) 
unterworfen  worden.  Sie  bedürfen  keiner  weiteren  Bemerkung. 
Was  den  landwirthschaftlichen  Werth  der  Guanosorten 

r 

betrifft;,  so  ist  dieser  nach  Way's  Ansicht  aus  drei  Fac- 
toren  zusammengesetzt.  Zuerst  ans  der  Menge  des  .^monaoAi^ 
welche  eine  gegebene  Sorte  durch  Zersetzung  im  Boden 
entwickelt;  als  Mafsstab  dafür  ist  die  Menge  des  Am- 
moniaks angenommen,  welche  die  Verbrennung  mit  Natron- 
Kalk  liefert  Der  zweite  Factor  ist  der  Gehalt  an  Phos^ 
pharsäure,  der  dritte  der  an  AlhaUen.  In  diesem  Sinne 
hat  Way  beinahe  100,  theils  von  ihm  selbst,  theils  von 
Ure,  theils  von  Teschemacher  ausgeführte  Analysen 
von  Guano  verschiedener  Sorten  mitgetheilt.  Sie  erweisen 
zusammengenommen,  dafs  die  Sorten  des  Handels  am  mei- 
sten im  Ammoniakgehalt  iü)weichen.  Dem  Werth  nach 
steht  der  Angamos  (ein  peruvianischer  Guano  neuerer  Bil- 
dung, der  sich  nur  in  sehr  geringer  Menge  findet)  an  der 
Spitze ;  es  folgen  dann  in  abnehmender  Ordnung  der  ge- 
wöhnliche Peruvianische,  der  Ichaboe,  der  Patagonische  und 
der  Saldanha-Bay  Ghaano.  —  In  der  letzten  Hälfte  seiner  Ab- 
handlung giebt  Way  eine  Berechnung  des  wahren  Preifses 
der  Guanosorten  im  Vergleich  mit  andern  Düngemitteln, 
die  sich  indessen  ausschliefslich  auf  den  britiischen  Markt 
bezieht. 

Üeber  phosphors.  Salze  im  Guano  vergl.  bei  Stercorit 
im  Bericht  über  Mineralogie. 
▼«nehU4«M        In  einer  anderen  Abhandlumr  (1)  hat  Way  verschie* 
dene  in  der  Landwirthschaft  theils  als  Dünger  gebrauchte, 
theils  als  solchen  empfohlene  Materialien  untersucht 

1)  Sproäm  (engl.  SjmttSf    frimz%  Etprotif    Hai.  SatdmOf 
eine  kleine  HSringsart,  diqjea  ^atäa),  welche  in  Menge  an 

(1)  Jonrn.  of  the  Boyid  Agricnlt  Soc.  of  England,  X,  pari  2. 


den  EtUten  von  Sassex,  Kent  und  Essex  gefangen  und  als  ^^"""^^ 
Ptinger  anfWaizen  und  Hopfen  gebraucht  werden.  Eine  liin* 
reichende  Zahl  wurde  zerstampft,  die  Masse  getrocknet  und 
untersucht  Sie  lieferte  64  pC.  Wasser,  19  pC.  Fett  und 
1,94  pC.  Stickstoff,  entsprechend  16,8  pC.  eiweifsartigön 
Körpern.  Die  Zusammensetzung  der  Asche  s.  in  Tab.  ,F. 
Nr.  205  und  206. 

2)  Mtsf/imches  aus  einem  Behälter,  welcher  nur  mit 
dem  Kuh-  und  Schweinestall  in  Verbindung  stand.  Ein 
Liter  hinterliefs  17,23  Grm.  feste  Bestandtheile,  und  diese 
bestanden  aus  11,56  Grm.  Asche  und  5,67  Grm.  organischer 
^ibstanz;  femer  gab  ein  Liter  5,08  Grm.  Ammoniak.  Die 
Analyse  der  Asche  &  unter  Nr.  207  der  Tab.  F. 

3)  Abfall  vom  Enthaaren  in  Gerbereien,  ein  Gemenge 
von  Haar  und  sonstigen  Thierstoffen  mit  Kalk ;  die  Zusam- 
mensetzung s.  unter  Nr.  13  und  14  der  Tab.  H.  Die  Probe 
Nr.  13  gab  0,89,  Nr.  14  1,57  pC.  Stickstoff. 

4)  Verwitterter,  sehr  alter  Sodarückstand,  Nr.  15  der 
Tab.  H,  kann  als  ein  Gemenge  von  Gyps  und  kohlens. 
Kalk  verwendet  werden. 

^  5)  Drei  Sorten  wollene  Lumpen,  welche  als  sehr  wirk- 
samer Dünger  bekannt  sind,  gaben  7,87,  7,00  und  8,70  pC. 
Waaser,  und  getrodcnet  11,37, 10,67  und  12,97  Stickstoff.  — 
Die  Zusammensetzung  einer  vierten  geringeren  Sorte  s.  unter 
Nr.  16  der  Tab.  H. 

6)  Werthlose,  als  künstlicher  Dünger  verkaufte  Com- 
positionen,  Nr.  17  und  18  der  Tab.  H,  unter  dem  lihmen 
Titadmal  Guanoti;  Nr.  19,  20  und  21  ohne  weitere  Bezeich- 
nung. Nr.  22»  als  iälaffe  far  tumq>s  verkauft,  ist  nichts 
als  ein  eisenschüssiger  Thon,  ohne  weiteren  Zusatz  (1). 

<1)  Die  Patentbeschreibiuig  voa  Th.  Richard3on'8  künstlicbem 
Dünger  Yergl.  in  Chem.  Gaz.  1849,  28;  Phann.  Centr.  1849,  205; 
Dlngl.  pol.  J.  CXI,  BIO. —  üeber  die  Asche  der  menschlichen  Excremente 
vergl.  B.  655;  fiber  den  Oehalt  der  Kalksteine  an  Alkalien  nnd  Phos- 
pborsänifi,  wfAe  über  die  ZnsaiavieiiseUiing  der  Koprolithen  Tergl.  den 
Bericht  über  chemische  Geologie. 
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üeber  den  Einflufs  der  Natur  des  Bodens  auf  die  Vege- 
tation hat  J.  Durocher  (1)  Betrachtungen  mitgetheilt» 
welche  keine  neuen  Gesichtspunkte  bieten. 
•<Awwswde  ^'  Sc  h  mid  (2)  hat  die  Analyse  der  russischen  Schwarz- 
erde (Tsckemo'Sem)  mit  vier  Proben  aus  dem  Gouv.  Orel 
wiederholt.  Nr.  1  y  2  und  3  sind  jungfräulicher  Boden  aus 
drei  verschiedenen  Schichten,  und  Nr.  4  stammt  von  unge- 
düngtem  Ackerland.  Die  Proben  sahen  dunkelgraubraun 
aus,  und  bildeten  ein  zartes  Pulver,  frei  von  glasritzenden 
Theilen.  Seh  mid  bestimmte  die  organische  Substanz  als 
Glühverlust  der  trocknen  Erde,  und  behandelte  den  Glüh- 
rückstand  mit  concentrirter  Salzsäure ;  das  unaufgeschlossene 
ist  als  „Kieselerde  und  Silicate'^  bezeichnet.  Aufser  den 
in  Tabelle  A,  Nr.  19  bis  22  incl.,  gegebenen  Resultaten, 
ist  noch  der  Procontgehalt  an  Stickstoff  in  der  trocknen 
Erde  und  das  spec.  Gewicht  derselben  bestinmit  worden  : 


1. 

2. 

3.          4. 

Sückstoff       ....        0,99 
Spec.  Gew 2,21 

0,45 
2,28 

0,38      0,48 
2,21      2,10 

Die  Aufschliefsung  des  in  Salzsäure  unlöslichen  Rück- 
standes von  Nr.  3  ergab  :  84,21  pC.  Kieselerde,  12,43  Eisen- 
oxyd und  Thonerde,  1,21  Kalk,  0,37  Magnesia,  1,17  Kali, 
0,32  Natron.  —  Mit  Wasser  gaben  alle  Proben  gelblich  ge- 
färbte Auszüge,  die  selbst  durch  doppelte  Filter  nicht  klar  zu 
erhalten  waren;  es  konnte  also  der  in  Wasser  lösliche  Theil 
nicht  «mit  Sicherheit  bestimmt  werden,  aber  seine  Menge 
geht  nicht  über  die  Tausendtel.  Die  mikroscopische  Unter- 
suchung führte  zu  keinem  bestimmten  Ergebnifs.  —  S  c  h  mi  d 
sucht  die  ungewöhnliche  Fruchtbarkeit  der  Schwarzerde 
vorzugsweise  in  dem  Humusgehalt,  welchem  er  mehr  eine 
mechanische  Wirkung  durch  Auflockerung,  als  eine 
chemische  zuschreibt. 


(1)  Compt.  rend.  XXIX,  746.  —  (2)  Petenb.  Acacl.  Ball.  VIII,  161 ; 
J.  pr.  Chem.  XLIX,  129 ;   Pharm.  Centr.  1850,  298. 
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Die  neusten  Forschungen  der  Wissenschaft  über  die  ^«•»«ei»»« 

Ton  PflAiiaca« 

Mineralbestandtheile  des  Pflanzenkörpers  sind  nach  dreier*  *"'^•"« 
lei  Richtung  charakterisirt  :  durch  scharfe  Kritik  der  Me- 
tbode,  ganz  besonders  durch  das  Eingehen  in  das  Studium 
der  Vertheilung  der  Bodenbestandtheile  in  den  verschiede- 
nen Organen  der  Pflanze ,  und  endlich  durch  eine  mehr 
statistische  Behandlung  (1). 

Der  Fürst  zu  Salm-Horstmar  (2)  hat  sich  in  einer  »«»*^»«««« 
Reihe  von  synthetischen  Versuchen  mit  der  Frage  beschäf-  .tlSthJuL; 
tigt,  welche  Aschenbestandtheile  zum  Gedeihen  der  Pflanzen 
absolut  nothwendig  sind  und  welche  nicht.  Er  wählte  dazu 
den  Hafer  5  säete  die  Körner  in  einen  künstlichen  Boden 
von  ausgeglühter  Zuckerkohle ,  begofs  sie  mit  destillirtem 
Wasser  9  und  bewerkstelligte  die  Zufuhr  der  Aschenbe- 
standtheile mittelst  folgender  Präparate,  welche  theils  dem 
Wasser,  theils  der  Zuckerkohle  einverleibt  wurden  :  kieseis. 
Kali  und  Natron;  kohlens.,  phosphors.  und  schwefeis.  Kalk; 
dieselben  Magnesiasalze ;  oxydulhaltiges  Eisenoxyd  mit  und 
ohne  Mangan;  schwefeis.  Eisenoxydul;  kohlens.  Mangan- 
oxydul; kohlens.  Ammoniak;  Salpeters.  Kalk,  Magnesia 
und  Ammoniak.  Durch  mannigfache  Modificationen,  ins- 
besondere dadurch,    dafs  bald   sämmtliche,   bald  einzelne 


(1)  unsere  KexmtaiiBse  in  HinBicht  anf  das  Vorkommen  der  Mineral- 
substanzen  in  dem  Organismus  der  Pflanzen  und  ihre  Nothwendigkeit  zu 
seiner  Existenz  nnd  seiner  Entwicklung  sind  bis  jetzt,  wie  in  dem  Anfang 
aller  Erkenntnifs,  nar  qualitativer  Natur.  Das  constante  Vorkommen  der 
Phosphors.  Salze  in  den  Samen  UUJBt  kaum  eiifbn  Zweifel  über  ihre  Noth- 
wendigkeit zur  Samenbildung;  ebenso  scheint  das  Vorkommen  der  Al- 
kalien, die  wir  in  der  Asche  der  Holzpflanzen  oder  dexjenigen  Pflanzen, 
welche  reich  an  Zucker,  Amylon  und  Oel  sind,  als  kohlens.  Salze 
finden,  eine  bestimmte  Beziehung  zu  der  Aufnahme  und  Ablagerung 
des  Kohlenstoffes  zu  haben.  In  welchem  Verhaltnifs  aber  die  einzelnen 
Phosphors.  Salze  oder  die  einzelnen  Alkalien  sich  in  diese  Functionen 
theilen,  welche  Rolle  sie  jedes  für  sich  spielen,  dies  zu  ermitteln  ist  die 
gegenwartige  Aufgabe.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  XL  VI,  198  (nachträgliche 
Verbesserungen  und  Zusätze  daselbst  XL VII,  480) ;  im  Ausz.  Pharm. 
Centr.  1849,   278;  J.  pharm.  [8]  XV,  470. 
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BosirhunffM  dieser  Präparate  weggelassen,  dafs  sie  bald  in  veimehrter, 
Jt^di^Li  baW  in  verringerter  Menge  zugesetzt  und  für  jeden  cnt- 
""toTr"*^  sprechenden  Fall  Wachsthum,  Ansehen  und  Beschaffen- 
heit der  gezogenen  Pflanze  genau  beobachtet  wurden ,  ge- 
langte Salm-Horstmar  zu  folgendem  Resultat.  Ohne 
alle  Zusätze  blieb  die  Pflanze  zwerghaft,  aber  proportio* 
nirt.  Stickstoff  (Ammoniak)  und  die  eigentlichen  Aschen* 
bestandtheile  mufsten  gleichzeitig  zugeführt  werden;  Ab- 
wesenheit des  einen  (besonders  der  letztern)  schwächte  die 
Wirkung  des  andern.  Die  Pflanzen  fielen  jedesmal  abnorm, 
schwach,  bleich  und  von  unnatürlicher  Weichheit  aus,  wenn 
Phosphorsäure,  Schwefelsäure,  Kali,  Kalk,  Eisen  und  Mangan 
fehlten;  sie  waren  besonders  hinfallig,  wenn  Kieselerde  und 
Magnesia  fehlten.  Ueberraschend  wirkte  das  Eisen  auf  Ueppig- 
keit  und  strotzendes  Ansehen  in  Farbe,  Steifheit  und  Rau- 
heit; beiUeberschufs  entstanden  vertrocknete  Flecken.  Zuviel 
Mangan  brachte  jedesmal  eine  sonderbare,  schraubenförmige 
Drehung  der  Blätter  und  ihrer  Scheiden  hervor.  Ohne 
Schwächung  der  Pflanze  konnte  weder  das  Kali  durch  Natron, 
noch  der  Kalk  durch  Magnesia  ersetzt  werden. 

Bei  sämmtlichen  Versuchen  befand  sich  übrigens  die 
Pflanze  in  abnormen  Umständen;  sie  kam  nur  in  Einem  Falle 
und  da  nur  mit  einem  einzigen  Korn  zur  Fruchtbildung. 
Ferner  sind  sie  ausschliefslich  mit  Rücksicht  auf  das  Was? 
und  Wieviel?  aber  ohne  Rücksicht  auf  das  Wie?  derPflan- 
zenemährung  ausgeführt,  indem  sie  den  Einflufs  des  che- 
mischen und  mechanischen  Zustandes,  also  der  Verbindungs- 
weise,  der  Löslichkeitsverhältnisse,  der  ZertheUung  der 
einzelnen  Nabrungstoffe,  ganz  und  gar  unerortert  lassen. 
▼erUDtiiiftd.  0.  Bischof  (1)  hat  die  Frage  über  das  Verhältnifs 
K«u  in  Hols.  des  Natrons  zum  Kali  in  den  Holzaschen  zum  Gegenstand  ei- 
ner ausfiihrlichen  Untersuchung  gemacht.  Die  Veranlassung 
dazu  gab  der  Widerspruch,  welcher  in  der  Zusammensetzung 


(1)  J.  pr.  Chem.  XLVn,  19S;  im  Anas.  Phann.  Centr.  1849,  681; 
theilweise  als  Dissertation  »de  akaKbus  in  pUntiftt,  Boan  1848. 
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der  Asche  versdiiedetier  Hölzer  and  der  daraus  bereiteten  2*>^>>'«  *• 
Pottasche  liegt«  Während  in  diesen  Aschen  ein  Natron- ^^  *"  ^•^'' 
gehalt  gefonden  wurde^  der  vom  0,058*  bis  zum  2,17  fachen 
des  Kaligehaltes  steigt,  haben  in  den  Pottaschen  Witt«« 
stock,  Thanlow  und  Bley  nur  Spuren,  Hermann  da- 
gegen (in  der  Easan'schen)  '4,14  pG.  Natron  aufgefunden« 
Bischof  liefs  sich  indessen  auf  eine  Revision  der  Pott- 
asohenanalysen  nicht  ein;  er  giag  vielmehr  bei  der  Be- 
antwortung obiger  Frage  von  folgenden  Gesichtspunkten 
ans  :  1)  von  der  Methode  der  Einäscherung,  2)  von  der  Me* 
thode  die  Alkalien  zu  bestimmen,  3)  vom  Standort  oder  Bo- 
den, und  4)  von  der  botanischen  Verschiedenheit  der  Bäume. 

Nachdem  sich  Bischof  überzeugt  hatte,  dafs  das  Um- 
gehen der  Einäscherung  durch  Auskochen  des  Holzes  mit 
Schwefelsäure  zu  keinem  Resultat  führte,  und  dafs  der  bei 
der  offenen  Einäscherung  mit  den  Gasen  fortgerissene  Theil 
der  Asche  zwar  Chlor,  Schwefelsäure  und  Kalk,  aber  nur 
Spuren  von  Alkalien  enthielt,  stellte  er  sich  für  seine  Ver- 
suche zuerst  eine  kohlehaltige  Asche  durch  Verbrennen 
des  Holzes  in  einem  Kohlenbecken  dar,  aus  welchem  die 
Flamme  durch  ein  mit  Drahtgewebe  gesperrtes  Knierohr 
abgeleitet  wurde,  und  zerstörte  die  Kohle  durch  Ausglühen 
der  Asche  im  Platintiegel.  Die  Methode  von  Rose  erschien 
ihm  für  seinen  Zweck  ohne  besonderen  Vortheil. 

Eine  ausfÜhriiche  Kritik  der  üblichen  Bestimmungs- 
weise der  Alkalien  (1)  und  Versuche  mit  dem  im  Wasser 
löslichen,  dem  darin  unlöslichen  Theil,  sowie  der  Asclie  im 
Ganzen,  führten  ihn  auf  den  Schlufs,  dafs  die  Abweichungen 
des  gefundenen  Natrongehaltes  in  der  Asche  derselben 
Pflanze  zumeist  auf  Rechnung  des  analytischen  Verfahr^is 
zu  setzen  sei.  —  Dem  3.  und  dem  4.  Gesichtspunkt  suchte 
Bisehof  dadurch  zu  genügen,  dafs  er  Hölzer  von  ver- 
schiedenem Alter,  in  verschiedenen  Jahreszeiten,  theils  mit, 
theils   ohne  Rinde,    von  2  bis  4^'   starken   Stämmen   der 

(1)  Yergl.  dieien  Jakr«8b«foht  S.  601. 
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rBthatniu  d.  Quercus  robur   und  der  Fagus  syloatica  von  auserwahlten 

NktroDf    sum  ^ 

Ktu  Im  HoiB.  Standorten  nahm.  Diese  waren  :  das  Sebengebirg  und  Vor^ 
gebirge  bei  Bonn,  dessen  Felsarten  vorherrschend  (im  La* 
brador  und  Albit)  Natron  enthalten,  mit  Ausnahme  des 
Drachenfels  (glasiger  Kalifeldspath);  der  Jtäckersberg  bei 
Obercassel  mit  yorherrschendem  Natrongehalt;  das  Thon- 
schiefergebiet  von  Benndoif  bei  Coblenzi  nur  kalihaltig; 
der  Venusberg  bei  Bonn,  Boden  aus  Trümmern  krystalli- 
nischer  und  sedimentärer  Gesteine.  Alle  Hölzer  waren 
von  Stellen  entnommen,  welche  eine  Zufuhr  von  dem  Ge- 
stein fremden  Stoffen  nicht  befurchten  liefsen. 

Aus  seinen,  auf  diese  Punkte  gestützten  Versuchen, 
zog  Bischof  nachstehende  Uauptfolgerungen. 

Das  Natron  ist  in  dem  durch  Wasser  ausziehbaren 
Theile  der  Ansehe  nur  in  unbestimmbarer  Menge  enthalten; 
diefs  ist  der  Fall  bei  Eiche  und  Buche,  gleichviel  ob  der 
Boden  arm  oder  reich  an  Natron  ist.  Auch  der  Natronge- 
halt des  in  Wasser  unlöslichen  Theils  der  Asche  (1)  ist 
nur  ein  kleiner  Bruchtheil  des  Kaligehaltes,  selbst  bei  Bo- 
den mit  überschüssigem  Natron.  —  Das  Verhältnifs  der 
Alkalien  im  Holze  ist  durchaus  verschieden  von  dem  des 
entsprechenden  Bodens;  aber  die  Boden  Verschiedenheit  hat 
einen,  wenn  auch  nicht  sehr  bemerklichen  Einflufs. 
▼«rhiiiBifk  d.  Vorstehende  Resultate  seiner  Untersuchung  über  die 
""Sfiilre^*  Eiche  und  Buche  veranlafsten  C.  Bischof  (2),  den  Kali- 
ttbcfh««pu  yjj^  den  Natrongehalt  der  übrigen  Pflanzenaschen  von  dem- 
selben Gesichtspunkt  aus  einer  kritischen  Vergleichung  zu 
unterwerfen.  Er  hat  zu  diesem  Zweck  eine  Zusammen- 
stellung des  Kali-  und  des  Natrongehalts  (inProcenten  ihrer 
Summe  ausgedrückt)  von  245  verschiedenen  Pflanzenascheu 
gegeben.  Die  Zuverlässigkeit  der  so  erhaltenen  Zahlen 
oder,  was  hier  eigentlich  in  Frage  steht,  die  Kenntnifs  des 
Verhältnisses  der  beiden  Alkalien  zu  einander  ist  in  hohem 
Grade   von  der  Genauigkeit  der  Analyse    abhängig.     Er 

(1)  Vergl.  S.  602.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  XLVII,  208. 
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wendet  sich  daher  zuerst  zur  analytischen  Methode.  und^«'i>M^*f»^ 

•^  '  lUH«  »von 

erinnert 5   dafs    durch   die  Bemerkungen    von  Erdmann,*»^™»^*^^" 
Heintz»  Mitscherlich,  Rammeisberg  und  H.  Rose  **^»»«»p*- 
Bedenken  geg^n  die  Zuverlässigkeit  der  bisherigen  Aschen-» 
analysen  überhaupt,  insbesondere  der  Ealibestimmungen  rege 
geworden;  er  hebt  ferner  hervor,  dafs  durch  die  übliche  Be- 
stimmung des  Natrons  aus  der  Differenz  jede  Unreinheit  der- 
alkalischen  Chlorüre  (z.  B.  unvollständige  Fällung  des  Chlor- 
baryums,  Einmengung  von   Phosphorsäure),  sowie  regel- 
widriger Gebrauch  des  Platinchlorids,  auf  eine  scheinbare 
Erhöhung  des  Natrongehaltes  wirke;  und  macht  schliefs« 
lieh  darauf  aufmerksam,  dafs  nur   bei  wenigen  Analysen 
eine  genaue  Scheidung  des  Kalis  vom  Natron  ausdrücklich 
beabsichtigt  und  wohl  öfter  wegen   vorgefafster  Meinung 
unterlassen  worden  sei. 

Unter  den  200  Landpflanzen  der  erwähnten  Zusammen«- 
stellung  enthält  i  ausschliefslich  Eah',  darunter  viele  Körner 
von  Getreide,  Erbsen  und  Bohnen;  f  enthalten  das  Kali 
wenigstens  entschieden  über  das  Natron  vorherrschend, 
darunter  die  meisten  der  übrigen  Culturgewächse,  besonders 
der  Tabak  und  das  Zuckerrohr,  bei  welchen  das  Kali 
zwischen  0,75  und  0,96  des  Alkaligehalts  beträgt.  Bischof 
macht  dabei  auf  die  Umstände  aufmerksam ,  welche  leicht 
zu  Täuschungen  über  das  Yerhältnifs  des  Kalis  zum  Na- 
tron Veranlassung  geben  können. 

Einen  weit  wichtigeren  Beitrag  zur  Lösung  der  Frage, 
als  die  blofsen  Aschenanalysen,  giebt  ihre  Vergleichung 
mit  dem  entsprechenden  Boden.  Eine  solche  hat  indessen 
Bischof,  wegen  der  meist  unbestimmten  Angaben,  nur 
wenig  zu  Gebote  gestanden.  Ein  von  Erdmann  unter- 
suchter Weizen  und  die  von  Wolf  untersuchte  Rofskasta- 
nie  waren  frei  von  Patron,  obgleich  auf  Porphyr  gewachsen, 
der  vorherrschend  Natronfeldspath  enthielt.  Eben  so  wenig 
konnte  nach  Daubeny  bei  Gerste  von  der  Küste  und  bei 
solcher  vom  Inneren  Englands  eine  Verschiedenheit  nach- 
gewiesen werden.  —    Wo  die  zu  den  Pflanzen  gehörigen 
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^«»[1^»"^^* Bodenarten  analysirt  worden  sind,  ist  eine  Vergleiehmig 
"^^^1^^  defshalb  unstatthaft,  weil  man  niemals  zwischen  aufgescMos- 
ttiMrhMpi.  gQQ^jn^  disponibelem  Alkali  und  dem  Alkali  des  unverwit- 
terten Bodenantheils  gehörig  unterschieden  hat  Nur  W«  j 
untersuchte  den  Auszug  des  Bodens  mit  kohlensänrehaltigem 
Wasser,  und  fand  darin  (mit  Einer  Ausnahme)  vorherr« 
sehendes  Natron,  in  den  entsprechenden  Ernten  vorherr- 
schendes Kali. 

Auch  die  Meerespflanzen ,  welche  in  einem  Medium  wach* 
sen,  worin  20  mal  mehr  Natron  als  Kali,  nehmen  nichts  desto 
weniger  das  letztere  in  einem  stärkeren  Verhältnifs  als  ^ 
auf.  Es  ist  sogar  bei  den  von  Forchhammer  (1)  unter- 
suchten 14  Fucusarten  durchschnittlich  Gleichgewicht  zwi- 
schen beiden  Alkalien. 

Aus  der  Gesammtheit  der  vorstehenden,  von  ihm  aus- 
führlich beleuchteten  Thatsachen  schliefst  Bischof  auf 
eine  bevorzugte  Aufiiahme  des  Kalis  durch  die  Pflanzen, 
dafs  also  Kali  und  Natron  (Ur  die  Zwecke  des  Pflanzen- 
organismus keineswegs  gleichwerthig  seien.  Diese  Ansicht 
verweist  die  gegenseitige  Vertretung  dieser  Basen  aus  der 
Categorie  eines  allgemein  gtiltigen  Gesetzes  in  die  der 
Ausnahmen.  —  Bischof  erkennt  jedoch  an,  dafs  die  ver- 
sbhiedene  Vertheilung  der  Bodenbestandtheile  in  den  ver<r 
schiednen  Organen,  Entwicklungsstufen  u.  a.  fiir  die  Frage 
über  die  Bevorzugung  des  Kalis  vom  gröfsten  Gewicht,  un- 
sere Kenntnisse  darüber  aber  zur  Zeit  viel  zu  vereinzelt  sind 
(sie  bescliränkten  sich  damals  so  ziemlich  auf  die  Orange  und 
Rofskastanie) ,  um  darüber  definitiv  abzuschliefsen ;  er  läfst 
vielmehr  dahingestellt,  ob  ihr  eine  allgemeine,  oder  eine  limi- 
tirte  Geltung  zukomme.  Auffallend  ist  es,  dafs  B  i  s  c  h  o  f  die 
Unterscheidung  der  in  einer  Pflanze  zur.  Zeit  der  Einäsche- 
rung sich  vorfindenden  Bodenbestandtheile,  in  assimilirte  und 
in  nicht  assimilirte,  mehr  zufällige,  obwohl  sie  nicht  ohne 
Einflufs  auf  die  Frage  ist,  aufser  Acht  gelassen  hat. 

(1)  J.  pr.  Ghem.  XXXVI,  885. 
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Wer  eine  Bodenanalyse  anstellen  will,  welche  der  Agri-  f«*««««- 
ctiltar  und  Pflanzenphysiologie  wirklichen  Nutzen  bringen  "**S;j|„'"' 
soll ,  der  mufs  si<jh  vor  allen  Dingen  darüber  volle  Gewifs-  •»'*»i^»- 
heit  verschaffen  5  dafs  die  analysirte  Probe  auch  wirklich 
die  mittlere  Beschaffenheit  des  Bodens  darstellt,  dessen 
Zusammensetzung  ermittelt  werden  soll.  Was  diese  Be- 
dingung auf  sich  hat,  davon  liefern  die  von  dem  konigl. 
preufs.  Landes -Oeconomie-Collegium  veranlafsten  Ver- 
suche (1)  aber  die  Erschöpfung  des  Bodens  durch  eine  gege- 
bene Frucht  einen  interessanten,  wenn  auch  nicht  befriedig 
genden  Beweis.  Man  hatte  sich  dahin  verständigt,  den  chemi- 
schen Bestand  des  Versuchsfeldes  vor  dem  Versuch  festzu- 
stellen, dann  eine  und  dieselbe  Frucht  (Erbsen  und  Raps)  dar- 
auf zu  bauen,  bis  sie  keinen  Ertrag  mehr  liefert,  und  endlich 
von  dem  erschöpfken  Boden  eine  Gegenanalyse  zu  machen, 
um  das  sich  ergebende  Deficit  mit  dem  Aschenbestand  der 
Ernte  zu  vergleichen.  Damit  das  Resultat  von  dem  Einflufs 
der  Oertlichkeit  weniger  abhänge,  beschlofs  man  femer, 
denselben  Versuch  in  gleicher  Weise  an  14  verschiedenen 
Orten  des  Königreichs  anzustellen.  Endlich  hat  das  Landes- 
Oecon.-CoUegium  auch  der  obigen  Bedingung,  in  der  für  das 
Unternehmen  entworfenen  Instruction,  Rechnung  getragen, 
und  den  14  betheiligten  Land wirthen  aufgegeben,  ein  mög- 
lichst gleichförmiges  Versuchsfeld  auszuwählen,  an  10  bis 
12  verschiedenen  Punkten  desselben  mit  dem  Spaten  eine 
gleiche  Menge  Erde  aus  der  ganzen  Tiefe  der  Acker- 
krume auszustechen,  in  ein^r  Brettkarre  gut  durcheinander 
EU  arbeiten  (mit  dem  Spaten?),  imd  daraus  die  Proben  zu 
entnehmen.  Jede  Probe  wurde  drei  verschiedenen  Chemikern 
zur  Analyse  übergeben;  so  entstanden  die  42  Resultate  der 
Tab.  A,  Nr.  1  bis  14.  Die  Unmöglichkeit,  dafs  eine  solche 
Probe  den  mittleren  Gehalt  des  Bodens  repräsentirt,  liegt  auf 
der  Hand.  Wenn  man  den  letzteren  wie  die  Porcellanmassen 


(1)  Aas  Ann.  der  Landwirthschaft  u.  s.  w.  XIY,  2  in  J.  pr.  Chem. 
XLVm,  447 ;    Pharm.  Centr.  1849,  763.  769. 
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pflaasen.   auf  Mühleii  111  elii  unfiihlbares  Mehl  verwandelt  und  schlämmt 
>i«hnDg  Mf  oder  durch  Seidensiebe  treibt,  und  zwar  cubikklafterweise. 


Boden • 


enohspfmif.  fcann  von  so  etwas  eher  die  Rede  sein.  Nach  obigem 
Verfahren  werden  di^  Proben  von  der  mittleren  Zusam- 
mensetzung des  Ackers  nicht  blofs  dadurch  abweicheuj  dafs 
sie  vielleicht  grofsere  Stücke  oder  Steine  von  verschie- 
denem Bestand  enthalten  —  ein  Umstand,  der  übrigens 
hinreicht,  das  ganze  Resultat  unsicher  zu  machen— -,  sondern 
überhaupt  abweichen,  theils  weil  der  Sand,  das  Erdige  und 
das  Lösliche  sich  in  einem  Karren  nicht  gleichmäüsig  mischen 
lassen,  theils  wegen  der  Art  des  Aufsammeins.  Geht  der 
Spaten  auch  nur  einigemal  \  Zoll  in  den  Untergrund, 
so  ist  das  mittlere  Resultat  verrückt.  Wenn  das  Landes- 
Oecon.-Co]legium  bei  seinem  Unternehmen  zugleich  die  Er- 
fahrung machen  wollte,  in  wie  weit  die  Landwirthschaft 
sich  auf  die  Analysen  der  Ackerkrume  verlassen  und  wel- 
chen Nutzen  sie  von  derselben  erwarten  kann,  so  hätte 
es  bei  diesem  durchaus  zu  rechtfertigenden  Zweck  doch 
vor  Allem  darauf  bedacht  sein  sollen,  den  sich  controlliren- 
den  Chemikern  einen  gleichen  Ausgangspunkt  in  einem 
gleichen  Material  zu  sichern.  In  der  That  sind  die  unge- 
wöhnlichen Differenzen  in  den  Analysen  desselben  Bodens 
in  der  Hauptsache  nur  das  Spiegelbfld  der  Täuschung,  der 
sich  das  Landes  -  Oeconomie  -  Collegium  in  Bezug  auf  die 
Erhebung  der  Proben  hingegeben  hat.  Unterschiede  in  der 
Kieselerdebestimmung  von  2  bis  3  pC,  wie  sie  beinahe 
durchweg  vorkommen,  oder  von  63  auf  72  pC.  (Nr.  2), 
von  78  auf  88  pO.  (Nr.  13),  von  75  auf  84  pC.  (Nr.  14), 
können  in  geübten  Händen  und  bei  dem  gegenwärtigen 
Stand  der  Methode  lediglich  diese  Veranlassung  haben. 
Um  wieviel  weniger  ist  es  zu  wundem,  dafs  die  in  kleinen 
Mengen  vorkommenden  Bestandtheile  noch  mehr  von  einan- 
der abweichen.  So  verhalten  sich  die  gefundenen  Mengen 
der  Phosphorsäure,  des  Kalis  und  Natrons,  je  in  den  drei 
correspondirenden  Analysen  und  in  runden  Zahlen,  beispiels- 
weise wie  folgt  : 
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J. 
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Nr.*) 

Phospborsäore  in  der 

KaU  in  de 

dritten 

Natron  in  < 

-■    ■•-•^     Pfluimn« 
a^-           »«ehe   in  Be* 
^^'^           Biehoiiff  »of 

dritten  .„^'"^.j. 

des 
Bo- 

ersten |  zweiten 

dritten 

ersten  [zweiten 

ersten  zweiten  | 

dens 

Analyse 

Analyse 

Analyse 

1 

2 

9 

10 

1 

1 

Spur 

1 

3 

19 
114 
103 

7 

92 

1 
18 

3 

1 

3 

Spar 

1 

12 
1 
0 

0 

6 

2 

0»05 

6 

1 

2 

Spnr 

1 

19 
2 
0 

0 

67 

1 

0,04 

*)  Correspondirend  den  Nummern  der  Tabelle  A. 

Die  Schwierigkeiten  der  Bodenanalysen  liegen  daher 
fast  ganz  in  der  Art  nnd  Weise  ^  eine  mittlere  Probe  zu 
nehmen;  sie  würden  schon  vorliegen,  wenn  es  sich  lediglich 
dämm  handelte,  die  Zusammensetzung  des  Bodens  im  6an- 
zen  zu  ermitteln,  allein  diese  Kenntnifs  ist  von  sehr  unterge- 
ordnetem Werth.  Den  Zwecken  der  Pflanzenphysiologie 
und  Landwirthschaft  kann  nur  eine  Analyse  genügen,  die 
zugleich  in  die  Art  der  Vertheilung  der  Bodenbestand- 
theüe  und  ihre  Verbindung  zu  mineralischen  Gemengthei- 
len,  in  den  Orad  der  Au&chliefsung  und  Verwitterung, 
in  die  Löslichkeitsyerhältnisse  und  in  den  mechanischen  Zu* 
stand  des  Bodens  überhaupt  eine  Einsicht  gestattet.  Das 
Landes-Oecon.-CoUegium  hat  diefs  wohl  eingesehen  und  das 
Interesse  betont,  welches  mit  der  Kenntnifs  der  in  kohlen- 
säurehaltigem Wasser  löslichen  Bodenbestandtheile  ver- 
bunden ist.  Es  hat  dieses  Lösungsmittel  bei  der  Analyse, 
der  leichteren  Handhabung  wegen,  durch  verdünnte  Salz- 
säure ersetzen  lassen.  Aber  in  den  übersendeten  Proben 
war  das  mittlere  Verhältnifs  des  Löslichen  zum  Unlöslichen 
im  Boden  bereits  verwischt,  und  ein  reines  Resultat  um  so 
weniger  zu  erwarten,  als  das  Lösliche  nur  sehr  wenig  be- 
trägt und  um  so  mehr  unter  dem  Einflufs  der  Beobach- 
tongsfehler  steht.  Es  ist  hier  jedenfalls  nicht  der  Ort,  in 
Verbesserungsvorschläge  einzugehen,  aber  jede  bessere 
Methode  müsste  möglichst  das  Schliefsen  vom  Kleinen  in*s 
Grofse,  vom  Loth  einer  Probe  auf  die  2  Million  Pfd.  Acker- 
erde, auf  eine  sicherere  Basis  zurückfiihren;  sie  würde  z.  B. 
die  löslichen  Theile  aus  gröfseren  Massen  Boden  auszie- 
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',^."*S  hen  müssen  und  dann  in  Proben  vertheilen,   statt  den  Bo- 

Aaobe  in  Be-  ' 

**  MeV'  den  in  Proben  von  einigen  Grammen  zu  theilen  und  nachher 
«r^Aöpfta»,.  auszuziehen. 

Was  endlich  die  specieUere  Aufgabe  der  genannten 
Behörde  betrifi);,  nämlich  die  Erschöpfung  d^s  Bodens  aus 
der  Differenz  seines  Bestandes  vor  und  nach  dem  betref- 
fenden Bau  zu  beurtheileni  so  ist  diese  a  priori  zur  Zeit 
unmöglich,  weil  sie  eine  Anmuthung  an  die  chemische 
Analyse  enthält,  welche  die  Tragweite  derselben  um's 
lOOOfache  übersteigt  Denn  es  würden  z.  B.  die  13  Pfd. 
Phosphorsäure  y  welche  eine  Ernte  Sommerraps  emem 
MorgenBoden  entzieht,  —  wie  der  Berichterstatter  Magnus 
sehr  treffend  entwickelt  —  nur  0,00066  pC.  des  Bodens 
ausmachen. 

Das  Verfahren  des  Landes -Oekonomie-Oollegium  ist 
kein  isolirter  Fall;  in  diesdbe  Categorie  gehört  wohl 
die  Mehrzahl  der  bis  jetzt  bekannten  Bodenanalyaen.  So 
umfassende  und  kostspielige  Erfahrungen,  wie  die  vorlie- 
gende, lassen  wenigstens  hoffen,  dafs  man  künftig  dem  mäch- 
tigen Hebel  vereinigter  Mittel  und  Kräfte  einen  festeren 
und  geeigneteren  Stützpunkt  sichern  wird. 

Die  Analysen  Nr.  1  bis  14  der  Tab.-  A  bezidien 
sich  nur  auf  den  Boden  vor  der  Ernte.  —  Ebenso  sind 
^^^'  bia  jetzt  nur  die  Analysen  der  ersten  Ernte  von  Erbsen 
Erbteo.  ^J^  j  }^pg  ausgeführt  worden.  Sie  sind  in  Nr.  1  bis  28  incL 
und  in  Nr.  117  bis  138  incl.  der  Tab.  B,  D  u.  E  au^e- 
fiihrt  Diese  Untersuchung  bietet  das  Interesse  einer  bis 
jetzt  noch  nicht  bis  zu  einem  gleichen  Grade  ausgedehn* 
ten  Vergleichnng  der  Aschenbestandtheüe  derselben  Or* 
gane  und  Pflanzen  von  verschiedenem  Boden.  Im  Ganzen 
erhält  jedoch  unsere  Kenntniis  von  der  Bedeutung  der 
Aschenbestandtheile  dadurch,  die  nachstehenden  Beziehungen 
abgerechnet,  keinen  wesentlichen  Zuwadis.  Der  Einfinfs 
der  Boden verschiedenh^t  ist,  wenn  auch  vorhanden,  doch 
unbestimmt  und  wenig  markirt;  die  Schwankungen  im  6e* 
halte  einzelner  Bestandtheile    sind   nicht   grölaer   als    bei 
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Erbten 
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gleichem  Böden  i  z.  B.  bei  Kali,  Phosphorsäure.  Eine  be-  pfl»>«n- 
merkenswerthe  Anomalie  findet  sich  bei  Erbsen  von  Jur-  ^■*"- 
gaitschen;  die  Körner  enthalten  36  pC.  Kali  ohne  Natron, 
das  Stroh  0,35  Kali  und  24,16  Natron.  —  Quantität  und 
Znsammensetzung  der  Asche  beider  Pflanzen  erscheint  durch« 
weg  für  die  Samen  weniger  schwankend,  als  för  das 
Stroh  (die  Stengel  und  Blätter);  das  Vorwiegen  oder  Zu- 
rücktreten eines  Bestandtheils  der  Stengelasche  berechtigt 
durchaus  nicht  dazu,  auf  ein  ähnliches  oder  gleiches  Ver- 
bältnifs  in  der  Kömerasche  zu  schliefsen.  Der  SanerstofT- 
gehalt  der  mit  organischen  Bestandtheilen  in  den  Pflanzen 
verbanden  gewesenen  Basen  ist  für  dieselbe  Pflanze  auf 
verschiedenem  Boden  durchaus  nicht  constant;  überhaupt 
sind  die  Verschiedenheiten  in  der  Zusammensetzung  der 
A^e  ein  und  desselben  Vegetabils  oder  Pfianzentheils 
weit  gröfser,  als  sie  der  Methode  zugeschrieben  werden 
können. 

Es  wird  interessant  sein,  durch  Fortsetzung  des  Ver- 
suchs die  Aschen  verschiedener,  in  aufeinander  folgenden 
Jahren  gewonnener  Ernten  zu  vergleichen. 

Aehnlich    wie    in   Preufsen   das    Landes -Oeconomie-    waimh, 

G«nto,   Bog- 

Gollegium  hat  auch  in  England  die  Rof/al  Agricuttural  8»»H»r«r. 
Soeietjf  einen  Tbeil  ihrer  Kräfte  der  Frage  über  die 
Mineralbestandtheile  der  (Cultur-)Grewächse  zugewiesen. 
Die  beiden  Chemiker,  J.  TL  Waj  und  G.  H.  Ogston, 
welche  von  der  genannten  Gesellschaft  mit  der  Ausfüh- 
rung des  analytischen  Theüs  beauftragt  worden,  sind  in 
ihrem  Bericht  (1)  von  der  Ansicht  ausgegangen,  dafs  die 
Untersuchung  von  Pflanzenaschen  nur  dann  von  Werth  sein 
könne,  wenn  sie  auf  so  viele  Fälle  ausgedehnt  wird,  als 
irgend  möglich;  d.  h*  wenn  mit  der  landwirthschaftlichen 
und  chemischen  Behandlung  der  Frage  zugleich  Bie  stati- 
Biitsche  verbunden  wird.     Ein  solcher  Plan  verdient  um  so 


(1)  Journ.  of  the  Royal  Agricolt.  Soc.  of  England)     Vn,  part  2, 
593  bia  678. 
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pflanaen.  mehr  Anerkennung,  als  er  in  einem  tingewöhnlichen  Grade 
oe«te'*Rij.  ^®  Ausdauer  des  Beobachters  herausfordert,  eine  Ausdauer^ 
gen,  Haftr.  y^relche  die  genannten  Chemiker  (sowie  unter  deren  Leitung 
H.  Tanner  und  Ar  kell)  schon  in  der  vorliegenden  Un* 
tersuchung  —  welche  nur  als  der  Anfang  der  Unternehmung 
der  genannten  Gesellschaft  anzusehen  ist  —  reichlich  bewie- 
sen haben.  Die  Untersuchung  umfafst  bis  jetzt  zwei  ver- 
schiedne  Gattungen  von  Culturgewächsen ,  die  Getreidearten 
(vorzüglich  den  Wcdzen)  und  die  rObenartigen  Gewächse. 

Die  untersuchten  Gewächse  sind  von  den  betheiligten 
Agriculturisten  mit  Nachweisen  nach  gedruckten  Formularen 
eingeholt  worden,  welche  sich  erstrecken  auf  :  1)  Anwei- 
sung zum  Einsammeln,  Verpacken  und  Versenden,  2)  Gat- 
tung, Art  und  Varietät,  3)  Angabe  des  Culturorts,  4)  Art 
der  Cultur,  5)  allgemeinen  Gharacter  des  Bodens,  6)  seine 
geologische  Formation,  7)  seine  Vorbereitung,  Düngung  u«  a., 
8)  Beschaffenheit  des  Untergrundes ,  9)  Fruchtwechsel, 
10)  Zeit  der  Aussaat  und  Ernte,  11)  Beschaffenheit  und 
Ertrag  der  Ernte.  —  Von  den  Cerealien  insbesondere  ist 
bei  sämmtlichen  eingegangenen  Proben  aufserdem  im  Labo- 
ratorium ermittelt  worden  :  12)  Gewichtsverhältnifs  des 
Korns  zu  dem  der  Spreu  und  des  Strohs,  13)  mittlere 
Länge  des  Strohhalms,  14)  spec.  Gew.  des  Korns,  15)  (mit 
mehreren  Ausnahmen)  das  Gewicht  eines  Busheis  Kömer, 
16)  Wasser-  und  Aschengehalt  in  Korn,  Spreu  und  Stroh.  — 
Diese  Nachweise  und  Ergebnisse,  soweit  sie  mit  dem  Haupt- 
resultat zusammenhängen,  sind  in  der  Tabelle  I  (deren  Nrn. 
mit  denen  der  Tab.  BbisF  correspondiren)  zusammengestellt 

Wegen  des  übrigen  ausgedehnten  Details,  welches 
.uns  der  Raum  aufisunehmen  verbietet,  verweisen  wir  auf 
das  Original,  und  beschränken  uns  auf  das  Folgende.  Was 
12)  betrifit,  so  hat  man  es  vorgezogen,  dieses  Verhältnifs 
an  den  Proben  selbst  (je  30  bis  40  Pflanzen),  nicht  im 
Grofsen  auf  den  Landgütern,  festzustellen,  aus  dem  doppel- 
ten Grund,  weil  dort  der  Gehalt  an  Feuchtigkeit  nicht  gut 
berücksichtigt  werden  kann,  und  weil  derartige  Bestimmungen 
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(Tabelle  I.) 


Or*. 



Oe>[chtdei 

mat- 

SS"" 

SP, 

at!w. 

AscIiB  In  100  Th. 

Frucht  D»d  dtren 

d*ei' 

«tn«..!'" 

1000) 

c'Vdo 

K.r» 

«lieh  1  «p«. 

Korna 

Kon  1  Stnb  1  Spnu 

«1 

1*00 

1»,J0 

,..« 

l,;iT4 

00 

»,00 

4,4(f 

10,U 

1107 

*M 

12,00 

53 

Itua 

4> 

1058 

387 

April  W 

ii;-x 

W,MJ    r,3HJ 

*01 

5! 

V03 

a 

^•toi  rtd  w.  ' 

1,1» 

I!,UO 

ll^l» 

iri.i]  1)370 

61,7 

1,74 

4146 

1346 

955 

tia 

Clorer»  red  W.      . 

11,00 

ii;so 

ii.<«!  1^ 

61,5 

3,01 

B.M 

KedChMTÜiintilcW. 

It.GO 

]3.<1>l    1,387 

1)55 

b43 

14  ,W 

I3,Ü0 

ii,ix 

um\    ,xa 

1^ 

5,70 

9^7S 

»«8 

wCtüHil  w!  ^" 

ii;«. 

1'4 

530 

ii^ei 

8W 

m 

Hopvtou  W.    .    .    . 

11,00 

1,69 

4,40 

W,74 

m 

»liddlnK  W.  .    .    . 

tt,M 

ii!:/p!    ;s77 

*,.« 

4,00 

9H8 

m 

11,50 

lo.Si 

J3,i:i      ,STr. 

1» 

175 

4> 

13^ 

SF: ; ; 

1»,00 

14,00 

li.m'    IsTo 

Gü 

l>H 

<>B 

10,34 

ISA 

UM 

00 

lÄ 

3>( 

11^ 

Spring  W.      ... 

0» 

6,70 

IX,K 

Crueulng  W.      .    , 

lair«!    lisH 

ta 

l^Wi 

o,u 

17,11 

1071 

.lim"              .    . 

1;!.L10     l,3H7 

*18 

7.T7 

1B,IS 

90 

den.             .    . 

i»;oo 

loloi 

IÜ.00'    ISIO 

fd 

1711 

4^ 

13,00 

1031 

SprinK  W.      .    .    . 
ir.n.iugndii  W.  .    . 

11,00 

u.oo|  lisns 

es 

1T9 

«S 

itS» 

176 

ISiM 

ou 

i^ 

5^ 

IV» 

Re.l  BiiUnui.  W. 

W,00 

l,3i>ll 

ei 

(,07 

5,70 

io,w 

Bed  W 

I1,M 

u,m 

1,3511 

1^ 

0,« 

15,05 

13,00 

1100 

1.351 

1^ 

4,05 

1S,W 

10U9 

Sl|4v.-  :  : 

U,oo 

I0> 

«1,5 

1^13 

4,18 

11« 

i')k> 

6* 

1^ 

<74 

I7'> 

7S 

den.             .    . 

^.7 

1,»5 

Sfi 

14,33 

186 

TS 

dem.               .    ._ 

ll^K 

13,00 

11.1« 

1>1 

IJ! 

IW-J 

11  w 

JB 

SM 
UfiC 

z 

~ 

I.3SC 

6u 

au 

IM 

- 

I 

Z 

Z 

10,50 

fiS 

i,Mr. 

li.is 

17,11 

wtiu  w.     .  .  . 

1>2 

6U 

1,81 

7,!tt 

"*! 

Hfl 

Ilupeuin  W.  .    .    . 

1403 

1» 

1^1 

477 

n',3a 

OK 

der. 

■tM 

l:ij«i'   i;3W 

«1,5 

1^1 

4^M 

164« 

1003 

den.        .... 

OH 

i:»i 

^ei 

13^55 

IO«l< 

154 

dera 

»A 

00 

^85 

13^0« 

1146 

US 

der* 

i,r/ 

13^10 

1» 

Zia 

1170 

1167 

Red-Slm-  -lifle  W. 

WM 

11,51 

1»0 

der«. 

läi« 

11,80 

1,07 

5'SS 

16,01 

«H 

der.. 

1  ,M 

W,l» 

Ul 

181 

HOa 

iIho 

1073 

»5 

1    ',IX. 

13,1» 

i;«4 

m 

der«! 

ulos 

eiiÄ 

\,ne 

1100 

B«! 

der.. 

ufio 

f.;?« 

ii:*8 

10 

Hopeli»!  W.  .    .    . 

1)70 

m 

l-r^DiSilicher  W. 

1  ,00 

1,74 

ER'pif.ther -W.     . 

1.00 

1^1» 

Sl 

Poln.  W.  (v.  Odeii») 

ifi« 

loloo 

- 

1,88 

niib.k.nnt'  V  .    . 

K,M 

«,10 

108 

liOO 

_ 

^ 

— 

S,43 

_ 

_ 

— 

_ 

CheTiiller  Ocr»te  . 

10^00 

1,860 

i,50 

16,00 

l,«34 

»3« 

1,»« 

eiiendiljer              '. 

iKw 

100 

GnuifHOT.  Cheviil,  Q. 
Hopclon  Käfer  .    . 

— 

— 

— 

i4;m 

— 

— 

— 

— 

B.50 

!,50 

KutolTel  B.  .    .    . 

IO,M 

MSI 

S,TS 

den.        .   .   . 

4^» 

PoInLcher  H.    .    . 

11 'oo 

1,IB1 

i^BT 

13,00 

3,80 

lit,00 

3,11 

115 

IIB 

&£-.«■„„■„ 

is,oo 

isTs* 

- 

- 

" 

1,00 

»3M 

a,w 

im 

z 

dieielben 

15,S8 

3.88 

0,40 

1331 

- 

BDbEis,  gem.  F.Ub. 

10,00 

10,71 

= 

- 

- 

»,65 

5,58 

1011 

- 
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(TabeUe  K.) 


o 
2. 

B 


0  0  0 


9S, 
n    •     I 


Varietät 


OewiehtiTer- 

sehen  Wnrsel 

und  Krant. 

(Wnrxol  = 

100.) 


162 


154 

156 
158 
160 

164 


166 
168 
170 


174 
176 
178 
180 
181 
18^ 


Turnips  : 
Laings  selfpreserver 
Skirvingfl  Swede  . 
Skirvings  Swede  . 
desgleichen 


» 
» 


Dales  hybrid  .     . 
desgleichen    .    . 

Green-top  white  . 
White  Globe  turnip 
White  Swede  .    . 
Green-top  Swede 
Purple-top  Swede 
Green -round  turnip 
Purple-top  Scotch 
Green-top  Scotch 
Decanter  tur^jip 
Green-top  Scotch 

Scotch    pnrple  -^top 

Bnllocks  .     . 
Purple-top  .     .     . 
Swede     .... 
White  stonc  turnip 
Scotch  purple-top 

dieselbe 
Yellow  BuUocks 
Green-top   .     . 
Eye-brights 
White  stone    . 

Beets  : 
Yellow  Globe  . 
Long  red    .     . 
desgleichen 
Globe     .    .    . 
Globe     .    .    . 
Carrots  : 
White  belgian 
dieselbe 

n 

n 


Artischoke 


15,7 

11,1 

7,5 

6,4 

6,4 

8,7 

12,4 

16,3 

49,3 

22,0 

61,3 
19,0 
16,3 
8,7 
7,5 
11,1 
11,1 
12,4 
33,3 
16,3 

17,6 

6,4 

4,2 

22,0 

12,4 

19,0 

16,3 

15,0 

12,4 

7,5 

17,6 
13,6 
25,0 


31,5 
23,4 
23,4 


Wurzel 


Wftiaer 
pO. 


Aschen  pC. 

frlaeh       trocken 


Kraut 


Wftsser 
pC. 


Aschen  pC. 

frlich    I  trocken 


87,7 

0,79 

87,9 

0,88 

87,0 

0,60 

88,0 

0,81 

87,0 

0,52 

86,0 

0,72 

87,5 

0,75 

89,0 

0,76 

88,0 

1,01 

92,0 

0,73 

92,0 

0,59 

87,0 

1,13 

87,0 

0,94 

90,0 

0,53 

90,0 

0,56 

90,5 

0,68 

92,4 

0,61 

92,2 

0,70 

92,7 

0,48 

90,0 

0,84 

92,0 

0,65 

90,0 

0,82 

90,0 

0,42 

92,0 

0,80 

92,0 

0,87 

89,0 

1,10 

89,0 

0,78 

91,0 

0,69 

91,0 

0,70 

01,0 

0,64 

91,0 

1,02 

91,0 

0,64 

90,0 

1,00 

86,0 

0,92 

84,0 

1,54 

85,0 

0,96 

85,0 

0,77 

87,0 

0,82 

85,0 

0,92 

88,0 

1,06 

86,0 

0,95 

84,0 

1,79 

6,40 
7,30 
4,60 
6,72 
4,00 
5,12 
6,00 
6,90 
8,41 
9,06 

7,40 
8,70 
7,20 
5,30 
5,60 
7,20 
8,00 
8,98 
6,60 
8,40 

8,12 

8,20 

4,20 

10,03 

10,90 

10,00 

7,10 

7,70 

7,80 

7,10 

11,32 
7,10 

10,00 
6,60 
9,60 

6,40 
5,12 
6,30 
6,10 
8,80 
6,80 
11,20 


86,0 
85,8 
80^0 
84,0 
84,0 
82,0 
88,0 
85,0 
89,0 
86,0 

88,0 
87,0 
84,0 
82,0 
79,0 
86,0 
85,2 
88,0 
84,6 
84,0 

87,0 
82,0 
85,0 
90,0 
87,0 
90,0 
86,0 
88,0 
81,0 
Ö7,0 

90,0 
90,0 
90,0 


75,0 
76,0 
82,0 


47,0 


1,88 
1,61 
2,35 
2,64 
1,76 
1,44 
1,97 
1,95 

2,25 

1,82 
2,34 
1,49 
1,51 
2,25 
1,54 
2,12 
1,50 
2,00 
1,92 

1,93 
1,95 
1,59 
1,42 
2,08 
1,27 
1,58 
1,44 
2,58 
1,94 

1,40 
1,79 
1,91 


5,32 
4,20 
2,85 


15,00 


13,4 
11,3 
16,8 
16,5 
11,0 
8,0 
16,4 
13,0 
10,8 
16,1 

15,2 
18,0 
9,3 
8,4 
10,5 
11,0 
14,3 
12,5 
13,0 
12,0 

14,8 
10,8 
10,6 
14,2 
16,0 
12,7 
11,3 
12,0 
13,6 
14,9 

14,00 
17,90 
19,10 


21,30 
17,50 
15,80 


28,30 
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Ordnnng«- 

Wasser 

Schwefel 

Nanunom 

in  100  Tb. 

in  1000  Th. 

cbend  den 

InfttTockner  J^     trockner 

Tab.  B  bi«.F). 

Substanz 

61 

62 

Bother  Klee,  Heu    rf?=derf".    ! 

13,97 
12,20 

4,099 
5,399 

63 

WeifserKlee,    .      {  l   ^Z:ZT:^ .    [ 

12,60 

3,902 

64 

12,00 

8,500 

65 

Esp^sette.    „       {« f  m«.e„  •    ;    ; 

11,24 

0,560 

66 

12,34 

0,630 

117 
118 

T.  1   r»     r%                  (in  Blüthe     .    .    . 
Ital.  Bye-Gras,     »       {«it  Samen       .    . 

11,69 
13,10 

0,680 
0,401 

194 

fBentley  Hopfen    . 

9,91 

3,900 

195 

Hopfenzapfen    {Golding  n    .    .    . 

12,33 

4,720 

196 

(Grape     »    .    .    , 

9,66 

5,200 

^7 

38 

-gr"                      •<•         fSaaterbsen  .    .    . 
Korner    von   weifsen    Larans  auf  Thon-^l 

joden 

13,60 
15,40 

3,724 
2,792 

39 

^^*^®"                l     n        «   Sand./gezogc 

m       13,60 

2,499 

40 

Körner  von   granen 

Saaterbsen    .... 

14,60 

2,493 

41 

Erbsen  (prolific 

daraus  auf  Thon-iboden 
»        n    Sand-igezog< 

16,60 

2,617 

42 

Maple) 

m       16,40 

2,696 

49 

50 

Helgoland  Bohnen, 
Körner 

Saatbohnen       .    .    . 
daraus  auf  Thon-i  boden 
n         n    Sand-Jgezog< 

13,20 
14,20 

4,585 
2,331 

51 

}n        15,80 

2,494 

52 

^m                                  T>      l. 

rSaatbobncn       .     .    . 

17,00 

2,663 

53 

Maza^an  Bohnen,    ijarawauf  Thon-iboden 
'^^"^^^                1     „        n   Sand-/gezogc 

11,00 

2,563 

54 

^n        16,50 

2,959 

55 

st«.h  1«*««°»-'-  1  ü  laÄt  r  ^" 

11,04 

2,710 

56 

8,12 

2,410 

57 

-JM^agaa-       S{:J^Än 

10,81 

3,770 

58 

9,58 

2,005 

43 

i     *f.                d  /  "    Thonboden 
Stroh  J^^*^^®**            2  l  n   Sandboden 

11,89 

4,03 

44 

6,34 

3,23 

"^    45 

von  i^^„«„            %f  n    Thonboden 
|granen            a{  ^    Sandboden 

11,36 

3,88 

46 

8,66 

4,37 

33 

WeiTse  Erbsen,         (Kreideboden     .    , 
Kömer                t  Lehmboden 

17,50 

— 

35 

16,00 

— 

34 

«.    J                  fKreideboden     . 
^^^^                 t  Lehmboden      . 

15,64 

— 

36 

15,38 

— 

59 
60 

«^™7^ /Körner 
bohnen,  l^*'^^           J 

Lehmboden 

• 

■ 

f    10,00 
'     1    10,71 

— 

Agrienltuebeiaie.  073 

iriel  vergleichbarer  ans&llen,  wenn  sie  aus  Einer,  als  wenn  »»•«. 
sie  aas  vielen  Händen  hervorgehen.  Uebrigens  ergaben  be-  oJJ|^'*5;, 
sondere  Versuche  im  gröfseren  Mafsstab  keine  wesentliche  ««»'»•*»• 
Abweichung.  Als  mittlere  Länge  des  Halms  von  Waizen  ergab 
sich  bei  11  Proben  von  College  farm  36,  an  12  Proben  von 
Mr.  Morton  43,3,  an  15  von  Sir  J.  Johnstone  41,3  Zoll  engl. 
Das  Grewicht  des  Strohs  und  der  Spreu  zusammen  wird 
von  den  Landwirthen  gewöhnlich  dem  1,5  bis  2,5  fachen 
des  Korns  gleichgesetzt,  was  nach  den  vorliegenden  Resul- 
taten, die  im  Mittel  nur  das  1,2  fache  ergaben,  entschieden 
zu  hoch  erscheint.  —  Was  14)  und  15)  anbelangt,  so  war 
man  der  ^sicht,  dafs  das  Gewicht  des  einzelnen  £orns 
ziemlich  in  geradem  Verhaltnifs  zu  dem  Klebergehalt  oder 
dem  Werth  der  Frucht  stehe,  dafs  aber  dieses  Gewicht  nur 
sehr  ungenau  in  dem  Gewicht  eines  Busheis  u.  a.  ausgedrückt 
sei.  Zur  Vergleichung  ist  defshalb  einerseits  das  spec.  Gew., 
andrerseits  das  Gewicht  eines  Busheis  jeder  Probe  bestimmt 
worden.  Letztere  Bestimmung  geschah  mittelst  einer 
Flasche  bekannten  Inhalts,  die  etwa  1000  Körner  fafste,  und 
mit  Hülfe  einiger  Correctionen,  welche  zu  diesem  Zweck 
angestellte  Gegenversuche  an  die  Hand  gaben.  Die  Zahlen 
der  Tab.  I  bestätigen  die  gehegte  Yermuthung. 

In  Betreff  der  Asche  selbst  (vergl  Tab.  C  u.  D,  Nr.  67  bis  1 1 6 
incl.)  zogen  Way  und  O g  s  t  on  aus  ihren  Resultaten  folgende 
Schlüsse.  Die  Bodenverschiedenheit  übt  keinen  bestimm« 
ten  Einflufs  auf  den  Betrag  des  Aschengehalts,  doch 
scheint,  dafs  er  auf  thonigem  Boden  am  höchsten,  auf  Kalk- 
boden schwächer ,  auf  Sandboden  am  niedrigsten  ausföllt. 
Das  stärkste  (stei&te)  Stroh  ist  das  aschenreichste,  und 
umgekehrt.  Der  Aschengehalt  der  Spreu  verhält  sich  wie 
der  des  Strohs,  nicht  wie  der  der  Körner;  bei  dem  letzteren 
ist  der  Aschengehalt  zwar  auch  wechselnd,  aber  er  variirt 
in  merklich  engeren  Gränzen,  als  bei  Stroh  und  Spreu. 
Der  Aschengehalt  des  Korns  bietet  eben  so  grofse  Abwei- 
chungen bei  Frucht  von  gleichem,  als  von  verschiedenem 
Boden;  er  steht  weder  mit  Klima  noch  Varietät  in  einer 
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Ctente,  Rog< 
gVBf  ÜAftr. 


festen  Beziehung;  dagegen  atebt  «f.  in  aBdn..«inleänttcliten 
Fällen  in  nmgekebrtem  YerhiUtiiifs  «a.dem  Ißftiamg,  BOt  dA 
es  scheint,  als  werden  dem  B<^de&  dcuroh  die  Körner^ekh» 
viel  Aschenbestandtheiie  entzogesi,  Wftl0he&  da&^l«0irioht  das 
Ertrags  auch  seiii  mag.  Der  ohemisehe  Bestand 'iler  he« 
trefienden  Bodenarten  ist  nioht  specMl  ermilftelti  worden ; 
doch  weifa  man  in  dem  einesi  FaU^  iro  ^e.Xärmat^vadKt 
allen  am  wenigsten  Asche  und  das  aiedngele .  ^ec«  Gew; 
ergaben,  dafs  die  Probe  von  einem  Boden  .atammte^<  dessen 
Armuth  vor  der  Waizenernte  schon  3  Wtstamim  mit  BüboA 
Teranlafst  hatte*  So  wenig  wie  auf  die  QuanlitiUi,  ebe«  >ao 
wenig  Einflufs  übt,  den  Analjrseo  infolge,  'die  Lage  und. der 
Boden  auf  dieZusammensetaung  dar.  Asche;  dae  Voswiegieo 
eines  Bestandtheils  (Kalk,  Kieselerde  n.  a«)  bedingt  keines- 
wegs das  Vorwiegen  desselben  in  der  Asdie  .  der  daxuai 
gewachsenen  FruchL.  .      .  i  >  • 

So  gewifs  es  ist,  dafs  die  Abweicfaungefn  in  Zosaaumeii- 
setzuDg  und  Mei^e  der  Asche,  in  derseH^en  Pflanoe  oder 
in  demselben  Pilanaenoigan,  auf  chemisch  aacbweiabaven 
Ursachen  beruhen,  so  wenig  bdsen  sieh .  soleha  m  den  Daten 
von  Waj  und  Ogston  oSenhaDrt&.  Sie  ghuüben  deniSchKis- 
sei  zu  dieser  Frage  darin  suchen  zu  müssen,  dafs  die  Z«- 
sammensetzung  der  Asche  nidit  von  dem  -Otgeoi  einer 
Pflanze  als  Ganzes,  sondem  nm  dessen »nShex^eB  Bestand* 
theüen  abhänge.  Im  Waisei^om  z.  Bw>.  welches  weder 
anatomisch  noch  chemisch  homogen  sei^  müsse.. sick  dieser 
ursächliche  Zusammenhang  in  festen  BeziehungeaswiBcken 
dem  Kleber,  der  Stärke  u.s.w.  und  deaa  zugebongetiAfinersl* 
bestandtheilen  abspiegeln.  Dafür sporeohenfolgisadeyersualie: 


B 


D 


fi      F 


Hopeton- 
Waizen, 
Tier  Proben 


r Sandboden 
Ebenso 
Thonboden 
Ebenso 


1,403 
1,896 
1,382 
1,393 


1,61 


1,63 


39,97 


1,71  4Si98 


47,38 


1,691    - 


0,78 
0,76 
0,91 
0,92 


11,400,226 


11,32 
11,62 


0,216 
0,23$ 


(A  ip«c.  Chw.,  B  Aschen-,  C  Photpbonlaravtlialt  dei  Koni ;  D  A««hMf«halt  dM  Mehl« ; 
B  Xl*berg«kaU  4««  Komi ;  F  Aicfc«a««hftU  Üb  tUbmn,    B  Ht  F  »lid  la  pO.  uuftdrikkt) 


WSbxeoA    stto    bei   beiderlei  Ai^n   von  Böden   der  p««"««^ 

•«ohea. 

Atdiengehah  des  Korns  gleich  ist,  trilt  em  enisebiedener q^*^*;;;;,^ 
Unlarsobied:  '«bei  dem  des  Mehls  ein;  ferner  scheint  der  '^  ^*^' 
Kleber  stets  gleichviel  Asehe  au  enthalten.  Der  Gehalt 
des  ganzen  Koms  ah  Phospbordäux'e  ist  nicht  proportional 
dem  im  Kl€^r>  obwohl  nach  der  Meinung  von  Way  und 
Ogstofi 'karlim  Sil  beaWeifeln  ist,  diifs  die  Kleberbestand* 
tiietle  im  Korli  not  lösten  Mengen  von  Phosphaten  verbun« 
den  sind#  -^  Die  Abwek^htingen  im  Asohengehalt  zwischen 
Kotn»  Strob  tind  Spreu  liegen  nur  in  der  Kieselerde;  wird 
diese  libgizogen,  so  bleibt  kein  bemerkenswefther  Un- 
terschied. -^<Way  ttnd  Ogston  bringen  endlich  die 
Fenekfcigkeit  des  Vegetabils  im  lufitrockn^i  Znstand  mit 
dem  Asebengehftlt  (nach  AJbeng  der  Kieselerde)  in  nrsäch«- 
lidie  Verbindung;  dies  ist  mindestens  gewagt  und  gegen 
die  Wahrscheinlichkeit  —  Die  Znsammensetzung  der  ver* 
aeUeideoeii  Aschen  bietet  Nichls,*was  der  Ansiebt  von  der 
SttbstitHtion'  d^  einzebien-  Basen  (besonders  des  Kalis 
durch  Natron)  zur  Stütze  dienen  könnte;  in  FäUen^  wo 
sowohl  Bedenk  als  Dtingung'^reichlich  Natron  boten,  be&nd 
iddi  4i#ee»  defenngeacbtet  in  der  Asche  nicht  merklich 
vermeiirttf 

Die  Zahl  der  Beobachtungen  an  Gerste  und  Hafer 
ist  zu  getingi,  nm  s^hon  jelfet  darians  haftbare  Folgerungen 
sieben  ku  kSnneto;  indessen  stimmen  alle  ungezwungen  in 
den  beachtensWerthen  Resultat  überein ,  dafs  die  Asche 
der  Körner  dieser  beiden  Friidit^  von  de^  der  Waizen- 
kömer  nur  in  de&i  viel  höhereU  Kieselerdegehalt  abweicht. 
Berechnet  man  <l^n  miltlereu  Bestand  der  Asehe  der  drei 
KörUerarten  ohne  die  Kieselerde,  so  verschwinden  alle 
wesentlicfaen  unterschiede« 

Was  die  rübenartigen  Gewächse  (1)  anbelangt,  so  ist RankeirOb«» 
von  säauEntlichen  ein^eirangenen  Proben  bestimmt  worden  :  g«ib«  rudmI 


▲rtlaohokea. 


(1>  Joim.  of  tlie  Hiofü  Agtienlt  Soe.  of  Ensjaad,  Vniy  part  1. 
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ffJQ  Technische  Chemie. 

""■•"■  1)  das  Gewichtsverhältnifs  der  Wurzel  zu  dem  des  Erau- 
weule EÄbi"! *®s ,  beidcs  an  der  frischen  Pflanze,  2)  der  Wasser- 
Irtuc^okt^  und  3)  der  Aschengehalt  beider ,  welche  Daten  sämmtlich 
in  der  Tabelle  E  zusammengestellt  sind.  Nur  von  einem 
Theil  der  Proben  ist  die  Asche  zugleich  analysirt  worden; 
die  Ergebnisse  sind  in  den  Tab.  E  u.  F,  Nr.  154  bis  Nr.  184 
incl.,  aufgeführt.  —  Bei  der  Schwierigkeit,  die  Blätter  von 
der  Rübe  scharf  zu  trennen,  weil  sie  an  der  Insertionsstelle 
in  einander  übergehen,  legen  Way  und  Ogston  ihrer 
Wägung  keinen  absoluten,  sondern  nur  einen  Vergleichungs- 
werth  bei.  —  Es  ergab  sich  aus  ihren  Analysen  im  Wesent- 
lichen Nachstehendes. 

Die  Runkelrüben,  worunter  die  drei  in  England  ge- 
bräuchlichen Varietäten  (tumip  im  engeren  Sinne,  swede 
und  hybrid)  begriffen  sind,  verhalten  sich  gleich.  Unter 
den  zahlreichen  Ursachen,  welche  möglicher  Weise  auf 
das  Yerhättnifs  des  Krauts  zur  Wurzel  Einflnfs  üben, 
hat  sich  keine  als  die  evident  bedingende  ausgewiesen; 
doch  hat  sich  in  mehreren  Fallen,  bei  Runkelrüben  von 
demselben  Boden,  ein  gleiches  Yerhältnifs  beider  heraus^ 
gestellt.  —  Der  Wassergehalt  der  Rüben  ist  im  Mittel  90, 
der  der  Blätter  85,5  pC,  aber  bei  den  letztem  sind  die 
Abweichungen  von  dem  Mittel  bedeutend  gröfser.  Das 
Gewicht  einer  Rübenemte  im  frischen  Zustand  ist  ein  sehr 
unrichtiger  Mafsstab  ihres  Werthes,  d.  h.  ihres  Gehaltes 
an  trockner  Substanz.  In  dieser  Beziehung  ist  man 
grofsen  Täuschungen  über  die  Wirkung  der  verschiedenen 
Dünger  ausgesetzt,  welche  merkwürdiger  Weise  eine 
verhältnifsmäfsig  höhere  Production  an  Wasser,  als  an  Rü- 
bensubstanz zu  gewähren  scheinen.  So  ergiebt  sich  in 
einem  Fall,  wo  man  auf  demselben  Felde  zuerst  eine 
Ernte  ohne  Dünger  und  dann  eine  zweite  mit  Knochen- 
asche und  Guano  zog ,  durch  letztere  Düngung  ein  Mehr- 
ertrag von  35  pC. ,  wenn  er  auf  die  frischen,  von  nur 
14  pC,  wenn  er  auf  die  trocknen  Rüben'  berechnet  wird. 
Der  Aschengehalt  des  Krautes  ist  mehr  als  das  Doppelte  von 


Agrifmlturclieiiüe.  ffJ^J 

dem  der  Rüben;  bei  beiden  finden  sehr  grofse  und  zwar  gros-   '^'j^'*'*' 
sere  Verschiedenheiten  statt,  als  bei  dem  Getreide,  selbst  ^^Jjf^^i 
vfexm  djsr  ungleiche  Wassergehalt  berücksichtigt  wird  —  nach  *l!Sb5iokI^ 
der  Yermathnng  von  Way  und  Ogston  theils  weil    die 
Rübe    wahrscheinlich  mehr  nichtassimilirte    Bodenbestand- 
theile  enthalt,  als  die  trockneren  Feldfrüchte,  theils  weil 
der  Zeitpunkt  ihrer  Reife  sehr  schwer  festzustellen  ist. 

Der  chemische  Bestand  der  Asche  bietet  bei  den 
Rüben  nur  sehr  mäfsige,  bei  den  Blättern  dagegen  sehr 
beträchtliche  Abweichungen.  Der  Betrag  dessen ,  was 
durch  die  Rüben  allein  an  Bodenbestandtheilen  einer  ge- 
gebenen Bodenfiäche  entzogen  wird,  ist  nichts  destoweniger 
in  yertchiedenen  Fällen  höchst  ungleich,  wegen  des  abwei- 
chenden Aschengehaltes.  Ebenso  bei  den  Blättern.  Aber 
es  findet  eine  auffallende  Ausgleichung  statt,  wenn  man 
die  Asche  der  gesammten  Ernte  (Rüben  und  Blätter  im 
natürlichen  Verhältnifs)  berechnet,  eme  Ausgleichung, 
welche  sich  sowohl  auf  das  Gewicht  der  Asche,  als  auf 
das  Gewicht  der  einzelnen  Bestandtheile  erstreckt.  Es 
scheint  demnach,  als  ob  eine  Rübenernte  nur  über  eine 
bestinunte  Menge  Phosphorsäure,  Alkalien,  Kalk  u.  a.  zu 
disponiren  habe,  die  sich  aber  je  nach  den  Umständen  in 
den  einzelnen  Organen  der  Pflanze  sehr  verschieden  ver- 
theilen.  ~  Die  Zusammensetzimg  der  Asche  der  Rüben 
weist  einigermafsen  auf  eine  Vertretung  des  Kalis  durch 
Natron  hin;  für  die  Blätterasche  gilt  das  entschiedene  Ge-  , 

gentheil.  Beide  Pflanzentheile  enthalten  auffallend  viel  Chlor- 
natrium, besonders  die  Blätter.  Am  meisten  unterscheiden 
sich  beide  im  Kalkgehalt,  der  in  den  Blättern  durchschnitt- 
lich 6  mal  so  grofs  ist,  als  in  den  Rüben. 

Für  die  Manffold^Wwczel,  die  geB^e  Bube  und  Artischoke 
ziehen  Way  und  Ogston  aus  ihren  Beobachtungen,  und 
zwar  mit  Rücksicht  auf  die  geringe  Zahl  der  Fälle 
vorläufig,  ähnliche  Folgerungen,  die  wir  übrigens  aus  die<^ 
sem  Grund  für  jetzt  übergehen.  Im  Ganzen  verhalten  sich 
die  drei  Wurzeln  ziemlich  gleich,    besonders  in  Betreff 


S78  T^cteiMlie  Ch«irfe. 

^Ith!^.'   ^^^^  Bedfirfimsses  an  BodenbeBtandlfaeilen.    DmsAs  Erfjtb» 

^üä^SlS^;  nifs   ist   darum    auffanend,    weil    die   gelben  Httben   okaam 

'iSliiiiMM! DünguBg  sehr   genügende   Etütbn  liefern,  'wai   bei   den 

Runkelrüben  und  dem  Mangold  nicht  der  Fdl  irt. 

Das  analytische  Verfahren  biistet'  wenig  i%«nthäm- 
liches.  vZnr  Bestimmung  des  falofsen  AsckengdiBltes  amd 
die  Pflanzenfheile  in  einer  flachen  Platinitchals  Begleich 
zu  weifser  Asche  gebrannt  worden;  nur  bei  leicht  tehmelz« 
baren  Aschen  o{)erirte  man  bei  einem  geringeren  Hitcgrad 
nnd  brachte  die!  unverbrannte  Kohle  in  Abzug.  2mm  Be* 
huf  der  Aschenanalyse  verwandte  man  8(K  bis  40mal  mehr 
Substanz,  und  fi^äfate  diese  nur  solange  hei  der  dunkeln  Rotii- 
glühhitze,  bis  die  entstandene  Kohle  anfhdrte  m  gümmen. 
Sehr  kieselerddhaltige  Aschen,  oder  soklie,  die  zuviel  KoUe 
zurückhielten,  wurden  mit  dem  gleichen  Gewicht  Salpeters. 
Baryt  einer  zweiten  Glühung  unterworfen.  Hjerttberund  über 
die  Bestimmung '  der  Phosphorsüure  ver^l.  8^  571  und  600. 
Nachdem  die  vorstehenden  A^idysen  v^eroffentUdit 
waren,  erhielten  W  a  y  und  O  g  s  t  o  n  Kenntmfs  von  den  Beeb. 
achtungen  Mitscherlich's  und  H.  Rose^A  über  den  Eün» 
flttfs  der  Einäscherungamethode  anf  die  KusatfmensetBiii^ 
der  Asche«  Sie  stellten  sofort  eine  Reifae  von '  Versnehen 
in  dieser  Richtung  an,  ans  wdchen  sie'scfaloaeen,  dafr 
die  von  ihnen  befolgte  Methode  der  Einiscfh^rung  n«r 
bei  Einem  Aschenbestandtheil ,  nSmlich  dem  fichwefel  (der 
Schwefelsäure) ,  anen  beachtenawerthen  V^rhiit  bedinge. 
Aus  diesem-  Grnnd  unternahmen  Way  und  Ogaion(l) 
die  in  Nr.  37  bis  58  incl.^  Nr.  61  bis  66  indv,  Nr.  IM  bis 
196  ind.  nnd  Nr.  200  u.  201  der  Tab.  B,  O*  u.  F  einge- 
reihten  Analysen  der  Asche  von  Gultnrgewikhsen,  welnhe  sieh 
dnrch  ihren  Schwefelgehalt  auszeichnen.  Sie  bestimmten  den 
letzteren  jedesmal  nach  dem  von  ihncui  empfohlenen  Ver<» 
fahren,  wonach  die  unveränderte  PflanzensuiMtanz  vor  dem 
Verbrennen  mit  Salpetersäure  osydirt  wird.    Die  eriialtenen 

(1)  Jottni.  of  tfae  Boyal  AgcfonH.  8oe.  of  BngUnd,  IX,  pttt  L 
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B^anltate»  md  mit  4«m..W4issergeh(tlt  der  ttntersachten 
Slfiftiis0ii.riBvf{eri.Tabell9,  L.ueaiqmengQitelli;. 
■i  *'  B^(doiD'HeiR.4esrQtbea  sowohl  als  des  weifsen  Klees 
smd  die  AnsdjrsftOt  (Nr».  61  bis  64  ine],  der  Tab.  C)  ver* 
gWdieiid«  mit«  je-S.  Preb«D»  eiw  vo9  Qnarzsand,  die  andere 
voA  Tiii0iib0d6ii.|..di]rab||eföbrt  Etie  .Yergleichung  ^zeigt, 
di^s  die  Bodeaverschißdenheit  ia.  der  Zusammensetzung 
dieaev'  Aschen,  (der  ganzen  Pflanze),  nicht  nachweisbar  ist. 
Bei  der  Yersohiedenheit  der  Varietät^  ist  dies  allerdings 
der  Fall»  wenigstens  fär«  die  untersuchten  Proben.  — 
Eiseiiso  «zeigt  die  Asohe  der  Esparsette  (Nr.  65  und  66  der 
Tab^iC)  ud  die  des  italiänischen  Ryegrases  (Nr.  200  und 
201.  der  .Tab.  7)  lawe  bemerkbare  Verschiedenheit  der  Zu. 
aammensetRung»  ^  die  Pflanze  in .  Bliithe  oder  in  Samen 
aland«  .£lee  und  Bsimsette  gehören  zu  den  Gewächsen« 
auf  wdche  eyrfahrpngsmäfsig  das  Gjpsen  emen  wohlthätigen 
Eittfl«&fibi.  In  der  Tfaat  ist  die  Quantität  Schwefel(-Säure), 
die  dereratere  dem  9oden  entzieht,  bedeutend  genug»  um 
an  eine  Zufuhr*  von  Sjchwefelsäure  als  Zweck  des  Gypsens 
SU  '  denken;  •  aBein  ein  Blick  auf  die  Tabelle  L  zeigt,  dals 
andere  Gewichse,  wie  Erbsen»  Hopfen  u.  a.,  auf  die  der 
Gyps  jenen  Einflufs  nicht  hat,  dennoch  ebensoviel  Schwefel 
aufiiehmen.  —  Die  Asche  der  drei  Varietäten  Hopfenzapfen 
zeigt  bedeuteadeUntersehiede  im  Kieselerde-  und  im  Kali* 
gehalt,  ohne  daDi  ein  Mindergehalt  an  Kali  durch  Natron 
ausgeglichen  w&re^  es  ist  jedoch  zweifelhaft,  ob  diese  Ab- 
weichungen der  Veraebiedenheit  des  Bodens  oder  der  Va- 
rietät zttzQSchreiben  sind.  Nr.  195  und  196  (Tab.Fu.  L) 
waren  geschwefelt,  woraus  Way  und  Ogston  den  gegen 
Nr.  194  viel  höheren  Schwefelgehalt  erklären» 

Die  nun  folgenden  Analysen  von  zwei  Varietä« 
ten  Erbsen  und  zwei  Arten  B<Jinen,  sowie  von  deren 
Stroh,  ttnd  mk  bes<mderer  Biicksicht  auf  die  Boden» 
beschaffenheit  —  und  zwar  einerseits  mit  den  zur  Aus- 
saat benutzten  Kömern,  andererseits  mit  dem  daraus, 
das  einemal  auf  Sand«,  das  anderemal  auf  Tbonboden,  gezo- 


U^«B. 


EI««.- 
Bap«n«tt«; 
Italila.  Rj«. 

gnu. 


Hopfen. 


BrbMB ; 
Bohnaa. 


0gO  T«ehiiiscke  Ch«nie. 

^Mch't!'  genen  Samen  und  Stroh  —  angestellt  Es  ergiebt  sich  im 
BohTel'  Allgemeinen  für  die  Verschiedenheit  des  Bodens  und  der 
Varietät  kein  erheblicher  Einflofs;  dabei  ist  jedoch  der 
jedesmalige  Ertrag  nicht  in  Anschlag  gebracht  Es  ergiebt 
sich  femer 9  dafs  die  Aschen  der  Erbsen  unter  sich  eb^iso 
verschieden  sind,  als  von  den  Aschen  der  Bohnen.  Dies 
gilt  so  gut  für  Stroh,  als  für  £Ömer,  und  bestätigt  sich  auch 
durch  die  in  der  S.  675  citirten  Abhandlung  von  Way  und 
Ogston  angeführten  Analysen  von  Erbsen-  und  Bohnen« 
asche,  welche  wir  hier  anreihen  (s.  Tab.  B  u.  C,  Nr.  33  bis 
36  incl.  u.  Nr.  59  u.  60);  nur  scheint  für  diese  das  Stroh 
eine  Ausnahme  zu  machen,  insofern  das  der  Bohnen  ein 
bedeutendes  Uebergewicht  an  Alkalien  hat  Berechnet 
man  den  Aschenbestand  auf  den  Ertrag,  so  findet  sich, 
dafs  der  Samen  der  Bohnen  und  Erbsen  die  Bodenbe- 
standtheile  in  ziemlich  gleichem  Grad,  dafs  das  Stroh  der 
Bohnen  aber  diese  Bestandtheile  nur  halb  so  stark  in  An- 
spruch nimmt,  als  das  Stroh  der  Erbsen;  die  Differenz 
fallt  gröfstentheils  auf  Kalk  und  Magnesia.  Man  würde 
sich  jedoch  täuschen,  wollte  man  diese  Verschiedenheit 
allein  dem  ungleichen  Ertrag  zuschreiben;  sie  liegt  viel- 
mehr in  der  Ungleichheit  des  Aschengehaltes  (5  pC.  bei 
Bohnen ,  7,5  bis  8  pC.  bei  Erbsen) ,  welche  übrigens  nicht 
constant,  z.  B.  nach  den  in  der  erwähnten  andern  Abhand- 
lung enthaltenen  Resultaten  fast  verschwindend  ist 
■foStaTh"  ""^^^  Gelegenheit  einer  Untersuchung  über  den  Nah- 

rungswerth  der  Oelkuchen  (1)  und  Oelsamen  ist  eine  Ana- 
lyse der  Asche  des  Leinsamens  von  Way  (Nr.  149),  der 
Leinölkuchen  von  Ward  (Nr.  145  bis  148  incl.)  und  der 
»•p*-  Rapsölkuchen  von  Eggar  (Nr.  144  der  TabeUe  E)  ans- 
geführt  worden. 

Im  Anhang  zu  der  S.  594  ff.  besprochenen  Abhandlung 
hat  H.  Rose   mehrere  Analysen  von  Pflanzenaschen  ver« 


(1)   Vergl.  ß.  707. 


AgricilltiiroheiDie. 


est 


MChea. 

ErbkCB« 

Baps. 

WaiaoB. 

Weirsbier- 

hefe. 


öflfentlicht  (1),  die  unter  seiner  Leitung  von  Weber  und  ^^j^ 
B.  W.  Bull  zu  dem  Zwe<^  ausgeführt  wurden ,  den  Ein- 
flufs  der  Methode  auf  das  Resultat  festzustellen«  Nr.  29  a 
bis  32  d  incl.  Tab.  B  sind  Aschen  von  Erbsen,  Nr.  139  a 
bis  142  Tab.  E  von  Raps,  Nr.  103  a  bis  104  d  Tab.  D 
von  Waizen,  und  Nr.  204  a  bis  d  Tab.  F  von  Weifsbier- 
hefe. Nr.  31,  32,  141,  142  sind  durch  directe  Einäsche- 
rung, die  übrigen  sind  durch  successives  Ausziehen  mit 
Wasser  und  Salzsäure  und  Einäscherung  der  rückständigen 
Kohle  erhalten.  —  Die  directe  Einäscherung  sei  sehr 
schwierig  wo  die  Alkalien,  sie  sei  verhältnifsmäfsig  leichter, 
wo  die  Erden  vorherrschen.  Stets,  aber  vorzugsweise  in 
jenem  Fall,  werden  bei  dieser  Operation  die  ChlorUre  der 
Alkalimetalle  grofsentheils  oder  ganz  verflüchtigt.  (Sehr 
auffallend,  wenn  kein  Redactionsversehen ,  ist  der  Gehalt 
von  6,5  pC.  Natron  im  Rapsstroh  nach  der  directen  Ein- 
äscherung, während  die  Analyse  nach  der  neuen  Methode 
kein  Natron  und  auch  kein  Aequivalent  an  Chlomatrium  ge- 
geben hat.)  —  Die  Aschenbestandtheile  vertheilten  sich  bei 
den  untersuchten  Yegetabilien  an  die  verschiedenen  Lö- 
sungsmittel in  100  Th.  wie  folgt  : 


Erbsen  *) 


Kör- 
ner 


Im  wässerigen  Auszug 
n    Salzsäuren       n 
In  dem  Kohlertickstand 


28,16 
21,48 
5^86 


Stroh 


27,00 

66,87 

7,18 


Raps  •♦) 

kör-  Stroh 
ner 


Waizen  ♦♦•) 


Stroh 


Hefe  t) 


9,50 
35,60 
54,90 


39,59 
45,91 
14,50 


86,60 
48,93 
19,27 


31,79 
13,39 
55,82| 


27,24 
37,70 
35,06 


*)  Kr.  89  a,  bf  e,  d  wnä   SO  »,  b,  e,  d  der  Tftb.  B. 
••)  Nr.  180  8,  b»  c,  d  lud  140  •,  b,  e,  d  der  Tab.  E. 
***)  Nr.  108  «,  b,  0»  d  «ad  104  «,  b,  c,  d  der  T»b.  D. 
t)  Nr.  S04  a,  b,  e,  d  der  Tab.  F. 


Baer  (2)  hat  eine  chemische  Analyse  von  der  Asche  ErbeeaiBap«. 
der  Erbsen,    des  Erbsenstrohs  nnd  des  Rapsstrohs ,    aber 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXVI,  388;  J.  pr.  Chem.  XLym,  48;  Pharm. 
Centr.  1649,  404.  417.  481;  PhU.  Mag.  [8]  XXXY,  171.  271.  — 
(2)  Arch.  Pharm.  [2]  LYII,  138. 
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^^^^'  ohne  alle  Nachweise  über  deren 'OvdtoryeriifiltniflBty'gBli»« 
Erb«eB;R«p..fert  Da  zugleich  die  Bafitimmimg  deiFäuehtigkeitflgduü* 
tes  unterlassen  worden,  sa  ist.  auch  diedeA  As^liengdialMi 
ohne  Werth.  Die  Vcgetabilicta  wurden  nach  der  Bb  ste'seheii 
Methode  zuerst  verkohlt,  dann  ausgesogen^  wul<^6dlieh 
der  Rückstand  (tfaeilweise  im  Sauerstoflbtrom)  eingeSschatt» 
Die  Resultate  der  Analyse  sind  in  Nn  47  und  48  der  Tab.  O 
und  143  der  Tab.  D  enthdten,  wie  sie  von  Baer  nach  Ab- 
zug der  Kohlensäure  und  des  Sandes  berechnet  wurden. 
Dazu  ist  jedoch  zu  bemerken,  dafs  die*  Kohlensiilire  nach 
einer  Methode  bestimmt  worden,  welche  Baer  selbst  ak 
unzuverlässig  anerkennt.  —  Er  fand  in  den  Erbsen',  nach 
der  Methode  von  Heintz,  0,0288  pC.  SekwefeL'  v 
yer.chi.dcBo  Von  Th.  J.  He  rapath(l)  sind  folgende  efiAare  Vege« 
vegeubiueB.  tabüicn  in  Bezug  smf  ihre  mineralischen  Bestandlheile  unter- 
sucht worden  (Nr.  1  bis  21  der  Tab.  6).  1)  CdöUeam 
angUca^  Scorbutgras;  kein  eigentliches  Nahrangs*  soi^ 
dem  mehr  ein  Arzneimittel  gegen  den  Scorbut.  Auf  Ge- 
röll von  neuem  rothen  Sandstein  an  den  üfem  des  Avon 
gewachsen,  welche  der  üeberschwenmmng  ausgesetzt  sind. 
2)  Apmm  ffraveolens,  Sellerie.  3)  CraoAe  maräima,  Seekohl; 
Asche  des  völlig  ausgewachsenen  Blattes  und  Stiels.  4)  Der- 
selbe, (junge,  hellgrüne  Sprossen) ;  beide  auf  lockerem  san- 
digem Gartenboden  in  kalkhaltigem  MSUtMie^grü;  mit  Fferde- 
dünger  gedüngt.  5)  Asparagus  ojffkmalitf  auf  Gartenboden 
wie  unter  4)  bei  Bristol  cultiyirt,  völlig  ausgewachsene 
Pflanze.  6)  Derselbe,  wild;  ausgewachsene  Päanae  von 
täglich  überschwemmtem  Alluvialboden  am  Avon.  7)  Spros- 
sen davon,  wie  sie  verspeist  werden.  8)  Brauiea  claractOj 
vor.  botrytis,  von  etwas  lehmigem,  sehr  schwerem,  gutge- 
düngtem Boden  in  ComwalUs ;  ganz  junge  Pflanze.  9)  Pha- 
seobis  muUißonu,  Schminkbohne;  frische  junge  Pflanze« 
Diese    und    alle    folgenden  Pflanzen   sind   auf  demselben 


(1)  Chem.  Soc.  Qu.  J.  n,  4 ;  J.  pr.  Chem«  XLYII,  S81 ;  Pharm, 
Centr.  1849,  664.  679 ;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXTT,  850. 


fruchlbai^n ,  gut  gedttngten  und  bewSsserten ,  Mndigen 
Aekerboden  bei  Bristol  gesogen  worden.  Dieser  liegt  Äufv^rwiitodoii« 
MttgUme-grit  und  neuem  rothen  Sandstein,  welcher  letztere  ^•«oubmen. 
reich  an  Eisenoxyd,  kohlens.  Kalk  und  kohlens.  Magnesia 
ist  10)  ABimn  saüman,  frische  Pflanze  (ob  mit  oder  ohne 
Wurzel?),  II)  Brassica  rixpa^  frische  Uübe.  12)  Brassica 
eoMpegtrisy  vor.  napobrasskai  schwedische  Kube.  13)  Beta 
vfulgarisy  Kunkelrübe,  Varietät  M^&nge  rothe*^  14)  Baphama 
s€ttiimsy  Radieschen.  15)  Domcus  carota^  gelbe  Rübe,  Var. 
,;lange  seharlachrothe/^  16.  Pastinaca  saüm.  -^  Fttnf  Varie- 
täten von  Setanum  tuberosum  :  17)  s.  g.  White  appk^ 
18)  Princess  heautty  ^  19)  Axhridge  ISdney  ^  20)  Maggie 
oder  Magkky  21)  Fortyfold.  Von  Nr.  11  au  sind  immer 
die  Wurzeln  oder  Knollen  untersucht. 

Die  Zahlen  der  Tabelle  sind  in  der  Regel  die  Mittel  aus 
zwei  Analysen.  Herapath  folgert  aus  seinen  Resultaten 
(HeBeetfttigung  der  mehrfach  beobachteten  Thatsache,  dafs 
die  mineralischen  Bestandtheile  der  Vegetabflien  durch  die 
Gultur  wesentlich  in  ihrer  Art  und  in  ihrem  gegenseitigen 
Verhältnifs  medificirt  werden,  und  dafs  dabei  die  durch  den 
Sauerstoff  der  disponibeln  Basen  ausgedrückte  Sättigungs- 
capacität  der  Asche  nicht  immer  gleich  bleibt  (sie  ist  bei 
dem  cukivirten  Spargel  =  7,52,  bei  dem  wilden  =  5,69).  Er 
zieht  endlich  den  Schlufs,  dafs  die  alkalischen  Salze  in  al- 
len jungen  Sprossen  und  Wurzeln  bedeutend  gegen  die 
Erdsalze  überwiegen.  Er  hätte  hinzufügen  können,  dafs 
seine  Asehenanalysen  von  bis  jetzt  nicht  untersuchten  Pflan- 
zen die  Erfahrung  erweitem,  dafs  die  in  Wasser  löslichen 
Tbeile  der  Asche  e&barer  gemüseartiger  Gewächse  wenig- 
stens 0,5,  oft  0,75,  selbst  über  0,8  der  Asche  ausmachen. 

Die  Asche  der  Sparffeln  und  des  Rosenkohls  (Nr.  189  »p-ri^oin; 
und  190  der  Tabelle  D)  hat  Schlienkamp   (1)  unter- 
sucht.   Er  zog  das  bei  mäfsiger  Temperatur  verkohlte  Ve- 
getabil  mit  Wasser  aus,  äscherte  den  Kohlcnrückstand  unter 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXX,  818;  im  Aa«;s.  Phaarm.  Otntr.  1849»  US. 
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M%iiB«D.  der  Muffel  ein,  und  mischte  die  Asche  mit  dem  Auszog  zur 
sptfv«!»:  gemeinschaftlichen  Analyse.  Die  Kohlensäure  ist  mit 
Fresenius  und  Will's  Apparat,  die  Phosphor  säure  ab 
pyrophosphors.  Magnesia  bestimmt  worden,  nachdem  sie 
mit  essigs.  Bleioxyd  gefallt  und  das  Bleisalz  mit  Schwefel- 
ammonium zersetzt  war.  Die  Trennung  des  Mangans  vom 
Eisen  ist  durch  kohlenß.  Natron  in  der  essigs.  Lösung  aus- 
geführt. 

Die  Spargeln,  bei  100^  getrocknet,  verloren  93,6  pC. 
Wasser  und  gaben,  auf  frische  Substanz  berechnet,  0,426 
pC.  Asche.  Für  den  Rosenkohl  sind  ähnliche  Angaben 
unterblieben. 

R^kei^^^  F.  Griepenkerl  (1)  hat  die  Ergebnisse  seiner  Ana- 
lysen der  Asche  von  Schnittsalat  und  der  Runkelrübe,  ohne 
weitere  Bemerkung,  bekannt  gemacht.  Bei  der  ersteren 
weifs  man  nicht,  wie  weit  die  Blätter  und  wie  weit  die 
Stengel  betheiligt  sind,  noch  weifs  man,  wieviel  frischer  Sub- 
stanz die  bei  100^  getrocknete  entspricht.  Die  Runkelrübe 
enthielt  zwischen  87  und  88  pC.  Wasser.  Die  Resultate  der 
Analysen  s.  Nr.  173  und  187  der  Tabelle  F. 

weiAikiaut;         K.  Stammcr  (2)  hat  das  Wei£skraut  ("ira^^a  o&rocea) 

weifte  Bttbea.  ,  «   . 

und  die  weifsen  Rüben  auf  ihre  Asche  untersucht  (Nr.  172 
und  188  der  Tabelle  F).  Das  frische  Weifskraut  (die 
Blätter?  mit  oder  ohne  Rippen?)  verlor  im  Wasserbad  93,44 
pC.  Wasser  und  hinterliefs  0,76  pC.  Asche;  die  weifsen 
Rüben  ergaben  in  gleicher  Weise  93,31  Wasser  und  0,46 
pG.  Asche.  Die  Einäscherung  geschah  unter  der  Muffe], 
und  lieferte  eine  weifse,  ungeschmolzene  Asche.  Die  Kohlen- 
säure ist  nach  Fresenius  und  Will,  die  Phosphorsäure 
aus  dem  Niederschlag  mit  Eisenchiorid  und  essigs.  Natron 
(nach  Abscheidung  des  Eisenoxyds  mit  Schwefelammonium) 
als  phosphors.  Magnesia  bestimmt  worden.  —  Beide  Asch^i 
waren  frei  von  Mangan  und  Natron. 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIX,  860  n.  361.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pliarm. 
LZX,  294 ;  Phfinn.  Centr.  1849,  633. 
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Payen,  Poinsot  und  Fery  (1)  untersuchten  die 
Asche  der  Knollen  der  Erdbimen  (Topinambour).     Zwei^g^*^j^" 
Proben »   nämlich  anfser  den  S.  479  f.  beschriebenen  (I) 
noch  vom  Markt  bezogene  (U),  gaben  : 


Kieselerde         .        . 
Kohlens.  Kalk 

n         Kagnesia   .... 
Phosphors.  £dk  nnd  Magnesia 

Thonerde 

Chlorkalium 

Schwefels.  Kali         ..... 
Phosphors.  Kali        .... 
Kohlens.  Kali  mit  Sparen  von  Natron 


I. 


n. 


2,00  I 

4,12 

1,94 
33,59 

1,44 

8,36  ' 
11,16 
28,40 

9,93 


100,00 


6,95 
10,23 

16,62 

10,76 

10,66 

8,45 

36,34 


100,00 


Fr.  Griepenkerl  (2)  theilt  die  von  Liebig  aufge- 
stellte Ansicht^  dafs  die  Hauptursache  der  Kartofifelkrankheit 
in  einer,  durch  abnorme  atmosphärische  Zustände  bewkten, 
Stockung  der  Saftbewegung  zu  suchen  sei;  glaubt  jedoch, 
dais  den  localclimatischen  Verhältnissen,  sowie  denen  der 
Cultur  imd  des  Bodens  nicht  minder  Rechnung  zu  tragen 
sei  (3).  In  der  Hofinung,  in  dieser  Richtung  Aufschlüsse  zu 
erhalten,  hat  Griepenkerl  eine  Vergleichung  der  Aschen- 
bestandtheile  der  gesunden  und  der  kranken  Kartoffelknollen 
unternommen  (Nr.  185  und  186  der  Tab.  F).  Beide  waren 
von  einerlei  Art  und  Standort,  und  sind  im  Monat  Juni 
untersucht  (geemtet?)  worden.  Ueber  den  Zustand  der 
kranken  Kartoffeln  giebt  Griepenkerl  nur  an,  dafs  sie 
im  Beginn  der  Fäule  gestanden;  aber  über  ihre  eigentliche 
Beschaffenheit,  darüber,  ob  der  kranke  Knollen  im  Ganzen 
oder  nur  die  kranke  Substanz  geprüft  wurde,  findet  man 
keinerlei  Auskunft,  obgleich  diese  Umstände  vom  gröfsten 


KntBk« 
KortoffWla. 


(1)  In  der  S.  479  angef.  Abhandl.  —  (2)  Ann.  Ch.  Phann.  LXIX,  354. 
—  (8)  Wohl  in  dem  Sinne,  daä  darch  Mangel  an  den  för  Erhaltung 
und  Aenfserung  der  Lebensfnnctionen  der  Pflanzen  nöthJgen  Bedingungen 
der  Widerstand  gegen  linfsere  störende  Ursachen  bis  zn  einem  gewissen 
Grade  vermindert  ist. 


«•cboa. 

Knake 
Kartoflclii. 


Einfittfs  sind.  Die  in  Scheiben  geaebnibtMMi  iiüd  geCtock- 
l^oflÜta.  '^^  KnoQeu  lie&en  sich  ohne  aUe  Schwierigkeit  in  Pof-> 
cellansehalen  in  der  Muffel  einäschern«  Die  gerandeii 
Knollen  verloren  T^gegen«  78^92  pCj  di^  ]a*ankeii  s^ge^^n« 
69,65  pC.  Wasser.  Der  Aschengehalt  schwankte  bei  »ge- 
sunden  und  kranken  Kartoffeln«  zwischen  4,86  und  6,00  pC. 
der  trocknen  Substanz.  Aus  dem  durch  ess^.  Natron  und 
Eisencblorid  entstandenen  Niederschlag  ist  die  Phosphor«, 
säure  (nachdem  die  Fällung  des  Eisenozjds  durch  Zusatz 
von  Weinsäure  zur  salzs.  Lösung  verhindert  worden  war) 
als  phospbors.  Magnesia  bestimmt  worden.  Aus  der  Ver« 
gleichung  der  procentischen  Zusammensetzungen  goht  her^ 
vor,  dafs  die  Asche  der  kranken  Kartoffeln  fast  gleichen 
Phosphorsäure-  und  Kaligehalt,  dagegen  1,1  Chlorkdium, 
1,18  Magnesia  und  0,83  Kalk  weniger,  dafs  sie  femer 
1,18  Schwefelsätn^,  1,08  Kieselerde  und  0,55  Eisenoxjrd 
mehr  enthält,  als  die  der  gesunden  Kartoffeln.  Wenn  daher 
Griepenkerl  den  Einflufs  der  Krankheit  atif  den  anor- 
ganischen Bestand  am  auffallendsten  in  dem  Ausfall  an 
Magnesia  und  Kalk  ausgedrückt  findet,  so  ist  dies  in  den 
vorstehenden  Zahlen  nicht  ganz  gerechtfertigt.  • —  Es  liegt 
übrigens  auf  der  Hand,  dafs  zum  Behuf  einer  flolcbeit 
Vergleichung  die  Aschenbestandtheile  hätten  auf  gleiche 
Gewichte  der  KartoffelsnbstoTiz  berechnet  werden  m&sem 
Aber  selbst  dann  bleibt  es  ungewifs,  ob  die  sich  ergebende^ 
Unterschiede  Ursache  oder  Folge  der  Kartoffislftule  sind. 
pi»ri.i.  ^^ip  haben  im  vorigen  Jahresberieht,  S.  1086,  <fie  For* 

schungen  von  R.  Kane  über  die  Gultur  des  belgischen 
und  hoUändischen  Flachses  mitgetheih;  ganz  ähnliche  Vf^ 
tersuchungen  über  den  russischen  Flachs  haben  jetzt 
3.  E.  Mayer  und  J.  S.  Brazier  (1)  veföffienflicbt. 
Die  Proben  stammten  von  den  Küstenstrichen  der  Provinzen 
Esthland,  Liefland,  Kurland,  und  auff  dem  Inneren  Litthauens. 

(1)  Chern.  8oe.  Qv.  J.  11,  78;    Ana.   Ch.  Pharai.  LX2I,  8U; 
im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1850,  86. 


A«iic«ltwrel»iiii9.  Qgjjf 

Was  die  DanteUnng  der  A»ehe  anbelangt ,  ao  ver-  ^^ 
brannte  mani  ,die  Stengel  offen  anf  einem  Porcellantelldr»  ^^^^' 
und'  >efi<£eratf  die  noch  anhängenden  KoUentheile  durch 
Gasigen  mit  Queckailberoxyd  in  einer  Platinschale.  —  Es 
li^erieii  im  Jkliitel  der  liefländBche  Flachg  4,129,  der  knr- 
ländische  3,636»  der  litthanische  2,302,  der  esthlSndische 
4|»019  pCL/Aaeiie,  von  der  Zusammensetzung  Nr.  150,  151, 
162,  153  der  Tab.  E. 

.  Eine.  Vergleiehung  der  hier  verzeichnetem  Resultate 
mit  den  in  Kajie's  Untersuchung  erhaltenen  ergiebt  — 
raijt/AJb^ecbnnng  des  Kalks  und  der  Phosphorsäure,  worin 
beide  ao  ziemlidi  gleich  stehen  —  sehr  grofse  Abweichungen. 
In  jenen  tritt  der  Natrongehalt  gegen  den  Ealigehalt  stark 
zurück,  bei  Eane  nähert  sich  Kali  und  Natron  meist 
dem  Gleichgewicht;  letzterer  fand  merklich  weniger  Mag- 
nesiftj^  da|[egen  mehr  Eisen  und  bei  weitem  mehr  Chloma- 
trinm,;als  Mayer  und  Brazier.  —  Bei  den  meisten  Proben 
Kane/a  iai  die.  Kieselerde  geringer,  als  bei  denen  von 
Mayer,  und  Brazier;  letztere  geben  endlich  keine  Thon- 
erde,  an^  .die  jener  selbst  bis  zu  7  pC.  gefunden  hatte.  —  Ein 
gi^mueres  Eingehen-  in  diese  Vergleiehung  ist  übrigens 
nidbt.thunlich,  da  Mayer  und  Brazier  die  von  ihnen 
angewendete  analytische  Methode  nicht  mittheilen ;  ihre  Re- 
sultate liefern  immerhin  einen  neu^i  Beweis  davon,  dafs  der 
Flaoba  an  und  ßir  sich  unter  die  erschöpfendsten  Feld- 
fimcbte  gehiSrt.  Da  aber  die  zubereitete  Flachsfaser  nur 
sehv  w^nig  Mineralbestandtheile  wegnimmt,  diese  vielmehr 
in  den  AbfäUen  bleiben,  so  liegt  darin  ein  wichtiger  Wink 
für  Verbesaerung  des  Flachsbaues:  die  Abfalle  selbst 
wieder  als  Düngmititel  zu  benutzen«  Die  Bodenarten,  worauf 
obige  Flachsarten  wachsen,  sind  ebenfalls  von  Mayer  und 
Brazier  analysirt  worden,  jedoch  ohne  Angabe  der  äufse- 
reu  Beschaffenheit  derselben  und  des  analytischen  Ganges. 
Sie  geben  lediglich  die  Resultate,  welche  das  Verhalten 
gegen  Lösemittel,  sowie  die  procentische  Zusammensetzung 
umfassen. 
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aaeh«ii. 
Flaeb«. 


Hinsichtlich  des  Verhaltens  der  Bodenarten  gegen  Lose- 
mittel fanden  sie  : 


t^^Ui^g^ 

Lief- 
land 

Kur- 
land 

• 

Üitr 

thauen 

Eadi- 
land 

■ 

In  Wasser     f  mineral.  Substanz  .    . 
lösliche       \  Organ.           »         .     . 

0,086 
0,229 

0,170 
0,312 

0,158 
0,442 

0,150 
0,458 

Zasammen 

In  Salzsäure  löslich 

Unlöslicher  Bfickstand 

0,315 

7.259 
92,426 

0,482 

6,917 
92,601 

0,695 

7,243 
92,162 

0,608 

8,712 
90,681 

99,999 

100,000 

100,000 

100,001 

MgliiiMincm. 


Der  Elementarbestand  dieser  Bodenarten  ist  in  Nr.  15, 
16 ,  17  und  18  der  Tab.  A  mitgetheilt.  Das  Verhältnifs 
des  (in  Salzsäure)  Löslichen  zum  Unlöslichen  dieser  Analysen 
steht  mit  dem  gleichnamigen  Verhältnifs  der  obigen  Be- 
stimmungen nicht  in  Einklang,  worüber  der  nöthige  Auf- 
schlufs  fehlt.  —  Sämmtliche  Bodenarten  zeichnen  sich  durch 
Reichthum  an  Alkalien,  besonders  Kali,  und  an  Phosphor- 
säure aus,  wie  es  auch  der  Aschenbestand  der  entsprechen- 
den Flachsarten  erwarten  läfst. 

Sacc  hat  bei  seiner  Untersuchung  des  Mohnsa- 
mens (1)  auch  die  Aschenbestandtheile  desselben  be- 
rücksichtigt. Von  der  Voraussetzung  ausgehend,  dafs  das 
abgeprefste  Oel  keine  solche  Bestandtheile  enthalte  (was 
durch  keinen  directen  Versuch  bewiesen  und  wegen  des 
gewöhnlichen  Gehaltes  der  geprefsten  Oele  an  Schleim, 
Eiweifs  u.  a.  unwahrscheinlich  ist),  beschränkte  er  sich 
auf  die  Oelkuchen,  und  theilte,  ohne  Angabe  des  Verfahrens 
bei  der  Einäscherung  und  Analyse,  die  in  Tab.  F,  Nr.  193 
enthaltenen  Resultate  mit.  Es  lieferten  in  frischem  Zustand 
die  Kömer  5,4,  der  Oelkuchen  8,6  pC,  im  getrockneten 
Zustande  die  Kömer  7,0,  der  Oelkuchen  10,6,  letzterer  mit 
Aether  erschöpft  13,2  pC.  Asche. 
Abtoi  Sacc  (2)   hat  ferner   die    Asche  von    Abtes  pectinaia 

TsBBCBkoia.  analysirt  Das  verwendete  Holz  stammte  von  mehreren  auf 


1)  Vergl.  S.  704.  —  (2)  In  der  S.  473  angef.  Abhandl. 
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Kalkboden  gewachsenen  Bäumen    mittlerer    Gröfse;    die   faumq. 
Späne  der  im  Herbst  ctefällten  und  im  Februar  zersägten     Abi«i 
Bäume    worden  sorgfältig  vermengt.     Sie   enthielten   im  TMuienhoi«. 
Mittel  38,00  pC.  Wasser  und  0,554  pC.  einer  grauweifsen 
Asche  (Nr,  192  der  Tab,  F).    Nachdem  sie  mit  einem  Ge- 
misch gleicher  Theile  Salzsäure  und  Wasser  digerirt  und 
ausgewaschen  waren,  hinterliefsen  sie  nur  0,071  pC,  aber 
blendend  weifser  Asche.  Ueber  die  bei  der  Analyse  befolgte 
Methode  ist  Nichts  angegeben. 

A.  Müller  (l)  hat  die  Asche  der  Blätter,  des  Holzes  oeibwm. 
und  der  Früchte  von  einem  Oelbaum  {Olea  europaea)  aus 
der  Nähe  von  Nizza  nebst  den  BestandtheQen  des  zugehörigen 
Bodens  untersucht.  Die  Einäscherung  und  Untersuchung 
der  Asche  geschah  im  Allgemeinen  nach  der  Methode  von 
Erdmann,  jedoch  wurde  die  Phosphorsäure  nach  einem  eig- 
nen Verfahren  (vergl.  S.  571),  ferner  Magnesia  und  Kali,  • 
(aus  der  nach  Abscheidung  der  Phosphorsäure  durch  Eisen 
bleibenden  Flüssigkeit)  durch  indirecte  Analyse  bestimmt. 
Die  so  erhaltenen  Resultate  sind  in  Nr.  197  bis  199  der 
Tab.  F  enthalten. 

Was  die  Erde  betrifft,  so  hat  A.  Müller  alle  Nach- 
weise  über  die  physikalischen  und  geognostischen  Bezie- 
hungen, über  den  Culturzustand  und  über  die  etwaige 
mechanische  Vorbereitung  zur  Analyse  gänzlich  übergangen. 
Die  Resultate  derselben  sind  daher  ohne  alles  Literesse. 

In  der  S.  456  (2)  erwähnten  Abhandlung  hat  Stein  wonrthy. 
auch    die  Analyse  der  Asche   der    Wongshyfruckte  mitge- 
theilt  (Nr.  203  der  Tab.  F).     Die  Phosphorsäure  ist  nach 
H.  Rose's  Methode  mittelst  Quecksilber  bestimmt. 

Im  Herbst  1847  verbrannten  in  einem  Heuschober  der      h««. 
gräflich   Wenckhe  Im 'sehen  Herrschaft    im  Banat  über 
1000  Ctr.  Heu.    Die  Asche  blieb  in  Gestalt  eines  schlacken- 
artigen Klumpens   zurück;    eine  Analyse    desselben    von 
Hubert  (3)  ergab  das  Resultat  Tab.  F  Nr.  202. 

(1)  J.  pr.  Chtm.  XLYn,  335  s  Phann.  Centr.  1849,  616.  -^  (2)  Auch 
DiDgl.  pol.  J.  OXIV,  136.  —  (3)  J.  pr.  Chem.  XLVI,  212. 
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^Sa^  ^'  Schiel  (1)  erhielt  aus  Ei^ppsatt^  Ton  Avigi^on 

XMppiuncii.  die  Daten  Nr.  191  der  Tab.  F^  giebt  aber  nicht  bedtimt^t 
an>  ob  die  gefundene  Aschenmenge  sich  maf  getrockneie 
oder  frische  Snbstanz  bezieht 
Fw«!.  Nach  Malaguti^  Durocher  and  Sarzeand  (^)  i^t 

das  Verhältnlfs  der  (m  Wasser?)  löslichen  zn  den  unlös- 
lichen Bestandtheilen  der  Asche  von 

Fncna  canaUctüätafl  wie  75  eq  S5    -  • 
«     Tesicnloraa       n    53   n  47 
»     serratiu  n    41   »   59 

»     ceramoides      t»    85   n   66 
n     nodosua  »    62   9   88 

tJlra    compreua       n    41   »   59. 


xaiiraBft.  Castclnau  (3)  hat  för  die  in  Paris  gebräuchlichen 
TriakwMMr.  Filtrirmaschinen  eine  Constmction  vorgeschlagen»  Welche  den 
Zweck  hat»  dem  Trinkwasser  die  Luft  wieder  zus^ufohren» 
die  es  während  der  Filtration  verloren-  hat.  —  Mozidre  (4) 
räth»  die  Filter  mit  einer  Schichte  Thierkohle  zn  versehen, 
um  dem  zum  Hausgebrauch  bestimmten  Wasser  den  Kalk 
zu  entziehen« 

Ueber  den  Einflnfs  des  Bleis  auf  Trinkwasser  vgl.  S.  629. 
wtin.  In  einer  Abhandlung  über  den  Weinbau  von  V erg- 

nette-Lamotte,  worüber  Buss7(5)  berichtet,  schlägt 
ersterer  Verbesserungen  des  Klärens  der  Weine  mit  Hausen- 
blase vor.  Indem  er  darauf  Bezug  nimmt,  dafs  dieses 
Mittel  nur  in  sofern  wirke,  als  es  eine  Verbindtmg  mit 
dem  Gerbestoft  eingehe,  welche  die  Trübung  einhülle  und 
mit  2u  Boden  reifse,  erklärt  er  die  Erfolglosigkeit  einer 
wiederholten  Klärung  durch  Hausenblase  daraus,  dafs 
diese  bei  den  spätem  Operationen  keinen  Gerbstoff  mehr 

(1)  imn.  Ch.  Phenii.  LXIX,  148.  —  (2)  In  der  S.  612  angeftthrten 
Abhandlung.  —  (8)  DingL  pol.  J.  CXII,  462.  —  (4)  J.  cbim.  m^d.  [8] 
Y,  65;  Dingl.  pol.  J.  CXII,  488.  —  (5)  Ball.  goc.  d'enc.  1848,  645; 
Monit.  induBtr.  1848,  Nr.  1800;  Dingl.  pol.  J.  CXI,  147. 


N&hrtiiigfnilttel.  ggi 

vorfinde:  FSr  diesen  Fall  und  übeAanpt  bei  Weinen,  w^tn. 
welöh^  an  ißel^bstöfT  arm  sind,  wie  viele  Burgunder,  räth 
er,  Voi'W  Gerbstoff  zuzusetzen,  und  empfiehlt  fiir  diesen 
Zweck  stAtt  der  sonst  geeigneten  aber  theuren  Galläpfel 
und  Cate<;liusoii;en[  einen  heifsen  Aufgufs  von  Trauben- 
kSmern/  in  deren  Samenhäutchen,  nach  seinen  Versuchen, 
reichlich  Grerbstoff  enthalten  sei. 

Vergnette-Lamotte  (1)  hat  ferner  die  Wirkung  des 
Frostes  auf  den  Wein  studirt,  welche  in  Burgund  prac- 
tische  Anwendung  findet.  Man  setzt,  wenn  die  Witterung 
eine  Kälte  von  wenigstens  —  6*  verspricht,  den  Wein 
in  Fässern  (unter  100  Liter  Inhalt)  wahrend  der  Nacht  an 
einer  bei  Tag  beschatteten  Stelle  der  Nordluft  aus.  Es  tre- 
ten zwei  verschiedene  Erscheinungen  ein.  Schon  ehe  der 
Wein  0«  zeigt,  schlägt  sich  Farbestoff,  stickstofflialtige 
Substanz  und.vid  Weinstein  in  (restalt  einer  Trübung  nie- 
der, welche  sich  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  wieder 
auflöst;  sie  ifit  bei  rothen,  bei  geringen  und  bei  jungen 
Weinen  reichlicher  5  als  bei  weifsen,  starken  und  alten. 
Von  dieser  Trübung  geschieden,  soll  der  Wein  erfahrungs« 
mäfsig  reiner  von  Geschmack,  feuriger  und  besonders  halt- 
barer, aber  zugleich  merklich  ärmer  an  Blume  sein. 
Bei  etwa  —  6^  beginnt  eine  Krystallisation  von  glänzen- 
den Eisblätlchen,  welche  allmalig  ein  zusammenhängen- 
des Gewebe  durch  das  ganze  Fafs  bilden.  Der  flüssig 
gebliebene  Theil  wird  nunmehr,  bevor  die  Temperatur 
stagt  und  ohne  das  Fafs  zu  erschüttern,  abgezogen  und 
in  der  IQQte  ruhig  hingestellt;  in  4  bis  6  Wochen  setzt 
sich  jener  Niederschlag  ohne  weiteres  Zuthun  vollständig 
ab)  worauf  man  den  Wein  zum  zweitenmal  absticht.  — 
In  Betreff  des  ökonomischen  Gesichtspunkts  weist  Verg- 
nette  nach,  dafs  die  Behandlung  durch  Frost  nur  bei 
mittleren,  nicht  bei  schwerem  und  geringen,  Weinen  von 
Vortheil  sei. 

(1)   Ann.  cfa.  phys.  [8]  XXT,  85S;    J.  pr.  Chem.  XLVII,  176; 
Dingl.  pol.  J.  CXn,  800;   fan  Anss.  Pharm.  Centr.  1849,  858. 
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weia.  Boussinganlt  (1)  stellte  über  denselben  Gegenstand 

Versuche  an,  und  bestätigte  sämmtliche  von  Vergnette 
beobachtete  Erscheinungen.  Mischungen  aus  Wasser  und 
Alkohol  mit  13  bis  15  Vol.  pC.  des  letzteren  gefroren  ge- 
rade so  wie  Wein,  dagegen  blieben  Gemische  mit  20u.45pC. 
vollkommen  flüssig.  Die  von  Vergnette  geäufserte  An- 
sicht, die  blättrigen  Krjstalle  seien  eine  bestimmte  Verbin- 
dung der  Elemente  des  Wassers  und  des  Alkohols,  welcher 
gar  nicht  im  Wein  präexistlre,  hält  Boussingault  Air  un- 
begründet; doch  fand  auch  dieser  das  entstehende  Eis  alko- 
holhaltig. —  Auch  Bussy  (2)  widerlegt  in  seinem  Bericht 
über  Vergnette's  Untersuchung  diese  Ansicht  aus  älte- 
ren Beobachtungen  von  Gay-Lnssac,  welcher  den  Al- 
kohol aus  dem  Wein  durch  Destillation  im  Vacuum,  so- 
wie durch  Zusatz  zerfUefslicher  Salze  vollständig  abschied. 
Schubert  (3)  hat  Beobachtungen  über  den  Einflufs 
des  Ablagems  auf  den  Wein  angestellt,  und  zu  dem  Ende 
67  Sorten  aus  der  Umgegend  von  Würzburg  mit  dem 
Fuchs'schen  Hallymeter  auf  ihren  Extract-  und  Weln- 
geistgehalt,  mit  dem  Otto'schen  Acetimeter  auf  ihren 
Säuregehalt,  den  er  als  Weinsäure  In  Rechnung  bringt, 
und  aufserdem  auf  das  spec.  Gew.  geprüft  Der  Alkohol- 
gehalt dieser  Weine  (von  verschiedenen  Lagen,  Jahrgän- 
gen und  zum  Theil  mehr  als  lOOjährigem  Alter)  schwankte 
zwischen  10,7  und  5,3  Gew.  pC;  der  Extractgehalt  (zwei 
AusnalunefiQle  abgerechnet,  wo  er  7,2  und  9,4  pC.  ergab) 
zwischen  4,4  und  1,1  pG.;  der  Säuregehalt  zwischen  Quan- 
titäten, welche  1,2  und  0,4  pC.  Weinsäure  entsprechen.  Die 
gefundenen  spec.  Gewichte  lagen  zwischen  den  Extremen 
1,0833  und  0,9762.  —  Aus  diesen  seinen  eignen  Beobach- 
tungen, verglichen  mit  denen  von  Fischern,  Lüders- 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXV,  363;  Ann.  Ch.  Phann.  LXX,  808; 
J.  pr.  Chem.  XLVII,  181 ;  Dingl.  pol.  J.  CXII,  306 ;  im  Anss.  Pharm. 
Centr.  1849,  359.  —  (2)  Ans  Monitenr  industr.  1848,  Nr.  1297  in  Dingl. 
pol.  J.  CXI,  229.  —  (3)  In  der  S.  290  angcflihrten  Abhandlong. 
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dorff,  FreseninSj  Liebig  und  Geiger»  glaubt  Schu-  weia. 
bert  schliefsen  zu  müssen  :  1)  dafs  der  Alkoholgehalt  nur 
während  der  Periode  der  Nachgährung»  also  etwa  im  ersten 
Jahre,  zunehme»  aber  beim  weiteren  Lagern  nicht  melur»  weO 
(seiner  Annahme  zufolge)  das  Fafsholz  anfangs  vorzugs- 
weise den'  Alkohol»  nachher  aber  den  auf  eine  gewisse 
Stärke  reducirten  Wein  unverändert  durchlasse;  2)  dafs 
die  Lagerung  besonders  die  Entwicklung  und  Concentration 
des  Oenanthäthers  begünstige»  und  3)  die  Abscheidung 
der  Hefe  bewirke;  4)  dafs  die  Lagerung»  in  Folge  der 
Verdunstung  der  Flüssigkeit  und  Ausscheidung  des  Wein- 
steins, die  Säure  vermindere«  Lisoweit  Schubert  dar- 
unter eine  relative  Verminderung  der  Säure  des  Weins 
versteht,  ist  er  schuldig  geblieben^  diesen  Satz  mit  den  Ge- 
setzen der  Erjstallisation  und  mit  der  Erfahrung  in  Ein- 
klang zu  bringen.  Er  schliefst  5)  weiter»  dafs  die  gröfsere 
berauschende  Kraft  des  jungen  Weins»  oder  die  Abnahme 
dieser  Exaft  durch  die  Nachgähmng»  »ohne  Zweifel«  (welcher 
indefs  durch  keine  experimentellen  Beweise  gehoben  wird) 
in  der  Bildung  einer  innigeren  und  zwar  chemischen 
Verbindung  des  Alkohols  mit  dem  Wasser  liege.  Zur 
Bestimmung  des  Zuckergehaltes  hat  Schubert  mehrere 
der  untersuchten  Weine  mit  Hefe  in  Nachgährung  ver- 
setzt» das  Gewicht  der  entwickelten  Kohlensäure»  aber  ohne 
diese  zu  trocknen  und  die  von  der  Hefe  gebildete  zu  be- 
rücksichtigen» bestimmt  und  auf  Traubenzucker  berechnet. 
Da  es  unmöglich  ist»  auf  diese  Art  brauchbare  Resultate 
zu  erhalten»  so  übergehen  wir  diese  Versuche  und  die 
daraus  gezogenen  Folgerungen. 

K.  Kersting  (1)  hat  einige  Jahrgänge  und  Lagen 
Bergsträfser  Wein  untersucht.  Er  bestimmte  die  einzel- 
nen Bestandtheile  in  100  Gew.-Th.  wie  folgt  :  1)  wasser- 
freien Weingeist»  aus  dem  spec.  Gew.  des  Destillates; 
2)  Traubenzucker»    nach  der  Trommer'schen  Methode 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXX,  250 ;   Pharm.  Centr.  1849,  628. 
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mittelst  einer  titrirten  alk^oliQQ  Eiyi|r«ro:^fUämng ; 
3)  Weinsäure,  durch  Zusatz  tiüäst^K  Ki^ifösqqg  bis  ctis 
Mischung  auf  Lackmus  oeatral  xea^t^  (diß  Kf^ea  g^bea 
auf  Weinsäure  im  kry stalliairtep  Zugtfuid  j^edaghtD;  4)  Sy- 
tractivstoff  und  Salze,  aus  den^  Trockenrück^iid  bei  IQP^» 
nach  Abzug  der  Säure  und  des  Zuckers;  &)  Wassefg/t- 
halt,  als  die  Ergänzung  zu  100;  6)  apeff.^ew,,  tirje  ge- 
wöhnlich (Wasser  =  10000),  Kersting  lu^nur  fiic  wenige 
der  untersuchten  Weine  die  Lage  und  die  Varietät  dejü  Trau- 
ben angegeben.   Er  fand  in  100  der  verschiedenen  Sort^: 


■  ' "  ■   1  .^ 

2. 

3.          4. 

~ 

8. 

0,92 

0,60 

1,64 

86,88 

P9a4 

..  .,  „ - 

10,44 

0,71 

9933 

(RlMliinc)     .     .     .     .     n 

tr,t7 

0,18 

o,ei 

0,»3 

e8,M 

M16 

10,G6 

0,23 

1,16 

S7,41 

sgi8 

lB84r 

9,06 

0,20 

O.BM 

1,20 

88,86 

9934 

(Bieiüiig)     .    .     .    .     » 

8,81 

Ü,I6 

0,07 

0,8« 

8t,64 

SSM 

8,a2 

0,20 

0,»1 

I-  Winekler  (1)  nntersachte  den  Tranben-  und  den 
■-  Äepfelwehi  auf  ihre  anterscfaeidenden  Eennzeicfaen.  Für 
den  letzteren  findet  er,  neben  Abwesenheit  det'  Weinsteine 
and  der  Oenaotfasäure,  geringerem  Weingeist-  und  höheren) 
Gerbstof^ehalt ,  besonders  die  Anwesenhüt  eiaar  Säura 
cbaracteristiscb,  welche  er  für  Milchsäure  hält,  ungeachtet 
die  Löslichkeitsverhältaisie  des  Zinkoxyd-,  Kalk-  nnd  Mag« 
nesiasalzes  mit  dieser  Annahme  nicht  ganz  übereiiistmimten. 
•  Liebig  (2)  hat  beobachtet,  dalJB  der  Saft  der  Beeren 
von  Sorha  aueuparia  bei  gew^inticher  Temperatur  von 
sdbst  in  geistige  GiUurnng  überging,  welche  regehnifaig 
verlief,  and  dann  durch  Destillation  gegen  4  pC.  eines  dem 
Kirschwaaser  ähnlichen,  reinschmeckenden,  öOprocentigen 
Branntweins  lieferte.  Er  glaubt,  dals  durch  Znsate  des 
Saftes  dieser  Beeren  zur  Kartofielmaiscbe  die  Bildong  des 
KartoSelfoselöls  verhindert  werden  könne. 


(l)J«hrb.|>i'.PIiurm.  ZIX,38&i  Fhtm.  Ceatr.  IS50,  MS.  —  (3)i 
Ch.  Pharsi.  LZZI,  l>0 }    Fbaim.  C«Ur.  1B49,  780. 
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J.  Eei9^t  il)  hat  in  einer  Reihe  von  Veranchen  ^^^ 
die  bereits  von  Parmentier  und  Deyeuz,  von  Que- 
yenne  und  Donna,  sowie  von  P^ligot  beobachtete 
Thatsacbe  ver&lgl,  dafs  die  Milch  zn  AnfEing  des  Melkens 
eine  andere  Zusammensetzung  hat«  sds  die  zuletzt  aus  dem 
Softer  kommende.  Zu  den  Versuchen  dienten  zwei  Kühe^ 
welche  den  Tag  auf  der  Weide,  die  Nacht  ohne  weitere 
Fütterung  im  Stall  zubrachten.  Bei  jedem  Melken  wurde 
die  Milch  fractionirt,  und  unmittelbar  aus  dem  Euter  im 
Wasserbad  zur  Trockne  gebracht.  Es  zeigte  sich,  wenn 
man  von  zwer  zu  zwei  Stunden  oder  öfter  molk,  kein  merk- 
licher Unterschied.  Wenn  dagegen  die  Milch  4  Stunden 
oder  länger  im  Euter  verweilt  hatte,  so  betrugen  die  festen 
Bentandtheile  in  der  letzten  Portion  stets  und  oft  bedeutend 
mehr,  als  die  in  der  zuerst  gemolkenen  Portion.  Nach 
einem  Zwischenraum  von  je  12  Stunden  verhielt  sich  der 
trockne  Rückstand  der  zuerst  und  der  zuletzt  gemolkenen  Por- 
tion wie  100  zu  60  bis  60;  nach  je  6  bb  6  Stunden  wie 
100  zu  56  bis  81.  Die  Analyse  der  festen  Bestandtheile  bewies, 
dafs  der  Aschen«»  und  Stickstoffgehalt  in  beiden  Portionen 
so  gut  wie  constant  ist,  die  beobachteten  Unterschiede 
also  ausschliefslich  in  den  Schwankungen  des  Buttergehalts 
beruhen.  Dieser  verhielt  sich  in  den  letzten  Portionen  und 
in  den  ersten  wie  100  zu  27  bis  11,  je  nachdem  nach  je  5 
Stunden  oder  öfter  gemolken  wurde.  —  Will  man  diese 
Erscheinung  aus  der  Lage  des  Kuheuters  erklären,  welche 
eine  Ansammlung  des  Rahms  nach  oben  begünstigt,  so 
widersprechendem  die  von  Reiset  mit  Frauenmilch  ange« 
stellten  Versuche,  welche  Verschiedenheiten  in  demselben 
Sinn,  obwohl  in  weit  engeren  Grenzen,  zeigen.  —  Bei  dieser 
Gelegenheit  machte  Reiset  die  Beobachtung,  dafs  die 
Kuhmilch  unmittelbar  nach  eingenommenem  Futter  stets 


(1)  Ann.  eh.  phjs.  [3]  XXY,  S2 ;  Ann.  Ch.  Fhann.  LXXI,  231 ;  J.  pr. 
Chem.XLyi,  500;  im  Ansz.  Dingl  poL  J.  CXI,  890;  Pbann.Centr.  1850, 
8S;Froriep'8lio^en  aoa  d.  Natur-  n.Heilk.  1849,  Nr.  197. 
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Milch,  am  reichsten  ist,  und  dann  an  Qehalt  abnimmt.  Er  con- 
troUirte  zugleich  die  Angaben  des  Donn^'iScbenLaotoscops^ 
welche  nicht  zu  Gunsten  der  Gena;tti^keit  dessdOben  aas- 
fielen. —  Um  die  wichtigen  Folgen  seiner  Beobachtung 
für  die  Praxis  darsmlegen,  führt  Reiset  an,>  dafs  die  un- 
tersuchte Milch  im  Ganzen  4,5  pC.  käufliche  Bbtter  gege- 
ben hat»  während  bei  fractionirtem  Melken  aus  den  I^zten 
Antheilen  6,6  bis  8,4  pC.  hätten  erhalten  werden  können. 

Lignac  (1)  hat  ein  Verfahren  bekannt  gemacht,  die 
Milch  2U  conserviren  und  fär  weiten  Transport  geeignet  zu 
machen.  Er  dampft  die  Milch,  mit  75  Grm.  Zucker  auf  je 
1  Liter,  im  Wa^serbad  auf  |  des  Volums  ein,  und  verlöthet 
die  eingedampfte  Masse  in  Blechbüchsen.  Für  den  Gebrauch 
wird  die  Masse  mit  dem  4fachen  Gewicht  Wasser  zum  Ko- 
chen erhitzt;  -^  Nach  Payen  (2)  soll  so  conservirte  Milch 
von  frisch  abgekochter  und  gezuckerter,  in  Thee,  Kaffee 
u.  dergU  kaum  zu  unterscheiden  sein. 

F.  Louis  (3)  hat  in  England  ein  Patent  auf  irwei 
Methoden  zu  gleichem  Zweck  genommen.  Die  eine  ist 
im  Wesentlichen  die  vorstehende,  nur  dafs  die  M9ch  stärker 
abgedampft  und  zu  einer  festen  Masse  eingetrocknet  wird. 
Nach  der  zweiten  Methode  wird  die  MUch  mit  Säure  zum 
Gerinnen  gebracht,  der  Quark  ausgewaschen,  abgeprefst, 
und  unter  Zusatz  von  sehr  wenig  zweifach-kohlens.  Natron 
mit  den  zur  Trockne  verdampften  Molken  gemischt  und 
zusammengeschmolzen. 

Bethel  (4)  will  die  Milch  dadurch  conserviren,  did*s  er 
sie  abkocht  und  mittelst  einer  Druckpumpe  mit  Kohlen- 
säure imprägnirt. 

Ueber  die  Prüfung  der  Milch  auf  Milchzucker  vergl. 
S.  127  und  605  f. 


(1)  Compt.  rend.  XXIX,  144  ;  Instit.  1849,  249 ;  J.  pham.  [3]  XVI, 
214 ;  DingL  pol.  J.  CXO,  454 ;  die  Beschreibung  seines  in  England  pa- 
tentirten  Apparates  Dingl.  pol.  J.  CVIII,  368.  —  (2)  Compt  rend.  XXIX, 
495;  Monit.  industr.  1849,  Nr.  1397  ;  Dingl.  pol.  J.  GXV,  71.  ^  (3)  Chem. 
Gaz.  1849,  48 ;  Pharm.  Centr.  1849,  204.  —  (4)  Chem.  Gas.  1849,  826. 
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E.   P^iigot    (1) '  bat   Analysen    des   Walzens    anf  ^'*^,*"* 
seine  fiäheren'Bestandiheile  ausgefiihrt;   die  einzelnen  Be-   ^•••^^^ 
Stimmungen    eritredten  si<;h  (aufser  wo  ausdrücklich  das 
GegdndieQ  'angeHihrt  ist)  auf  sämmtlicfae   14  untersuchten 
Probeh,  ^Ichef  den  verischiedensten  LSndem  angehören. 

Der  Wassergehalt  betrug  im  Minimum  13^2 ,  im  Ma- 
ximum 15^2  und  im  Mittel  14,1  pC,  ist  also  sehr  constant. 
Die  anorganischen  Salze  schwankten  (bei  7  Proben)  von  1,4  bis 
1,9  pO.  und  betrugen  im  Mittel  1,7  pC.  —  Cellulose  nennt 
Plligot,  was  nach  24stiindiger  Digestion  mit  Schwefelsäure 
(mit  6  Aeq.  Wasser)  bei  lOO^',  Auswaschen  mit  Was- 
ser, EalOösung,  Alkohol  und  Aether,  und  Trocknen  des 
Ungelösten  zurückbleibt.  Dieses  soll  unter  dem  Mikroscop 
unyeränderte  Zellenstructnr  besitzen;  es  betrug  (bei  5 
Proben)  1,4  bis  2,3,  im  Mittel  1,46  pC.  —  Wasserfreier 
Aethifer  entzog  dem  voUstfindig  ausgetrockneten  Walzen  1,0 
bis  1,9,  im  Mittel  1,3  fettige  Materie.  P€ligot  will  einen 
auffallenden  Einflufs  dieses  Fettes  auf  die  Darstellung  des 
Klebers  (durch  Auswaschen  des  Teigs)  beobachtet  haben; 
der  entfettete  Waizen  bilde  nämlich  bei  dieser  Operation 
eine  Emulsion,  worin  die  Klebertheile  keinen  Zusammen- 
hang gewinnen;  ein  zu  grofser  Gehalt  des  Mehls  an  Fett 
hindere  gleichfalls  die  Bildung  von  zusammenhängendem  Kle- 
ber und  somit  von  schönem  Teig;  das  Abbeuteln  der  Kleie 
habe  nicht  nur  die  Abscheidung  von  Cellulose,  sondern  auch 
der  überschüssigen  Fettsubstanz  zum  Zweck,  —  Der  Gehalt 
an  Kleber  (in  Wasser  unlöslichen  Albuminoiden)  ist  aus 
dem  Stickstoffgehalt  berechnet,  und  mit  dem  unmittelbar 
durch  Auskneten  ermittelten  übereinstimmend  gefunden 
worden.  Er  zeigte  gröfsere  Schwankungen  als  die  andern 
Bestandtheile,  nämlich  von  8,1  bis  19,8  pC.  (Mittel  12,5  pG.). 
—  In  dem  zur  Trockne  verdampften  wässrigen  Auszug  be- 
stimmte P^ligot  den  Stickstoff,  brachte  das  daraus  be- 


(1)  Ann.    eh.  phjs.  [3]   XXIX,  6;    J.  cbim.  m63.   [8]  V,   861; 
Compt.  rend.  XXVIII,  182 }   Instit.  1849,  42 ;  DingL  pol.  J.  CXI,  446. 


^^  Teehniacbje  Ctome. 

^ISISe*'^  rechnete  Eiweifs  (1,4  bi«  2yl,  im  llittel  1,7  pO.)*  in  Aiang 
«••••ibcB.  mjj  JQQ  itesti  worin  er  keinen  Zuckec  ntiehsaweiBien  yer* 
mochte,  als  Dextrin  in  Rechnung;  dieses  ' betrag'  5,0  Ina 
10,d,  im  Mittel  7,25  pC.  -  Nachdem  P^lig^t  die  Be- 
stimmung des  StSrkmebIgehaltes  in  dem  mit  Wasser  nrnjl 
Aether  ersdiöpften  Waizen  theils  mit  verdünnt«!^  SdbweM- 
sönre,  theils  mit  Diastase,  aber  ohne  befriedigendeB  Erfolg^ 
versucht  hatte,  zog  er  es  vor,  denselben  aus  dem  Yerlnst 
an  100  zu  berechnen.  Dies  setzt  das  Gewicht  aller  übrigen 
Bestandtheile  als  bekannt  voraus,  das  er  jedech  nur  in  3 
Fällen  ermittelte,  wo  der  Stärkmehlgehalt  sich  zu  57,9, 
54,4  und  59,7  pC.  ergab«  In  den  übrigen  Fällen  ist  theils 
die  Gellulose,  theils  die  Asche,  theils  beide  unbestimmt  ge- 
blieben, wodurch  für  den  Stärkm^gehalt  höhere  Zahlen, 
bis  zu  66,7  pC,  erhaUen  wurden.  —  Aus  der  Kleie  eribielt 
Peligot  (bei  4  Proben)  7,0  bis  9,3,  im  Mittel  8,0  pG. 
Cellulose« 

Auch  E«  Milien  (1)  suchte  den  Betrag  der  Gellulose 
im  Waizen  mit  besondrer  Rücksicht  auf  die  Abscheldung 
der  Kleie  festzustellen.  Während  Boussingault  die  Gel- 
lulose im  Waizen  zu  7,5  pG.  angiebt,  findet  Milien,  it| 
Uebereinstimmung  mit  Peligot,  dafiir  nur  zwischen  1,25 
und  2,38  pG.  —  Aus  der  Kleie  gelang  es  Milien  beträcht« 
liehe  Mengen  von  Kleberstoffen  mit  Essigsäure  und  Alkohol 
auszuziehen;  in  100  Th.  &nd  er  :  Stärkmehl,  Dextrin  und 
Zucker  50,0,  Zucker  1,0,  Kleber  14,9,  Fett  3,6,  Gellulose  9,7, 
Salze  5,7,  Wasser  13,9,  die  fehlenden  1,2  pG.  sind  nach 
ihm  incnistirende,  harzartige  und  riechende  Substanzen. 
In  einem  früher  bekannt  gewordnen  Auszug  (2)  seiner 
Untersuchung  hatte  er  53,0  pG.  Stärkmehl,  Dextrin  und 
Zucker  und  0,5  pG.  Salze,  sonst  aber  dieselben  Zahlen 
aogegeben ,  und  die  an  100  fehlenden  3,4  pG.  als  incrusti- 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  ZXVI,  5;  im  Anas.  J.  pr.  Chem.  XLVn, 
167.  —  (2)  Compt  rend.  XXVJII,  87;  Instit  1849,  28;  Dingl.  poL  J. 
CXI,  886;  Pharm.  Centr.  1849,  201. 


teiadB  und  riechende  Suhstans. betrachtet;  in  einer  hierauf  w^^hm 
bald  fiiigenden  (Berichtigung  (1)  hatte  er  6^0  pCL  für  die   <^-«»»«^ 
gfdze  a^i^eben.  - 

'  MiUoa  glatibt»  dafs  durch  die :  Abscheidung  der  Kleie 
(waa  flchote  Füratenberg  s^eigte)  der  Ifadbrungswerth  des 
Waiaens  weit  mehr  verringert»  als  durch  die  Entfernung  der 
Celluloae  vermehrt  werde,  dafs  es  mitfain  eine  Anforderung 
der  Qekonomie  seil  die  Beutelnng  ganz  und  gar  au  unter- 
drücken» Er  vertheid^  diese  (von  P^ligot  (2)  nicht  ge- 
theilte)  Ansicht,  abw  ohne  neue  wissenschafUiche  Gründe. 

IaC  Canu  (3)  hrt  Methoden  angegeben,  um  Fälschungen  Timng  d«. 
des  Qetraidemehls  au&ufind^i.  -^  Die  Nacbweisung  von  »«"'• 
KartoffelMäche  beruht  auf  dem  Schlänun verfahren  von 
Boland  und  der  Beobachtung  Payen's,  dafs  sieb  6e- 
tridde-  und  Kartofielstärke  gegen  Kaltlösnng 'ungleich  ver«* 
halten.  Man  soll  die,  nach  dem  Auswaschen  des  Klebers 
aus  dem  Taig  des  verdächtigen  Mehls  gewonnene,  milchige 
Flüssigkeit'  durch  ein  Seidensieb  in  ein  spita-kegelförmiges 
Glas  giefsen  und  einige  Zeit  stehen  lassen.  Die  Kartoffel- 
stärke fallt  zuerst  imd  concentrirt  sich  so  in  der  Spitze, 
welche  man  von  dem  Wasser  und  den  oberen  Schichten 
trennt,  auf  ein  Uhrglas  bringt,  mit  30  Th.  KaUlösung  von 
1,75  pC.  übergiefst  und  unter  dem  Mikrosoop  beobachtet. 
Die  Kartoffelstärkekörner  quellen  au£}  6  fache  ihres  Volums 
auf  und  bilden  eine  Gallerte,  während  die  Waizenstärke 
unverändert  bleät. 

Der  Weg,  den  Le  Canu  vorschlägt,  um  Zusätze  von 
HUlsenfrüchtenmehl  nachzuweisen,  ist  keine  bestimmt  aus- 
gebildete Probe,  sondern  nur  eine  qualitativ-chemische  Ana- 
lyse auf  Jjegumin»  verbunden  mit  einer  mikroscopischen 
Untersuchung  auf  die  sehr  unbestimmten  Kennzeichen  der 
Stärke  und  des  Zellgewebes  der  Hülsenfrüchte. 


(1)  Oojfif%.  repd.  XKVm,  264;  Dingl.  pol.  J.  CXU,  142.  «- 
(3)  Vei^l.  B.  6I»7.  —  (8)  J.  phana.  [8]  XV,  241;  Dingl.  pol.  J. 
CXm,  55. 
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^k^^r  ^'  ^l^^^^lliof  (1)  benutzt  die  Eigenschaft  der  Samen 

von  Getraide  und  Hülsenfrüchten,  des  Brodes  und  der 
Eicheln,  durch  ihren  Stärkegehalt  Jod  zu  bläuen,  um 
betrügerische  Zusätze  dieser  Stoffe  im  Gichorienkaffee  zu 
entdecken;  ebenso  die  Eigenschaft  des  Absudes  der  Eicheln 
und  Hülsenfrüchte,  von  schwefeis.  Eisenoxyd  schwarz  ge- 
fallt zu  werden. 

zoek«r.  Schon  im  J.   1810  empfahl  Proust   die   Anwendung 

des  schweffigs.  Ealks  gegen  die  rasch  eintretende  Gäh- 
rung  des  Zuckerrohrsaftes;  1829  nahm  Dubrunfaut 
ein  Patent  auf  die  Schwefelung  des  Runkelrübensaftes  vor 
der  Läuterung  mit  schwefliger  Säure  oder  ihren  sauren 
Salzen;  1838  nahm  Stolle  ein  solches  auf  Entbehrlichma- 
chung  der  Knochenkohle  durch  Anwendung  von  zweifach- 
schwefligs.  Ealk  in  der  Zucker&brikation,  wobei  jedoch  die 
übliche  Läuterung  mit  Ealkhydrat  vorausgehen  soll.  — 
Neuerdings  hat  Melsens  (2)  diesen  Gegenstand  wie- 
der aufgegriffen.  Er  ging  dabei  von  der  Ansicht  aus,  dafs 
der  grofse  Verlust  bei  der  Zuckerfabrikation  nur  durch 
einen  Körper  zu  heben  sei,  welcher  die  Umwandlung  der 
ei weifsartigen  Stoffe  des  Saftes  in  Ferment,  und  somit  die  Gäb- 
rung  des  Saftes  selbst,  verhindert.  Unter  den  in  diesem  Sinn 
möglichen  Mitteln  scheint  ihm  nun  der  zweifach-schwefligs. 
Kalk  am  meisten  geeignet  Er  stellte  deshalb  eine  Reihe 
von  Versuchen  über  dessen  Anwendbarkeit  im  Sinne  der 
Praxis  aus  den  von  ihr  gebotenen  Gesichtspunkten  an. 
Die  Vorschläge,  welche  Melsens  daran  knüpft,  hat  Du- 
mas (und  daraufhin  der  Minister  Lanjuinais)  in  einer 
Weise  bevorwortet ,  welche  eine  radicale  Umgestaltung  der 
bestehenden  Fabrikation  mid  eine  folgenschwere  Vermeh- 
rung  der  Ausbeute  erwarten  liefs,  und  defshalb  bis  zum 

(1)  J.  pharm.  [S]  XYI,  50;  Pharm.  Centr.  1S49,  524;  J.  chim. 
m^.  1849,  276;  Dingl.  pol.  J.  CXII,  S87.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [S] 
XXyn,  278 ;  Rey.  scientif.  industr.  XXZVI,  276 ;  J.  pr.  Chem.  XLIX,  76 ; 
Dingl.  pol.  J.  CXrV,  875.  411;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1849,  797; 
Ann.  Ch.  Pharm.  LXXTT,  101, 
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Bekanntwerden  der  eigentlichen  Resultate  ein  ganz  unge-    '"^JJ^ 
wöfanliehes  Aufsehen  erregte.  —  Melsens  fand  im  Wesent- 
lichen Folgendes. 

Der  zweifach-schwefligs.  Kalk  verändert  bei  Luftzutritt 
den  Rohrzucker  kaum  oder  gar  nicht,  wenn  man  nicht 
mehr  davon  anwendet,  als  etwa  nöthig,  um  die  FermentbiU 
düng  zu  hindern;  er  verändert  ihn  jedoch  bei  Ueberschufs, 
besonders  im  Sieden.  Die  dabei  entstehende  Schwefelsäure 
ist  unschädlich,  weil  sie  sogleich  vom  Kalk  gebunden  wird. 
Bei  100<^  scheidet  der  zweifach-schwefligs.  Kalk  E^weifs  und 
Käsestoff  aus  Eigelb,  Milch,  Blut,  fast  vollständig  ab;  ist  in 
diesen  Flüssigkeiten  zugleich  Zucker  aufgelöst,  so  lassen  sich 
davon  aus  dem  Filtrat  gegen  93  pC.  unverändert  wieder  ge- 
winnen. Der  zweifach-schwefligs.  Kalk  wirkt  also  nicht  allein 
gährungswidrig,  sondern  auch  als  kräftiges  Läuterungsmit* 
tel.  —  Die  in  den  Rüben  und  dem  Zuckerrohr  präexisti- 
renden  Farbstoffe  werden  durch  dieses  Salz  maskirt,  aber 
nicht  ganz  beseitigt;  es  widersetzt  sich  dagegen  der  Fär-^ 
bung  der  Säfte  dieser  Pflanzen  durch  die  Luft  vollkommen 
und  bleibend.  Was  die  Art  der  Anwendung  betrifil,  so 
fand  Meisen s,  dais  der  Saft  von  zerriebenem,  sogleich 
mit  1  pC.  einer  Lösung  des  Kalksalzes  von  10^  Baum^ 
versetztem  Zuckerrohr,  durch  Kochen  geläutert  und  filtrirt, 
mittelst  der  langsamen  Krystallisation  grofse  feste  Krj- 
stalle  von  Kandisfarbe  mit  nur  Spuren  von  umgesetztem 
Zucker  liefert.  Zuckerrohre  verschiedener  Art  und  Reife, 
selbst  abgeprefste,  mit  einer  schwachen  Lösung  jenes  Sal-^ 
zes  ausgewaschene,  verhielten  sich  gleich.  Melsens  glaubt, 
dafs  man,  bei  Anwendung  seines  Mittels  von  der  Gefahr 
der  eintretenden  Grährung  nicht  mehr  bedrängt,  die  Pfannen- 
feuerung durch  eine  Art  Sonnengradirung  ersetzen  könne. 
—  Bei  den  Runkelrüben  fand  er  viel  gröfsere  Schwierig- 
keiten, besonders  weil  die  Übeln  Folgen  ihres  beträchtlichen 
Gehalts  an  Salzen  durch  seine  Mittel  nicht  zu  heben  sind. 
Dagegen  scheint  ihm  ein  Zusatz  desselben  zum  gepressten 
Mark  die  Möglichkeit  einer  völligen  Erschöpfung  durch 
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TttAiT-  systematisches  Auswaschen  in  sichere  Atissicht  %n  steüerii 
^r  räth,  den  erschöpften  Räckstand,  zur  Wi^derherstäUiuig 
seines  Nahrangs werthes^  vor  dem  Verfüttern  mit  IMasse 
zn  versetzen  und  so  die  Salze  der  letzteren  dürcli*  den 
Dünger  dem  Boden  znrückzngehen.  M  e  I  s  e  n  s  'zweifelt  nicht, 
dafs  es  durch  Zusatz  des  zweifach-schwefligs.  Kalks  sum 
Rübenbrei  und  Auswaschen  damit  gelingen  werde,  die  ent- 
stehende Melasse  so  zu  v^ringem,  dafs  wahrscheinlich 
nur  xV  ^^  krystallisirbaren  Zuckers  in  der  Fabrikation 
verloren,  jedenfalls  8  pC.  der  Rüben  an  „b&fme  qaaJtriim^^ 
gewonnen  werden.  Er  glaubt  endlich,  däfs  durch  die  E^en- 
schaft  des  zweifach-schweifligs.  Kalks  als  Läuterungsmittel 
die  Anwendung  der  Knochenkohle  (aufser  fiir  die  weifseste 
Sorte)  wegfallen  könne  (bekanntlich  ist  der  Preis  des  Zuckers 
am  meisten  durch  die  Knochenkohle  bedingt).  Bei  meh- 
reren Versuchen  lieferte  nadi  seiner  Methode  behandelter 
Rübenbrei,  durch  langsame  Verdunstung,  eine  feuchte  Krj« 
stallmasse,  welche  mit  dem  Polarisationsapparat  geprüft 
dieselbe  Menge  Rohrzucker  ergab,  die  dieses  Instrument 
in  dem  Saft  anzeigte.  Dies  blieb  sich  gleich  bei  Rüben, 
verschieden  an  Alter,  Farbe,  Reife  und  Gesundheit, 
aber  niemals  waren  die  Producte  so  schon,  als  die  von 
Zuckerrohr.  Sämmtliche  Erfahrungen  von  M.elsens  sind 
im  LabOTatorium ,  d.  h.  bei  Versuchen  im  kleinen  Mafs- 
Stab  gemacht.  Er  will  desswegen  den  Fabrikanten  durch 
keinen  speciell  vorgezeichneten  Plan  vorgreifen,  und  spricht 
sich  nur  dafür  bestimmt  aus,  dafs  der  Zusatz  von  zweifach- 
schwefligs.  Kalk  allen  andern  Operationen  mit  dem  Rüben- 
brei vorausgehen  müsse,  und  dafs  die  Nachtheile  des  seit 
lange  verworfenen  Ver&hrens  der  s.  g.  langsamen  Krjstal- 
lisation  durch  diesen  Zusatz  verschwinden  und  man  also 
von  seinen  Vorzügen  wieder  (Gebrauch  machen  könne.  Die 
in  Aussicht  gestellte  WohlfeUheit  und  Vereinfechungen  ver- 
lieren jedoch  durch  zwei  umstände,  welche  Melsens  keines- 
wegs verkennt,  merklich  an  ihrem  Werth.  Erstlich  behält 
der  fertige  Zucker  einen  schwefligen  Geschmack,  welcher 
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nnr  durch  starkes  Decken  (wobei  10  pC.  abgehen) ,  durch  5;^i;«f; 
liingeres^  Äjasseteen  des  serstoisenen  Brodes  an  die  Lnft 
bder.  in  einer  ammoniakalischen  Atmosphäre  (wo  der  Geruch 
Tanillenartig  werde)  entfernt  werden  kann.  Zweitens  fragt  es 
sich)  ob  das  Mark  mit  schwefligs.  Ealk  behandelter  Rüben 
noch  rerßitterbar  ist;  nach  der  ron  Melsens  mitgetheilten 
Erfahrung  der  Gebr«  Claes  zu  Lembecq,  welche  mit 
schwefliger  Säure  arbeiten ,  scheint  dies  der  Fall  zu  sein« 

Stolle^hat  die  Priorität  desMelsens'schen  Verfah- 
rens in  emer  besondem  Druckschrift  reclamirt  (vergL  dar- 
über Dhigl.  pol.  J,  OXIV,  168>  -  Pay  en  (1)  bestätigt  zwar, 
dafs  die  krystallisirten  Prodncte  und  selbst  die  Metasse 
nach  dem  Ver&hren  von  Melsens  beinahe  farblos  eihal^ 
tenwerden,  hebt  aber  hervor,  dafs  diese  Farblosigkeit  keines- 
wegs ftir  Reinheit  zu  nehmen  sei.  Er  fand  nämlich  >  dafs 
die  Kryställe  klebrige^  stickstoffhaltige  Körper  und  eine  Sub- 
stan:&  enthielten ,  die  sich  unter  dem  Emfluis  der  Luft  und 
von  Spuren  Ammoniak  erst  rosen-,  dann  weinroth  färbten. 
Li  lÖOO  Theiten  Runkelrübensaft  seien  50  Th.  fremde  Stoffe 
zu  ent&raen;  bei  der  Anwendung  von  Ealk  und  Knochen- 
kohle bleiben  davon  höchstens  20,  bei  dem  Melsens'schen 
Verfahren  (nach  Fayen's  eigenen,  nicht  näher  angegebenen 
Versuchen)  45  Th.  zurück.  Es  scheint  daher  sehr  gerathen, 
die  Knochenkohle  und  vielleicht  auch  die  Läuterung  mit 
Kalk  beizubehalten,  wie  Pajen  meint,  wenn  auch  der 
Nutzen  des  Melsens' sehen  Mittels  als  Verhinderungsmittel 
der  Gährung  nicht  bestritten  werden  kann. 

Lüders dor ff  (2)  glaubt,  dafs  jede  Säure  der  schwef- 
ligen Säure  und  deren  sauren  Salzen  für  die  Behandlung  des 
Rübensafles  vorzuziehen  sei,  wenn  sie  sich  später  leich- 
ter abscheid^i  lasse,  ab  diese.  Da  nach  seiner  Ansicht  im 
Rübensaft  Stoffe  sind^  welche  nur  durch  Säuren,  andere, 
welche  nur  durch  ein  Alkali  abgeschieden  werden  können,  so 

(1)  Monit.  indnstr.   1850,   1415;    Dingl.  pol.  J.  CXY,  212.  ^ 
(2)  DiBgl.  pol  J.  CXIV,  145. 
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schlägt  er  vor,  den  Saft  erst  mit  Schwefelsäure  zu  yersetzen, 
die  milchartige  Trübung  durch  Decanthiren  abzuscheiden 
(was  selbst  mit  Hülfe  eines  Zusatzes  von  plastischem 
Thon,  den  er  empfiehlt,  erst  in  12  Stunden  thunlich  ist),  und 
nachher  mit  Kalk  zu  läutern.  Wie  man  sieht,  ist  dieses 
Verfahren  von  dem  Achard'schen  und  Eodweifs'schen 
nicht  wesentlich  verschieden. 

Sc  off  reu  (1)  giebtan,  dafs  das  im  Jahresber.  für  1847 
und  1848,  S.  1106,  erwähnte  Läuterungsverfahren,  nach  einer 
mehr  als  12monatlichen  Erfahrung  im  Grofsen,  nicht  nur 
Erspamifs  an  Zeit  und  Arbeit  gewähre,  sondern  auch  die 
Raffinirung  des  unreinsten  Rohstoffs  möglich  und  die  An- 
wendung der  Elnochenkohle  entbehrlich  mache. 

lieber  Saccharimetrie  vergl.  S.  122  und  603. 

Lelieur(2)  wül  die  Ursache  der  Eartoffelfaule  in  der 
Abschwächung  und  Erschöpfung  der  Ejiollen  durch  Treiben 
der  vielen  Keime  während  der  Aufbewahrung  gefunden 
haben.  Hinsichtlich  seines  Verfahrens,  eine  kräftige  Ge- 
neration dieses  Gewächses  zu  erzeugen,  müssen  wir  auf 
die  Abhandlung  verweisen.  * 

üeber  Kartoffelkrankheit  vergl.  auch  S.  685. 

Sacc  (3)  hat  eine  ausfuhrliche  Analyse  der  Samen 
des  weifsen  Mohns  {Pavot  blanc,  vor,  ä  yeux  ouverts)  von 
einem  braunen,  thonigen  Kalkboden,  90  Mdtres  über  dem 
Spiegel  des  Genfersees,  mitgetheilt.  Die  Körner  waren  sehr 
rein,  sehr  weifs  und  von  einer  wohlgerathenen  Ernte  des 
Jahres  1838.  Die  Untersuchung  zerfällt  in  die  Bestimmung 
der  näheren  organischen  Bestandtheile,  in  die  Elementar- 
analyse der  Körner  und  in  die  Analyse  der  Asche  derseU 
ben.  —  Weil  die  Körner  ihrer  Zähigkeit  wegen  nicht 
feingepulvert  werden  konnten,  fand  Sacc  es  geeigneter, 
zuerst  das  Oel  abzupressen ;  dies  geschah  mit  24  Kilogr.  in 


(1)  Chem.  Gaz.  1849,  408 ;  Instit  1849,  816.  —  (2)  Compt.  rend. 
XXVin,  268;  Dingl.  pol.  J.  CXU,  886.  —  (8)  Ann.  eh.  phya.  [3] 
XXYII,  478;    J.  pr.  Chem.  XLIX,  296;   Pharm.  Centr.  1850,  91. 


Nfthrnnjgsmittel.  iJ^Qg 

einer  Eeilpresse^  das  erstemal  kalt,  das  zweitemal  mit  Wasser  MohaMm». 
von  30<>.  Er  erhielt  so  43,75  pO.  Oel,  53,22  Oelkuchen, 
und  3,03  "Vf  asser  als  Verlust.  100  so  erhaltner  Oelkuchen 
gaben  nach  dem  Trocknen  bei  100®  in  einem  Strom  von 
Kohlensäure  (um  die  Oxydirung  des  noch  darin  enthaltenen 
Oels  zu  vermeiden)  84,0  trockne  Substanz;  es  verflüchtigte 
sich  hierbei  mit  dem  Wasser  eine  unbestimmbare  Menge 
einer  unangenehm  -  fade  riechenden  Substanz.  Bei  dem 
Ausziehen  mit  Aether  liefs  der  getrocknete  Oelkuchen 
76,24 pC.  Rückstand;  aus  dem  ätherischen  Auszug  wurden 
17,31  Fett  erhalten;  das  Fehlende,  6,45  pC.  des  trocknen 
Oelkuchens,  betrachtet  Sacc  als  flüchtiges  Oel,  ohne  zu 
erklären,  wie  dies  in  dem  bei  100®  getrockneten  Oelkuchen 
noch  enthalten  sein  könne.  In  dem  ätherischen  Auszug 
suchte  Sacc  vergebens  nach  den  im  Opium  enthaltnen 
organischen  Basen.  Der  Rückstand  von  der  Behandlung 
des  Oelkuchens  mit  Aether  enthält  nach  Sacc  eine  den 
Bassorin  ahnliche  Pektinverbindung,  Holzfaser,  Casem 
und  Albumin.  Er  versuchte  eine  Bestimmung  derselben, 
indem  er  aus  Oelkuchen,  wie  er  bei  dem  Auspressen  der 
Samen  erhalten  war,  durch  Digestion  mit  schwach-schw^efel- 
säurehaltigem  Wasser  die  Pektinverbindung,  aus  dem  Rück- 
stand durch  eine  schwache  Lösung  von  Natron  das  Fett 
und  die  Proteinverbindungen  auszog,  und  den  Rückstand 
als  Holzfaser  in  Rechnung  nahm.  Der  Mohnsamen  enthalte, 
abgesehen  von  der  hjgroscopischen  Feuchtigkeit,  welche 
3,03  pG.  betragen  habe  (Sacc  gedenkt  hier  nicht  des  in 
dem  Oelkuchen  zurückgebliebenen  Wassers),  45,1166  direct 
bestimmtes  fettes  Oel,  9,4979  durch  Aether  ausgezogenes 
fettes  Oel  und  färbende  und  riechende  Substanz,  3,5450 
flüchtige  Substanz,  23,2636  Pektinverbindungen,  12,6448 
Proteinverbindungen,  5,9321  Holzfaser.  Trotz  der  von 
Sacc  berechneten  vier  Decimalstellen  können  diese  Be- 
stimmungen natürlich  nur  approximative  sein. 

Sacc  bestimmte  femer  die  Elementarzusammensetzung 
der  Samen,  des  Oelkuchens   und   des  Oels;    er  trocknete 

Jftkntb«riolkt  lft40.  45 
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Mohttiamcii.  diesc  Substonzen  bei  100®  in  einem  Strom  von  Kohlensäure. 
Die  Samen  gaben  hierbei  6>86  pC.  Wasser  ab^  wozu 
14tägiges  Trocknen  nothwendig  war.  Durch  Verbren- 
nung der  getrockneten  Substanz  mit  chroms.  Bleioxjd,  Be- 
stimmung des  Stickstoflfe  nach  WilTs  und  Varrentrapp's 
Methode  und  Ermittlung  des  Aschengehalts  erhielt  er  ffir 
die  Samen  (I) ,  für  den  Oelkuchen  (11) ,  (ur  den- 
selben nach  der  Erschöpfung  mit  Aether  (III)  und  für 
das  bei  Abschlufs  der  Luft  filtrirte  Oel  (IV)  folgende 
Resultate  : 


I. 


n. 


in. 


IV. 


Kohlenstoflf 
Wasserstoff 
Stickstoff     . 
Sauerstoff  und  Verlust 
Asche 


62,23 
9,20 
8,59 

17,97 
7,00 


47,74 

6,76 

5,97 

28,94 

10,59 


42,27 

6,04 

7,64 

30,85 

13,20 


76,63 
11,63 

11,74 


Hinsichtlich    der   Zusammensetzung    der    Asche     des 
Mohnsamens  vergl.  S.  688. 

Er  hat  ans  der  Bestimmung  der  näheren  Bestandtheile  und 
ihrer  Elementarzusammensetzung  die  Elementarzusammen* 
Setzung  des  Samens  und  des  Oelkuchens  abzuleiten  gesucht, 
und  das  Resultat  dieser  Rechnung  mit  I,  11  und  lÖ  verglichen. 
Er  vergifst  aber  dabei,  dafs  seine  Bestimmung  der  näheren 
Bestandtheile  keine  genügende  Rechenschaft  über  einen  Aus« 
fall  von  mehr  als  3  pO.  giebt,  welche  er  vermuthungsweise 
als  einen  flüchtigen  Riechstoff  annimmt,  dafs  die  übrigen 
Stoffe  nicht  in  reinem  Zustand  gewogen  wurden,  dafs  ihnen 
Theile  der  Asche  der  Körner  anhingen,  kurz,  dafs  ihm  2a 
einer  solchen  Rechnung  die  feste  Grundlage  fehlt  Nichts 
kann  daher  weniger  befremden ,  als  dafs  sich  zwischen 
dem  Versuch  und  der  Berechnung  grofse  Abweichungen, 
um  mehrere  Procente  der  einzelnen  Elemente,  ergeben. 
So  ist  u.  a.  der  gefundene  Stiekstofigehalt  der  Samen  8,&9, 
der  berechnete  nur  1,72  pC;  er  ist  ebenso  abweichend  bei 
dem  Oelkuchen.     Sacc   sieht  in  diesen   DiiTerenzen   eine 


Nahrangimittel.  ^ffj 

BefltStigtiDg  dei*  Ansicht,  dafs  der  Mohnsamen  den  Stick- 
stoff nicht  nur  m  Form  von  Proteinverbindnngen ,  sondern 
auch  von  Ammoniak-  oder  Amidverbindungen  enthalte,  und 
findet  einen,  weiteren  Beweis  hierfür  darin,  dafs  der  Mohn- 
samen bei  dem  Zerreiben  mit  Aetznatron  Ammoniak  entwickle. 

Einer  bei  allen  Landwirthen  anerkannten  Erfahrung  oeikiiciMiiaic 
zufeige  ist  der  Werth  der  Oelkuchen  von  einer  und  der- 
selben Art  Oelsamen  als  Viehfatter  ein  auffallend  schwan- 
kender. Th.  Way  (1)  hat  daher  Veranlassung  genommen, 
eine  Reihe  von  chemischen  Analysen  über  die  Frage  anzu- 
stellen, ob  diese  Verschiedenheit  des  Werthes  einen  che- 
mischen Grund  hat,  ob  sie  auf  einem  verschiedenen  Gehalt 
an  eiweifsartigen  Körpern,  ob  auf  einem  verschiedenen  Ge- 
halt an  Wasser  oder  sandigen  Beimengungen,  oder  endlich 
ob  sie  auf  andern  Verhältnissen,  wie  Schwer-  oder  Leicht- 
verdaulichkeit u.  dergl.,  beruht.  Die  Untersuchung  erstreckt 
sich  auf  den  Gehalt  an  Wasser,  an  Asche,  an  Albuminoiden 
nnd  Fett  Als  Mafs  für  die  Albuminoide  wurde  der  (nach 
Will  und  Varrentrapp  bestimmte)  Stickstoffgehalt  an- 
gesehen; das  Fett  ist  durch  Ausziehen  mit  Aether  be- 
stimmt worden.  In  den  33  Proben  verschiedener  Leinöl- 
kucfaen  (Tab.  M,  Nr.  1  bis  33  incl.)  steigt  der  Betrag  der 
Albuminoide  von  weniger  als  25  pC.  bis  über  36  pG.;  bei 
21  Proben  ist  er  zwischen  28,3  und  31,5.  Der  Betrag  dieser 
Bestandtheile  richtet  sich  nicht,  wie  allerdings  bei  dem  Gel, 
nach  dem  Ursprung  des  Products.  Geht  man  auf  den  Lein- 
samen (Nr.  34  bis  40  incl.  Tab.  M)  selbst  zurück,  so  zeigen 
sich  Verschiedenheiten  im  Stickstoffgehalt,  welche  vollkom- 
men denen  in  den  Oelkuchen  entsprechen.  Es  ergab  sich 
femer,  dafs  die  herrschende  Ansicht  von  betrügerischen 
Zusätzen  von  Sand  u.  dergl.  nicht  gegründet  ist.  Oelkuchpn 
von  Raps  (Nr.  41  und  42  der  Tab.  M)  erscheint  reicher  an 
Stickstoff,  was  jedoch  nicht  von  einem  gröfseren  Reichthum 
des  Rapssamens  (Nr.  43  der  Tab.  M)  an  solchem  herrührt. 

(1)  Journ«!  of  the  Royal  Agricult.  Soc.  of  England,  X,  part  2. 

46* 
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I 

! 

I ^^ 

t*"*'^'*^^^^^        Aefanhciie  BeBliiiiiuüHg&tt  VlTiö  Uly  uülgui  siud  uuiei  dm 

^^^^'•'tleiiimsc^SiYs  von  Ward  und  Eggar  mit  ErbKeR,(S)^- 

n.-..v|   ,144  bi8^49.ißcl.)' und  Bohnen  (Nr.  50  bis  55  incL  der  Tab*..M) 

vorgenommen  worden.    Sie  bestätigen  anfe  Neue  die  nahe 

7  .       .ÜLfBbejr^Jnätim^üng  'dd/  MischungsverhältniABe  beider  Samen, 

^söwie  .den  ho|%€{n  If ahyungswerthi  .'d.tä^seJben.    ;;  J 

^enneb.6rg..(l)  bestimmte  fä^  .Verschiedene  Futter- 
arten  den  Wasser-^  und  Stickstoffgeha^  (Nr.  $6  bis  63  der 
'■Tab.M).        ''/,'"■:  ■"     '        I 

Uefber  de|0:Sti<tkstoffgehalt  von  Kohl  und  Möhren  vergL 
-^.  553;  hinsicjhflich 'Ernährung  überhappt  S.  527. 
: '  ;     Pa y  e n  (2),  veröffentlichte  die  Resultate  aeinerf  Ana  ysen 
,  vjfcrftchie^dener^Ähr^ngsmittel  und  Futterarten  in  einer  ü  Aer- 
sichty  \^^lche  Vir  in  Tab.  N  mittheilen. 


(.  4 


■■         -  .    ■     * 

Br.nn-  L.  Playf$ir  und  de  laBeche  (3)habenibrefrü&eren 

•  toffe  und'    '•         ^^  ■  Ji  ,         ,  ^      ^    ' 

Beunch.  Versttcbe  übör  den  Werth  der  Steii^kohleft  fiir  die  Dampf- 
•toff«.  schifRahrt  for^esetzt^  und  zwar  mit  denselben  Apparaten 
und  nach  demselben*  Verfahren.  Die  Elementaranalysen 
Nr.  1  bi$  48  der  Tab.O  sind  theil weise  von  How,  theiltreise 
von  T-  T.Phillips.  Die  römischen  ZiflTer«  der  Tab.  P  ent- 
sprechen den  gleichnamigen  des  vorigen  Jahresber.  S.  1118  f.; 
nur  bedeutet  VI  nicht  (wie  im  vorigen  Jahresber.  irrthümlich 
angegeben  wurde)  den  Abgang  durch  Reibung,  sondern 
die  Menge  grober  Kohle,  die  von  100  EoUe  nach  Abzug 
dieses  Abgangs  zurückbleibt.  J.  A.  Phillips  ^4)  prüfte, 
durch  eine  Angabe  von  Vaux  über  eipen  Eiqpfer-.  und 
Bleigehalt  der  Steinkohlen  veranlafst,  16  Sorten,  ohne  .auch 
nur  eine  Spur  eines  dieser  Metalle  aufzufinden. 
BrauiikoiiieB.  Pic  Acadcmic  d^r  Wissenschaften  in  Wien  hat  eine 
Untersuchung    der    Braun-    und    Steinkohlen    Oestreichs 

(1)  In  der  8.527  angfeführten  Abhandlung.  —  (2)  J.  phann.  [S]  XVT, 
279.  —  (8)  Ans  Oiril  Engineer  and  ArchitecU  Journal,  Sept.  1849, 
S.  269  in  Dingl  pol.  J.  CXIV,  346.  —  (4)  Chem.  Soc.  Qa.  J.  II,  1. 
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(Tabelle  RE.)' 


Dar  Tab.  E 

corrcfp, 
Naramcm. 


In  der  frischen  Substanz 


Stiokttoff 
pC. 


Fett 

pC. 


Afche 
pO. 


WMier 
pC. 


145 
146 


CS 


J3 


Leinölkuchen 
»iinzÖ  ziselier 


n 

n 


Ton  DUnkirchen 
von  Trenort 
von  Boraeaux 
von  Marseille 


tt 


Amerikaniitcher 


147 
148 


144 


u 

» 

s 


tt 
tt 
%i 


New-Orleaiis 


Cnglt«cher 


»» 

»♦ 
»> 


ßtUMischer 


tt 


(aurf  ruasiüchem  Samen) 


Deutscher 

Hollündiocher 
ItaliKnificher,  von  Genua 

Slcilianlscher         .        . 
jt  •        • 

Lein  aam  e 
v.  Riga    .        .  '      • 
V.  Moinel 

V.  8clivarzen  Moer 
Engliücher  von  1847 

>t  ty        tt 


tt 
tt 


tt        ♦» 

„    1848 


nnbekannt 
Xirei^^ps 


Hapsölkuch 

•  «  •  < 

•  •  •  I 

Kaps  Käme 

■  •  • 

K  r  h  R  e  n 


n  : 


uu 


n 


luf  Thonbo(lenl^„,„„„„ 
„    Sandboden )«"'»««" 


WeifRe  Erboen 
darauH  auf  Thonbodcnl^.___„ 
„  ßandbodenr*^^*'«*'" 

Oraue    Erbsen 
darauA  auf  Thonboden' 

f» 

Bohnen   : 
Helgoland-  oder  Tick-Bohnen 
daraus  auf  Thonbodenl 

Sandboden  1^®^***^®" 
Mazaganbohnen      .  , 

daraus  *nf  Thonboden  1  „„_.__„ 

Sandboden  P"'^^''" 

Kleeheu 

Waizennprcu 

Kartoffeln 

Zuckerrüben 

Kolilrttben 

Rothe  TornipH 

Gelbe       „ 


Nr. 


1) 
•n 
» 

« 
n 
w 
r> 
ft 
yt 
n 

« 
u 

n 
n 


» 

f) 

w 
f) 

91 
» 

9) 


1 

2 
S 
4 
5 

r> 

7 

8 

» 

10 

11 

12 
13 
14 
15 

Ifi 
17 
18 

10 : 

80 
21 
82 
2.3 
24 

25 
26 
«7 
S8 
2!) 
90 
81 
.32 
33 

34 
36 
»t 
37 
.38 
39 
40 

41 
42 

43 

4t 
45 
46 
47 

48 
49 

.50 
51 
.52 
53 
.54 
55 

56 
57 
58 
59 
60 
61 
62 


4.58 
"3,98 
4,63 
4,72 
4,61 
4,59 
4.9<> 
5,78 
4,58 
4,10 
5,25 
4,63 
4,91 
4,85 
4,85 

3/92 
4,23 
4,99 
5,08 
4,90 
4,.51 
3,93 
4,29 
4,62 

5,00 
5,28 
4,81 
4,85 
4,26 
4.82 
5,35 
4,40 
.5,04 


3,60 
8.33 
3,31 
4,60 
5,2« 
4,25 
4,29 

5,25 
5,58 

4,21 

3,9« 
3,.57 
2,97 
.3,08 
8,47 
3,28 

3,.57 
2,81 
3,40 
2,86 
3,1;» 
3,49 

1,87 
0,68 
0,34 
0,23 
0,28 
0,18 
0,15 


9,77 

81,62 

7,45 

22,66 

10,12 

8,72 

10,16 

7,61 

9,99 

«,06 

9,67 

8,02 

8,10 

7,)J5 

7,89 

7,66 

18,04 

6,49 

13,57 

7,56 

10,71 

5,76 

11,49 

5,67 

7>45 

6,04 

11,51 

7,15 

12,11 

5,78 

16,56 

6,18 

13,43 

6,92 

13,88 

6,90 

1.3,34 

8,0-1 

14,33 

7..54 

10,05 

6,94 

16,10 

5,45 

11,28 

9,63 

15,32 

6,04 

11,83 

8,67 

11,80 

6,21 

10,62 

9,05 

8,58 

8,54 

10,38 

11,11 

12,.34 

8,37 

11,82 

6,74 

6,60 

8,53 

7,00 

7,51 

34,70 

6,25 

86,00 

3..56 

38,42 

5,64 

86,66 

2,68 

.32,77 

3,30 

33,.»» 

4,06 

38,11 

4,03 

11.63 

5,70 

10,62 

10,41 

37,84 

3,81 

1,01 

^■~ 

1,.56 

^.M 

1,.54 

— 

1,04 

— 

1,15 

__ 

1,25 

1,53 

— 

1,47 

— 

Ml 

= 

— 

— 

6'96 
7,48 
7,20 
7,32 
8,16 
7,50 
7,8.> 
8,31 
7,63 
9,51 
6,56 
7,.53 
8,81 
7,06 
6,09 

«,23 
8,66 
8,83 
9.38 
«,10 
9.25 
10)26 
7,20 
7,51 

8,84 
8,92 
7,54 
ft,U 
8,29 
8,77 
9,29 
8,97 
9,96 

9.t5 

8.74 
10,12 
12,.33 
11. Of) 
10..58 

8,57 

7,06 
6,62 

6,44 

1.3,60 
15,40 
13,60 
14,60 
16,W 
16,40 

13,20 
14,20 
15,80 
17,00 
11,00 
16,50 

15,60 
12,90 
75,80 
83,00 
87,25 
83,90 
87,60 


i^mimbm^ 
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m^B^ 


Nahrnng8m:|ttel 


Ei;  (im  Ganzen?) 

,Wune]  der  psoralea  esculeota  .  . 
^trafsbuFger  Bier  (mit  0,04  Alkohol) 

Ganz^  Runkelrübe  

Amerikan.  Waizen  (imporürt  1847) . 
ZweUchea  (Fleisch  der)  .... 
Zahme  Kastanien  ....... 

Wüdc  q         

Brod  von  Mettray 

Igname  (ans  Indien  frisch)      .     .    . 

n  n        n     (unterer  Theil)  . 

Leinsamen 

Feigen,  käufliche 

Commisbrod   (von    der  Bäckerei  am 

Qnai  de  Bülj) 

Gewöhnliches  Pariser  Brod  .  .  . 
Weifskraut  (choux  pommcs)  .  .  . 
Mehl  V.  amerik.  Waizen,  (import.  1847) 

»     „       indischen  Igname    . 

n     n      süfsen  Pataten  von  Indien 
Käse  von  Brie 

n      n     Nenfchatel 

»       n    MaroUcs 

n       f,     Boquofort 

n       n     Holland 

w      n    Gruyeres 

n      n    ehester 

n      n    Parmesano 


Was- 
sier 
pC. 


Asche  der 


"tlOT"   '  tKIcK. 


mafen 


htn' 


Substanz 
pC. 


Stickstoffgehalt  d. 


»Of- 

malop 


trock- 
nen 


»DB 

»M  ET 

a  a 


Substanz 


pC. 


Fett  in  der 


nor- 
malen 


trock- 
nen 


,  Subftanz 
pC. 


74,67 


12,99 
54,21 

48,06 

79*64 

n 

21,43 


41,07 
41,21 
89,87 
11,05 
15,50 
12,77 
53,99 
61,87 
40,07 
26,53 
41,41 
32,05 
30,39 
30,31 


1,67 


2,62 


1,11 
8,93 


6,63 
4,25 
5,93 
4,45 
6,21 
4,79 
4,78 
7,09 


6,29 

3,93 
6,08 

6,21 
4,04 
3,^0 

5,50 
9,06 
4,24 
4,87 


1,40 

1,43 

10,89 

3,60 
2,20 

12,08 

11,17 
9,91 
6,06 

10,61 
7,05 
6,88 

10,18 


2,18 
0,63 
0,81 

2,26 
0,73 
0,53 
0,50 

0,29 

3,09 
0,94 

1,22 
1,25 


8,62'; 


1,11 


9,10 


6,00  6,30 

1,17  1,21 

0,96  0,99 
1,67 


1,00 
0,67 
2,39 
2,28 
3,73 
5,07 
4,10 
5,40 
5,56 
5,48 


1,46 
2,53 


1,64 

2,77 


3,33    3,47 
1,21    1,26 


10,48 


40,00 


2,07 
2,13 
2,42 
2,10 
1,19 
0,76 
5,14 
5,99 
6,24 
6,91 
7,01 
7,96 
8,00 
7,87 


2,09 
2,15 
2,72 

1,23 
0,78 
5,85 
6,07 
6,92 
7,35 
7,84 
8,56 
8,59 
8,76 


38,00-    — 


1,46     — 


24,83  53,29 

18.74  49,15 

28.75  47,95 
32,31  43,99 
25,06  42,78 
28,40  41,81 
25,48  36,61 
21,68  31,12 


Fntterarten  : 


Wasser 
pC. 


Asche  in 
pG.  der 

nor-  Itrock 
niHU3n|  nen 

Bubstanz 


Stickstoff 
pG.  der 


uor* 
malon 


trock- 
nen 


Substanz 


Heu  von  St.  Gilles  (Salzboden)     .     .     . 
n      f,  Orange,  vom  Mai,  (kein  Salzboden) 

n        »  »  »    Juli      n  n 

»,        »  I,  r,     Octob.«  n 

Stroh  (von  einem  Salzboden)    .... 
n     (n    gewöhnlichem  Boden)    .    .    . 


Chlor- 
natrium 


der 

Asche 


pC.  d. 
trock- 
nen 
Snh. 
stans 


13,00 

7,99 

9,19 

1,49 

1,73 

13,05 

8,44 

9,71 

1,39 

1,19 

13,08 

8,57 

9,86 

1,49 

1,72 

14,00 

8,29 

9,65 

1,70 

1,98 

11,00 

6,09 

6,85 

— 

— 

10,00 

3,99 

4,44 

— 

— 

32,86  3,02 

14,93  1,45 

15,82  1,56 

12,74  1,23 

14,59  1,00 

14,18  0,63 


'^a  &.  m- 


<«ttlMlMf«.| 


I      ;■,  »  i]    I     1.     ,\ 


Ursprung. der  Kohlen  : 


100  Gewlchtatlieile  trockner  Breanatoffe 
euthalteu  : 


8chwef«l 


«toff 


"Xohfea  ton  \y»l.c8 
Thoin»*«  Merthyr  ,.  . 
Nlxöö'8  Mirtliyr.    .'  '. 

•  ■Hin*»  Fiyinoiilll  WöWb 
Aherdar^  A  C;?'«  NerU»yr 
Uadty  mne  feet  8«H/tt 
Nvath  Abhey  .... 
Gtidley  Four-fect  Seam 
Llynvl  ....'•. 
Rock  Vawf  .    •    .    .    • 

Kohlen  V.  Lancashire 
BalcarrtsH  Arley  .  .  '. 
Black  117  Hnrst  .  .  . 
Blaekbrook  Littlo  Delf 
Rutiby  Park  ralne  .  . 
Blaekbrook  Rushy  Park 
JolinHou  Sf  .AVirthingtons 

Uiiehy  Park  .... 
LalTak  Rusliy  Park  .  . 
Bahoarrea  Ilaigh  Yard 
llVifan,  Cannelcoal  .  . 
Balcarreu  Lindsay  .  . 
Balcarrvs  Flfe  feot  .  . 
Johnaon  A  Wirthington^a 

Hir  John 

Kohlen  t.  Kewcaatle 
Andrew *if  Houso  TAufld 
Neveaiitlo.Uartley    .    . 
Hedley'»         «  .    . 

Bate*M  West  «  .    . 

Baddle's  «      •  •    • 

HaMtinffs  n  .    . 

Carr's  n  •    . 

DartMou^s  West  Ilartley 
North  Percy  « 

HaKwell  Goal  Compaguy'« 

Stoamboat  WallMend 
Durweutwater*s  Hartluy 
Original  . « 

Covpen  &  Sldney,  « 


jSchottlBohe 
Wellewood    . 
Egiluton       .    . 
B^vc\ey  ,  .  .    , 


Kohlen 


Atmlfindischo  Kohlen 
Conceptlon  Bay,  Chili 
8idney,  Nett-aOd.Wales 
Port  Faraiuo     .... 

Chiriquo 

Laredo  Buy  .... 
Landy  Bav,  1.,  Patagonien 

Talcahnano  Bay  .  .  . 
Vancouver's  luland  .  . 
Colcnrra  Bay,  Chili      . 

Kttnatlicher     Brenn- 
stoff, Lyon*a  .    .    < 

Braunkohle 
Ton  WUdshut  .... 
^   Thallcm    .... 
«    Glopenit*       .    .    . 
Pechkohle  t».  Or  Unbach 


1 

3 
4 
5 

6 
7 
8 
9 

10 
11 
12 
IS 
M  ' 

15 
IG 
17 
lA 
lU 
20 

21 

22 

23 

25 
26 
27 
28 
29 
30 

31 
92 
33 
34 

35 
»\ 
37 

88 
SÜ 
40 
41 
42 
43 
41 
45 
4«; 
47 

48 


49 
50 
51 
52 


90,12, 
90.27 
■W,I9- 
88,28 
8A,18> 
89.04 
88»56 
87,18 
77,98 

83,54 
82,01 
82,70 
77,76 
81,16 

79,50 
80,17 
82,26 
79,23 
83,90 
71,21 

72,86 

85,58 
81.81 
80)26 
80,61 
80,75 
82,2-1 
79,83 
8.3,26 
80,03 

83,71 
78,01 
81,18 
82,20 

81,36 
80,0S 
79,85 

70,56 
82,39 
64,18 
38,98 
58,67 
62,25 
50,63 
70,71 
66,93 
78,30 

86,36 


53,79 
49,58 
57,71 
69,66 


4,33 
4,12 
4,00~ 

4,h 
5,05 
4,79 
5,d6 
4,39 

5,?4 
5,55 
6,55 
5,23 

5> 

5,15 
5,72 
6,47 
6.08 
5,66 
5,03 

4,98 

5,81 
5,.W 
5,28 
5,26 
5,04 
5,42 
5,11 
5,31 
5/» 

5,30 
4,74 
5,56 
5,10 

6,28 
6,50 
4,84 

6,76 
5,32 
5,33 
4,01 
5,52 
5,05 
5,68 
6,44 
5,32 
5,50 

4,56 


4,26 
3,84 
4,49 
4,29 


1.00 

1,66 
1,09 

0,88 
0,86 
0,57 

0,98 
1,68 
1.48 
1,32 
1,35 

X,»l 
1,27 
1,25 
1,18 
1,40 
0,77 

1,07 

1,26 
1,28 
1,16 
1,52 

1,61 
1,17 
1,72 
0,08 

1,06 
1,84 
0,72 
1,60 

1,53 
1,56 
1,28 

0,96 
1,28 
0,50 
0,58 
0,71 
0,6» 
0,64 
1,08 
1,02 
1,09 

1,06 


-k 


0,86 

:U 

0,91 

IM 

1,33 
0,96 

1,05 
1,43 
1,07 
1,01 
1,62 

2,71 
1,39 
1,48 
1,43 
1,51 
2,09 

1,54 

1,.32 
1,68 
1,78 
1,85 
1,04 
1,35 
0,82 
1,38 
0,78 

1,21 
1,37 
1,44 
0,71 

1,57 
1,38 
0,72 

1,98 
0,70 
1,03 
6.14 
1,14 
1,13 
0,96 
0,94 
2,20 
1,06 

1,29 


0,98 
4,56 
8,12 
1,71 


2,02 
2,68 

3,82 
1,66 
2,21 


2,53 

8,56 

6,87 
5,28 
4,89 
8,90 
7,20 

9,24 
8,33 
5,64 
7,24 
5,63 
8,69 

8,15 

4,39 
2,58 
2,40 
6,51 
7,86 
6,44 
7,86 
2,50 
9,91 

2,79 

10,81 

8,03 

7,97 

6,37 
8,05 
1,96 

18,24 

8,32 

22,75 

18,38 

17,33 

17,54 

17,45 

18,95 

8,70 

8,37 

2,07 


25,39 
22,68 
22,14 
17,42 


1,68 

1,« 
2,39 
8,26 
5,34 
3,55 
4,88 
3,04 
7,56 

3,42 
4,05 
4,31 
6,69 
2,68 

2,19 
2,82 
8,90 
4,84 
2,00 
9,21 

11,40 

«,14 

7>14 
9,12 
4,25 
3,85 
2,04 
6,21 
5,84 
3,22 

6,93 
8,73 
3,07 
2,83 

2,88 
2,44 
2,40 

7,62 

2,04 

6,21 

36,91 

16,63 

13,40 

15,64 

6,92 

15,83 

6,68 

4,66 


15,58 

10,34 

12,54 

6,92 


86,63 
79,11 
82,25 
86,88 
86,64 
61,42 
88,28 
72,94 
62,50 

62,89 
67,84 
68,48 
56,66 
58,10 

67,62 
56,26 
66,09 
60,33 
57,85 
55,90 

56,16 

65,13 
64,61 
72,81 


36,60? 
60,68 
59,49 
67,18 

61,38 
61,83 
68,22 
68,59 

60,16 
64,94 
67,86 

43.63 


1,30 

1,36 
1,81 
1,38 
1,31 
1,33 
1,28 
1,29 

1,26 
1,28 
1,26 
1,28 
1,27 

1,28 
1,35 
1,28 
1,23 
1,26 
1,26 

1,81 

1,26 
1,29 
1,31 
2,26 
1,23 
1,25 
1,25 
1,25 
1,25 

1.27 
1,26 
1.25 

1,26 

1,27 
1,25 
1,27 

1,29 


64,7 
63,7 
54,4 

60,9 


1,13 


1,806 
1,413 
1,964 
1,820 


(TAhieUe  P.) 


Zu  S.  709. 


Ursprang  der  Steinkohlen 


Ordnangf- 
Dninmem 


I.     IL    ra.  IV. 


V. 


VI.     VII. 


Steinkohlen  aas  Wales 


Steinkohlen  von  Lancashire  .    •• 


Steinkohlen  von  Newcastle    .    « 


Steinkohlen  aas  Schottland    . 

Steink.  v.  Conception  Bay    . 
Lyon's  künstl.  Brennstoff 


{ 


1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 
9 

10 
11 
12 
13 
14 
15 
16 
17 
18 
19 
20 
21 

22 
23 
24 
25 
26 
27 
28 
29 
30 
31 
32 
33 
34 

35 
36 
37 

38 

39 


10,16 
9,96 
9,75 
9,73 
9,56 
9,38 
9,29 
9,19 
7,68 

8,83 
8,81 
8,29 
8,08 
8,02 
8,01 
7,98 
7,90 
7,70 
7,44 
7,21 
6,32 

9,39 
8,23 
8,16 
8,04 
7,82 
7,77 
7,71 
7,61 
7,57 
7,48 
7,42 
6,82 
6,79 

8,24 
7,37 
7,26 

5,72 

9,58 


10,70 


10,72  15,33 


15.44 


53,0 
51,7 
51,2 


'82,29|67,5]538,48 


10,18  15,84 
10,27  15,86  49,3 
10,46  15,88  54,8 

9,65 1 14,51  59,3 
10,73|  15,92  51.6 

9,58  14,99 

7,88  13,16 

9,09113,67 


'53,3' 
55,0 


50,5 
48,0 
51,0 


9.00  13,75 
8,55  13,33 
8,35  13,48j47,0 
8,26  14,12,55,3 
8,16  13,44'50,0 
8,16  12,79  52,6 
8,28  13,09|50,8 
8,06  1 3,83 1 48,3 
7,58  12,18  51,1 
7,35  12,07 1 49,0 
6,62  ll,07iöl,6 

9,80  14,44  52,1 

8.65  14,81  50,5 

8.71  14,12  52,0 
8,26  13,45 '50,8 

8.01  13,7350,6 
7,96  13,34'48,5 
8,13  14,37'47,8 
7,83  14,0r47,7 

7.72  13,Ö3'49,1 
7,85  13,39 '49,5 

7.66  13,53 '50,4 

6,98  1 2,38 1 49,1 

13,33 '47,9 

I 
13,20  52,6 

11,31 '52,0 


7,02 

8,39 
7,48 
7,40 

5,96 

9,77 


13,06 
11,91 
14,59 


49.9 


61,1 


82,29,64,5)514,93 

84.78  64,0 !  499,20 
81,73,74,6  479,68 
83,16,76,0  523,88 
83,57  50,0  556,23 

82.79  68,5  479,36 

80.35  —   429,82- 
80,21  65,5  422,40 

78,17  76,0  455,91 
78,90!  65,0  422,88 
78,16|61,6J422,79 
80,04167,0  379,76 
80,15  80,5  443,50 
80,10.69,0  400,50 
84,07  75,5  419,74 

80.10  80,0  401,32 

76.80  95,0  j  37 1,91 
78,61  70,0)380,18 

79.11  44,5|  353,29 
81,73  82,0'326,ll 

78,86  —  489,21 
80,27  78,5  415,61 
81,79  85,6!  424,32 
78,17  69,5  408,43 
77,11  80,0  895,69 
78,04  75,6  376,84 
78,2ä  77,5  368,53 
78,86  76,5  362,99 
78,29  60,0  371,68 

79.36  79,5  370,66 
78,79  63,5*373,96 
77,98  80,0l 334,86 
78,67  [74,0 '325,24 

79.78  80,0  {433,42 
79,84  79,5 1483,24  • 

79.79  88,5  362,27 

80,54    —      — 
74,73    —  685,33 


Brennstoffe  und  BeleachiangMtoiTe. 


i$eieacDtangMi 


i.^^ 


l9df;T) 


em 
die 


liiyBleilet ;  ^wi^leke  sicli  iu  Plan  uuJ  AusriilHuuy  mm  jü  »^^»^ 
ie  Wstdiendb-aftsadlieliL'  liie   'erstS"  daraulf^^blzuglurkl-^ 
]a5l^ia;^^;-;v^it'^;(j;^t^  4  der  Braunkohlen. 

formatWBh  angehärige.  FosssilieD^  Nr.  49  biä  52  der  Tab.  O. 
I5i^;:;:$ä^##i^iltaitj38i;  njcljt'^esondeirs  beltimmt,  ?M^T^}er„,irtoMfl.,,>. 
d^tä'SAQt^i^l^^ff«  verrechnet;  ^di«  spo^.   GJew.  sind  mit  der 
g^id|vmeii:;^Qii^ßiianz^  di^  anf  dem  Weg  lang- 

stfcrtet  Vflrk«iMtrtig  beslifrtiht."  B^i  räfschet  Verkohlung  er- 
hielt 'iflaüj  J^^fesiüat  >  bU'a  pp.  w^kjigei.  Aufser  den  in 
dar*.  Tabi  O^  udtgetheüten  Daten '  sind  ^nachfolgende  ermittelt 
wptäen-.';  Ä!  xlie'Cypiiftsiion  im^.  Sinnp{  von  Play  fair  und 
de  U  .Be^h'ö,;«UÄg«drückttirt'  Proctoteb  KflWö^^Mj^lphe^,,.^.,,.,,,.. 
nf^ch  I  de&  ^ehän^lung  im  liollfafs  ^f  einem  Sieb  von  1 
ÖZbH  Määdhefnw^itö'  ztiriickblieben ;  ^B  öröfse  der  Stücke 
(lA  Pf uiiiden)^.' da  welchen  die  Kohle  in  den  Handel  kommt; 
0*00.  Wäs3fei^/\velche  sie  bei  100®  verliert,  und  D,  welche 
diß  getr^knete  Kohle  in ,  24  Stunden  wieder  anzieht ;  E 
Heifl^aft^itt  Wärmeeinheiten  -Ms  dei*  Elelnentarzusammen- 
Satzung»  T  aie;selbe  aqs  der  Probe  mit  Bleiobcychlorid  berech- 
nfet;  G-HeiAf-aft  der  Coaks  wie  F  beslimnit;  H  Spec.  Gew. 
der  Kohle  in:  ganzen  Stücken,  nach  Ueberafiehen  mit  Wachs 
be>öthriit';   1 'Schwefelgehalt  der  Coäks.    ; 


•"<«) .  I'  t 


i  r 


r<  f  1»    !■  1 1 


>  I 


tut      J 


1  •     .  > 


Ty 


.  A 


B 


D 


E 


6 


H 


abach 


77.0 
70,5 
72,0 
'iJS,5 


.1  bis  80 

50  ^18  100 

1  bis  2 

i  bis  40 ' 


26,1^^1 8,8  I44da 


22,5 
25,1 

6,6 


12,7  3969 

15,94813 

6,6;5876 


3498 
4054 
4933' 


5838 


4631 


63'77 


Braunkohle  .-rpO/  WUdahnt 

»  »    Glo^^ 

Pechkohle  von  Grün 

Barruel  (2)  hat  einen  bei  einem  Bohrversuch  zu 
Villette  bei  Paris  gefundenen  Lignit  untersucht,  von  welchem 
man  glaubt,  dafs  er  mit  dem  bei  Bidvre  und  Yonne  im  Seine- 
becken vorkommenden  zusammenhänge.  Die  Decke  und 
Sohle  des  Flözes  ist  ein  von  Eohlensubstanz  durchdrunge- 


1 ,269 
1,327 


5295  1,546  3,2ß^ 


1,303 


1,58. 
5,93 


VM 


k    '   y     tj 


(1)  Wien.  Acad.  Ber.   1849,   November  n.  December,  S.  240.  — 
(3)  Compt.  rend.  XXIX,  237  ;  Instit.  1849, 273 ;  Pharm.  Centr.  1849,  846. 
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Tecbniache  Chemie. 


Bnunkohin.  ner  Thoii;  das  eigentliche  Flöz  steht  in  73  Meter  Tiefe 
an  und  ist  1^5  Meter  mächtig.  Eine  Probe  dieses,  etwus 
Schwefelkies  führenden  Lignits  lieferte  51^3  pC.  flüchtige 
Theile ,  33^8  Kohle  und  14,9  Asche  ,  welche  letztere  aus 
Kalk,  Eisenoxyd,  Thonerde  und  Kieselerde  bestand. 

Wackenroder  (1),  und  unter  dessen  Leitung  Staf* 
fei,  untersuchte  eine  eigenthümliche  erdige  Braunkohle» 
welche  die  i  bis  2  Fufs  mächtige  Decke  eines,  bei  Gerste- 
witz in  der  Nähe  von  Merseburg  vorkommenden,  4  bis  12 
Fufs  mächtigen  Flözes  einer  gewöhnlichen,  aber  yki  Berg* 
talg  fuhrenden  Braunkohle  bildet.  Diese  Decke  besteht 
aus  einer  homogenen,  hellgelb- braunen,  trocknem  Lehm 
ähnlichen,  mürben  Masse,  vom  spec.  Gew.  1,1297,  welche 
von  Wasser  —  in  Folge  beträchtlichen  Gehalts  an  einem 
wachsartigen,  in  heifsem  Alkohol  und  Aether  (ziemlich 
schwer)  löslichen  Fett  —  nur  schwer  benetzt  wird.  Sie 
verlor  bei  100^  getrocknet  22  pC.  Wasser.  Die  trockene 
Masse  hinterliefs  Jm  Pladntiegel  ausgeglüht  46,41  pC.  Asche» 
und  gab  durch  Erschöpfung  mit  kohlens.  Natron  und  Fällea 
d^r  abfiltrirten  Lösung  mit  Salzsäure  22,6  pC.  eines  braunen 
Niederschlags,  welchen  Wackenro  d  er  als  Huminsäure  be- 
trachtet. Obwohl  das  Ausziehen  des  Fettes  durch  aufeinander 
folgende  Behandlung  der  trocknen  Substanz  mit  Weingeist 
(von  84  pC.)  und  Aether  nur  unvollständig  gelang,  so 
wurden  auf  diesem  Wege  doch  17,9  pC.  erhalten. 

Die  Analyse  der  Asche,  nach  der  von  Wacken- 
roder angegebenen  Methode  (2),  gab  in  100  Th.: 


Kalk    .    .    .    . 
Schwefels.  Kalk 
Phosphors,    n 
Ohlorcalcium     . 


In  Wasser  lösl  Theil 


0,16 

1,14 
0,09 
Spur 


1,39 


Eisenoxyd 1,97 

Thonerde 0,66 

Manganoxydoxydol  .    .  0,88 

Kohlens.  Kalk     .    .    .  10,31 

Blagnesia 3,56 

Kieselerde 6,71 

Sand 78^57 

In  Wasser  nnlösl.  Theil  96,06 


(1)  Arch.  Pharm.  [3]LX,  14;  im  Anss.  Pharm.  Centr.  1860,  12B;  theil- 
WBise  Ann.  Ch.  Phaim.LXXU,  815.  —  (8)  Jahreibar.  f.  1847  n.  1846, 979. 
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alfio  suBammen  97,45  pC,  oder  einen  Ausfall  von  2,55  pC.  Brao&kou«!!. 
Die  Elementaranaly  Be  des  wachsartigen,  von  Wackenroder 
als  Cmtm  bezeichneten  Fettes  lieferte  in  vier  Versuchen  76,68 
bis  78,24  pC.  Kohlenstoff  und  11,09  bis  12,27  Wasserstoff. 
Bei  diesem  Mangel  an  Uebereinstinimung,  sowie  bei  dem 
Mifsliagen  der  Ermittlung  des  Aequivalents,  sind  bestimm- 
tere Beweise  tat  die  von  Wackenroder  angenommene 
Formel  C^^Hi^O,  wünschenswerth. 

üeber  Heizeimrichtung  und  deren  Theorie  hat  Maro- ■•|J;;j'^^^''' 
zeau  (1)  Erfahrungen  ymd  Bemerkungen  mijbgetheilt,  hin- 
sichtlieh  deren  wir  auf  die  unten  angeführte  Zeitschrift  ver- 
weisen müssen. 

Keece  (2)  hat  ein,  bis  jetzt  nicht  veröffentlichtes,  i'Jäii 
Verfahren  entdeckt,  mittelst  trockener  Destillation  aus  dem  *"  ^^' 
Torf  ein  dem  Wallrath  ähnliches  Eerzenmaterial  (Parafßo?) 
darzustellen,  und  glaubt,  dafs  dieses  im  Grofsen  ausführ- 
bar sem  wird.  Bei  einem  Versuch  sollen  aus  1000  Th. 
irländischen  Torfs,  unter  andern  Producten,  11  Th.  kohlens. 
Ammoniak  und  etwas  weniger  als  3  Th.  jenes  Leuchtma- 
terials erhalten  worden  sein,  welches  um  mehr  als  die 
Hfühe  billiger  zu  stehen  komme,  als  Wallrath. 


Payen   (3)    hat   das   Verfahren  von   Vincent   zur    ^nwem. 

•  ^    '  düng  der 

Nachweisung    von  Fasern    des   Phormium  tenax  in    einem  '"•",•*' 
Gespinnst  (vergl.  den   vorig.  Jahresber.  S.  1122)  geprüft.  «*«n«»ir^J- 
Erfand,  dafs  die  Keaction  nicht  das  Geringste  mit  der  ■**"■**»«• 
Faser  selbst  zu  schaffen  habe,  sondern  lediglich  von  den 
anhängenden  Stoffen  herrühre,  welche  den  verschiedenen 
Gespinnstpflanzen  eigenthümlich  sind.    Sie  bleibe  daher  bei 


(1)  Instit.  1849, 321.  Morin's  Bericht  darüber  Compt.  rend.  XXX,  758 ; 
Isitit  1860,  311.  ^  <2)  Times  28.  Juli  1849;  Dia^.  pol.  J.  CXm, 
aftT.  817;  Pharm.  Centr.  1849,  783.  760.  —(3)  Compt.  rend.  XXXX,  491; 
Inatit  1849,  368 ;  Monit.  induatr.  1849,  Nr.  1897 ;  Dingl.  pol.  J.  OXV, 
150 ;  im  Anas.  Pharm.  Centr.  1849,  909. 
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stark  gelaugten  und  gebleichten  Stofien  ganz  aus;  da  jedodi 
die  zum  Seedienst  erforderlichen  Gewebe,  woftir  die  Vi n- 
Cent*  sehe  Probe  bestimmt  ist,  nie  in  diese  Categorie  ge- 
hören, so  findet  Payen  das  vorgeschlagene  Mittel  voll- 
kommen entsprechend. 

unfMrbbaw  W.  Crum  (1)  hat  die  öfter   beobachtete  Thatsache 

verfolgt,  dafs  in  dem  Baumwollenzeug  Fasern  vorkommen, 
welche  unter  denselben  Umständen  weifs  bleiben,  unter 
denen  sich  das  übrige  Stück  vollkommen  ausfärbt.  Diese 
unfärbbare  Baumwolle  {CoUm  morty  dead  cattan)  findet  sich 
in  geringer  Menge  unter  der  gewöhnlichen  zerstreut,  und 
bildet  feinverwobene  Flocken  von  starkem  Seidenglanz. 
Diese  bestehen  aus  kurzen  Fasern  von  geringer  Zähigkeit, 
welche  sich  nach  Crum  unter  dem  Mikroscop  darin  von 
der  gewöhnlichen  Baumwolle  unterscheiden,  dafs  sie  nie  spiral- 
förmig gewunden  und  ganz  besonders  nie  hohl  und  röhren- 
förmig, sondern  massiv  sind.  Seiner  Ansicht  nach  enthalten 
alle  Baumwollfasern  vor  der  Reife  einen  Saft,  welcher  beim 
Austrocknen  das  Lumen  der  Faser  ausgefüllt  lässt,  und 
sind  die  unfarbbaren  Fasern  nur  unreife,  durch  Abster- 
ben  der  Samen  oder  ähnliche  Ursachen  auf  dieser  Stufe 
stehengebliebene  Baumwolle,  welche  sich  nur  darum  nichts 
oder  nicht  dauernd  färbt,  weil  sie  keine  fireie  Höhlung  zur 
Aufnahme  des  Farbstoffs  bietet  Erfindet  darin  eine  wesent- 
liche Stütze  seiner  Theorie,  wonach  diese  Aufnahme  stets 
ein  mechanischer  Procefs  ist,  der  entweder  durch  eine  solche 
Ausfüllung  oder  durch  Flächenanziehung  analog  der  Ent-^ 
farbung  mit  Kohle  erfolgt. 

Ftrber.L  Salv^tat    (2)  hat   8   im  Handel  als  gut  anerkannte 

Sorten  Safflor  untersucht  und  die  procentische  Zusammen- 
setzung beträchthch  verschieden  gefunden  : 


(1)  PhU.  Mag.  [3]  XXXV,  884 ;  Dingl.  pol.  J.  CXV»  14(( ;  J.  pt. 
Chem.  L,  122.  —  (8)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXV,  389;  J.  pr.  Chem. 
XLVI,  477 ;  Dingl.  pol.  J.  CXII,  78 ;  J.  pharm«  [8]  XV,  271 ;  Pharm. 
C^tr.  1849,  891. 
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Nr. 


Wasaer  *) 

EiweiTs 

Gelber  Furbstoff  a)  **)    . 

»  n  b)      .     • 

Extracfcivstoff      .    .    .    . 

Wachaartiger  Stoff      .    . 

Carthamin 

Holzfaser 

Kieselerde 

Eisenoxyd  und  Thonerde 
Manganoxyd 

•)  Bei  so*  w«n«b«id. 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

6,0 

11,5 

4,6    4,8 

6,0 

8,0 

11,4 

8,8 

4,0 

8,0 

1,7 

4,0 

4,0 

1,6 

27,0 

30,0 

30,0 

26,1 

26,0 

20,0 

24,0 

3,0 

4,0 

6,0 

2,1 

4,2 

6,1 

4,4 

5,0 

4,4 

6,0 

4,1 

8,6 

4,0 

6,6 

1,0 

0,8 

1,2 

1,6 

0,7 

0,6 

0,6 

0,5 

0,4 

0,4 

0,6 

0,3 

0,4 

0,3 

50,4 

41,77 

38,4 

56,0 

49,4 

46,7 

60,4 

2,0 

1,6 

8,5 

1,0 

4,0 

8,4 

1,2 

0,6 

0,8 

1,6 

0,5 

1,0 

1,6 

0,4 

0,1 

0,1 

0,3 

— 

[  0,6 

0,1 

— 

8. 


SaSior. 


6,0 
8,0 

26,0 
5,0 
6,4 
0,8 
0,4 

50,0 
1,6 
0,5 
0,1 


•*)  Mit  IScUeb«!!  •ohwefbh,  8«ls«a. 


C.  Nachti£ral(l)  macht  darauf  aufmerksam,  dafs  das  ««««■  f  «*• 
Stroh  des  Buchwaizens  einen,  für  die  Baumwollenßirberei  »««i»^*»»«»- 
brauchbaren,  gelben  Farbstoff  enthalte.  Derselbe  sei  zwar 
weit  weniger  reichlich,  als  im  Wau  und  Quercitron,  und 
von  Gerb-  und  Extractivstofi'  begleitet,  welche  ihn  trübe 
machen,  doch  seien  Versuche  mit  60  Stück  in  essigs.  Thon- 
erde gebeizten  Kattuns  nicht  ungenügend  ausgefallen. 

Ueber  das  Verhalten  des  Berlinerblaus  zum  Licht  vergl. 
S.  292;  über  die  Indigprobe  von  Beins  ch  S.  608;  über 
Farbstoffe  überhaupt  S.  455  ff. 

J.  A.  C  a  r  t  e  r  o  n  (2)  hat  ein  Patent  auf  vier  neue  Vor-  Mo»u>to. 
Schriften  für  weinsäurehaltige  Mordants  zu  verschiedenen 
Arten  Roth,  Braun  und  Schwarz  genommen. 

H.  Picciotto  (3)  hat  ein  Patent  auf  zwei  Methoden  Bkieh^nd«» 
genommen,  arabisches  Gummi  zu  bleichen.  Nach  der  ersten 
geschieht  die  Entfärbung  des  aufgelösten  Gummis  mit 
schwefliger  Säure,  nach  der  zweiten  mit  frisch  gefälltem 
Thonerdehydrat.  Wegen  der  erforderlichen  Manipulationen 
müssen  wir  auf  die  Abhandlung  verweisen. 

Eine  neue  Sorte  Galläpfel  aus  China  hat  W.  Stein  (4)  cusMiMh* 
untersucht.  Sie  kommt  im  Handel  in  Gestalt  von  höckrigen,  mit 


-p/ 


(1)  Verh.  Gew.  Bef.  Pr.  1849,  123 ;  Dingl.  pol.  J.  GXV,  167.  — 
(2)  Chem.  Gas.  1849,  368.  —  (3)  Load.  Jonrn.  of  Arte  1849,  112; 
Chem.  Gaz.  1849,  147;  Diogl.  pol.  J.  CXII,  68;  Pharm.  Centn  1849,  361. 
—  (4)  Ans  dem  Polyt.  Centr.  1849,  Lief.  22  in  DingL  pol.  J.  CXIY,  438. 
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chiBMisehe  einem  in*aaen  Filz  bedeckten,  hohlen  Knollen,  von  einigen 
Linien  bis  Zollen  im  Durchmesser,  vor,  in  welchen  man  die 
todte  Brut  des  Insectes  findet,  dem  sie  ihre  Entstehung 
auf  der  Mutterpflanze  (nach  Reicbenbach  einem  Solamon) 
verdanken.  Die  Substanz  selbst  ist  unter  dem  Filz  röthlich 
glänzend,  spröde,  auf  dem  Bruch  fett-  bis  glasglänzend, 
und  riecht  tabakähnlich ;  sie  backt  beim  Erwärmen  zusam« 
men,  giebt  beim  Erhitzen  dne  schwer  verbrennliche  Kohle, 
welche  2  pC.  Asche  (Kalk,  Magnesia,  Kali,  Eisen  mit 
Phosphor-,  Kiesel-,  Kohlensäure  und  Chlor)  hinterläfst.  In 
kochendem  Wasser  und  Weingeist  erweicht  sie  lederartig 
und  entwickelt  Lohgeruch.  Die  Analyse,  deren  Gang  nicht 
mitgetheilt  ist,  gab  69 pC.  EichengerbstofI,  4  andere,  nicht 
näher  untersuchte  Arten  Gerbstoff,  I  verseifbares  Fett,  8 
Stärkmehl,  5  Holzfaser  und  13Wassen  Die  neue  Drogue 
hat  demnach  einen  l}mal  so  hohen  Gehalt  an  Gerbstoff 
und  ist  zudem  (  billiger' als  Aleppo-Galläpfel. 


Mineralogie. 


Kobell  (1)  hat  seine  Ansichten,    die  Mineralspecies     Aiige. 

ins  iB6B« 

mit  isomorphen  Bestandtheilen  betreffend,  gegen  die  von B«grtff  d. lo. 
Fuchs  (2)  gemachten  Emwürfe  vertheidigt  und  ausführ- 
licher zu  begründen  versucht  Es  kann  hier  nicht  näher 
auf  den  Inhalt  dieser  Abhandluhg  eingegangen  werden, 
da  das  Wesentlichste  bereits  in  Kobell's  erster  Abhand- 
lung (3)  enthalten  ist. 

Bezüglich  der  verschiedenen  Arten  von  Glanz  vgl.  S.  103. 

Die  Mineraliensammlung  der  £cole  des  mines  in  Paris  *'*^**,I,^"** 
erhielt  unlängst  vom  Mineralienhändler  Hof  mann  einige  ^*'"'"*- 
Stücke  (darunter  eins  von  65,76  Grm.)  eines  seither  zum 
Poliren  von  Diamanten  angewendeten  bräunlich-schwarzen 
Minerals  aus  Brasilien.  Bei  der  Untersuchung  desselben 
fand  Rivot(4),  dafs  es  derber  Diamant  ist.  Derselbe  besitzt 
die  Form  eckiger,  aber  etwas  abgeriebener  Kieselrollstücke, 
und  zeigt  unter  der  Loupe  an  seiner  Oberfläche  feine  un- 
regelmäfsige,  irisirende  Blättchen  mit  feinen  Vertiefungen 
dazwischen,  welche  ihm  stellenweise  ein  gestreiftes  Ansehen 
gleich  dem  mancher  Obsidiane  geben.  —  Die  Härte  fand 
Rivot  gröfser  als  die  des  Topases,  und   das  spec.  Gew. 

(1)  J.  pr.  Chem.  XL  VI,  494;  im  Aübb.  RAmmelsbergfs  Handwörterb., 
4.  Bopp].,  8.  88.  —  (2)  Vergl.  Jahresber.  f,  1847  u.  1848,  1160.  —  (3)  Vgl. 
daselbst.  —  (4)  Ann.  min.  {4]  XIV,  423 ;  Compt.  rend.  XXVIII,  317 ;  Instit. 
1849,  73 ;    J.  pr.  Chem.  XLVn,  460 ;    PhU.  Mag.  [3]  XXXIV,  397. 


716 


Mineralogie. 


D«ri>«r    =  3,012;  3,141;    3,416  und  3,255.    Bei  der  Verbreonno^r 
in  SauerstofTgas  im  Duma s' sehen  Apparat  wurde  erhalten: 


I. 

n. 

m. 


Spec.  Gew.    1     Asche 


Kohlenstoff 


Stimme 


3,141 
3,416 
3,251 


2,03 
0,24 
0,27 


96,84 
99,78 
99,10 


98,87 
99,97 
99,37 


K«U11«. 
Sold. 


Bei  der  Analyse  I  ging  etwas  Kohlensäure  verloren. 
Die  gelbliche  Asche,  welche  bei  I  die  Gestalt  der  Probe 
behalten  hatte,  erschien  unter  dem  Mikroscop  als  aus  eisen- 
haltigem Thon  und  kleinen,  durchsichtigen,  nicht  näher  be- 
stimmbaren Kry  stallen  bestehend.  —  Nach  Marignac  (1) 
wird  der  derbe  Diamant  schon  seit  1847  in  den  Fabriken 
von  Genf  und  Neufchatel  angewendet 

Gediegenes  Gold  aus  Califomien  wurde  analysirt  von 
T.  H.  Henry  (2)  (Analyse  I  a..  Ib.  und  IL);  von  E.  T. 
Teschemacher  (3)  (Anal.  III  a.  und  b.);  von  Oswald 
in  Oels  (4)  (Anal.  IV  a.  und  b.);  von  Rivot  (5) 
(Anal.  V.,  VI.,  VH.  und  VIE.);  und  von  A.  W.  Hof- 
mann  (6)  (Anal.  IX.). 


la.     Ib. 


n. 


III  a.|  mb. 


IV  a. 


IV  b. 


V.   I  VI. 


vu. 


vm. 


IX. 


ßpec.  Gew.ll5,96|     — 


15,63|16,33|     — 


17,40 


15,70|16,65 


17,55 


16,23i    — 


An      .     . 
Ag     .     . 
Cu      .     . 
Fe      .     . 
Fe.O,     . 
Sandiger 
Rückstand 

88,75 
8,88 
0,85 

Spur 

1,40 
99,88 

90,12 
9,01 

0,87 

86,57 

12,33 

0,29 

0,54 

90,33 
6,80 

1,00 
0,66 

93,00 
7,00 

87,6 
8,7 

8,7 

90,96 
9,04 

90,9 
8,7 

0,2 
99,8 

91,4 
8,5 

Spur 
99,9 

89,1 
10,6 

0,2 

93,0 
6,7 

Spar 

89,61 
10,05 

Bomme   • 

100,00  99,73 

98,79 

100,00 

100,0 

100,00 

99,8   99,7 

99,66 

Die  Colummen  Ib.,  Illb.  und  IV  b.  enthalten  die  Re- 
sultate der  Analysen  I  a.,  Illa.,  und  IV  a.  nach  Abzug 
der  mechanisch  beigemengten  Stoffe  auf  100  Theile  berechnet. 


(1)  Arch.  ph.  nat.  XI,  56.  —  (2)  PhU.  Mag.  [3]  XXXIV,  205 ;  im 
Anss.  J.  pr.  Chem.  XL  VI,  405;  Ann.  min.  [4]  XV,  89;  Pharm.  Centr. 
1849,  297.  —  (8)  Chem.  Soc.  Qa.  J.  11,  193.  —  (4)  Pogg.  AnrnU. 
LXXVni,  96;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1849,  746.  —  (5)  Ann.  min.  [4] 
XVI,  127.  —  (6)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXX,  255. 
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Nach  C,  6r ant  (1)  hat  ein  im  October  1848  in  Sarawak  «•'««• 
(Bomeo)  ge&Uener  heftiger  Regengnfs  von  dem  Berge  Trian 
eine  grofse  Menge  Schutt  herabgespült,  in  welchem  sich 
Gold  in  Kömern  und  in  zuweilen  3  bis  4Bunkal  (2)  schweren 
Klumpen  fand,  und  zwar  so  reichlich,  dafs  von  etwa  2000 
Arbeitern,  welche  mit  Goldsuchen  beschäftigt  waren,  jeder 
monatlich  mindestens  einen  Bunkal  gewonnen  haben  soll. 

Die  nachfolgenden  Resultate  schon  vor  längerer  Zeit  ■"»»•^jJJ'*~ 
ausgeführter  Analysen  gediegenen  silberhaltigen  Goldes 
hat  Level  (3)  mitgetheilt  :  I.  Goldstaub  und  IL  Gold- 
blättchen vom  Senegal ;  IIL  Goldstaub  aus  dem  nördlichen 
Brasflien;  IV.  Goldkorn  aus  Califomien;  V.  Goldkörner 
vom  Senegal;  VI.  Goldkorn  von  einem  nicht  angegebenen 
Fundort 


• 

I. 

II. 

m. 

IV. 

V. 

VI. 

An    .    . 
Ag    .     . 
Cn     .    . 
Pt     .    . 

84,5 

15,3 

0,2 

86,8 

11,3 

0,9 

91,0 
8,7 
0,3 

92,7 
6,9 
0,4 

94,00 
5,85 

0,15 

98,3 
1,7 

100,0     1 

99,0 

100,0 

100,0 

100,00 

100,0 

Level  neigt  sich  der  Ansicht  zu,  dafs  Gold  und 
Silber  in  bestimmten,  obgleich  oft  nicht  sehr  einfachen 
Verhältnissen  mit  einander  verbunden  vorkommen.  —  Die 
ersten  seiner  Analysen  entsprechen  den  ziemlich  einfachen 
Verhältnissen  Au^Ag;  Au^Ag;  Auj^^Ag. 

In  der  Sitzung  der  Aoademie  des  sciences  vom  3.  Febr. 
1849  zeigte  Cor  die r  (4)  ein  Stück  gediegenen  Kupfers  vom 
Oberen  See  von  50  Kilogr.  Gewicht  vor,  welches  nebst 
einem  anderen  etwa  zehnmal  schwereren  zu  einer  in  Havre 
angekommenen  Ladung  amerikanischen  Kupfers  gehörte. 
Nach  Cordier  ist  das  Gestein,    in  welchem  das  Kupfer 


Kttpfcr. 


(1)  Aub  Jonrn.  of  the  Indian  Archipelago,  Oct.  1849,  in  Chem.  Gaz. 
1850,  71.  — -  (2)  Ein  Bonkal  auf  Sumatra  ist  =  48,  auf  Singapore 
=  54  Qrm.  —  (3)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXVII,  310;  J.  pr.  Chem.  XLIX,  171, 
im  Aasz.  Pharm.  Centr.  1850,  71.  —  (4)  Compt.  rend.  XXVIII,  161. 
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Kupfer,  am  Oberen  See  fein  eingesprengt  oder  auf  Gängen  mit 
Kalkspath^  Datolith  und  Epidot  vorkommt,  eine  der  Ober* 
Steiner  ähnliche,  aus  Augitporphyr  entstandene  Waeke«  — 
Nach  einem  Briefe  von  C.  Jackson  (1)  an  Silliman 
fand  man  in  der  ClifF  mine  am  Eagle  river  eine  Masse  ge^ 
diegenen  Kapfers  von  ungeföhr  50  Tonnen  Gewicht  (1000 
Centner)  (2). 
T«ii«ri4«.  Rammelsberg  (3)  analysirte  körniges,  mit  einem 
'  grünen  Beschlag  bedecktes  Tellursilber  von  lietzbanya. 

Ag  Te  Fremdartiges  Snmme 

54,67         27,96  15,26  97,88 

Eine  derbe  Varietät  enthielt  60,28  pC.  Silber. 
'*tIuS!**'  Coleman  Fisher  (4)  analysirte  den  Tetradjrmit  von 
wi.m.u.0  jgj.  Grube  White  Hall,  Spotsylvania  in  Virginien.  Er  be- 
steht aus  metallglänzenden,  blei-  bis  stiMgrauen,  achwach 
schreibenden,  unelastischen  Blättchen,  deren  Härte  =  2.  Auf 
Kohle  vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  leicht,  förbt  die 
Flamme  blau,  und  giebt  Selengerucb  unter  Absatz  einea 
weifsen  Beschlags  mit  rothem  Rand.    Die  Analyse  gab  : 

Te  Se  Bi  Fe         SiO«  Samme 

S5,77        6,81        51,65  1,25         8,86  99,84 

Das  Mineral  ist  hiemach  Tetradymit,   in  welchem  ein 

Theil  des  Tellurs  durch  Selen  anstatt  durch  Schwefel  ersetzt 

ist  (5).    Seine  Formel  ist  =  Bi  Se,  +  3  (Bi  Te,). 

▲rs«Hid«.  Suckow  (6)  analysirte  den  Kupfemickel  von  Richels- 

Mapfsiniick«].  ^^^  ^ j^^  ^^^  S  c  h  u  a  b  0 1  (7)  den  von  der  Grube  Rohnard 

bei  Olpe  in  Westphalen  (H). 

8        As  Ni  Fe  Ca         Summe 

I.      0,15     58,69     45,76      2,70        —  102,80 

n.      0,48     52,71      45,37        —         1,44  100,00 

irventk.  Dic  Zusammcnsetzun^t  eines  Arseniknickels  von  6,411 

nIekcL  ° 

J^t^t*    ^V^^'  ^cw.  von  Allemont  fand  Rammelsberg (8)  wie  folgt : 

(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  vir,  286.  —  (2)  Vergl.  Jahresber.  f.  1847  u. 
1848,  1154.  ~  (3)  Rammelsbei^fl  Handwörterbnch ,  4.  Suppl.,  220.  ~ 
(4)  Sm.  Am.  J.  [2]  Vn,  282.  —  (5)  Vgl.  Jahmber.  f.  1847  n.  1848,  1154  f. 
—  (6)  Suckow,  Verwitteraug  im  liineralreich,  1.  Heft,  58.  — (7)  Rammele- 
berg*8  Handw. ,  4.  BnppL,  123.—  (8)  Daselbst,  8. 


Tellarkle.  *-  Arsenide.  ^J9 

Ki  Fe  As  S  Samme 

18,71  6,82  71,11  2,29  98»93 

Ramm  eis  berg  (1)  analjsirte  aucb  das  Arseniksilber    Anenik- 
von  der   Grube    Samson   bei   Andreasberg ,    dessen  spec. 
Gew.  er  =  7,473  fand. 

S  As  Sb  Ag  Fe  Summe 

I.        0,85  49,10  15,46  8,88  24,60  98,89* 

n.  —  —  —  8,81  21,33  — 

ni.         1,10  —  15,43  8,24  —  — 

Derselbe  hält  das  Mineral,  welches  die  meisten  Minera- 
logen als  ein  blofses  Gemenge  betrachten,  wegen  seines 
homogenen  Ansehens  und  wegen  seines  constanten  Silber- 
gehaltes für  eine  wirkliche  Mineralspecies ,  deren  Formel 
=  (Ag,  Fe)  As  oder  =  (Fe  S,  +  Fe  As)  +6(5  Fe^As, 
+  Aga  Sb,)  sei. 

Als  Glaukodot  benannte  Breithaupt  (2)  einen  durch  i,?***!"***: 
hohen  Eobaltgehalt,  sowie  durch  deutliche  Spaltbarkeit 
nach  0  P  ausgezeichneten  Arsenikkies  von  Huasco  in  Chili. 
(Kobalthaltige  Arsenikkiese  sind  bereits  durch  die  Analysen 
von  Scheerer,  Wohl  er  und  Hayes  (3)  bekannt).  Das 
Mineral  erscheint  in  Combinationen  von  oo  P  und  0  P,  oder 
von  oo  P  und  J  P  cx),  an  welchen  cx)  P  1I2<>  36'  im  brachy- 
diagonalen  Uauptschnitt  mifst.  Die  Farbe  ist  dunkel  zinn- 
weife ,  der  Strich  schwarz ,  die  Härte  ==  7  (=  5,5  nach 
Mohs)  und  das  spec.  Gew.  =  5,975  bis  6,003.  --  Die 
Analyse,  von  Platt n er  ausgeführt,  ergab  : 

S  As  Co  Ni  Fe  SiO,        Summe 

20,210       43,200        24,774        Spar        11,900        Spar        100,084 

Hiernach  hat  das  Mineral  die  Zusammensetzung  des 
Glanzkobaltes,  dem  es  auch  darin  gleicht,  dafs  ^s  in  der 
an  einem  Ende  zugeschmolzenen  Glasröhre  erhitzt  nur  eine 
Spur  Arsen  giebt.  Seine  Formel  ist  (Co,  Fe)  As  + 
(Co,  Fe)  Sj,  und  da  sich  die  Aequivalente  von  Kobalt  und 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXVII,  262 ;  im  Ansz.Ramnielsberg's  Handwürterb., 
4.  Sappl.,  9.  —  (2)  Pogg.  Aon.  LXXVII,  127,  im  Ausz.  Rammelsberg^s 
Handwörterb.,  4.  Suppl,  73,—  (8)  Vergi.  RammeUberg's  Handw.  I,  46. 
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Eisen  darin  =  2:1  verhalten^  kann  man  6s  ak  eine  Ver- 
bindung von  2  Aeq,  Glanzkobalt  mit  1  Aeq.  Arsenikkies 
betrachten.  —  Auch  als  Glanzkobalt  von  der  Erystallform 
des  Arsenikkieses  läfst  es  sich  ansehen.  Breithaupt  und 
Rammeisberg  betrachten  den  Glanzkobalt  in  der  That  als 
dimorph, 
«».kobait.  Schnabel  (1)  analysirte  ein  seither  mit  dem  Namen 
faseriger  Speishobalt  bezeichnetes  Erz  (I)  von  der  Grube 
Grüner  Löwe  bei  Siegen,  ferner  den  seither  auch  fiir  Speis- 
kobalt gehaltenen  derben  Scheidkobalt  (II)  von  der  Grube 
Morgenröthe  bei  Siegen;  Ebbinghaus  (1)  analysirte 
unter  Rammelsberg's  Leitung  den  Glanzkobalt  von  Scu- 
terud  (III). 

S           As  Sb  Co          Fe  Quarz  Summe 

I.     19,98  42,63  2,84  8,67  26,98  —  100,00 

IT.     19,86  46,31        —  38,71         1,62  —  99,99 

m.     20,26  42,97         —  82,07         8,42  1,68  100,84 

Mickeiguns.  Der  krystallisirte  Nickelglanz  von  der  Grube  Jungfer  bei 

Musen  hat  nach  Schnabel  (2)  folgende  Zusammensetzung  : 


s 

As 

Ni 

Fe 

Summe 

18,94 

46,02 

32,66 

2,38 

100,00 

Tombasit.  Au  Tombazit  von  Lobenstein ,  einer  Gombination  des 

Würfels  mit  dem  Octaeder,  &nd  Kenngott  (3)  eine  so 
starke  Verzerrung  in  der  Richtung  einer  OctaSderaxe,  dafs 
der  Erystall  als  ein  tetragonales  Prisma  mit  P  erschien. 
Doch  fand  er  den  Winkel  von  P :  P  über's  Eck  gemessen 
=  70011',  also  nahe  =  70«32^ 

Buifuride.  Rammolsbcrg  (4)  analysirte  den  Bleischweif  von 
der  Bockswiese  bei  Clausthal.  Sein  spee.  Gew.  ist  =:  7,532 
bis  7,557. 


PbS 

ZnS 

FeS 

SbS, 

Summe 

95,86 

3,34 

0,54 

0,30 

100,03 

(1)  Rammelsberg^fl  Handwörterbach ,  4.  Suppl.,  116  und  117.  — 
(2)  Daselbst,  163.  —  (3)  Kenngott's  mineralog.  Untenroch.,  1.  Heft,  71.  -* 
(4)  Rammelsberg's  Hand^trörterbnch,  4.  Sappl,  24. 


Arsenide.  -^  Snlfaride.  Tf2t 

Ein  Selengehalt  y  dön  ältere  Analpen  angeben ,  fand 
sich  nicht.  Das  Schwefelzink  dürfte  nach  R  a  m  m  e  1  s- 
berg  als  Zinkblende  blos  eingesprengt  sein. 

Schnabel  (1)  analysirte  den  derben  Kupferglanz  von  KnpfcrjiM«. 
der  Grube  Neue  Hardt  bei  Siegen. 

S  Gu  Fe  SiO,  Summe 

21,50  74,73  1,26  2,00  99,49 

Der  Haarkies  von  der  Friedrichszeche    bei  Oberlahr  »«ekeiki«!. 
im  Kreis  Altenkirchen  enthält  nach  Schnabel  (2)  35,03 pC. 
Schwefel  und  64,80  pC.  Nickel. 

Schnabel  (3)  analysirte  auch  kr jstallisirten  Zinnober   Zinnober. 
von  der  Grube  Merkur  bei  Silberg  in  Westphalen  (I.),  sowie 
krystallinisch- blättrigen   von  Königsberg   bei   Hohensolms 
im  Kreis  Wetzlar  (11.). 

S  Hg  Bergart  Summe 

I.  18,67  86,79  —  100,46 
II.a.          13,78          84,55              1,02  99,35 

II.  b.  18,70  —  —  — 

Schnabel  (4)  analysirte   femer  derben  Schwefelkies ««-»»'^•wkie.. 
von  der  Grube  Philippshoffnung  bei  Siegen  (I.)  und  kry- 
stallisirten  vom  Heinrichssegen  bei  Musen  (II.). 


Fe 

S 

Summe 

I. 

46,53 

53,39 

99,92 

TT. 

46,50 

53,50 

100,00 

Eine  Probe  Schwefelkies  von  der  Grube  Silberkanle 
bei  Eckerhagen  im  Kreis  Waldbroel  enthielt  0,168  pC. 
Nickel. 

Auf  Breithaupt's  Veranlassung  prüfte  Plattner  (5) 
eine  grofse  Anzahl  durch  dunklere  Farbe  ausgezeichneter 
Schwefelkiese  auf  Arsen,  und  fand  davon  öfters  bis  zu 
1  pC.  darin.  Es  sind  besonders  die  mit  Schwerspath  und 
Flufsspath   auf  Gängen   zusammen   vorkommenden  Kiese, 


(1)  Rammelsberg's  Handwörterbuch,  4.  Suppl.,  121.  •—  (2)  Daselbst, 
89.  —  (3)  Daselbst,  269.  —  (4)  Daselbst,  198.  —  (5)  Pogg.  Ann. 
LXXVII,  141. 
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»chwefeikie..  welche  Arscn  enthalten.  Das  Schwefelai'ffeÄ-  setzt  sich 
daraus  bei  dem  Erhitzen  im  Glasrobr  UBterhalb  des  Schwefels 
nach  der  Probe  zu  ab.  —  Schwefelkiese  aus  älteren  Gmig- 
formationen  oder  jüngeren  Qebirgsformationen  enthalten 
kern  oder  nur  selten  Arsen. 

Nach  Allain  und  Barten  back  (1)  enthalten  die 
Schwefelkiese  von  Chessy  und  St.  Bei  bei  Lyon  mindestens 
0,0001  Gold.    (Vergl  S.  6320 

(Sj;.Atil.)  Mit  dem  Namen  Lonchidit  bezeichnet  B  r  ei t  h  au  p  t  (Ä) 
ein  bei  Freiberg,  Schneeberg  und  in  Comwallis  vorkom« 
mendes  Mineral  von  4,925  bis  5,001  spec.  Grew*,  welches 
nach  Glanz,  Farbe  und  Strich  dem  Arsenäckies  ^idil» 
nach  Krystallform,  Zwillingsbildung  and  Winkeln  aber  fasi 
mit  dem  Speerkies  übereinstimmt  D#n  Winkel  von  P  oa 
fand  Breithaupt  =  79oi4',  den  von  cx)P  =  104*24', 
beide  im  brachydiagonalen  Hauptschnitt  gemesseli.  Eine 
Analyse,  von  Plattndr  ausgeführt,  gab  : 

8  As  Fe  Co  Co  Pb  Snmme 

49,612     4,396      44,226       0,354       0,749       0,204  »»,540 

Plattner  betrachtet  das  Mineral  als  enie  Verbindttng 
von  Speerkies  mit  ^  Aeq.  Arsenikkies.  Rammeisberg 
sieht  darin  weiter  nichts  als  ein  Gemenge  isomorpher  Mi- 
neralien. (cJöP  des  Speerkieses  ist  =  10ff^36',  cx>  P  des 
Arsenikkieses  =  1 11^53';  vergl.  auch  S.  16.)' 
mSh*UM  Schnabel  (3)  analysirte  deutfieh  krystallniischeii  Ni- 

ckelwismuthglanz  von  der  Gmbe  GrOnau  bei  Sehutzbaeh  ifl 
der  Grafschaft  Sayn-Altenkirchen. 

S  Bi  Ni  Co  Ca         Fe        Pb       iSvinme 

I.    81,99      10,49      22,03      11,24      11,59      5>56      7,11       100,60 

n.     33,10       10,41       22,78       11,73       11,66      6,06      4,36      100»00 

Es  geben  diese  Analysen  ebensowenig  Aufschluß  über 
die  chemische  Constitution  dieses  Minerals,  ak  die  von  Ko*- 
bell  (4)  ausgefiihrte,  von  welcher  sie  bedeutend  abweichen.- 

(1)  Compt  rend.  XXIX,  162.  700.  764.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXVÖ,  136 ; 
im  Aiisz.  Rammelsberg's  Handw.,  4.  Snppl,  211.  —  (3)  Dasftlbst,  164. 
—(4)     J.  pr.  Chem.  VI,  332. 


Stiifnride.  7^ 

Nach  einer  neuen  von  Schnabel  ausgeführten  Ana-  "(Kobai*** 
ly  se  (I.)  des  bekannten  schönen,  fciiher  von  Wernekinck(l)  »'•^'^•^*'»"> 
analysirten^  Eobaltkiesds  von  der  Grube  Jungfer  bei  Musen, 
sowie  nach  einer  von  Ebbinghaus  ausgeführten  Ana- 
lyse (II.)  desselben  Kieses  von  der  Schwabengrube  bei 
Müseu,.  enthält  dieses  Mineral  Nickel^  und  zwar  mehr  als 
Kobalt,  wefshalb  Rammeisberg  (2)  ihm  den  Namen  Ko- 
baltnickelkies giobt. 


8pec.  Qew. 

s 

Ni 

Co 

Fe 

Samme 

I.        4,8 

41,98 

33,64 

22,09 

2,29 

100,00 

n.        6,0 

42,30 

42,64 

11,00 

4,69 

100,63 

Beide  Analysen  bestätigen  die  Richtigkeit  der  Fran- 
kenbeim^aehen  Formel  RS  -f*  ^t^n* 

Das  kiystallisirte  Grauspiefs^iana&erz  von  der  Caspari«  ^^^^j;^'" 
2eche  bei  Arnsberg  in  Westphalen  enthält  nach  Schna- 
bel (3)  27,85  pG.  Schwefel,  72,02  pC.  Antimon  und  0,13  pG. 
Eisen. 

Das  Federerz,  welches  unlängst  bei  Wolfsberg  am  ^^♦•j^; 
Harz  in  derben  Massen  angetroffen  wurde  (4),  hat  sich  auf  CF«d«n.r«.) 
dem  Hersog- Alexius-ErbstoHen  bei  Mägdesprung  jetzt 
auch  faserig  gefanden,  weshalb  Rammeis b er g  und 
Zincken  statt  des  seitherigen,  sich  blos  auf  die  haarförmige 
Varietät  beziehenden  Namens  für  die  Species  den  Namen 
Heleipoiaorphit  vorschlagen  (5),  —  Nach  Zincken  ist  die 
faserige  Varietät  gleich  dem  Jamesonit  deutlich  rechtwink- 
lig auf  die  Längsrichtung  der  Fasern  spaltbar,  wenig 
spröde,  metallglänzend  und  licht  bleigrau,  mit  etwas  dunk- 
lerem Strich«  Ihre  Härte  ist  =  3,  und  das  spec.  Gew. 
=  5,478  bis  6,49,  in  Form  von  grobem  Pulver  =  5,693 
bis  5,719  (R).  Die  Analyse,  von  Rammeisberg  ausge- 
führt, gab  : 

(1)  Schweigger's  Jotum.  IX,  306.  —  (2)  Bammelsberg's  Handwörterb. 
4.  SuppL ,  117.  —  (3)  Daselbst  ,  87.  —  (4)  Vergl.  diesen  Jahres- 
bericht füf  1847  u.  1848,  1169.  —  (5)  Pogg.  Ann.  LXXVn,  240;  im 
Ansz.  Rammelsbcrg^s  Handwörterbnch ,  4.  ßnppl.,  96. 
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8  Sb  Pb  Fe  Zn         Ca        Summe 

I.     20,86        30,67        42,79        2,83         1,84         1,01         100,00 
II.     21,35  —  40,47        2,68        6,82        0,60  — 

Das  Zink  und  Eisen  rühren  von  beigemengter  Zinkblende 
und  von  Schwefelkies  her,  und  der  Antimonüberschufs  von 
beigemengtem  Antimonglanz. 
Büurnonit.  Nach  Ziuckeu  (1)  kommt  der  Bournonit  am  Harz  in 

folgenden  Varietäten  vor  :  (I)  am  Meiseberg,  in  halbmetaU 
lisch -glänzenden,  hell-bleigrauen,  durch  Vorherrschen  von 
0  P  tafelförmigen  Krystallen  von  unebenem,  in's  Splitterige 
gehendem  Bruch;  —  (II)  bei  Neudorf,  in  metallglänzenden 
eisenschwarzen,  prismatischen  Krystallen,  mit  mehr  ent- 
wickelten geneigten  Flächen  und  von  muschligem  Bruch;  — 
(III)  bei  Wolfsberg,  in  metallglänzenden,  eisenschwarzen, 
rechtwinklig -säulenförmigen  und  blos  aus  den  Flächen 
oofco.ooPoo.OP  gebildeten  Krystallen  von  muschligem 
Bruch.  —  Zincken,  Rammeisberg  und  C.  Bromeis 
bestimmten  die  spec.  Gew.  dieser  Varietäten,  und  die  beiden 
letzteren  haben  dieselben  analysirt. 

Spec.  Gew.  I.  II.  III. 

Zincken  :  6,703  6,844  6,796 

r  6,792  6,822  6,813 

l  5,726  6,847  6,856 

Rammeisberg  :    6,779  6,863  6,726 

S  Sb  Pb  Cu  Summe 

I.      Bromeis       19,487  24,603  40,421  13,062  97,573 

IIa.    Bromeis       20,160         —  41,830  13,480  — 

b.    Rammelsb.  18,990  24,820  40,036  16,164  99,010 

Illa.    BromeiB        19,762  24,340  42,878  13,060  100,040 

b.     Rammelsb.  19,620         —  41,920  12,880  — 

R  nrn  nit.  jjjt    (Jeu  Namcu  Bournonit  -  Nickelglanz   und  Nickel- 

,m.i  Ni  kl-  Bournonit  bezeichneten  Zincken  und  Kammeisberg  (2) 

vorläufig  zwei  Mineralien,  welche  zusammen  mit  Schwefel* 

kies  und  Nickelglanz  auf  der  Antimongrube  bei  Wolfsberg 

am  Harz   vorkommen.  —    Der  Bournonit -Nickelglanz  (I.) 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXVII,  261;    im  Ausz.  Rammelsberg's  Handw. 
4.  Suppl.,  26.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXVH,  263. 


Bromeis 
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ist  würfelig  spaltbar,  wird  aber  auch  in  kleinen  Würfeln  KickHgüni 
angetroflen.  Er  besitzt  Metallglanz ,  eine  graue  Farbe,  »"oliS^iit 
schwarzen  Strich  und  ein  spec.  Gew.  von  5,635  bis  5,706  (R). 
Seine  Härte  ist  =  4,5,  —  Der  Nickelbournonit  (II.)  fand 
sich  bis  jetzt  nur  derb.  Er  ist  wenig  glänzend,  von  dunkel 
bleigrauer,  in's  Eisenschwarze  gehender  Farbe,  und  von  un- 
ebenem, in's  Feinkörnige  gehendem  Bruch.  Die  Härte  ist 
=  3,5  und  das  spec.  Gew.  =  5,524  bis  5,592.  Die  Analysen 
wurden  mittelst  Chlorgas  gemacht. 

8  Sb  As  Ni  Co        Pb         Cu      Fe     Summe 

I.     16,89       19,53       28,00       27,04       1,60      5,13       1,33     0,51     100,03 

n.      19,87       24,28         3,22        5,47        —       35,52       9,06    0,84      98,26 

Nach  Rammelsberg  lassen  sich  diese  Mineralien 
entweder  als  Verbindungen  oder  als  Gemenge  von  Boumo- 
nit  mit  Nickelglanz  betrachten,  wobei  in  I.  der  Nickelglanz, 
in  II  der  Bournonit  vorherrschte.  Für  die  erstere  Ansicht 
spricht  die  mineralogische  Beschaffenheit  der  Mineralien, 
besonders  von  L;  dagegen  aber  sprechen  die  Resultate 
anderer,  mit  anerkannt  unreinen  Proben  ausgeführter  und 
darum  hier  nicht  aufgenommener  Analysen.  Rammels- 
berg zeigte  femer,  dafs  diese  Mineralien  gleich  dem  Bour- 
nonit sich  als  Verbindungen  von  der  Form  RSj  schreiben 
lassen ,  wenn  man  Schwefel ,  Arsen  und  Antimon  als 
isomorph  annimmt  (I);  sowie  dafs  ihre  Atomvolume  nahe 
gleich  sind. 

Weidenbusch  (2)  analysirte  unter  H.  Rose 's  Lei-  Fahie«. 
tung  ein  durch  hohen  Quecksilbergehalt  ausgezeichnetes 
derbes  Fahlerz  von  5,107  spec.  Gew.  von  Schwatz  in 
Tyrol  (L);  Rammelsberg  (3)  analysirte  drei  Varietä- 
ten von  Fahlerz  vom  Meiseberg  am  Harz,  deren  eine,  von 
4,852  spec.  Gew.  (IL)  krystallisirt  war,  die  beiden  andern, 
von  4,892  spec.  Gew.  (IIL)  und  von  4,526  spec.  Gew.  (IV.) 
aber  derb  waren. 

(1)  Vergl.  diesen  Jahresber.,  16.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXVI,  86; 
im  Änsz.  J.  pr.  Chem.  XLVI,  97 ;  Rammelsberg's  Handw.,  4.  Suppl,  66.  — 
(8)  Pogg.  Ann.  LXXVII,  247;  imAnsz.  Rammelsb.  Handw.,  4.  Suppl,  65. 


^26  Mineridogie. 

Fahlorz.  g  Sb        Cu         Ag      Zu       Fe      Pb       Hg    Unlösl.  ßumne 

I.  22,96  21,36  34,57       ■—  1,34  2,24  —  15,67  0,80  98,83 

IL  24,80  26^6  30^47  10,48  8»39  8,52  0,T8  —  —  100»00 

ni.  24,22  26,44  31,53       7,27  3,25  4,36  —  ^  —  97,Q7 

IV.  24,69  25,74  32,46       7,65  3,00  4,19  —  —  —  97,68 

Weidenbusch's  Analyse  zeigt  bei  der  Berechnung 
einen  Ueber3chufs  von  1,87  pO.  Schwefel  und  fuhrt  nicht 
zu  einer  wahrscheinlichen  Formel. 

Rammelsberg's  Analysen  entsprechen  der  bekannten 
Formel  4  RS  +  SbSj.  —  Die  Beziehungen  des  Fahlerzes 
zum  Kupferkies  betreffend,  fuhren  Rammeisberg  und 
Zincken  an,  dafs  sich  nicht  blos  mit  Kupferkies  überzogene 
Fahlerzkrystalle  finden,  sondern  ^uch  aus  regelmäfsig, geord- 
neten Fahlerz-  und  Kupferkiestheilchen  zusammengesetzte» 
oder  aus  abwechsehiden  Schichten  derselben  bestehende. 
Ihrer  Ansicht  nach  sind  daher  Fahlerz  und  Kupferkies  in 
den  Kry stallen  von  gleichzeitiger  Entstehung,  und  V ol- 
ger's  Ansicht  (vergl.  den  vorigen  Jahresber.  S.  1160)  von 
der  pseudomorphen  Bildung  des  Kupferkieses  wäre  irrig. 

Nach  E.  Gueymard  (1)  enthält  sowohl  das  Fahlerz 
vom  Chapeau  bei  Champol^on,  Dep.  des  Hautes  Alpes,  als 
auch  der  Boumonit  von  Saint.  Arey  an  der  Mure  ge- 
ringe Quantitäten  von  Platin,  was  Ebelmen  bestätigt  habe. 
BroogDiudit.  Als  Brogniardit  bezeichnete  Damour  (2)  ein  voa 
Castelnau  aus  Mexiko  mitgebrachtes  metallglänzendes 
Mineral  von  unebenem,  keine  Anzeigen  von  krystalUnischem 
Gefüge  verrathendem  Bruch,  schwarzgrauem  Strich  und  von 
5,950  spec.  Gew.  —  Auf  Kohle  decrepitirt  es,  schmilzt 
leicht  und  giebt  schweflige  Säure,  Antimonrauch  und  einen 
Beschlag  von  Bleioxyd.  Zuletzt  bleibt  ein  Silberkorn.  Die 
Analyse  (mittelst  Chlorgas  ausgeführt)  gab  : 

S  ßb  Ag  Pb         Cu       Fe 

I.  19,38  29,95  25,03  24,74  0,54  0,30 

n.  19,21  29,60  24,46  25,05  0,61  0,26 

m.  19,14  29,75  24,81  24,94  0,70  0,22 

Mittel  19,24  29,77  24,77  24,91  0,62  0,26 

Rechnung  19,08  30,66  25,65  24,61  —       — 

(1)  Compt.  rencL  XXIX,  814.  —   (2)  Ann.  min.  [4]  XVI,  227  j  im 
Ansz.  Phil.  Mag.  [3]  XXXVI,  477. 


Zn 

Summe 

0,40 

100,34 

0,32 

99^1 

0,37 

99^3 

0,36 

99,93 

— 

100,00 

Stüfuride.  —  Wiueerfreie  Oxyde*  J2f 

Da^ouir  berechn«^  9x1^  dem  Mittel  dieser  Analysen 
lue  Formel  PbS  -j-  AgS  4~  Sb^S,,  und  macht  auf  die 
Afibflüolhkeit  dieser  Zusanunensetzung  mit  der  des  Schilf- 
glanaeirasffß  i^ck  Wähler 's  Analyse  aufinerksam. 

Moh»  hatte  bekanntUch  an  der  Antimonblende  die  ^^*^^' 
FjÄch^  OP  P  cx);  0  P;  P  cx)  and  2  P  00  beokaditet,  und 
a  ==  78*41 ' ,  die  Neigung  von  P  c»  und  2  P  00  zur  Haupt- 
a^  ab^r  ==  84«6',  und  15<>47'  bestimmt  Kenngott  (1) 
hat  9un  .eb^Dfalls  Messungen  an  gutspiegekiden  Krystallen 
von  Bräun^dorf  angestellt.  Er  fand  00  P  oo .:  0  P  =  102^9', 
OP  :  Pcx5  =  149«4ß',  woraus  a—  77o51'  und  die  Nei- 
gung  von  P  00  zur  Hauptaxe  =  37^37''  folgt.  Kenngott 
beobachtete  noc^  ein  Uemidoma  von  71  <>55' Neigung  gegen 
die  Hauptaxe,  wonach  daseelbe  }  P  ck>  ist,  desaen  Winkel 
mit  der  HjSknjptaxe  ;;:^  70^41'  &ein  n;iü{$te ,  wenn  man  die 
Mohs'scbei^  Axenverhältnis^ß  der  Rechnung  zu  Grunde  legt. 

In  -eSciem    aus  Nadelerz  entstandenen  Wismuthocker  w«t«er. 

fr«ie 

vom  Fiditelgebirge  ^d  Suckow  (2)  96,5  pC.  Wismuth-    ^^^^^ 
oxy-d,  1,5  pC.  arsenige  Säure  und  2,0  pC.  Eisenoxydhydrat,     ock«. 

Nach  Kenngott  (3)  soll  die  Kupferblüthe  nicht  demKnpArbrnth«. 
liexagonaleQ ,  60ßdem  dem  rhombischen  Krystallsysteme 
ang-eliören.  Er  beobachtete  sowohl  an  Krystallea  von 
Nischn^-Tagilfiik,  ak  auch  von  RheinbreiteDbach  rhombische 
Prismen  v^  abgestumpften  Kanten,  deren  deutlich  spiegelnde 
AbstumpfungsflKcheti  w«mg  von  90®  abweichende  Winkel 
untereinander,  und  mit  den  schwach  spiegelnden  Prismen- 
iächen  Winkel  von  usgef^r  140^  bis  150<»  bildeten.  -  Be- 
kanntlich land  Suckow  an'  der  Kupferblüthe  vollkommene 
Spaltbaidceit  nach  den  Flächen  eines  Rhomboeders  von  99^' 15' 
an  den  'Endkanten.  -^  Hiemach  wäre  das  Kupferoxydul 
tiimorph. 


(jL)  Miineriüqgisclie  üi^rsaQhungen,  1.  Qeft,  S.  1.  Breslau  1840.  — 
(ß)  Suckom ,  y«rwit(enuig  im  Mineralreich ,  14  ;  im  Ausz.  Boimnels- 
berg'8  laiandw.,  4.  SnppL,  261.  —  (8)  Keangott,  min.  Untersuchungen, 
1.  Heft,  81. 


•J'28  Mineralogie. 

•fhwiü^M  Nach  Whitney  (1)  hat  man  unlängst  zuCopperHar- 

bor  am  Obersee  in  Nordamerika  gegen  40  bis  50,000  Pf. 
fast  reinen  erdigen,  derben  und  dabei  auch  krysialHsirten 
Kupferoxyds  gefördert  und,  wie  es  scheint,  alles  verhüttet!  — 
Die  Kry stalle,  deren  Whitney  einige  von  Teschema- 
cher  zur  Untersuchung  erhielt,  waren  stahlgraue  oder 
.  schwarze  metallglänzende  Würfel,  zuweilen  mit  abgestumpf- 
ten Ecken,  ohne  Spaltbarkeit.  Die  Härte  ward  =  3  und  das . 
spec.  Gew.  =  6,25  bestinmit«  Das  erdige  Mineral  nahm 
beim  Reiben  Metallglanz  an.  —  Eine  reinere  Probe  enthielt 
nur  1,2  pC.  beigemengte  Kieselsäure,  nebst  Spuren  von 
Kalk  und  Eisenoxyd. 
Butii.  Bei  der  Analyse  eines  Rutil's  von  nicht  angegebenem 

Fundorte  erhielt  A.  Demoly  (2)  folgende  Resultate  : 

TiOj  Fe,0,  Mn,0,  SiO,  Summe 

I.     96,41  1,68            0,13  1,83  100,00 

n.     96,45  1,62            0,14  1,79  100,00 

III.     96,43  1,62            0,11  1,84  100,00 

Br<Kokit.  Romanowsky  hat  den  Brookit  in  den  Goldseifen  vom 

Atlän  am  Ural  entdeckt,  und  Her  mann  hat  eine  Beschreib 
bung  desselben  gegeben  (3).  An  den  höchstens  \  Zoll  langen 
und  2^  Linien  breiten  Krystallen  herrschen  die  vertikalen 
Prismen  vor  und  die  Fläche  oo  f^  oo  (=  h'  Levy's)  findet 
sich  nur  selten  daran.  —  Die  Messung  ergab  für  P 
(=  e*  Levy's)  135®  im  brachydiagonalen  Hauptschnitt, 
101  ®  im  makrodiagonalen  Hauptschnitt  und  94®  in  dem  basi- 
schen Hauptschnitt.  Femer  für  }  r  oo(=  ef)  78®,  für  }  Poo 
(=  a*)  147®  und  für  oo  f*  2  (=  m  Levy's)  100®  30',  alle  im 
makrodiagonalen  Hauptschnitt  gemessen.  Aufser  diesen 
Formen  nebst  OP  beobachtete  Hermann  noch  zwei  verti- 
kale Prismen,  ooP  n  von  137®  30'  und  cx)Pm  von  unge- 
fähr 161®  (beide  ebenfalls  im  makrodiagonalen  Hauptschnitt 

(1)  Proc.  Best.  80C.  nat.  hist.,  Jan.  1849, 102 ;  Sill.  Am.  J.  [2]  VIII,  273. 
—  (2)  Demoly,  Th^se  de  chimie,  pr^sent^e  k  la  Facnlt^  des  sciences  de 
Be8an9on;  Laur.  u.  Gerh.  C.  R.  1849,  325.  —  (3)  J.  pr.  Chem.  XLVI,  401 ; 
im  Au8z.  Rammelsberg's  Handw.,  4.  Snppl.,  29. 
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gemessen),  wonach  n  =  }  und  m  =  }  sein  würde.  (Her- 
mann hat  obiges  P  als  Grundform  angenommen,  aber  die 
Krystalle  in  der  Zeichnung  so  gestellt,  däfs  die  Makrodia- 
gonale die  Lage  der  Brachydiagonale  hat  und  die  Fläche 
(X)P  ooy  wie  in  den  Levy'schen  Zeichnungen,  vorne  liegt.)— 
Die  Krystalle  sind  durchsichtig,  purpurroth  und  haben 
metallähnlichen  Diamantglanz.  Ihre  Härte  ist  =  5,5  bis  6 
und  ihr  spec.  Gew.  =  3,81.    Eine  Analyse  gab 


BrooUt. 


TiO, 
94,09 


Fe,0, 
4,50 


AljO,       Gluhverlust  Summe 

ßpur  1,40  *      99,99 


Nach  Shepard  (1)  kommt  der  Brookit  auch  in  den 
Goldseifen  von  Rutherford-County  in  Nordamerika  und  zwar 
in  Begleitung  von  Monazit  vor.  Er  hat  an  von  Clingraan 
erhaltenen  Krystallen  Messungen  angestellt,  welche  mit 
den  vorstehenden  von  Hermann  nahe  übereinstimmen. 

Kein  Mineral  hat  im  vergangenen  Jahre  so  sehr  die 
Mineralogen  und  Chemiker  beschäftigt,  als  der  von  She- 
pard (2)  entdeckte  Arkansit.  Es  erschienen  darüber  Ab- 
handlungen von  Breithaupt  (3),  W.  H.  Miller  (4), 
J.  Whitney  (5),  Teschemacher  (6),  Rammels- 
bcrg  (7),  Damour  und  Descloizeaux  (8),  und  von 
Kenngott  (9).  Alle,  Breithaupt  bis  jetzt  noch  aus- 
genommen, stimmen  darin  überein,  dafs  Arkansit  und  Broo- 
kit zu  einer  und  derselben  Mineralspecies  gehören. 

Nach  Breithaupt,  welcher  gleich  Teschema- 
cher Shepard 's  Winkelmessungen  bestätigte ,  kry- 
stallisirt  der  Arkansit  in  rhombischen  Octaedern  P,  ver- 
bunden mit  2  P  cx),  cx)  ß  oo,  P  cx),  3  P  cxj,  2  P  und,  ob- 
wohl  seltener ,  mit  ^  P  oc.    Die  Flächen  von  P  und  von 


Arkansit. 


(1)  SilL  Am.  J.  [2]  VIII,  276.  —  (2)  Vergl.  Jahresbericht  för  1847 
n.  1848,  1160.  —  (3)  Pogg.  Ann.  LXXVD,  302.  —  (4)  Phil.  Mag.  [3] 
XXSV,  75.  —  (5)  Proc.  Boston.  Soc.  Nat  Bist.  1849,  42 ;  SiU.  Am.  J. 
[2]  YII,  438.  —  (6)  Proc.  Bost.  Soc.  Nat.  Eist.  1849,  132 ;  Sil!.  Am.  J. 
[2]  Vm,  274.  —  (7)  Pogg.  Ann.  LXXYII,  586  and  Rammelsberg*» 
Handw.,  4.  ßuppl.,  271.  —  (8)  Ann.  min.  [4]  XV,  447.  —  (9)  Kenngott's 
min.  Untersuchungen,  1.  Heft,  10  n.  76. 


739  Mvmlogi^. 

AriiAMi.  2  P  oo  herrschen  vor  und  verleihen  den  KiysJtallen  4«i 
Ansehen  hexagonaler  Pyramiden«  —  Pie  M^suog  erg«b 
für  ^  P  oo,  dessen  Flächen  am  besten  spiegeln ^  HH92*  üß 
makrodiagonalen  Hanptschnitt;  für  2  Pcx>79Ml'  im  brachj^ 
diagonalen  Hanptschnitt,  nnd  fiir  P  101^19'  bis  83'  in  der  Ba^ 
sis.  —  'Breithaupt  berechnet  liieraus  das  Vechaltiufs  der 
Hanptaxe  sur  Makrodiagonale  und  Brachydiagonal^ = 1 :  ly668 
:0y941, sowie  die  Kanten  vonP=135<^51'imbziacb7diagonale9 
Hanptschnltt,  95^20'  im  makrodiagonalea  Uauptscbnitt  und 
101  <^  19'  in  der  Basis.  — ,  Für  2  P.  ergeben  sich  dieselben 
Kanten  =  125o56',  72035'  und  135»26'.  —  ooP  würde 
=  121<>8',  P<x>  =  118«8'  (beide  im  brachydiagonalen  Hauptt- 
schnitt)  und  T?  oo  =  Sß^SV  im  makrodiagonalen  Haupt* 
schnitt  sein.  —  Die  übrigen  Eigenschaften  giebt  Breit- 
haupt wie  folgt  an  :  Spaltbarkeit  nur  undeutlich,  nach  oo  P, 
ooJ^c»  und  nach  P;  Bruch  uneben;  Härte  s=  7|  bis  8 
(=  5^5  bis  6  nach  Mohs's  Scala);  spec.  Gew.  =  3,952; 
Farbe  eisenschwarz;  Strich  dunkel  aschgrau;  Glan?  halb- 
metallisch, in  Diamantglanz  geneigt;  undurchsichtig«  — 
Wegen  der  chemischen  Aehnlichkeit  des  Arkansits  mit 
dem  Brookit  versuchte  Breithaupt  ihre  Formen  von 
einander  abzuleiten,  was  aber  nicht  gelang.  Er  erklärte 
daher  beide  für  verschiedene  Species  und  wiederholte  diese 
Erklärung  (1)  unter  Hinweisung  auf  die  beim  Brookit  vor- 
handene, aber  beim  Arkansit  fehlende  Spaltbarkeit  nach  einem 
Prisma  von  KM^'  1 2',  als  M  i  1 1  e  r,  übrigens  ohne  spedelle  Naoh- 
Weisung,  beide  Mineralien  Air  identisch  erklärte.  —  Indessen 
haben  Rammeisberg  und  Kenngott  durch  Verglei« 
chung  von  Breithaupt's  Winkelmessungen  am  Arkan- 
sit mit  H  ermann 's  (S.  728)  und  Levy 's  Winkelmessun- 
gen am  Brookit,  sowie  Descloizeaux  durch  eine  Reihe 
eigener  Messungen  am  Arkansit  nachgewiesen,  dafii  die 
Formen  und  Winkel  beider  Mineralien  wirklich  mit  einan- 
der übereinstimmen.     Die  nachfolgende  Tabelle  giebt  eine 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXYIII,  143. 


Wafij^(toi0  IQiicyde. 


79i 


Zusaminenstelluqg  der   wichtigsten  Winkel  des  ArkanjsitB   Arkuwu. 
und  des  Bropkit^j  nebst  den  verschiedenen  Flädbenbezeidv- 
^nuifgen,  auf  die  von  Breithaupt  angenommene  Normal« 
atellui}g  bezpgen. 


Arkansit 

Brookit 

HMiptsclmitte 

ah«p«rd     : 

BNUkMpt 

DeaelolM««  reaphonwchei 

Levy 

Bcnnano 

brachyd. 

P     ;  .makrod. 

i  basiflOh. 

jjbrachyd. 

2P     <  makrod. 

Ibasisch. 

2  P  oo  basisch. 

.^Foo  makrod. 

c 

M 
a 

136016' 

lOlo  — 
1230  — 

p. 

n 

• 

1 

y 

136061' 
96020' 

101O19' 

•126066' 
72035' 

136026' 

100019' 
124«  2' 

bi 

136060' 
101030' 

1360  — 
100O36' 
123040' 

c 

M 

a 

136046 

1000  — 
1240  — 

e» 

bi 

M 

ei 

136046' 

94044' 

101037' 

I26031' 

720  0' 

I86041' 
1000  — 

123036' 

0 

M 

1350 
940 

lOlo 
100030' 

Das  spec.  Gew.  des  Arkansits  fand  Wh  itney  =  4,085 j 
D amo ur  =  4,030  und  4,083;  Rammelsberg  =  3,892  bis 
3,949.  —  Der  letztere  zeigte  darauf  hin,  dafs  es  fast  gleich 
mit  dem  des  Anatases  sei,  und  sich  demnach  der  Arkansit 
^s  Titansäure  von  der  Form  des  Brpokits  und  dem  spec. 
Kasw,,  des  Anatases  betrachten  lasse.  —  Bei  deir  sorgfaltig- 
-sten  chemischen  Untersuchung  des  Arkansits  fand  Ram- 
melsberg  nur  Titansäare  darin,  und  Whitney  daneben 
nur  Spuren  von  Eisen.  Damour's  Analysen  gaben  fol- 
gende Resultate  : 


TiOj       "  Fe,0, 
I.    99,36  1,36 

n.  96,72 

m.  101,66 


SiO,  Unaufgeschlossenes  Summe 

0,78                   —  101,46 

—  6,39  108,11 

—  1,39  103,07 


(Bei  Analyse  Nr.  L  ward  durch  Schmelzen  mit  saurem 
schwefeis.  Kali,  bei  Nr.  11.  und  III.  mit  heifser  Schwefel- 
säure aufgeschlossen).  —  Der  hierbei  erhaltene  Ueber- 
schufs,  sowie  eine  geringe  Gewichtszunahme  des  Arkansits 
beim  Glühen  für  sich  allein,  oder  mit  Schwefelsäure,  wobei 
sich  etwas  schwefelige  Säure  entwickelte,  veranlafsten  D  a- 
mour  und  Descloizeaux  zu  der  Ansicht,  dafs  ein  Theil 
des  Titans   im  Arkansit  als  Oxyd   enthalten  sein  dürfte. 


732  Mineralogie. 

Arkiuit.  Eine  Stütze  für  diese  Ansicht  finden  sie  darin ,  dafs  nach 
ihren  Versuchen  der  Brookit  im  Glasrohr  geglüht  unver- 
ändert bleibt  y  vor  dem  Löthrohr  in  der  Reductionsflanune 
aber  Glanz  und  Farbe  des  Arkansits  annimmt,  sowie  dafs 
Rutil  im  Wasserstoffgas  geglüht  unter  Abnahme  des  abso* 
luten  Gewichts  und  Zunahme  des  spec.  Gewichts  um  0,092 
eisenschwarz  und  fast  metallglänzend  auf  dem  Bruch  wird. 
Sie  halten  es  demnach  für  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  der 
Arkansit  ein  durch  Glühen  bei  Gegenwart  reducirender 
Dämpfe  veränderter  Brookit  sei;  er  müfste  dann  aber  ein 
gröfseres  spec.  Gew.  haben  als  der  Brookit,  während  gerade 
das  Umgekehrte  statt  findet. 

Roth«iBeii-  Schnabel  (1)  analysu*te  Rotheisenstein  von  der  Grube 

Engelsherberg  bei  Wetzlar  (I.) ,  desgleichen  von  der  Her- 
mannszeche  daselbst  (II.),  und  Eisenrahm  (III.)  von  der 
letzteren  Grube. 

SIC,            PO,          Fe,0,        A1,0„  HO  ßumme 

CaO,  MgO 

I.     16,74           0,51            80,96            0,97  0,88  100,00 

II.     23,16            0,45            73,77             1,41  1,21  100,00 

III.       5,63            0,19            92,45            0,65  1,08  100,00 

Bmirffei.  £)ie  Auffindung  des  Smirgels  in  Kleinasien  (2)  recla- 

mirte  L.  Smith  (3). 

pirikiM.  Damour  (4)  hat  den  Periklas  wiederholt  und  unter 

besonderer  Rücksicht  auf  den  Oxydationszustand  des  darin 
enthaltenen  Eisens  untersucht.  Das  Mineral  war  vorher 
durch  Digestion  mit  Essigsäure  oder  verdünnter  Salzsäure, 
welche  es  nicht  angreifen,  von  anhängendem  kohlens.  Kalk, 
kohlens.  Magnesia  und  von  dem  Eisenoxydüberzug  gerei- 
nigt. In  diesem  Zustand  zeigte  es  deutlich  alkalische 
Reaction.  Mit  Wasserstoffgas  erhitzt  verlor  es  nichts  an 
Gewicht  und  mit  Sauerstoffgas  geglüht  betrug  die  Ge- 
wichtszunahme   so   viel,   dafs   alles  Eisen  im  Mineral  als 

(1)  Rommelsberg'«  Handw.,  4.  Suppl.,  194.  —  (2)  Vergl.  Jahresber. 
für  1847  u.  1848,  1161.—  (3)  SiU.  Am.  J.  [2]  VH,  285.—  (4)  BaUetin 
g^olog.  [2]  VI,  311. 
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Oxydul  angenommen  werden  mufs.     Das  spec.  Gew.  fand 
Da  monr  =  3,674. 

MgO  FeO  Summe 

L    93,86  5,97  99,83 

IL     93,88  6,01  99,39 

Der  rothe  Eisenkiesel  von  Sundwich  bei  Iserlohn  ist  »»«««WMei. 
von  Schnabel  (1)  analysirt  worden. 

SiO,  Fe,0,  AljOj  HO  Summe 

94,93  3,93  0,42  0,73         100,001 


Suckow  (2)  analysirte  Antimonblüthe  von  Wolfach. 

SbOj  Fe,0,  SiO,  Sb  Summe 

91,7  1,2  0,8  6,3  100,0 


Antlmoü- 
biathe. 


Wüiier- 

haltlg« 
Oxjde. 

Nemalit. 
(Brurik) 


Bnuneiteo- 
•tdn. 


Nach  Whitney  (3)  ist  der  Nemalit  eine  faserige  Va- 
rietät des  Brucits,  gemengt  mit  etwas  kohlens.  Magnesia. 

Eine  Analyse  gab  : 

MgO  FeO  CO,  HO  Summe 

62,89  4,65  4,10         28,36         100,00 

lieber  Hydrargillit  vergl.  bei  Gibbsit.  Hydrarnmt 

Schnabel  (4)  analysirte  I.  durchscheinende  Krystall- 
blättchen  von  Goethit  von  der  Eisenzeche  bei  Eiserfeld; 
II.  Lepidokrokit  von  der  Grube  Huth  bei  Hamm  an  der 
Sieg;  III.  langfaserigen  Brauneisenstein  von  demselben 
Fundort;  IV.  faserigen  Brauneisenstein  vom  HoUerterzug 
bei  Siegen;  V.  Stilpnosiderit  von  der  Grube  Katharina  bei 
Hamm;  VI.  schwarzen  Brauneisenstein  von  der  Grube  Vier 
Winde  bei  Hamm  (5),  durch  Oxydation  aus  dem  dortigen 
Eisenspath  (vergl.  bei  diesem)  entstanden. 


Fe,0, 

Mn,0, 

CaO 

MgO 

HO 

SiO, 

PO, 

Summe 

I. 

89,27 

0,65 

— 

— 

10,08 

— 

— 

100,00 

n. 

83,51 

4,72 

— 

— 

11,35 

0,42 

— 

100,00 

iii. 

85,67 

1,26 

— 

— 

12,63 

0,57 

— 

100,02 

IV. 

84,24 

2,45 

— 

— 

12,68 

0,63 

— 

100,00 

V. 

75,70 

— 

— 

— 

13,32 

7,61 

2,67 

99,30 

VI. 

76,76 

16,66 

0,60 

0,44 

5,64  •) 

— 

— 

100,00 

*)  Verlust  mit  eingerechnet. 

(1)  Rammelsberg's  Handw.,  4.  Suppl,  193.  —  (2)  Verwittening  im 
Mineralreich  1.  Heft,  12 ;  im  Ausz.  Rammelsb.  Handw.,  4.  Suppl.,  4.  — 
(3)  Jonrn.  Best.  Soc.  Nat.  Hist.  1849,  36;  im  Ausz.  Sill.  Am.  J.  [2] 
VII,  434.  —  (4)  Rammelsberg's  Handw.,  4.  Snppl.,  272.  --  (5)  Daselbst,  209. 
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Wad. 


■^in  schwarzbraunes  Wad  Ton  2,179'  spec.  Gew.  mit 
röthlichbraunem  Strich,  von  Krummau  in  Böhmen,  hat  nach 
Kussin  (1)  folgende  Zusammensetzung  : 

MnO  O  9e,0,  HO  Sninme 

64,40  7,37  11,12  14,10  96,99 

Unter  Rammelaberg's  Leitung  (2}  analjrsirte  Hetr- 

?Bpua"iu!otör    dichten  Psilomelan    von  Elgersburg  (I.),   laid  Heyl 

ptuomeua.  schaligcH  vou  Langenberg    bei  Schwarzenberg  im  Erzge« 

birge  (II.).  Eine  ebenfalls  schalige  Varietät,  von  der  Grube 

Junge  Sinternzeche  bei  Eisern,  hat  Schnabel  (2)  anaiv- 

sirt  (HI.). 


OxydttRsOs 
mit 


Coneit. 


Irit. 


I. 

n. 
m. 


MnO 

74,61 
68,00 
78,90 


O   {BaO 

16,06,  2,40 
13,62  8,59 
12,021  — 


CaO 

1,84 
0,20 


MgO 
0,64 
0,53 


KO 

0,92 
0,27 
0^7 


CnO  Fe,  O, 

0,46 

0,36 

MO 


HOl      ui 


2,70,  — 
3,95;  3,18 
4,88;     — 


Smnim 

99,63 
97,70 
99.97 


LeConte's  Coracrt  (3)  ist  von  Whitney  (4)  analj- 
sirt  worden.  Seine  Beschreibung  des  Minerals  stimmt  bia 
auf  die  Härte,  welche  =»  3  angegeben  wird,  mit  der  ron  Le 
Conte  überein. 

SiO,     A1,0,    Pe,0,    ü,0,      PbO      CaO       CO,      HO      Summe 
4,35        0,90        2,24       59,30       5,36      14,44      7,47      4^64      98,76 

Es  läfst  sich  hieraus  kein  Schlufs  auf  die  chemische 
Constitution  des  Minerals  ziehen.  Whitney  glaubt  das 
Uran  nicht  wie  Le  Conte  als  Uranoxydoxydul  in  dem 
Mineral  annehmen  zu  dürfen,  weil  letzteres  leicht  in  Salz- 
säure löslich  ist,  während  Uranpecherz  nicht  davon  gelost 
wird.  Eine  erdige  Varietät,  wie  sie  in  obigem  innigem 
Gemenge  enthalten  zu  sein  scheint,  dürfte  sich  jedoch  an- 
ders verhalten,  ah  das  feste  Erz. 

Bei  der  mikroscopischen  Untersuchung  des  Irits  beobach- 
tete Kenngott  (5)  deutliche Krystalle  in  Form  eines  regel- 
mäfsigen  Octaeders.    Sie  sind  durch  Vorherrschen  von  zwei 


(1)  RammeUb.  Handwurterb. ,  4.  Snppl,  259.  —  (2)  Daselbst,  191. 
—  (3)  Vcrgl.  Jahrcsber.  f.  1847  u.  1848,  1167.  —  (4)  Journ.  Bo«t.  Soc. 
Nat.  Hist.  1849,  36  j  im  Aus«.  Sill  Am.  J.  [2]  VU,  434.  —  (6)  Kenn- 
gott*8  min.  Untersuchungen,  1.  Heft,  61. 
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g^geiriiberliegendeü  FISchen  liaufig  tafelfSrmig  und  könnten 

dab^r  Auch  Comblnationen    eines    Rhomboeders   mit   der 

basischen  FKche  sein.    Die  Formel  RO,  R^O,  würde  auf 

Ottaeder  deuten.   Nach  Kenngott  wird  der  Irit  schwach 

rem  Magnet  angezogen. 

Damour  (1)  analysirte    den  Saphirin.      Spec.  Gew.   »«phw». 

±^  3,473.     Das  Pulver  wurde  durch  Schmelzen  mit  saurem 

schwefeis.  Kali  aufgeschlossen. 

SiO,  A1,0,  MgO  FeO         Summe 

L     14,8»  63,31  19,06  2,09  99,34 

IL     14,84  63,20  19»50  1,90  99,44 

Das  SatierstoflP^erbältmfs  Ton  MgO  :  AI^O,  :  SiO,  ist 
hiernach  =«=3  1:4:1,  wie  es  aus  Stromeyer's  Analyse 
hervorgeht. 

Herma^nn  (2)  ist  der  Ansicht,  dafs  der  von  ihm  be-  YriV^V 
Ächriebene  Völcknerit  (3)  und  der  demselben  ähnliche  Hy.^j""'»^'- 

^    '  «^      Völcknerit  u. 

drotalkit  Hochstetter's  (4)  Zersetzungsproducte  eines  ^*"*»*"'* 
und  desselben  Minerals  seien,  welches  aus  der  Luft  ungleiche 
Qiuuititäten  Kohlensäure  aufgenommen  und  bei  seinem 
Uebergang  in  Hydrotalkit  zugleich  Wasser  verloren  habe.  — 
Die  ursprünglidie  Zusammensetzung  soll  as  6Mg  O,  (Al^Os, 
^^s^s)  4~  ^^  HO  gtswesen  sein. 

Laurent  (5)  hat  eine  ausftihrlichere  Darlegung  seiner  B"i<>*t«- 
Ansichten  über  die  atomistische  Constitution  der  Silicate  (6) 
gegdben.  Ueber  seine  hier  entwickelten  Ansichten  hinsicht- 
lich   der   Beziehungen    sswischen    Zusammensetzung    und 
KryBtallftmn  vergl.  S«  17. 

Kenngott  (7)  hat  einen  besonders  gut  spiegelnden  w«iacr. 
Staurolithkrystall  von  Cheronice  gemessen.    Es  ergab  »icliBaJlnRaOa. 
oo  P  *=r  t28®57'  ito  brachydiagonalen  Hauptschnkt;  0  P :  Poo  sunromh. 
=  125036',  cx)  P :  cx)  P  c»  =  115«>39'  und  P  oo  :  oo  P 

(1)  Bö».  g^oL  [2]  VI,  315.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  XLVI,  237;  im 
AiU2.  Bammelsb.  Handw.  4.  Buppl,  257.  —  (3)  Vergl.  JahrcBber.  f.  1847 
ti.  1848,  1168.  —  (4)  Bcrzelins*  Jahresber.  XXIII,  281.  —  (5)  I^ur.  u. 
Gerh.  C.  R.  1849,  276.  —  (6)  Vergl.  Jahresber.  f.  1847  u.  1849,  31  u.  1168. 
-^  (7)  Kenngon's  min.  Üntersachangen,  I.Heft,  49. 
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suarouth.  =  137<>18'  auf  beiden  Seiten.  Aus  den  beiden  letzten 
Winkeln,  welchen  Kenngott  den  Vorzug  giebt,  folgt 
(X)  P  =  128042'  und  P  cxd  =  70H6*  im  makrodiagonalen 
Hauptschnitt,  woraus  sich  das  Verhältnifs  der  Hauptaxe  zur 
Makrodiagonale  und  Brachy  diagonale  =  0,676  :  1  :  0,480 
ergiebt. 

Nach  Kenngott  ist  die  Zusammensetzungsfläche  der 
bekannten  zwillingsartigen  Verwachsungen  des  Stauroliths 
mit  Disthen  bei  ersterem  parallel  dem  brachydiagonalen,  bei 
letzterem  parallel  dem  orthodiagonalen  Hauptschnitt,  nach 
welchem  derselbe  am  vollkommensten  spaltbar  ist. 

chiaitouth.  Ein  pfirsichblüthrother,  nach  einem  rhombischen  Prisma 
von  93®30'  spaltbarer  Chiastolith  von  3,10  spec.  Gfew.,  aus 
Glimmerschiefer  in  der  Nähe  von  Bona,  gab  bei  einer  Ana- 
lyse von  E.  Renou  (1)  36,6  pC.  Kieselsäure  und  61,9  pC, 
Thonerde,  nebst  Spuren  von  Magnesia  und  Eisen.  Er  hat 
daher  die  Zusammensetzmig  des  Cyanits  :  3  Al^O,,  2  SiO,. 

Buhmanit.  B.  Sillimau  d.  j.  (2)  hat  Sillimanit,    Bucholzit  und 

und  nbroutiu  FibroKth  untersucht  und  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dafs 
diese  Mineralien  nach  Krystallform,  Spaltbarkeit,  Härte  und 
chemischer  Zusammensetzung  mit  dem  Disthen  übereinstim- 
men und  als  Varietäten  desselben  betrachtet  werden  müssen. 
Er  analysirte  ausgezeichnet  krystallisirten  SUlimanit  (I.) 
von  ehester  in  Connecticut,  dem  Original -Fundort  des 
Boven'schen  Minerals;  Bucholzit  von  Chester  -  County  in 
Pensylvanien  (ü.),  dem  Fundort  des  von  Thomson  analy- 
sirten  Minerals;  ferner  Bucholzit  von  Brandywine  Springs 
(III.)  in  Delaware;  und  Fibrolith  aus  der  Sammlung  des 
Grafen  Bournon  stammend  (IV.). 

SiO|  A1,0,  MgO  MnO  Summe 

I.       87,65  62,41  —              —  100,06 

IIa.    34,31  64,43  0,52  Spur  99,26 

b.     35,96  —  —  — 

in.        36,15  63,52  —              —  99,67 

IV.       36,30  62,41  0,70             —  99,41 

(1)  Exploration  scientifiqae  de  T Algeric,  Paris  1848,  58;  im  Auss. 
Jahrb.  Miner.  1849,  92.  —  (2)  Sill.  Am.  J.  [2]  VUI,  386;  im  Ausz.  Phil. 
Mag.  [3]  XXXV,  459;  J.  pr.  Chem.  XLIX,  203;  Pharm.  Centr.  1860,  227. 
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Silliman  ist  der  Meinung ,  dafs  auch  der  Andalusit 
dieselbe  Zusammensetzung  habe,  wie  der  Disthen^  und  dem- 
nach diese  Mineralien  Specien  des  dimorphen  Thonerdesilicates 

3  Alj^O,,  2  SiOj  seien.  —  Alle  obigen  Mineralien  können 
nach  seinen  Erfahrungen  nur  durch  Aetzkali  oder  durch 
Fluorwasserstoff  vollständig  zersetzt  werden. 

Nach  einer  von  Kussin  (1)  ausgeführten  Analyse  hat  '^'^^^l^ll^- 
ein  Talksteinmark  aus   den  Eisensteingruben  von  Zsidovar 
unweit  Temesvar  in  Ungarn  fast  dieselbe  Zusammensetzung, 
wie  das  von  K ersten  (2)  analysirte  von  Rochlitz. 

SiO|  Al^O,  MgO  Summe 

36,01  63,72  Spuren  99,73 

Hermann  (3)    untersuchte   einen    grünlich  -  weifsen,  f]!^''**,';. 
in  dünnen  BlSttchen  vollkommen   durchsichtigen  Talk  (L)  bV.'.Vro. 
von  Roschkina  im  District  Slatoust    am    Ural,   und   De-     '''•'^• 
lesse  (4)  den  Talk,  welcher  in   grünlich -weifsen  durch- 
scheinenden   Blättchen   im   Euphotid    von   Odern  (in  den 
Vogesen)  eingemengt  vorkommt  (II.). 

SiO,    A1,0,     FeO    MnO   NiO    CaO    MgO     CO,     HO    Summe 

I.     69,21       —         2,14       —      0,12      —      34,42     2,60     1,00       99,89 

n.    59,61      0,81       3,95     0,66      —      2,88     28,41      —      3,78     100,00 

Hermann  berechnet  aus  seiner  Analyse  die  Formel 
8  MgO,  9  (SiOj,  COj).  Nach  Rammeisberg  ist  dieselbe 

4  MgO,  3  SiO,  =  ]\^0,  SiO,  +  3  MgO,  2  SiO,  (5).  - 
In  dem  Talk  von  Odern  ist  das  SauerstofFverhaltnifs  von 
RO  :  SiO,  =  1  :  2,416  =  5  :  12.  Nimmt  man  den  Was- 
sergehalt  als  wesentlich  an,  so  ist  dessen  Formel  =  4  (RO, 
SiO,)  -f  RO,  HO.  Delesse  giebt  die  Formel  3  (RO), 
2  SiO,.  —  Eine  eigenthümliche  schalig  -  stängliche 
Varietät  von  Talk  von  Kraubat  in  Steyermark  hat  Hai- 
dinger  (6)  beschrieben. 


(1)  Barnmelsberg^s  Handw.,  4.  Suppl.,  214.  —  (2)  Schweigg.  Journ. 
LXVI,  16.  —  (3)  J.  pr.  Chem.  XL  VI,  232.  —  (4)  Ann.  min.  [4]  XVI,  338. 
—  (6)  Rammelsberg's  Handw.,  4.  Snppl. ,  219.  •—  (6)  Wien.  Acad. 
Ber.,  5.  Heft,  104. 
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Bpeekiuin.  Hermann  (1)  hat  gefanden»  dafs  det  Speckstein  von 

Wunsiedely  in  welchem  Lycfanell,  gleichwie  in  den  von 
ihm  untersuchten  Specksteinen  von  anderen  Fundorten» 
kein  Wasser  fand,  beim  Glühen  im  Windofen  6,6  pC.  Wasser 
giebt.  Da  die  älteren  Analysen  ebenfalls  ähnliche  Quanti- 
täten Wasser  gaben »  andrerseits  aber  Ly ohne  11  einen  so 
grofsen  Gehalt  nicht  hätte  übersehen  können ,  so  nimmt 
Hermann  an,  dafs  es  sowohl  ganz  wasserfreie  Specksteine, 
als  auch  solche  von  verschiedenem  Wassergehalte  gebe, 
was  bei  diesem  pseudomorph  gebildeten  Mineral  nicht  anders 
zu  erwarten  ist  (2).  Das  Sauerstoffverhältnifs  von  MgO :  SiO, 
im  wasserfreien  Speckstein  nimmt  Hermann  =  5  :  12 
=  3  :  7,2  an,  während  Rammeisberg  (3)  dasselbe  nach 
einer  Zusammenstellung  der  zuverlässigsten  Analysen  =  3:8 
setzt  und  hiernach  die  Formel  9  MgO,  8  Si03=3  MgO,  2  SiO, 
+  6  (MgO,  SiOj)  bildet. 

(ryro««n.)  Rammelsbcrg  (4)   analysirte  blättrigen   seidenglän- 

zenden, dem  Tremolit  sehr  ähnlichen  Wollastonit,  welchen 
H artig  bei  Harzburg  am  Harz  entdeckte  (I).  Diesem 
Wollastonit  ganz  gleich  ist  auch  der  aus  dem  körnigen 
Kalkstein  von  Auerbach  an  der  Bergstrafse,  wovon  Win  ek- 
ler (5)  eine  Analyse  (II)  gemacht  hat. 

Glüh- 

ßiO  CaO  MgO      Fe,0, ;  Mn,0,       verlast  Samme 

I.    63,01         44,91  1,04  Spuren  1,59  100,55  •) 

II.    53,00        45,40       Sparen  0,60  1,00  100,00  t) 

*)  Kebat  Spuren  von  AIiO«.  ^  f)  Nebst  Spuren  Ton  CO 9. 

"In'irrh!*  Hermann  (6)  untersuchte    die  folgenden   Varietäten 

(Khodonit.)  ^^^^  Kieselmanganspath   aus  Nordamerika    :  (1)   Rhodonit 

von  Sterling  in  New-Jersey,  von  3,63   spec.  Gew.  und  mit 

den   Spaltungsrichtungen   des   Augits;    (II)   Fowlerit   vom 

gleichen  Fundort;  und  (III)  Rhodonit  von  Cummington^  in 

(1)  J.  pr.  Chem.  XLVI,  288.  —  (2)  Vergl.  Jahresber.  f.  1847  u. 
1848,  1293.  —  (3)  lUmmelsb.  Handw.,  4.  Suppl.,  210.  —  (4)  Pogg.  Ann. 
LXXVII,  265;  im  Ausz.  Rammebb.  Handw.,  4.  Sappl.,  266.  —(5)  Jahrb. 
pr.  Pharm.  XVIII,  317.   —  (6)  J.  pr.  Chem.  XLVII,  5. 
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Amerika  als  BüSicate  of  Mangcmese  bezeichnet.     Das  spec.  KiMeimM- 

Gew.  des  letzteren  war  =  3,42.  CRuoduBic.) 

Bio,     MnO    FeO  Fe^O,  ZnO   CaO  MgO  HO  O11.CO,  Samme 

I.  46,48     31,52     7,23       —       6,86     4,50  3,09     1,00      —            99,67 

n.  29,48     60,58      -       13,22      —        —  —       3,17     3,55         100,00 

III.  48,91     46,74     —        —         —       2,00  2,35      —         —           100,00 

Der  Rhodonit  von  Sterling  giebt  das  SauerstofFver- 
hältnifs  von  RO  :  SiO,  =  1  :  1,96  =  1:2,  ist  also  Man- 
gan-Augit.  Den  Fowlerit  betrachtet  Hermann  als  in  Zer- 
setzung begriffenen  Mangan-Augit.  Der  Rhodonit  von  Cum- 
mington  giebt  obiges  Sauerstoffverhältnifs  =  8  :  17,13  = 
1  :  2,14.  Hermann  setzt  dasselbe  =  4  :  9,  und  betrach- 
tet das  Mineral  gleich  Thomson's  Sescpilsüicate  of  Man- 
ganese  von  Stirling,  welches  nach  einem  Prisma  von  123° 
30'  spaltbar  ist,  als  Mangan-Amphibol. 

Einen  thonerdefreien  Augit  aus  Brasilien  von  3,37  spec.    Di«p«i«- 
Gew.  hat  Kussin  (1)  analysirt. 

SiO,  CaO  MgO  FeO  Summe 

66,61  26,11  17,82  1,20  99,74 

Dies  entspricht  genau  der  Formel  3  CaO,  2  SiOj 
-|-  3  MgO,  2  SiO,,  welche  die  des  Diopsids  ist 

Coquand  (2)  analysirte  zwei  seither  der  Hornblende  ^opt 
beigezählte  radialfaserige  Mineralien,  wovon  das  eine  (I)  von 
graner  Farte  und  von  3,530  spec.  Gew.  häufig  als  Gang- 
masse von  Blei,  Zink,  Kupfer  und  Eisenerzen  in  der  Um- 
gegend der  Rocca  St.  Silvestre  in  der  Campiglia  in  Tos« 
kana,  —  das  andere  (II)  von  bouteillengrüner  Farbe  und  von 
3,462  spec.  Gew.  ebenfalls  dort,  sowie  auf  Elba  als  Gang* 
niasse  in  grofser  Menge  vorkommt. 

Bio«  CaO         FeO  MnO  MgO 

I.    48  21  10  20  Sparen 

II.'    50  15  25  9  — 

Das  Sauerstoffverhältnifs  von  RO 


SiO, 
I  :  1,80;  bei  n  =  1  :  1,73,  also  nahe  =   1 
Coquand  diese  Mineralien  als  Augite  betrachtet  (3). 


Summe 
99,0 
99,0 

ist  bei  I  = 
2,   wefshalb 


(1)  Rammelsbergfs  Handw. ,  4.  Sappl.,  12.  —  (2)  BnU.  g^olog.  [2] 
VI,  671.  —  (3)  Vcrgl.  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  1172,  Augit  Nr.  II.  -^ 

47* 


Glüh- 

MgO 

verlast 

Summe 

8,18 

1,20 

98,62 

■2^40  Mineralogie. 

F.  Sandberg  er  (1)  bat  in  einem  porphyrartigen 
Basalt  zwischen  Schäraberg  und  Härtlingen  auf  dem  Wester- 
walde  Augit  und  Hornblende  in  grofser  Menge  und  deut- 
lich krystallisirt  neben  einander  gefunden.  An  Uralit  er- 
innernde Verwachsungen  wurden  nicht  darunter  bemerkt. 
j«ff«r.onif.  Hermann  (2)  hat  durch  eine  krystallographische  und 

chemische  Untersuchung  des  Jeffersonits  von  Sterling  in 
New-Jersey  nachgewiesen,  dafs  derselbe  eine  Varietät  des 
Augits  ist,  wie  schon  früher  von  Breithaupt  (3),  Dana (4) 
und  Anderen  angenommen  wurde.  Die  Form  der  unter- 
suchten Krystalle  war  cxd  P  .  oo  P  cx> .  (oo  P  (x>)  .  0  P  .  P. 
Die  Winkel  derselben  fand  Hermann  wie  folgt  :  oo  P  =: 
870 ;  P  :  P  =  1200  30';  0  P  :  00  P  00  =  106<>.  Die  Harte 
war  =  5,5  und  das  spec.  Gew.  =  3,31.    Die  Analyse  gab: 

SiO,     A1,0,    FeO      MnO      ZnO      CaO 
49,91       1,93      10,58       7,00       4,39      15,48 

welche  Zahlen   zu  dem  bekannten  SauerstoflVerhaltnifs  des 
Augits  1  :  2  fuhren. 
Di«ii«(r.  Del  esse  (5)  untersuchte  gemeinschaftlich  mit  Des- 

cloizeaux  einen  olivengrünen,  in  dünnen  Blättchen  durch- 
sichtigen und  vor  dem  Löthrohr  sehr  schwer  schmelzbaren 
Diallag  aus  dem  Euphotid  von  Odern  im  Ober-Elsals. 
Anfser  den  bekannten  vollkommenen  und  perlmutterglänzen- 
den Spaltungsflächen  fanden  sie  daran  noch  3  andere  un- 
vollkommene, nach  (00  P  00)  und  0  P  des  Augits  und  nach 
einem  verticalen  Prisma«  Letztere  schneiden  die  vollkom- 
menen, parallel  00  P  00  liegenden  Spaltungsflächen  unter 
Winkeln  von  152<>,  woraus  für  das  Spaltungsprisma  der 
Winkel  von  124®  (im  klinodiagonalen  Hauptschnitt)  folgt, 
wie  bei  der  Hornblende,  wefshalb  Delesse  diesen  Diallag 


0)  Po«g-  Ann.  LXXVI,  111.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  XLVn,  12;  Im 
Ansz.  Rammelsberg's  Handw.  4.  Sappl.,  111.  ~  (3)  Breithaupfs  Handb. 
III,  585.  —  (4)  Dana's  System  of  Mineralogy,  2.  Edit,  865.  —  (5)  Ann. 
min.  [4]  XVI,  331 ;  im  Ausz.  Compt.  rcnd.  XXX,  149. 
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als  eine  Varietät  des  Ui*alit  betrachtet.  Del  esse  giebt  ^•"<'r- 
nicht  mit  Bestimmtheit  an,  ob  deutliche  Krystalle  von  der 
Form  des  Augits  vorkommen»  wie  auB  seiner  Angabe,  dafs 
die  Hauptspaltungsrichtung  dem  Winkel  von  87  <>  des  Au- 
gits gegenüber  liege»  zu  folgen  scheint.  --  Die  Analyse» 
von  Delesse  ausgeführt»  zeigt  ebenfalls  die  Verwandt- 
schaft mit  der  Hornblende  an. 

Glüh- 
8iO,     A1,0,     Cr,Og    FeO     MnO      CaO      MgO      verlust      Summe 
49,30     5,50        0,30      0,48      0,51      15,43       17,61        0,85         98,93 

Delesse  untersuchte  auch  zwei  Varietäten  von  Hörn-  CAmpMboi.) 

Hornblcod«. 

blende  aus  Diorit  in  den  Vogesen.  Die  eine  (I)»  aus  dem  Diorit 
vom  Pont  St.  Jean  bei  St.  Maurice  (1)»  bildet  sehr  faserige» 
schön  grüne  und  unter  Winkeln  von  124^  spaltbare  Blätt- 
chen von  3»059  spec.  Gew.;  dünne  Blättchen  sind  durch- 
sichtig. Die  zweite  (U)»  aus  dem  Diorit  von  Faymont(2)» 
ist  schwarz  und  blättrig»  findet  sich  aber  auch  in  deutlichen 
Krystallen.  —  Eine  Hornblende  von  Zsidoväcz  in  Ungarn 
(lU)»  von  S»136  spec.Gew.»  ist  von  Kussin (3)»  eine  andre 
von  Haavi  auf  Fille^eld  (IV)  von  Suckow  (4)  analysirt 
worden. 


I. 

U. 
III. 
IV. 


SiO, 
50,04 

41,99 
46,01 
45,37 


A1»0. 
8,95 

11,86 
10,49 
14,81 


Cr,0, 
0,24 


FeO 
9,59 

22,22 

10,03 

8,74 


MnO 
0,20 


3,46 
1,50 


CaO 
11,48 

9,55 
13,80 
14,91 


MgO 

18,02*) 

12,59  •) 

15,09 

14,33 


KO 


I  Glüh-  { 
NaO  verlast  Summe 


0,08  0,81 


0,59 
0,47 


100,00 

100,00 
98,88 
09,66 


*)  In  I.  und  II.  wurde  die  Magnesia  nicht  direct  bestimmt. 


Kenngott  (5)  hat  den  Byssolith  krystallographisch  bjmüuui 
untersucht»  und  an  den  haarfeinen  Nädelchen  aus  Tyrol 
deutlich  die  Flächen  cx)P,  cx>Poo  und  (ooPoo)  unter- 
schieden. Er  konnte  selbst  eine  Messung  ausführen»  welche 
ooP  =  124®  21'»  wie  bei  der  Hornblende»  ergab.  Die 
Nädelchen  des  Byssoliths  von  St.  Gotthard  erkannte  er  als' 
Combinationen  cx)  P  .  (oo  P  cx)). 

(1)  Ann.  min.  [4]  XVI,  339.  —  (2)  Ann.  min.  [4]  XVI,  859.  — 
(8)  Rammelsb.  Handw.,  4.  Snppl.,  102. -*  (4)  Snckow,  die  Venvitterung 
im  Mineralreich,  1.  Heft,  143;  im  Aase.  Rammelsb.  Handw. ,  4.  Suppl., 
103.  —  (5)  Kemigott's  min.  Untersuchungen,  1.  Heft,  5  nnd  77. 


^42  Mmeralogie. 

BouoDit.  Nach  B.  Silliman   d.  j«    (1)    ist  das   von  Shcpard 

nach  dem  Fundorte  Bolton  in  Massachusets  benannte  Mi- 
neral (2)  verschieden  von  Thomson's  SäicaU  qf  Magne* 
ßia  {2),  mit  welchem  es  seither  ftir  identisch  gehalten  wurde« 
Der  ächte  Boltonit  ist  körnig,  glasglänzend,  bleigrau,  und 
wird  an  der  Luft  allmälig  gelb,  was  nach  Saemann^ 
von  welchem  Silliman  das  Material  zur  Analyse  erhielt, 
von  der  Oxydation  beigemengten  Magneteisens  herrührt  (?)• 
Die  Härte  ist  =  5,5,  das  spec.  Gew.  =  3,008.  Die  gelbe 
Vaiietät  gab 

SiO,  A1,0,  MgO  FeO  CaO  Samme 

46,062         5,667         88,149        8,682         1,516         100,026 

Silliman   stellt  hiemach   die  Formel  2  RO^  (SiO,, 
AljO,)  auf. 

Thomson's  Analyse  hatte  56,64  SiO,,  36,52  MgO, 
2,46  FcjO,  und  6,07  Al^O,  gegeben. 
ciif7«outh.  Beck  (I)  und  Hermann  (U)  analysirten  einen  durch- 

sichtigen olivengrünen  Chrysolith  von  3,39  bis  3,43  spec.  Gew., 
welcher  in  derben  Stücken  bei  Syssersk  am  Ural  in  Talk«- 
schiefer  eingewachsen  vorkommt  (3). 

SiO,  MgO  FeO  NiO  Summe 

I.     89,208         44,064         17,446  —  100,717 

II.     40,04  42,60  17,58  0,15  100,37 

ouria.  Baumann   (4)  untersuchte    unter  Rammelsberg's 

Leitung  einen  schon  etwas  verwitterten  bräunlichen  Olivin 
aus  Basalt  von  Bollenreuth  am  Fichtelgebirge  (I),  und 
Rammeisberg  (5)  selbst  analysirte  den  Olivin  aus  dem 
Basalt  von  Engelbaus  bei  Karlsbad  (H). 

ßiO,  MgO  FeO  Summe 

I.    44,69  40,92  14,22  99,83 

n.    39,34  45,81  14,85  100,00 

(1)  Bill.  Am.  J.  [2]  Vm,  a[91;  im  Ausz.  Phil.  Mag.  [3]  XXXV,  462; 
J.  pr.  Chem.  XLIX,  205;  Pharm.  Centr.  1850,  229.  —  (2)  Vergl. 
8hepard*8  Treatise  on  Mlneralogy  78,  sowie  Dana's  System  of  Mineralogy, 
2.  Edit. ,  345  und  Dufrenoy's  Mineralogie  III ,  646.  --  (3)  J.  pr.  Chem. 
XLVI,  222;  im  Ausz.  Rammelsberg's  Haadw.,  4.  Suppl. ,  172.  — 
(4)  Rammelsb.  Handw.,  4.  Suppl.,  14.  -  (5)  Daselbst  16. 


Wasserfreie  Silicate  jnit  Basen  B,0,  nnd  BO.  ^^^ 

Hermann  (1)  fand  bei  Vergleichunff  der  naturhisto-  TrooMit. 
rischen  Eigenschaften  des  Troostits  mit  denen  des  Wille* 
tnits  von  Sparta  in  Nordamerika»  dafs  dieselben  im  We- 
sentlichen übereinstimmen.  Die  chemische  Untersuchung 
eines  Troostits  von  4^02  spec.  Gew.  bestätigte  es,  dafs 
letzterer  eine  stark  manganfaaltige  Varietät  des  Willemits  ist. 

SiO,        ZnO        MnO        MgO        FeO        Glähverliist        Samme 
26,S0        60,07        9,22  2,91         Spur  1,00  100,00 

Das  Mineral  hat  hiemach  die  Formel  3  (ZnO,  MnO, 
MgO),    SiO,. 

Baer  (2)  analysirte  den  Pistazit   von  Bourg  d'Oisans  f^eüViu. 
(I  a  und  b),  und  Berlin  (3)    den  Thulit  von  der  Eisen- b'.::; b!os 
grübe  Klodeberg  bei  Arendal  (11).    Der  letztere  war  derb   "p^,d^^* 
und  besafs  ein  spec.  Gew.  von  3,34.  ^ThÜu!)' 

SiO,  Fe,0,  Al,Og  MnO  CaO    MgO  NaO  VO,  HO  Summe 

la.  37,78  16,03  21,75        —  23,86    0,47  —  —  —  99,89 

b.    —  16,91  20,74        —  28,06    0,74  0,41  —  —        — 

II.     40,28  1,54  31,84  0,95  21,42    0,66  —  0,22  1,32  98,24 

Bei  la  wurde  mit  kolilens.  Natron  und  bei  Ib  mit  Fluor* 
Wasserstoff  aufgeschlossen.  Bei  II.  wurden  die  Alkalien 
nicht  bestimmt.  —  Die  Analysen  beider  Epidote  fuhren 
zu  dem  Sauerstofiverhältnifs  von  RO  :  RjO,  :  SiO^  = 
1:2:3. 

Rammeisberg  (4)  hat  das  Detail  seiner  im  vorigen 
Jahresbericht,  S.  1176  erwähnten  neuen  Analyse  des  grü- 
nen Epidots  von  Arendal  mitgetheilt,  wodurch  er  nach- 
weist, dafs  seine  frühere  Analyse  (5)  richtig  ist  und  dafs 
dieser  Epidot  weder  Eisenoxydul  enthält,  welches  Her- 
mann bei  semen  Analysen  (6)  fand,  noch  ein  anderes 
Sauerstofiverhältnifs  giebt,   als  das  oben  angeführte,  allge- 

(1)  J.  pr.  Ohem.  XLVII,  9;  im  Ansz.  Rammelsberg's  Handwörterb., 
4.SttppL,  114.  —  (2)  Polyt.  CentralWatt  1849,  Nr.  25;  Arch.  Pharm. 
(2]  LVII,  274;  im  Aus».  J.  pr.  Chem.  XLVII,  461.  —  (3)  Pogg.  Ann. 
LXXVm,  414.—  (4)  Pogg.  Ann.  LXXVI,  96.  —(5)  Raminelsb.  Handw., 
2.  Snppl.,  48.  —  (6)  Vergl.  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  Tabelle  zn 
S.  1176,  Nr.  4  n.  7. 


■J^l^  MiiMralogie. 

(ttltiiit.  ^^^^  ft*^  d^®  Epidote  angenommene.  Zwei  Versuche  mit 
Thuut.)  ungeglühtem  Minei*al»  wobei  dasselbe  durch  Schmelzen  mit 
Boraxglas  aufgeschlossen  und  die  Lösung  in  Saksäure 
mit  metallischem  Kupfer  gekocht  wurde,  gaben  15,207  und 
15,98  pC.  Eisenoxyd;  zwei  andere  Versuche,  wobei  das 
geglühte  Mineral  durch  Salzsäure  zersetzt  wurde,  gaben 
16,11  und  16,44  pC.  Eisenoxyd.  Nach  Abscheidung  des 
Eisenoxyds  aus  der  Lösung  des  geglühten  Minerals  in 
Salzsäure  durch  kohlens.  Baryt  konnte  mittelst  Goldchlorid 
kein  Eisenoxydul  nachgewiesen  werden.  —  Die  vollständige 
Analyse  gab  : 

SiO,        Al,Ot        Fe,0«        CaO        MgO    Qlähverliut      Samme 
38,76         20,36  16,35         23,71        0,44  2,00  101,62 

woraus  obiges  Sauerstoffverhältnifs  =  1  :  2,08  :  2,92,  also 
=  1:2:3  folgt.  —  ßammelsberg  zeigte  aufserdem, 
dafs  auch  alle  Analysen  Hermann's,  sowohl  der  Epidote 
als  auch  des  Bucklandits,  zu  diesem  und  keinem  andern 
Sauerstoffverhältnifs  führen,  wenn  man  den  unvermeidli- 
chen Fehlern  bei  den  Analysen  so  wie  dem  Umstände 
Rechnung  trägt,  dafs  die  von  Hermann  angewandte  Me* 
thode,  den  Oxydationsgrad  des  Eisens  zu  bestimmen,  keine 
scharfen  Kesuhate  liefern  konnte, 
ortut.  Kammeisberg  (1)  hat  das  Resultat  einer  schon  vor 

längerer  Zeit  von  ihm  ausgeführten  Analyse  des  Orthits 
von  Miask  (spec.  Gew.  =  3,647)  mitgetheUt,  nachdem  er 
aus  den  damals  gefundenen  16,13  pC.  Eisenoxyd  den  Ge- 
halt an  Eisenoxydul  unter  Zugrundlegung  von  Hermann's 
letzter  Analyse  (2)  berechnet  hatte  (I).  —  Er  hat  aufser- 
dem den  Gehalt  an  beiden  Oxydationsstufen  des  Eisens  in 
einer  von  Scheerer  erhaltenen  Probe  Orthit  von  Hitteroen, 
von  3,546  spec.  Gew.,  direct  bestimmt,  und  darnach  Sehe e- 
rer's  letzte  Analyse  dieses  Orthits  (3)  corrigirt  (II),  Bei 
zwei  Versuchen  erhielt  er  7,93  und  8,07  pC.  Eisenoxyd. 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXVI,  96;  im  Ante.  Kammelb.  Haodw.,  4.  SnppL, 
lft4,  —  (2)  Vergl.  Jahresber.  f.  1847  n.  1S48,  1176,  Analyse  Nr.  II.~- 
(3)  Pogg.  Ann.  LXI,  686. 
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I. 
n. 


SiO, 

34,08 
33,81 


A1,0, 

16,86 
13,04 


7,35 
8,16 


PeO 

7,90 
8,30 


CnO 

0,13 


CeO«.UO 

YO 

CaO 

MgO 

KO 

HO 

21,38 

— 

9,28 

0,95 

1,32 

20,50 

1,45 

9,42 

0,38  0,67 1 8,38 1 

Beide  Orthite  stimmen  hiernach,  abgesehen  vom  Was- 
sergehalt, mit  einander  überein  und  fuhren  zu  der  von 
Hermann  (1)  fiir  den  Orthit  von  Miask  aufgestellten 
Formel  3  RO,  SiO,  +  R^O,,  SiO,  (ohne  das  Wasser). 

Rammeisberg  glaubt,  dafs  auch  die  Orthite  von 
Werchoturje,  Stockholm  und  von  Fillefjeld  dieselbe  Zusam- 
mensetzung haben,  und  hält  sie  alle  für  ursprünglich  was- 
serfrei. 

R  a  mm  e  1  s  b  e  r  g  (2)  theilte  auch  die  Resultate  von  dreien 
schon  vor  eimger  Zeit  ausgeführten  Analysen  des  Yesu- 
vians  von  Kongsberg  mit.  Tax.  Analyse  Nr.  I  diente  kry- 
stallisirtes,  zu  Nr.  11  und  III  derbes,  anscheinend  schon 
etwas  zersetztes  Mineral  von  3,384  spec.  Gew. 

Qlüh- 


ßiO, 

A1,0. 

Fe,0, 

CaO 

MgO 

verlast 

Summe 

I.    37,24 

16,80 

7,21 

33,60 

5,26 

0,22 

100,33 

n.     88,26 

15,13 

8,38 

84,14 

3,68 

0,41 

100,00 

m     38,39 

13,84 

9,98 

33,76 

8,81 

0,41 

100,19 

Bei  einem  besonderen  Versuch  wurden  in  dem  derben 
Mineral  9,48  pC.  Eisenoxyd  und  0,45  pC.  Eisenoxydul  ge- 
funden. —  Die  Analysen  fuhren  zu  der  Formel  des  Gra- 
nats.    Vergl.  den  Jahresbericht  für  1847  und  1848,  S.  1178. 

A.  Besnard  (3)  analysirte  einen  ausgezeichnet  schön 
colombinrothen  Almandin  von  4,2  spec.  Gew.  von  Albern- 
reit bei  Waldsassen  in  Baiern  (I),  und  W.  Fischer  (4) 
einen  krystallisirten  Eisenoxydgranat  (Melanit)  von  Fran- 
conia  in  Nordamerika  (II). 

SiO,      A1,0,      Fe»0,      FeO     MnO      CaO      MgO      Summe 

L    38,76      21,00  —  32,05     6,43        —         3,95        102,19 

n.    38,85        —  28,15  —        —        82,00       —  99,00 


Summe 

99,25 
99,11 

Orthit. 


Xdokrat. 
(YeiiiTian.) 


Granat. 

(Almandin; 

Malaait) 


(1)  Vergl.  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  1176,  wo  anfserdem  der  Ver- 
suche  Ranunelsberg's  vorläufig  erwähnt  wurde.  —  (2)  Bammelsberg'8 
Handw.,  4.  Süppl.,  354.  —  (3)  Correspondeuzbi.  d.  soolog.  Vereins  in 
Regensburg  1849,  III,  80;  im  Ausz.  Jahrb.  Miner.  1849,  5.  Heft,  568. 
—  (4)  Sm.  Am.  J.  [2]  IX,  84. 


Orthoklas. 


'fJ^J^  Kineralogie« 

skapoiitiu  Suckow    (1)    analysirte   blaugraiien    Ski^oliih   von 

2^64  spec.  Ge^.  von  Malsjö. 

SiO,        A1,0,        FeO        CaO        Flüchtiges        Summe 
48,17  28,27  2,14        19,04  2,00  99,62 

(Nutiaut.)  L.  Stadtmüller   (2)  hat  unter   B.   Silliman  d.  j. 

Leitung  den  Nuttalit  von  Bolton  in  Massacbusets  analy- 

sirt,  und  gefunden»  dafs  er  mit  demSkapoIith  identisch  ist, 

was    schon  Hausmann  (3)   und  Dana  (4)    angegeben 

haben.    Die  Analyse  gab  : 

SiO,      A1,0,      Fe,Og    CaO        KO    NaOn.MnO     HO       Summa 
46,791      30,107       1,861     17,406     3,486        Spuren         1,630      100,281 

Das  Sauerstoflverhältnifs  von  RO  :  R2^s  •  *^^^ft  ^^^ 
=  1  :  2,99  :  4,363  =  3  :  9  :  12  wie  bei  Wernerit. 
F.idipaih.  Delesse  (5)  analysirte  graulichweifsen  krystallisirten 
Orthoklas  (I)  aus  einem  grofsen,  vom  £ismeer  stammenden 
erratischen  Protogynblock  im  Chamounythal,  und  (6)  fleisch- 
farbigen krystallisirten  Orthoklas  (II)  aus  dem  Pegmatit 
vom  etang  du  Xenois  bei  Remiremont  in  den  Vogesen. 
Ferner  analysirte  Moll  (7)  unter  Rammelsberg's  Lei- 
tung blaulichweifsen  Orthoklas  von  Mulde  bei  Freiberg  (III), 
und  Rammeisberg  (8)  selbst  einen  schon  etwas  ver- 
witterten Orthoklas  (IV)  von  Auersberg  am  Harz.  Das 
spec.  Gew.  wurde  bei  kemem  ermittelt. 

SiO,    A1,0|  Fe,0,  MnO    CaO    MgO    KO    NaO    HO    Summe 
I.    66,48     19,06    Spur      —        0,63    Spur  10,ö2    2,30     —        98,99 

n.    63,92  20,05  0,30      0,75     0,60   10,41    3,10    0,41       99,54 

UI.    65,75     17,72       —        —         0,82     —     12,05    3,66      —       100,00 
IV.    66,26     16,98     0,31       —         0,43     0,11    14,42    0,20     1,29     100,00 

(1)  Suckow,  Verwitterung  im  Mineralreich,  1.  Heft,  138-,  im  Anas. 
Rammelsb.  Handw.,  4.  Suppl.,  203^  —  (2)  Sill.  Am.  J.  [2]  VIII,  894; 
im  Ausz.  Phil.  Mag.  [3]  XXXV,  464;  J.  pr.  Chem.  XLIX,  207;  Pharm. 
Centr.  1850,  280.  —  (3)  Hausmann'«  Lehrbuch  I,  621.  ^  (4)  Dana's 
System  of  Mineralogy,  2.  Edit.,  858.  —  (5)  Bull.  g^ol.  [2]  VI,  282 ;  im 
Ausz.  Ann.  eh.  phys.  [3]  X,XV,  114;  Rammelab.  Handw.,  4.  Sappl.,  188; 
Phil.  Mag.  [3]  XXXIV,  234.  —  (6)  Ann.  min.  [4]  XVI,  99 ;  im  Ans«. 
Compt.  rend.  XXIX,  24;  Arch.  ph.  nat.  XI,  818;  J.  pr.  Chem.  XLVII,  460. 
--  (7)  Rammelsb.  Handw.,  4.  Suppl.,  69.  —  (8)  Daeelbst,  70. 
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G.  ßrush  und  0.  Weld  (1)  analysirten  auf  B.  Sil-  Aimt. 
lim  an  d.  j.  Veranlassung  einen  seither  für  Indianit  gehal- 
tenen graulichweifsen,  körnigen^  dolomitähnlichen  Albit  von 
2,619  spec.  Gew.,  welcher  die  Flamme  nicht  gelb  färbt 
und  die  ungewöhnlich  grofse  Härte  von  7  bis  7,25  besitzt, 
die  er  nach  Silliman  gleich  dem  Indianit  (vergl.  S.  751) 
seinem  Zusammenvorkommen  mit  Korund  verdankt.  Die 
von  Brush  analysirte  Probe  (I)  stammte  von  Lancaster 
Gounty  in  Pennsylvanien,  die  von  Weld  analysirte  (II) 
von  Union ville  in  ehester  County,  Pennsylvanien.  —  Das- 
selbe Mineral  von  zwei  anderen  Fundorten,  Wetchester 
(lU)  und  Wilmington  (IV)  in  Pennsylvanien,  wurde  schon 
1842  von  Boye  und  Booth  gemeinschaftlich  untersucht  (2). 


SiO, 

A1,0, 

Fe,0, 

CaO 

MgO 

KO 

NaO 

HO 

Samma 

L 

66,65 

20,78 

— 

2,05 

0,52 

— 

9,36 

— 

99,36 

n. 

66,85 

21,88 

1,78 

0,48 

— 

8,78 

0,48 

100,25 

TTT. 

67,72 

20,54 

Spur 

0,78 

0,34 

0,16 

10,65 

— 

100,19 

IV. 

65,46 

20,74 

0,54 

0,71 

0,74 

1,80 

9,98 

— 

99,97 

Delesse  (3)  fand  neben  dem  Orthoklas  des  Proto-  oiigoki«. 
gyns  vom  Eismeer  auch  Oligoklas.  Derselbe  ist  meistens 
weifs  oder  grünlich  und  matt,  besitzt  die  bekannte  Zwil- 
lingsstreifung  und  ein  spec.  Gew.  von  2,633.  Zur  Ana- 
lyse (I)  wurden  ausgesucht  reine  Krystalle  genommen.  — 
Zum  Oligoklas  stellt  Delesse  (4)  wegeix  des  Kalk gehaltes 
und  des  etwas  hohen  spec.  Gew.  von  2,686  auch  den  feld- 
spathartigen  GemengtheU  des  Porphyrs  von  Schirmeck  in 
den  Vogesen  (II),  obgleich  derselbe  das  Sauerstoffverhält- 
nifs  des  Albits  bei  der  Analyse  gab.  Die  Alkalien  und 
die  Magnesia  sind  von  Delesse  nicht  direct  bestimmt 
worden. 


(1)  Sm.  Am.  J.  [2]  VIII,  889 ;  im  Ausz.  PhU.  Mag.  [8]  XXXV,  484; 
Pharm.  Centr.  1850,  228.  ~  (2)  Proceediilgs  of  the  American  phil. 
Boc.  n,  190;  Phil.  Mag.  [3]  XXXVI,  319.  —  (3)  Bull.  g^ol.  [2] 
VI,  234;  im  Ansz.  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXV,  114;  Phil.  Mag.  [8] 
XXXIV,  234;  RammelBb.  Handw. ,  4.  Bnppl.,  188.  —  (4)  Ann.  min. 
[4]  XVI,  363. 
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SiOj        A1,0,        CaO       MgO       NaO       KO       HO      Sninme 

I.     63,25      23,92  3,23        0,32  6,88        2,31         —  99,91 

n.     65,74      18,49         4,17  10,60  1,00       100,00 

Andeiia.  Dclcsse  (1)    hat  den  Andesin  auch  im  Diorit  von 

Faymont  in  den  Vogesen  gefunden  (2).  Das  Mineral  er- 
scheint darin  in  gelblichweifsen,  sternförmig  gruppirten 
Blättchen  9  öfters  auch  in  ziemlich  dicken  Krystallen. 
Der  Alkaligehalt  wurde  bei  der  Analyse  nicht  direct  be* 
stimmt. 

SiOj         AljOj  CaO      NaO  und  KO      HO         Summe 

59,38         25,57  6,50  7,30  1,25  100,00 

Nebst  Spuren  von  Eisenoxyd. 

L*brtrtor.  Del  esse   hat  den  zum  Labrador  gehörigen  oder  da- 

mit nächst  verwandten  Gemengtheil  aus  folgenden  Fels« 
arten  untersucht  :  (I)  aus  dem  Euphotid  vom  Mont  Gendvre 
in  den  Alpen  (3)  (Saussure's  Jade,  Beudant'sSaussurit), 
zähe  und  undeutlich  spaltbare,  zwillingsmäfsig  verwach- 
sene, fettglänzende  Blättchen  darstellend,  von  grünlich- 
weifser  Farbe  und  von  2,8  bis  3,0  spec.  Gew.  und  als  feines 
Pulver  unter  Aufquellen  von  Säuren  zersetzbar;  —  (11) 
aus  dem  Mandelsteinporphyr  von  Oberstein  an  der  Nahe  (4), 
in  farblosen,  durchsichtigen,  glasglänzenden  Eryställcben 
von  2,642  spec.  Gew.;  —  (III)  aus  dem  Diorit  vom  Pont 
Jean  bei  St.  Maurice  am  Fufse  des  Ballon  d'Alsace  (5) ;  — 
(IV)  aus  dem  Euphotid  von  Odern  im  Ober-Elsafs  (6).  — 
Die  beiden  letzteren  sind  grünlich  weifs,  fettglänzend  und 
mit  feiner  Zwillingsstreifung  versehen.  Nr.  I  und  IV  zeig- 
ten nach  dem  Glühen  unter  dem  Mikroscop  feine  Talk- 
blättchen  und  Theilchen  eines  serpentinartigen  Minerals. 
Alle  brausten  mit  Säuren  etwas  auf.  —  Zum  Labrador  dürfte 
auch  ein  von  Deville  (7)  analysirter,  schon  sehr  zersetz- 

(1)  Ann.  min.  [4]  XVI,  357.  —  (2)  Vcrgl.  Jahreabet.  f.  1847  u. 
1846,  1183.  —  (8)  BnU.  g^ol.  [2]  VI,  547  ;  Ann.  min.  [4]  XVI,  289 
im  Aasz.  Arch.  ph.  nat.  XII,  826.  ^   (4)  Ann.  min.  [4]  XVI,  512.  — 

(5)  Ann.  min.  [4]  XVI,  342;  im  Aasz.   Compk  rend.  XXX,   176.   — 

(6)  Ann.  min.  [4]  XVI,  324;    im  Ansx.   Compt.  rond.  XXX,  148.  — 

(7)  Bull.  g^ol.  [2]  VI,  410. 
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t€r  Feldspatfa  (V)   von  Rothenbrunn  bei  Schemnitz  geho*   t^^nä^r. 
ren,  welcher  nach  Deville  ursprünglich  Andesin  gewesen 
sein  soll»   dessen  Kalk  nnd  Kieselsäure  zum  Theil   gegen 
Wasser  und  Kohlensäure  ausgetauscht  worden  seien. 


SiO, 

AUO, 

Fe^Oa 

FeO 

CaO 

MgO  KO 

NaO 

CO,  HO , 

Snmme 

I. 

49,78 

29,65 

^ 

0,85 

11,18 

0,66  0,24 

4,04 

8,75 

100,00 

II. 

58,89 

87,66 

0,97 

— 

8,28 

-    1,28 

4,92 

3,00 

100,00 

HL 

58,06 

28,66 

— 

0,90 

6,37 

1,51  i2,80 

4,12 

2,40 

99,81 

IV. 

55,23 

24,24 

1,11 

— 

6,86 

1,48  3,03 

4,83 

3,05 

99,83 

V. 

63,92 

26,69 

— 

1,08 

6,98 

1,68!  1,20 

4,02 

2,93  1,40 

99,90 

Setzt  man  den  Sauerstoff  der  Thonerde  hier  überall 
SS  Sy  so  ist  der  Sauerstoff  der  Cjeselsäure  bei  I  =  5,70, 
bei  n  =  6,68,  bei  IH  =  6,30,  bei  IV  =  7,64  und  bei  V 
=  6,87,  also  überall  nahe  =  3:6,  wie  es  die  Formel  des 
Labrador  verlangt. 

Giwartowsky    (1)    analysirte    den  Glaukolith    vom  ounkouth. 
Baikalgebirge.    Das  Mineral  war  von  gelbgrünem  Glimmer 
umschlossen   und  damit  verwachsen,  und  das  spec.  Gew. 
war  =  2,65.    Giwartowsky's  Beschreibung    des  Mine- 
rals bringt  nichts  Neues. 

SiO,       A1,0,     CaO      MgO    MnO    FeO    NaO      KO      HO    Summe 
50,49       28,12      11,31       2,67     0,69     0,39     3,10       1,00     1,78       99,40 

Diefs  ist  fast  genau  dieselbe  Zusammensetzung  wie  sie 
Bergemann  (2)  fand. 

Hermann  (3)  hat  den  Lepollt  (4)  von  Lojo  (I)  und  r^pom. 
von  Orijärwfi  in  Finnland  (II)  untersucht  und  gefunden, 
dafs  derselbe  die  Zusammensetzung  des  Anorthit's  hat, 
sich  aber  dadurch  von  ihm  unterscheidet,  dafs  er  zu  den 
links  geneigten  Feldspathen  gehört.  —  Die  Messung  der 
ziemlich  grofsen  durchsichtigen,  fast  farblosen  und  glasglän- 
zenden ICry stalle  ergab  oo'  P  :  cx)  P'  =  120®  30'  im  bra- 
chydiagonalen  Hauptschnitt,  und  die  Neigung  von  0  P  zur 


(1)  Bull,  de  la  soc.  imp.  d.  Nat.  de  Moscon  XXI,  548 ;  im  Ausz. 
J.  pr.  Chcm.  XLVn,  380.  —  (2)  Pogg.  Ann.  IX,  267.  —  (3)  J.  pr. 
Chem.  XLVI,  887;  im  Ausz.  Arch.  ph.  nat.  XI,  8|5;  Raromelsberg's 
Haodw.,  4.  Suppl.,  140.  —  (4)  Vergl.  Bi^ithaupt's  Handb.  d.  Min.  lU,  530. 
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Ltpoiit.  Hauptaxe  =  64^  30^  Spaltbarkeit  fand  sich  nach  0  P 
nnd  oo  P  oo.  Die  Härte  ist  =  6  und  das  spec.  Gew. 
SS  2,75  bis  2^77.  Das  Mineral  ist  nur  an  den  Kanten 
schmelzbar  zu  durchsichtigem  Glas;  von  concentrirten 
Säuren  wird  es  als  feines  Pulver  zersetzt    Die  Analyse  gab: 

SiOj     AljOs    FgsO«      CaO    MgO       NaO    Glüliverlttst    Samme 
I.    42,80     35,12       1,50       14,94    2,27        1,50  1,56  99,69 

n.     42,50     33,11       4,00       10,87    5,87        1,69  1,50  99,54 

Nach  Hermann  gehören  Amphodelit,  Bytownit,  La- 
trobit  und  Indianit  entweder  zu  Lepolit  oder  zu  Anorthit, 
da  sie  gleiche  Zusammensetzung  und  Form  mit  Anorthit 
haben,  es  aber  noch  zu  ermitteln  ist,  ob  sie  links^  oder 
.rechts  geneigt  sind  (1). 
und..3nt.  Hermann  (2)  untersuchte  den  schon  früher  von  Ko- 

rn onen  analysirten  Lindsa3rit  (Linseit)  von  der  Lindsay- 
Grube  zu  Orijärwfi  in  Finnland.  Nach  Hermann's  Zeich- 
nung ist  seine  Krystallform  der  des  Anorthits  ähnlich. 
Grofse  Krystalle  sind  stets  rauh,  gekrümmt,  zerklüftet, 
und  von  Kupferkies,  Eisenkies  und  Magnetkies  durchwach- 
sen. An  kleinen  Krystallen,  welche  öfters  glänzend  sind, 
bestimmte  Hermann  ooP  =  120^,  und  die  Neigungen 
von  0  P,  —  P  cx),  2  Pco  und  —  2  Poo  zur  Hauptaxe 
=  65<>,  640  30',  230  und  35«.  Die  Neigung  von  0  P : 
(cx)  P  oo)  konnte  wegen  Krümmung  dieser  Flächen  nicht 
bestimmt  werden,  auch  zeigte  sich  Spaltbarkeit  nur  nach 
0  P  und  zwar  nur  nach  dem  Glühen.  —  Der  Bruch  ist 
splitterig,  die  Härte  =  4,  das  spec.  Gew.  =  2,83,  die 
Farbe  aufsen  schwarz,  innen  schmutzig  pfirsic^iblüthrpth 
oder  bläulich  grau.  Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  das  Mi- 
neral schwer  an  den  Kanten.  Von  Säuren  wird  es  nicht 
zersetzt    Die  Analyse  gab  : 

SiO,    Al,Oj     Fe,0,      FeO      MgO      KO      NaO     HO      Summe 
42,22     27,55      6,98  2,00      8,85      3,00       2,53      7,00       100,13 

(1)  J.  pr.  Chem.  XLVI,   390.   —    (2)  J.  pr.  Chem.  XLVI,    898; 
XLVm,  254;   im  Ansz.  Arch.  pb.  nat.  XI,  315. 
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nebst  Sparen  von  Fluor  und  Phosphorsäure.  —  Hermann  i^^Myit. 
hält  den  Wassergehalt  für  ursprünglich,  und  bildet  nach 
dem  Sauerstofiverhaltnifs  von  RO  :  B,^0^  :  SiO,  :  HO 
=  1  :  3  :  4  :  1  die  Formel  RO,  SiO,  +  R,0,,  SiO^^  + 
HO  =  3  RO,  SiOj  +  3  (R^O,,  SiOJ  +  3  HO,  wonach 
der  Lindsayit  Lepolit,  oder  Anorthit  mit  Erystallwasser 
wäre.  Breithaupt  (1)  und  Rammeisberg  (2)  halten 
aber  eben  wegen  des  Wassergehaltes  und  wegen  der  Be- 
schaffenheit, insbesondere  der  gröfseren  Krystalle,  das  Mi* 
neral  mit  Recht  für  eine  Pseudomorphose. 

Brush  (3)  analysirte  unter  B.  Sil  lim  an  d.j.  Leitung    un^mt. 

C'Aaorthlt.) 

ächten  indischen  Indianit.  Derselbe  war  kömig,  blaisrotb, 
stellenweise  grau  oder  schwärzlich,  besafs  eine  Härte  von 
7  bis  7,25  und  ein  spec.  Gew.  von  2,668  (vergl. 
S.  747).  Vor  dem  Löthrohr  schmolz  er  nicht;  mit  kalter 
Salzsäure  digerirt  gelatinirte  er  vollkommen.  Die  Ana- 
lyse gab : 

810,  Al,Oj  CaO  NaO  Bumme 

42,09  38,89  15,78  4,08  100,84 

nebst  Spuren  von  Eisenoxyd.  Das  Sauerstofiverhaltnifs  von 
RO  :  RjO,  :  SiO,  ist  =  1  :  3^2  :  4,0,  also  genau  das  des 
Anorthits,  zu  welchem  er  auch  nach  den  von  Brooke  ange- 
gebenen Spaltungswinkeln  von  95<>  15'  und  84<^  45^  gehört. 

Hermann  (4)  untersuchte  den  Hyposklerit  (5).  Die  Rypo«ki«rit. 
Messung  ergab  OP:cx)Poo  =  87®;  OP:  cxj'P  = 
114®  30';  ooP  :  oo  P  =  119®  im  brachy diagonalen  Haupt • 
schnitt.  Das  spec.  Gew.  ist  =  2,66  und  die  Häiie  =  5,5. 
Vor  dem  Löthrohr  ist  das  Mineral  nur  an  den  Kanten 
schmelzbar  zu  Email.    Die  Analyse  gab  : 


SiO, 

56,43 


A1.0, 
21,70 


Fe,0, 

0,75 


MnsO, 
0,89 


CeO,  LaO 
2,00 


GaOjMgOIKO 
4,83;  3,39 12,65 


NaO 
5,79 


HO 

1,87 


Summe 

99,80 


(1)  J,  pr.  Chem.  XLVII,  236,  —  (2)  Bammoleberg's  Haüdwörtcrb., 
4.  Snppl.,  143.  —  (3)  Bill.  Am.  J.  [2]  VUI,  391 ;  im  Ausz.  Phil.  Mag. 
[3]  XXXV,  486;  Phann.  Centr.  1860,  229.  —  (4)  J.  pr.  Chem.  XLVI, 
896;  im  Ansz.  Arch.  ph.  nat.  XI,  315;  Rammelsberg^s  Handw.,  4.  Suppl., 
110.  -  (ft)  Vergl.  Breithaupt'8  Ilandb.  d.  Min.  III,  512. 
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Miiitnlogie. 


Olimmer. 
KallfUmmer. 


Die  Analyse  fiihrt  zu  dem  bei  den  Feldspaihen  bisher 
noch  nicht  vorgekommenen  und  von  Hermann  selbetnoeh 
nicht  als  sicher  betrachteten  Sauerstofiverhältnisse  von  BO  : 
RjO^  :  SiOg  =  1  :  2  :  3»  wonach  der  Hyposklerit  die 
Formel  3  RO,  2  SiO,  +  2  (RjO,,  2  SiO,)  hätte. 

Russin  (1)  analysirte  zweiaxigen  Glimmer  von  2,817 
spec.  Gew.  von  Zsidovicz  ui  Ungarn  (I);  Ramme Is* 
berg  (2)  silberweifsen  Glimmer  von  2,831  spec  Gew. 
von  unbekanntem  Fundorte  (II).  —  Delesse  untersuchte 
zwei  Varietäten;  die  eine  (UI)  aus  dem  Pegmatit  von  C^x 
bei  St.  Etienne  in  den  Vogesen  (3),  die  andere  (IV)  aus 
einem  vom  Eismeer  stammenden  Protogynblock  im  Cha* 
mounythal  (4).  Der  Glimmer  von  Ceux  ist  silberglänzend, 
graulich weifs,  bei  durchfallendem  Lichte  lilafarbig  und  hat 
ein  spec.  Gew.  von  2,804  bis  2,817;  vor  dem  Löthrohr 
schmilzt  er  schwerer  als  Lepidolith,  und  wird  nach  dem 
Glühen  nicht  von  Säuren  angegrifTeo.  Der  Glimmer  aus  dem 
Chamounythale  ist  dem  Chlorit  ähnlich,  und  bildet  dunkel- 
grüne, schwierig  nach  der  Basis  spaltbare,  sechsseitige 
Prismen,  mit  schief  gegen  die  Basis  geneigten  Kanten;  vor 
dem  Löthrohr  ist  er  sehr  schwer  schmelzbar;  von  Salzsäure 
wird  er  vollkommen  zersetzt;  das  spec.  Gew.  ist  =:  3,127. 


SiO, 

A1,0, 

Fe,0, 

FeO 

MnO 

CaO 

MgO 

KO     NäO 

HO 

F! 

Samme 

I. 

48,07 

88,41 

Spur 

— 

Spur 

— 

10,10      —    l 

^42 

— 

100,00 

11. 

47,84 

32,36 

3,06 

— 

— 

0,29    1,28 

10,25  1  1,55    2,43 

— 

99,06 

III. 

46,23 

33,03 

8,48 

— 

Spar  Spur  '  2,10 

8,87*1,45    4,12*) 

— 

99,28 

IV. 

41,22 

13,92 

21,81 

5,03 

1,09    2,58  ;  4,70 

6,05  i  1,40  10,90 

1,58 

99,78 

•}  Nebst  etwas  FIH. 

Die  Sauerstoffverhältnisse  dieser  Glimmer  sind  folgende : 

RO       : 

R.O. 

:        SiO, 

HO      ^ 

I.       1 

10,48 

14,88 

:       1,77 

II.       1 

5,9 

:          9,2 

:       0,8 

in.       1 

7,18 

:        10,69 

:       1,59 

IV. 

1 

• 
• 

2,J 

)8 

:          4,08 

:       0, 

15 

(1)  Rammdsb.  Handwörterb.,  4.  Soppl,  76.  —  (2)  Da»«lbrt,  76.  — 
(3)  Ann.  min.  [4]  XVI,  100;  im  Auaz.  Oompt.  rend.  XXIX,  24;  Arch. 
ph.  nat.  XI,  818 ;  J.  pr.  Chem.  XLVH,  460.  —  (4)  Bull.  g^ol.  (2)  VT,  236; 
im  Ans«.  Ann.  eh.  pbys.  [3]  XXV,  117;  Phil  Biag.  [3]  XXXV,  234; 
Rammelsberg's  Handwurterb.,  4.  Sappl.,  189. 
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Rammelsberg  berechnet  fiir  (I)  die  Formel  2  [KO,  Ktugiim««. 
SiO,  +  3(Alj03,  SiOj)]  +  3  HO,  und  fiir  (H)  die  Formel 
KO,  SiO,  +  2  (Al.Oj,  SiO,)  +  HO.  —  Für  den  Glim- 
mer  von  Ceux  (HI)  ergiebt  sich  ziemlich  genau  die  Formel 
2  (RO,  SiOj)  +  5  (RjO,,  SiO,)  +  3  HO.  -  Die  Analyse 
des  chloritähnlichen  Glimmers  vom  Chamounythal  entspricht 
annähernd  der  Formel  2  (2  RO,  SiO,)  +  3  (R,Oj,  SiO,), 
wonach  derselbe  zu  den  einaxigen  Glimmern  zu  gehören 
scheint.  Wollte  man  dem  Fluorgehalt  Rechnung  tragen, 
so  würde  die  Formel  7  (RO,  SiO,)  +  3  (2  R^O,,  SiO,) 
4"  RFl  die  Zusammensetzung  annähernd  ausdrücken.  D  e- 
lesse  nennt  diesen  Glimmer  wegen  seines  hohen  Eisen- 
gehaltes Eisenglimmer. 

B.  Sil  lim  an  d.  j.    erhielt   von   L.    Smith   ein  mit   is»«»7ut. 
dem  Namen  Emerylit  bezeichnetes   glimmerähnliches  Mi- 
neral, welches  mit  dem  Smirgel  zusammen  in  Eleinasien 
und  auf  Naxos  vorkommt.    Bei  einer    vorläufigen  Unter- 
suchung fand  Smith  (1)  dafür  folgende  Zusammensetzung  : 

8iO«        Al^O,        Zr,0,      CaO      Fe,0„  Mn,0«,  KO      Summe 
30  50  4  13  3  '  100 

woraus  Silliman  die  Formel  3  RO,  SiO,  +  3  (2  R^O,, 
SiO,)  berechnete.  —  Bei  der  Untersuchung  der  von  Smith 
erhaltenen  kleinen  Mineralprobe  konnte  Silliman  keine 
Zirkonerde  finden,  dagegen  erhielt  er  Wasser  mit  Spuren 
von  Fluorwasserstofi. 

Durch  das  Vorkommen  des  Emerylits  auf  die  Begleiter 
des  amerikanischen  Smirgels  aufinerksam  gemacht,  unter- 
suchte Silliman  (2)  diese  genauer,  und  fand  darunter 
nicht  allein  den  Emerylit,  sondern  auch  noch  drei  andere  neue 
Glimmerarten,  die  er  Corundellit,  Eupbyllit  und  Cling- 
manit  nennt. 

Der  amerikanische  Emerylit  findet  sich  in  beträcht- 
lichen Massen  zu  Village  Green  bei  Aston,  Chester  County 

(1)  Sm.  Am.  J.  [2]  VII,  286.  —  (2)  Sill.  Am.  J.  [2]  Vm,  877 ;  im 
Ausz.  PhiL  Mag.  [8]  XXXV,  450 ;  J.  pr.  Chem.  XLIX,  195  bis  201  j  Pharm. 
Centr.  1850,  220  bis  222. 
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«minrut.  in  Feimsjlvanien,  Er  ist  ooscheiiiend  hexngonal  nnd  so 
ibeilbar  wie  gemeiner  Glimmer^  für  welchen  er  bisher  andi 
gehalten  wurde.  Die  weifsen  durchsichtigen  und  silbelrartig«- 
perbnuttergliinzenden  Blättchen  sind  undiastisch  und  leicht 
zerbrechlich.  Die  Härte  ist  «=  3,5  und  das  spec.  Gew. 
«s:  2,995«  Vor  dem  Lötfarohr  leuchtet  das  Mineral  stark  und 
schmilzt  nur  schwer  an  dünnen  Kanten.  Die  nachsteheadeo 
Analysen,  wobei  die  Alkalien  nicht  direct  bestimmt  wurden^ 
fiihrte  J.  Grawe  unter  Silliman's  Leitung  ans. 

8iO,  A1,0,      CaO  MgO  KO,  NnO  HO  Samm 

T.    32,311  49,243  10,663  0,298          2,215  5,270  100,00 

II.     31,060  51,199      9,239  0,283          2,969  5,270  100,02 

III.     31,261  51,603  10,146  0,499           1,221  5,270  100,00 

Mittel    31,544  50,681  10,016  0,360          9,135  5,270  ieO»0# 

Das  Sauerstoffverhältnifs  von  RO  :  R,0,  :  SiO,  :  HO 
ist  nach  dem  Mittel  =  2,63  :  18  :  12,45  : 3,56.  Silliman 
setzt  dasselbe  =  3  :  18  :  12  :  3,  und  giebt  darnach  die 
Formel  3  RO,  SiO,  +  3  (2  R^O,,  SiOJ  +  3  HO. 
corud«uit.  Der  im  Aeufseren  dem  Emerylit  sehr  ähnliche  Corun- 
dellit  kommt  mit  Korund  und  Smirgel  zu  ünionville,  Chester 
County  in  PennsylvanieUi  in  scheinbar  hexagonalen,  weifs- 
lichgelben,  breitblättrigen  und  spröden  Massen  vor,  welche 
öfters  von  Korund  durchwachsen  sind.  Seine  Härte  ist 
=  3,5,  das  spec.  Gew.  =  3.  Im  Uebrigen  verhält  er  sich 
wie  der  Emerylit.  —  Die  Analyse  ward  von  Crooke 
ausgeführt. 

SiO,      AltOi     CaO     KO      NaO      BO  und  wenig  Fl     Swnme 

35,708    53,131     7,271     1,224    0,413  2,803  100,0^0 

Das  Sauerstofiverhäknjfs  von  RO  :  B^O,  :  SiO, :  HO 
ist  hier  «  1,05  :  12  :  8,31 :  0^9.  Silliman  setzt  daaselbe 
=  1  :  12  :  9  :  1 »  und  stellt  hiemach  die  Formel  RO» 
SiO,  +  2  (2  B,0„  SM),)  +  HO  auf.  Er  glaubt,  dafs 
der  Conindellit  vielleicht  mit  Margarit  identiseh  sei. 
fittphriut.  Der  Euphyllit  findet  sich  ebenfalls  zu  Unionville,  mit 

schwarzem   Turmalin    zusammen.    Er  ist  anfsen  graulich 
oder   seegriin  und  schwach   perlmutterglänzend,   auf  den 
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sehr  ToUkoBmieiien  Spaltongsflächen  aber  weifs  und  sehr  Bo^hriui. 
«tark  perlmutterglanzend,  vielleicht  stärker  als  Heulandit 
Die  sdir  zerbrechlichen  BlSttchen  sind  vollkommen  dnrch- 
sichtig.  Die  Härte  ist  =  3  und  das  spec.  Gew.  ==  29963. 
Vor  dem  Löthrohr  blättert  sich  das  Mineral  anf^  leuchtet 
stärker  als'Emerylit  und  CorundeUit»  und  schmilzt  an  den 
Kanten.    Die  Analyse,  von  Grooke  ausgeführt,  gab: 

8iO«  A1,0,        CaO        MgO        NaO        HO         Summe 

39,042        51,878       3,193       1,088       0,871      4,598        100,165 

Das  SauerstofFverhältnifs  von  RO  :  RsO,  :  SiO,  : 
HO  ist  =  1,17  :  18 :  15,52  :  3,06  =  1  :  18:15:  3,  und  führt 
s&u  der  Formel  RO,  SiO,  +  2  (3  R^O,,  2  Si  O,)  +  3  HO. 

Der  Glingmanit,  von  Clingman  gefunden,  kommt  cuncnuit. 
mit  Korund  in  Nordcarolina  vor.  Silliman  läfst  es  un* 
entschieden,  ob  derselbe  als  neu  zu  betrachten  sei,  da  die 
in  seinem  Besitz  befindliche  Probe  zu  einer  genauen  Unter« 
suchung  nicht  hinreichte.  Die  Härte  ward  =  3  und  das 
spec  Gew.  s=  2,94  bis  3,008  gefunden.  Hinsichtlich  der 
übrigen  Eigenschaften  stimmt  er  nahe  mit  den  vorigen 
Mineralien  überein.  Eine  Analyse  gab  36,369  pC.  SiO,, 
42,373  A1,0„  10,141  OaO,  4,462  MgO,  1,448  HO  und  un- 
gefähr  5  pC.  NaO. 

Zirkonerde,  die  Smith  angiebt,  sowie  Lithion  und  Bor- 
säure wurden  in  keinem  dieser  Mineralien  gefunden ;  Fluor 
aber,  obgleich  nur  in  geringer  Quantität,  in  allen. 

Leonhardt  (1)    analysirte  unter    Rammelsberg's  ^•■■•j" 
Leitung  den  gelbbraunen  Thon,    aus  welchem  die  heifsen  ^""bW« 
Quellen  von  Natschika  auf  Kamtschatka   austreten.    Bei     ^l' 
der  Digestion  mit  Salzsäure  hinterläfst  derselbe  64,37  pC* 
Unlösliches.  —  Nr.  I  ist  die  Analyse  des  löslichen  Theils, 
Nr.  n  die  des  unlöslichen. 


ThoB. 


SiO, 

A1.0, 

Fe,0, 

CaO 

MgO 

HO 

Summe 

I.    -. 

8,64 

8,23 

1,51 

0,84 

17,03 

36,25 

n.  51,41 

8,76 

4,G0 

1,09 

0,06 

•— 

65,92 

(1)  Bwnmelsbwrg'g  HandwSrterbnch,  4.  SnppL,  222. 
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BtnoTi».  Eine  zum  Halloysit  gehörige  amorphe,  fettig  anzufühlende 
weifse  Masse  von  einem  Braunsteingang  am  Rampeisberg 
bei  Elgersburg  wurde  in  Rammelsber g's(l)  Laboratorium 
analysirt,  und  gab  annähernd  die  Zusammensetzung  des  Kao- 
lin'g  :  3  Al^Oj,  4  SiO,  +  6  HO. 

SiO,  A1,0,  CaO,  MgO  HO  Summe 

47,33  40,23  1,44  12,36  101,36 

▲iiopun.  Schnabel  (2)  untersuchte  einen  weifslichen  bis  grü- 

nen und  durch  hohen  Gehalt  an  Kupferoxyd  ausgezeich- 
neten Allophan  von  2,02  spec.  Gew.  aus  dem  Kieselschiefer 
von  Guldhausen  (Anal.  I  undll),  und  B.  Silliman  d.  j.  (3) 
untersuchte  den  Allophan,  welcher  den  Gibbsit  (vergl.  diesen) 
zu  Richmond  überzieht  (Anal.  III).  Der  letztere  bildet 
durchscheinende,  zuweilen  aber  vollkommen  durchsichtige 
und  farblose  glasartige  Krusten  von  schuppig -blättrigem 
Gefüge. 

MgO  CuO 

—  13,71 

—  18,97 
2,83  — 

*)  Nebst  Spuren  von  Eisenoxyd  and  KohlensSnre. 

Rammelsberg  zeigte,  dafs  sich  der  Allophan  von 
Guldhausen  als  ein  Gemenge  von  3  Al^O, ,  2  SiO,  -f- 
15  HO  mit  3  CuO,  SiO,  +  12  HO  betrachten  lasse.  Für 
den  Allophan  von  Richmond  berechnet  Silliman  nach 
Abzug  der  Magnesia  ebenfalls  die  erstere  von  Gerhardt 
für  den  Allophan  von  Gräfenthal  aufgestellte  Formel. 
Biii«ctit.  Jordan  (4)  analysirte  den  Smectit  von  CUly  in  Unter- 

Steiermark  (5).    Derselbe   findet  sich  nach  Jordan  auch 
zu  Zeng  in  Kroatien. 


SiO, 

Al.0, 

I.*)    24,19 

25,80 

U,*)     19,41 

26,77 

111.         22,65 

38,76 

HO 

Summe 

35,49 

99,19 

34,72 

99,87 

35,24 

99,48 

SiO, 

MO, 

Fe,0, 

MgO 

CaO 

HO 

Summe 

51,21 

12,25 

2,07 

4,89 

2,13 

27,89 

100,44 

(1)  RammeUberg's  Handw.,  4.  Suppl,  214.  --  (2)  Daselbst,  270.  — 
(3)  Sill.  Am.  J.  [2]  VIT,  416;  im  Auss.  Pharm.  Centr.  1849,  619. 
—  (4)  Pogg.  Ann.  LXXVH,  591 ;  im  Ansz.  Rammelsberg^s  Handwörterb., 
4.  SappL,  206.  —  (5)  Vergl.  Breithaupt's  Handb.  d.  Min.  H,  344. 
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Rammeisberg  nimmt  das- Eisen  als  Oxydul  an,  und 
giebt  die  Formel  :  3  (ROjSiO,)  +  2  (R^O,,  3  SiO,) 
+  25  HO. 

Als  Monrolit  bezeichnete  B.  Si  11  im  an  d.  j.  (1)  vor-  Moarout 
läufig  ein  dem  Wörthit  ähnliches  und  vielleicht  damit  iden- 
tisches Mineral  von  Monroe,  Orange  County  in  New- York, 
wo  dasselbe  in  Quarz  mit  Feldspath,  Glunmer*,  Pinit  und 
Magneteisen  vorkommt«  Es  findet  sich  in  grünen  oder 
graugrünen,  concentrisch  -  strahligen  ,  Gruppen,  aber  auch 
in  einzelnen  Krystallen,  welche  nach  Form  und  Spaltbar- 
keit dem  Sillimanit  ähnlich  sind,  aber  wegen  Unebenheit 
der  Flächen  nicht  gemessen  werden  konnten.  Die  Härte 
ist  =  7,25,  auf  den  Spaltungsflächen  nur  =  6.  Das  spec. 
Gew.  ist  =  3,076  bis  3,09.  —  Im  Glasrohr  erhitzt  giebt 
das  Mineral  Wasser;  vor  dem  Löthrohr  schmilzt  es  nicht. 
—  Die  Analyse  gab: 


SiO, 

MO, 

MgO 

HO 

Summe 

I.     40,92 

56,61 

0,28 

3,09 

100,90 

n.    40,38 

65,73 

0,28 

1,84 

98,22 

UI.    40,38 

56,81 

0,28 

2,79 

100,26 

Silliman  berechnet  hieraus  die  Formel  8  (Al^O,, 
SiO,)  +  2  A1,0„  3  HO,  welche  40,59  SiOj,  66,44  Al^O, 
und  2,97  HO  fordert. 

Sjögren  (2)  analy sirte  in  B  e  r  1  i  n  's  Laboratorium  pyr^phyuit. 
Pyrophyllit  aus  der  verlassenen  Eisengrube  Westana  in 
Schonen,  wo  derselbe  neben  Eisenglimmer  in  einem  Quarz- 
gange vorkommt.  Das  spec.  Gew.  wurde  =  2,78  bis  2,79 
gefunden.  Zur  Analyse  wurde  über  Schwefelsäure  getrock- 
netes Mineral  angewendet. 

MgO  HO  Bummt 
0,26  5,82  101,00 
0,09      7,08      100,36 


(1)  Sm.  Am.  J.  [2]Vm,  385;  im  Ansz.  Phil.  Mag.  [3]  XXXV,  458; 
J.  pr.  Chem.  XLIX,  202;  Fhann.  Centr.  1850,  227.  —  (2)  Pogg.  Ann. 
LXXVm,  414. 


SiO, 

A1.0. 

Fe.O, 

MnO 

CaO 

I.     67,77 

25,17 

0,82 

0,50 

0,66 

n.    65,61 

26,09 

0,70 

0,09 

0,69 

Drei  andere  Versuche  ergaben  den  Wassergehalt 
s=  5,62,  5,77  und  7,29  pC.  —  Nach  Abzng  des  Kalks, 
der  Magnesia  und  des  Manganoxydnls  als  Bisilikate,  fÜlart 
diese  Analyse  za  der  von  Bammelsberg  aufgestellten 
Formel  2  Al^Q,,  5  SiO,  +  2  HO  (I). 
T.uir*  "^^ch,  L.  Smith  (2)  findet  sich  der  so  sehr  gesdwtete 
Ji^saV/ii  Meerschaum  aus  der  Ebene  Eskihi  -  sher  in  EleuMsien  in 
"^'     mehr  oder  weniger  abgerundeten  Massen  unter  den  RoH- 


Meer- 


stücken von  dem  benachbarten,  aus  Magnesia  und  Homblende- 
gesteinen  bestehenden  Gebirge.  Er  fand  im  Serpentin  des- 
selben Adern  von  fast  reiner  kohlens.  Magnesia,  die  unter 
den  Rollstücken  in  der  Ebene  nicht  vorkommt,  und  glaubt, 
dafs  der  Meerschaum  ein  Umwandlungsproduct  der  koUena. 
Magnesia  durch  kieselsäurehaltiges  Wasser  sei.  Ebr  batd 
Meerschaum,  welcher  noch  mit  Säuren  brauste,  und  anderen, 
woran  noch  Serpentin  safs  (3). 
Trüi* e  Hermann (4) analy sirte  einen  minder  stark  als  gewöhn- 

/i"BaVe*n  üch  gläuzeuden  Stilbit  von  2,19  spec.  Gew.  vom  II  menge- 
«fd^Ro.  birge  bei  Miask  (I);    Sjögren  (5)  analysirte   zwei  Va- 
Btflbii.    jjetäten  dieses  Zeoliths,    die  eine  (II)  von  Gustavsberg  in 
Jemtland,  die  andere  (HI)  aus  der  Barbrograbö  in  Nor- 
wegen.   Beide  letztere  waren  vorher  bei  100*  getrocknet. 

SiOi      AIsO,    Fe,0,    FeO  HnO    CaO    NaO        HO      Samme 

I.  66,81     16,25       —  nSÖT^     7,66    1,03        17,70     100,00 

n.  57,41     16,14     0,26        —        —      8,76      —         16,60       W,ld 

m.  68,41     16,66       —         —        —      7,89    0,Ö4*)    16,63       99,9S 
*)  AlkAlien,  MagneiU  and  Manganoxydol  cnsammen. 

Sjögren  erinnert  daran,  dafs  alle  bisherigen  Ana- 
lysen des  Stilbits  einen  Ueberschufs  von  Wasser  gaben* 
Es  rührt  dies  daher,  dafs  das  über  Schwefelsäure  getrock- 
nete Mineral  hygroscopisches  Wasser  zurückhält,,  welches 
erst  bei  100<^  ausgetrieben  werden  kann.  —  Bei  drei  Pro- 

(1)  RsmmelBberg's  Handw.,  8.  Snppl.,  101.  —  (2)  SQL  Am.  J.  [2] 
Vn,  286.  —  (3)  Veigl.  Bischofs  ehem.  u.  phys.  Geologie  I,  777  bis  782. 

—  (4)  J.  pr.  C3iem.  XLVI,  243 ;  im  Ann,  Bsmmebb.  Handw.,  4.  Svppl.,  215. 

—  (6)  Pogg.  Ann.  LXXym,  415. 
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b^tt  einen  und  ded^elben  über  Schwefelsäure  getrockneten 
Stilbits  wurden  18,40,  18,10  und  18,02  pO.  Wasser  gefanden, 
während  das  bei  100»  gefrocknete  16,80,  16,61  und  16,53 
pC.  gftb« 

Sjögren  (I)  analjsirte  auch  einen  im  Aeufsem  dem  L*vmoiitit. 
Aedelforsit   ähnlichen  rothen  Zeolith  von  Mora  Stenar  in 
der  Nahe  von  Upsala,  wobei  sich  derselbe  als  Laumontit 
erwies. 

SiOj  AIsO,  F6,0s  CaO  HO         Summe 

51,61  19,06  2,96  12,63        U,02  100,18 

Sjögren  ist  der  Ansicht,  dafs  sdle  unter  der  Bezeich- 
nung Bother  24eolidi,  Mehlzeolith,  AedeUbrsit  ana)y»rten 
Mineralien  Laumontite  in  mehr  oder  minder  reinem  Zu- 
stande gcwBsen  seien. 

Dana  (2)  hatte  die  Ansicht  ausgesprochen,  dafs  der  >^ktou^f 
Stellit  von  Bergen  Hill  wegen  seiner  tibereinstimmenden 
äufseren  Eigenschaften  mit  dem  Pektolith  identisch  sei. 
Es  wird  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  durch  die  nach- 
iblgenden  Analysen  bestätigt.  —  Die  Analysen  i  und  II 
des  Pektoliths  von  Isle  Royal  im  Obersee  wurden  von 
Whitney  (3),  die  Analysen  Nr.  III  und  IV  des  StcUits 
unter  dessen  Leitung  von  Kendall  und  von  Dickinson 
ausgeführt. 


SiO* 

CaO 

KaO 

A1.0» 

HO 

8umme 

I. 

53,46 

31,21 

7,37 

4,94 

2,72 

99,69 

n. 

65)66 

32,86 

7,81 

1,45 

2,72 

100,00 

ITT. 

54,00 

32,10 

8,89 

1,90 

2,96 

99,85 

IV. 

dd,oo 

82,53 

9,72 

1,10 

2,75 

101,10 

ITelisl;  Spuren  von  Hall  In  I.  und  III. 

Hutzelmann    und  Karafiat  (4)    untersuchten    auf.^"""l 
Haidinger's  Teranlassung  die  derbe  thonartige  Hasse,  in 
welcher  der  Diaspor  zu  Schemnitz  eingewachsen  vorkommt. 

(1)  Fogg.  Ann«  LXXVUl,  41  &—  (2)  Dona's  System  of  MineralogQr, 
2.  edit,  886.  —  (8)  Joarn.  Bost.  Soc.  Nat.  Eist.  1849,  36 ;  im  Ansz. 
SiU.  Am.  J.  [2]  Vn,  434.  —  (4)  Haidinger'fl  Berichte  über  die  Mit* 
theilimgeii  von  Freunden  der  Ifatimrissenachaften,  VI,  55;  Pogg.  Ann. 
UCXYin,  575. 
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A^Hinltoiitt  ^*  P®"^*  davon  drei  Varietäten.  Die  erstere  (I),  zu  Sehern« 
nitz  Pimelit  genannt,  ist  von  splitterigem  Bruch,  fettglän 
zend,  etwas  durchscheinendi  grau  oder  grünlich,  von  Härte 
2,5  bis  3  und  von  2,735  spec.  Gew.  Die  zweite  Varietät 
(II),  zu  Schemnitz  Bildstein  genannt,  ist  weifs,  undurch- 
sichtig, matt,  von  fiachmuschligem  bis  unebenem  Bruch, 
von  Härte  3,5  und  von  2,835  spec.  Gew. ;  sie  klebt  schwach 
an  der  Zunge.  Die  dritte  Varietät  (lU),  zu  Schemnitz 
Kollyrit  genannt,  ist  ebenfalls  weifs,  undurchsichtig  und 
matt,  aber  erdig  und  stark  an  der  Zunge  klebend;  ihre 
Härte  ist  =  1,8  bis  2,  ihr  spec.  Gew.  =  2,574.  —  Nr.  I 
und  III  wurden  von  Karafiat  untersucht,  Nr.  H  analy- 
sirte  Hutzelmann. 

SiOj  Al,Oj  CaO  MgO    FeO  KO  nnd  NaO  HO  Summe 

I.    49,50  27,45  5,56  0,72  1,03          10,20  5,10  99,56 

II.    22,40  56,40  Spur  0,44  Spnr          Spur  21,13  100,37 

in.    23,53  53,00  0,88  1,76      —              —  20,06  99,22 

Die  Varietät  I  erklärt  Haidinger  für  AgalmatoUth, 
mit  welchem  sie  sowohl  im  Aeufseren  als  auch  hinsichtlich 
der  Zusammensetzung  (nach  Thomson's  (1)  Analyse) 
übereinstimmt.  —  Die  Varietät  HI  betrachtet  Haidinger 
dagegen  als  neu  und  bezeichnet  sie  mit  dem  Namen  Dillnit, 
nach  dem  Fundort  Dilln  unweit  Schemnitz.  Sie  hat  nach 
Haidingers  Berechnung  die  Formel  2  Al^O,,  SiO, 
+  4  HO.  —  Nr.  U  ist  nach  seiner  Ansicht  auch  Dillnit, 
aber  im  Gemenge  mit  einem  Thonerdehydrat  von  der  For- 
mel AljjO,,  4  HO,  welches  sich  bei  Nr.  III  in  Form  von 
Diaspor  und  von  Wasser  abgeschieden  habe.  In  der  Thai 
kommt  der  Diaspor  vorzugsweise  in  Nr.  III  vor. 
riAit.  Rammeisberg  (2)    analysirte    den   Finit    von    St. 

Pardoux. 


SiOa 

A1,0, 

Fe,0, 

MnO 

MgO 

CaO 

KO     HO 

Summ« 

48,92 

32,29 

3,49 

0,11 

1,80 

0,51 

9,14    4,27 

100,03 

(1)  Thomson  Outl.    I,    343;    Bammelsb.   Handwörterb. ,   I,  6.  — 
(2)  Rammelsb.  Handwörterb.,  4.  Snppl.,  178. 


Wasserhaltige  Silicate  mit  Basen  R,  0,  und  RO.  Jß\ 

Fr.  Sandberger(l)erkfUiiitemeiiiemyonSt]fft  (2)  r«i«<oiiit. 
für  Pechstein  erklärten  Mineral  vom  Beselicher  Kopf  bei 
Obertiefenbach  unweit  Limburg  an  der  Lahn  Palagonit. 
Derselbe  ist  dem  isländischen  ganz  ähnlich  (3).  Von 
Schwefelwasserstoff  wird  das  in  Wasser  suspendirte  feine 
Pulver  des  Minerals  unter  Bildung  von  Schwefelmetallen 
zersetzt.  Das  spec.  Gew.  wurde  ==  2,409  gefunden.  Eine 
Analy&fe  (4)  ergab  folgende  Zusammensetzung: 


8iO, 

47,856 


A1,0, 
9,718 


Fe,03 
10,305 


CaO 

4,869 


MgO 

2,974 


KO 

0,811 


NaO 

1,019 


HO 

20,202 


Unlösliches  I  Summe 
2,096      I  99,850 


nebst  Spuren  von  Manganoxyd.  —  Ein  Theil  der  Kiesel- 
säure ist  in  Form  von  erdigem  Opal  dem  Mineral  beige- 
mengt.   Dieselbe  liefs  sich  nicht  vorher  trennen. 

Hermann  (5)  analysirte  Hisingerit  (Gillingit)  von  Hitin««rit. 
einem  neuen  Fundorte,  bei  Orijervfi  in  Finnland,  wo  der- 
selbe in  derben  Massen  und  als  tropfsteinartiger  Ueberzug 
mit  Magnetkies  9  Eisenkies  ^  Kupferkies  und  Bleiglanz  zu- 
sammen vorkommt.  Das  Mineral  ist  sammtschwarz ,  als 
Pulver  grünlich  grau.  Auf  dem  Bruch  ist  es  matt,  wird 
aber  beim  Angreifen  glänzend.  Sein  spec.  Gew.  ist  =  2,791. 
Von  concentrirter  Salzsäure  wird  es  leicht  zersezt.  Die 
Analyse  gab: 


SiO, 

Fe,0, 

FeO 

MgO 

HO 

Samme 

29,51 

10,74 

37,49 

7,78 

13,00 

98,52 

Hermann  leitet  daraus  die  Formel  6  (2  RO,  SiO,) 
+  Fe^Oj,  2  SiO,  +  12  HO  ab.  Rammeisberg  (6) 
nimmt  dagegen  das  SauerstofFverhältnifs  von  SiO,  :  R^O,  : 
RO  :  HO  =  27  :  6  :  21  :  21  an,  welchem  die  Formel 
7  (3  FeO,  SiO,)  +  2  (Fe^Os,  SiOJ  +  21  HO  entspricht. 


(1)  Sandberger's  Uebersicht  d.  geologischen  Verhältnisse  von  Nassau 
1847,  81.  — '(2)Tergl.  Stifffs  geogn.  Beschreibung  v.  Nassau  (1831)  245. 
—  (8)  Vergl.  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  1193.  —  (4)  Jahrb.  d.  Vereins 
fUr  Naturk.  im  Herzogth.  Nassau  1849,  4.  Heft,  227;  im  Ausz.  J.  pr. 
Cbem.  XLVn,  463.  —  (5)  J.  pr.  Chem.  XL  VI,  239 ;  vergl.  Jahresber. 
f.  1847  u.  1848,  1194.  —  (6)  Bammelsb.  Handw.,  4.  Snppl,  101. 
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l^sorilo^id« 


AJrnli. 


UaioiUt. 


Mit  dem  Namen  A}gerit  bezeiefanete  T.  8.  Hunt  (1) 
ein  von  Alger  zu  Franklin  in  New-Yersey  entdecktes,  dem 
Chondrodit  sehr  ähnliches  Mineral,  welches  dort  in  ein- 
schien,  oft  2  Zoll  langen  nnd  ^  ZcSi  dicken,  zuweilen  ge* 
krümmten  Krystallen  in  krystallinischem  Kalkstein  einge« 
wachsen  vorkommt.  Nach  Hunt's  sehr  verworrener  Be- 
schreibung sind  es  an  den  Enden  unausgebildete  rhombische 
Prismen  mit  Winkeln  von  ongefihr  94^  nnd  mit  öfters  ab* 
gestumpften  Kanten,  Nach  cx>  P  und  nach  0  P  sind  sie 
undeutlich  spaltbar,  nnd  gehören  nach  der  schiefen  Lage 
der  letzteren  Spaltungsfläche  dem  monoklinometrischen  Sy- 
steme an.  Aufsen  sind  sie  matt,  innen  aber  glasglänzend, 
in's  Perlmutterglänzende  geneigt,  durchscheinend  und  stroh- 
gelb, seltener  ganz  farblos.  Die  Härte  ist  =  3  bis  3,ö,  und 
das  spec.  Gew.  =  2,697  bis  2,712.  —  Im  Glasrohr  giebt 
das  Mineral  viel  Wasser;  vor  dem  Löthrohr  bläht  es  sich 
stark  auf  und  schmilzt  zu  blasigem  Email.  Salzsäure  zer- 
setzt es  nur  unvollständig..   Die  Analyse  gab  : 

Bio«      A1,0«      Fe,0,    MgO      KO    NaO    HO    CsO    CO,      Summ« 

49,82      24,91        1,85      1,15     10,21  Spnr    7,57    2,20    1,74        99,45 

Nach  Abzug  von  Kalk  und  Kohlensäure,  als  von  bei- 
gemengtem Kalksteine  herrührend,  ergiebt  sich  das  Sauer* 
stoffverhältnifs  von  RO  :  R,0 ,  :  SiO,  :H0  =  1 :  5,57 :  12,08  : 
3,08  ==  I  :  6  :  12  :  3,  woraus  die  Formel  KO,  SiO, 
+  2  A1,0„  3  SiO,  +  3  HO  folgt- 

Mit  dem  Namen Unionit bezeichnet  B.  Silliman  d.  j.(2) 
ein  dem  Skapolith  und  Spodumen  ähnliches  Mineral,  welches 
innig  mit  Euphyllit  verwachsen  in  schwarzem  Turmalin  von 
Unionville  in  Pennsylvanien  eingewachsen  vorkommt  Es> 
besitzt  eine  deutliche  und  zwei  undeutliche  Spaltungsrich- 
tungen, nach  denen  es  triklinometrisch  zu  sein  schemt* 
Die  Farbe  ist  gelblicbweifs,  der  Glanz  Glasglanz,  die  Härte 


(I)  SiU.  Am.  J.  [2]  VIII,  108;  im  Anas.  Pharm.  Centr.  1849, 
697.  -  (20  Sm.  Am.  J.  [2]  VIU,  884;  im  Ami.  Phil.  Mag.  [3]  XXXY, 
457;  J.  pr.  Chem.  XLIX,  201;  Pbann.  Centr.  1850,  226. 


Wasserhaltige  Bilicato  mit  Baäen  B,Oj  und  BO. 
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SiO, 
30,13 


A1.0, 
2.24 


Cc,0, 

40,3e 


LaO 

16,11 


TO 

0,46 


CaO 

6,16 


FeO 

1,88 


NaO 

1,46 


Mn,Ca, 
Sn,  W 

4, 


7,86 


Summe 
99,44 


Trttomlt. 


:»  6  bis  6,5»  ddB  spec.  Gew.  3,298.  Das  Mineral  ist  spröde    unKmit. 
und  läfst  sieb  leicht  palvern.    Im  Glasrobr  giebt  es  Wasser 
timI  Fkiorwasserstoff.    Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  es  unter 
AnfbUtben   und  glänzendem   Leuchten  zu  weifsem  Email« 
Mit  Säuren  gelatimrt  es  nicht.    Die  Analyse  gab  : 

SiOj  Al,Os         MgO        NaO      HOu.FIH        Summe 

44,151         42,263        7,861         1,781  8,522  99,028 

Das  Sauerstoffverhältnifs  von  RO  :  RjO,  :  SiO,  :  HO 
ist  =«=:  1  :  5,87  :  6,96  :  0,93  =1:6:7:1,  wonach  S  il- 
liman  die  Formel  3  RO,  SiO,  +  6  (R^O,,  SiO,)  +  3  HO 
bildet. 

N.  J.  Berlin  (1)  untersuchte  ein  von  Weibye  im 
Syenit  der  Insel  Lamö  bei  Brewig  in  Norwegen  gefun- 
denes und  als  Tritomit  bezeichnetes  Mineral.  Es  kry- 
stallisirt  in  dunkelbraunen  Tetraedern  von  4,16  bis  4,66 
spec.  Gew.  Im  Glasrohr  giebt  es  Wasser  nebst  ein  wenig 
Fluor.  Vor  dem  Löthrohr  zerspringt  es  öfters  mit  Heftig- 
keit, bläht  sich  auf  und  brennt  sich  weifs.  In  Borax  löst 
es  sich  zur  klaren,  in  der  Hitze  rothgelben,  in  der  Kälte 
fast  farblosen  Perle.  —  Salzsäure  zersetzt  das  pulverisirte 
Mineral  vollständig  unter  Entwicklung  von  Chlor  und  Ab- 
scheidung gallertartiger  Kieselsäure.  Die  nachstehenden 
Resultate  der  Analyse  will  Berlin  wegen  der  dazu  ver- 
wendeten geringen  Quantität  des  seltenen  Minerals  nur  als 
approximative  betrachtet  wissen. 

Glüh- 
MgO  FeO  NaO  Sn,  W  vortust 
0,22 


Hermann  (2)  zeigte,  dafs  die  von  Haidinger  (3)  »nict« 
beschriebenen  Serpentinkrystalle  von  Chursdorf  bei  Penig  «y«»'^*»«»- 
in  Sachsen  hinsichtlieh  der  Krystallform   ebenso  mit  dem 
Chrysolith  übereinstimmen,  wie  die  Serpentinkrystalle  von 


(1)  Rammelsb.  Handw.,  4.  Suppl.,  249;  Pogg.  Ann.  LXXIX,  299.— 
(2)  J.  pr.  Chem.  XLVI,  228;  im  Aass.  Rammelfib.  fiaadw.,  4.  SuppL,  199. 
—  (8)  GUbeif  •  Amuüen  LXXV,  985. 


ij^g^  Miseralogia. 

urpenün.  Stiarum,  Wenn  man  das  von  Haidinger  als  verlicales 
angenommene  Prisma  als  Längsprisma  2  r  oo  und  dessen 
Querprismen  als  verticale  Prismen  oo  P  und  ooP2  an* 
nimmt.  Hermann  hält  mit  Tamnau  and  Scheerer 
die  Serpentinkrystalle  für  ächte  ErystaHe,  und  fährt  zur 
Begründung  seiner  Ansicht  an^  dafs  er  kürzlich  an  meh- 
reren Punkten  am  Ural  ganz  frisch  aussehende  und  ausge* 
zeichnet  spaltbare  Serpentinkrystalle  gefunden  habe.  An 
einer  Varietät  vom  See  Auschkal  bei  Miask  bestimmte  er 
6  Spaltungsrichtungen,  wovon  2  sich  rechtwinklig  schnei- 
dende den  Flächen  oo  P  cx)  und  oo  P  oo,  2  unter  94*^3' 
gegeneinander  geneigte  dem  Prisma  oo  P2,  und  die  letzten 
unter  71*^10'  gegen  einander  geneigten  dem  Prisma  ooP  3 
des  Chrysoliths  entsprechen.  —  Auf  den  Spaltungsflächen 
oo  P  oo  besitzt  dieser  Serpentin  Perlmutterglanz.  Er  ist 
aufserdem  kantendurchscheinend  und  olivengrün.  Seine 
Härte  ist  =  3,5;  das  spec.  Gew.  =  2,57.  Von  Schwefel- 
säure wird  er  in  der  Wärme  leicht  zersetzt  Eine  Ana- 
lyse gab  : 

SiOj  A1,0,  FeO  MgO  HO         Summe 

40,21  1,82  9,13  35,09  13,V5         100,00 

entsprechend  der  Formel  3  RO,  2  SiO,  +2  HO,  odör 
2  [(3  MgO,  2  SiOj)  +  3  HO]  +  3  (MgO,  HO)  (1). 

Hermann  hält  den  Schillerspath  von  der  Baste  am 
Harz  und  den  Villarsit  ebenfalls  für  krystallisirten  Ser- 
pentin; ersteren,  weil  sein  Spaltungswinkel  dem  von  oo  P  oc 
:  oo  f  2  am  Chrysolith  ganz  nahe  gleich  ist;  letztern,  weil 
die  Winkel  seiner  Prismen  mit  denen  des  Chrysoliths 
stimmen,  wenn  man  die  Hauptaxe  des  Villarsits  als  ßrachy- 
diagonale  annimmt. 

Einen  sehr  weichen  ölgrünen  Serpentin  von  der  Grube 
Neuer  Muth  bei  Nanzenbach  unweit  Dillenburg  hat 
Schnabel  (2)  analysirt.  Das  Mineral  wurde  vorher  bei 
100<>  getrocknet,  wobei  es  6,28  pC.  Wasser  verlor. 

(1)  Vergl.  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  1196.  —   (2)  Rammelsberg's 
Handw.,  4.  Suppl.,  200. 


SOicate  mit  Hydraten.  7g5 

BIO,        A1,0,         FeO         MgO         CaO         HO         Summe 
41,70        7,04  26,95         10,26  3,34         11,58         100,87 

Hermann  (1)  hat  Marmolit  zu  Orijervfi  in  Finnland  ««naoiit. 
in  einem  Hornblendegestein  gefunden.  Derselbe  ist  dicht, 
knollig,  von  flachmuschligem  Bruch,  kantendurchscheinend, 
von  hell  lauchgriiner  bis  olivengrüner  Farbe  und  von  grün- 
lich-weifsem  Strich.  Die  Bruchflächen  sind  matt,  nehmen 
aber  beim  Angreifen  Glanz  an.  Die  Härte  ist  =  3  und 
das  spec.  Gew.  =  2,44.  Vor  dem  Löthrohr  leuchtet  er 
stark ,  schmilzt  aber  nicht.  Salpetersäure  zersetzt  ihn  schnell 
und  ohne  Aufbrausen.    Die  Analyse  gab  : 

SiO,  FeO  MgO  HO  Summe 

40,00  1,80  42,40  15,80  100,00 

Hermann  setzt  das  Sauer stoffverhältnifs  von  RO :  SiO, 
:  HO  =  6:5:4,  und  betrachtet  das  dem  Serpentin  im 
Aeufseren  höchst  älmliche  Mineral  als  eine  eigene  Specios. 
Geht  man  aber  bei  der  Berechnung  des  SauerstofFverhält- 
nisses  von  den  Basen  aus,  so  ergiebt  sich  obiges  Verhält- 

nifs  =  11,09  :  9  :  5,55,   welches  man  wohl  unbedenklich 

« 

=  12  :  9  :  6  wie  das  des  Serpentins  annehmen  dürfte. 

Zincken  hat  das  von  ihm  im  Radauthal  entdeckte  Kptcuarit 
und  von  Rammeisberg  analysirte  Mineral  (2)  genauer 
beschrieben ,  und  der  letztere  hat  eine  neue  Analyse  davon 
gemacht  (3).  Es  findet  sich  in  einem  Homfelssteinbruch 
in  einem  dunkel  lauchgrünen,  serpentinartigen  Gestein,  in 
Trümmern  von  stänglicher  Absonderung  und  strahligem 
Gefuge.  'Es  theilt  sich  leicht  prismatisch,  besitzt  ausge- 
zeichneten Fettglanz,  eine  dunkel  lauchgrüne  Farbe,  weifsen, 
in's  Grünliche  gehenden  Strich,  und  ist  in  dünnen  Stengeln 
mit  bouteillengrüner  Farbe  durchscheinend.  Die  Härte  ist 
=  2  bis  2,5,  das  spec.  Gew.  =  2,76.    Im  Kolben  giebt  es 


(l)  J.  pr.  Chem.  XLYI,  230 ;  im  Ansz.  Rammelsberg's  Handwörterb«, 
4.  Suppl,  202.  —  (2)  Vcrgl.  Jahresbericht  f.  1847  n.  1848,  1195.  — 
(3)  Pogg.  Ann.  LXXVII,  237;  im  Aasz.  Rammebberg's  Handwörterb., 
4.  Snppl.,  56. 


Wasser  und  vor  dem  Löthrohr  schnilzt  öa  sehweiv    Von 
Salzsäure  wird  es  nur  unvollkommen  zersetzt. 


SiO, 

A1,0. 

Fe.0, 

FeO 

MgO 

CftO 

HO 

Samm« 

40,88 

10,96 

8,72 

8,96 

20,00 

0,68 

10,16 

100,S8 

Rammelsberg  bildet  hiemach  die  Formel  3  (3  RO, 
SiO,  +  2  R,0„  3  SiOj)  +  9  HO,  oder  2  [(3  RO,  2  SiO, 
+  RjO,,  SiOj)  +  3  HO]  +  3  MgO,  HO,  wonach  das 
Mineral  Chlorit  mit  dem  l,5fachen  Kieselsäuregehalt  wäre. 
w^ldiuth*  Rammelsberg  (1)  bestimmte  die  relative  Menge 
des  Eisenoxyds  und  Eisenoxyduls  in  dem  Ripidolith  vom 
St.  Gotthardt,  sowie  in  den  Chloriten  von  Schwarzenstein 
und  von  Achmatowsk,  unter  Anwendung  von  Her  mann 's 
Methode  des  Aufschliefsens  durch  Schmelzen  der  Mineralien 
mit  Boraxglas  in  einer  gegen  den  Zutritt  der  Luft  abge- 
sperrten Platinretorte  und  Behandlung  der  Lösung  der 
geschmolzenen  Masse  in  verdünnter  Salzsäure  mit  Gold- 
chlorid oder  metallischem  Kupfer.  Der  Ripidolith  gab 
liierbei  16,89  pC.  Eisenoxydul.  Bei  Einfuhrung  dieses 
Werthes  in  Varrentrapp's  Analyse  des  R^idoliths 
(2)  giebt  diese  das  Sauerstoffverhältnifs  von  RO :  R^O , 
:  SiO,  :  HO  =  9,5  :  10,6  :  12  :  7,3,  welches  Rammels- 
berg unter  Berücksichtigung  der  Analysen  KobelTs  (3) 
undMarign^c's  (4)  =  9  :  9  :  12  :  9  annimmt,  und  dar- 
nach die  Formel  3  (3  RO,  SiO,)  +  3  R^0„  SiO,  +  9  HO 
aufstellt.  Der  Chlorit  von  Schwarzenstein  gab  3,36  pC. 
Easenoxyd  und  der  von  Achmatowsk  4^55  pC«  Eisenoxydul, 
wodurch  an  dem  von  Varrentrapp  für  den  Chlorit  auf- 
gestellten Sauerstofl^erhältnifs  10  :  6  :  12  :  8  nichts  geändert 
wird.  Um  aber  die  Fonnel  des  Cblorits  in  eine  einfachere 
Beziehung  zu  obiger  neuen  Formel  des  Ripidoliths  zu 
bringen,  ändert  Rammelsberg  das  SauerstoiTverhältnifa 
des  Chlorits  in  9  :  6  :  12  :  9  um,  wonach  dessen  Formel 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXyn,  414 ;  im  Ausx.  Bammelsbeig'fl  Handur., 
4.  Sappl.,  S4.  —  (2)  Pogg.  Ann«  XLYIII,  189.  —  (8)  J.  pr.  Cbem. 
XVI,  470.  —  (4)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XIV,  66. 


BUieate  m  Byanten.  7^7 

=  3  (3  RO,  aO,)  +  2  R,0„  ßiO,  +  9  HO  würde  und  «iX«?." 
er  1  Aeq.  RjO,  weniger  enthielte 9  als  Ripidolith.  —  Um 
auch  noch  diesen  Unterschied  in  den  Formeln  der  im 
Aenfseren  so  ähnlichen  Mineralien  zu  beseitigen,  nimmt 
Bammelsberg  an,  "dafs  im  Chlorit  sich  Thonerde  und 
lUeaelifiiire  zu  gleichen  Atomen,  im  Ripidolith  aber  im 
VerbSltnifs  von  3  :  2  ersetzen,  wonach  diese  dann  die  ge* 
meinsame  Formel  3  RO,  2  (SiO,,  Al^O,)  +  3  HO  haben 
würden.  Man  mufs  gestehen,  dafs  dieses  Verfahren,  Minerai- 
species  in  einfiachere  Uebereinstimmung  zu  bringen,  allzu- 
sehr auf  Willkür  beruht.  —  Im  vorigen  Jahresbericht 
S.  1199»  Zeüe  2  von  oben  ist  Varrentrapp's  Formel 
des  Chlorits  unrichtig  angegeben.  Richtig  mufs  sie  heifsen  : 
3  (MgO,  FeO),  8iO,  +  Al^O,,  SiO,  +  2  (MgO,  2  HO). 

Als  eine  Varietät  des  Chlorits  betrachtet  Delesse(l)  «•«»wortt. 
das  feinfaserige,  dunkel  blaugrüne  Mineral,  welches  sich  in 
den  Blasenräumen   der  Mandelstein -Porphyre  von  Ober- 
stein (I.)  und  von  Planitz  bei  Zwickau  (II.)  findet. 

8i0s      A1,0«      Fe^Oj        FeO       CaO       MgO       HO      Si^mme 

L     29,08  42,00  —  8,70      12,28*)     12,99      100,00 

n.     29,45       18,26        8,17        15,12       0,45       15,S2        12,57        99,33 
*)  AiiB  dem  Verlast  bestimmt. 

Rgmmelsberg  (2)  analysirte  den  schon  früher  von    Auaut. 
Hochstetter  und  Giwartowsky  analysirten  s.  g.  Stea* 
tit  aus  dem  Serpentin  von  Snarum.   Derselbe  ist  ein  Chlorit. 
Rammeisberg  fand  : 


SiO, 

A1.0, 

Fe,0, 

MgO 

HO 

Summe 

34,88 

12,48 

5,81 

34,02 

13,68 

100,87 

J.  D.  Whitney  (3)  fand  für  Jackson's  Masonit  (4)    iu«mit. 
folgende  Zusammensetzung  : 

(1)  Ann.  min.  [4]  XVI,  520;  vergl  Jahresber.  f.  1847  q.  1848,  1199. 
—  (2)  RtmmeUbtrg's  fioadw«,  4.  SuppL,  87.  ~  (3)  Proc.  Böst.  Soc. 
Nat  HiAt.  1849,  100;  Sül.  Am.  J.  [2]  Vm,  272.  --  (4)  Geol  B^p.  of 
Ebod0  IsUnd,  88;  Dana'«  Syst.  of  Mioeralogy,  2.  edit.,  372;  Rammelsb. 
Handw.,  8.  Sappl.,  77  (hier  rälschlich  Mazonit). 
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VMonit.  SiO,  AltOs  FeO  MgO  HO  Bnnune 

28,27  32,16  33,72  0,18  5,00  99,28 

Das  Sauerstoffverhältnifs  von  RO  :  R^O,  :  SiO,  :  HO 
ist  =  3  :  5,97  :  5,95  :  1,76.  Whitney  setzt  es  =  3 : 6 
:  6  :  2,  und  giebt  die  Formel  3  FeO,  SiO,  +  2  Al,Oj, 
SiOj+  2  HO,  welche  sich  von  BonsdorfPs  Formel  für 
den  Chloritoid  nur  dadurch  unterscheidet,  dafs  diese  3  HO 
angiebt. 

Whitney  glaubt,  dafs  das  von  Bonsdorff  analysirte 
Mineral  auch  nur  2  Aeq.  Wasser  enthalte,  da  die  Analyse 
nur  6,95  pC.  gab,  und  hält  hiemach  beide  Mineralien  für 
identisch. 

W.  Fish  er  (1)  erliielt  bei  der  Analyse  eines  stark  roth 
gefärbten  Chondrodits  folgende  Resultate  : 

SiO,  MgO  Fe,Oj  Fl  Summe 

83,35  53,05  5,50  7,60  99,50 

Bodaiith.  Bore  (2)  analysirte  unter  Berlin 's  Leitung  lavendel- 

blauen Sodalith  von  der  Insel  Lama  bei  Brewig  in  Nor- 
wegen, welcher  dort  in  Form  von  knolligen  oder  nieren- 
förmigen  Massen  in  Elaeolith  eingewachsen  oder  denselben 
in  Rinden  umschliefsend  vorkommt. 

SiOj        A1,0,        NaO        KO        CaO        MgO        Summe 
88,86        30,82       32,08        0,51        1,21         0,44  98,87 

nebst  Spuren  von  SnO^,  MnO,  WO,  und  MoO,.  —   Das 
Chlor  wurde  nicht  bestimmt. 
Bkoiopiit.  Mit  dem  Namen  Skolopsit  bezeichnete  K  ob  eil  (3)  ein 

neues  Mineral  vom  Kaiserstuhl  im  Breisgau.  Es  er- 
scheint in  rauchgrauen,  stellenweise  blafsröthlich-weifsen 
körnigen  Stücken^  welche  zuweilen  Spaltungsflächen  wahr- 
nehmen lassen,  deren  Richtung  sich  jedoch  nicht  ermitteln 
liefs.  —  Dünne  Splitter  des  Minerals  sind  durchscheinend. 


Bilicat« 

mit 

Plnorideo, 

Chloriden, 

aalfftten, 

Tltanatan 

n.  Boratsn. 

ChondrodiL 


(1)  SilL  Am.  J.  [2]  IX,  86.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXVm,  418.  — 
(8)  Gelehrte  Anseigen  der  königl.  Bair.  Akademie  der  Wissenichaften, 
1849,  Nr.  77  u.  78;  J.  pr.  Chem.  XLYI,  484;  im  Anss.  Rammelsb. 
Handw.,  4.  Suppl.,  204. 


SiO, 

44,06 


A1,0, 

17,86 


Fe,0,*)|MnO 

2,49       0,86 


NaClISnmme 
0,93    100,84 


SUicat«  mit  Flnoriden,  Chlori<}eii,  Sulfaten,  Titanaten  und  Boraten.   7ÖO 

Seine  H&rte  ist  nahe  =:  ö  und  sein  spec.  Gew.  =  2j53«  —  Bkoiop*it. 
Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  es  unter  Schäumen  und  Spru- 
deln zu  grünlichweifsem  blasigem  Glas.  Mit  Soda  auf 
Kohle  geschmolzen  giebt  es  Hepar.  Von  Salzsaure  wird 
das  Pulver  des  Minerals  unter  Entwicklung  von  Kohlen^ 
säure,  von  etwa  1^6  pC.  beigemengten  Kalkspaths  her- 
rührend, sowohl  vor  wie  nach  dem  Glühen  leicht  zersetzt, 
wobei  gegen  5  pC.  eines  schwärzlichgrünen  Pulvers  zurück- 
bleiben, dem  das  Mineral  seine  dunkle  Farbe  verdankt. 
Die  Lösung  enthält  Schwefelsäure.  Durch  Schmelzen  mit 
Kalihydrat  und  Behandeln  der  wässrigen  Lösung  mit  metal- 
lischem Silber  läfst  sich  wie  beim  Haujn  eine  kleine  Quan- 
tität Schwefel  nachweisen.  —  Das  Resultat  einer  Analyse 
war,  nach  Abzug  des  Kalkspaths  und  des  unlöslichen  Rück- 
standes, wie  folgt  : 

CaO  MgO  NaO   KO  80«     8 
15,48  2,28  11,54  1,80  4,09  Spur 

*}  Nebst  etvM  Eisenoxydul.     ' 

Das  Mineral  gehört  hiemach  zu  Hanyn,  Nosean  und 
Ittnerit.  Um  zu  einer  Vorstellung  über  die  atomistische 
Constitution  desselben  zu  gelangen,  berechnete  K  ob  eil 
vom  Chlomatrium  ausgehend  den  hypothetischen  Gehalt  des 
Minerals  an  Sodalith  (1),  welcher  sich  =  7,78  pC.  ergab. 
Für  den  Hanptbestandtheil  des  Minerals  stellte  er  die  For- 
mel NaO,  SO3+  3  (3  RO,  2  SiO,  +  A1,0„  SiO,)  auf, 
und  machte  aufmerksam  darauf,  dafs  der  Skolopsit  sich 
hiernach  als.  ein  Gemenge  von  wasserfreiem  Glottalith  mit 
Sodalith  betrachten  liefse. 

Shepard  hatte  zugleich  mit  dem  Arkansit  ein  diesen  acboriamit. 
begleitendes  schwarzes  Mineral  beschrieben  und  Schorlamit 
genannt  (2).    Es  findet  sich  sowohl  in  rhombischen  (rhom- 
boidalen ?)KrystalIen,  als  auch  derb,  und  enthält  nach  seiner 
Untersuchung  Kieselsäure,  Yttererde,  Thorerde,  Eisenoxyd 

(1)  Vergl.  Jahresbericht  f.  1847  n.  1848,  1202.  -  (2)  Sill.  Am.  J. 
[2]  n,  250. 

Jahrt»b«rleht  lt49.  49 


^f'JQ  Mineralogie. 

MoiiuDit.  und  Wass^.  Die  Härte  fand  «r  =3:  7  bis  7,5  und  das 
spec.  Gew.  =  89862. 

Dasselbe  Mineral  ist  nun  auch  von  Rammeisberg  (1) 
und  von  Whitney  (2)  nntersncht  worden,  aber  mit  ganz 
anderen  Resultaten  als  Shepard  erhielt. 

Nach  Rammeisberg  hat  das  Mineral  die  von  letz- 
terem angegebene  Härte.  Das  spec.  Oew.  bestimmte  Ram- 
melsberg  =  3,862,  Whitney  =  3,807.  Vor  dem  Löth- 
^rohr  schmilzt  es  nur  sehr  schwer  an  den  Kanten.  — 
Nr.  I  und  H  der  nachfolgenden  Analysen  sind  von  Ram- 
melsberg,  Nr.  HI  und  IV  von  Whitney  iiusgefiäirt. 


SiO, 

TiO, 

Fe,0, 

FeO 

CaO 

MgO 

Summe 

I. 

27,85 

15,32 

— 

23,75 

32j01 

1,52 

100,45 

n. 

26,09 

17,36 

— 

22,83 

31,12 

1,55 

98,95 

ni. 

27,89 

20,43 

21,90 

— 

80,05 

— 

100,27 

IV. 

25,66 

22,10 

21,58 

— 

29,78 

— 

99,12 

Die  Kieselsäure  in  Anal.  I  und  H  enthielt  noch  etwas 
Titansäure.  —  Rammelsberg's  und  Whitney's  Ana- 
lysen stimmen  im  Kieselsäure-  und  Kalkgehalt  annähernd 
überein,  weichen  aber  im  Uebrigen  so  sehr  von  einander 
ab,  dafs  man  fast  an  einen  Irrthum  bei  der  Bestimmung 
der  Oxydationsstufe  des  Eisens  glauben  könnte,  wenn  die 
Analysen  nicht  auch  hinsichtlich  der  Titansäure  abwichen. 
-  Rammeisberg  giebt  die  Formel  2  (3  RO,  2  SiO,) 
+  3  (2  RO,  TiO,),  Whitney  die  Formel  (3  CaO,  SiO, 
+  Fe,©,,  SiO,)  +  CaO,  2  TiO,,  worin  das  erste  Glied 
Melanit  ist,  mit  welchem  das  Mineral  zusammen  vorkommt. 
DatoHUi.  Nach  Haidinger  (3)  hat  8.  v.  Helmreichen  im 

Serpentingebirge  bei  Toggia  am  Dragone  im  Modenesischen 
ausgezeichnet  schöne,  zuweilen  |  Zoll  grofse,  und  zwar 
vollkommen  durchsichtige,  farblose  und  glattflächige  Kry- 
stalle  von  Datolith  entdeckt  Ihre  Form  ist  im  Allgemeinen 

W  PogS*  Ann.  LXXVII,  123;  im  Auab.  Rammelsberg^s  Handw., 
4.  Suppl,  196.  — -  (2)  Jonrn.  Bost  Nat  Hiat.  Soc.  1849,  42 ;  im  Auss. 
SilL  Am.  J.  [2]  VII,  4S8  (hier  Schorlomit).  —  (3)  Wien.  Acad.  B«r. 
1849,  März,  215;   Pogg,  Ann.  LXXVIII,  75. 


4ie  dar  DfttoUAe  aod  dem  Theifser  Mandelstein.  Eine  i>«t»u«ii. 
«litgetbeilte  .Zeichnnng  stellt  einen  von  Hauer  bestimmten 
Erystali  dar,  an  welchem  aufser  den  bekannten  Formen 
OP.(Poo).  —  2Pcx).-P.2P2.4P4.5P5,ooP. 
oQ  P  2  .  oo  P  oo  noch  ein  bisher  nicht  beobachtetes  Prisma 
CO  P  3  vorkommt  —  Die  üemipyiramide  5  P  5  wurde  erst 
durch  Hauer 's  Messung  an  diesem  Krjstall  sicher  be- 
stimmt. 

O.  Köttig  (1)  untersuchte  einen  weifsen  bis  pfirsich-  Ar.eni.te. 
blütbrotben  durchscheinenden  Ueberzug  auf  zinkblende- 
.haltigem  Grünstein  von  der  verlassenen  Grube  Daniel  bei 
Freiberg.  Derselbe  besitzt  deutliche  krystallinisch  -  stäng- 
liche  Stmctur,  perlmutterähnlichen  Glasglanz,  die  Härte  3 
und  ein  spec.  Gew.  von  3,1.  Köttig  bemerkte  auch  feine 
Krjstalle,  welche  nach  Naumann's  (2)  Untersuchung 
denen  der  Kobahblüthe  ganz  ähnlich  sind  und  eine  sehr 
ausgezeichnete  Spaltungsrichtung  nach  den  Flächen  (oo  P  oo) 
haben.  Vor  dem  Lötbrobr  auf  Kohle  schmilzt  das  Mineral 
zur  Perle  und  wird  dann  untor  Bildung  von  Arsendampf 
und  Zinkbeschlag  von  der  Kohle  eingesogen.  Eine  vor- 
läufige Analyse  (I),  wobei  die  Arsensäure  nicht  direct  bestimmt 
wurde,  zeigte,  dafs  das  Mineral  der  Kobaltblüthe  analog 
zusammengesetzt  ist. 

AsOi  ZnO  CoO  NiO  HO  Summe 

I.     37,17  30,52  6,91  2,00  23,40  100,00 

.  IL     87,24  89,44  ■-  —  23,32  100,00 

Nr.  n  ist  die  procentische  Zusammensetzung  nach  der 
Formel  3  (ZnO,  AsOJ  +  8  HO  berechnet. 

Ein    in   der   Freiberger    Sammlung    befindliches,  von  Koaichaiciiw 
Breithaupt  als  neu  erkanntes  malachitähnliches  IVCneral 
von  Hinojosa  de  Cordova  in  Andalusien  ist  von  W.  Fritz- 
sche  analysirt  worden  (3).   Es  ist  nierenfärmig,  von  splitt- 
rigem,  in's  Feinkörnige  übergehendem  Bruch,  kantendurch- 

(1)  J.  pr.  Obern.  XLYUI,  183.  -  (2)  Daselbst,  256.  —  (3)  Pogg. 
Ann.  LXXVII,  139. 
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AsO* 

PO, 

vo. 

I. 

30,68 

8,81  •) 

1,78 

n. 

32,41 

— 

— 

m. 

— 

9,10 

— 

Mittel 

31,64 

8,95 

1,78 

HO 

Summe 

5,61 

100,00 

5,30 

— 

5,66 

— 

5,49 

101,20 
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KoDtehaicu.  schemend ,  glasglänzend  und  von  zwischen  pistaziengrün 
lind  smaragdgrün  liegender  Farbe.  Die  Härte  ist  ^  5^ 
bis  5}  (==  4,5  nach  Mohs)>  das  spöc.  Gew.  =  4^123.  Bei 
der  Analyse  wurde  erhalten  : 

CuO  CaO 

31,76  21,36 

31,60  21,82 

—  22,10 

31,68  21,76 
*)  Ang  dem  Verlust  bestimmt. 

Statt   der    von  Fritzsche   vorgeschlagenen  Formel 

2  (3  CuO,  AsO,  +  6  CaO,  PO^  +  5  HO,  welche  die 
beiden  isomorphen  Säuren  auf  verschiedenen  Sättignngs- 
stufen  annimmt,  hat  Rammeisberg  die  Formel  2  [4  (CuO, 

'  CaO),  (AsO^,  PO4)]  +  3  HO  aufgesteUt,    wobei  die  Va- 

nadinsäure  =  VO^  angenommen  ist  (1). 
ph o BPh «te.        F.  Sandberger(2)  analysirte  krystallisirten hellgrünen 
omoip   .  pyj,QjjjQj,pjjj|.   yQ^  7^1  spec.    Gew.   von   Cransberg  (I)  und 

krystallisirten  wachsgelben  Pyromorphit  von  Ems  (H). 

PbO  PO»  CI  Summe 

I.     81,622       15,942         2,669         100,233 

n.     82,203       15,960        2,790        100,953 

Beide  Analysen  entsprechen  scharf  der  bekannten  Formel 

3  (3  PbO,  PO,)  +  PbCl. 

Eiieoipttit         Das  von  Fuchs  mit  dem  Namen  Eisenapatit  bezeich- 
nete Mineral  von  Bodenmais  ist  von  Rammeisberg  (3) 

analysirt  worden. 

PO^  FeO  MnO  Fl  Summe 

I.     30,03  41,42  23,25  6,00  101,00 

n.       —  40,90         24,33  —  ■- 

Rammelsberg  berechnet  hieraus  die  Formel  3  RO,  PO, 
-f-RFl,  fiir  welche  die  Analyse  2,26  pC.  Fluor  zu  wenig  gab, 
was  aber  daher  rührt,  dafs  man  bis  jetzt  noch  keine  genaue 
Methode  zur  Bestimmung  desselben  haL 

(1)  Rammelflberg^s  Handw.,  4.  SappL,  120.  —  (2)  Jahrb.  d.  Vereiiii 
f.  Naturk.  im  Herzogthum  Nassau,  1849,  226;  im  Ausz.  J.  pr.  Chem. 
XLVn,  462.  —  (3)  Rammelsb.  Handw.,  4.  SuppL,  247. 
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H.  Watts(l)  untersuchte  das  graulich  -  gelbe  krystal-^^^pYom*) 
linische  Pulver,  welches,  wie  O.  Sims  fand,  bei  der  Behand- 
lang des  gerösteten  Kobalterzes  (Glanzkobalt)  von  Johannis- 
berg  in  Schweden  mit  Salzsäure  zurückbleibt  und  etwa  0,001 
des  Erzes  beträgt.  Unter  dem  Mikroscop  lassen  sich  un- 
durchsichtige, dunkelrothe,  mittelst  des  Magnets  auszieh- 
bare regelmäfsige  Oktaeder  und  Combinationen  desselben 
mit  dem  Rhombendodekaeder  erkennen,  welche  in  Salzsäure 
löslich  sind  und  beide  Oxydationsstufen  des  Eisens  nebst 
Kobaltoxydul  enthalten.  Den  Hauptbestandtheil  des  Pulvers 
bilden  aber  gelbe  quadratische  Pyramiden  oder  Com- 
binationen derselben  mit  einem  Prisma,  von  Härte  5  bis 
5,5  und  von  4,78  spec.  Gew.,  welche  in  Salzsäure  und  in 
Salpetersäure  unlöslich  sind,  jedoch  von  Schwefelsäure 
vollständig  zersetzt  werden.  Die  Analyse  derselben,  in 
Grab  am 's  Laboratorium  ausgeführt,  gab: 

PO*        CeO      LaO      DO        Fe,Oj        CoO        Sand        Summe 
28,46  64,68  2,91  0,45         2,96  99,46 

Watts  nimmt  das  Eisen,  ohne  Gründe  anzugeben,  als 
Oxyduloxyd  im  Mineral  an.  Nimmt  man  es  als  Oxydul, 
so  ergiebt  sich  das  Sauerstoflverhältnifs  von  PO^  :  RO  = 
5  :  3,18  und  die  Formel  =  3  RO,  PO,,  welche  Wöhler 
iiir  den  Kryptolith  (2)  aufstellte,  mit  dem  das  Mineral  auch 
in  Farbe  und  spec.  Gew.  übereinstimmt.  Watts  hält  je- 
doch sein  Mineral,  das  er  Phosphocerit  nennt,  für  eine  vom 
Kryptolith  verschiedene  Species,  weil  letzterer  hexagonale 
Prismen  zeige ,  der  Phosphocerit  aber  quadratische.  Nach 
Ghap man  (3)  könnten  beide  auch  dem  rhombischen  oder 
dem  monoklinometrischen  System  angehören,  was  sich  je- 
doch bei  der  Kleinheit  der  Krystalle  nicht  mit  Sicherheit 
ermitteln  läfst. 

Baer  (4)    analysirte  den  Triphyllin  von   Bodenmais.  Tri^uyiua. 

(1)  Chem.  Soc.  Qu.  J.  II,  131.  —  (2)  Berzelias*  Jahresber.  XXVI,  336; 
Göttinger  gel.  Ana.  1846,  19.  —  (3)  Chem.  Soc.  Qu.  J.  II,  154.  — 
(4)  Arch.  Fbarm.  [2]  LVU,  274 ;  im  Aqbss.  J.  pr.  Chem.  XLVH,  462. 
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Triphjiiüi.  Er  löst  sich  auch  nach  dem  Glühen ,   wobei  er  braanroth 

wird,  in  Säuren  auf. 

* 

FOa      FeO    MnO    CaO    MgO      KO      NaO      LiO      8iO,      Summe 
36,36    44,52    5,7d     1,00     0,73       1,19     6,16      6,09      1,78        160,60 

Setzt  man  den  Sauerstoff  der  Pbespborsäure  =:  5,  so 
ist  derjenige  der  Basen  =  3,985,  also  um  0,985  zu  grofs 
für  die  Tripbyllinformel  3  RO,  PO^ ;  die  Analyse  entspricht 
derselben  aber  genau,  wenn  man  annimmt,  dafs  das  Mineral 
ein  Silicat  von  der  Formel  3  RO,  SiO,  beigemengt  ent- 
halte. 
virunit.  Yf^^  Fisher  (1)    analysirte  Vivianit,  welcher  in  farb- 

losen durchsichtigen  Krystallen  lose  in  einem  grünen  Sande 
von  Delaware  unweit  Cantwells  Bridge  vorkommt.  An 
der  Luft  wird  derselbe  im  Verlauf  einiger  Wochen  hell- 
grün, ohne  dabei  seine  Durchsichtigkeit  einzubüfsen. 

PO»  FeO  HO  SiOa  Srnnme 

27,17  44,10  27,96  0,10  99^82 

^^luin*"'  Schnabel  (2)  analysirte  concentrisch-faserigen,  dunkel- 

lauchgrünen  und  braune  Punkte  enthaltenden  Orüneisen- 
stein  vom  Hollerter  Zug  bei  Siegen. 

PO»  Fe,Oa  F«0  HO  Summe 

28,39  53,66  9,97  8,97  100,99 

Rammelsberg  berechnet  hieraus  die  Formel  4 FeO, 
PO,  4-  6  (2  FOjO,,  PO.)  +  14  HO,  glaubt  aber,  dafs 
die  ursprüngliche  Zusammensetzung  2  (4  FeO,  PO.) 
-|-  5  HO  gewesen  sei,  was,  wenn  man  das  Wasser  abzieht, 
die  Zusammensetzung  des  Triplits  von  Limoges  ist  und 
seiner  Ansicht  nach  auch  die  ursprüngliche  des  dort  vor- 
kommenden Heterosits. 
•i«rcoriu  Th.  J.  Herapath  (3)  untersuchte  ein  gelblich-braonea 

durchsichtiges  Salz,  welches  sich  in  breiten  krystallinisehen 
Massen  oder  Knollen  in  einer  Schiffsladung  Guano  von  der 
Insel    Ichaboe   an    der    Westküste    von  Afrika  fand.    Die 

(1)  Bm,  Am.  J.  [2]  n:,  88.  —  (2)  Rammelsb.  Handw.,  4.  Sappl.,  87. 
—  (8)  Chem.  Soc.  Qm.  J.  II,  70 ;    S«.  Am.  J.  [2]  YHI,  199. 


PlicMi^te« 


7%. 


Analyse  zeigte»  dafs  es  phosphors.  Natron-* Ammamak  von  der  «««reorit. 
bekannten  Zofiammensetzung  (NaO,  NH^O,  HO),  PO^ 
-f-  8  HO  ist,  verunreinigt  durch  8,4  pG.  kohlens.  Kalk» 
koblens.  Magnesia,  phosphors.  £alk,  Sand  und  organische 
Materie.  Das  spec.  Gew.  ist  =  1,615.  Herapath 
bezeichnet  das  Salz  mit  dem  Namen  Stercorit. 

In  demselben  Guano  fand  Herapath  auch  das  von 
Te  Schema  eher  (1)  in  Guano  entdeckte  phosphors. 
Ammoniak.  Nach  der  Reinigung  durch  Umkrystallisiren 
gab  eine  Analyse  52,962  pC.  Phosphorsäure,  23,980  Am« 
moniak  und  23,058  Wasser,  was  der  Formel  3  NH4O,  PO, 
nahe  entspricht. 

Hermann  (2)  hat  den  Gibbsit  von  ßichmond  in  <***»*•"• 
Massachusets  wiederholt  analysirt  (3),  und  auch  B.  Silli- 
man  d.  j.  (4)  hat  Analysen  davon  gemacht.  Zu  Her- 
mann's  Analysen  diente  blättriger  Gibbsit  von  2,21  spec. 
Gew.  (Anal.  I),  stalaktitischer  von  2,44  spec.  Gew.  (II) 
und  erdiger  von  2,20  spec.  Gew.  (III).  Der  zu  Silli- 
man's  Analysen  (IV,  V,  VI)  verwendete  Gibbsit  bildete 
Stalaktiten  von  sternförmig-faserigem  Geflige,  oder  amorphe, 
stellenweise  von  perlweifsem  blättrigem  Allophan  (vergl. 
S.  756)  überzogene  Rinden  auf  Brauneisenstein;  seine 
Halle  war  =  3,5  und  das  spec.  Gew.  =  2,389 ;  von  Salz- 
säure wurde  er  nur  unvollständig  zersetzt,  von  Schwefel- 
säure aber  vollkommen;  Kalilauge  löste  ihn  leicht. 


A1.0, 

PO. 

HO 

MgO 

Unlösliches 

SnmmQ 

la. 

26,66 

37,62 

35,72 

— 

— 

100,00 

b. 

dS,29 

26,30 

35,41 

— 

— 

100,00 

n. 

60,20 

15,30 

84,50 

— 

— 

100,00 

UI. 

53,92 

11,90 

34,18 

— 

— 

100,00 

IV. 

63,44 

— - 

34,48 

0,30 

1,78 

100,00 

V. 

64,96 

0,59 

34,07 

0,30 

0,08 

100,00 

IV. 

64,16 

Spur 

34,16 

0,80 

1,62 

100,23 

(1)  Mem.  Chem.  Soc.  m,  part  XVI,  13.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  XLVn,  1 ; 
im  Aii0z.  Bammelsberg's  Handw.,  4.  SuppL,  72.  —  (3)  Vergl.  Jahresber. 
für  1847  u.  1848,  1216.  —  (4)  Sill.  Am.  J.  [2]  VU,  411;  im  Aoss. 
Pharm.  Centr.  1849,  619. 
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oibbiit.  Bei  den  Analysen  IV,  V  und  VI  »t  der  Wasserge- 

halt aus  dem  Verlust  bestinunt.  Directe  Bestimmungen 
ergaben  denselben  =  35,20  bis  33,82  und  33,42  pC.  — 
Silliman's  Analysen  bestätigen  die  Richtigkeit  der  aus 
Torrey's,  Thomson's  und  Dewey's  Analysen  abgelei- 
teten Formel  Al^O,  -|-  3HO.  — Hermann 's  Handstücke 
sind  offenbar  Gemenge  dieses  Tfaonerdehydrats  mit  dem 
von  ihm  bei  seinen  ersten  Analysen  geftindenen  Thonerde- 
phosphat  AljOj,  PO,  +  8  HO.  —  Für  letzteres  dürfte 
der  Name  Gibbsit,  fiir  das  Thonerdehydrat  der  Name  Hy- 
drargillit festzuhalten  sein. 

suifau.  Leonhardt  (I)  analysirte  unter  Kammelsberg's 

Leitung  einen  röthlich-weifsen ,  concentrisch-strahligen  Gö- 
lestin  vom  Thieder  Berg  bei  Braunschweig. 

SO«        SrO        CaO        Fe,Ot    GliUiTerlast    Unlösliches      Bnmm« 
41,28     5S,90        1,12        1,88  0,49  0,94  99,56 

Broi>gni«rtin.  Ulex  (2)  faud  iu  Chilisalpeter  1  bis  1|  Zoll  grofse 
Krystalle  von  Brongniartin.  Sie  besitzen  die  Härte  2,5  bis 
3,  ein  spec.  Gew.  von  2,64  und  nach  Frankenheim's 
Messung  dieselben  Winkel,  wie  sie  von  Naumann  und 
Phillips  angegeben  wurden.  —  Die  Analyse  gab: 


SO» 

BO« 

CaO 

NaO 

Bnmme 

55,0 

3,5 

19,6 

21,9 

100,00 

Nach   Ulex    soll    die   Borsäure    von    eingemengtem 
Boronatrocalcit  herrühren;  es  fehlt  aber  zur  Bildung  dieses 
Salzes  an  Basen. 
«TP«.  De  la  Trobe  (3)    analysirte   von  dem  Vulkan  von 

Albay  auf  der  Insel  Luzon  stammenden  Gyps  von  bims- 
steinartiger, poröser  und  faseriger  Textur. 

SO,        SiO,        CaO        AljO,        Fe,0,        HO       Samme 
44,19       6,48        29,41  0,64  20,18        100,85 


(1)  Rammelsberg'fl  Handw.,  4.  Snppl.,  89.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXX,  51 ;  im  Anas.  Rammelsberg's  Handw.,  4.  Suppl.,  78 ;  Phann.  Centr. 
1849,  492.  ^  (8)  Bammelsb.  Handw.,  4.  Suppl.,  89. 
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Schnabel  (1)  analysirte  einen  auf  Kobaltschlamm  von  *«^*'*^*'**>^ 
der  Grube  Glückstern  gebildeten  Kobaltvitriol  (I),   sowie 
einen  hierher  gehörigen  Beschlag  anf  Pecherzen  von  der 
Gmbe  Morgenröthe  bei  Siegen  (II). 

Erdiger 
SOa       CoO      CttO      CaO      MgO      Gl      HO    Bäckstand    Summe 

I.  28,81     23,80      0,30      0,43       0,88     0,04    45,22  1,14        100,12 

IL  20,84    16,50     0,44      Spur     Spur    0,05    38,13        24,04        100,00 

Hinsichtlich  Senarmont's    Darstellung  der  kohlens.c«*«»^»*«- 
Salze  von  Magnesia,  Eisenoxydul,  Manganoxydul  und  Zink- 
oxyd mit  ähnlichen  Eigenschaften,  wie  sie  die  natürlichen 
zeigen,  vergl.  S.  224. 

Einen  schwarz  angelaufenen  Krystall  von  Weifsbleierz  weir-wei««. 
von  der  Grube  Churfurst  Ernst  bei  Benkhausen  in  West- 
phalen   fand   Schnabel   (2)  aus  83,93  pC.  Bleioxyd  und 
16,07  pG.  KohlensSure  zusammengesetzt. 

Der  stänglich- strahlige  Strontianit  von  Hamm  an  der  «tronuaait. 
Lippe  gab  bei  einer  von  Schnabel  (3)  ausgeführten  Ana- 
lyse 91,71  pC.  kohlens.  Strontian  und  7,89  pC.  kohlens.  Kalk 
nebst  etwas  Kieselsäure. 

R.  F.  M  a  r  c  h  a  n  d  (4)  untersuchte  die  unter  dem  Namen     c*icit. 
Calcit   bekannten  Pseudomorphosen   von   Kalkspath   nach 
Gay-Lussit  von  Obersdorf  bei  Sangerhausen. 

CaO,  COi      AlsOjU.Fe,Oj      GaO',80j        HO      Rückstand      Samme 
94,87  1,15  2,02  1,34  1,10  99,98 

Ein  weifslichgelbes ,    schuppig -blättriges  Zinkerz  ^von    g«i««l 
3,8  spec.  Gew.  aus  der  Umgegend  von  Wiesloch  in  Baden 
gab  bei  einer  von  E.  Riegel  (5)  ausgeführten  Analyse: 

CO,        ZnO        Fe^O,        CaO        SiO«      HO  n.  Verlast      Summe 
7,00       80,25         1,04  2,10        7,65  1,96  100,00 

H.  Hirzel  (6)  analysirte  den  Konit  von  Frankenhayn     "•»*»• 
am  Meifsner  : 


(1)  Rammelsbergfs  Handw.,  4.  Snppl.,  119.—  (2)  Daselbst,  260.  — 
(3)  Daselbst,  215.  —  (4)  J.  pr.  Chem.  XLVI,  95 ;  im  Ansz.  Rammelsb. 
Handw.,  4.  Suppl.,  31.  —  (6)  Arch.  Phann  [2]  LYHI,  29.  —  (6)  Arch. 
Pham.  [2]  LIX,  154. 


TT» 


Mmer^logie. 


EUenipath. 


Wlimiith- 
»path. 


CaO,  CO, 

27,53 
27,43 


MgO,  CO, 

67,97 
67,41 


FeO,  CO, 

6,05 
5,41 


ßamme 

100,55 

100,25 


Schnabel  (1)  analysirtc  Eisenspatli  aus  folgenden 
Gruben  der  Gegend  von  Siegen: 

I.  Silberquelle  bei  Obersdorf;  n.  Alte  Thalsbach  bei 
Eisersfeld;  III.  Stalilbcrg  bei  Musen;  IV.  Samnerichskaule 
bei  Horhausen;  V.  Vier  Winde  bei  Bendorf;  VI.  Kux; 
VII.  Stahlert;  VIII.  Bollenbach ;  IX.  Guldenhardt;  X.Hol- 
lerterzug;  XI.  Häuslingstiefe;  XII.  Andreas  bei  Hamm 
an  der  Sieg;  XIII.  Kammer  und  Storch. 


L 

II. 

m. 

IV. 

V. 

VI. 

VII. 

VIII. 

IX. 

X. 

XL 

xn. 
xm. 


FeO 

MnO 

CaO 

MgO 

CO, 

50,91 

9,04 

0,40 

0,80 

37,84 

48,79 

9,66 

0,36 

1,25 

87,43 

47,16 

10,61 

0,50 

3,23 

38,50 

48,91 

8,66 

0,32 

1,94 

37,62 

48,83 

10,80 

0,41 

1,41 

38,88 

48,07 

10,40 

0,36 

2,21 

38,57 

48,86 

8,19 

0,82 

2,34 

87,74 

46,97 

7,56 

0,46 

2,22 

36,15 

50,56 

9,67 

0,16 

1,16 

88,27 

47,10 

7,65 

0,34 

2,45 

36,45 

50,37 

8,30 

0,25 

2,15 

38,48 

46,68 

9,87 

0,35 

3,91 

39,19 

49,41 

9,52 

— 

0,94 

37,11 

SiOa  Q.  Verlast 
1,01 
2,51 

2,54 
0,17 
0,33 
2,55 
5,74 
0,08 
4,60 
0,45 

3,02 


Schnabel  analysirte  femer  einen  stark  verwitterten 
braunrothen  Eisenspath  von  der  Grube  Steigerberg  bei 
Tiefenbach  unweit  Siegen. 

Fc,Oa    FeO,  CO,   MnO,  CO,   CaO,  CO,  MgO,  CO,     8iO,    HO    Summe 
38,88        31,19  8,48  1,68  9,45         3,24     5,71     98,58 

Rammelsberg  (2)  gab  den  Namen  Wismuthspath 
einem  dem  Galmei  ähnlichen  weifsen  glasglänzenden  Mineral 
von  7,67  spec.  Gew.,  welches  nach  Lieber  in  nicht  un- 
beträchtlicher Menge  in  den  Goldgruben  von  Chesterfield- 
County  in  Südcarolina  vorkommt.  —  Im  Glasrohr  erhitzt 
decrepitirt  es,  giebt  Wasser,  wird  braungelb  und  schmilzt 
leicht  am  Glas  fest.  Vor  dem  Löthrohr  auf  Kohle  wird 
es  leicht  zu  Wismuth  reducirt.    In  Salpetersäure  löst  es  sich 


(1)   Rammelsberg's   Handw.,   4.  Suppl.,    209.  —   (2)   Pogg.  Ann« 
LXXVI,  564;   im  Auss.  Rammebb.  Handw.,  4.  Snppl,  262. 
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tmter  Brausen  and  mit  Hinterlassung  eines  gelben  thonigen  wiamoth- 
Rückstandes.    Die  Analyse  gab  : 

BiOk      FeiOj    AlsOj    CaO    MgO      CO,      HO    Unlösliches    Summe 
82j6a      0,52       0,16       0,28    0,07        6,02      3,16         6,98  99,82 

Nach  Abzug  der  unwesentlichen  Bcstandtheile  giebt 
das  Mineral  das  SauerstofiVerhältnifs  von  BiO,  :  CO^  :  HO 
=  3  :  1^5  :  1  =  6  :  3  :  2,  wonach  Rammeisberg  die 
Formel  3  (BiO,,  COj^  +  HO)  +  BIO,,  HO  aufsteUt.  Er 
hält  es  für  wahrscheinlich,  dafs  diese  Verbindung  im  Wis- 
muthocker enthalten  sei  und  namentlich  den  Hauptbestand- 
theil  von  Breithaupt's  Bismutit  von  Ullersreuth  aus- 
mache. 

Mit  dem  Namen  Pennit  bezeichnete  Hermann  (l)"'''«i"*f"*" 
ein  Mineral  aus  Lancaster-County  in  Pennsylvanien,  wo  es 
in  Form  eines  sinterartigen  Ueberzugs  auf  Chromeisen- 
stein vorkommt.  Aufsen  ist  es  grasgrün,  innen  aber  rosen- 
roth,  die  Harte  =  3,5  und  das  spec.  Gew.  =  2,86.  —  Als 
Resultat  einer  Analyse  erhielt  Hermann  folgende  Zahlen: 

CaO      MgO      FeO     MnO      NiO       CO,      HO     AljO^         ßamme 
20,10     27,02       0,70      0,40       1,26      44,54     5,84      0,15  100,00 

Das  Sauerstoflfverhältnifs  von  RO  :  CO,  :  HO  ist  = 
3,26  :  6,24  :  1,  wonach  Hermann  die  Formel  3  (MgO, 
CaO,  NiO),  CO,  +  HO  aufstellte.  Rammeisberg  (2) 
schlägt  statt  des  Namens  Pennit,  welcher  leicht  mit  dem 
Namen  Pennin  verwechselt  werden  könnte,  die  Bezeichnung 
Hydromagnocalcit  vor. 

Ulex  (3)  hat  ein  Mineral  beschrieben,  welches  be-    Borat«, 
gleitet  von  Andesinbrocken  und  krystallisirtem  Brongniar-  (Boronatro. 

CAlcit  ) 

tin  (vergl.  S.  776)  in  den  Salpeterschichten  des  südlichen 
Peru's,  wo  es  Tiza  heifst,  in  nicht  unbeträchtlicher  Menge 
vorkommt.  Es  bildet  dem  Aluminit  täuschend  ähnliche 
Knollen  von  der  Gröfse  einer  Haselnufs  und  darüber,  welche 


(1)  J.  pr.  Chem.  XhVU,  13.  --  (2)  Rammelsb.  Handw.,  4,Sappl ,  109. 
—  (3)  Ann.  Ob.  Pharm.  LXX,  61. 
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CBo^ttro.  ™  Innern  feinfaserig  und  seidenglänzend  sind.  Auch  feine, 
caidt.)  anscheinend  hexagonale  Prismen,  deren  Winkel  aber  nicht 
mefsbar  waren,  wurden  beobachtet.  Das  spec.  Gew.  ist 
=  1,8.  Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  das  Mineral  leicht  zur 
klaren  Perle.  In  kaltem  Wasser  ist  es  kaum  löslich,  in 
heifsem  Wasser  schwerlöslich.  Säuren  lösen  es  leicht  Die 
Analyse  gab: 

BO3  CaO  NaO  HO  Summe 

I.     49,5  15,7  8,8  26,0  100,0 

IL    49,5  15,9  8,8  25,8   '  100,0 

U 1  e  X  berechnet  hieraus  die  Formel  NaO,  2  BO5+ 2  CaO, 
3  BO3  +  10  HO.  Er  läfst  es  mit  Rammelsberg  (1) 
dahin  gestellt  sein,  ob  das  Mineral  mit  dem  von  Hayes 
beschriebenen  Hydroborocalcit  von  Iquique  in  Peru  identisch 
sei,  welcher  35  pC.  Wasser  enthält.  —  DieRedaction  der 
Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie  halt  beide  Mineralien 
für  identisch  und  schlägt  den  Namen  Boronatrocalcit  vor. 
Chlorid«.  Nach  O.  Henry  (2)  soll  fast  alles  Steinsalz  Jod  ent- 

8t«i».t«.  jj^j^gj,  ]yian  soll  auch  die  geringsten  Quantitäten  desselben 
in  der  Mutterlauge  mit  den  gewöhnlichen  Mitteln  nach- 
weisen können,  wenn  man  der  Salzlösung  vor  dem  Ab- 
dampfen etwas  Kalilauge  zusetze ,  um  der  Verflüchtigung 
des  Jods  vorzubeugen. 
AtAkamit.  Unter  den  in  neuerer  Zeit  dircct  von  Valparaiso  nach 

Hamburg  kommenden  Kupfererzen  fand  Ulex  (3)  Drusen 
von  öfters  2  Linien  langen  Krystallen  von  Atakamit  auf 
erdigem  Rotheisenstein.  Eine  Analyse  derselben  gab  folgen- 
des Resultat: 

CuO  Cu  Cl  HO  SiO,  Summe 

56,23  14,56        16,12  11,99  1,10  100,00 

wodurch  die  Richtigkeit  der  Formel  3  (CuO,  HO)  -f  CuCl 
bestätigt  wird. 

(1)  Rammelsb.  Handw.,  4.  ßuppl,  108.  —  (2)  J.  chim.  m^d.  [3]  V,  81 ; 
J.  pr.  Chem.  XLVII,  231.  —  (8)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIX,  361 ;  imAuM. 
Rammelsb.  Handw.,  4.  Snppl.,  11 ;   Pharm.  Centr.  1849,  350. 
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Breithaapt  hat  Bromchlorsilber  aus  der  Grube  Colo-  »'<>«»«•• 
rada  zu   Copiapo    in   Chile  naturhistorisch  und  Plattner     «ub^r. 

t      r  (SmboUt.) 

dasselbe  chemisch  untersucht  (1).  Es  krystallisirt  in  Oc- 
taedern  des  regelmäfsigen  Systems  mit  abgestumpften  Ecken 
und  zeigt  Spuren  von  Spaltbarkeit  nach  cx>  O  oo.  Es  ist 
vollkommen  geschmeidig »  besitzt  Diamantglanz  und  eine 
schwefelgelbe  bis  zeisiggrüne  Farbe;  äufserlich  ist  es  oliven- 
oder  spargelgrün.  Die  Härte  bt  ungefähr  ==  2  und  das 
spec.  Gew.  =  5,806.  —  Die  Analyse  gab: 

Ag  Br  Cl  Summe 

66,862  20,088  IS^OöO  100,00 

Plattner  stellte  hiernach  die  Formel  2  AgBr  -}- 
3  AgCl  auf.  Breithaupt  betrachtet  das  Mineral  als  be- 
sondere Species,  und  nennt  es  Embolit. 

Kenngott  (2)  bestimmte  am  Honigstein  von  Artern 0'«»»•»«>•• 
die  Neigung  von  c5o  P  oo  :  P  =  120«   40'  bis  120o   55',  """**•*•'"' 
den  Endkantenwinkel  von  P  =  118<>  11'  und  den  Seiten- 
kantenwinkel  von  P  =  9S^  2'.    Den  letzten  Winkel   hält 
er  für  den  richtigsten. 

J.  Ritt  1er  (3)  hat  in  den  Sphärosideritkngeln  von  H«ich«ttiii. 
Rossitz  in  Mähren  Hatchettin  gefanden.  Nach  H  ai  d  i  n  g e  r's 
Beschreibung  ist  derselbe  im  Aeufseren  dem  Ozokerit  sehr 
älinlich,  aber  weicher.  Seine  Härte  ist  =1^  das  spec. 
Gew.  nach  Pater a's  Bestimmung  =  0,892  und  sem 
Schmelzpunkt  =  71**.  In  Terpenthinöl  löst  er  sich  leicht,  in 
Aether  nur  schwierig,  in  Alkohol  gar  nicht.  Eine  Analyse 
steht  von  Redteqbacher  zu  erwarten. 

Mit   dem   Namen   Dopplerit  bezeichnete  Haidinger  Doppurit. 
eine  in  grofser  Menge  in   einem  mächtigen  Torflager  un- 
weit Aussee  in  Steyermark  vorkommende  und  dort  Moder- 
substanz genannt  Masse.    Nach  Doppler 's  (4)  und  Hai- 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXVn,  134;  im  Ansz.  Rammelsberg's  Handw., 
4.  Snppl.,  55.  —  (2)  Kenngott's  min.  Untersuchungen,  1849,  1.  Heft,  17. 
—  (3)  Wien.  Aead.  Ber.  1849,  Mai,  312.  —  (4)  Wien.  Acad.  Ber., 
November  n,  December,  289. 
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Doppierit.  ding  er 's  (1)  Beschreibnng  ist  dieselbe  im  frisdien  Zu- 
stande gelatinös^  fettartig  glasglänzändj  brSunlich  Bchwans 
mit  dnnkel  holzbraunem  Strich ,  und  in  dümsen  'l^ttchen, 
welche  unter  dem  Mikroscop  feine  organische  Fasern  ze^en, 
mit  röthlichbranner  Farbe  durchscheinend.  Dir  specifiscbes 
Oe wicht  ist  nach  Foetterle  =  1,089.  An  der  Luft 
wird  die  Substanz  sehr  elastisch  und  dem  Oautscbuk  ähn- 
lich. —  Nach  Schrötter  (2),  welcher  dieselbe  «nalysirte, 
ist  sie  nach  dem  Austrocknen  bei  100®,  wobei  sie  76,6 
pC.  Wasser  verliert,  vollkommen  glasglänzeud  und  gleicht 
sehr  dem  aus  Steinkohlentheer  dargestellten  sdxwarzen  Pech. 
Ans  der  trockenen  Substanz  zieht  Kalilauge  Nichts  aus, 
aber  von  der  frischen  löst  dieselbe  14,6  pC.  (auf  die  trockne 
Masse  berechnet  =68  pC),  welche  durch  Salzsäure  wieder 
abgeschieden  werden  und  nach  dem  Trocknen  der  ursprüng- 
lichen Masse  wieder  voUkonunen  ähnlich  sind.  Beim  Kochen 
mit  Kalilauge  entwickelt  sich  Ammoniak  aus  der  frischen 
Substanz.  Eine  Verbrennung  mit  Sauerstofigas  gab  (nach 
Abzug  der  Asche  und  von  1,03  pC.  Stickstoff  auf  100  Th. 
berechnet)  51,63  pO.  Kohlenstoff,  5,34  Wasserstoff  und  43,03 
Sauerstoff  (woraus  sich  die  empirisdie  Formel  CgH^O^  be- 
rechnet, welche  51,61  Kohlenstoff,  5,37  Wasserstoff  und  43,01 
Sauerstoff  fordert).  Schrötter  betrachtet  die  Substanz  mit 
Recht  als  eme  mehr  als  gewöhnlich  homogene  Torfmasse, 
welche  bei  ihrer  Bildung  aus  Cellulose  Wasserstoff  und 
Sauerstoff  in  Form  von  Wasser  abgegeben  habe.  (Setzt 
man  die  Formel  der  Cellulose  =CgH7  0„  so  siud  demnach 
2  HO  ausgetreten.) 

Ueber  eine  fettartige  Substanz  aus  Braunkohlen  (Cerinin) 
vergl.  S.  710. 

(l)Wien.  Acad.  Ber.  1849,  Nov.  n.  Dec,  287.—  (2)  Daselbst,  285. 
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Hinsichtlich  Delesse's  (1)  Untersnchuncren  über  die     ^V'** 
magnetische  Kraft  der  Felsarten  verel.  S.  170.   D  e  1  e  s  s  e  hat  Magnetitmo« 

o  ^  der  Ge«t«iii«. 

ferner  seine  im  vorigen  Jahresbericht  S.  1234  besprochenen 
Schmelzversuche  mit  Gebirgsarten  fortgesetzt  (2)  und  die 
Gläser  auf  ihren  Magnetismus  untersucht  (3). 

Elie  de  Beaumont  (4)  hat  eine  geistvolle  Arbeit  ▼»**"»«»»• 
Über  die  vulkanischen  und  metallischen  Emanationen  und  b«««»^»«»«» 

nnd  Oaag- 

Gangbildungen  mitgetheilt,  wie  sie  in  den  verschiedenen  geo-  *»*"""»•"• 
logischen  Epochen  Statt  gehabt,  und  hat  daran  Betrachtungen 
über  die  Entwicklung  der  unorganischen  Natur  geknüpft, 
durch  welche  er  eine  Stufenfolge  der  Phänomene  bei  der 
Gestaltung  der  festen  Erdkruste  darzuthun  sucht.  Ein  Blick 
auf  die  beiliegende  Tabelle  wird  die  Grundsätze  verdeut- 
lichen, von  denen  er  ausgegangen  ist.  Die  heutigen  Vul- 
kane bringen  einesthefls  Laven  hervor,  andemtheils  erschei- 
nen in  den  Suffionen,  Solfataren  und  Mineralquellen  ver- 
flüchtigte Stoflfe  an  der  Oberfläche.  Bei  den  alten  vulkanischen 
und  basischen  Gesteinen  besteht  ebenfalls  noch  diese  Tren- 
nung, aber  je  weiter  man  nach  dem  Granite  und  den 
granitischen  Gesteinen  hinkommt,  desto  weniger  treten  die 


(1)  In  den  S.  170  angeführten  Abhandlnngen ;  anch  Jahrb.  Miner. 
1849,  285.  —  (2)  Bull,  g^ol  [2]  IV,  1380.  —  (3)  Ann.  min.  [4]  XVI,  367; 
Compt.  rcnd.  XXX,  84;  Instit.  1850,  33.  —  (4)  Bull.  g^ol.  [2]  IV,  1249. 
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«TmJtidu.'Sre  beiden  Arten  eruptiver  Tliätigkeit,  die  nach  Art  der  Laven 

*^M?  a«T  ^"^  ^ö  "^c^  ^*  d^s  Schwefels ,  getrennt  auf.     Dagegen 

biidangen.  QflRgijjjaj.^n  ^[q\i   chemischc   und  physikalische  Thätigkeiten 

einer  andern  Art,  Nebst  der  Wärme  spielte  dabei  das  Wasser 
eine  Hauptrolle;  die  Kieselerde  hat  beträchtlich  zugenommen, 
und  mit  ihr  die  Zahl  der  Elemente,  die  aus  dem  Erdinnern 
an  die  Oberfläche  gebracht  wurden.  Von  den  Elementen, 
welche  in  dem  Granit  vorkommen,  hat  nur  eine  kleine 
Anzahl  eine  Bedeutung  in  der  jetzigen. Natur.  Durch  die 
Bildung  des  Granits  wurden  also  nach  Beaumont  Stoffe 
fixirt,  die  in  den  späteren  Zeiten  einen  zerstörenden  Einflufs 
auf  die  organische  Natur  geäufsert  haben  würden.  Es 
blieben  nur  Körper  von  mäfsiger  Energie  zurück,  aber  das 
Gleichgewicht  zwischen  der  organischen  Welt  und  der  fiir 
sie  nöthigen  Stoffe  war  hergestellt  und  wird  erhalten,  wie 
eine  Vergleichung  auf  der  Tabelle  zwischen  den  Elementen 
.  der  organischen  Körper  und  den  in  der  Natur  verbreitetsten 
und  in  vulkanischen  Emanationen  der  Jetztzeit  vorkommt- 
den  zeigen  wird. 

In  den  ältesten  krystallinischen  Gesteinen,  welche  die 
erste  Hülle  der  Erde  bildeten,  ist  der  Reichthum  an 
Elementen  der  gröfste,  ebenso  in  ihren  unmittelbaren  Ema- 
nationen, als  welche  Beaumont  die  Gangbildungen  des 
Granits  bezeichnet,  die  er  mit  dem  allgemeinen  Namen 
Zinnerzgänge  benennt.  Nächst  diesen  kommen  jüngere 
Gänge,  die  sich  durch  die  Emanationen  weniger  kieselerde- 
reicher Massen  bildeten,  deren  Ausgangspunkt  tiefer  im 
Inneren  der  Erde  liegt.  Es  sind  dies  die  gewöhnlichen 
Gänge  und  zu  ihnen  gehören  namentlich  die  Bleiglanzgänge. 
Den  dritten  Grad  bilden  die  Minertlwässer,  die  eine  Fort- 
setzung der  verschiedenen  Emanationsphänomene  aus- 
machen. Den  vierten  Grad  bilden  die  Emanationen  der 
Vulkane,  die  etwas  ärmer  als  die  Mineralwässer  an  Elemen- 
ten sind,  aber  Aehnlichkeit  mit  ihnen  haben.  Die  älteste 
Zeit  der  Granitbildung  zeichnet  sich  auch  durch  eine  Fixi- 
rung  von  Silicitun  und  Kalium  aus,  walurscheinlich  durch  die 


Vertheilung  der  Elemente  in  der  Natur. 
(Zu  S.  764  gehö%) 
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gröfsere    Oxydationsföhigkeit    derselben ;    andere    Körper  7;i^f,*J;^?h« 
blieben  unoxydirt  in  der  Tiefe,  wie  das  Palladium,  Kho- ^^3 q*^;*" 
diura,  Platin,  Osmium,  Iridium  u.  s.  w.,  und  wurden  nur  ''"**"'•«•"• 
gelegentlich  an  die  Oberfläche  gebracht. 

Die  gewöhnlichen  Erzgänge,   die  man  wegen  des  vor- 
herrschenden Minerals  Bleiglanzgänge  nennen  kann,  hält 
Beaumont  fiir  das  ganz  Analoge  der  heutigen  vulkani- 
schen  Emanationen   und  der  Absätze   aus  Mineralquellen, 
und  zwar  glaubt  er  sie  gebildet  durch  eine   Sublimation, 
bei  welcher  Wasserdampf  die  Stoffe  mit  fortgerissen;  sie 
unterscheiden  sich  von  den  jetzigen  Erscheinimgen  dieser  Art 
nur  dadurch,  dafs  sie  älteren  Eruptivgesteinen  untergeordnet 
sind,  während  Mineralwasser  sich  besonders  in  Ländern  mit 
vulkanischer  Thätigkeit  finden,  oder  wenigstens  da,  wo  die 
Erdrinde  vielen  Störungen  unterworfen  gewesen  ist    Die 
Verflüchtigung  der  metallischen  Substanzen  in  den  Bleierz- 
gängen und  den  ihnen  analogen  fand  durch  a.  g.  minerali- 
sirende  Stoffe  Statt,  wie  Schwefel,  Selen,  Arsen,  Phosphor, 
Antimon,  Tellur,  Chlor,  Jod,  Brom.     Die  Gegenwart  oxy- 
dirter  Metalle  an   der  Oberfläche  vieler  Gänge  schreibt  er 
den  von  der  Oberfläche  niedergestiegenen  und  mit  Sauer- 
stoff' beladenen  atmosphärischen  Gewässern  zu,  während  die 
nicht  oxydirten  Substanzen,  welche  die  eigentlichen  Gänge 
bilden,  von  den  Hauptquellen  herrührten,  oder  von  Dämpfen, 
welche  direct  aus  noch  nicht  erkalteten  Gesteinen  kamen.  Nach 
dieser  Entstehungsweise  begreift  man  auch  die  Art,  wie 
die  Metalle  gewöhnlich  in  den  Gängen  associrt  sind,  indem 
solche  von   gleichen  chemischen  Eigenschaften  zusammen 
vorkommen,  z.  B.  Nickel  und  Kobalt,  Eisen  und  Mangan, 
Antimon  und  Arsen. 

Dagegen  unterscheiden  sich  die  Zinnerzgänge  oder  die 
ihnen  analogen  durch  die  Gegenwart  wasserfreier  Silicate, 
durch  Quarz  als  Gangart,  durch  die  Abwesenheit  der  mi-  . 
neralisirenden  Körper,  ferner,  wie  die  Tabelle  zeigt,  durch 
die  grofse  Menge  einfacher  Körper,  durch  ihre  constanten 
Beziehungen  zu  den  Graniten,  und  ihre  Entstehung  steht  in 

Jahreftbericht  164«i  50 
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^°"!J"iir\*  engster  Beziehung  zu  der  Entstehung  des  Granits  selbst* 


*;^*"S|[^°*"  Diesem  letzteren  legtBeaumont  eine  eruptive Entstehungs- 
budandii.  ^gjgg  {jgj  erhöhter  Temperatur  bei,  und  hat   die  Ansicht« 

dafs  eine  wässrige  oder  gelatinöse  Beschaffenheit  der  Kiesel- 
erde dabei  Statt  hatte.  Bei  der  Bildung  der  Mineralien, 
welche  der  Qranit  und  die  Zinnerzgänge  umschliefsen, 
scheinen  ihm  einzelne  Elemente  eine  almliche  Rolle 
gespielt  zu  haben ,  wie  das  Chlor,  der  Schwefel  in  den 
heutigen  Laven,  aber  es  waren  viel  energischere  Agenti^n, 
welche  das  Wolfram ,  das  Molybdän ,  das  Tantal  u.  s.  w. 
mit  sich  fortführten,  und  er  schliefst  sich  der  Meinung  von 
Daubr6e  an,  dafs  das  Fluor,  der  Phosphor,  das  Bor  solche 
Agentien  gewesen  sind.  Die  Zinnerzgänge  scheinen^  also 
die  ersten  Fumarolen  granitischer  Massen  gewesen  zu  sein, 
wie  die  jüngeren  Erzgänge  die  Fumarolen  der  eruptiven 
Qesteine,  denen  sie  untergeordnet  sind. 
w"i«"di!^  Daubree  (1)  ist  durch  directe  Versuche  (2),  sowie 

mTe«?  durch  die  Betrachtung  des  geologischen  Vorkommens,  zu 
In  otnveii.  j^^  üeberzcugung  gekommen ,  dafs  Zinnstein ,  Titansäure 
(Brookit,  Anatas,  Rutil),  Eisenglanz  und  2um  Theil  auch 
der  Quarz  ihren  Ursprung  einer  Zersetzung  von  Fluorüren 
und  Chlorüren  durch  Wasserdämpfe  verdanken,  dafs  es 
also  in  früheren  Perioden  Flufssäure  fuhrende  Fumarolen 
gegeben  habe,  die  sich,  wie  z.  B.  in  Oisans,  inmitten  eines 
Erhebungskraters  befanden.  Daubree  zieht  aus  diesen 
Untersuchungen  den  Schlufs,  dafs  diese  Art  der  Bildung, 
bei  welcher  die  fixesten  Mineralien  flüchtig  wurden,  eine 
grofse  Rolle  bei  dem  Metamorphismus  der  Gesteine  gespielt 
habe,  und  dafs  die  Flufssäure  in  den  Graniten  ebenfalls 
aus  dieser  Quelle  stamme. 


(1)  Compt.  rend.  XXIX,  227;  Instit.  1849,  292;  Arch.  ph.  sät 
XII,  147;  Ann.  min.  [4]  XVI,  129;  Jahrb.  Miner.  1849,  712;  Sül.  Am. 
J.  [2]  IX,  122;  Dufr^noy's  Bericht  an  die  Academie  Compt  rend. 
XXX,  388;  Froriep's  Berichte  ans  d.  Natur-  n.  Heilkunde  1850,  Nr.  39. 
<—  (2)  Yergl.  diesen  Jahresbericht  S.  11. 
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Es  kann  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dafs  in  dem  ^'„"^z^*'*' 
gesellschaftlichen  Zusammenvorkommen  der  Mineralien  be-  ^"^rmen 
stimmte  Oesetze  herrschen,  und  in  der  Natur  das  Dasein d!^Mr//r«uen! 
gewisser  Mineralien  von  dem  Dasein  anderer  bedingt  ist. 
Wenn  wir  aach  nur  erst  m  wenigen  Fällen  im  Stande  sind, 
uns  eine  richtige  Vorstellung  von  dem  genetischen  Zusam- 
menhang dieser  Erscheinungen  zu  machen,  so  ist  doch  schon 
eine  genaue  Feststellung  der  Thatsachen  selbst  von  hohem 
Interesse,  und  A.  Breithaupt,  welcher  das  Ganze  derselben 
mit  dem  Namen  der  Paragenesk  der  Mineralien  bezeichnet, 
hat  uns  seine  Erfahrungen  darüber  in  einem  besonderen 
Werke  (1)  mitgetheilt,  welches  indessen  wegen  der  Reich- 
haltigkeit des  Stoffs  keinen  Auszug  zuläfst.  Wir  machen 
nur  darauf  auftnerksam,  dafs  der  Gegenstand  auch  seinen 
practischen  Werth  hat,  indem  dem  Bergmann  die  Auf- 
suchung nützlicher  Mineralien  erleichtert  wird,  wenn  die 
Umstände  bekannt  sind,  in  deren  Begleitung  Erfolg  zu  er- 
warten ist.  In  Bezug  auf  dieBUdungsgeschichte  ist  natürlich 
eine  genaue  Erforschung  des  Alters  verschiedener  Körper, 
wie  sich  dasselbe  aus  ihrer  Succession  ergiebt,  von  hoher 
Wichtigkeit,  und  in  dieser  Beziehung  wird  das  Werk 
von  Breithaupt  als  Grundlage  für  ähnliche  Forschungen 
dienen.  Wir  theilen  hier  nur  noch  die  Reihe  der  von 
Breithaupt  aufgezählten  Gangformationen  mit.  Es  sind 
dies  Gruppen  in  Gängen  zusammenvorkommender  und  in 
einer  bestimmten  Succession  sich  folgender  Mineralien, 
welche  durch  die  Gangstructur  erkannt  wird.  Die  Aufzäh- 
lung fangt  von  der  ältesten  an,  und  die  jüngste  macht  den 
Schlufs.  Benannt  werden  sie  nach  den  vorwaltend  in  ihnen 
auftretenden  Mineralien,  und  Breithaupt  zählt  bei  allen 
die  ihm  bekannt  gewordenen  Fälle  von  Paragenesis  auf. 

1.  Pyroxen-Granat-Pyrit-Blende-Formation;  2.  Titan- 
Formation;  3.  Edle  Quarz-Formation;  4.  Pyritische  Blei- 
Zink-Formalion;   5.   Aeltere    Kobalt -Formation;   6.  Zinn- 

(1)  Die  Paragenesis  der  Mineralien.   Freiberg,  1849. 
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""ZtlTlT  Scheel-Formation ;  7.  Tellur-Gold-Formation ;  8.  Klinoedrii 
yT^omZn  tische  (1)  Blei-Zink.Formation ;  9.  Eisenspath-Formation; 
d!^Minl»u«'n!  10.  Kupfer-Formation;  11.  Antimon-Formation;  12.  Mangan* 
Eisen-Formation;  13.  Fluor-Baryt-Formation;  14.  Jüngere 
Kobalt -Nickel -Formation;  15.  Barytische  Blei -Zink -For- 
mation; 16.  Barytische  Kupfer- Formation;  17.  Edle  Ge- 
schicke-Formation (2)  oder  Silber-Formation ;  18.  Barytische 
Merkur-Formation;  19.  Zeolith-Formation ;  20.  Phosphat- 
Formation. 

lieber  die  geographische  und  geologische  VertheOung 
der  Mineralien^  Erze  und  Felsarten  mit  Beziehung  zu  ihrer 
Entstehung  hat  Bou^  (3)  geschrieben, 
voröliuin«  W.  B.  R  o  g  e  r  s  und  R.  E.  tt  o  g  e  r  s  (4)  haben  der  eng- 
dmrchwaiMr.  jjg^jjgj^  Naturforschergcsellschaft  ihre  Untersuchungen  der 
Wirkungen  von  reinem  und  kohlensäurehaltigem  Wasser  auf 
Mineralien  und  Felsarten  vorgelegt,  von  denen  wir  bereits 
im  vorigen  Jahresbericht  das  Wesentliche  mittheilten  (5).  Dabei 
finden  sich  noch  Versuche  über  die  relative  Löslichkeit  des 
kohlens.  Kalks  und  der  kolilens.  Magnesia  in  kohlensäure- 
haltigem Wasser.  Diese  widersprechen  der  angenommenen 
gröfseren  Löslichkeit  des  kohlens.  Kalks  und  der  darauf 
gegründeten  Theorie  einer  DolomitbUdung  durch  Ausziehung 
der  ersteren  und  relativer  Zunahme  der  kohlens.  Magnesia. 
Bei  dem  Ausziehen  eines  gepulverten  Dolomits  mit  kohlen- 
säurehaltigem Wasser  fand  sich,  dafs  die  kohlens.  Magnesia 
sich  in  einem  gröfseren  Verhältnifs  zum  kohlens.  Kalk  in  der 
Lösung  findet,  als  es  dem  gepulverten  Gestein  entspricht.  In 
Stalactiten  der  Höhle  von  Weyer  in  Virginien  finden  sich 
zwar  nur   Spuren    von  Magnesia,    aber    in     diesem   Fall 


(1)  Breithftupt  versteht  unter  Klinoedrit  ein  mineralogisches  Genns 
in  der  Ordnung  der  Glänze,  welches  das  krystallisirte  Weifsgiltigen,  das 
Schwarzgiltigerz,  das  Schwarzerz,  die  Fahlerze,  den  Tennantit,  die  Knpfer- 
blende  und  den  Zinnkupferglanz  in  sich  begreift.  —  (2)  Silber  nut  MiCi- 
pickel,  Quarz  u.  s.  f.  —  (8)  M€m.  de  la  soc.  g^ol.  de  France  III,  1.  partie; 
Arch.  ph.  nat.  XIT,  326  (kurze  Anzeige).  ~  (4)  Insttt.  1849,  S99.  — 
(5)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  1245. 
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sei  die  kofalens.  Magnesia  durch  die  Meteorwasser  in 
gröfsere  Tiefen  geföhrt  worden,  was  auch  durch  ihre 
grofse  Menge  in  den  Quellen  der  Nachbarschaft  bewiesen 
zu  werden  scheint. 

G ränge,  dessen  vergleichender  Untersuchungen  der ^J*J«Jj2;[** 
Wasser  verschiedener  geologischer  Formationen  und  ihres  ^^■^"JU^i* 
Gehaltes  an  Salzen  nach  der  Höhe  ihres  Vorkommens  bereits 
erwähnt  wurde  (l),  hat  dieselben  fortgesetzt  (2)  und  na- 
mentlich die  geologischen  Verhältnisse  erforscht ,  unter 
welchen  Kropf  und  Cretinismus  in  der  Schweiz  und  in 
Savoven  auftreten.  Dabei  hat  sich  ihm  die  Ansicht 
bestätigt  9  dafs  die  Ursache  dieser  Krankheiten  im  Trink- 
wasser liegt,  und  zwar  in  dem  Gehalte  desselben  an  Magnesia. 
Er  fand,  dafs  der  Kropf  in  den  Alpen  endemisch  unterhalb 
und  auf  magnesiareichen  Formationen  vorkommt,  und  zwar 
auf  der  Meeresmolasse,  der  "Nagelfluh,  deren  Quellen  sehr 
viel  Magnesia  enthalten,  dem  Lias  und  den  Hornblendege- 
steinen; dafs  er  sich  hauptsächlich  auf  den  Trennungslinien  ^ 
findet,  welche  die  Terrain»  in  Streifen  theilen,  die  der 
Richtung  der  grofsen  Kette  parallel  sind,  und  wo  man 
gleichförmige  Lager  von  Gyps  und  Dolomit  antriffi;  dafs  er 
über  diesen  Formationen  verschwindet,  unter  und  auf  ihnen 
aber  seine  gröfste  Intensität  hat.  Auf  dem  oberen  und 
unteren  Kreidekalk,  auf  der  oberen  Jurabildung,  wo  mag- 
nesiareiche  Gesteine  fehlen,  ist  der  Kropf  ganz  unbekannt. 

S.S. Howard (3) berichtet  über  eine  merkwürdige  frei-  o».. 
willige  Gasentwicklung  bei  dem  Dorfe  Charlemont  in  Staf- 
fordshire,  auf  deren  Entdeckung  ein  Arbeiter  durch  die 
Abwesenheit  aller  Vegetation  an  einer  Stelle  geleitet  wurde. 
Indem  derselbe  Röhren  in  die  Erde  pflanzte,  verschafHe  er 
sich  einen  beständigen  Gasstrom,  der  mit  einer  hellen,  bläu- 
lichen, blassen,  Hitze  und  Licht  gebenden  Flamme  brannte, 


(1)  Vergl.  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  996.  1247.  —  (2)  Conipt. 
reod.  XXIX,  696;  Pharm.  Centr.  1850,  98;  Arch.  ph.  nat.  XIII,  251.— 
(3)  Instit.  1849,  406;   Chem.  Gas.  1849,  409. 
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^•*'      und  dasselbe  fand  er  auch  in  seiner  Hütte,  die  150  Ellen 

catwlckluag. 

von  dieser  Stelle  entfernt  war,  so  dafs  er  und  sein  Nach- 
bar 9  Gasrohren  anbringen  konnten,  ohne  eine  Abnahme 
des  Gases,  selbst  nach  niehrwöchentlichem  Brennen,  gewahr 
zu  werden.  Der  Ort  ist  mehr  als  eine  englische  Meile  von 
von  jedem  Kohlenbergwerke  entfernt,  aber  in  der  Nähe 
kommen  mehrere  Verwerfiingsspalten  in  dem  Terrain  vor, 
und  es  ist  wahrscheinlich,  dafs  das  Gas  durch  diese  seinen 
Weg  aus  den  grofsen  Kohlenablagerungen  der  Nachbar- 
schaft findet.  Nach  der  Analyse  von  Howard  besteht  das 
Gas  aus  Kohlenwasserstoff,  und  zwar  fand  er  in  1000  Volumen 
996  Volume  Kohlenwasserstoftgas  C^H^,  3  Volume  Kohlen- 
säure und  1  Volum  Wasserdampf  und  Stickstoff.  Das  spec. 
Gew.  des  Gases  ist  0,56126.  Seine  Zusammensetzung  ist 
etwas  verschieden  von  der  des  natürlichen  Sump^ases  und 
von  dem  Gas  in  alten  Bergwerken,  und  zwar  darin,  daüs  es 
weniger  Kohlensäure  und  Stickstoff  enthält. 
urnjrunjrTer  Q^  Bi8chof(l)  faud ,  dafs  die  Kohlensäure  aus  dem 
kohlens.  Kalk,  kohlens.  Eisenoxydul  und  kohlens.  Magnesia 
durch  Kieselsäure  unter  Mitwirkung  siedenden  Wassers 
allmälig  ausgeschieden  wird,  und  zwar  durch  Kieselsäure 
in  ihrer  löslichen  wie  unlöslichen  Modification  (gepulvertem 
Quarz).  Aus  kohlens.  Magnesia  treibt  sogar  schon  sieden- 
des Wasser  die  Kohlensäure  aus.  Die  Kohlensäure-Exha- 
lationen  aus  dem  Erdinnern  (Laacher  See,  Eifel),  nament- 
lich aber  die  aus  den  Suffionen  von  Toscana,  haben  nach 
Bischof  einen  solchen  Ursprung.  In  einer  Tiefe  von 
8600'  herrscht  nach  dem  Gesetz  der  Temperaturzunahmt 
im  Erdinnern  schon  Siedehitze,  und  diese  Tiefe  ist  wohl 
noch  innerhalb  des  Thonschiefergebirges.  Finden  sich  dort 
Kalksteinlager  und  quarzhaltige  Gesteine,  und  tritt  Wasser 
zu,  so  mufs  selbst  in  jener  geringen  Tiefe  Kohlensäure 
entbunden  werden. 


(1)  Verhandl.  d.  rhein.  naturf.  Gesellschaft  zu  Bonn,  1849,  23.  Febr.; 
Jahrb.  Miner.  1849,  725. 
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J.  Davy'a  (l)  Wahrnehmung,  dafs  der  Gehalt  an "^^J^^J'J^' 
kohlens.  Kalk  im  Meerwasser  in    der  Nähe  von   Küsten  *'••"'••"'• 
zunimmt  und  in  weiter  Entfernung  vom  Lande  fast  ver- 
flch windet,  ist  für  die  Geologie  von  Wichtigkeit,  Irinsichtlich 
der  Entwicklung  kalkabsondemder  organischer  Wesen  in 
der  Nälie  der  Küsten. 

Coquand  (2)  hat  sehr  werthvolle  Beiträge  zur  Bil-  BiiduaKroB 
dungsgeschichte  des  Schwefels,  Gypses,  Anhydrits  und  oypi,' 
Alaunsteins  in  den  Solfataren,  Alaungruben  und  Lagoni  AuwifWn. 
von  Toscana  mitgetheilt,  welche  alle,  obgleich  in  verschie- 
denen Graden,  die  letzte  Aeufserung  der  vulkanischen 
Thätigkeiten  sind,  die  den  Boden  von  Toscana  betroffen 
und  unter  denen  die  Erscheinung  plutonischer  Gesteine  und 
die  Bildung  von  Erzlagerstätten  die  Zeit  der  gröfsten  In- 
tensität bezeichnen.  Die  schöne  Arbeit  läfst  nicht  wohl 
einen  Auszug  zu;  bemerkenswerth  ist  der  darin  nachge- 
wiesene innige  Verband  der  Antimonerzgänge  mit  den 
Solfataren,  die  fortwährend  Statt  findende  Pseudomorphosen- 
bildung  von  Quarz  nach  Antimonglanz  in  den  Solfataren 
von  Pereta,  in  dem  Macigno,  also  in  einem  Gestein,  das 
nach  den  meisten  Geologen  den  obersten  Theilen  der  Kreide'- 
formation  angehört.  —  Die  Bildung  des  eisenireien  Alaun- 
steins in  Pereta  aus  den  den  Kalksteinen  untergeordneten 
Schiefern  geschieht  dadurch,  dafs  lösliche  Eisenverbindungen 
gebildet  werden,  welche  beständig  ausgewaschen  werden, 
und  dafs  unlöslicher  Alunit  zurückbleibt,  welcher  diese 
von  einem  Ueberschufs  an  Thonerde  herrührende  Unlöslich- 
keit erst  durch  Rösten  verliert. 

Ehrenberg  (3)  hat  zum  erstenmal  Infusorien  (45 
Arten)  in  einem  Gyps  und  zwar  aus  Kleinasien  beobachtet, 
und  es  ergab  sich  durch  deren  Bestimmung,  dafs  der  Gyps 
eine  Süfswasserbildung  ist,  und  wahrscheinlich  der  Braun- 

(1)  Vergl.  8.  611  und  die  dort  mltgetheilte  Bemerkung  White's.  — 
(2)  BuU.  fi^ol.  [2]  VI,  91  ;  Jahrb.  Miaer.  1649,  484.  —  (8)  BerL  Acad. 
Her.  1849,  193;   Arch.  ph.  nat.  Xu,  252;  Instit.  1849,   418. 
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'flth^few"  kohlenformation    angehört.      Er  enthielt   38   Folygastrica, 

AnhJdriVund  ^  PhytoUtharia  und  1  Entomostraca. 

Aiaun.fin.     -    rj,    g     jj ^ ^^ ^   ^,^    ^^j^^^    ^^^   Zusammenhang,    der 

zwischen  den  Gypsablagerungen  und  den  freie  Schwefel- 
säure enthaltenden  Quellen  der  Onondaga- Salzgruppe  des 
oberen  silurischen  Systems  in  Canada  besteht.  Die  Gyps- 
ablagerungen jener  Gegend  erheben  sich  immer  in  Hügeln 
oder  domförmigen  Massen  von  1  bis  400  Fufs  im  Durch- 
messer.  Diese  ruhen  auf  ungestörten  Kalksteinschichten, 
während  die  oberen  Schichten  aufgeworfen  sind  und  auf 
den  Seiten  der  Gypshügel  ruhen ,  zum  Theil  auch  ver- 
schwmiden  sind.  In  einem  Falle  geht  ein  dünner  Gyps- 
cylinder  durch  mehrere  Kalksteinschichten  und  endigt  in 
einem  Kegel  von  der  gewöhnlichen  Form,  welcher  von  dem 
Tertiärthon  der  Umgegend  umgeben,  also  ganz  jugendlichen 
Ursprungs  ist.  Es  ist  auch  eine  Erfahrung  im  westlichen 
New- York,  dafs  seit  der  ersten  Colonisation  des  Landes  oft 
solche  Gypskegel  entstanden  sind  und  die  Fundamente  von 
Häusern  durch  ihre  allmäJige  Erhebung  zerstört  haben. 
Hunt  leitet  nun  die  Entstehung  des  Gypses  von  der  Wir- 
kung der  Schwefelsäure  auf  den  Kalkstein  her,  hat  aber 
noch  keine  Ansicht  geäufsert,  wo  er  den  Ursprung  der 
Schwefelsäure  selbst  sucht.  Der  Gehalt  der  Quellen  an 
freier  Schwefelsäure  und  an  Basen  ist  sehr  veränderlich» 
und  Hunt  sucht  die  Ursache  dieser  Veränderlichkeit  in 
dem  Schutz,  den  der  gebildete  Gyps  dem  Quellenrohr  ge- 
währte. Bei  der  Tuscarora  -  Quelle  wurde  diese  grofse 
Veränderlichkeit  beobachtet,  aber  so  wie  der  Zustand  der 
benachbarten  Vegetation  den  Beweis  lieferte,  dafs  derProcefs 
neuen  Ursprungs  sei,  so  scheint  er  doch  bei  ihr  schon 
zu  Ende  zu  sein.  Die  Kohlensäure,  welche  sich  nach  dieser 
Erklärung  entwickeln  sollte,  wurde  noch  nicht  aufgefunden, 
nur  eine  kleine  Menge  KohlenwasserstofTgas  wurde  wahr- 
genommen. 

(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  YII,  176;    die  Analyse  der  Tascftrora-Qnelle 
vergl.  8.  621. 
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Deville  und  Durocher(l)  widersprechen  der  An- ^•j'^*JJ^JjJ^ 
nähme  eines  ursprünglichen  Wassergehaltes  der  Feldspathe  «•'*•^•• 
in  den. Feldspat hgesteinen.  —  Dele8se(2)  nimmt  nicht 
nur  diesen  an ,  sondern  leitet  anch  den  Wassergehalt 
der  Basalte  u.  s.  w.  nicht ,  wie  seither  geschah ,  von  der 
innigen  Mischung  eines  wasserhaltigen  Minerals  (Zeoliths) 
her,  sondern  gerade  von  dem  Wasser,  welches  in  die  Zu- 
sammensetzung der  Feldspathe  und  der  andern  Mineralien  ^ 
eintrat.  Er  wurde  auf  diese  Annahme  besonders  durch  die 
Untersuchung  der  Melaphyre  gefiihrt,  die  ebenfalls  Wasser 
enthalten  und  in  deren  Masse  man  doch  noch  nie  einen 
Zeolith  gefunden.  Die  in  den  Drusen  dieser  Gesteine  ent- 
haltenen Mineralien  seien  ganz  verschieden  von  denen  in 
der  Masse.  Wenn  Zeolithe  einen  Bestandtheil  der  Mela- 
phyre ausmachten,  so  müfste  die  Kieselerde  bei  der  Behand- 
lung mit  Säuren  eine  Oallerte  bilden,  was  nicht  der  Fall 
sei.  Durch  Salzsäure  werde  zwar  aus  den  Basalten  gelati- 
nöse Kieselerde  ausgeschieden,  diese  rühre  aber  von  dem 
Olivin  her ;  auch  werde  der  Labrador  und  der  Augit  mehr 
oder  weniger  angegriffen.  Die  Reinheit  der  Spaltungs- 
flächen gewisser  Feldspath-  oder  Augitkrystalle,  in  welchen 
man  Wasser  finde ,  schliefse  die  Gegenwart  eines  Zeoliths 
aus,  und  das  in  den  ersteren  chemisch  gebundene  Wasser  sei 
die  wahre  Quelle  des  Wassergehaltes  der  Feldspathgesteine. 

C.Blondeau(3)  hat  die  Ausblühungen  des  brennenden  Frodncu 
Berges  bei  Cransac  im  Departement  des  Aveyron  untersucht  «owonflöt««. 
(ein  brennendes,  stark  schwefelkieshaltiges  Kohlenlager),  und 
hat  darauf  die  Angabe  einer  unmittelbaren  Erzeugungsweise 
der  Schwefelsäure  gegründet  (4).  Er  fand  in  100  Theilen  : 
schwefeis.  Thonerde  -  Kali  24,25,  schwefeis.  Thonerde  53,31, 
schwefeis.  Magnesia  3,47,  schwefeis.  Mangan  1,35,  schwe- 
feis. Eisen   10,29,   freie  Schwefelsäure   7,33.     Aufserdera 


(1)  BuU.  geol.  [2]  VI,  387.—  (2)  Bull.  geol.  [2]  VI,  393;  Froriep's 
Ber.  BUS  d.  Natur-  u.  Heilk.  1860,  Nr.  84;  im  Ausz.  Arch.  ph.  nat.  XII, 
.  —  (8)  Compt.  rend.  XXIX,  406.  —  (4)  Vergl.  S.  641. 
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treten  als  Sablimationsproducte  noch  Schwefelkrystalle  und 
Salmiak  au£ 
verttoine.  Coquand  (1)  beschreibt  das  Vorkonuuen  einer  Lima 

Ttikschiefer.  gigantea  in  einem  Talkschiefer  aus  dem  Golf  von  Spezria* 
Die  Schale  war  in  einen  sehr  krystallinischen,  feinkörnigen 
Marmor  übergegangen.  Talk  als  Versteinerungsmittel  von 
Farnkräutern  war  schon  früher  von  Moutiers  in  Savoy^i 
bekannt  (2). 
üngc  Scheerer  (3)  sucht  die  von  Durocher  gemathtea 

Ge<.t«ine.  Einwcndungcn  gegen  seine  Bildungstheorie  des  Granits  zu 
biidang.  entkräften.  Wir  müssen  auf  die  Abhandlung  selbst  verweisen. 
p»gni»m.  Deje SS  e  (4)  hat  den  Pegmatit  der  Vogesen  untersucht. 

Dieser  bildet  unregelmäfsige  Gänge »  die  ohne  bestimmte 
Richtung  die  granitischen  Gesteine  der  Vogesen  durch- 
dringen ;  er  findet  sich  immer  mit  Turmalin  und  spielt  die- 
selbe Rolle,  wie  der  Schörlfels  in  Cornwall.  Er  besteht 
«US  weifsem  Quarz,  fleischrothem  Feldspath,  silberglänzen- 
dem Glimmer  und  dunkelgrünem  Turmalin,  und  gehört  zu 
den  an  Kieselerde  reichsten  Varietäten  des  Granits,  indem 
seine  Masse  bis  zu  78  pC.  enthielt.  Die  Untersuchung  des 
Orthoklas  und  Glimmer  vergl.  S.  746  u.  752. 
rei.it.  Hochmuth  (5)  hat  Untersuchungen  der  Porphjrre  von 

Löbejün  bei  Halle  mitgetheilt. 

A.  Porphyr  des  Schiedsberges.  Schmutzig  gdib,  dicht 
und  fest.  Enthält  Orthoklas  und  Albit  (wahrscheinlicher  als 
Oligoklas),  kleine  Partieen  von  grünschwarzem  Augit  und 
selten  Quarz.  Spec.  Gew.  ^  2,6317.  —  B.  Porphyr  aus 
dem  Martinsschacht.  Grundmasse  dunkelbraunroth,  in's 
Braungelbe  und  Grüne  und  Blaue.  Die  Feldspathkrystalle 
sind  kleiner  und  undeutlicher.    Einzelne  Stellen  haben  das 

(1)  Bull.  g^l.  [2]  VI,  525.  —  (2)  Naamann's  Handbuch  der-G«- 
ognosie  I,  830.  —  (3)  Bull.  g^ol.  [2]  VI,  644 ;  vergl.  Jahresber.  f.  1847 
u.  1848,  1267.  —  (4)  Ann.  min.  [4]  XVI,  97;  J.  pr.  Chem.  XLVII,  460; 
im  Attsz.  Arch.  ph.  nat.  XI,  818;  Compt.  rend.  XXIX,  24;  Ann.  eh. 
phys.  [3]  XXVni,  124.  ^  (5)  Ans  demBeigwerktfremid  1847,  XI,  441  in 
Rammelsb.  Handw.,  4.  ßnppl.,  181 ;  vergl.  Naumtan*8  Gtognosie  I,  S09. 
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Aussehen  von  Augit.  Spec.  Gew.  der  gewöhnlichen  Abän- 
derung (a.)  =  2,6486 ,  einer  lichtgrünen  Abänderung  (b.), 
bei  welcher  die  Feldspathausscheidungen  ganz  zurücktreten, 

9 

a=:  2,683.  —  C.  Sogenannter  Grünstein,  als  das  äufserste 
Ende  des  Porphyrs  eine  muldenförmige  Vertiefung  im 
Kohlengebirge  ausfüllend.  Dunkellauchgrün,  dicht,  sehr  hart. 
Durch  die  Loupe  erkennt  man  Feldspath  und  selten  Quarz. 
Steht  durch  die  Abänderung  b.  des  vorigen  mit  dem  Por- 
phyr in  umittelbarem  Zusammenhang.  Spec.  Gew.  =  2,766. 


Fell»- 
porphjT. 


SiO, 

AI,0, 

FeO 

MgO 

CaO 

NaO 

KO 

Verlust 

Summe 

A 

66,19 

13,43 

6,46 

2,36 

0,46 

2,56 

5,08 

2,57 

99,11 

Ba. 

64,25 

12,64 

8,63 

1,14 

2,50 

2^60 

4,33 

1,15 

97,24 

Bb. 

61,50 

13,78^ 

11,89 

1,58 

1,20 

^""5^9  •) 

2,66 

100 

C 

59,87 

11,21 

14,88 

^^87 

5,09 

2,54 

99,46 

•)  Verlust. 

Hochmuth  berechnet  hiernach  die  Gemengtheile  fol- 

gendermafsen  : 

A 

Ba. 

C 

Kalifeldspath 

80,61 

26,87 

23,33 

Natronfeldspath 

21,71 

21,93 

10,27 

Angit 

20,50 

27,38 

46,97 

Quarz 

19,90 

16,94 

11,46 

Tbonerde 

3,79« 

3,97 

5,01 

Summe  96,09  975O7 

Der  jüngere  Pfrphyr  von  Weltin  (spec.  Gew.  2,483) 
enthält  nach  Hochmuth  75,82  pC.  SiO,,  8,73  Al^O,, 
3,65Fejj03, 1,45  MgO,  ist  also  von  dem  vorigen  verschieden. 

Delesse  (1)  beschreibt  einen  Porphyr  von  Schirmeck 
in  den  Vogesen,  welcher  gangförmig  einen  devonischen  Kalk 
durchbricht.  Er  besteht  aus  einem  Feldspathteig,  aus  Oli- 
goklas  (vergl.  diesen  Jahresber.  S.  747)  und  aus  Glimmer.  Der 
Teig  enthält  kohlens.  Kalk,  und  seine  Kieselerdemenge 
cfaaracterisirt  ihn  als  dichten  Oligoklas. 

Delesse  (2)  theilt  femer  seine  Untersuchungen  über 
den  Quarzporphyr  (Feldspathporphyr,  rother  Porphyr)  mit. 


(1)  Ann.  min.  [4]  XYI,  862.  —  (?)  Ann.  min.  [4]  XVI,  283;  Bull, 
g^ol.  [2]  VI,  629;  Jahrb.  Miner.  1850,  186. 
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Feblt- 
porphyr. 


Diorlt. 


die  neben  Bekanntem  anch  einiges  Neue  enthalten.  Der 
Feldspath  des  triklinometrischen  Systems^  der  neben  einem 
monoklinometrischen  sich  findet,  ist  nach  Delesse  Ande- 
sin  (1),  zuweilen  auch  OligoklaS)  aber  nicht  Albit,  den 
er  bis  jetzt  in  keinem  granitischen  Gesteine  traf.  Die 
Grundmasse  der  rothen  Porphjnre  hält  Delesse  fiir  einen 
Ueberrest  der  Krystallisation ,  bestehend  aus  Kieselerde  in 
Verbindung  mitThonerdeyEisenoxyd,  Kalkerde,  Magnesia  und 
Alkalien,  mit  einem  Wort,  mit  allen  Basen,  welche  sich  in 
den  Mineralien  der  Felsart  finden.  Es  ist  ein  Feldspathteig, 
ohne  dafs  seine  Zusammensetzung  die  eines  bestimmten 
Feldspaths  hat.  Gleiches  nimmt  auch  Delesse  von  allen 
Porphyrgesteinen,  wie  den  Melaphyren,  Basalten,  Laven 
an,  von  wekhen  er  nicht  glaubt,  dafs  der  dichte,  die  Krystalle 
umgebende  Teig  aus  irgend  einem  bestimmten  Mineral 
besteht. 

Die  Zusammensetzung  der  ganzen  Masse  des  Quarz« 
porphyrs  fand  Delesse  wie  folgt  (A  Porphyr  von  Mon- 
treuillon;  B  Porphyr  von  Saulieu,  Cote  d*Or)  : 


SiO, 

Al.O. 

Fe,0, 

Mn,0, 

CaO 

A 
B 

71,7 
77,5 

15,0 
12,9 

2,9 
2,5 

Spur 

0s4 
0,4 

KONaOMgO 

8,8 
5,9 


Verlast 

1,2 
0,8 


Samme 

100,0 
100,0 


Der  wohl  characterisirte  Quarzporphyr,  in  welchem 
sich  Krystalle  oder  Kömer  von  Quarz  befinden,  hat  einen 
Kieselerdegehalt,  der  immer  gleich,  oder  selbst  höher  ist, 
wie  der  eines  an  Kieselerde  reichen  Granits;  er  wechselt 
zwischen  70  bis  80  pC.  Auch  enthält  er  nur  einige 
Tausendtheile  Kalkerde,  wie  der  Granit,  aber  mehr  Eisen- 
oxyd und  weniger  Alkalien. 

Der  Diorit  von  Pont*  Jean  in  d^n  Vogesen  besteht  nach 
Delesse  (2)  wesentlich  aus  actinotartiger  Hornblende  und 
einem  Labrador  (etwa  47  pC.  Hornblende  und  53  pC.  Feld- 


(1)  Vergl.  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  1183  ;  Arch.  ph.  nat.  Xtll,  235. 
—  (2)  Ann.  min.  [4]  XVI,  339;  Compt.  rend.  XXX,  176;  Phana.  Centr. 
1850,  222. 
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spath).  üeber  diese  beiden  Mineralien  vergl«  S.  741  u.  748.  woni. 
Anfserdem  is(  bald  mehr,  bald  weniger  von  einer  Grundmasse 
zugegen  9  die  wohl  ebenfalls  die  genannten  Gemengtheile, 
sowie  auch  wohl  Chlorit  oder  Grunerde  und  ein  zusam- 
mengesetztes Carbonat  von  Eisenoxydul,  Magnesia  und  Kalk- 
erde enthält.  Durch  strahlenförmige  Anordnung  des  La- 
bradors von  einem  Mittelpunkt  erhält  dieser  Diorit  oft 
eine  kugelförmige  Structur.  —  In  geringer  Menge  sind  aus- 
serdem noch  Titaneisen,  Eisenkies ^  Epidot,  Quarz  und 
Kalkspath  zugegen. 

Der  von  Delesse  beschriebene  (1)  Diorit  von  Fay- 
mont  in  den  Vogesen  enthält  Quarz,  besonders  in  Gän- 
gen, Andesinfeldspath  (vergl.  S.  748),  Hornblende  (vergl. 
S.  741),  Glimmer  und  Sphen.  Der  Feldspath  häuft  sich 
bisweilen  strahlenförmig  um  einen  Mittelpunkt  an ,  und  es 
entsteht  ein  wahrer  Kugeldiorit. 

Delesse  (2)  untersuchte  den  Aphanit  von  Saint-Bres-  Aph^it. 
son  (Haute  Saöne).  Dieser  ist  von  dunkelgrüner,  etwas  in's 
Grünschwarze  ziehender  Farbe ;  man  bemerkt  in  ihm  grün- 
schwarze, mikroscopische,  etwas ^  faserige  Blättchen,  die 
hornblendeartig  sind,  hier  und  da  etwas  Eisenkies  und  sehr 
feine  Aederchen  von  pistaziengrünem  Epidot ;  im  Ganzen  aber 
ist  er  homogen  und  scheint,  aus  einem  körnigen  Feldspath- 
teig  gebildet  zu  sein,  der  mit  weifser  Rinde  verwittert  und 
in  welchem  sehr  feine  Streifen  einen  triklinometrischen  Feld- 
spath andeuten.  Sein  spec.  Gew.  ist  2,968.  Seine  Zusam- 
mensetzung ist  : 

ßiO,    A1,0,     Fe^O,     MnO    CaO,   MgO    NaO    KO    Verlust    Summe 
46,83  30^33  Spur     9,55    6,86     3,57     0,81       1,99       100,00 

Wo  dieser  Aphanit  den  Granit  durchbricht,  verändert  der 
letztere  sein  Korn,  und  wird  zu  einem  allmählig  in  Aphanit 
verlaufenden  feldsteinartigen  Gestein.  Das  letztere  enthielt 


(1)  Ann.  min.  [4]  XYI,  856.  --  (2)  Ann.  min.  [4]  XVI,  847 ;  Arch. 
ph.  nat.  XIII,  232. 
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ApbuH.  Kieselerde  63,80  pC,  Thonerde  und  etwas  Eisenoxydul  18,679 
Kalkerde  2,25,  Magnesia,  Alkalien,  Wasser  und  Verlast 
15,28.  Der  Aphanit  enthielt  dagegen  an  der  Berührangs- 
fläche  46,47  pC.  Kieselerde  und  nur  7,57  pC.  Kalkerde. 
Der  Granit  hat  dso  durch  die  Berührung  mit  dem  Aphanit 
eine  Verminderung  an  Kieselerde  erfahren,  was  durch 
einen  Zuwachs  an  Basen  aus  dem  aufgestiegenen  Aphanit 
erklärt  werden  kann,  eine  Vermehrung  an  Kalkerde 
Eisenoxydul  und  Magnesia;  der  Aphanit  selbst  wurde 
ärmer  an  letzteren,  aber  reicher  an  Kieselerde,  and  bildete  mit 
den  Basen  des  Granits  die  feldstemarüge  Gebirgsart. 
^^Eit^hoiw*'  Del  esse  hat  Untersuchungen  über  den  Euphotid 
(Gabbro)  angestellt  (1),  und  zwar  zunächst  über  den  Eu- 
photid vom  Mont  Gen^vre.  lieber  den  ihn  zusammensetzen- 
den Feldspath  (Saussurit),  der  wasserhaltig  ist,  und  den 
Diallag(Smaragdit)  vergl.  den  mineralogischen  Jahresbericht, 
S.  748  und  740.  Der  Feldspath  gehört  zum  triklinome- 
irischen  System,  hat  aber  nicht  immer  dieselbe  Zusammen- 
setzung, indem  er  sich  bald  dem  Labrador,  bald  dem 
Vosgit,  bald  dem  Anorthit  nähert,  was  auch  bei  den  Por- 
phyren des  Uebergangsgebirges  der  Vogesen  der  Fall  ist.  — 
Aufserdem  enthält  dieser  Euphotid  Magneteisen,  das  oft 
titan-  oder  chromhaltig  ist,  Schwefelkies,  Talk  und  Serpen« 
tin,  den  letzteren  oft  in  solcher  Menge,  dafs  man  im  Zweifel 
ist,  ob  man  die  Felsart  Serpentin  oder  Ekiphotid  n^men 
soll;  aufserdem  enthält  er  auch  Carbonate,  und  zwar  ge- 
wöhnlich ein  Carbonat  von  Eisenoxydul  mit  Kalk  und  Magnesia, 
welches  sowohl  in  den  Feldspath«  und  Diallagkrystallen  wie 
in  der  ganzen  Masse  des  Gesteins  vorkommt.  Der  Feld- 
spath ist  der  vorherrschende  GemengÜieil,  und  die  Eigen-* 
schallen  des  ganzen  Gesteins  difteriren  darum  nicht  viel 
von  denen  des  Feldspaths.  Die  Zusammensetzung  seiner 
Masse  im  Ganzen  fand  Del  esse  :  Kieselerde  45,00,  Thon- 


(1)  Ann.  min  [4]  XYI,  238 ;  Ba41.  g€ol.  [2]  VI,  547 ;  J.  pr.  Chem. 
L,  52 ;    im  Ausz.  Arch.  ph.  nat.  XII,  325. 
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erde  und  Eisenoxyd  26,83,  Kalkerde  8,49,  Magnesia,  Natron  ®*^*^^j^J*' 
und  Eali  13,90,  Wasser  und  Kohlensäure  5,78. 

Der  von  Del  esse  ebenfalls  untersuchte  Euphotid  von 
Odem  in  den  Vogesen  (1)  hat  als  hauptsächlichste  Be- 
standtheile  einen  triklinometrischen  Feld^ath  (der  sich  in 
einem  und  demselben  Gestein  bald  dem  Labrador,  bald 
dem  Anorthit,  bald  anderen  Feldspath Varietäten  nähert)  (2), 
olivengrunen  Diallag,  der  ein  Uralit  ist  (3),  Magneteisen, 
Eisenkies,  Talk,  Serpentin  und  ein  Carbonat  von  wahrschein- 
lich zusammengesetzter  Natur,  von  Eisenoxydul,  Kalkerde 
und  Magnesia.  An  den  Berührangspunkten  mit  dem  Ueber* 
gangsschiefer  von  Odem  treten  die  Talkblättchen  auch  in 
diesen  ein,  und  es  findet  ein  unmerklicher  Uebergang  des 
Euphotids  Statt,  bald  in  eine  Art  Talkschiefer,  bald  in  einen 
Serpentinschiefer.  In  Adern  enthält  dieser  Euphotid  aufser- 
dem  noch  amorphen  Quarz,  Kalkspath,  selten  auch  Epidot, 
Amianth  und  kleine  Albit*  und  Axinitkrystalle. 

A.  Er  dm  an  n  (4)  erwähnt  einer  neuen  Felsart,  welche  ■*°^y»'*- 
wie  der  Eklogit  Deutschlands  in  Schweden  Lager  im  Oneufs 
bildet.  Sie  enthält  in  körnigem  Gemenge  Augit  (wahr- 
scheinlich Diallag) ,  Granat  und  beinahe  50  pC.  von  einem 
dem  Olivin  verwandten  Mineral,  das  ebenfalls  ein  basisches 
Silicat  enthält,  wo  der  gröfsere  Theil  der  Magnesia  von 
Eisen  und  Manganoxydul  ersetzt  ist.  Bei  Behandlung  der 
Felsart  mit  Salzsäure  wird  das  letztere  Mineral  unter  Ab- 
Scheidung  von  gelatinöser  Kieselerde  zersetzt;  die  Granat- 
und  Augitkörner  fallen  zu  Boden.  Erdmann  nennt  diese 
Felsart  deshalb  Eulysit  (4). 

Delesse  (5)  hat  den  Mandelsteinporphyr  (Melaphyr)   ^daphyr. 
von  Oberstein  analysirt.    Die  dunkelbraune,  etwas  in's  röth- 
liche  spielende,  cavernöse  Grundmasse  enthielt  eine  grofse 
Menge  von  Feldspatbkrystallen,  Spatheisenstein  und  etwas 
Titaneisen  (fer  oxydide  täane)  nebst  kleinen  Agatmandeln. 

(1)  Ann.  ttiin.  [4j  XVI,  325;  Compt.  rend.  XXX,  148;  Pharm. 
Centr.  XXI,  254 ;  J.  pr.  Chem.  L,  62.  -  (2)  Vgl.  S.  748.  —  (8)  Vgl. 
S.  740.  —  (4)  Jahrb.  Mincr.  1849,  837.  -  (5)  Ann.  min".  [4]  XVI,  509. 
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M.iapbjr.  Auch  findet  sich  sparsam  tombackbraaner  Glimmer  darin. 
DerFeldspath  ist  ein  Labrador  (l).  Niemals  sahDelesse 
Hornblende  in  der  Grundmasse ,  obgleich  man  der  Bei- 
mischung derselben  die  Farbe  des  Porphyrs  zuschrieb,  da- 
gegen sah  er  darin  mikroscopische  Mandeln  eines  chloritShn- 
lichen  Minerals  (2).  Die  Analyse  der  geschmolzenen  Gnmd- 
masse  ergab  als  mittlere  Zusammensetzung  Kieselerde 
61,13,  Thonerde  und  Eisenoxyd  29,73,  Kalkerde  4,73,  Mag- 
nesia,  Alkalien  und  Verlust  10,73,  Kohlensäure  und  Wasser 
3,68.  Der  Melaphyr  von  Oberstein  unterscheidet  sich  von 
seinem  Feldspath  nur  darin,  dafs  er  etwas  weniger  Thon^ 
erde  und  Alkali  und  etwas  mehr  Eisenoxyd  und  Magnesia 
enthält. 

Das  oben  genannte  chloritähnliche  Mineral  stimmt 
ganz  mit  einer  ähnlichen  Substanz  aus  dem  Porphyr  von 
Planitz  in  Sachsen  überein;  hinsichtlich  der  Zusammen- 
setzung vergl.  den  mineralogischen  Jahresbericht,  S.  767. 
Del  esse  (3)  hat  einen  Porphyr  (Melaphyr)  aus  dem 
Uebergangsgebirge  von  Chagey  (Haute  Saöne)  untersucht. 
Seine  Farbe  ist  dunkelgrün,  und  er  enthält  grünliche  Feld- 
spathkrystalle.  Delesse  betrachtet  den  Wassergehalt 
desselben  als  auf  polymerem  Isomorphismus  (4)  beruhend, 
und  den  Feldspath  selbst  als  Andesin.  Die  Färbung  des 
Porphyrs  rührt  von  einer  dmikelgrünen  krystallinischen, 
augitähnlichen  Substanz  her,  welche  von  sehr  wenig  Magnet- 
eisen begleitet  ist.  Die  zufalligen  Mineralien  sind  dieselben 
wie  in  dem  Melaphyr  von  Belfahy  (5).  Spec.  Gew.  des  Por- 
phyrs 2,759.  Verlust  im  Feuer  1,73  bis  6,17  pC.  Die  Zusam- 
mensetzung der  Grundmasse  war  : 


(1)  Die  Analyse  dieses  Feldspaths  vergl.  S.  748.  —  (2)  Delesse  be- 
zeichnete  dieses  Mineral  als  Chlorite  fernigineux  und  stellte  es  in  die 
Mitte  zwischen  den  eigentlichen  Chlorit  und  den  Ripidolith.  Naumann 
hat  den  Namen  Delessit  dafür  in  Vorschlag  gebracht  (vergl.  dessen  Lehrb. 
d.  Geognosie  I,  605).  —  (3)  Bull.  g^JoL  [2]  VI,  883.  —  (4)  Vergl. 
Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  1147  f.  —  (5)  Daselbst,  1275. 
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SiO,    Al>Otn.ge^O,    MnO    CaO    MgO   NaOu.KO     HO       Summt 
61,71  26,44  Spur     4,79     2,98  2,74  2,34        100,00 

Dieser  Porpbjrr  geht  an  einigen  Stellen  unmerklich  in 
Schiefer  tiber^  und  Delesse  häU  ihn  für  ein  metamorphi- 
sches  Gestein. 

Grandjean  (1)  will  den  Beweis  Hefern,  dafs  die  Ba- 
salte des  Westerwaldes,  wie  die  Grünsteine,  Porphyre,  Schal- 
steine des  Uebergangsgebirges  in  Nassau,  mit  dem  Plutonis- 
mus  nichts  zu  schaffen  haben,  ohne  indessen  allen  Basalten 
eine  plutonische  Entstehung  abzusprechen.  Grandjean 
glaubt,  dafs  aus  den  schlammig  bituminösen  Thonablage- 
rungen  der  Braunkohlenformation  sich  auf  nassem  Wege 
wasserfreie  Silicate,  wie  Hornblende  und  Augit,  bilden  und, 
von  festem  basaltischem  Teige  eingeschlossen,  unter  dem 
Einflufs  der  Atmosphärilien  in  wasserhaltige  Silicate  wieder 
umgesetzt  werden,  welche  verwittern  und  in  ein  trafsartiges 
Gestein  übergeben.  Wir  behalten  uns  vor,  bei  den  von 
Grandjean  versprochenen  näheren  Ausführungen  seiner 
Ansichten  darauf  zurückzukommen. 

Rammeisberg  untersuchte  den  Basalt  von  Engel- 
haus bei  Carlsbad,  unter  dessen  Gemengtheilen  sich  Augit 
und  Olivin  unterscheiden  lassen,  üeber  den  Olivin-  vergl.  d. 
mineralogischen  Theil  d.  Jahresber.,  S.  742.  Der  Basalt  zer- 
fiQlt  durch  Salzsäure  in  44,98  bis  43,1  pG.  zersetzbaren  (A) 
und  55,02  bis  56,9  pC.  unzersetzbaren  Antheil  (B).  Der 
Glühverlust  betrug  3,04  bis  3,24  pC. 


Zieht  man  von  A  7,94  Fe,0,  +  3,57  FeO  =  11,51 
FeO,  Fe^O,  ab  und  berechnet,  von  der  Magnesia  aus- 
gehend, die  Menge  des  Olivins,  so  erhält  man  11,51  pC. 
Magneteisen  und  20,85  pO.  Olivin,  und  als  Rest 


Basalt. 


SiO, 

PO. 

A1.0. 

Fe,0, 

FeO 

MnO 

MgO 

CaO 

SrO 

NaO 

KO 

HO 

A 

83,74 

1,01 

14,41 

7,94 

16,97 

0,26 

9,55 

5,28 

0,10 

3,42 

2,77 

6,90 

B 

65,16 

— 

7,42 

— 

10,12 

— 

12,68 

18,60 

— 

0,66 

0,36 

— 

Summe 
101,85 
100,00 


(1)  Thomä'8  Jahrb.  f.  Natark.  IV,  143 ;  Jahrb.  Mioer.  1849,  604.  - 
(2)  Rammelftberg's  Handw.,  4.  Sappl,  16. 
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Basalt. 


Bio, 

25,54 


PO, 

1,01 


Al.O, 
14,41 


FeO 

9,30 


MnO 

0,26 


Caö 

5,28 


BrO 

0,10 


NaO 

3,42 


KO 

2,77 


HO 

6,90 


Summe 
68,99 


FeO,  CO, 

CaO,  CO, 

MgO,  CO, 

Bio, 

Al,Oa 

NaO 

Fe,04 

HO 

A 

14,60 

7,90 

1,15 

14,25 

8,75 

0,80 

7,60 

6,09 

h 

1,23 

7,20    — 

2,32     — 

23,18 

9,41 

1,26 

— 

— 

Von  dem  Thonerdegehalt  ausgehend  ergiebt  die  Be- 
reebnung  {lir  B  24,99  pG.  Labrador  und  75,01  Aiigit 

Bergemann  (1)  hat  den  Basalt  von  Obereassel  bei  Bonn 
(spec.  Gew.  2,937)  untersucht.  Derselbe  enthält  keine 
Zeolitheinschlüsse  und  nur  sehr  wenig  Olivin,  aber  krjstaU 
lisirten  Kalkspath.  Er  enthält  55,04  pC.  durch  Salzsäure 
zersetzbare  Theile  (A),  und  44,96  unzersetzbare  (B). 

Somme 
55,04 
44,60 

Der  Theil  B  ergiebt  sich  durch  Rechnung  als  28,07 
Labrador  mit  16,53  Augit. 

Den  Theil  A  berechnet  Bergemann  zu  kohlens.  Salzen 
22,65,  zeolithartigenTheilen  24,89,  Magneteisen  7,50.  Ram- 
meis berg  (2)  macht  indessen  darauf  aufmerksam,  dafs 
die  Bestimmung  der  Eohlensäuremenge  fehle  und  es  un- 
statthaft sei,  die  drei  Basen  als  Carbonate  in  Rechnung  zu 
bringen,  was  auch  mit  sonstigen  Erfahrungen  an  Basalten 
in  Widerspruch  stehe.  Auch  der  grofse  Wassergehalt  sei 
bis  jetzt  noch  niemals  in  einem  Basalte,  namentlich  in  einem 
zeolitharmen,  beobachtet  worden.  Die  vorausgesetzte  Zeo- 
Uthsubstanz,  in  welcher  die  Saucrstofimengen  von  SiO,  : 
AljO,  :  NaO  :  HO  wie  36  :  9  :  1 :  27  seien,  könne  unmöglich 
ein  Zeolith  sein,  und  es  gehöre  wohl  noch  Kalkerde  hinzu. 

Baumann  (3)  hat  den  olivinreichen  Basalt  von  Bollen- 
reuth  am  Fichtelgebirge  untersucht,  üeber  den  Olivin  vergl. 
S.  742.  Der  Basalt  zerfiel  durch  Salzsäure  in  47,78  pC.  zer«- 
setzbare  Theile  A,  und  in  52,22  pC.  unzersetzbare  B.  Nach 
einem  besondern  Versuch  enthielt  A  16,67  pC.  Fe^O,, 
welche  7,49  FeO  erfordern,  um  24,16  Magneteisen  FeO, 
Fe^O,  zu  bilden.  Mit  Rücksicht  hierauf  gab  die  Analyse 
von  A  im  Ganzen  : 


(1)  KarBten'fl  ArchW  XXI,  8 ;  BAmitieUbdrg's  Handw.,  4.  Suppl,  18. 
—  (2)  Rammelsb.  Handw.,  4.  Suppl.,  18.  -^  (3)  Daselbst,  13. 
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39,80 


Al^Öt  I  Fe^O» 
6,99  I  16,67 


PeO 
19,24 


MgO 

7,11 


CaO 


NaO  I  KO 


HO 

1,66 


Summe 
100,00 


8,52     8,34  I  1,77 

Zieht  man  davon  ab  24,16  Magneteisen,  so  bleiben  : 

89,80  I    6,99  I      —     I   11,75  |  7,11  |  8,52  |  8,84  1 1,77  |  1,56  |     75,84 

Gehört  sämmliche  Magnesia  dem  Olivin  an,  so  giebt 
die  Berechnung  öinen  Gehalt  an  diesem  Mineral  von  17,37 
pC;  der  Rest,  bestehend  aas 

32,04  I    6,99  I      —     I     9,25  |     --  |  8,52  |  3,34  |  1,77  |  1,56  |     58,47 

enthält  wohl  einen  Zeolith,  läfst  sich  aber  darch  Rechnung 
nicht  in  bekannte    Mineralien   zerlegen,   besonders  wegen 
seines  hohen  Eisengehaltes.    Seine  Mischung  ist  annähernd 
4  RO   +   Al^O,   +   5  SiO,  +  HO. 
Die  Analyse  von  B  ergab: 

SiOj      A1,0,      FeO      MgO      CaO      NaO  mit  etwas  KO      Summ» 
51,69      12,16        8,95        7,57       17,52  2,11  100,00 

Gehört  sämmtliche  Thonerde  dem  Labrador  an,  so  er* 
hält  man  dnrch  Rechnung  40,87  pC.  Labrador  und  59,66 
pC.  Augit.  —  Der  Basalt  besteht  also  aus 

A  Magneteisen 11,54 

OÜYin 8,30 

Unbestimmbares  Hydrostlicat    27,94 

Ueber  Basalt  vergl.  auch  S.  811. 

Bergemann  (1)  hat  eine  Arbeit  über  die  chemische 
und  mineralogische  Zusammensetzung  einiger  vulkanischer 
Gebirgsai*ten  vom  linken  Rheinufer  geliefert,  die  früher  als 
Trapp,  Augitfels,  körnige  Hornblende,  Augitporph3rre  be- 
zeichnet wurden,  die  er  aber  für  wahre  Dolerite  hält  (2). 
Er  behandelte  diese  Gesteine  mit  Salzsäure,  wodurch  die- 
selben in  einen  löslichen  und  einen  unlöslichen  Theil  zer- 
setzt wurden.  Der  unlösliche  Theil  wurde  mit  Flufssäure 
und  kohlens.  Natron  behandelt;  der  Gehalt  an  Eisenoxyd 
und  Oxydul  wurde  durch  directe  Versuche  bestimmt. 


BAialt. 


B   Labrador 
Augit  . 


21,84 
30,88 


Dototit. 


(1)  Kardten'g  Archiv  XXt,  8;  Stammelsb.  Handw.,  4.  Bappl.,  49.  — 
(?)  Naamann  zählt  diese  Gesteine  als  Melaphyre  auf  (vergl.  dessen 
Lehrb.  der  Geognoaie  I,  599). 
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A 

B 


DoUrit.  Gestein  von  der  Hohe  des  Schmanbergs    bei  ThoJei,  das 

Steininger(l)  fiir  ein  Gemenge  von  Titaneisen  mit  Albit 
gehalten  hatte.  Es  gleicht  dasselbe  einem  grobkörnigen 
Dolerit,  in  welchem  die  Gemengtheile  schwierig  zu  erkennen 
sind,  ist  von  bräunlicher  oder  grünlich -schwarzer  Farbe, 
und  besteht  aus  einer  Anhäufung  von  krjstallinischen  Theil- 
chen,  die  mit  der  Loupe  betrachtet  sich  bald  blättrig,  bald 
nadeiförmig  zeigen,  und  von  denen  einzelne  durch  eine 
rein  schwarze  Farbe  und  durch  höheren  Glanz  sich  aus- 
zeichnen. Andere  Theilchen  sind  gelblich  durchscheinend 
und  besitzen  ebenfalls  eine  krystallinische  Structur.  Grün- 
lich gelbe,  olivinähnliche  Pnncte,  die  indessen  mit  der 
Grundmasse  des  Gesteins  übereinkommen,  sind  ebenfalls 
darin.  Die  Härte  ist  die  des  Quarzes,  das  spec.  Gew. 
2,7604,  der  Verlust  beim  Glühen  3,448  pC.  Es  enthält 
24,57  bis  29,25  pC.  durch  Salzsäure  zersetzbaren  (A)  und 
75,43  bis  70,75  durch  Salzsäure  unzersetzbaren  AntheS  (B). 

Summe 
24,58 
75,35 

*)  titanhaltig. 

Das  Gestein  enthält  in  seinem  auflöslichen  Theil  A, 
aufser  11,172  eines  zweifelhaften  Silicats,  4,375  Magneteisen, 
9,0^0  kohlens.  Eisenoxydul  und  kohlens.  Kalk ;  in  seinem 
unauflöslichen  TheQ  70,806  Labrador  und  4,607  eines 
grünen  Minerals,  welches  Bergemann  nach  der  Berechnung 
für  Augit  hält  (2).  Dieses  letztere  bildet,  durch  die  Loupe 
betrachtet,  geschobene  vierseitige  Prismen,  die  der  Länge 
nach  gestreift  sind  und  bei  einer  dunkelbraungrünen  Farb^ 
durchscheinend  sind.  Vor  dem  Löthrohr  sind  sie  sehr 
schwer  und  nur  an  den  äufsersten  Kanten  schmelzbar 
(also    hierin    sein:   verschieden   von    den   Augiten).     Die 


SiO, 

A1.0, 

NaO 

KO 

HO 

Fe0,C0, 

Ca0,C0, 

Fe.O/) 

CaO 

MgO 

FeO 

9,18 

1,09 

0,19 

— 

0,75 

7,84 

1,80 

4,28 

— 

— 

— 

40,16 

21,25 

3,16 

0,02 

— 

— 

— 

— 

9,79 

0,64 

0,88 

(1)  GeognofitiAcbe  Beschreibung  des  Landes  zwischen  der  unteren 
Saar  und  dem  Rhein,  Trier  1840,  99,  Nachtrüge  1841,  Sl.  — (2)Dele8se 
hält  dagegen  den  zweiten  Bestandtheil  in  diesen  Gesteinen  fUr  Horn- 
blende (Nanmann's  Handb.  d.  Geognosie,  I,  561).  * 
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8iO, 

Al.O, 

Fe,0„HO 

CaO,CO, 

NaO 

HO 

Fe,O,0 

CaO 

MgO 

FeO 

9,33 

1,07 

11,61 

1,32 

0,01 

1,68 

4,40 

— 

— 

— 

38,89 

20,17 

— 

— 

2,79  t) 

— 

— 

7,63 

0,32 

0,87 

Verbreitung  des  Angits  in  der  Grundmasse  ist  sehr  un- 
gleichförmig; einzelne  Stellen  erscheinen  ganz  weifs^  andere 
wie  dicht  punktirt. 

Rammeisberg  änfsert  sein  Bedenken»  dafs  der  durch 
Salzsaure  zerlegbare  Theil  ein  Silicat  mit  82  pC.  Kiesel- 
erde enthalte  5  was  anderweitigen  Erfahrungen  zuwider  sei. 

Gestein  vom  westlichen  Abhänge  des  Schaumbergs  y  schon 
im  Zustande  der  Verwitterung.  Es  verliert  bei  anhaltendem 
Glühen  6,7  pC.  (1)  und  färbt  sich  dabei  rothbraun.  Es.  ent- 
halt 29,325  pC.  durch  Salzsäure  zersetzbaren  Antheil  (A)  und 
70,676  durch  Salzsäure  nicht  zersetzbaren  (B). 

A 

B 

•)  Mit  Spuren  von  Titan.  ^  f)  Mit  Spuren  von  KalL 

Die  Berechnung  ergiebt  hier  :  Magneteisen  4,45;  Eisen- 
oxydhydrat  11,51;  kohlens.  Kalk  1,32;  Silicat  12,04;  La- 
brador 61,26;  Augit  9,41. 

Felsart  vom  S^hamnberge  auf  dem  Wege  von  Tholei 
nach  Thelei,  in  kugelförmiger  Absonderung  (2),  und  zwar 
der  unverwitterte  Kern.  Inniges  Gemenge  von  weifsen  und 
schwarzen  Theilen;  spec.  Gew.  2,837. 

SiO,        Fc,0/)        A1,0,  CaO        NaO**)        HO 

42,72  1S,64  ^23,76  9,88  3,61  2,02 

*)  Zum  Theil  als  FeO,  als  Magneteiuen.  —  **)  Mit  einer  Spur  Kali. 

Der  unlösliche  Bestandtheil  ist  Labrador.  Der  Kern  der 
Kugeln  besteht  aus  ungefähr  }  Labrador  auf  \  Magnete 
eisen. 

Gestein  vom  Martinstein  bei  Kim.  Stimmt  äufserlich 
fast  ganz  mit  dem  vom  Schaumberge  überein.  Spec.  Gew. 
2,748.  29,98  pG.(A)  sind  durch  Salzsäure  zersetzbar,  70,15 
pC.  unzersetzbar  (B). 

(1)  Da  das  Wasser  des  Eisenoxydhydrats  1,66  pC.  beträgt,  so  würde 
der  Wassergehalt  3,34  sein.  Wenn  noch  0,58  CO,  aus  dem  kohlens. 
Kalk  hinzukommen,  so  würde  der  Glüh^erlust  immer  nur  8,92  pC.  sein, 
wefshalbBammelsb  er  g Bedenken  gegen  den  angeblichen  Glühverlust  von 
6,7  pC.  äufsert  (Tergl.  Rammelsb.  Handw.,  4.  Suppl.,  49).  —  (2)  Vergl. 
die  Beschreibong  bei  ßteininger  (vergl.  8.  804),  104  und  Nachträge,  24* 


DoUrit. 


Summt 
29,32 
70,67 
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Dolcrit 


A 

B 


SiO, 
18,73 
37,03 


Al.O, 

3,25 

19,22 


NaO 

0,25 
2|80 


HO 

0,75 


FeO,  CO, 
3,75 


OaO,  CO, 

2,00 


Fe,0/) 
6,26 


CaO 
10,26 


MgO 

0,68 


FeO 

0,04 


KO 
0,12 


•)  Tltanhaltlg. 

Es  hat  folgende  Zuss^mmensetzung  :  koblens.  Eisen- 
oxydul und  Kalk  5,75;  Silicat  (I)  17,97;  titanhaltiges  Mag- 
neteisen 6,25;  Augit  5,51;  Labrador  64,58. 

Gestein  vom  Weifselherge,  dem  Pechstein  ähnlich,  von 
dichter  Beschaffenheit,  kohlschwarzer  Farbe,  grofsmusch- 
ligem  Bruche  und  fettglän^end.  In  dem  Gesteine  zeigen 
sich  viele  weifse  Puncte,  die  bei  starker  Vergröfserung  als 
kleine  weifse  Krystalle  erscheinen  und  welche  Stein inger 
für  Albit  hielt.  Die  Härte  ist  gröfser,  wie  die  des  Quarzes, 
das  spec.  Gew.  =  2,685.'  Zusammensetzung  : 


SiO, 

60,60 


A1,0, 
18,59 


Fe,0, 
1,18 


FeO 
1,30 

CaO 
3,14 

MnO 
0,44 

MgO 
0,30 

NaO 

8,64 

Giah- 
KO  I  verlast  •) 
1,00  I      6,45 


*)  Beim  Olfihen  verbreitet  »ich  ein  stark  empyreumatiseher  Geruch  imd  die  DJünpfe 

sind  ammouiaklialtig. 

Durch  Salzsäure  trennte  sich  auch  dieses  Gestein  in 
14,27  pC.(A)  zersetzbaren  und  86,36pC.(B)  unzersetzbaren 
Antheil  : 


A 

B 


SiO, 

3,34 

58,26 


AljO,  Fe,0, 


1,80 
16,79 


FeO  CaO 
0,95   0,94 


1,18 

—     1  0,35  1 1,30 


NaO 
0,62 
8,02 


MgO 
0,44 


MnO 
0,80 


KO 

1,00 


Glähverluftt 
6,44 


Berge  mann  berechnet  darnach  folgende  Zusammen- 
setzung, nach  welcher  das  Gestein  den  Pechsteinen  nicht  bei- 
gezählt werden  kann,  sondern  dem  vom  Schaumberge  und 
Martinstein  ähnlich  ist  :  Albit  81,00;  Hornblende  9,20; 
Magneteisen  3,00;  organische  Materie  und  Wasser  6,44; 
Summe  99,64  (2). 

Sogenannter  Mdaphyr  vom  Pitschberge.  Dieser  besitzt 
äufserlich  die  gröfste  Aehnlichkeit  mit  dem  Basalte.     Er 


(1)  Das  wasserhaltige  Thonerdesillcat  von  A  würde  76  pC.  Säni« 
enthalten,  was  Bammelsberg  bezweifelt.  Nach  demselben  eathült  ee 
noch  Kalkerde  und  Eisenoxydul  und  schliefst  eine  gewisse  Menge  La- 
brador ein,  der  auch  von  Säuren  angegriffen  wird  (vergl.  Ranunelsberg*s 
Handw.,  4.  Sup'pl.,  51).  —  (2)  Auch  diese  Deutung  hält  Bammelsberg 
für  unzulässig  (daselbst,  52). 
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bildet  eine  schwarze,  sehr  feinkörnige,  feste,  dichte  Masse,  »«^«^^ 
in  welcher  sich  selbst  durch  die  Loupe  nur  wenige  kry- 
atallinische  Theile  erkennen  lassen.  Die  Härte  ist  die  des 
Basaltes,  das  spec.  Gewicht  =  2,9047.  Einzelne  grünlich- 
gelbe Punkte  bestehen  aus  Olivin.  Das  Gestein  verliert 
beim  Glühen  2,414  pO.  Es  besteht  aus  39,37  pC.  (A)  durch 
Salzsäure  zersetzbaren,  und  60,63  pC.  (B)  unzersetzbaren 
Theilen. 

SiO,       Fc,0,      AljOj       CaO       MgO        NaO  FeO  Stunme 

A     16,67       16,17        2,75          1,76       1,35        0,65  —  39,34 

B     32,38         —           8,11        10,54       4,12         1,01*)  4,55  60,71 

*}  Mit  etwas  Kali. 

Berge  mann  berechnet,  dafs  die  Zusammensetzung 
dieses  Melaphyrs  sei  :  Olivin  3,89  pC;  Eisensilicat  35,06; 
Labrador  22,15 ;  Augit  38,66 ;  Summe  99,76. 

Der  bekannte  typische  Dolerit  des  Meifsners  in  Kur- 
hessen, welcher  dem  Gestein  des  Schaumberges  ähnlich  ist, 
wurde  ebenfalls  von  Bergemann  untersucht«  Sein  spec. 
Gew.  ist  =  2,8105 ;  er  wirkt  stark  auf  die  Magnetnadel. 
Beim  Glühen  verliert  er  1,89  pC.  Er  enthält  42,5  pC.  (A) 
durch  Salzsäure  zersetzbare,  57,5pC.(B)  unzersetzbare  Theile- 


▲ 

B 


SiO,  'Al.O, 

17.37  I    4,22 

30.38  14,65 


FeO  ICD, 


8,57 


1,12| 


NaO 

0,62 
2,01 1) 


CaO  I  CO, 


Fe,0/)  MgO**) 

8,98 

1,25 


Samme 

42,43 
57,18 


t)  Mit  etvAs  Kali.  •)  Titanhaltig.  **)  Mit  etwas  Manganoxydnl. 

Er  besteht  hiernach  (abgesehen  von  1,89  pC.  gröfsten- 
theils  hygroscopischem  Wasser)  aus  kohlens.  Kalk  und 
Eisenoxydul  11,29  pC;  Natron-  und  ThonerdesiUcat  22,21; 
titanhaltigem  Magneteisen  8,97 ;  Augit  9,27;  Labrador  47,91; 
Summe  99,65  (l). 

Dolerüartiges  Gestein  von  Siegburg,  Dieses  ist  grobkör- 
nig, läfst  viele  glänzende  Theilchen  in  den  frischen  Bruch- 
flächen erkennen.  Spec.  Gew.  2,7601 ;  hygroscopisches Wasser 

(1)  Rammelaberg  erklärt  die  Annahme,  dafs  bei  A  sämmüichef 
EiseBOxydnl  und  alle  Kalkerde  als  Garbonate  vorhanden  seien,  für  un- 
wahrscheinlich (Handw.,  4.  Suppl.,  53). 
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Dolerit. 


Wftkk«. 


1,70  pC.    Es  enthält  34,09  pC.  durch  Salzsäure  zersetzbare 
Theile  (A)  und  65,91  unzersetzbare  Thefle  (B). 


A 
B 


FcOlCO, 


21,01 

3,96 1  - 


CaO  ICD, 

V 

6,74 
11,01)  - 


SiO, 

1,09 
33,92 


A1,0, 

1,64 
10,46 


Fe.O. 
3,61 


MgO 


4,78 


NaO  mit  wenig  KO 


1,36 


Bamme 

34,09 
65,5 


SiO, 

A1,0, 

CaO 

KO 

Fc,0, 

PO. 

Cl 

NaO  FeO  MgO  MnO 

A 
B 

21,10 
25,16 

9,21 
7,21 

3,16 
0,63 

0,86 
1,10 

15,60 

1,80 

Spar  4,54 
-    2,43 

4,01 

2,23 

Das  Gestein  besteht  demnach  aus  kohlens.  Kalk  und 
Eisenoxydul  27,76;  Thonsilicat  2,73;  Magneteisen  3,61; 
Labrador  30,06 ;  Augit  35,43;  Summe  99,58, 

Gestein    van    Niedermendig  y    der    bekannte    rheinische 

Mühlstein.    Enthält  hygroscopisches  Wasser  0,347  pC. ;   es 

zerfallt  in  57,2  durch  Salzsäure  zersetzbaren  Antheil  (A)  und 

42,8  darin  unzersetzbaren  Antheil  (B). 

Summe 

56,27 
42,77 

Bergemann  hält  dafür,  dafs  diese  Lava  aus  34,5  pC. 
eines  durch  Säuren  leicht  zersetzbaren  Silicats  von  der 
Formel  RO,  SiO^  +  AJ^O,  SiO,,  femer  aus  42  pC.  eines 
glasigen  Feldspaths  bestehe,  mit  welchem  13  pC.  Magnet- 
eisen, gegen  4  pG.  Apatit  und  ungefähr  2,5  pC.  freies 
Elsenoxyd  gemischt  seien.  , 

Schaf häutl  (1)  hat  eine  grüne  porphyrartige  Wakke 
vom  Sillberge  bei  Berchtesgaden  untersucht.  Sie  hat  ein 
erdiges  körniges  Ansehen,  ihre  Farbe  ist  dunkellaucbgrün 
bis  lichtberggrün  und  graulich.  Sie  wird  porphyrartig  durch 
ein  blättriges,  dunkelpistaziengrünes,  oft  in  sechsseitigen 
Tafeln  krystallisirtes  chlorit-  oder  kalkartiges  Mineral, 
und  ist  von  nesterartigen  Partien  krystallinbch- blättrigen 
Eisenglanzes  durchzogen  i  der  häufig  noch  von  Braun- 
spath  umhüllt  ist.  Die  Analyse  ergab  (I)  für  ein  auf  dem 
Bruche  dunkellauchgrünes  und  (II)  fiir  ein  auf  dem  Bruche 
berggrünes  Stück  : 

ßiO,    A1,0,    Fe,0,     MgO      UO      KO      HO       Cl        Snmme 

I.  40,750   16,150     18,750     11,423    1,350   5,500  6,300    Spar     100,303 

n.  50,400   14,125     14,100     10,000    0,738   5,320  5,284    Spar       99,967 


(1)  Anzeigen  der  Münchener  Academie  1849,   417;  Jahrb.  Miner. 

1850,  64. 
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Schafhautl  schliefst  ans  der  Behandlung  des  Gesteins  w«kke. 
mit  kalter  und  heifser  Salzsäure  and  kochendem  Kali,  wodurch 
Kieselsäure  ausgezogen  wurde,  dafs  dasselbe  ans  einer  Chlo- 
ritart,  vielleicht  Ripidolith,  und  aus  einem  Kalifeldspath  ge- 
bildet sei«  Diese  Wakke  verläuft  in  einen  Sandstein  (1), 
und  der  letztere  hat  grofse  Aehnlichkeit  mit  granitischen 
Bildungen ,  indem  er  aus  Quarz ,  Turmalin ,  Dichroit  und 
eingesprengtem,  zumTheil  in  Malachit  übergegangenem  Roth- 
kupfererz besteht,  welches  sämmtlich  Mineralien  sind,  die  nie 
in  so  grofser  Menge  vorkommen,  dafs  man  eine  Ablage- 
rung derselben  auf  secundärer  Lagerstätte  annehmen  kann. 
Schafhautl  glaubt  demnach,  dafs  sie  durch  ähnliche 
chemische  Processe  an  Ort  und  Stelle  gebildet  sind,  wie 
die  Granite* 

S  chaf  häutl  (2)  hat  eine  chemische  Analyse  des  Trasses  X'^- 
aus  dem  Riese  bei  Nördlingen  in  Baiern  mitgetheilt,  welcher 
daselbst  mit  granitischen  Bildimgen  vorkommt.  Dieser 
Trafs  ist  verschieden  von  dem  Trasse  des  Brohlthals,  von 
der  Puzzolane  und  den  vulkanischen  Tuffen  überhaupt,  und 
hat  die  gröfste  Aehnlichkeit  mit  einem  Perlsteingebilde. 
Schafhautl  hält  ihn  für  eine  ursprüngliche  Bildung,  wie 
sie  im  wässerigteigigen  Zustande  aus  den  Spalten  der  Erd- 
oberfläche hervordrang;  nur  wo  die  Verwitterung  be- 
gann, erhält  das  Gestein  ein  staubiges,  pulveriges  Ansehet. 
Unter  der  Loupe  findet  man,  dafs  dieser  Trafs,  bei  aller 
Verschiedenartigkeit  seines  äufseren  Aussehens,  stets  aus 
drei  Gemengtheilen  zusammengesetzt  ist.  Der  eine  ist  eine 
gelbliche,  amorphe,  häufig  kömige  Masse  von  wachsähnlichem 
Thone;  der  zweite  ist  dem  ersten  gleich,  doch  mehr  weifs 
durchscheinend  und  bläht  sich  vor  dem  Löthrohr  unter  lau- 
tem Geräusch  auf,  in  Zacken  auslaufend  und  zuletzt  schwer 
zu  einem  blasigen  Glase  schmelzend.    Beide  sind   durch- 


(1)  früher  von  Schafhäntl  beschrieben,  vergl.  Jahrb.  Miner. 
1S46,  668.  —  (2)  Jahrb.  Miner.  1849|  641 ;  vgl.  Beschreibung  dieses  Trasses 
▼on  Cotta  in  Jahrb.  Miner.  1834,  807  un4  ron  Voith  daselbst  1885, 169. 
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Traft,  woben  von  einer  mehr  oder  weniger  schmutzig  lavendeU 
blauen»  oft  aber  auch  pechschwarzen  Masse  von  ausge« 
zeichnetem  Fettglanze.  Das  Gestein  ist  in  kleinen  Massen 
voll  von  Blasen,  welche  entwed^  leer  sind,  oder  auch 
einen  Kern  der  gelben  Masse  enthalten,  von  einem  faserig 
federartigen  Ansehen  wie  Obsidianbimsstein.  —  Die  bläu- 
liche Masse,  die  oft  in  hühnereigrofsen  Massen  auftritt, 
giebt  dem  Tuff  ein  schlackenförmiges  Aussehen;  dieselbe 
schmilzt  vor  dem  Löthrohr,  verliert  ihre  Farbe  und 
wird  ein  blasiges  Glas.  In  gröfseren  Massen  ist  der  laven- 
delblaue Bestandtheil  pechschwarz  und  giebt  am  Stahle 
Funken.  Dieser  Theil  scheint  das  Gestein  in  seiner  ur- 
sprünglichen Beschaffenheit  darzustellen.  Er  unterscheidet 
sich  durch  geringeren  Kieselerdegehalt  von  dem  Obsidian, 
Pechstein  und  Perlstein.  Er  zerfallt  durch  Säure  in 
14,96  pC.  darin  lösliches  (A)  und  85,04  dai'in  unlösliches  (B); 
als  Ganzes  ergab  er  die  Zusammensetzung  C. 

SiO,      A1,0,     Fe,0,     CaO     MgO     KO    NaO      HO      Summe 

A    47,54       14,58       12,37       2,00      7*08        ^"5^34  11,09      100,00 

B     68,23       10,15        3,82       2,41      7,98  0,34  7,07      100,00 

C     65,15      10,85        5,10      2,35     7,85     5,25     1,57       1,95     100,07 

Aus  der  gelbliclien  porösen  Masse  zieht  Aetzkali 
5,65  pC.  Kieselerde  aus;  das  Zurückbleibende  hat  die  Zu* 
sammensetzung  (A)  des  Feldsteins.  —  Der  Trafs  ergab 
als  Ganzes  die  Zusammsetzung  B.  —  Der  gelbliche  Theil 
desselben,  so  weit  er  von  dem  eingesprengten  schwarzen 
Bestandtheil  getrennt  werden  konnte,  ergab  die  Zusammen- 
setzung C;  Salzsäure  zersetzte  24,88  pO.  (D)  und  liefs 
75,12  pC,  (E)  unzersetzt. 


i 


SiO, 

A1,0, 

Fe,0, 

CaO 

MgO 

KO      NaO 

HO 

Somme 

A 

65,96 

16,04 

4,34 

2,09 

0,19 

7,13      2,87 

1,38 

100,00 

B 

67,55 

15,05 

4,08 

1,97 

0,18 

6,70      2,70 

1,30 

99,53 

C 

64,91 

10,88 

5,26 

2,21 

7,71 

5,31       1,59 

2,00 

99,87 

D 

44,21 

13,18 

11,75 

1,92 

7,07 

5,62 

16,25 

100,00 

E 

69,29 

9,73 

2,96 

2,10 

7,64 

7,06 

1,22 

100,00 

Schafhäutl  hält  diesen  Trafs  für  eine  wässerige  Bil- 
dung,   för    eine   Mischung  von  Opal  und  Feldspath,  und 
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glaubt  9  dafs  er  als  beifser  wasserhaltiger  Brei  aufgestiegen 
sei^  dafs  man  es  also  mit  keiner  Tuffl>ildung  zu  thun  habe. 
Gleichen  Ursprungs  ist  ihm  ein  sogenannter  »wahrer  Basalt« 
der  dortigen  Gegend  (von  Wengenberg  an  der  Wörnitz), 
der  eben  so  zusammengesetzt  ist  wie  der  Trafs.  Dieser 
Basalt  enthält  31^12  pC.  in  Salzsäure  aufiösliche  (A)  und 
689 12  pC.  darin  unauflösliche  Theile  (B).  Sie  bestehen  aus  : 
ßiO,  A1,0,  Fe,0,  CaO  MgO  KP  NaO  HO  Summe 
A  44,17     13,09        11,57        2,18       7,18  6,52  16,30    100,00 

B  71,69      9,36  2,17       2,12  7,63  7,23     100,00 

Schafhäutl  geht  weiter,  und  betrachtet  auch  die  Feld- 
Späth-  und  Granitgesteine  als  auf  diese  Weise  entstanden, 
wie  diefs  bereits  aus  früheren  Arbeiten  desselben  bekannt  ist. 

A.  Favre  und  Marignac  (1)  haben  Untersuchungen  ^^'Xc^l 
angestellt,  die  über  die  Bildungsgeschichte  der  DoWmite  ^^H^^^'' 
Tyrols  vieles  Licht  verbreiten,  aber  auch,  wie  alle  bis  jetzt 
aufgestellten  Dolomittheorien,  die  Ueberzeugung  begründen 
helfen,  dafs  die  Entstehungsweise  von  magnesiahaltigen 
Kalken  und  wahren  Dolomiten  überhaupt  nicht  immer  eine 
und  dieselbe  war.  Favre  hält  die  Dolomite  Tyrols  nicht 
für  metamorphische  Gesteine,  sondern  als  solche  abgelagert, 
und  erkennt  den  Zusammenhang  an,  der  zwischen  denselben 
und  den  augitischen  Eruptivgesteinen  Statt  findet,  und  wel- 
chen Leopold  V.  Buch  in  seiner  berühmten  Abhandlung 
zuerst  nachgewiesen.  Er  glaubt,  dafs,  als  sich  diese  Dolomite 
auf  dem  Grund  eines  Meeres  mit  Angittufien  schichteten, 
die  von  Haidinger  (2)  für  die  Entstehung  des  Dolomits 
supponirten  Verhältnisse  —  nämlich  Gegenwart  von  schwefeis. 
Magnesia  und  kohlens.  Kalk,  eine  Temperatur  von  ungefähr 
200^  (in  bedeutender  Tiefe  und  bei  vulkanischen  Eruptionen) 
und  ein  Druck  von  15  Atmosphären  (in  einem  Meere  von  150 
bis  200  Meter  Tiefe)  —  vorhanden  gewesen  seien.  Schwefels. 
Magnesia  mufste  sich  in  gröfserer  Menge,  in  Folge  der  die 

(1)  Vollständig  in  Arch.  ph.  nat.  X,  177;  im  Ausz.  Instit.  1849,  83; 
Bull.  g^ol.  [2]  VI,  818;  Jahrb.  Miner.  1849,  742;  Wien.  Acad.  Ber. 
1849,  März,  168.  —  (2)  Vergl.  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  1290. 
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Dolomit,  vulkanischen  Ausbrüche  begleitenden  schwefligen  Säure  und 
ihrer  Wirkung  auf  die  Magnesia  des  Tufts ,  bilden.  Dazu 
kam  die  Bildung  von  Chlormagnesium,  wenn  dabei  noch, 
wie  wahrscheinlich,  Salzsäure -Emanationen  Statt  hatten. 
Bei  der  Erhitzung  von  kohlens.  Kalk  und  einer  Auflösung 
von  Chlormagnesium  in  einer  geschlossenen  Glasröhre  auf 
200^  während  6  Stunden  fand  Marignac,  dafs  sieh 
ein  Product  mit  48  pC.  CaO,  CO,  und  62  pC.  MgO,  CO, 
niederschlug,  also  mit  mehr  Magnesia  als  der  wahre 
Dolomit  erfordert,  und  dafs  Chlorcalcium  in  Auflösung 
blieb,  woraus  sich  ergiebt,  dafs  Chlormagnesium  ebenso 
wie  schwefeis.  Magnesia  mit  kohlens.Kalk  Dolomit  bilden 
kann.  Als  Marignac  die  Glasröhre  nur  während  2  Stun- 
den erhitzte,  bildete  sich  nur  ein  magnesiaarmer  Dolomit, 
woraus  hervorgeht,  dafs  eine  gewisse  Zeit  zur  Bildung  ge- 
hört, und  was  zugleich  die  Ursache  zeigt,  warum  man  in  der 
Natur  magnesiahaltige  Kalke,  wahre  Dolomite,  und  solche 
findet,  in  welchen  die  Magnesia  im  Uebcrschufs  zugegen  ist. 
Die  cavemose  Structur,  die  sich  in  der  ganzen  Aus- 
dehnung der  Tyroler  Dolomite  findet,  in  anderen  aber  fehlt, 
hält  Favre  fiir  die  Folge  eines  kurz  nach  der  Ablagerung 
des  Kalkes  vorgegangenen  Metamorphismus,  während  die 
compacten  Dolomite  sich  von  Anfang  an  als  Doppelsalze 
niederschlugen.  Dafs  Thiere  in  diesem  an  Salzen  reicheren 
Meere  leben  konnten,  beweist  eine  Beobachtung  von  V er- 
neu il  (1),  der  in  der  Krimm  Cardiumarten  und  andere 
Schalthiere  in  Wasserbecken  leben  sah,  in  denen  das  Salz  im 
Sommer  krystallisirt.  Durch  die  Zersetzung  der  schwefeis. 
Magnesia  und  des  kohlens.  Kalks  bildete  sich  auch  Gyps 
und  zwar  unter  dem  Einflufs  der  Wärme  als  Anhydrit,  aus 
dem  nach  Charpentier  der  Gyps  der  Alpen  hervorge- 
gangen ist,  und  der  auch  selbst  häufig  in  ihnen  vorkommt. 
In  den  sehr  krystaJlinischen  Dolomiten  des  Gotthardt  erblickt 
Favre  mit  Fournet  (2)  das  Resultat  einer  Schmelzung 

(1)  M^m.  de  la  societd  g^olog.  de  France  III,  9.  —  (2)  Annales  de 
la  8ociM  d'agricultnre  de  Lyon  IV,  12. 
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eines  magnesiareichen  Kalksteins ,  die  ihn  ebenso,  wie  den   ^^^f^** 
ihm  in  der  Schichtung  entsprechenden  krystallinischen  Kalk- 
stein getroffen  habe. 

Forchhammer  (1)  hat  eine  auf  Versuche  gegründete 
Theorie  der  Dolomitbildnng  gegeben.  Die  folgenden  Ana- 
lysen ergaben  ihm  zuerst  die  geringe  Menge  von  kohlens. 
Magnesia,  die  in  gewöhnlichen  Kalksteinen  sich  findet  und 
namentlich  in  solchen,  die  von  organischen  Wesen  herrühren: 


B 
C 


CaO, 
CO, 

98,986 

98,246 
91,52 


C0| 

0,871 

0,924 
1»01 


CäO, 

so, 

0,073 


CaO, 
PO» 

0,045 
0,155 


SiOs 


0,436 


MnO 


0,276 
0,58 


UnlÖsl. 
Rück 
■tand 


0,399 
2,24 


Org.  Stoffe, 

Wasser  u. 

Verlust 


4,65 


Summe 


100,000 

100,000 
100,000 


A  Kreide  von  AllndellUe  In  der  NShe  von  Rlngstedt.  —  B  Kalkstein  von  Faxö. 
~-  C  Phryganeenkalk  ron  Clermont. 

In  gleicher  Weise  verhalten  sich  die  meisten  der 
durch  Schalthiere  und  Korallen  gebildeten  Kalksteine ,  und 
Forchhammer  untersuchte  zu  diesem  Zwecke  verschie- 
dene Korallen  und  Seethiärschalen  (2).  Der  Procentgehalt 
an  kohlens.  Magnesia  war  in  denselben  folgender  : 


Astrsa 

cellu- 

losa 

0,542 


Myria- 

son 

trun- 

catum 

0,445 


Helene- 
pora 

aDTOt«; 

noides 

0,352 


Eschara 
follacea 


0,146 


Prondl- 
pora  re- 
ticulata 


0,596 


Coral- 

lium 

nobile 


2,132 


Isis  hip- 
pnrls 


6,862 


Terebratnla    Modiolus 
pslttacea       papuana 


0,457 


0,705 


Pinna 
nigra 


1,000 


Trito- 

ninm 

antiquum 

0,486 


Centhium 

teles- 

copium 

0,189 


Naotilns 
pomplUns 


0,118 


Ossa 
sepi» 


0,401 


Serpula 

sp. 

Mittel. 

meer 

7,644 


Serpula 
trlquetra 
Nordsee 


4,455 


Serpula 
filograna 
Nordsee 


1,349 


Nach  der  Bildungsweise  der  meisten  Kalksteine  nimmt 
Forchhammer  an,  dafs  ein  Kalkstein ,  der  über  2  pC. 
kohlens.  Magnesia  enthält ,  bereits  ein  dolomitischer  Kalk- 
stein sei,  und  Serpula,  Corallium,  Isis,  und  wahrscheinlich 
noch  einige  andere  Thiergeschlechter  einen  solchen  bilden 
können.    Einen  Kalkstein,  der  über  13  pC.  kohlens.  Mag- 

(1)  Ans  Oversigt  over  det  Kongellge  Danske  Videnskab.  Sebkabs 
Forhandlingar,  1849,  5,  6  in  J.  pr.  Ghem.  XLIX,  52;  theilweise  Instit. 
1849,  407;  Arch.  ph.  nat.  Xm,  241;  Chem.  Gaz.  1849,  411.— (2)  Vergl. 
die  Untersuchung  von  Korallenkalk  durch  Dana  im  Jahresber.  f.  1847 
Q.  1848,   1291. 
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]>oi«Bit  nesia  enthält ,  nennt  er  Dolomit,  und  zeigt  durch  Behand- 
lung mit  Essigsäure,  dafs  der  s.  g.  dichte  Dolomit  nicht 
ein  Gemenge  von  CaO,  COj  und  MgO,  COj,  sondern  ein 
wirkliches  Doppelsalz  sei,  gemischt  mit  CaO,  COj  (1). 

Auf  der  Mreifsen  Kreide  Dänemarks  liegt  bei  Faxö  ein 
eigenthümlicher  Kalk,  der  aus  Caryophyllien  und  Oculinen 
besteht,  und  nahe  1  pC.  kohlens«  Magnesia  enthält  (2)^ 
soviel,  wie  den  Kalk  absondernden  Thieren  entspricht« 
Dieser  ist  bedeckt  von  einem  gelben  sandartigen  Kalk  (3), 
in  welchem  sich  gelbe  Kugeln  von  Dolomit  (4)  finden,  die 
16  bis  17  pC.  kohlens.  Magnesia  enthalten.  Dieser  letztere 
ist  nach  Forchhammer  das  Product  von  Quellen,  deren 
ehemalige  Zuflufskanäle  sich  in  Form  von  grofsen  cylin- 
drischen  und  senkrechten  Höhlungen  vorfinden,  und  die 
überall,  wo  sie  durch  den  Korallenkalk  durchgedrungen, 
die  Wände  der  Ritze  und  die  Versteinerungen  mit  einer 
mehr  oder  weniger  dicken  Kruste  überzogen  haben,  welche 
ebenfalls  nur  wenig  Magnesia,  aber,  abgesehen  vom  Kalk, 
sehr  viel  Eisenoxyd  enthält.  Forchhammer  glaubt 
defshalb,  dafs  die  Quellen  ganz  vorzugsweise  da  kohlens. 
Magnesia  absetzten,  wo  ihr  kohlens.  Kalk  die  Magnesia- 
salze des  Seewassers  zersetzte.  Seine  Versuche  führ- 
ten zu  dem  Resultat,  dafs  in  einem  solchen  Falle  sich 
immer  kohlens.  Kalk  mit  kohlens.  Magnesia  niederschlägt. 
Wenn  man  Wasser  anwendet,  welches  nur  kohlens.  Kalk 
enthält;    so  enthält  der   bei  dem  Mischen  mit  siedendem 


(1)  Der  aufgelöste  Theil  besUnd  ans  97,18  pG.  CaO,  CO,  and 
2,87  MgO,  CO,,  der  unaufgelöste  aus  58,38  CaO,  CO,  und  41,42  MgO,  CO^, 
also  sehr  nahe  gleichen  Aequivalenten.  —  (2)  Vgl.  dessen  Analyse  S.  813. 
—  (3)  Seine  Zusammensetzung  war  :  kohlens.  Kalk  und  Verlust  95,75; 
kohlens.  Magnesia  0,64;  eisenhaltige  Kieselsäure  2,74;  Eisenoxyd  6,87.  — 
(4)  Zwei  Stücke  dieses  Dolomits  ergaben  die  ZusammensetEung  : 

CaO,  CO,  MgO,  CO,    SiO,      Fo,0,(FeO?)    HO  u.  Verlust    Summe 
A*)    80,67  16,48  0,81  2,04  —  100,00 

B        79,89  17,03  0,65  1,29  1,14  100,00 

*)  Hier  wurde  der  Kalk  niclit  beatimmt,  also  Waflser  und  Verlnst  unbekannt 
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Seewasser  sich  bildende  Niederschlag  12923  pC.  kohlens.  dok»»». 
Magne8ia(dies  der  Grund,  wanimFor  chhammer  die  Grenze 
für  den  dolomitischen  Kalkstein  auf  13  pO.  an  kohlens.  Mag- 
nesia setzt),  das  Uebrige  ist  kohlens.  Kalk.  Mit  der  Steigerung 
der  Temperatur  scheint  auch  der  Gehalt  an  Magnesia  zu 
wachsen,  und  höhere  Temperaturverhältnisse  mögen  bei  der 
Bildung  wirklicher,  an  Magnesia  so  reicher  Dolomite,  wie 
sie  in  der  Natur  vorkommen,  vorhanden  gewesen  sein. 
Sehliefst  das  Wasser  aufsep  dem  Kalk  auch  kohlens.  Natron 
ein,  so  schlägt  sich  eine  viel  gröfsere  Menge  kohlens.  Mag- 
nesia nieder  (bei  einem  Versuch  bis  zu  27,93  pC). 

Das  Wasser  einiger  Mineralquellen  gab  beim  Kochen  mit 
Seewasser  Niederschläge  von  folgender  Zusammensetzung  : 

Selters  Pyrmont  Wildangen 

CaO,  CO,         86,55  84,38  92,12 

MgO,  CO,        13,45  5,12  7,88 

FeO,  CO,           —  10,60  — 

Der  Faxökalk  trägt  ganz  den  Character  eines  Koral- 
lenriffes, und  es  scheint,  als  wenn  seine  Quellen  auch  einen 
Ueberschufs  an  Kalk  für  die  Seethiere  mitgebracht,  und  viel- 
leicht durch  ihre  Wärme  deren  Entwicklung  bedingt  haben. 

Die  Blasen  in  dem  blasigen  Dolomit  von  Fullwell  in 
Sunderland  (dem  Honeycombstone)  hält  Forchhammer 
für  Gasblasen  der  entwickelten  Kohlensäure,  und  glaubt,  dafs 
sie  in  ihrer  Verbindung  mit  kugligen  Formen  (Quellkugeln) 
die  erläuterte  Bildungsgeschichte  bestätigen.  Dafs  Gyps  so 
oft  mit  Dolomit  associrt  ist,  liegt  an  der  bei  seiner  Bildung  . 
durch  Schwefelsäure  ausgetriebenen  Kohlensäure,  die  eine 
grofse  Menge  Kalk  auflöste,  welcher  in  Wechselwirkung 
mit  dem  Seewasser  dolomitische  Kalksteine  bildete.  Ein 
Dolomit ,  der  hierher  gehört,  ist  der  von  Stigsdorf  in  Hol- 
stein, der  schwarz  und  blasig,  wie  eine  Lava  ist,  Geröll- 
steine enthält  und  dessen  Zusammensetzung  folgende  ist  : 

Kohle, 
CftO,  CO,     CaO,  SOj    MgO,  CO,    SiO,   Fe^Oj,  A1,0,  Waaser,  Summe 

Verlust 

80,55  0,95  7,49  5,82  2^88  2,36     100,000 


81«*- 


der  Insd  Bote  finden  4ieh  Allftly0«^  wb  KtiUfig&ilin'tlHiH  ^;  g: 
Dolomiten  an^  der  tftthe  iirW'^triiii^'Mll-  «iid«ltsaft|^Ri^dft;  < 
die  indessen  wenig'  AofidS^aBg  tft^p  das  i^Snoinen' xlBr 
Dolomitisation   geben.     Majcadam  fimd  'b«i*dtP«i^Bklftei«^« 
suchung  diese»  KayKtotdine,..dafe  sie"  an '^r  'BsgMfcuü^" 
flttekeniit  dem  IVspp  sefar<  irepeh"«ber  d4oh  «aekerltöMilf 
sind,  mid  einefi  sehr  );<rti|i^iMagmria|trtfait'^^  3^f>t9^)^ 
haben^  wäliMiid  ^ie'vriitep^davbilei^rnt  efaieftbaiteM^OMy^'^ 
stallinischen  Dolomit  bilden  (mit  34  pO.  Magn^sij^).    Beide 
enthalten  lösKche,  aber  efeie  gröfeere  Metige ' iBecbanisdP 
beigemengter  Kieselerde.     Eine  opoeieUere  rAtwJjrsc  iK^m*- 
Kalksteine  wurde  unter  der 'Leitung  von  R.  D.  Thom- 
son  vorgenommen  9    welche    die  obigen  Angaben   in    der 
Hauptsache  bestätigt  und  die  wir  hier  mittheil^a  : 


SiO,  u.  AI,  O, 


Znkerartiger  Kalkstein  von  der 
Berührung  mit   dem   Gang    in. 

Küchattan  *)        

Harter ,    grofs    krystallinischer 
Marmor,  weiter  ?on  dem  Gang« 

entfernt  ••) I 

Unveränderter  Kalkstein  aus  der 
Mitte    des    Steinbruchs ,    rom  < 
Gang  entfernt  f)       .... 
Veränderter  Kalkstein   ans  der 
Berührung  mit  bedeckendem     ' 
Traf  p  von  Ascog  MUl  .    .     .    | 

»)  Spe«.  Gew.  8,710.  •*)  Spec.  Oew.  2,570. 


6,91 
6>16 
6,70 
1,94 
0,28 
0,28 
9,70 

9,08 

64,21 
64,46 


PeO 

CaO,  (70, 

MgO.  CO, 

1,68 

90,65 

1,00 

1,50 

— . 

— 

1,28 

91,08 

1,17 

0,52 

96,48 

1.28 

— 

98,76 

— 

0,56 

96,58 

2,24 

M2 

67,42 

17,31 

— 

72,12 

— 

1,12 

67,00 

18,06 

6,42 

24,00 

4,62 

6,60 

21,20 

2,85 

Wasser, 

koUige 

Substanz 

und  Koii- 


4,45 

4,74 

1,76 

4,89 


KAlkRtcln. 


t)  Spec.  Gew.  2,679. 

Schramm  (2)  hat  eine  Unteraachang  der  Kalkateine 
Würtemberga  auf  Alkalien  und  Phosphorsäure  vorgenommen» 
von  denen  die  ersteren  selten  als  Chlormetalle,  meistens  an 
KoM^isäure  gebunden  vorkommen.  Im  unteren  Muschel- 
kalk konnte  das  Chlor  noch  quantitativ  bestimmt  werden. 


(1)  Phil.  Mag.  [3]  XXXV,  81;  Sill.  Am.  J.  [2]  Vin,  420.  — 
(2)  Im  Ansi.  aus  den  Wütemb.  natarwiss.  Jahreshelien  V,  68  ki  J.  pr. 
Chem.  XLYII,  440 ;   Pham.  Ceatr.  1849,  72a, 
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Atel  mmknUmirwmatimgtrktma;  JMKwywwweMSpwrwi 
TM  CW«r,  «H  MB  nihn  Kxmf&xmtrgü  hetlimmbai;  im 
■  3mn  w«r  du  Chlor  wieder  ed  bMtäuie% 
nvr  SparMi.  St^weMtKoni  ward«  wie' 
:  timmti,  ab  gewSmlieber  Kalk  m  aeli- 
ntwm  ftmim  Ml  Wwmt  «a^^odit  wurde,  faadw  nc^ 
BfMMB  n«  fchwafcUitT«.  Fh«wphnrrii»re  luid  nt^  nit 
iiifartiÜ  Bar  m  W«UaaA>lonrit.  Die  iU«Mde  TdbcAe 
giflbt  die  BeMüM«  in  fC. 


Faiflt  (1)  wiedariiohe  dieie  VarBuche  nnter  Fehling's 
Leitung,  and  die  Beanltate  stimmen  im  Gitozen  mit  denen 

(1)  Im  Am»,  «u  WUrtMib.  Batw« 
CkM.  ZLTU,  4M;    Phtun.  Centr.  IM«,  72«. 


lüMgkifaBsavdB  lfalim4)ifiiiHBrid«»i«iiUufliigafo«iil  hak- 
■Ua»nMUai^_  imifßi  iUm^üf^aMmmhmf  mbwaAOA' 
ftettM  'iißainiffioS^  (i)«}IWMMikfdbi(dBiirf^  .?i»>iidtaM*|Hl 

.iroik<müaeid^iifcWklAbrDjBe«;iiblm^M^Britwiari'lilrt  in 
Bruch  0,12.  Sandiger  Ldaskalk  von  Vaihingen  0,19;  Tädrtfllr 

.Lioskalk  Ttoitafairittj^fl^<«J  JfiaaBBMigriaBim  JfirtjiHbi«  6^ 

LiiisactMleBilratoiZäll^^M.fbts  «id9  ((2i)ibI4)Mbiiolii«h»&Jk 

xmift  iLisohBl  jin  uit^im  -«IH^^x^ydnidiichainuKattir;  T^dablBlN- 

rJkhöhigediSäUcstaaii^ad.  ^nglaridi  i(bhMi>lkii^j»4^,  l^^ibmU- 
.nOiiiflKMiit  mnlUtagnbturg<(.^«niii  CUmenk)  i4l^ybisalM£ ; 
iB«MinrQ8iniaBl<liasi£iiglpn'd>0,30ibi«  q,ftö^PQ«tlKndnDem«dt 
>atw.£dglaiHl.;<IK78.bid<  tifl4u,M  HabltaAgümn //un*^iM|ppgi 
NAteonkönM^  xtiolGUj^nwart.  vbh  liMM»{)hiii«l8ie!]li<;lttt«|üt 
.  Sutberhoit >  naohgevititsdn'  werdet»«!  -iNMdjiMoipbiiwhong^filfit 
aolJrbdSiiB.  •  Amtiuntiak  ■  gtslongi.  ^dlg^ndei  KidlAtalMi^p^wn 
4eatficlM^f(iAiMhffisttnii8  neaoiiotoatifieihdetAiwsstarn^l.-JSb- 
rokalk  von  ^Untevkooben;  2.  Dolhmäl'h-otiJastMif  ^Iibal»> 
kalk  von  Rokr  bei  'Vaihinge»}  4<  JbiimmgAi^oanÜkrdBtit- 
linger  Steige;  5.  Keuperkalk  von  der  Wem8t<^}i€u  Jüu'jfclWi 

Kirchheim;    8.  Oberer   PosidonieiwchieforfjVfm^iQiua^m; 
9.  Thonigcr  Kalkstein  von  Blaabeuren ;  1,0.  Thoniger  Muschel- 
'   'kalk'vopi'ZoffehWwn.\.iCfliBje'j!iw^oin  ap^ 

ergab  sich  bei  Piluvialkalk,,,  vp^.  C^^tt.jM^^'v^ 
:yaihiiigrii  und  enntiriBolicmpMfrBifln        .r.fii  'r.iinhfT^cf:.  o 


GkifMiÜMä'}QmMe, 


^9l£tf 


.fi|moM:JVoit  Alkalioi^i^M^^  Mttflsie 

<dk.^il«»i^  JlMMcimfilBinJiii&agetUockii&le&f^  ««i- 

liAlkatienipäoi^fiftniite  Atißix 

'tieMLeoiSneaendk^ldi^^h*!!!]?^  >flihölt)he  B^afaaffettkai^'anteN 
•ftdkyidets'  untd>  ]Q{ufteif  iDuner  v^TiAoTM&ner  iotgaintcl8ßi>  «Sübatanz 
inooh'  Mä^(d8i%(  .Xhonerde^  i£ifaetiootydül|>  Biidnc^ydP  Mangail- 
ciirydit{y  gQik#G(M^meJuiidiiPfaojphoi«iUirB^iihth^  Ein^ 
:iv^Ifse'Kl^äiA0<äa8fidei*  Cfanii{lagpe  emtUältiin  lOe/Tlteilen 
;bel  iOOfc:iß(0ta>fckn^j'  wöbti  0,7  .jlC/Jai>» Gewicht  verlorfen 
jgsjgmgbn'fWfkFCM^i  (lu>6l0nli<u  Kalk  97fid6;  hoiHeM^ 'ißagjaeüa, 
^M6ft;; 'Kieselerde!  \jM(^  Tlionerde,  Eiscnoxydttt^tßiscmoxytl, 
^Ma]k]^ftn09tyd«l'V  'Scliwefeleftoire  nud  Pboephorsäure  0,050; 
örgsnisciN^Mht^ie'OiiaD)  Summe  9P^34.  Bei  dem  Auflösen 
-ddrltmde^iitril^alisifiiura  Uieb  ein  dtmkelerd&xJMger  Rüok^ 
^•laiid^  wfelefa€r:^aRe  Kieidtevde,  terb^den  mit !  einem  An- 
4&efl^''7h(mer<lei  und  fiisenoxyd,  nehsi  der  i^rganisehen 
>lIifäkeiae»eAtbf^j^-f(-  ^'  .*'.«'<•.  -   •.  . 

'^'-    ' WitlikelÖ  (3) 'li'Ai^tertier' Verschiedene  weifse  Marmor- 
art^li'HinteiWichtY  •'"' ''""  '  '    '     ' 

Bpec.(ki^.  CiQ, 
2,046  ^> 

•)  Bei  I6,«5ö. 


T^röl  (krystalBn.)  , 
C  ebendaher  (dicht) 


99j01ö 

9r/ow : 


ÄreO,CO,  FeÖ,FAO„l»Ö.  fe<0. 


0,021 


0,0jß2 


Spur 


Summe 
99,771 
99,593 

99,609 


»(1)  Xänr.  iti"Qei^h.' 0.'R;'l8l9j  »l^i''-^  (IJ)  Rep^H.  Fliänn.  [3] 
m,  160,  —  (t)  Re^rt.  Pharm,  [d]  HI,  34;  Pbarm.'  GeiHr.  1849,  697. 

52* 


w 


S  ff  rrWrP^  tMfBWHft'O 


unmittelbsr   mit   die8en,3i|«?et,,il^X«9?W(t»wrflW>*f»l^*i'»(»F> 


•Mp^ 


Ktttptr. 


',    '   I    r 


und  Wasser  1,95  pC.  f*'  *  ^'n^t^riu?^,  T>?r,fnpoi  irnf 

eiuenti'iicrthsdM^'rÜhbAsilti^r  -<«^'  ^IMk^h'^'O^htffi^Md^ 


»■eO     MgO 

80,d8     6,02 


./ 


^B      73,47  .li8,öß 

"  'i  ^'^  ^  ^)  MSt  Kbiiltt  nid  ^«rliiftli 


KeUta« 


1 1». * 


(1)  Repert.  Pharm.  [3]  II,  80;  im^uiz.  Pharm.  Centr.  1849,  571. 
— riC?),  AW'-^  ^rifte»^.^^r  ;^e}^e|r^^)iei^  i^^lm^f^f^f^h^^^  ^ffeU- 

•^WK  W®^  ^^.i^'i^'f  ^>'  /^*WrT  Aö4^^?Wi»Mr-hi»7iVw«^«>^rPfn^.x 

4.  Suppl.,  235.  —  (4)  Daselbst  119;   Pogg.  Ann.  LXJ^y},.|MJ(.  !^^  .mm 


Fastrkokl«. 


Holzkohle  aus  C6l^ffiät6h',-^i/mfü''(ifQWki^¥i'iin^(miäi' 
Au 'Dia  ub|i€e  (4)n.(an  ideü  MAiaceMen^^bituHiiiicisJ^a' X^irit^il^ 

nWMiftWh  ßagimibUS  YfQy)eil1'^»it>*dön['JBla8MteWfinjHRr«^ 

heit  resinöser  Substanz  hin.  .')q  «'^»J    loh^x^V/  hnii 

nuii Aft5-4ftfiWlb^»v>  5tßJle  [gWrti  ßftu^a r 6ft(  ekte.  ß viüÄung  u-jr«;. 
4«W » gefiffnftrtwbÄQ>Bfl|ä  twhnis^jjM*  i YwbKjtn wfe: dttf > fbit wnit- ^"J 

ziek^  ^^99  4^H^r%9l^chMHigen  den  jächlnff»«  jda&zl^iBih. 
inpf^nil9m^f?i:^P§gfnn^  al$..ET99natidn  utist  (kim^firdianfirui 
gehsybt|,^J^^b^,(^^?ffl  ßi^  dAS  Vorkommeil  de^Bfilben  »n  die 
Disloß|iti0n^n)t.d^«  Bodens  knüpfe^  und  Tmsr  im  Elsafs  an 


I  j  4>  ^ü 


Bitam«Bs  Toa 
Beohelbroim 
Lobtana. 


die .  i(W>^^  tvr^»TR^0r^'ugas|)alte '.  des  yogeSQnsand!steJiiBr,*  eiije 
Spwt^J,.,4i«f.i«5VÄj::/ vpr  der  .  AblagÄrung/ des  Trias   schon 

se}^>»r,fffi\^fiyft^i^edqr,a^ift^ 
von  EiseBspftft  rj jpisj^l^i?!^.  ;Md.  SobiH^r^p^tlh .  ß^^hf^^vSXsM  j 
g^rt,J9ie«wH  st^t  p^I^|i»|i»b  Ai^j  d^ÄtAniftroteo  dte^JBasaM^aA. 
in^^JtÄtidfeAlidfetf  iitfl*'  m'  i kiii'geibrchna"  ktyStaSfin'isdfi^i^ 
StKi4tni2,QebXbffiäteiiikim'II^  irf>))^het  Ve^liimktngP 

Nach  der  Ansicht  vettL^Poi^i^iihi/iteiAe^^hV  d^^'Al^l^^  au.» 
schiefer  ans  der  Verwesuncr  von  Fucusarten,  der  Reduction 

min.  [4] -XW,  W'/[-^-i  -"»'^    ^^''"'*    '*'^^  J**^l»c/»i  tt;   -      öt\   .  IMM^'^    * 


•ehiaftr. 


OeldMiftB. 


hat  in  der  That,  wie  Svanberg  (l>^bdr<Mifet^'^div^Mrlt>er 
in^^'dert'Alalittrföhi^rn  Vö!i''f;AWi^  ih>  S<4«reäfeff 'grtiAdeii. 

rjij^wder,|Ej:f^e.,,pfi,ajide^  ,f3pUßa^ides  yojrCaJiloiniej^^^yjji.cl 

und  das  Mikroscop  zeigt,    dafs   er),,i£\sj[^  i{ang|^%ua^r^|^iQj^. 

Fa^^be,  in^d  ^ui^^isjplitig^it,  wi^  eipe,  S,:^Um^s5p  |tu^^l|eji 
mit  b)o6i?m.  Au^e  sjeht  ?n^n  mir,  abgpsp^nd^rj^'  I<S^^ 
Aus  einem  Quarzgeschiebe  scheint  hervorz,u£ri9hen<  dafs  ^^ 
Gold  in  ^j^iaer,  ursprünglicl^en  La^fyqung  jin  .ejnpr,  Qiytrz- 
gaugmasse  sich  findet^  sowie  aus  schieferigen  ^ru^stücJf:,^ 
sich  ergiubt) ,  dafs  sich  dies<e  besonders^  in,  Glip^i|ierscl}ief]^ 
finde.  Der  durch  die  Wäsche  hiervon  geschiedene  6old-i 
Band  von  Californien  ist  gewöhnlich  von  schwftryBer  Fsujbi^^r 
maq^  sieht,  auf  den  ersten  -^bljck  (|4s  ypyh^rrsch^ii  von 
J^agneteisen.,  Die  )^(jrner  haben  ^ewöanljch  einjB  Lä?£.§ 
vpn  0",00005  und  ^inen  Durchmesser  von  0^.00001.  ,Die 
H^ndsche^dung,  wobei  d.a|S  EJisen  cluf c^^^  den^l^ajgnet»  ausge- 
schieden wurd^e^  ^rgab  als  annii^rnde  Zusai9m.ensetzU|n^  : 
M^iiete^ep  ,^9,82,  Tim^s^'pp'fr^oj^^^^^  ^s^n- 

(1)  Vmrfii.  8»  251.  —.(2)  Inst,  1848,  2^;  Aai^,  mitu  [4]  XVI, 
3;  Compt.  reiid.  XXIX,  198;  J.  pt.  Chtm.  XL VIII,  221;  Arck.  ph. 
Ml.  XII,  149;    Pharm.  Gentr./ 1^49,  gl  7;    Froriep'«  9«nchte  ana  der 

Natur-»  o« ' Heilknaide  il50v  Nc  39.  '      ■     •>      '  --'         >     :• 


iik  M  BüipmiesV"  "" '"  ■  •  •  ■  ''  ■  -■""!•'  "'•'  -'■'  ■•■'  ^ 

"'£4r  (^^ciläsaii'i  cbs  BK«ifüi  vöh  anbekaniiiem  fiiifdöit  <Ait.' 
hfeft''i';^^'tt'''M4k'»rei^^^  an  3  Ws^  4  pC'Qoafe 

do  j)C)i''(f3ilt''ihsich4}gi  raächig,  diihkeT  topasg'elb  oder  röseri- 
{i^'l[M''hikisieä  titö'leizten),  nebst  c?rtjg4n  ■weiften 


zmäk^mm-  ""•  ■'•"•'''■•"  -■  ••■     ■  "  • '  "  ■■  •■■■• 

ßi'Äi"  uii^CT8Ucfei!'''WYe* "sife'  'in'ansgöäelinten"  AMagetüngökl •«"«i«»«'*« 
in  den  nntCTpp  ^reides9nichten  von  Sussex  und  einigen  »»*»='^*~- 
def  sadlicffen  ^rafscW^^  Englands'  vörlconiitit.'  '  Sib  bildete 
4iff'lKe1iö^''"^mri;i)ier^t«'f ulW'W«  2,$81'  spec.-  Ö^w. 
BSir'S^/^^lluie'^^usäÄmei.ston'g''''^^^  Itn'  lOÖ  TÜcilett': 
Wasser  3,400;  organische  Materie  Sparen;  Kieselerde 
nlit''^etWas''Tbori^de^fficjtf  "lina  'fes^nsilicat  1^,4«)*'  Clilor- 

•"1    •'■'A    ;  »VI-     Ul-MX  .-nMirj     ,,,    ].       .  »j   ,  /  ^  /  .<     ..„.,,    u-au.}')      : 
(1)  Ghem.  Gai.  1849,  70;  im  Autt.  GHem/fiDc/ QiU' JIIII,  7€wv  / 


.])iiob|dittfaf|.dKa«k'>^iirabi^  dKt8pmbUea4oU),d68 

.Pt)^pH(xr9Mtai^^o{)lM)^bt^8AMai^if^  d9ptffttq(|ji^cbpb»Ai. 

.pliteslH)ilUiiMfBiign'i<%|BM9^  Thdftijrdeiii8|90ä» 

icbteprechbtdru^^/TKO  Hnsi^liDiifäuie  ;ri  FhiofeUciiiHi»  S]^; 

Diii'j  cHed'IapathJiaifeiiittv eivigeOopmlilNe ansJici^racliitflieiyfai 
TBheüen)J)EnlgIi&d8f>iiniteMUi6bt  r(il)u(t  K  0^pnilitbx>\^u4(^ 

id;8i£iibifli  SyfiäO^^iE^eo^^täev.^^'  BtouibeBtdiiliiinutlfld  iTSi./^aiis 

r:Kblkj/iSpdreh(>inia  kohldiisi  Magneüa  nmd /Gyps^  fffllfi^phod- 
phomanirBinnKIalk^lS'iGIftO^  PO^IIJ.  S|»iiiiin(^)jrdndplunpii<iV8* 
Magakua^xQß  {AiospiioD^^  E\B^t%cnsy3l  Iß  jJhbsphara  JTHbnKdb, 
0;606^1iubrasaQanH'ät?S2rKiHdis8iuire  tMangdn. 

^' i^VI  QoprcSith }fi>ei]tdiher,  Wn*  iiai^^eltdiiiBgspir/GHBBifedtrnDU 
tai^^llkbijnhnenßr  JCiMebe&stnictttri  )E)r  eiidnelfcj6,6^C»WaBsdr, 

.  &/)(  güsbündenes  >Wasä^  und  organäqhd^MkliBine»  .88^iioohk^. 

'KaUf,  fl,i&!kDhleiis.'Mi^e6ia,  lö>86  phosp&ors^Krik^^^bD^ 

'phoji&  EifleaficDsyd,  ;4;7l  phospUots«  Tlion^e^  6;2^'Xlib|icoM» 
3;3  /Fihiorciabhiin^i  10^601  KieMl9äure^>äpiiansni\ii)ik.'iQilnfan 
SidzeQ.;'-^  c). '  €oprolith  ai»  d^  Liaslageii  vt»  LjrfasaiEbBgiii» 

.  9  >  Unken'  -sehwbr^  i  grau,  >BpniienwJeise:  krystaUiniJMiii'i'iifeiahBr 

4b  die  iVNnagecv^gftl^  ein  gi^JiiivireisEieB  Pulvesi  ^Fiachübfacresl^» 
,3iä]toriilieH  -lytoA'  jPkduiephajk^s  ^iin^jbääb\^'^)iMettj^ckHldBXUi 
.Aach^fiüejsii.  fipeo^-  Oew.'<  r2y& iHcS  f2^3lM  SSnsaMnMtnreiziui^: 
2^6  pC.  Wasser^  3^5  Wasser  und  organische  Materie  bei  Roth- 
glöWiitw  W^ri^bö% Jl^i!?  koWensK  K?^H|<,  1,8. r(Jyp9|. 60,8 
fpbol»pbori^  Kaik,  4^21  phors{^hoa^s.<  £iBöiiaxydv^2yO''Eäsctnoacifd, 
^6  KrdseMifre;  Spuferf  von  fösHchfeh  Säk«/:  ^^^^^    *'/  ''" 

I,  ■■ «      '      •.  I    '  * '    ;. <        .'.•*'        '        I   .'(  •  f  :        '   •  '  <l  '.  I     .  '     >i'r  /  vti.  i'"!  ">V  •'  1  ^.  - 

(1)  Cbem.  Gax.  1849,  449 ;    Pharm.  Centr.  1850,  42. 


CoprolitheD.    FhosphipftiiOTiiiiliirtiiftgiUsarten  u.  Erden.        JgQ^ 

in^^'i  sinAi')IdoTiUKi'i  in  ')fii)gliuitlv<«lü  Sttf^mfttelH^ina^ächr 
M0^«diil}Bki6L  G^raiddk):^gfikQ9B]ti&n.  .Jb^ieaSä:^cbtol'(^^n 
i¥elchen  sie  sich  finden^  halten,  in  England  .i^cp^äüi^y 
rfikißibiilie'igaQBe  9Rlita«ä(ih>^ri  vmiiHÜ^jJbtl  Jmxfiifaa^fa  eiue 
iQfiette^  dctoKinfjd^l  Natujf  fiin  jcbiijiMQtnirted)äkifi|liiädQi^jd3I- 
rtmeivc3RUQq)borriilu]i<))^iä6rneta  SÜmi  iMänfiiaüxr  Hteih)!- 
4awjfihti!ttigrmnlaliiLt>iidonlflon.geMs8ed^£llititJi  iRfrhä£i(%&* 
.¥ieAbeitMK,^fundfih>r^  dttii.öD;liisf<60  pQjr|£o3iibecM/IU}k 
-^n^Alidrh'y-^T^kna^  rßh&rjoAi  fentliicid  imlöslicdivf^alaildtfs 
Bie*  f  b|i»ik  I  bfiträchdrcb^  U^tiÜ^ls&btiket  )abj^e&tn '  rkansteni  1  ^ 
.JhMcT<iHlineftapdxff{  a;j  W«a^^l|)IUabeQill^nil^lft^rJB^idn^l^ 
iiJbQCfid&  r£^iipluoqKuyeiiiiäbe»d^ii'Bcündrten>ikD'i^ 
lfonIll^e9l^)lEuq^^elh^^  J^ein^  «W'Kfi!&&{Krbidef(fni1)Ftsuer- 

.steiifi^^'  )i^ä.S^Qlmrfales '«Glied/itkr  FcoaiMHon^p  onthäklKS^fi^ 
pGJfi£)ohfeüK.,ii]idTiQ^6{lpbo6phorB«  Kidk;  'das  «eWeit«!  GKied, 
diei<^iäile>[iraE'sej';Kr'eide!y''t)bne  Feucot^eniy-^nibiUi  Jieiile 
«]i%a«pfaöl:sBiii*^'MBa&  dritte  GUed  (A)^  d^rKTeidcracsi-gelv^d^r 
fsribrilfinkdrtbaiidflb/fenthSlt.eine  gtö£iät€)  Quantititt^'^Biii  Kvicli- 
,t^|^n>flbiei  ist^  do^olperd  fibrünBJiEid  ^  iind'zhyar  besonAei^s 
frainiol9er0i''dimkiefr(ei]kige'Zo]l  faisnlQibir'lSrFiifs  inäcliti^efS) 
«Mergd2iE4i;isi^4  Jdaaoiduyekieatii'jva^^ 
aireibhe]b^estoIAkäeQ^K\ö^eVn^(^^  Mergel  <sd)bsl((D^, 

1848,1V,  262;  AffX,^\^^jk^  ^^h^\.;^^ ',,i^  A^^^^.i^^^^^ 
Einen  Vortrag  von  de  laBeche  darüber  vergl.  Pröceed.  of  the  Lond.  geol. 
Soc.    May    1849,  82;     Sill.  Am.  J.   [2]  VIII,  422;     Froriep's  Berichte 
ans  der  Natur-  u.  Heilkunde  1850,  Nr.  77 ;  vergl.  auch  Bnckland  in  Instit. 
1850,15.         st   /"'^l   .Va\}^  .i.ivj.ii  {     i*'l/'  .'Ac'l     /ßiJ   <iiT»iiJ     l« 


"M(fl|Wn»W»*--B«lfcbf7  -sriitluriinoM 


(ksi'WillM'ISMd'iilffi  CMlMWlll<|iaMlkW|ii>aMMidtilii4,»M<i( 
:» iHintnplIonüinlbiillllii!  «Mlaollntai^(l)l'>l9Voa>tl<tHitM> 
''  Wichtigkeit  ist  indessen  dee-mkt»lifCiflmtm6t'vmm'iellim 
"  YeiUiiidttx'g  nMtidan«MAtlüneidit4tvMliitiilt«k«tlAMiiie- 
ilingen  irorkorilmt^  diel  )Mti^ilehAcltii|}ht)tj[)}J<&Bt'iedi?ia«t' 
liklta*^/  nndf»dhfte-)fät^'kMltbllii«^t^hi*^9ttal!]ftfiMft^SW* 

ililigaiMderiBUleniilut''  ilr  is<l  «tW  'KU  d«U  FMa^oMdU«^ 
galialliAnth«iIVMxls'Ufeicrivon"d»  KaiMIMilj^  Wl'Wlmilff 
Innüiirftl').  VI»!  lleithet'  tsd  ehj  VWilellmiinHUneliUmHid 

tlidileni'Mjtfl(^(}<Aadybe:N4ei'gt%reit'Kfit^<#"lMs'lA«^«^te9# 


11 

.;(l 

.-.lioyi 

IIf>10(HlÜl. 

ri-j(«r.in   >iib    jI'.jiIhi'.   'ji-^i 

l-.HiJ/    ■liU      .ii[-^    noiß'o  Jmard 

DittU.    NO. 

III 

1    i  ' 

.r    ■ 

•  i.! 

"i. 

n^Iifo^ 

lUu      (IS.* 

.iT 

.'X. 

li':" 

«^ 

■..U,|il,0, 

"ii. 

•^T' 

d 

A 

I<>.1!^  '6^*5 

'1-Mif 

ii,9« 

Itr.Vi 

^,fe« 

~'^9^ 

^' 

-_i(i 

yW!'. 

'»iil 

B(l) 

^-TlftT 

^»lef 

■i7i 

«i« 

-;^l) 

rt,h7'' 

i_li' 

ii'f 

'W 

iji. 

C 

7.18 

a,W 

m^ 

,8,17 

3HJH6 

tf.96 

.  H',*;|i 

•r->i 

h- 

.>l3^<n 

IMtWi 

D(2) 
D(8) 

Sü.S] 
26.83 

29.  U 

e.Gi 

^.31 

.s 

9,63 
(£,24 

r.« 

11, 4Ü 

n,n' 

W 

m-, 

w|£. 

ULI  3 

» 

D(4) 

SO..^!l 

3,2f 

^■'^1*'^ 

*,4^ 

W) 

1,04 

ia,55,  , 

•f.;'' 

?tn 

D(5) 

f^alns 

fl.58 

46,r.< 

l.M 

m 

E 

24,28 

I2,4B 

47,4G 

MI 

i.ai  1  - 

—  1 

UJ. 

■11111,80 '1 

UUl 

P  (6)" 

76.46 

8,1  a 

11,94 

6,a* 

3,(11 

0,18 

ö,59- 

*i. 

u-> 

-iii,»'. 

!-*.'( 

».,»• 

G(7) 

*3£7 

3.ib 

W),«ll 

).iitt-;)333f 

11,87 

«,aöi. 

^ 

»-■ 

ii'»!M-h 

4hL 

laWBl 

H 

lt.;.;) 

•^l>,.in 

^,lH|B^,^;l 

- 

7,;;4   i'lM 

l,79| 

Uta 

.vM» 

W^ 

9wa 

:  ,. 

1    * 

chU. 

0U|1 

■ .  t-;. 

■•■'. 

i 

l.ii'.i\ 

l'M 

k;  = 

I)  BlnUUfcir  AlUyMttM.   ;Auch'Rt(M'*il')lU4f  St»  '^Uu  tA^'lM^l.Sr'l AlW4t^ 

ir  Köriisr,  B,W«  MPrd,  »cliifer,  dlq  6  bl,.5«pl},,fh,wh«"-:lH*  "!<W'*'T*"'5!t«S« 
on  Aur-rnimth  fniien  wäclinl.  —  1»)  Cesfebter  Jlor^El,  von  dcp  Jlii  VerminÄnnBen 
it  wartti.  11)  iV^W^nar JltiK«!  laUkWauraiMN^i  dU^t-OM  BlWjiM«kiMaWHM| 
-  H)  M.^Bl  yon  BBnlta>-  xil  den  Fg..ill,n.,  (5),W.  ''"•«"(■P.^WlffiPjÄlWlfb,*»«, 


Wir  wollen  hier  auch  der  Untersucliungen  gedenken, 
<Uß  G^ipiiz  (t)  iil^^r  die  gl^ukoiiitliii]^en.5an'isl^!ne  ii^ 


(1)   Da«  QuaderMitdvHiiiACibirg*,- 18f9< 


Morpholjthe.     i  JJpljirr'^litft.tluliil^t  *  Meteorstaab. 


•»»•V/'l  "  »v 


mjlr  eiQ§l9t.^^schet|  47.  un4;48  pC».;Tariirta»deniQebält.«n 

4^>^^f^^^  >«aipefr,  in;  fj(em^?]j^  «kigeMt^t^n^  ii(ifrkiiyen ;  däjar 
dünneren  Keiles.  Dann  findet  main  iniibiiMit/Inii^nen  eiih»&^ 
meist  ovalen  Kern.  Die  Mittelniere  enthielt  am  meisten 
koMenjs.  ICaÜLV  die  darauf  folgende  Schicht  nur  61^99 
pC,  'die*  ttuwerste  am'  wenigsten»  nämlich  44,35  pC. 
Die,  3ehieferung  (lurchschneittet's^mtlichii  Hfi])/efi|.  Niei;^ 
i^t4.Keilf^ri)g^ep,  aus  denen  der  Morpho)it;|)eBtßUt.  "ErTl'- 
m^Bni  trimrtti  bei -ihrer  Bifdmig  mechanische  Krtfie  der 
iV)>tiigeriing  imr  pai'alleleii  StcJu^htea^  auf^erd^m  aber  eJec* 
trt>c11emiBeh^ '«n,  wodurch  die  Molecule  sich  zii  ^gleichen 
Mischungen  «gruppirten«  ' 

M  .  ^Bergenann  (2)  liat  das  schon  mehrmals  (3)  bescfarie-  .J^fi^' „'ad 
bepe  Meteoreiaen  von  Zaeatecas  einer  Analyse  unterworfen.   ^^^IH" 
Dm»  äpeo*  G^w*   war  nach    drei  Wßgungen   bei  -f  9®  ^^IJI^IJSIÜI. 
=  7,4891 ,  ziemlich  Übereinstimmend  mit  Bnrkart's  und 
Rai;i^ler!s.AngabeOf   Per  in  Salzsäure  nicht  löalicha  Theil  . 
betrag   3^78' pO.  tmü  bestand  aus  einer  braunschwarzen, 
pttKerfornigOttv.kichtent Masse  and  aus  wenigen  metallisch 
glänzenden  Sfhfippöhen.   Die  erstcre  cntlifelt  Eise»»  Nickel, 


i. 


(1)  OtfvexBigi  af  K.  Vet.  Ak.  Förhand.  1849,  Nr.  2,  46;  Jahrb. 
»flner.  '1350;' 3^;  ftbr.  Öer.  äns'dl'mtur-  ii. * Heilkande  1*850,  ^r,  81 ; 
vcrg!.  Jahrcsbcr.  f.  1847  n.  1848,  1298.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXVIII, 
406.  —  (3)  Barkart'8  Mexico  (Stuttgart  1836),  I,  389;  Partsch,  d.  Me- 
teoriten 122;  Hamboldt's  Essai  politiqn«  IV^  107i 


^^  ..lur.filWW»W>t.-tQiiMiifr»Jii9K 

Zus;iiiiiii-ti3Ct.^pg.(|^  5|l^gn^^,i»|8  ^p^Amn   Bft«'M«*4*l 
(las    i^is.-n   aus,  ^icke^?^ifl^,j9y^|',|.C.,,,.,IIÄfl^^e»,^3gftf 

5  pC.  iJickel,  Spuren   von   Clirom,  I^olMÜtui^^fö  $[{i)f)|)^. 

Äl^sen  yoy  4Iagj)ete;is,9(ilu?8.,ip  Y^lfJ^^.fS^^^iflqtlyiJten 

-ist'j  '^iiisi^r^  den.)^Un^a^tct■tcfi\»^e^^Mfftfe^^t^lS^aV. 

ina^^^ai^^polJrtci:|'Jäf^e  nach  ilttB)-,4?U^p,i;^^(ft(p  »filift,, 

die  chiiiesisc^ij' Schrift  «hnglii,  an  sufert^j^pllRa  Sf^ij^t^m^. 

Hiiien  II.  s.  w.^j^IRS  dieees  von  ajidi^riH)  A(f)t^i»i«w<]i9itwq 

scheide^,   _.^-_     ,  j.  ,j  ^  ■•  ■i.[.-HK>h,\f.     .'<■ 

o.u.<ii«b.     ,    H!  Girayd  in  Bonjhay  l|e?filtr.cii»t,  ziiT<^ , Mo^tsanCeilHi 

und  eifle,&Iptcorei;5cnpa?iäe  av^  5?8tifl^ieij,,(^.^-^,,jjl  „„.j^ii 

-,„   .„„  ,    ,1,1. !l    ■'''■      .!-i   ■■■•■   :   ■'.'■■'' lil    iiii;tt  luirf  ni'inuteij 

,    '(li    Be,ic^e,nbach,;  der  BasiUpr.dfSiM^ei^^nft,   ,^9j,näcbfM, 
BoWi^pane   zur   varherg^hendon  ^Doljrse   eninominea  wuid«fi,  g^^ht  ait-, 

voai:ReilsiäLn&',MR''BahniaiitMi  üwUeuxlrfH»  V^«'^ir''Kb«iitti^ 
der.Jn^rpn^nt^  ^^  leiert,]  ffii^thor.y,ianjmiaipii^Jliai^liaich1tt*t  B*^^ 

ZMatcckc  isi  itin  'AtlAoih   sehr  verdaühlig.  —   (2)  Sill.  A».  J.  IJ!l,  VIL 
4«'l   FtOrM  BeHLIrte   'itiS 'a*  I*»tnr-"ü(id 'MltT,"!;*^,  '-Rr.   ft!-'' 
(3>.E;iltib.,iiMHlpl)a.<'J-  KS.VUL.'-sa ;  '  JiMiu  iMDj'tfl^  'nikUa."Ckr6'.''' 
1849,  646.i.,Fn»ieg>i  ^f^c^^j^  d,  K^r- ji^fitift.  X>,i2(l4:,l    l'*-l  .i^ 


MateoM»iii-tearHiim»iUiib.  ^^ 

sammengefügten  Stü(ätB<fi^ben'aBa:fljfaim  «mrUflgeAfr^  1^'* 
im  gröfsten  und  11"  im  kleinsten  Umkreis.   Der  Stein  yog 
4¥fitl|ttä-'  EiKs»\8^^i^Eki«D  wax  «ifffWi  ftb^ephtttet.  -Seine"  '  i'  > 
ganze  Oberflache  war  von  einer,  schwanen,  dem  Anscheine 
nach  verglasten   Schiebte  bedeckt,  von  A"  Diekä;  das 
IndeM' '  ■k\m-  «äirti^  graUlibh  -  Weifst ' .  tinil '  zel-reil>Rclien 
%ii]daWiA'i'Ulit"kIbiken'  mätallisl^h -^läili^enket)'  steclinadet^' 
kt^if^PolTs^  FfMAea,  dEe  tlach  dälil  Pulveifl^iren'mit','<Ie'iTi|^ 
sägSeC'fr^s^d^n-  li'ferden 'Itohnten."'  '^cln    spei'.     ({c\\. 
w«l3,MSJ''e4ksauHe'tind'sil]t(ttöfsKurte'{p'itrrn  Um  Iiufilj,-' 
an,  und  entwickelten  SchwefeIwasBftrBttil¥,  wuhri  ilu'  lurtal- 
lisehWi^  TfWiflclrtn''8icIi"atiTOs'ten.  "  tik^    nnvi.llknmuicne,  '"■■-' 
AfuJj^fe'W^s*  fSf'dJe   Üiisarnttiensttzüiig   ,\\r^rs  >!if.-„r- 
Htl«^ft*'r'5Bi8'fi'fci*'lrt'lt8itig3ffasser  dnfÖäliclit!  crrÜLjp  Sllii-atf-:/ 
2(fr'8eHWöfef/  ej76  Nftkfel-;  'i(2,1»'Eisbn  (Sünmie  illi-scr  U,-. 
sttrtidikeilÄ  ^.W'fC.y}    ■'■'■'   '  '    "■      ""■'  '■'■■"■■''■"■  ■  '"  ', 
■"'i».'lMfttWrif*We'Vtm  MyKee-Cauritb;'''grB'Ll'en  ani  itii 
NöVWrtbör  l«4Zl  iii  "fler  NSbe   deV  Stadt 'Äbmedataci.     EirT 
ari 'd?6   gebgti^iiebe  (Gesellschaft  in  Bombay   geferVickfpa 
StfWpbi^tflleGfiarkctere  des  Aeroliths  vönDharWar.  Sein 
ap#c!'0te«'.'*M.i'*,696.  KShe  Analyse  Worde  nicht  Vorgenommen. 
3.     Meteoreiaen  von  Singbur,    bei  Pouna  im  Deccan. 
DW  MÄröfr'^urde  IJei  dem  Tort  SingKnr  airf  ein'e'm  llasal-     "■■' 
,  tisAea  Berg,  ^MftFüfs  über  dem  Meer,  bei  Erdarbeiten 
gefanden  und  nach  Bombay  geschickt.     Sie  hatte  eine  un- 
regelmäfaig  dreiseitige  Prismenform,   und   war  koniscli  an 
d«  Brtdsa',  Wirf;  t2i'*' lang  und  an   ihrem  dickslcii  TbeJI^ 
S^llu  ^l''i  A"ck'.''  ,&(e'^jjj[ jäli^ffundr*  Ün?en.    .I>a»  spflc*,! 
*i'?W„,wfich»altei.ia  veüehieiieiwn  StBokfln.votii4,7ft"bis'4(9ft' 
Siei  ««.'  «eUri'hIm8ig"WBf  der  OfeeirflachA  'tind  ^Hilir  'im' 
iMerfr;  MÄtititflfelt  in -Act  Masse 'Kleine '^ifsgelbe  i^^^^^^^ 
aOäsehcndp  T^qiipe'rjji^p  ,„vpn  ,,4cf  Grtifje  ,{^)ieri  Ei-h^i  pa» 
w^i|^„f4aiip  g^iid«  :  ««ligff.SJiBiÄe  19,6^1  JüacitflSilO,' 
Nickel  4,34. pCX  (SuMme  diCifer  B«t«ndlheiIS  92;&3).'''    "■"'• 


u«uanta«i».  Ehren b er g  (1)  imtersodite  sehwurzes^  tiiilenaHiges 
Regenwasser»  welches  am  14w  Aprfl  1849  m  Irland  über 
700  engl.  QaadratmeQen  ficL  Die  mikroscopische  Amfyae 
desselben  bewies,  dafs  die  schwarze  Ffirbong  weder  durch 
vulkanischen  Schlackenstaub,  noch  durch  Rufs»  sondern 
durch  verrottete  Pflanzeiitheilchen  hervorgebracht  tnaedCp 
welche  mit  infasoriellcn  Pflanzen-  und  Thierbildungen  ge« 
mischt  waren,  und  Ehrenberg  glaubt,  dafs  dieser  schwane 
Regen  ein  dun%^^fiiE^1^<^I]£blriik4iehen  mit  Wasserdampf- 
wolken verrotteter  und  zersetzter  Passatstaob  sei. 

*■"— > 

(1)  Berl.  Acad.  Ber.  1849,  200. 

;  «^^V    ii.\ß<p:H      j  ftf'*"     f!.)itpi^q9)l     Ulis  «z  fiuOn«»'/   orf-v  mioV   "t.ut    ,/  /;>    'li-* 

.'il    :' .»!  )ji  :  »^ir')m    v.^f,  iiun>,      !i  ,-,*%PnCfit^gllög^BWlMtin    .*»:(j>0\,a%f»t''llA 

Seite  125  Zeil^'i^  hhA  98 'van  ohm  li^'«  FVttelitzflMskSv  ^itM^TiKlibsIliilcks^. 
'     ^    •     W    '20t'  ry'^  4t>on  umcn  lies  Pogg.'Änn.  LX!XtltrSfti8; W  Ä» 
,  .     ..       Y  ..Ana.  L^AYI,  50S.  ,  .,    ,  „..1?    ,f.|.  A.n^. 

■I   .   £Me  XlSUie  4«mi  41b»  /<*fl  OxaniUunid  statt  OxaBiid.<i/t  ^^nm^'^^  >tf 

:.n:     i..  :ßeite745  2^  ii  «91»  imtofi  ttet  W.  Fiskar  4|<<M< .Wi  F^«^;?>.  c^fiiA 

.  ;,';  ■'.    ,  AU^  Temiieratttrangabea,  berfel^en  sidÄ,  *o  lu^t:  «4W?t?c^)feV^ 

'f.  Mi  ■'",.  "■  •     •  •     ,  •-•  » t^  :*!    •  >  f.    .1 

jr.-; )    ;.,,  r    fj         ....''  .  .i.i.  .|>,ii,  ^^^  .-..-,.«'       . '  ?-^     '1    ^    *  .^>  t» 

^  •   J     '-<  •       Sadiwois  fili^Hlie  TabeHeh.' "".    -y^.    *' 

Tab.  A,  Miilywm  t«A  !&bcUs<iBCt«i,  su  S.'MB.  »■»  i  :     '•■     •'  *  •  '   »>    •  '     .»    '-  •> 

Tiü)!'  1,  K  f«a4i^*iA'&a)TTOn'TDti  Nahrungsmlttelii  nnd  Fatterarten,  au  S.  670. 
;  ..'M  .>    -.i  n^1y.1MTi(tfd-M^Aoia]rseI«TqtrKttnlnl|fpil)^^  llM^Pf«V1«t«n,r^Ä  Tp|«     ;,{<.» 


1,1    '    <  .   "     ,       ♦•»'-».; 


es^^ßndtnii  «eöJriBwrfoB  siihnaislnn  (t)  ^i9dn9iiI3  :r««t«. •»••£ 
i^dii  bflßhl  ni  CWl  IhqA  -l-I  mr.  aorlobw  »loasfiwno^^oH 
sa^tßnA  eilD8iqoD8oi3Üm  oiCi  .bä  nolbraiinbßoy  agfw  Oi)T 
iIoTwb  lefaaw  gnndiß'i  osißwrio«  oih  alßb  »aoiwsd  nsdbaaüb 
ni9bno8  «aloH  rloiub  H'>on  ,  iljuji'-:nti>l'»r>bf')8  nodDaiiujMliiv 
^sbiow  Jrfoßidegio^nod  norioliyiltiiosniih*!  o)ju*oti9y  ihnul 
"^3  iw§njjbfidioidT  bniJ  -noxcicti*!  uoUohoÄii'tfii  lim  Oihl'jv/ 
»^rwiwiba  i98oib  «Ißh  «tdiffilü  n*ioc]n9iiJC4  J»ffa  jirrßw  Uh?Jm 
-iqaißbiaaaßW  lim  noiIoiÄMWÄ'V-^Kt^friiJb  nio  fOj^^M 
.108  dijßtglß82ß4  i9tsii>8ios  bnrJ  lO.loWoTiav  nf);I!o7/ 

Abel  (J,  A.),  vorgL  bei  Nicholsoo.  Baer,  Asche  Ton  Erbsen,  Etbsenstroh 

Adie   (R.),   über  VoltaTsche  Conbtea-  und    RapMiroh    681;     PistasU  743; 

tionen  20«.                      -  -      ^f  —  Triphyllin  77S. 

Airy,  For^rfUnsangsgescbwindigkeitdes  Baly,  Zerietzviig  des  salicyls.  Aetfayl- 

Schalles  78;  über  Lord  Rössels  und  oxyds  beim  Brhitsen  mit  Baryt  425. 

L a  8 se  1  Fs  Bpiegeltelesoope  136.  B a r  lo  w,  Ursache  der  täglichen  Yariation 

Alderson,  TergU  bei  Mitchell  (X}.i  ^der  Magnetnadel  174. 
Aldridge.ZiickerimHüMk^ä^WlI.'^i^'Sirral,   Statik  des  menschUchen  Kör- 

AIlalBtt.  Bartenbaeh,  Vorkommen  pers  521;  Znsammensetsnng  des  Harns 

TOB  Gold  in  Kiesen  und  Ansbringen  nnd  der  Faeees  vom  Menschen  554, 

desselben  6S).  722.  vom   Hammel  bei  und  ohne   Gennfs 

Alt^ARfAJh^t^liMb  i9im\]{Kl)Mf  M^no«     >    ,vftn  g#|0  ip0i;\sX  <v\  M*  > 
^^^^^f^^y^'^^'f^'t  ^^^     ß?g^y^W,'V  Zftckei.ipi  Htihnereiweifs 

Andraud,    Heber  mit  continiiirlicher      Ba'rrtt^K'^Mgnft'von  Villette  709. 

BewegoBg  66..i'iini./<>  \u>\/  fMnuJcur«'  .B\aff«>^ll«c%,^Ve]||gl^>lier)^AIlain. 
Allel i»«fli%fSnM^i|Hplme]4tl^  ^  ^^    .  Barth ,;,M{neinüv^A8seK:von  Krankenheil 

mischen  Vorg&ngen  27.  'm  Baien}  61^.  6^16. 

Antoine,  melo&chfis  Tonen  70.,  Basti ök,  ^osresmsäare  328. 

Arago,  ^d^^äMi?raaMAr!r«ft.'    ^    ^^  '    BWWtti«n<nV' Omn*  V42f''3asalt  von 
Arnonx,  Färbung  des  Porcellans  durch  BoUenreuth  802. 

Elseiioxyd  652.  Baumert,  Zersetzung  des  Brucins  durch 

AfTrott«  BfVMyeHklurenmrGte^^^  Braunstein  und  Schwefelsaure  381. 

^yo^'ltik'mi^  «»  .TT.   .  rA  ...  ^itf«=^^vt^eY;"fele«^  Leitungswider. 


Arabftcher,  8teältiPli^(!NaisMMh(l^''n/:'    '"%taM  M-'Brti«'2l^(^J>'^:!^i^ 
Hammeltalg  S41.  Beaumont  (Elie  de),  vulkanische  und 

Ashley  (J.  M.),  Therasewaeser  -bei  metalHsche  Emanationen  und  Gang- 
London  619  f.  bildungen  788. 

Audouard,  MineraMMr^fvoinfFrihH  -ilMJ%  ^eche  und  Playfair,  Unter- 
Celle  617.  snchung  von  Steinkohlen  708. 

Augus4in,  krystallinischee  Eisen  MU  •>    BeeJ&y.<]£«ysQiilhr (7:4/2.  /    .•.. ! 

A  V  og  a d  r 0 ,   Über  Aeqniva1entg«wiehte   •  ^B «eker -(Bj).,'  / Abhängigkeik  des  electr. 
und  ^oi^^oÜMB  Mi<«Y<«:p.  .((i  .. ..  .f' '   •.  V  (i.>Leilnttgswiderstaiides!beif£9ns8igkeiten 
^'i  h  US  ,«idf-ii<is:tii'^  bioi  ui'tn,:',r:nin  \>y:  ivofi'deTS'Tem^eftbluv  dOdu  i 

Babinef;^  llMispi%Ma9Ufif^ikm  'BMsm^"' 'Broker !^)v/tiber^Ti]tttIlraiferri  acetici 
der  Winditßfiife  '«7  f'iBlMt^m  fNckrftMg  ''>'?:' ^Mhere»  4ia&  Att^'oillciMflen  essigs. 
der  SehwinguBgen^ 'intf  "^piAttAiütWn  ''  ''»«fislAll^ar  ii»i4'^ v  JUMm  in  ange- 
Strahl  107.  ._.      schwemmtem  Laod  617. 


oW 


Beeqnrrel  4.  S, »  eltemi<cb*eieeiri»cli^ 
Theorie  201 ;  «Electricitatsefnegan^ 
dqrch  Ans^engnUg;  der  MiMik«lfi  ilT, 

Be<5q«erel  (Ä.),  «ptiicfae  Bestunmimg 
des  Albumins  im  Blut  127.' 

Becquerel  (&.)r,  farbiges  pht>togfrfln|h^ 
scbes  Bild  des  Speetnun  1<U;   «Wir- 

*  kuiig  des  Magnetismus  «uf  die  rcft- 
schiedenen  Körper  1'86.  •    • 

fTeett, '  über  "die  electrotnetrisclie  Kraft 
der  Gase  202;  über  die  galvaniscfaePo- 
hiri:^tton  der  Platm-Bleetrodeti  <Hircli 
Sauerstoff  nn  1  Wasserstoff  808'. 

]!^egbie.  KcnnK^icben  des  Harns,  weK 
ober  xfka^B.  KOk' tMhüIt' t9f: 

Ben;  fhvnKefhing  des  lAvetid«l8i8  485. 

fiennet  fSh-^T.),  nftHlselrasser 'bei 
Greenwich  620.  '      ' 

Be r  g  e  ra  a  n n,  Bodonanalyse,  Tab.  A  zu 
G56;'  Basalt  von  Obercasboi  helt  B<mn 
802;  Zusammetisetsmig  vulkaniMlier 
Gebirgsartcn  vom  linken  RbeiftttferdOS; 
Meteoreisen  von  Ziscateeas  82?. 

B«rHYi;  ThuUft  743 ;   TrHomit  T68. 

B  e  r  n  a  r  d,  pankreatische  FTus^igkeit  6fi5 ; 
Zuckergehalt  des  Hai-nes  iind  Bliites 
nach  ^liir »Verwundung  501. 

B  c  r  t  i  n ,   Bestimmung  von  *  Brechungs- 

^  <oo^cienten  mittele  des  Mikroscops 
111;  Wirkung  des  Magnetismus  auf 
das  polarisirte  Licht  178. 

Besnard,  Almandhi  745. 

Bethel,  Conserriren  von  hCIch  696. 

Bickoll,  isländische  Mineralwasser  und 
Kicseltuffabsätze  621. 

Bin e au,  spec.  Qew.  der  Hischnngen 
aus  Schwefelsäure  und  Wasser  248. 

Binsvatoger,  Untersuchung  von  Rham- 
nus  ftunguta  und  J^hamnus  eathaftica 
488. 

Biot,  optische  Eigenschaften  der  hi  der 
Traubensaure  enthaltenen  Mnreii  «ind 

'  dtrW^ini^ure  127  ff.;  'optische  Eigen- 
schaften der  Camphersänre  129;  hbcr 
das  optische  Rotationivcrmogen  der 
fcsten'K^er-und  namentlich  der  ge- 
scfauolzen^  Wchrsänre  129  1 

Birner,  Bodtfnanalysen,  Tab.  A  tu  656. 

ßift,  LuftelcctrielÄt  194. 

B  i  sc  hdf  (C),  ober  Ahalysen  von  Pflaa- 
zenaschcn,  ftamentNck  die  BsMiaktttuig 
vo4r  Nhtrrm  tmd  Kaü  601  f'  ther'den 
Katt-  utvA  NMroncehaH^fll!^  Iföheaschen 
'  ^^2^  üb«-  flfe  fertreliMIg  des  itali's 
v!  >>  TfoUaschen  durrfa  Natron  664. 

Bischof  (G.),  Sal^sooie  von  Oeyij ban- 


sen bei  Nenaal9#M  ^H»;    MdaM§ 

der  KdhlmiäHre  Im  ßrdi<iB«m  7^.  ^ 
fiUii^aart*«^««!^;    LietftbiM»'   «sf 

Pa|>ier  im. 
Bl«ihtr^eti,  reeMMM»>Mli 
Bl  e 7 ,  VerttBreinigungen  'MniliSlMii  <^lii- 

noidiiM^  >8r&);  >  A^aloMctsÜiiid  «^ 

Min«nit#M8en    #fifl    HimMMhi«^  ^*  i^ 

^BatefHiMM..    ^-        ♦  '  '•»- 
Bfey  «nd  Di««eVttei«linä^?dfi  Ac^ 

tum  concentratnm  884.      ••  •  '  -     • 
Bk>ch  (M.  V.)r  fMMMUffrai^r  UdMfr 

aam  AEtrtIvascheil  von  Hlüderscblügeit 

€11  j  Vergl.  M  Pcfr»e%.'^ ' 
Blondeau  (C.)«  Darstlitt«ni^ %!.  Sfekire' 

B!<^ade^ti'  (PO/'ChKuiestmfcc»  876. 

'm-$m  0»r^BÄ»4«i»-'J  ^^  •*<      •  -    •« 
B 1  o  X  am/  BHHfmjr  *  'Hm  liMtm,  lA^tlirl- 
oxyd  48d.'   *'    •     •J-o.^a  <M'.    *'.    > 


I  t  .. , 


.  t* 


Btytii,  CoiMB87j 

Bobierre,  Torgl.  bei  Morid^.     '» 

B&d«k«r  d.ft.,  Mnrftrf««MlK8  FMI- 

phate  v«li  Kalk-Ifcd»l>tfiii(h>j>[tlil^9; 

Vatersttchüpf  d<#  CoiHi&j^iiinim  4ff7 ; 

Psl^ai^  <mt  Fettnt<i»^ate;  »rtwiii- 

iysen,  Tab.  A  n  fMf* AMbMiMkiTtoii» 

Tab.  D  u:  m^w»€BfJ^      «  "        ^^ 
Bödck«?  (J.^  d.<).,  JlXtibiMm.  <MBin 

371 ;  üherehtoM.  Cii6clMK»41»1  «W- 

eblora.  M^n^iAikiid  Obieik  8Vf  v«Mr- 

Chlors*  und  H^eifois^  SülIhMili  >  tSr ; 

ttbereUors.  nad  ft»>oil.^B»#thi  M2; 

üb^rchior».  F«Pi\i*ita  tW»*«  ^ 
Bohlen,  ftehwlrtifcrbaa'W*  •« 

B  oileau , '  hy  ilNtiilrtli  tJtitWran^iiafcm 

64. 
Boissenot,  EtMMkkmg  T(ii»'Ohlor*i»i 

gerkslHii<9h*(ihMBlMslwii  *vnMMMMMge  a 

588. 

<|es    Silbers    aas   kupfef ballfi|Mi  ■  Lö- 

Bonjean,    «rgamiaehe   tMkatM»-   io 

SchweMwalMMl  ^M. 
B<eniei»p»,  Glwlirbwi^  BUK 
¥K>o4h  (J.  €.>,  v<effi  bai  B9y^. 
BotHfli  (J.  €.>'«iii  Mwwlile'fA.),  Was- 

«er  dtSs  «dttWi'iÜutWi-Wi*- 
llx>pp,  em^  «VI ,  flMMMlg  vm»  Ca- 

^ift,'  AMritei#  VflA  Miilli  duMb^ieta 

Füuhiilti  (Darnt.  von  Itcucin  fHid  T^ro- 
si»)  497  ff.  ^-        .   . 


B»gi€„.»#i<l»h;ftw^W^  Kßli  S7jt;  ^0^ 

te  CffiiftniMine  1)8;  .4lr4||«HA.Ji67. 

Kraft  61.     .»<,.,.,  ♦ 

Am^.  MMSlMMIlPg  PI9^  fi^MUhiw 
.   4«r.  Milimli"ii  J«>d  '«Uarun  788. 
Bouffinganli»  Wirkiuv  i^^  Käita  |uif 

bntmtifWiiijjy»  mof^flüichf4i^Hai^ 

Boyty    Malteriaay    «mmt   Baüae    bei 

Boyt  ud  Bootk,  Albit  7A?«      . 
Brae*BD«l,  üiejfWMiliBni  A^  l^jehrip 

B  vaaa^  I^rianlaaui^aiid  dar  MAteite  11: 

^  .<iiili>lBh»jliiif  4^1  M^  dia  var- 
,mI||^^i^|i  ^aitSnde  daa  JbLw^ala  247. 

B«»Brttn,  ,-Wjiüw»  daa  Bipwiaw  <der 

B  r  a  y  a  i  a ,    kijvtBlkigkapbisch«   Unter- 

■animmti    IS;     Baobaalittiaii;   aines 

Holw  •«  1WI  JMeMaaMUB  144. 
Eyaaitr  tf^^AJ,  m«i  lUyer^J.E.). 
BrriUlMaf^  Olaakod^t  7i8;    Anen- 

'«•Ml*!«  MNraWkia»  721 ;  Loiusbidit 

723 ;  ÄMkmmkL  789  C;.  Liadaayil  751 ; 

Kw>ifhalii7U}  BraMMarsilbar  (E»- 

Mil^  9i|4  FamBtinii  »r  afinaraliaB 

787. 
Bra^vtlMT^  |imM«0»  «o  BaiyB  uad 

lUlkipit^  Ud  r  Ute.  4«B  Bligaoacop 

147. 
.Taa  4««  Broek,  Bttaimg  dar  Qn^iae- 

tiaolw  dipali  Miii  Kartpffula  465 ; 

UnlaracbaidaBg  tob  Aibmi  «ad  Anti- 

niMi  flrillilfl  Obqb  M8. 
Bromai«  (C),  BgoiMMfc  724. 
Bromaia  (Tb.),  dbar  dia  dvisb  £ia- 

wkkMif  ^ida»  aalpüara»  Bleiaotjrda  «mf 
.    BM  «MMtettto  Mm  S78 ;  Aba^w; 

von  8abMA  dir  fiitewi  dia  fitiokaMb 

687 ;  aitlifill   UiwTi(Tli|llm     0«Bi- 
«o»  UnAnat  Batg.  bai  Han- 
dl»$    liBhnnaaalyiaw,  Tab.  B 

B  r  a  B  w  JB,  Thaaria  dar  Ebb»  BwtflBlh  70. 


8#m1m  <a)»  Mblbil^ar  anf  Pam^r  163. 
BffjiaM«  adbAMraBeur  66^ 
Br«ah,  JUdianit  7&1. 
Braab  a&ad  Wald,  AlbU  (».  g.  Indir 
BBit)  747,       ..    , 

•  4ßr  O^btaagaUa  687. 
Bull  (B.  W.),   EmuUin  483;  ^A^ba 

voB  WairabiaiMfa  «81 ^  . 

BuRBfn,  Aaaüyaa  vaadal4#»..d.  ^luitraf 

B^aMpUf  XWb«  dar  ßoBBa  iiad  il^r 
Fleck#B  148,  ., 

AMsjf  at^t  JBoituB#U4«g  #8  AUtohob- 
gebato^.vofi  FMiuMtnitaB'.dwoM  'dea 
#iad|(pmbf,twid4yo|i  dia  Ani^bfMuif 
4<^i  WiiUW  dar  .Käl|a  |#(  .daa 
Wain  692.  t.  ,  ..... 

.    y       r        .  •  .       •-'■'' 

CAkoi^rs,   AlM»oi  ^8;    Subftitqlions- 
.   ftPQdM^da«|#lM^AalJlu|q«yda,d24; 

Zaraiiattog  daaatibaB  bai  £rbUcaB  mit 

Barjl  4PlMH«9|aU  4S;6. 
CaiUat^  .«IJ^taraBabang .  iw  iiBorgani- 

m^mkVwm^tUikf^  voüPdafiaaB  601; 

ii^r.fUd  Wj«Ji«pg.daa  Qm^M  667. 
Cailliot,  ZecyetoBiUK  da«  Tai^^lbiaöU 

dMab-Äal^^raüiira  446»  :       , 
Calignjr,  hydraalische«  Rad  67,  andera 

bydraali«cba  Masebinan  67«. 
Gallo  ud,  DarsteUfiBg  da«  fiaBtonioa  487. 
Carl,  DarsteUuBg  von  Cbloroform  408. 
Carla roi^f  Yocscbrifitaii  au  vancbiedf- 

uan  Morda&t«  713. 
Casaseca,  Znaaaamaniateung  d.  Za<;kar- 

rol^a  480..  dßl  ^  ErkaaBiiBg  von  Jod 

675. 
Ca«talB|tB,   Varbaaaeitt^g  der  FUtrjr- 

ntaacbinaD  für  Trinkwaaser  690. 
Caacby,  Theorie  de«  Liebt«  93;    ^ber 

dia  BÄchtaag  der  Bcbwiagnagen    im 

polariabtaa  Btrabi  106. 
Caventou  (£.),  Biade  tob  Cail-cadra 

480. 
Cballis,   Tbaorie  der  Bewaguag  der 

FteaaigbailaB    64 ;     ForlyiflanauBgiga- 

«cbwiudigfcait    daa  ftebaUaa    IX*   73; 

Tbeoiie  daa  Liabtea  94.  ^ 

C  b  a  B  c e  1,  ZaraataoBg  das  baazoe«.  Kalk« 

bei  Trockner  Destillation  326;    Bitn>- 

baaaoäa.  Aathyl-  «ad  Ueiiijfioxjä,  Ni- 

tfobaiitaiBid   821;     EiBiwjrlMiBg   voa 

ScbvelalaaBnMMuaa»  aaf  aitrobeatoes. 

Aetbyl-  «ad  Masbylasyd  328 ;    Carb- 

aaikaaid    «dar    AailiabanMtoff   857; 

fjfhipiibiäBaa  869  ^  :vgi,  bai  Laoirant. 
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CH  ft  pm*ft  n  (E;-  J.) ,< >kfyttaUogrAt>fai96he 

NotoencUttr^  12  ;   Phosphbocrit  -V^S. 
Chatin  und  Sandras,  WeldUclicb  Blot 
'   5».  ■  •'       •'/      ..      .    '       J 

Che  not,   neues  Verfahren,   die  Bittn- 
''ento'iaiiK«lNriitg«n"629;    'n    '      "        ' 
CKevallier  (A;),  PHifan^  des  Cicho- 

rienkaffeers  7«W.  ■  / 

Cb«VAYPiev'>(?);  RegeAbogeit  naoU  Ben- 

nenantergiA»^'144«        •    -  /    A 
Ch  e  r r Ott) i> '  CHlorgelialt  4«r  a«ie  idilersi 

KftlivtitwidKeitMifbttterBtbfiii  291;  Eln4 

wirktmt  defrSomitttliohlB'adf^aüi^er- 

bian  im  leerMiiRMiiu  ^92  ;:  Miörotittein 

eldei/OthseivMT.  '      >      . 
C  h  o d  n«  wi,    IsalpetcinB.  If agtiesia   86i2  ; 
'  •  AlkokobMe  40^        < '  > 

Oläiidet,  'Thoorie  des  •Dagiierrotj)i|iii'o- 

cesses  156. 
CIWtt«Yii8;  <jIeiohMwlcbt  And  Bewegang 

elastttdkcr    fe^  K«r|ier  iö7;    »er 
'  Lle]ltr(Aeftk)n  in^der  Attnaspkareia?; 
eidr^et,  optiMhfO'SdichkfimeirUilM. 
CoqÜan^',    A«^t  9SdV  'Bikiang  toiv 

Schwefel,  Gyps,  Anhydrit  nnd.AUin- 

«tein  79t ;  '  Veivl6iii«niag<m'  in  TtAk^ 

iclüefet  794;-'i     '•('... 
C  o  r d  i  e  r,  gediegenes  Knpfcr  voni>OtttTen 

See  7T7. 
CorenTfinde^,  Oairiteliang  von  Stitk- 

gas  256i$    Uittierincfaitag  Acr  Flüssig* 

keiten  Cholerakranker  558L 
Cottarcrati,  BiaMlIe  itm  Blnt  580;  Be- 

stiminnng  der  Phosphorsanre  572. 
Crakarf,    YeriUulenni^    der   Tonhöhe 

durch   Verändentng    ^les     Abstaades 

der  Tonqnello  90. 
Ciriiin  (W;),  «nl8tbhar8Ba«nArolle712: 
Czymiansky,    nichtflücbtig«  SKiitcn 

doff  Vale^iana^tsel  9^4. 

Damoar,  Brongniardh  IM;   .Peviklaä 

782r  SapkTrIb  7d6.  '/ 

Daitibnf  «nd'Deaclai'zeaaj^,  ArkansH 

729  ff.  .    -       •'        !     r 

Bfliiisofi  ( JO^  ^fi^'  'scbi^flfgB.  Salsd 

2iM'^  vergL'M  M'äs4)vt44i  (F.). 
Darbjfy'^SKIaren  hn-^<cn  Oel  das  fianf- 

•    samdnsl  8147*  •     » •    .     / 

Davh^ttyi  Stiokstolf  in  Hio^ialtnasaarn 

613.  •      •'  '•     •' 

nanb'^r^   Krj^ttallfonn  vbn'übirehkMrsJ 

€hiftin  671,  >übettthlot8i>Cidchonin875; 

Überchlors.  Fnrfnrin  382,  AIImü^SI  ] . 
Datt^br^e,'  kaaMlich^  KlrrMalüMtion' rori 

ZiniKXKYd,    Tiundlhoe''«aldmeaelMde 


r  »J 


11 ;  Bildangsifrftt  «an  IfiMraian  joHl 

Erzen  in  Qttaigatf  7«6!(i  Faaeakehia  «81 } 

Ursprudjg  iea  •  Bitaäticiir^Toit  rB44lM!D> 

.htoiia"nik«hLobs«iiaü^l(I     -f^i';«!«  H 

Davy  (J.),  kohlenA4Calkiä|'|iekrv<dSer 
•  611»  7»K       V    M.    '..'..      tljf  ••,..♦1 

Debas^  Safifocavbairifaisatee  i85dr;  !.4iber 
die  fiinKlriBt*ig^d#S!iAMDofaiiika<  aof 
das  durch  Jod  hervorgebiä€lita^<Obcj- 
AAtfoupnkdAct  dpralkiliiöna.'iBalKa  4htX 
BodenataiyienriiTalbjrA  i«i65Ai'><'9 

Delesse,  TkHk  ^f ^ifioralil«nde.(?41  ; 
Ofthokla»^946^  OligoUakiViT»;!  Axaief 
ala  746 ;  LaBradar 94»|f  Qlannf7S2 ; 
EiMachlotitf  Tdt  ^orgh  '«ft^X  Ma^be- 
tismte  ¥on  •fiestetaien  ^Mi<l;(tTab'F4ls- 
arteni  1 70;  ■  788'f . •  i  dttr' .  /jiits » «r  de«-< 
selben  gescbmolzenan  i  Qliifier««9fl3  ; 
'  Sclimttl»'.v«rffttQbB<*fldt>-€MlteiMn  /i8dt 
über  den  Wassergekia»  dei(£ökbi^th- 
•  ges^eind  7A8 ; :: 'i^^aulitl  deo  fKMgteaea 
794;  Porphyr  von  Schii4Mch'4.a96 ; 
Qna^xpoTpliyjt  vom  »Moatfkaillaifl  unA 
älmUea  79ö.fui^.Diant/.vDsiiPo«»*ii^Q 
796f  'ton  FaymQiift'99<7^(  «AiphaaiirtDn 
Saint  -  Bresson  797 ; "'  £tt|MiaHd> ,  M>m 
Mcm*<Oeii^vra  998iv  iKronjiOileni^?99rf 
Melaphyr  von  Obcrataki  ffttä^iEtofftyr 
YOtt  €fcagföyi»Oy'!rf)!..-)i.:-f  ...  «{..(i 

Delesse  und  DjecoloSaeafila^  Diallag 
•740«        •  "  '  "'  l'  tJ  .  '•'  t  ••    •..•«! 

Dell  1950-,  'v«r^L  bei  nrk<nMU.-t«^it  >/ 

Demcrly»  ttbtf»  daaiTitadbttndlaaine'VeN 
biniiiogMi'  269  ;  Raä^  TOd*   ,  ^ :  ^  i '  l 

Derouen,  Darstellung  des  Minerftter- 
mes"  2^7*       ..  ■'  » .r  .  i/:  . .-.  .iM.m  d 

DesairtB»  verglw»Jbei'PpoitioätaycC'. 

Desol'O'iKMax,  <iicl%L:b6i)  l>ÄiBift|ir 
und.  Dcleas«.  ..i:..«!'     i  i  •» 

Desfosses,  Darstellnng  aan> :iWliiiAp8 
nartialia  flfltl«  '"-.    .«■••mI      nn-r  •!{.,] 

Desor,  Ei  nicdorar  Thibite  iil4l  -i'  *- 

Despretz,   Einwirkung   starker  Hitze 

auf  >k^ei««kiaaelicHvK0v||epv'  «äaeätlUiU 

Kohle  Sa^irElectrkititoeoiia^iajig  daäch 

>  Anetinüf^ngidtK* IMikaiwi  »7i;r'  I M»l 

jigi«B>  Scidkox^l  3M;i<WM«iiratar- 

l'kar  iKaiaiaiif'AIUolidC  409.  ^  .1.)%' 

Dessaignes,  Bilduilg''>ö*  'BtfMtein« 
>•  aäur»  bi»IOäknM%  tön  ipMs.  Halfe>SO(L( 

Deiir/Illo,  lirassaHfoie  8Blpetenft«rd'<96G; 
T»tf|^nildn0ihtfdi««' 'Ol    Tbi^» -447  ; 

"fiteittifil  mid  QbIkAbs  «a^ea  von  Bär-' 
sera  garamifera  448;  Labrador. < ^r- 
iUidercavAiide^)i746<  ttftar/dea/Waa^ 
•9ari^kHltder<Ji34UspatAgt9teiiie  798r 


Antpraifgirtin^t 


9$» 


Diie  crdl/iTMv|L  /M  filv^.v  rr .  1 1 .!  i  H     r , 
j}186ftii:eil»«2?  überTBoslbnil  43&.  .1 

Doppler,  BlQ&hiiu|^''dccI  SohallBtrafalen 
i-'7Sf-iBb|)plerit.7Bl'w:  .-•.'.  I.  •.  '  '  1 
Dorvault,  über  da«  Vorkotsmed  «inon 
I  -' Üod  .in  .den  ifl^pflantfen  ^A  ^  I^nlAing 
:>i«oB^hloDBfel2n>'4D8  viBoMiinming.des 

U«  ^  evUttheriidiki.  ihtm^gdikUtf  4ar  Jktikio- 

8phära.(Uiid  cfeaiiGiDgt  d«ti.b«roiB4iri- 

(icheüKÖdlivad&apIfeA  4lli:'l      <      -1    H 

ftIekin9nifibht!^6i2>i<fbnGlullerakraQkeB 
'»•5^^  Meibrcriqwig  d^  Knailgases  bei 
^ilifiackiins^'Mit  imdetndfiasoii  &6&   ' 
I>ro  pe«jJiA.lIoltDpi«ilittt  deruk  g.  I^otein- 
.  <jktibsta«Hii)  489*1 '.\i'.i  H     >i: 
Ui^y  ta«iV'i^Vi*#sUhcruiig  !FDiv  ^^t»\  mit- 
iitolpty'Kricke^  <(50L'- -!•' '/(/-    ..  •'   ->     > 
Id«maAi^yi/Dtt£itQlkibg:Y.«(l  Jodqa«ck- 
'  •<Ubef<-)M#i..i  "<   :{••■     I      iH'U       > 
Ilui  BioiiBMRsrp»Uoad{   £lec|xi4tät«€&rte- 
>  I  i'ghitg  <jdbnili7A]islrtfaguig .  'deri'  Müsktln 
•  I  <  'S  1 6  9  j;  ilüfAecBügebutigsn '  filier  •  thieillK«hc 
.««EiedtrtettiM'-'^lS;    >-:    .1.   .  .-.0    i.  .  < 
l>ü^r  rafnii  b^ovüber  ■  di»  1  venclifiddnen 
'VSC^oUrarMa  i464!.r' '<' ■!<>'  ':  •' 

Duflos,  Eutgoldung "d^r /Besttiveiisteiner 
jiJU^duikablKiado;6a^<i  '  m  <: 

Dufrenoy,  GoldseifeQ  von  Califomien, 

NeagraandaiiiiQ  d^m'ilnd  801^.  »^ 
Diilia(in«U''(inQbrfiübh««-  Tü&ea  ^1*' 
Dumas,  übttv  ifaaaMrfi^ie  Satpetersünre 

Dur  och  er,  Magnetismas  von  Uclsartcn 

1 71 4  j(  Biniliiis  iG8>  fiodewr  aaf -  die  Ve« 

'  [e«tatniil  6«0  ;.iüber  de«  ;Wa«8etgehiili 

der  Feldspathgesteine  7^^   v^gh'<bei 

D  u  t  i  r  o  u ,    Brech aag0co<{fR£iedtoii ' .  ircr- 
EchiedM^r  fiUaKiortaii'illS.  •  i  ,•        <> 

iWilI     fjy.-A.]"    ■'^nrrAiufi"  i        .1  t  i  «I  -     »I 

B  bb«B9liAu.a,oälAil2kobdDi1ia^-  Kobalt- 
.{iLidsiKJpit^HnidDiilrie«)r72a...    m-  A 
KbBlmeß»  DthM(AA4reaAttf«4i£lobwQifel- 
•iiw»si|«slbn/in  d«ir  änii^tUdhaii  Gheinie 
(Glühen  det  Matallb^ydot  iuJSehwftfel- 
.-niaaMNloff^i/ö^uiM  a      '  Mi-^:!. '  <>(l 
BdiluUl/^  'ftbc|»<(di«%MinuOefläheiii>jiiQd 
•8ehlteiiiaii*i'e|lntt'  '>gnlvaBiBohQii  i  iKeifd 
7eut8tehcpd«h  loduntibt^Miüilir  jfi}14i 
£iillraiiMis^,AiMI-steAiitig>t(mi  CoUodHim 

K|S(^4i!^iAfdlil  ydti;Il#MJilkt<;kai'id60. 
£  hx*e:n  btevgy  .AtuieiidUDg.detiffiolnisir- 


'.lteni'liaiditttim.AlUut^si^Op  Ad^iJioJh^ 
.«di9en'iQ<Qg[{U(ii791 ;.  6cKi«ais«c  liegen 

id  bixmä  .880 -. 

Eichhorn,  Aschcfianaiy^e ,  Tab.  B'zn 

£  i  n  b  r  o  d  t,  ZusammenM)t««ng. di.  mskims. 

•  .SilbjeroAyd»  3il3 ;  1  Bcra<$linHng4«A  mitt- 

leren Atomgewichts  «iif'mdltfQrAaJVer- 

•  «Uchoni :  560^  •  aB^htlLet^$che>  iControlle 
der  Analysen  und.yomieU|'i^».( 

Kiebtol  elur,  ftbes  Kum^^xe  B^mnw  302^ 
Kl dn,e(£ V    ikthmiedb^rM!  Idgesjvog :•  6H8 ; 
.  YeBjfdlsehBni^oiiiBriui&atein  fMl. Chlor- 
kalk f641  ;-  ^Biliitoiii«l64^  '>i  ,.:  .  . ,  • 
E  m  sman  n ,   Constrtr^tlpii  «der«  Anfunor- 
phosea  >d«s:lKegdl9pi960ls  .1j3&  .  •.        ■ 
Engelhardt,  DestilldtianapprodODte  «der 
MUch8äora.i.utad  «idoa  r  milihs^  Kupifer« 
oxyds  310.  •••  i 

E^nAmaiib.  (A.^  EttljrnSt  799^  üdotpho« 

fifthe.Schwfid^(Maislü^or).AS»|..  • 
Brdiiiibii(i^«(Qili.)yißo0le.xr9n'M/:iltekind 
.bteiHaUe..61A|  BodMüBTiulysen,  .T«b.A 
:.«n  fiöef.AschexiiinalyifiO,  Sab.  Bi und 

D:iAul»666jj'i'/  In  A      .'/,>   ,1'.  •.-„,  ^^ 

EtUn.me{]r'«dr^ibatfUeh0l  Cyaoblei  391. 
Esprit,    absorbirende  Kmk  doT  Kohle 

d'E stocquois,  über  Gleichgewicht  und 
Bewegung;  livdli'iHüttigkeiten  64> 

E  ttin  ^  sb*  ui  «tn  >,  t  .Pünilblogvioom  4er 
Kräfte  5^>      (•../'.       <     1  • 

Erans  (ßagdie&)^  chsotU.  KvkphtQZfd- 

Elf  an  6  (?),  OadoMamBiiialgMn  mm  flom« 
faifoa  der  ZiOine  689«    •   f   / 

Faget»  DacstfeUoiigi  diea  Mnterwhwe8«gi« 

Natrons  847*'  ..  ^ 

Faist,   Alkalien  usd  PhM{lk«ii»llure<  in 

Kalksteinen  817. 
EatadÄy,  i&her  dici[.Kryatiill|)olarität-d«s 

Wismnths  und  anikx^rKi^vpftr  1^3;  1S5. 
E«nR>e^(A.)/  übe«  dio.Ddknpitc.Tjiooli 

und  deren  Bildung  811.  .0  •' . 

FflJT^e  <FtiA.)(  and  ^Uh«Jtma»o,  Wäf^ 

me«nf Wicklung  boi'  cheimi^phfin  Varbin- 
i  •  d«kigeh  .  Sd ; . .  Wttnneeat^cMiuiig   bei 

Absorption  von  Gasen  dureh  Kohl0<  27; 
..  krtwrt6i>aal0firäilto^  AiDd-;  Bp^«^  Winne 

des  Jods  27. 
Fay'ey  «ltogoiiboge»>dtti:»h .  Haslichii  .H4i 
Fi^  h  li  a>g ^'  BöitiauiliUig»  von .  ü^QkQT. !  wul 

•  Stäida»cU/-603j'  •ri-.T.M  I  I       .1  ;•      «. 
Fa  i  ]atii»ieh^  ilethbdd,  'galvaaiisGbe  ßti^mQ 
.:«aieii,a]lcolalemi»Mafi>4u  m««a9Af2^6* 
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AfttWBtfWBg^wfc- 


F<[?]^r^v«^.  bdf'iUiJfWtf    ,'i"iHn{.i9n 
Field   (F.)i     8chlackofi88rdmHlCitpfer- 

768;  Vlvianit  774.         >'"i^.  '  •''«*'.'• 
F i  z e  an  , -^VhäflotiteMi^iiAiroh'fBcwi^uii^ 

i^WiiMttttl*  »JdfflP  i^(kMlHrlBdi^eit:s  des 

Lichts  95i<'»'^  n^imitUuH  -r'Mi- .,.(• - 
pN'^ü^'tiMvFi^ruiifwti^lt;  l  Iv^^lefeiMi  i)U 
'  ^^oAMwi'i^an^wtehiiid  »Ti'  '   <•  > 
t«4%  il;^än^i'>«}i^dls»  venwiiidieiuniQUe- 
taphosjphorsänrcn  uiAH»wol  iRMre^Banre  A 

Asche  -lUehsCittHeliy  I^breifibiitef  'M61 
Pbrliril)l{ii&lMHoi&tsiiiBMIdej(Stat)te!»a  \ 

.  ^  föe«h«C^^<)rfittliniI\i  »idW'Chkirofbnns 
'\fn'V4Y  liA)%r<'Fai»Mii<owiaiolal«(r  l'I^l 
IF>$f<cWh'«#iw^iV*'Bmttn«inDg'  derorga- 

'<itt1»elKefl JMitbede  lii'if^iiäseii  )00a>;'  Stick- 

"n«t«Mf  inrrMiifimiluta^seiin  618^  Flnbr  im 
«  '  ^nüffWii^er  <esl9  r  l^oMmntbMx^g  61 3 ; 

'  {SiftMkttltg'Mir-AHntdsDki^fer  831. 
Fortin-Hermarnir^Appmit    fttr'die 

'VMlicfl^nng'^A'Ott  Oasoiv  67; ' 
Foucault,  constanttö  eleciiAftrberliicht 

nfiQV'Opiit^cH^  2i<ttck9  136.  912;    veb* 

'^  Mterte^J^noMiinng'  der  'B«kiiBen'9<iien 

•<'ßiliil<^^8^';  :nii^.  bei  Fieeau. 
Pbut^^ttlt  vtff  J.  K^gBhtiltV'  iHierdas 
( 'i^eh6n><mft  zt\'«i  A^gon  147^ 
ry«ibk4nH^itnv  OftpiUVitfttserscheiMin- 

''gen^'Öi'  ^ 
f^Kt^kitndrÜiber  die  Itolfrniig  dei^or- 

'"ganteoh^n^  Rüdieala  '4<11<;  'fiber  orga- 
nische Körper,  welche  Mbtalley  PHos- 
phor  u.  s.  W.  entMlMQf»  41t7.  ' 
iPf«^t^h  »,  •pofiktt^atischitf'iasslgkeit^Saf^ 

Darmsaft  626. 
Fre'Ä^l«^t'AimiMiü&gleMt  d%r  «tmb^ 
sphärischen  Luft  ^958 ;  ^ "  Abdaibpfrückl- 
-i^kaitoides'MHieMhrttescn  Ton  Krankehl- 

'"Imbü  ^tt«  Büfieiti  016-    •     '  '  • 

Frick,  Magnetisiren  y«wStafaUeaiMn'll66. 

Frickhinger,  DarsßTTnifgTQiii  Aletklojili 

roartialis   t^Sf  •;  <  <6ttri<i^'aMerk«Ii^  '  äü» 

'^'■dwii''fRUs«f'8Ä0i' '^'f'"'*     i''""    '  '  '\\ 

Fritzsche  (in Freiberg), Kodi(^kalditir71. 


ChrirzsüHmrl^ffiftetcarsbKtsi),  JfünHanmP 

0)  tttar^faiiirf 'ByAnocj^ffft^^lKt^oinli^in 

386.  <?r 

ri.fvjtn.ft'j.nii  Tjf,  g'ioftnrM    ;87I   ''ümj-h 
Qiaa  ffnk  aii^-rrdbnstnftW  eiabtAMhfatflMht 

136.  ."i   tlV  firoTi^  noifvffTHv 

Garrody^rift>MiKhinlGitrHaiif53eiii  t> 
Q(abd)nv<  <8chidfibaiBfa&tvll«  ^m-ii  f  i  '•  u  i> 
G  e  i  n  i  t  z ,  kalihaltige  Safifl Aeinq  (/  jond 
■'MbpgW'8B6. ..(''•"  .'j-f'iJn'I  ,t) In •».•»> 
Gcnteles,  Jod  in  jkm  rfnioBifdridTer 
.  von^Li^torp  in 'SdmMMi  .SälriifS^SiiO 
Genth,  Bdd^antt^m '^al>*  (^fsWi6£6. 
Q^evhtalrd't,  vDo|ipfiinla7aiBi'>ph6sphortt 

und  8alpOters.*r«Bluo3t]ribMf>;  nVavttn- 

•  4Angtw  *dbi"  8ilpidtfei«iiä-e  jnitf  4)tB«k> 
silbcroxydttU  28&T;>'(>0ya!ifplstinluiiShm 
303  ^  Oon^titiitinnil^r  NitroproBtidTet^ 
bindungen  300  ;    Formel  des  Piperins 

'8T4-,  '  vcrschiadbii't^  JfaraiiHirfevbiil 
*  dhin^il '  387 ,  ides <  iCk>nSio7 tl|86  r'' ^ergl. 
"•bei'flukÄrdiiV.'f^»'  ••-••\;i  -r  ^'.f.n  »•,>'! 
Gbrhltffat'  1lbd•Xil»^«Btfdl^rfri»:^eH- 
"  stomitg  dv>«ampftiirs;KalktibdltradHier 
<  •l>«MiMalloii'6I2uT  •!.  -Mf  rf-ifv  '.,^.|'^^' 

Gti  i^ard ,  'ttMdr  P^AspttMfffmYAttSg.^- 
Sirardin^  VmeMachitng  wndiiM^er 
Kürbisarten    485  ;     Hanfttcnitef  'dhes 
OchMri  567  }  'MmerlMasieU  )ym  fUil> 

Girand,(H.),  Meteorsteine  nnd»<1feioor- 

eiscn  4vm>  Ostfaidikm^üB.  •  <  \  n  •  ^  i  /.  H 

&iwart«wikyvOiaiikoiiilb  Q^it^'/f 

Glad8«0ttdy  •Voybindiiii||^:^.Th«4til]prB 

ib  i(  Snlzbildcnl  MB  i  •  'Batsteäang *  iron 

gaaförmigem'  >i^odl*>    nnd  <  Brömiraiaer- 

vtoff  958 ; '  ttber  Vprbitfd«ngdb,i^iretehe 

PbM^hcrf  ubd  8tkfcstoff  intiidlen  1159. 

Göpel/ «her  Jodtilt<sthr  4Hld';  ->i)piliiel- 

iüBg  dep  «A>datBeftsr27By    ■  >  ^^ '  M 

G<»TQp4lenyiiez;'AiiB^|sensftimiMciton- 

^    ne8adlnd84i;  Bo^irationHMi  Krankkei- 

'  4<»i«197'BHifcbBiKraiikb»keiia.A6lhe- 

< '  Hsstibn  <539  f  <  rntenhcMng  inob'  ^er- 

leii^terion '  AI-tetrlBf  ihil>  «50  •;  1  ffinrtl'bei 

•  'Krmikbeiten'S59i.  über  BI<hianBijf«fe  MSI 
Grandjean,  über  die  BaMlte  daä  We- 
'  t^tdrwaldtffdOl.'  •'  r'<-*i^r    J    .-r.-.M 

Or  a  n  gis' ,    mi^rfsiahfllti^^  Wnver  lA 

Orsai^e  des«  Krdtiü^  ^9B9i  "  <  • '     1 
Grant  (C),   Vorkommen  von  G^K*  in 
'    Sliniwak'-9l9«1' >       .  . *,  m  •  -i  - 1  .  ji     t ..  •» 
Griepenkk^ieiy  Ai^ho  von. SchmtiiäÜaC 

'<ilkd  RnfaktlHIbeni'eMv'^^»  <MiRiilBea 
KatMrelti'8851'  "1-^>     -.;• 
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rr'^ita*wAi7}iflle<l0)t'iinAYa;hkMlB|rtkftte 

39.  '  .f>HC 

Grove,  Wärmeerregung  durch  Magne- 
tismns  178;   Einflafs  der  umgebenden 
trfiittriHMifiidftfe  3UHiMi(ebirob.  deifc  jgfit^ 

yanischen  Strom  211  f.  .^r.r 

G  u (llBdlb«#9fB&r(fiOipi7lQtinflS9i> <>  f  r /$  t  » 
Gu€rin-efli»tlviiiltti/)c(Bfaill  >«onjrSbMie]H 
^nraupeif^l&BOii^  9::^ltfnr1ilir/)  ,  \  i  •  ti  i  i ; ) 
Gnettier,  Untersuchung. 'läirstl^Mer 
iiflbe^irao^^  664c  rtr  iM>(.  >.  il  >itt'«t) 
Guejfteaf^,  rKiöBkointtien  TjonJ'PJiitiir  ^(in 

A^Ueri)  .üs'BeniAlfM»:(7Si6iH     '  ic  « O 
GtbtfqrcfaÜBfcl^nUBtMtaiptiKdg  d4nFJd»»g4 

n  atfeitVn  ;0Meir«|kräi6tfer  -ööfti-  [  I  *  -   '  >  n .  > 
GwM^^ttriti,  ofini«chloft«krblKtteV!-ti4&3  ; 
rntPfeDTangfidw/BoseniHs  4B5^^.  m    'i 
GvMI«oqioti*d,  (OprompTöbooGO?.«")',' 

Ha<0'deäkaitt|lf  Wäortiing  >einer  ,eläatri- 
i:;soben  HfiSfüraläioälif''  lÜn  in^'AhmfiuAxe 

liegendes  magnetischem  Theifahdn  -  208. 
KvkgQiii^)^ Hüben  lielfOberBaohtf.^d«» 
i'^iEMnighditiUk»:^;^-rfiA^rTiidi€i>  ^dieiben, 

welche  sich  bei  denL'XasaimaMtotpAen 

zwd«r  tW«nerali}dil6ti  MMco^  fnndi  die 
i^fhhAHikmtgf  :.(foiif-M/Wm9dr8traMQn  I  in 
^oi^opüent^iiiill      ;  ^.>^^     ff.'-n:-.''  t(/I 
H0|^  «n  /(B»><jMiionaMl3;SM^  Tabii  A  >  zu 

656 ;    Aschenanalysen ,    TabL '  T>'  uv  E 
i«flBüf»IIB6ifin    i.'i'>t-(oii(I/.    t  I!'   |.,.t. 

Haidinger,  .Ei^staiU>iim<  desfGodiegen- 

Wisntiltb  ild^>Mb6K)di6/at^wai)zea  tind 

^ '  gb)b€riTifratii)iHiiien  inn/GlimiDer  ]03<; 

nnabiVi^Sm-OiäDz  te:  Kiaipet  108)  .Flä- 

i'«hentthilferlHan  <lo}]i^eIti  •*  breeheaden 

'«'^KfTstallenrtBd^'oitfiseUe  Oittötisdofaning 

' '  •  diesT «Gbaisii Clbrombaq^-! .  Kflilis<  '^ diüi^  Hes 

(^MgF^irsthMtt  riftSO ,  >  Qet*  Aleiandriis 

(ChrysoberyHl).  1  Sil^-de^JlntjgDrtt»  122, 

"derflMagneRnmltlarkiAicyanün  *  fl39;<  über 

dih0. .  /feabjfeotivtt  MifQddidttMrsdhnnang 

'^MA ;  i<  AberrfdiartM  «gii  fitfidmgoir'ralien 

vObick«bü9obflft>a^9TTaIk:«S37  frUürtdith 

"^  79€t;r(HatotettixiiI7%l«pDoppl6iit}ifl8ä  f. 

H«ldrftt{,'w6bHf  i«i«iigei\Phäiioife(»er>i}e8 

*'8ehaki8->L'46i»f(  orf<  n<Ui     •[  n  i  i  l<  rr ,;  •  i  > 

Hardwick,  fette  Säuren  im'Brf*iaiäi»S42. 

liKrr^Mi^-Srli^mlKif'lirayf;!    .übenn^fe 

Loslich1ceil*6es>T)4faiäi  iv^Salpistenahre 

▼  an   Heijningen,    ChihtddU»; voad^^  /? 
•  'Okuriik  67d';'  yMChftiin  &hU  n  '•  «^  . ,  ■ « ' 
T»h;rttfei>ningb>to  xut^i^hwtAi^b , '.Och- 
sengalle 538;  SchweiAegaHb)i&ie»>f 


ir 
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Ueijnsias,    £KMrs(sM|i««i  ^j^.Qaf^ 

iÄpfa'heÄ)«8ao;(')8[ff  .>i     ,f'i)    hhr^ 

H  e  i  n  1 2,  Er8cheinnngen(i^ni^|p#p#l»ftn 

,>  4fa»flMiealinfr>34at;lAMihibsf!!r!ß  i¥Pfi¥^ 

gensiil^  öfl£i4lKlKamiDiwm9MM«il#er 

-jK<k(H:bfii^60itt'ar4ftsaiikfiii^A«(  MtiVP^ 
coccenbälgen  (Hydatia«q^lg0Aiv/|i68 ; 

.a^eabn||igraei»r¥6b.  A^  .6<^  l4if«Jb^ 
.(<6ttfdttf  Dt^fOrabu  li&iirD  ')iiuiJKvM(B  #^ 
Heisch,  B»tiqim«flgnd9B  .fÜD^ op^r  ^ 

datidea  558.         .l^vr  jinnivrT   ;Hh^ 
S»qie^>gbdPTBinf»a»^y#flt;fli|0. ,  n  a  3  m  i 
Htfui^j»«)  et  IfoiißrtlftllnmgoVQMK.HS)o^ln 
>'»627^h^<<»t»i{Wii>Sti<^to|B<llMMi9ier- 

schiedner  Fntterarten  706UV'  ^tif-ji  r 

CinchontÜ  Soi({Mbwi>f«j»»n^l¥»i«o^6; 

H:«fi  Dsr  ii¥wiüh^:piiUfofili«c^efl'Q«)l4r^l6. 
HMiaoliditiMÜbe«  labolIcnL';}^   )ri^A 
Hei^Mth  i<a]bi>t^^!j]VletbMJing9a*>ller 

iiaretio(ri.bts.«teeiri&kC9lofiM^«le>M7 ; 

beberalti*>i0uimT{AffeA  l557t»i  li^mral- 

hjTasiei)  vynfiÜniiBWlIodibek  BiäsUd  >620s 

/1  A^hd.iveaaohi^ftiot  «{^«bf^i^  T-egAta- 

"biliotH  682<$  nSnliatfttivAOiiTilmTr  i^ano 

.'  (StttrkdifH(}uii!dl<idlospb€ir«^>4«iMiKmipk) 

774  f.  9  pbnwpkcfldälür«teltjg«£od«323; 

Ooprollli»eii  ;824.  .1 1> .    i'    M    •'    •  •     ' 

Herapath  (Xfab- J,»  tt^Wv^WaeaAr/des 

.  tedtettJMteei-s;  61-24  •;    .    .  ^ 

Hermann,  JBroolüi  .728^;  y<Uoktieril(«nd 

.  fiydrotaUtit  ^985$  r  Xtlk  ,^37  ;   S|Mck- 

8tein<  788;  !  Kiefiebi^anganspath  {B^o- 

donh  und  Fi>vletfit),713i8i(  rJe6ferH0it|t 

740  ;    Chrysolitk  r  748 ;    TffOQ9(it  >^nd 

Willemit  945  (  iiepoUti  (740  {;.  J^MmcflH 

750;     Hyposklerit  751 ;     Stilbit^T^S  ; 

•  Hishigfirit  (Gillingit).  76V;  .<  aerpen(;t|i 

763  ( .  iManiioHth.:7«!l^(W  aUH>«il('7^75  ; 

-•Ptainiii<'7f79/:   •  ^  >  . "    v  -'n/f  .»,{ .  ui 

Herter, 'Piileiatkl]i,734ir  .•     .'   r  ■  .^ 

ii««vi«t<  tindi6iirinbndf^i9«|r.r  iA^b«ieii 

619.  .0\'''     lf«'flftrf  I 

»«(«  (Li  CM^K  ^K<i>UeiM44iiefei}  raj20«  .  i 
Heyt),y.FsilöAielaii«f34i:ii.I  i.  '.«nsdv 
BirfterÜefTg^rT;»  -OobienAt^rD/^luiujirK Zer- 
setzung desselben  •('Tyroafaft)}50S  ^tilber 
.r«'BltrtHai(ai]p)te'<6a^-  r->fi  'MTjrK.  .V  •-  •  i 
i(»rdBi^  Kt>nitTf?7'7ir-T».<  f  •  .',  a i  rf  >l  m^'-^ 
Hia  »flwto4« »<  /Aaalbtidfiel'  437»! <,>  1  runr 
Hochmuth,  Porphyre ) ^a lHS(>ej4lii>bei 


Sot*. 
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MiPrlm4mml\.  Wh)* .  .€MttwI(MJarbiwttid 
(CarbaqHayiidi«.  AnilivbarMluffi)  iB52 ; 
.CarbfmMdnNttrQf «rbuiUM  35d  (i  •  -^peAr 
.lwiM36&;Mfi^nir0fiiif^finiMi  dö«.»  Er- 
setzungen  des   Cyaiiani Uns '360^  1.^8 
.  .}?kiy#)>fiD»QtoiJtDa  MH  $ ;  MebtttsitleQz! 
,  dnr  )djQn  t  NMtr^mt*  lentapreobMiieiii '  lUsi- 
i,J|^9rJl^in4Mg^   366^''lieUion.  »boroo- 
Jpg«riAuM«4[Ae|byte«iiB^  Diüibylanln, 
:i;rffMi|ij|liini»(i  AßtkJkuuaA^^  /Diäthyi- 
.  npitifiir^^MbK^hlfimnilSft^  AttltylQilrft- 
,niU4»  ¥ßtbyfopi1t«,i,>MotbymiHQfikaiiUlii, 

Anilili}  iimiufSi]  ;V^ü^n4itfA  Amy.l- 
i  HlM93Vs^b«e|«l«äail? ^:  ni*!^ idtfr i tti^ttlftoiyj- 
is^r^l  ii4S$|,Hi..J3ildtiRg>;Kon  •i(l«>hlen6. 
.Aitt^fto]9d.ii^C^;>rJd««itUoI<:4i09:ßtf- 
fornisches  Gold  716.  \i\    ■     .  .' 

d'Hpw  Iv  ftfrrA'  ifjnd(9t,   jiteör  (JAbbroma-. ' 
topsie  156.  A'i.  inv.u't 

dranlisebem  Kalk  047.  \  >• 

Hp|;fM^Qfly;i9pfHi4^«<^dw(VMaa$6rdaBif»&  i 
in    der   Luft   44  gr.  «b<Ht1 ;  ^uftqntg^ : 
langen  .(44.  »«I /i >  i  .'l-».i    't,»/.    ..  r- .<  . 
Hfurf  AKr)^».!9et)iiniiulf)9(bWki#rMfiD^ea  > 
.  ^l^q  59/{  (,  I^wiitwig^i  Jt^on  c  Waaser.  i 
auf  Leitnngsruhreu  von': Blei '^fiOi' 
Howardt(B.,  &.,)«•  Kot^lcklung  vonKob-.: 
^iiw^ffn9i;Bt9ff  h^iX^thimQtA  in  0ta£- ' 

Hubert,  Asche  von  He«  :^9w  - 
Hunt  (T.  Sj4  ZeraeilMuiif / dea  Anitinb 
durcb  4  f^Ip^if ge  ^HMure-tSSa  ; '  Oana- 
4^MiMJ^«rAlivaA«er  69A^  Algeiil  762!; 
über  die  schwefelsänrehaltigen  QudÜQn 
u9d;0^8b|h)ling<Dn  d«r  O&onde^Salz- 
grup]M9,,7d2(  .1 

Hi|t;9'e/[ni|^0ji  uml  <Kar(ifi«t,   Dillnit 
,i||idiAgaiw«itolith  7£(U' 


1 .  I 


Jackson  (C),  Godiegen-Kupfer  7.|tiMi 

Ja,(;obi,t.;y^roUem    der   «Relation  ■  64;  i 
Yoltagometer  208^  •  .    -.  ••  /i 

Jai|L|n|,.  F9UciMiti4»  desR  Lieble»  dureb  I 
Zurückwfr^ng  JQik^    X^kii^taiite,  di^r 
JßpIfwifalfOB^.niM^.ll^DPf^brccbung  .im  i 
Qifi^zX}».  \..      ■•.  A  -]  '■:       ...  '.-ir.!. 

JörgiensAnbi  .  ^t|^»ki<  <det»,.   XbierküVr 

Pl|rS|TftSl^4    I.;M       1  -.  < ••;/       .'      '.rf  ■.   j 

Jop.iy^„iX)Ar/}l^l^pgi,!TOiiri  )iÜ0i|DJf94af\i 

^n^HK«  ,t'ef(i,iioflaiii#n^.puGiHtißi,0j8;ik 

Joff  e9..(ße,ii/qi|)^»:nMi^r/<liet  fl^nre»  mM> 
Jordan,  Smectit  7öG.  ..t..  it>f.i  t.  .  / 


Jf  #in  le » <  otti^litivBktM '  •  AfeqniTaleato  r  '«ivvl 
.iWttmile  ^»;  Jmppte . il  Hiwfif ■iinoe;;de< 

Wassers  JJ7*'        'ii;/..-'.{.jn/l    --.  i..  ; 

•r      /         I.  I  c. ' 'li..i».ii'»ln»il        ''^^  <.>./l 

K  A  nali  ait ,'  *  vorgl.nbMjil  Afenfii  M  s  oöj 
Keller  (F.),    Oxydationsprodtiote  von 
l:*ilansetffibiitfi'5Jba  ^janoi^guliBchfr^  Bc^ 
8l«nddMUeMd«8  ^JfMfMdbiif  i^BS;.  iilbevl 
.(heiAaalTM'idfr  i}iciibila»)ba<6t9^<.: 
Kello^r    (Cb)v  .'OnflloaooikiscbefiiiOcii- 
liemp«'  £inttrf rkung  < /viBlrdütfntiiieii  dal- 

petersänre  auf  Holzfaser  4fJ^.  -iih>  i'. 
K  eij;n  gQ:tili»,-3:amb&ztU  .72Q>(.v/AjitiBKnLvl 

kansit  729;  Irit  734;  ar4trolilk:/7B» ; 
Verwachsungen  von  StauroUtb  und 
IMaib^nTfift;  '^ByrniimaU  ;.Ha«g* 
stein  781.        .11  <»  •n-^u-iuill  j^'-.iirii 

KeigAdtiii  Farbstoffe  dec.rßflargtlbeeiienl 
'  4Ö?4' ■.'■"j.'i'i     i')i'    iin,'j-'*i-.  /     no»l'ni'.. : 

Kerstin g,  Untersuchung  von  llar^- 
.■fllriUiiev  >^¥6ia.  €03ij"  ')  -i   •-  /i-^'i  *  i' '  > 

Kes.tniit,  jibbeffr Zilie  ;£litifolulng  ••d«r 
Tranbensäure  306.  .(:<'   i-'f 

Kir.^  b  hio  l€ »  r  ddbvdngttat^tii^  I  efaulisc^fr  1 
matten  63;  Ableitung  jitoi.'ObiiilMShi«n 
Xj^ietaie^  welcboi.isitbijaä  4ie'SlMortol 
<kr  fiUctrdstaiik  a*9diHafiit;aOJ  ;.  Be- 
sttttxnnncf.dQr  OonstantiMhi  i  ^oit  ( weicter 
M  Intensität  \  indtf«itto»i  >  eleolribolMr 
Siröme  abhiragt-0Z3.  -  )  1«.     xm  mu  •   • 

Kl4>baQb.|  YQrb<linnteSi'ltoni J«dcy«A' fti 
bätifliobcirib  Jod  Söaii-'iii^  .?i...ti|'vi ., 

KQo«hffAhAtt0«/>  Voirgiui|f(B'jib4)inliM- 
bidnng:  d^r  alectnadheii  Baiterie  1^. 

Knofi  d>  fw^  AlMBnit  ttad  rKHikfan^iiiilt 
466,  468;  Bodenanalysen,  Tttb.'^/.cli 
6&ß.        .  -  ■  X      -  •  iii<    •      il    , ! il  « ;  II i 

Koqp.djjii  obpon4.  Jim^fwutfAM^tükanB. 

KobeU»  Bmimmäg  «leb>AiMiHi>i56S.; 
Begriff  der  Miiifmtopaslesiiild)  8ko- 
iopsit '7108.  >/    ^,{,'1    \t,u\   iiMi'../    rf* 

Kö>Uerv.8rit«lüiiai*et8tt<«40^'.v     .<  •! 

K i|N tttin;  ü  ^ZdidäBi9^mA  •  17<lw      ' .  >.'  ^  ■  • :  i  ' 

KoifArftniaflrJvyjelecIraioqiMofaQ  Kigaih 
•adbiltoatbstf  goaabldlieiw*  gihnuisehritt 

K«>Lb0^iiZ«ketoiiBg  4«  Kaifgdiuve'daiob 
de»rei^tri«^eo^Ml»iiii;M6'>(/ZeraitahM|| 
d«r  ¥aitiüiiiisäti«  dtMQbriiidMriielMtn* 
aefattn  Strömt ^34; I.    ■\->i'   •?••;.(  i  )   -r 

Ko.p.iK  (Ht>Ml->ManuB<i450;MBttraDlii 
appaia^  6^(1;;-   .t'^vh«;  .tf'i><>t(ini:'>>' '''. 

KQfciilcth:OA'^eijii>  üdier  nx^imiBalm^df^ 


.1'  .• 


AllJOUffMiyBlfB^ 


€S» 


1l45';rf  Ziirii»wrtf4iifl<Wg«i>fe    dte  'biiiiiflfi^- 
Chinas.  Knpferoxyd«  31 3v"      •    -  . /' 

Krocker,    Bodenanalysen,   Tab.  A   zu 
666 r  AdcfacmiAklj't^n  ;>>trAb.  iB  liifid  >I^i 
■a«  Ö56ji'"  'I  '■    '   !■'•'< '     ■  '•  i        •  1 1  w' 

KitekBV-BodeMiiialyifef,  'Paib;'^  «n  056. 

Külin,  Sbfer|dibi^lMr8.fikÜze'ift99,*  iftber 
das Ateiii|(ft«ibkt  'disiiCupfef^  «lid  'die 
'FAtmehi  BÖiDer  'Vbrbindnn^n  M8;' 

Knpffer,  Centralobservatoriui»  äi  <Po- 
tet8biirgtii89im>er.dl&'  BlatdcitiH   iler< 
Metalle. «53.   ♦••-»;t.\l.»U   '...•  -  ■  •'    . 

K.vsflin/AVad  17347  TblluleiiiMark  7tlr 
Angif  (Diopbidl)*730!j  Hornblend«  741 ; 


;•(-      I 


h^mikigr  D«r8m0iiB^4er9eKw0fol«ü<il'c 
mittelst  Bimsstein  641.  ='      ' 

Lamaütvi  'l^sache  "det- 'rof^lntifiSgew'' 
täglichen   Variation  der  Magnetn^l 

Landerer,  verhärtetAi 'Dritaoftfgewh willst 
:«ines.  Edek^  5S7 ;  ieypriMhe  Mifleral- 
Wasser  621.  ■   '•  -    "':      l 

L  Aiio  q  «  d,  •  DaMtttUmig'airsdnfreleiii  ObKir-^' 

Lft0s«lilgn0^  Znfttfaniitgi  dtS'  phofiiphocs. 
«tfid  kohleütilKaik«  «»  denPflanstn 
1 4/761 )  •  Respication^'imn »  Tbieren  MO ; 
Sdidcstoff  <  dep'Kahrnng  and  der  Ex- 
crementc  524 ;  ÜfßihttiTigMvcrth'  der 
f  ntterttt^n  •  539  71  :j!^iiwefidn«g  dos 
Phosphors.  Silberdxydd  t4  dtr  analyti- 
8sfcien;Ghemioi'1SM>(  Anen  im.Mittenil-  - 
wabsert  ^i«dd  -Odkcr  von  •  Watlnrt^iler 
•und.iBoyAt 'Ot?;  IW^  ^kfinstlieben 
QypB'Q&ü,      >       .         ..     "•  ' 

Laurent,    Beziehungen    zwischen  'Zd- 
B<SttalBiyB«teBSg '«na  Kr^tldlfoim«  17 v- 
Aasiditao/.ab^r  jAietprindetttgewicbte/ 
uUA   cfitftisohe  ifi^RineUk  i9l9V  'Ikbte 
bors.  Natron  und    das  At.  ^'drCWi^dcns 

.    Bors    226.;i^ftbid9t  4u'i<AtJ'iQoM.-.'de8/< 
Chlors  253 ;  über  dtmieekwlsfölstiokdtbfif/i 
«id<  die  ^navgmistlMii'Leifaakio  ^3l>^  ^  ( 
Zoi-setaumigudes'  AUdns' idttifeli'i%«irse 
concentrirte  Schwefelsäure  205  \  Ulftoit 
ückiäde  awiwhed  dcfr  PartmcoUTJ^msllüh^  /i 
«ad  'flkr\Wöa»8msilok>e  «^iv  ^eivid^ 
oynnlailiiiidbnaiMum  99t<i' libtt  Klfc  roh 
dem  Chinon  6ich   ablötenden' ^eriitn<- 
dflogoi  MSI4 ;  >  DibKniMtachonih    WO*; '' 
Naphtalin Verbindungen   440i;^  ¥t«bi|i* 
dHAl^en«.  ^iaslob  'tnkt  der*  iUmofathib'  /' 
säure    abttflin  •46Q^(    SSerMtsang^r^ 


<ilac4<!t  -dto  IwMMflhis  4M  y^Afdfbl^^^ 
€<ki8ti1ilitiMri<d£riidillcat^<-98biiiv<  u ') ) 

L4-ni*eat 'üi  Ofia«b«>^"K^r^lQtHtin^'>^e8 
^btozi^B«  IAknmt^iiialcyi'<Sufe)i''«^1ti»^n 
'  Baryf'82G' tfj:''  •'»•'  >    -  >'•    «r^'jiiiKsj  ♦• 

Latfnrwtlti/JGei^liiardt^i'^nwiHtiiltfg^ 
.A^nmMilild» '  lariif  4>liublAroriaüCKlbr- 
ammoniuiki  V&89 ;  üb<r-'>^'i|d«iMlfet 
deff'  rfd>g*fibr«<  MJt.'äti^'MiMi^^^ 
i840;  'Yot^Miiki^iif  d»8 '<83ifi«lk«Ühi;is 
itfit  6)lb«/6x;«VH8«»)i!  i:iii#ifk«figf{rfi^B 
.8bhiviofUai]|t»oUnnHiii'>lftiJiC(i^dl£  ffHiiSy- 
ipheäe^iHAirei  (3)(nftto4)i^bdrÄUtt{ihtiHife) 

•igmiBbh^n  ^JlasMvi  ST^^'^altt«  *#»i^B(Ateiol 
^iofa>  >iibletteHde4  «itiiek^flPhttt^de  <  «Ver- 
14ndan^ni('V«rbMd«tflf^  idl»t<>l}i^^- 
Rcihe)  442.         •"'»   H»''  «r  »'f  •'"''•••' 

Lau:«^  B^eitnfiig  «<Mi>(AcieltnfA'k)btf4»!U-' 
tratnm  834.  «"I    '"'r»' 

Lqbel;  Rr1|0fldttflg'vt>h6leflri«tiy^lfMy> 

L^b^e  ti  MiaeittwsisdM  v!^8iUifeehliiii^l4}  ^ 
Leblasatt^  Atlmim  5lM    '^'^I    '"''    "< 
Lebrnn,  künstlicher  Gyps  M7. '>'-""' 
l.e€«dii,  Pi«Friii^iiiwQeilrMÜ6ili<M^«99J^ 
Loes</n^'   kry8MUIogt'«|(hisiiM''  ÜMJär- 
sucbin>gein''l2.'  •'  <;  <  il-  -i-^nwW)  \  tu» 

Lef^ibvre,-Übcif  •Hygrbmefer^44^.' ' '  •'  '  '^ 
LefoTt,  läiMtkiWä^^f'>v6kr^VMiy0ti. 
L  e  g  r  i  p ,  Biineral wasser  rtAftf  Oek W  -  vdn 
ChaumaiX'6l9.  i'    ■        "J"/       i   •  1  It 
L«bm4nBV  Vi|Miat(tmg'^5a4.'''     ••  '' '  '' 
Lelieur,  Kartoff^rankh«Hi'704.' '^' 
Loiiob'le,  BIAUM  »mn  Ag«v«dm<irietlfm 

Leoflhardt,  ThOH*  75&;  <3Ö1e8tlil  ^T«*: 
Lepage,  Kirschlorbeerblätt^^  4381 1  '^ 
Lenchitenbi^rgt  4lenldg>v«n/'Oiitfef-*^ 

snchung  von  NledertiM^fMk'44i->d«r 

galranischen  Vergoldung  688. 
Levol,  Zusammensetzung  sUberhaltigen 

Goldes '7 }7.' 'I   ''  •'    ''  iui^J>iA 

Liebicl^j    Eifiwifktang    ^^8  lKalis''liuy  ' 

Kaffeegerbsanre  324.'^  '     "     ' -M'^i  •  ' 
L  i  ebig '  (Gl) , '  Fettg«lidh^  tiit^4  in"  V¥tt  ^' 

ö*erg*|^hgentn  MUskeiM '531;  '  "t-  N 

hiiibi^iil.), '  ihamtMuttt  ivoti*  »Beriiytblit- 

säuro  ans  äpfels.  Kalk  8O4.-905;'Tk<eW- 
tlilrtg '■  «feiger  i  Sän^ '  ^€„  HWOi  "  38$  V  ^ 
Fibrin  der  Muskelfaser  und  F^b/in^ll^ 
Bl^ts'*49f^j  mydatld«  ^)fr}^ttik^her¥^V^  ^' 
bSAdüu^enV  Mtainevitiiett'  ihi^tl^Mi'Btfli^ 
«tnn^ii'  tdOft  r'l  AM;l^naAaiy«6»  ^b:'  BV  ^- 
r>  und  E  zu  8.  65<9Y  B»AViUtwiibi  ^tii 
•    Vogelbeeren  694.  •"     '  "^  ..     i»t 
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▲ntdtenrc^ster. 


Li«fl-B^äart,  reifL  bei  Gerhardt 

Lignac,  Con«erviren  von  Hilch  696. 

Limoaiitt-Lamothe,'  Bestimmung  der 
Koldeiiitef«  in  ICaeralWABsem  664. 

Liit,  Afldepion  488. 

Lloyd  (H.),  mittlerer  Wferth  perioai- 
ecHer  Functionen  durch  Beobachtun- 
gen 1. 

Locke,  Einfach -Sehen  mit  swei  Au- 
gen 146. 

Löwenberg-^  Legumin  495. 

Louis  (F.),  Gonserviren  voA  Milch  696. 

Louyet,  l>UTchgang  des  Wasserstoffs 
durch  Metelie-  65;  fiber  die  Kraft  con- 
staiiter  Ketten  206;  Atomgewicht  des 
Flaon  255;  über  DarsteUnng  von 
eisenfreiemr  Kobalto^^dul  und  Th^ 
nard's  Blau  281 ;  Darstellung  von 
Kickel  und  Kobalt  im  Grofsen  633. 

Low,  Ausbringen  von  Ki^fererren 628. 

Ludwig  (C),  Elldosmose  9. 

Ludwig  (HO  9  phosphors,  Thonerde 
2dö. 

Liidersdorff,  Anwendung  des  sauren 
schweAda.  Kalks  in  der  Zuckcrsicderci 
70S. 

Luvini,  Sehen  bei  Nebel  154. 


Maas,  Theorie  der  Electricität  188. 

Mac-D ongal  und  Bawson,  Fabrika- 
tion von  Schwefel  aus  Schwefelwasscr- 
stoiF  640,  von  Schwefelsaure  mittelst 
Salpetersäure  640 ,  von  Chlor  aus 
Salz^ure  und  chroms.  Salz  641. 

Maes,  Glas  mit  Borsäure  geschmolzen 
649. 

Magnus  (6.),  Bericht  über  die  vom 
prenfsischen  Landes-Oekonomie-CoUe- 
gium  veranlafsten  Analysen  von  Acker- 
boden und  Feldfrttchten  (Erbsen  und 
Raps)  667. 

Maillet,  Benutzung  der  C^hinatinden- 
rücksllDde  S75. 

Mahins,  Bestimmfipg  d«d  Alkoholge- 
haltes von  Flüssigkeiten  durch  die 
AusdehMuig  409. 

Malaguti,  Einwirkung  des  CMan  auf 
Amjh«74  427. 

Malaguti  undDnrocher,  Terbreitung 
des  Silbers  in  Eraen  und  Ausbringung 
desselben  629 ;  über  die  Amatgamation 
der  Siiberevie  6S1* 

MaUguti,  Duracher  ud  Sa? leaud, 
Mbtr  km  Bftil  59i;  Sflber  ia  Bl^r- 
wasser,  FucaMscIia,  chMlschen 


panleii,  Sttiiisalz,  BieittkdiSe  M^ 

Asche  der  Fucnsarten  690. 

M  an  e  t ,  über  Erdbeben  t^  ^ 

Marchat,  FSbtiagciyA  4es  >m  rcr- 
schiedeneh  Temper^tucen.  gcr^Msn^Bea 
Bluts  628. 

Marchamd  (It:  F.y,  Wattergehair  d«" 
gewöhnlich  -  phosphors.  Natrons  22^ ; 
Zus.  des  Styraclns  452f  blotife  IMk- 
milch  549 ;  Wasser  des  todten  Meers 
612;  Mineralwasser  von  D5|au  fmk 
Halle  614;  BodeaalMlysen,  Tab.  A 
zu  656 ;  Aschenana^seil  Tab.  B  «u 
656;  Calcit  777. 

Mar i^-Davy,  über  d%s  kleinste  Ketc- 
hautbild  und  die  AnpastangsfUhigkeit 
des  Auges  145. 

Marignac,  Untersuchvttgbfi  ftber  Jm^ 
thaü  uüd  Didym  26ft;  Tarbindimgen 
der  ßalpeterßänre  mit  Quecksflb^xy- 
dnl  285;  Atealyse  der  t'eibtndungeft 
von  SaYpctersänre  mit  QuecksQlJer- 
oxydul  579;  derber  Diamant  716^ 
Dolomiibildung  811. 

Marozeau,  über Hcrziinrichtungen 711. 

Marsson,  Ginscgalle  547. 

Martin (A.),  Lichtbilder, auf Papierl63. 

Martins,  Verbreitnng  des  Schalls  ili 
huhero  Regionen  74;  Wirkung  des 
Blitzes  auf  Bäume  195. 

Marx,  EntzündnngstempfenUur  der 
SchiefsbaumwoDe  470. 

Matteucci,  Verbreitung  der  Electri- 
cität in  isoKrcttden  festen  und  gas- 
förmigen Kdvpcm  189  f.;  Hectr.  Lei- 
tungsvermögen flüssiger  Körper  210; 
über  den  electr.  Lichtbogen  6}?^j  Elec- 
tricitätficrregung  durch  Anstrengung 
der  Muskeln  217. 

Maule,  ]Nitromesidih  402. 

Manry,  Scbiefsbanmwotle  4t  1. 

Mayer  (J.  R.)  und  Brarzier  (J.  8.), 
englisches  Spiegelglas  649;  Analyaen 
von  Flachsaschen  und  den  BadenartMi, 
auf  welchen  die  Fflsasen  wuehten  686. 

Mayer  (J.  B.),  mechan.  Aequir.  ^er 
Warme  28. 

Med  lock«  VerbindujigeB  der  Amyt- 
reihe  428. 

Melsens,  Aawendaag*  des  simren 
schwefligs.  Kalks  in  der  ZncherUtderai 
700  ff. 

Mbne,  DartteBmig  rün  paRifmi^m 
Jod-  and  Bromwaasersleff  258. 

Merek  (O.),  Papftverin  877. 

Miaihe,  vergl.  bei  Soabeiran. 


▲tttorenre^ftfter. 


9#r 


Miller  (W.  A.)»  Beauehunipeii  z\^i8clieii 
7'\'rmnrrnyf^'W$  jb»4  apec.  Gew^ 
o4«r  SiMjcinii^^  i^  ^  2iif.  von  Boh- 
eUea.  626.  f  '^ 

Hill  er  (W.  H.),  ArUnsit  729  tf.. 

^iJloo,  j&ber  MiMrelilorJi|;e  fiäii»  nnd 
jChlorachweJel  264;  ^^^  ^nd  Obylns 
&2J'j  E]eiB#DtarM»aly«e  th&epscher  FUis- 
si^^iten,  oamentUch  cle«  Harn«  553; 
Reoction  auf  s.  g,  Proteinsubstanzen 
«C09;  UDtQr8a<^ung  de«  Waisens  und 
'  der  Kl^  d/^«Mlbeo  696. , 

M  i  t eil  e I  (J.y ,  Wässer  4er  Hampstead- 
W$Ur'yirpti$  Copiim/  xa  London  619. 

MitckeU  (J.),  Aldc*r«oa  und  Warri- 
ner,  Aaibringen'von  Kupfererzen  628. 

llohrr»  B^iWitiim  dMT  j  AmiBoniakflüs- 
>i^keit  ^^5   Afiftqbfi..4F  Aetl^nrWI- 

M 0 le s eh« tl/ .Uper  dk , J^ndnJ - Gavar- 
räft'idie  .>Ieft>/i^e    ;^i:  .  Blulatialyse 

Moll,  Orthoklaa  f^^  ... 
Mo  r  ^  e »  Viilqniicki|if g'  eigeiuhümlichec 
Concretionee  in  lOQiuchKphen  Faeccü 

Mpride  hoI)  BobUrr*«  ^stimmnng 
der  Phoqpl^OTM^ijre  572. 

Morin,  SchiefmvmwoUe  472. 

Morlet,  aber  dM  fiTordlicbt  177. 

•Moser  (J.)  Letterwneliüi  640. 

Moaibre,  Verbeaserung  der  FUtrirma- 
^hkiep  fUr  Trinkwasser  690. 

Moekle  (A.)«  v^yl.  Bootji  (J.  C). 

Müller  ,(A.},.  Asche  der  Blätter,  des 
Holzes  und  der  Fxüebte  des  Oelbaiinis 
689;  BcstinnDUUig  der  Phosphorsaure 
671. 

Müller  (F.),  8e«)qaeUen ron  SoUa  613. 

Mnldcr,  ^psammensetsang  des  Banka* 
lanns  und  Appntfgdwkht  des  Zinns 
277  f.;  Zersetsun^prodncte  der  Aloe 
uU  Salfeteraäore  329;  Lencin  501; 
Xw>thoyro|#BiM»nit  nnd  Protein  ^09  f. ; 
Bestinuaong  des  fitickslofis  in  orga- 
nischen Verbindungen  577. 

Mu$|^raU(F.)  a.  DA.nsoii (J.),  Unter-» 
Miehung  Ton  Produeten  der  Sodafa- 
hakutioac  643. 

Muspra^t  (i^.  SOt  ^^^  aelenig^  Salze 
249;  kohleos.  Thonerde  265;  Ver- 
hiütea  von  Baryt  uad  Stnontian  vor 
dem  LoUoiphx  582. 

Nachtigai,  g«lh«r  Farbstofr  im  Buch* 
waUen  713. 


Naumann,  .Condensatio^  der  Wasser- 
atome  in  wasserhaltigen    SÜnren   22; 

^  Zinkarseniat  771.     . 

NicholsoR  (E.  Cb.i*u.  Klol  (J.  A".), 
Strycbnin  380. 

N  i  c  k  I  %  s ,  kr3'stallogra|)hi8Che  Unt^r- 
sdcbungen  18;  Grobkalk  v6n,  Mont- 
rouge  und  Yaugirard  819. 

Nitzseh,  Bodenanalyse,  Tab.  A  zu  656; 
Aschenanalyaen  Tab.  B,  D  u.  K  zu  656. 

Ocrstedt',  Tragkraft   der  Ele'ctromag- 

netc  166. 
Ogston,  vcrgl.  bei  Way. 
Ohme,  Tcrvnreuiigung   käuflichen  Chi- 

noidins  375.         , 
Osann,  Ozon  5t)2'.  * 
Ostrogradsky,'  über  die  aÜg^meineu 

Gleichungen  4^f  Dynamik  .64./ 
Oswald,  californisches  .Gold  71 B. 

Paine  (J.  M.)  und  Way  (J.T.),  phos- 
phorsäurehaltige ^chi^hton  der  Kreide- 
forroation  825.     ".' 

van  der  Paiit,  Einwirkung  der  Salpe- 
tersäure auf  thieifische  Substanzen  507. 

Pasten r,  optisch e'Elgenschafteb  der  in 
Traubensaure  enthaltenen  Säuren  und 
der  Weinsäure  127 ;  Zerlegung  der 
.Traubensänre  in  röchts-drehenae (Wein- 
säure) und  links-drehende  Trauben^ 
säure  307. 

Patera,  Darstellung  roiner  Uran  Ver- 
bindungen im  Grofsen  274;  Bestim- 
mung des  Urans  584. 

P  a  1 1  i  n  8  o  n ,  Fabrikation  von  basischem 
Chlorblei  646. 

Payen,  Wurzelknollen  ron  Apios  tn- 
borosa  479 ;  Zuckerrohr  481  ;  Kaffee 
486 ;  A-nwendung  des  sauren  schwef- 
ligs.  Kalkp  in  der  Znckersiederei  703 ; 
Zusammensetzung  Yerscbiedener  Nah- 
rungsmittel nnd  Futterarten  708 ;  Un- 
terscheidung der  F^ser  von  Phormium 
tenax  711. 

Payen,  Poinsotuad  Fery,  Kr<1biru 
(Topinambour)  479;  Asche  derselben 
685. 

P^ligot,  Üntersncbong  des  Waizens  und 
der  Kleie  desselben  697. 

Pelouze,  über  die  Entstehung  der 
Tranbensäure  307;  Schiersbaum^volle 
472. 

Pcrcy,  eisen-  nnd  phosphorhalti^es 
Kupfer  628.  

Pereira,  Lackmus '461. 
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P^rrcanx,  KstVlometer,  ThellitiOTchi- 
iien,  SjihSroinetcr  ß6; 

Pcrrct,  Vorkommen  von  OoliI  in  K\p- 
ecii  uiiil  ALiGliiingcn  dcstclben  G39. 

^ftnon,  über  spce. IVSnnc  nnd  hitwrte 
P^lirT!!'l7-«Trmi<!  33. 

r.'i-i.-.,  L'iiiiTschiod  von  irnbischemnnil 
i,.'[rLL'(1risc:li<'in  Alnim  '265;  Tiber  i\as 
Atongruiclif  unil  cinlgp V^rtiiiKlnMgcn 
Uas  Kupftrs  282 ;     Caltnr   ites  Wcin- 

rrrsoz  nnd  Bloch,  VcrbiinliiireenMca 
PbosjihorchloriJs    mit     vcrschicOcncii 


'  '^inoa-KürpaiV'sfaf  äietAnuBhunB.^der 

Abjinrmoe  l'lBKf)  daa'<tbftn!i<ilS.T; 
Poggendor^,  'Vlutai^dn.ndw- Qnack- 
Silber«  MrwinerldcnnTcaMeuiJMhen 
RotMion  -2l8;->Clitei^h*Jl'  dw„-an> 
Chlors.   Kali     eaMlakdtaUiSMeMtolTa 


Säur 


244. 


Pogglnle,  optische  Priiftng  iler -Milch 
IST  ;  BsmiiBrauitg  ['dMi  Uifehuiekers 
in  MlWi  605  f.    '     i    :       . 

PoiriBOt,  vefgL  bdi  Pa^än..  ■■- 

Poirson,  kUbrigw  ftAntilBäai  Cho- 
lerntrenhan  6ö9. 

Poleefc,  Jmhe  von  Biivtif«  md  Big«* 


I'biUips  (J.),  AncmcTTnctcr'GB. 

Pliilljpa  (j.  A.),  über  Knpfcf-  und 
nl^igcliftlt  Her  miÜnlLohlcn  '708. 

Phillips  (R.) ,  SUgnctiÄmus:  illjs  W«8- 
äcnlam'pfj  171  ;    Pastivillit  'dis  Elams 

^-''*'-  :■,  '  ■■   '      ■ 

Piccio'tio',  '  orabiscTies  Gilnifnl  tn 
bleichen  713. 

Pierco,  Thonsrhiefct  des  Sdkcthrfs 
■  820. 

Pierro  (V.),  Spannkraft  des  Wasscr- 
dainpfs  in  der  Lnft  41. 

PUntamonr  (R.),  doppelter  IM  um 
die  Sonne  144. 

riatcftu ,  Beobaehtiing  periodischer 
ßcwegiingcn  148  f.;  Annrcmlnng  der 
Dancr  des  Eindruckj;  auf  die  Nctz- 
bnnl  149;  Anorlhoseop  J.Vl. 

riallner ,  BesCimmang  von  Kobalt, 
Niekel,  Knpfer,  Blei  nnd  Wismalh  auf 
trocknem  Weg  680;  Glaukodot  719; 
ATseoßeholt  in  Schwefelkies  721  ; 
Broracblorsilhcr  (Rmbglit)  7SI. 

ylaj-fair,  Kilroprussidvcrhindnncen  292 ; 
vergl.  bei  de  1b  Bcche. 

I|  1  ü  CK  e  r,  l'n  verbreunlichkeit  def  mcnsch- 
liclicn  Il^ut  in  ecsefamolzcncn  Metal- 
len 33  i  über  die  Fedsrl'acbe  Wellen- 
iriasrliine  135;  über  die  Tnngiietisclien 
Beiichhngcn  der  po.'iliv-en  und  nega- 
tiven   optischen   Axen    dt-i  krvsinlle 

,  1T9;  über  das  Verlinttcn  krrtfBlKsirtcr 
i^tibstaniGn  fiegen  deii' Hagnelismu» 
ISO;  aber  die  Wirkung  des  Majuets 
auf  Krj'slntlc  mit  Kirttr  vorlierrschcn- 
.,  den  SpaltnngsriJ^litiing  1R4;  RinHDf) 
des  Magnetismus  anT  Krj-siallhilrtiing 
186;  über  den  K'nRuIk  der  Umgebung 


elcctrisblcs    Lieht  513. 

Porter  (J.  A.),  .lUnwinkiriDgvtrdüBnlsqtr 

8BlpeteNftareBiifJ{oUraier4r]4;  Aic|ie 

neiMditicher  Kxoftmcnf«  ßfiG.    - 
Possen,  nneBi>rt«Copa!TBtiklMm'454; 

RpttensaioBi»  489.    ■ 
Poiimartide,    Uhar   HedhctiawejNohci- 

nungen,  nnmentlieh /des  Kisen»  101. 
Powell,  IrrBdiadati' 1A4.  '/ 

Fratt,  Par^lclograiUni  ^r:KriLAe<62. 
Pring>,    rhospWatcank   HmirNtwälnca 


i  02. 


iTOMtaf«  und  D'tSfiinffv.Ita6«xiffn 
der  Wurme  an  Meullan<.41ii',  Polari- 
salion  der  Wämnctuolilen  «G;'Polvi- 
^atlonmnetnnd  der  vün  lltifetn  JCürpem 
ansgehenden  WirmeslraUii^  46  ; '  l>ro- 
Mmg  der  Polari»»<i«HBhrt(  d.WÜrme 
durch  den  Magnet  49  ;  Uoleiwutbung 
der  Non-ton'seheii  Farbcnringc  I0&.;' 

Qnadrat,  Fl«tinaj«iiverUhdatifaii  MI : 

Schnefelcjanbenzoyt  und  Zcnetuuigs- 
prodncicdMse1bEn'433;  UhiendwAa»rr 
von  Bternbcrg  in  Bübmen  61&. 
Qnetclel,  Acnderang-in  der  RiehUrag 
der  Magtietn«dd  tm  Brila«!  173«  Lafi- 
cicctricirtt'isa-.      '    '  .  -         ■     I.- 

Bagsk;r,  BMltcr'  deH^MkulhcertMNm«  im 
gesunilen'nnd  tnt  kranken  Zustand  482. 

Rammelslier);,  fiDmcARngen  über  die 
OitTde  do«  Kohaln  382 ;  spoc.  ,Gew. 
des' Kobalt!' und  Nickchi  282;  Doden- 
analyscn,  Taft.  A  aii  GS6!  'AMbanaDa- 
Ijsen.  Tahr.  Bf  D  u.  B  la  G56;  T«llar- 
sllbcr  718;  ArMsiknikkel  t18;  Arte- 
niksilber  719;  Bltlsoliweir  ?20;  Hetc- 
romorphit  (Podercr/^  T23 ;  BaunMeit 
794;  FahWi  72.1!  Ideolitil  doi  Ar- 
kansits  und  Brookils  729;  WoUadunit 
738;  Olivin  742;   Kpidol  743;  Onhil 


744  ;    Idokra«  74S  ;    Urthuklaa   746  ; 

%titi  «ae^'Tmili  T«S4  .B|«>tUoiit.765i 

't»UbrK>bn(l[lH|udalkh7«6;.8MatitTl37; 

'SchevtMni'TIT^S'BiMnBpntil  773;  Wis- 

-  ''inii1b»pWh)iCie.)i  Bas»h.?on  Eigelliaui) 

Kam  melaberK  ood  Zinckcn,  Hwero- 
i)i<'orpttit'j(t1t[terera).  in-,  BoHraonit 
"TM>]^Ba<irt)<)lMt4!i[)kal8l«n>i  u.  :lnkel- 
boamomt  724;  EpkhlMit  eS&. 
Rawson,  ifibcrBeiboiig^duaWuKf«  &d; 
'utiBr'duOlcfitAgBiyieht  ■chwiiiunaoilor 
Körper  66;  vergl.lwi  UHir-I>(iu.gal. 
K'«btia11eius  aracoiu  Hopfctoxyd  a|s 
Farbe  638. 

Itcgna'Blt  (V'.),>'Aiudehiuiing.voaG«SL-n 
' '  liiildr-lfcnchifilbneni -Drack   uiul  i«^- 

sehen  versebiedcuoa.  TeoiixwBUu^eu- 
■  "imH'W-,   -BetiehuBgEn  swiKben  iqiec- 

'Warme-  and  lAMneswicbt  211}    spcc, 

^VÜrme  deGiKitliiiMiii  30,  J«a  BJoiB, 
'  '<jnciBhinhai«,.<An<mat  itbo^ho»  31 ; 
'"Ki«d^ii(^  dar  K«iiik|t«äure   ui^tl  dts 

Slickoxyduls  37. 
■neifnainit'  uwl-ftiiiiiMi  AUuBUt  £^4  ; 
'  "'GilsinrttemäBli  l  . 
K'^i'^h  '(F.)'<iililicr<^a  nagnetischo  Po- 
"  "Uritti((t«Bl'l)blt>cqi>  Uoi  Aunsboi^  l72,' 
''"j;1lJilflz•i•ig•1Binw■(lMD|e,d«^  vurechie- 
'  "de'nan  Magnel^Mle-Aiif -«ine  WUmoib- 

Kel'i>b  t<M>  l!nlfer«el»e<l  <leii  arterielleti 

iiml  vci\69eii  Bluts  52». 
It'eiOhic'tv'' BrrMMun   vaiieiiBo  (Daujch- 

■Ipiial-SM 

ReicieD-baubf  iMeUoreUcn   vun  Zaca- 

teca»I828j."-  .1     .   ■    .. 
-IfeinV'ch;   ultpiilBniiiurcJialliKB   Uvpjf«!- 
''^akad  Si9v''«^pto>>f«  >^"twianxan  aus 
Mnnnit ,    Zucker ,    SMi-kweltl,'  Uuiomi 
II.  a.  469 ;    Samea   vod   Lailiyrns  an- 
'1    ifflMltbliMiL  >«r-;    KtjwaatliMtjgn    Afn 
''L«lH»'&9T;^I>dlg|«(ibe..6#it..,   . 
Reiset,  YBisdiLsdtnc  ^uHamsieusciziiii); 
'    ller'  inerat'lindr.iBUtatU  '  gemolkenen 
M«ch'695(:  »ta«t.  bei  Begn^iiiU  (V.). 
R«U'tfiv,/CbM*-talüh/T3«.: 
'Retkchjv  i>cr^,'b«l  Mnw»,^ 
-Rtynoldsv'n'XerlMwrait   d«  rAmjiaxjc!-   . 

«ydTirft  dnwh«  JlUte:4)'«.^  .< ,. 
Hvyn^a^  vRriwnHtngi   v^n   Jud    und 
I  BrumibM!;!    Bettimmutf' von    Kulk 
■      'MS.  "     ■■  .■  -■,   M, -iji  .,.,„     .,  ,     , 


■egieter.  843 
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KiobarrI,  Wurielkuotlen  von  Apies 
tubeitw  4^9. 

Jticiiardaon  (Th,),  BIejwciftfijbrikatiun 
«46  1  .kürvn]i<;ber  Dünger  659. 

Ri«ckbei,  vQrgt.  bei  Sdicqkel. 

Ki  age  1,  Iteiictii^ncn  der  urganiiichcii 
Busen  606;  Ziokeii  777. 

Uicf»,  a<ülcii()nt1aJiinK  ilcr  «lecfrisrhen 
Buneric  I9J3 ;  äcJiInKnuiio  der  Mo- 
uiendeu  KjccU'ipitat  197;  Meuhanfsmui« 
>\tr  cltti^truiiJiep  Eutlailuiig  19f. 

Kinmann,  l'hospbor  in' Ei:1in'cdischem 
ftiabnisen  635,, f.  :      ..,'., 

ltit.tlc.r,  Iliiielietlin  TSi. 

de  La  llivc,  Tünu  iluruh  di-n  clettri- 
;  sehen  ßtrom  7{i ;  Ufsaelie  der  läglicben 
Variation  der  Magnolnadel  17ä  ;  iibcr 
das  Nordlicht  177. 

Itivut,  ilecbcr  l)iavi|tiiI,.Tlp;  calififrnV 
scbes.Pgld  T^O..      . 

UobiptTe^  vergl.  8%     ; 

ttobiaüon,  iibur  Lord  Uoii«.'V  }<pie;;eE- 
■»flescop  I3Ü,    ,.    1/        ,1 

Koche,  InKpüiüC. der SchivrrG  hüf  dem 
Kliipaoid  69  ;    ülicr  dos  Ulejcligeivicbl 

.  fliiai)igc^  Usssan  611  \  Abplatluiii;  einer 
rotirendea  flüssigen  MaHbU  70. 

Uecblftder,  G»fFijin  382.', 

Rogers  (y),  Stickstoff  in  Mineral iv-asi>eni 
613,  , 

Rogers  (W.'a  ujiil,  R.  £.1,  ZerscUuug 
von  Gesteinen  duri^b  konlenswure hal- 
liges Wa»3«r  788. 

Itosfl  (G,),  kryaa^Iogrspbisehe  Eigcn- 
aclialicn  dvr  rliuiiibiii.'i)riBcb  kryslalli- 
sirenden  Metalle  13;  AiialQ);ie  in  der 
Form  von  Sebwefcl-  und  ran  Sauer- 
stolTrerbimiangcu  14  ;  über  den  Iw- 
luorphisrcus  von  äctiwcfel  und  Arsen 
15. 

Uo«c  (II.).  übor  unlüslii^ho  phos^iurs. 
Doppelsalxe ,  iielcbe  ein  Alkidi  und 
.vJDK  Krdu  «utlialceu  232,;  über  cbtin- 
sultbo  arseiw.  Uoppelsslze  'i7ri ;  '  Bc- 
Btiinnumg     iltc    l'liusphoTiiurc     565 ; 


i:« 
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Kaiii^vlieii  Ifetliiniillicili:  ricr  orgniii- 
,  »uiten  jviriier^a*  (T.  (^e.  Ei«-<:ifs  nml 
,  Eigelbs.ij'lja,  (leaOcIj^enWulpiäBO',  des 


m 


Mfmmw^fßr. 
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538,  der  Kuhmih 


ch  530,  ipf^c|}j[icher 
,.     .    ..^ T^pden- 

;ir^j..fi?\.  .t:»_j/.'. .  ,    ''1    '•';,'"  I-''.,, 
^  R  0  u  c  h e^i  ^m>Yir|s.uQ^  >';gni , QttCiJf,sjlbcr- 

*  *  ^ut'.Qpeek^ilb^Vp-Vd  2Jj3' ;.  peue 
Rump.„'i^n^,Ji|Cts^l^y,   J^iuljung  eines 

.^ a bi n p , ,  vj^ij  die  tijgliü^e, yarifitipn  der 

^Äq,9..,,/  künHlic]ip  „V.c^^jjfure   ,473; 

Asche  \lC8  IV.'^npBhtilze«  -^8;,  V»ter- 
.  ^ .,  fughq5ig,,.<Jc^  '  .Wph.Dsanicpsi  7.0^.  <acr 

Asche  688). 
ja»  i,^;.e.-?  r^  u  ,v  e>  akusti^ci^erljelcgi;^  ph  89. 
...j^aint-rEvre^.   .Kohi^jiWÄ^^cra^pfRj/.  aus 

Schieferül  446.  ...      ..  .  ;i 

S^jnt-Sage^,  vexgl,  bei  Hqiyier..  . 
'bäint-Venant",  Dreh8ch\viiig)<(^g|^p  an 
.   Sti^bpn  5^J.  ^i        , ,  ,  .t     .    .  ^ 

pa! uir fi[ors,tm.«r »,,  übeic  dity/  uqthH'en- 
, .  Qjgefi' AschcQ^bt^standtlieileL  der   Pflan- 

' /enarten  661. 
,  S  al  V  ^  t^  t ,     Bild  un^    y<^n  Valcriansäure 

'bei.  freiwilliger  Züi'set^uug  yon  Saiflor 

336  *,  ,  Anwendung  des  Platins  in  der 

Porcellapnaalerci     C52  ;   ,  Zuaammen- 
.  ..seUupg  dßr  jfothen . (Eis^noxy 4 -)  Por- 

iVeBAnfarben    654 ;     Anwendung    des 

Saälorroths  als  Blendfarbe  in  der  Por- 
.  (^clliuimalerei  650  i  Safflpr  712. 
Bandbergc^r   (F.),    ZusanimeuTorkom- 

j^ien  von  Augit  und  Hornblende  740 ; 

PalagQnit  761  j  Pyromprphit  ?72. 
'Handrads,  vergl..  bei  Chatiu.. 
,8arKeaud^  verg),  bei  Malaguti. 
Sc^afl^äntl,  Wakke-  vom  Sillberge  bei 

Berichtesgadcn  808  ;     Trafs   aus  /  dem 

Jlies  b^i  Nürclh'ngen  ßOt».  ; 

'fech'arlee,  vergl.  bei  vajolleiiningen. 
Schierling,  \Vir^ung  von  Kali  ^i^fBftl- 

'^  san^e  440  \  Athmen  519. 
;?^'^^"^      -  *  .J^ift^'jrl'^^ug;.  verschiedener 
.  '    fljis^igkelten    auf  .GefÜfso    von    Zink 

iind.yon.galvanisirtem  Eisen  629. 
Schcerer^  Kutstphiiijig  dics  Qi:anits  704. 
äcfiellbach,     Zeichnung    von   Br^nn- 

Rächen  135. 
Schenk  e  1  .m^d  Rice  k'  Ji  e  r ,  Uptersche i- 


^.•lv<fig»«»  /^58^,;  (I  rv^Rlkef#erMr  i^Mftrsh'- 

.    $^c^fur^y;yf|rkqi*j»9n»^9ik«ltfAi^^uren 

.  .^^  h  \%U  4(#ffiu)c.>i(GA'>KraMw«ii«iX  yl»90. 
,<$cji  l«,gini>^j83.l.  (H.  unot  I  A»X«}  i  «iCpblen- 

bätiregehalt  der  Luft  fp,idtit  «^^f^^tchen 
• .  AipMt.  Ä57.,,       ,  ;„    .  ( .  •{  I    j  M  II  .1  #  <^ 
;6phU/DA^AMi9>tM'i  A^ph?»  n  dciTj i'30p|ürgela 

qqd  dea  ftoiiM)»k^#  OQV.,')  u    L 
S  c  h  1  i  e  pe r  i     Einwirkimg  i dUei:  \  Salpeter- 
.  wui^e.  anf  jr«Mfäi4rc  3.4!^.    .  %  i  "i  • '' 
'  fi!cbl/i^|/«b«rg.ei:i .,Um^r<u4^WA£^|i/iüber 
..  (dfia   .«r>^iobUP  'uKigf]M«^llä<jiöl' '«dSÖ  ; 

UntersuehuM^.:<8iMi«i  y^n^iHiteiiifi  556. 
3.^ hIpAf  Oil  d  ,;    D0t)iil4iiqg  .  id^rr  iiQluii«r 

m(knjrilfik«läad0  37^ H  xu\v>\v\'  . 
Bchmid  (E.) ,   UntersucliAVg  «A^'.nissi- 

st;b#n  SeliwariMN^f^iB^     >.i  -      .- 

8chn,ab«li  Klipfenack<^l.,;7,18; .  Gianx- 
kobalt  (9, .  ^  8lp«««HnW() .  i7^  ;•  J^kel- 

.  .(gUinz.720;  Xapf0r«l»nY.794  ;  i^ioiiQfaer 
n\ ;  Schw^fetttio^;  m  In  WivWwis- 
mutfagUma,  7224  K<>Mrkjei^,  (Kobalt- 
uickelkies)  723 ;  Grauspiitfiiglfiiiserz 
723  i    .E<^bh/eiW^n(»teia  ..«ipd .  i^unüim 

.  73ii;  •  KU^M^ie«»)  7äjk;i  v^pchMdene 
VaiietätiBn.  Brai4nei9ei|s(,Qi|i..i7i3a.;,  P-«!- 
lam^ka .  7^ ;  AU<^ph^|i  .7^6{i  1  S^a^en- 
lin  7(ii;  X3^rüi|i^n«A8m,.774i;:KoJbaIt- 
Vitriol  777;  Weifsbleier»  777;,Stron- 
tianit  777.(/'Ei«ei|spinh.  7|r8i     .     i    - 

Schacider  (F.C.),Ox(jdal|U0i».fkir fluch- 
tig9ii  Dc8tiHa|ionApr0da£te  ,  d<?c  Eeite 
344;  fiüclitig«  VtlQAfH^  .you^i^r. Oxy- 
dation 4ea  TiSrpe^tlunvilA  ..^Bfcbf  Sei- 
.)>etersäiure  447.  .  ..  i      ^ 

^(xhQydcr,  jGresiclitefcbler  Ih^-  !•  . 

SchönbeiBt  über .  dio  cheiniiiahrAlactTi- 
^cUe.Xh«Qrie.  ^01.;  iito.  Oik>Q(  221  ; 
Vergleichuqg  4«w  &le*)hypero)i|f^  i  und 
des.  O^ctas,  222  )!<  deaoKyAivende  Kr«ft 

'  dei7,KiQhie  auf  n«9«effL  Woige,  224»  Zer- 
setzung des  Jodkalinms  auf  trooknem 

Wege, 252.    .      .      ;   .    i 

8chramm,  Gehalt  der  KaJküteine  Wür- 
.  t^otbqrg«  «D.  AlkjüÄe»  und  i  PbmpbMr- 
säure  8l6.    -  .  .w    .     ' 

Öch cQ^er  («.)» übes <SIan9 uod  Matt il04. 

SSvhr.ötier,  Phost^hocvietalle  246 {  über 
die  AmidverbinduDgen  des  Queckiniberi 
238 ;  Constitutioa  der  D/Dpp^loyjunire 
291 ;  Mineralwasser  von  Müdling  615; 
UntersQchu^  (Üstr^ichisG^r  Steinkoh- 
len 709;   Dopplerit  782. 
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#«»lr«b«t)f{Aütol'G«ftiirfd>Gfninittit  290; 

SohaUze  (M.  SJ))'KiilMtliM^84äl«ttiig  d. 
]^tH0lMlMUiU'D84';  ^^Kiwfa^cUtig;  ^on 

Schulze  (F.)|  über  di^  AiUil^rs^  vou 
•:  A^Kertfi^eii  m%  i  Baikituunklyä^tti  Tab. 
A  zu  66(^r'*Ab^fiani^8eii,  Tab.  B 
1"  *Uhd^E  *u'^6öi'''    'i"  '         "i       '    ' 
SehuUe  (H.),  Doplj^lBal«  voA  Kpfels. 
'    Ktt|^<Vok3^d  «ittd'schWdfeU:  AmMoifiak 
<30&-,  'iliMttti^  Vbn  BütMAHnre  b<ei  Gäh- 
"     riffl^^TOW'fmnvMetn^l  ä86: 
i^H^Vnütkf  ^FHfb«to(fl  des  Kra'})!» ' 4J)^6  ; 
Zttfi^temachiiDg  der  AbfiUte  t-.  Wcifs- 
•    "bleo*  ^v  '    '••■■   '         I    ....    ' 
Schwarz,   BiMtiirimirog  'Üef  sttlj^trigen 
'  B&ureTb^O ;' '  Best;  d«%  Chrome  '^88  ; 
'  •  1  BesL  ^on  ScBfktiMrhr  608. 
't$«roffretH  AiiW«ttdukig''d€9  esi^ig«.  Blei- 
'    '^3^di  in  4or  ZttolMr#ra(fin6ric  704. 
^^e<%<ecle')'iI<M«rfifcrenz  der  Wümicstrah- 
■«  "te»k'45'.  I"*  »•"' 

''lS«'g«i^,   li^ii  dto'Ktft^g'dcr  Sthnme 

'     99J  «bcfr  Brust- ttnd'f^fttsetistimme  92. 

•SlgDaif moHf/'LdtmUiglc^it  der  Krystalle 

'     inh"- El««etricit8t  19^;    NachMMimg  na- 

'  '^  tfi<tieU   TorkötotnetH^r  •  koMe^s.  Salze 

■  •  '2t4*  ..'../ 

S  h  e  pardV  Brobkit'729;  Motcordden  vou 

OhestefviH«'  itf'ßütkar^tina  828. 

^Sigii«'a^rt, '  Jdd  tind  Brom  in  Wttrtem- 

hergf^oben  M^MrAlwawem  61 G. 

•Silb6i<man<n,'  v«i«|:li'bei  Favre  (P.  A.). 

Silliman  d.  j.,  Sillimaitit,  Bucholsit  u. 

FibroNtk  TS^^'Boltonit  742;    Emefy- 

litb, '(^<'rand«liit,  Euphyim,  Clikigmahit 

•    758  fP.I  Aüdphatt  756';  Moiirolit  757; 

ÜHlonir  769  J '  Qibbrft  7T5. 
'Siilsl^ede'A,  YvrttillköirtinMinFg  ^os  mag- 
^net^lectris^fien  Betktl^nsiri^^to  168. 

Sjögren,  Pyrophyllit  757 r  StilWt ^58 ; 

'  Laamöotfiv  ^59. '•  ;  •■  "'  ■' ''"'    •'  •'' 

Sihdth  (Im),   »aatgBV  79^  r    EiA^tyMi 
753  ;   Meerschaum  758.    '  = '    ' 

6miüif  (Rl  Ai)^  'I?iivtätt>reiinlichfmacfinfig 
de»-'HoIee4'<^nrch   SK^liwefelsi  Ammo- 
niak 646.  -    • 
'SmythieB,  libor  dtw  altgemelae  Gesetz 
der  AlRzi^hiiog  «8.  " 

Soleil,  opdsdi«'  P<torulw  14^. 

Sonnenschein,'  Dodenanalysen ,  Tab. 


^'»-^A^iW'feöei    A'schcnafialys^n ,  Tab.  E 

S'i/nn'^tj'liW  die geöinetjfsbtien  Gesetze 
•'  dier  Bewegung  64, 

Sorel,  ^btiHtzen  beiiii  'terzinnen  637. 
S  o  li  b  i!  I  r &  n'  V  '  Barstell ung  des  Aeth'ers 

iii^  Grofsen  410  ;    über  die  im  Honig 
*    etAliülWrihi  Znckerartien  46^.' 
'  Soub^iran  ttiid  fifialKV,"lJhti^rschiede 
'   des   CMorofdrms   auV  Holz^ei^t'  und 

aus  Weingeist  408. 

S'pUtg^'rb'er^  Entgläfiüug  «I50'.' 

Sta^tmfillet,  Nuttalit  (,SkÄpöIith')  746. 
Stadel  er,   Einwirkung  de^'  Chlors  auf 

Milchsäure     312  ;      chlorhaltige    Zer- 
'     scteiiungsprbijticte'  det  phitiasänre  .316; 

übet  die  Aiialv^e  chloVhalt?g6r  drgani- 
'sch^r  Vcir^iimmngcn  573  ;    Aschenana- 
'  •  lysetf,  Tab.  B  iiu;;«^^.  "     "      ' 
Statte  (E.),  constantcs  elcctrisches  Licht 

136.  21?. 
'Ö'^Ä'm ni'eV,  firlXTr Bti^kstoff-Bleioxyd  278 ; 

Asche    von'  Wxiirskraut    und    weifsen 

Rüben  Q84.  ' ' 

Startiöfcr,    'sclbsCregisfrirenJes    Baro- 

■nietet  »y:'' ■       -■'-    [ 

S  tas,  Atomgewicht  des  KoTile^stolfs  223. 
Stein  (W.*),  Wöti^sbyfeHichtc  456,  Asche 

derscTbcn   68^ ;    chinesische  Gallapfel 

Steitiberg, 'Bodcnatialyscn,  Tab.  A  zu 
656;  Asch^nanaly^cn,  Tab.  B  zu  656. 

Stenhouse,  Einwirkung  des  Chlors  auf 
AnüsKure  B2S;'  flüchtige  Basen  durch 
trockne  Destillation,  FäuTnift  u.a.  390; 
Farbstoffe  der  Flechten  458 ;  Erythro- 
mannit  460. 

Sthamer,  Votitommcn  von  Rohrzucker 
in  den  Blüthen  von  Rhododendron 
ponticüm  4Cl4*,  Gallensteine  549;  Harn 
bei  Morbus  Briglitfi  552';  Untersuchung 
eines  Harnsteins  556. 

Stührtfr,  VcrvoTTkonunnung  d!  mt^net- 
electrischen  Rotationsapparates  216 ; 
Anwendung  der  magnet  ^  elcctrischen 
Maschinen  nnd  constanter  Säulen  zur 
Electrotelegraphie  216^ 

Stokes,  über  die  Veränderungen  der 
Schwere  anf  der  ikrdobeWläche  68; 
Fbrtpfiahzongs^eschwindigkeit  d.  Schal- 
les 72.  78 ;  Anwendung  der"  von  Powell 
entdeckten  Interferenzstreifen  96;  über 

' '  den  Centralen  Fleck  der  Newton'schen 
Riüge  110. 

Stolle,  .Anwendung  .dos  sauren  schwe- 
fligs.' Kalks  iü  deir  Zucke'rsiederei  708. 
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Autorexueg»ter, 


S  kr e  c k  er-,  Zutatnmeniwtzuiig  tod .Bt>:rpn 
nndkStyracin  454  ;! 'Nitro-Mannit  467  ; 
Leucin  501  ;  Einnirkun«;  der  ßaitpieter- 
eäiire  auf  Tyrosia  503 ;  Galle  vom 
'Ochsen  636}  v.  Schwein  641 ,  y.  Hond 
544,  H,  ßclmf  645,  v.  Fischen  546. 

ßtr4)hlr'AD^nion2innolicr  ^70. 

Strokes,  Auffindung  der  Form  d.  Linse 
Tut  9phäro-<o)^iindn8che  Augen  166.  - 

Suok«.WvKupfecniekol  718-,  Wiäiunth- 
ocker  737  ;  AntlmanbHithe  733 ;  Horn- 
blende'741  ;   Skapolitb  740. 

SumalerS'  (£.  (>.),  Apparat  zum  Ans- 
traiiehen  von  Nlctktscblügett.Oll.  . 

Taylor  (A.  S.),  Uitterrfuchung  des  bei 
Cholera  Erbrochetien  559. 

Teschcmac'her  (E.  T.),  californisches 
Gold  716. 

T^eschenia(^hcr  '(?),   Arkansit  729  ff. 

Thincs-CSetneky,  physikalischer  Bei- 
trag zur  Chejnie'BO. 

Thomas  und  Dellhssc,  Abbeit/en  beim 
'Verzinnen  637. 

Thomas,  Dcllisse  und  Boucard, 
Fabrikation  von  Olanbersulz  aus  Koch- 
sulz durch  Schwefelkies  G42. 

Thompson  (li.),  übef  Dati^tellung  reiner 
Schwefelsäure  und  Phosphorsäure  229. 

Thomson  (R.  D.)  und  Wood  (E.  T.), 
Shea-Butter  und  chinesischer  Pflanzen- 
talg  344. 

Thomson  (W.),  Gleichgewicht  magne- 
tischer und  diamagnetischcr  Körper 
unter  dem  Einflufs  des  Erdmagnetis- 
mus 188. 

Thörel,  Erkennung  von  Jod  575. 

Thury,  Luftspiegelungen  bei  starkem 
Wind  144. 

Toel,  Styracin  451. 

De  la  Trobc,  Gyps  776. 

Tröijimcf,  Bodenanalysen,  Tab.  A 
zij  656. 

Ulex,  ßrongniartin  776;  Tiza  (Boro- 
natrocalcit)  779;  Atakamit  780. 

Ullgrcn,  Trennung  dos  Arsens  und 
j     AHtimonSh  689« 

Usiglio,  Abdampfproducte  dÄ.  Mcer- 
w;i|g^crs  §4^.. 

iVanafeil,  Blut  528.    .      \ 
Var rentrapp,  . Cadmüii^niiiltlgnm  zum 
Plombiren    der    Zähne    639;    Boden- 
lanalysen,  Tab.  A  zu  656. 


V«rd:ei!,     Blutaachc  ,.^30;^  über    die- 
Analyse  derselbe»  69'fe.  j,     ^ '       *     ' 

Verdeil  und  Dollfus,' ^ippurstikre 
im  Blut  520.  ^-        '     . 

Vcrdet,  Inductionsströ'inQ  höherer  Ord,- 
nungen  214;  inducirenclc  Wirlgsämkeit 
des  Entlad  angsstroms' 2)5. , 

Vergnette-Larn otte,  übci*  dasl^raVen 
der  Weiiie  090 ;  über  die  Wirkung  dcf 
Kälte  auf  die  Weine  Gpl.     "' 

Viuccnt,  Theorie  der  ^töfse,  oder 
Schwebungen  79. 

Violette,  Entwässern  von  GypsmilWUt 
Wasserdampf  647. 

Vülckcl,  Keuper  von  «len  iBaliiibcrgen 
bei  Sulothurn  820.  \   , 

Yülcker  (A.),  über  das  Vorkommen 
von  Jod  und  Fluor  in  der  Asche  von 
Armeria  maritinui  251  ;  Fliissig^eit 
aus  den  Schläucheo  von  Nepenthes  483. 

Vogel  (A.)  d,  j. ,   Ohlor;5ehaU  /des   aus 

chlors.    Knli    cntwirkelten   Sauerstoffs 

.  221 ;  über  das  Vorhalten  der  Cui'cuma- 

linktur  zum  Borax   220 j'  Erkennung 

von  Jod  575. 

Vohl,  explosiver  Hohrzurker  und  Milch- 
zucker 470;  über  die  Lüslichkeit  der 
Schiefsbaumwollc  iu  Actbcr  47*2 ;  Ver- 
silbern mittelst  »Schiersbaumwollc  47'3. 

Vorwerk,  Vorkommen  von  Bernstein- 
säure in  dem  kohlcartigen  Hückstand 
der  Aothcrbercitung  305. ' 

Wackeurodcr,  iibcr  das  krystaIHsirte 
Schwefelsäurehvdrat  249 :  Boraxwein- 
btein  300  ;  Bestimmung  der  Phosphor- 
säure 572 ;  enliffe  Braunkohle  und 
Fett  darin  710. 

Wächter  {\.)y  Aventuringlasur  662. 

Wagner  (K.)»  künstliche  Bildimg  von 
Riiutonöl  435;  Bestimmung  der  Phos- 
phorsäure und  Trennung  von  Magnesia 
und  Alkalien  573. 

Wagner  (?),  Vhrwcrk  mit  c'ontinnir* 
lieber  Bcwegiing  66.  *  " 

Waitz  (A.) ,    Javanische  htineralwas 

621.  ,  ..■'.'      ^  , 

W|i|tl,'  Minotalwasbcr  von'  Kcllb^rg  bei 
,, Passau  615f  -*. 

Wals  he,.  Vorkommen  des'  oxals.  Kaiks 

rm  Ilaru  552.    ' 
Walz,  Verunreinigung    kaufliclicn '  Chi- 
;  noidins    375 ;     Harn     bei     Diabe;^» 

mellitus  «052*  .       *  '        *  , ' 

Ward    (?)  ,    Asche    von    L^inullfichen 

680. 
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Ward    (Ö.), *'  Öcvtgn^^- 'der    MbtäHc^ 
.  unter      dem  'tetijflnfö  '  maglictiiselicr 

W^i;rincr,    vcrgl.    bei  Witc^hel  (J.). 

Wajrtmihi^J  I^ül^piegehin'geti  bei  star- 
kem Wind  \4A ;  über  Schatten  und 
Llehtstreifeo  ^  die  von  d6r  tinfergehen- 
^len  SonDK^  ausgehen  144. 

Watts  (H.),  Trennung  cfos  Cerö,  "Lan- 
thans unjd  iMdyms  204 ;  Trfennnng 
der  Magnesia  u.  a.  von  Alkalien  5S2  *, 
PJjosphocerit  773. 

Way  (J,  Th.),  über  Guano*  und  ändert 
Püngmittel  657 ;  Asche  de»  Lein- 
samens d80;  Zusammensetzung  von 
Leinsamen,  Rapssamen  nnd  Oelkuchen 
daraus  ,707,  von  Erbsen  und  Bohnen 
70Öj  vergl.  bei  Paine. 

Way  (J.th.J^und  Ogston  (G.PL),Öe- 
stiramuii^  der  Wiö8|)horsanrc'  571; 
tl}>er  Analyse  von  Pilanzenascben  600; 
über'  die  Mihcralbcstandtheile  von 
Weixqu;,  Gerste,  Roggen,  Öafor  671, 
von  rübenartigen  Gewichsen  675,  von 
KleO;^  Esparsette  und  italiän.  "Rfegras 
,679 , ,  fVon  Erbsen  imd  Bohnen  679. 
v/jn'Üppfc^i  6^70. 

W  e  b  e  r  ( K.  j ,  Asche  von  Öchsenblut 
530,  vpn  Pferdcflcfsch  533,  von  Kuh- 
milch 550 ;  Asclicnanalyücn,  Tab.  B,  P 
und  E  zu  656 ;  Asche  von  Erbsen. 
Raps,  Waixen  681. 

Weidenbuscbt  Asche  der  Ochscngallc 
538  ;  quecksilberhaltiges  Fahlerz  725  ; 
Bodenanalysen,  Tab.  A  zu  656. 

W^eiss.p),  Blutraenge  Im  Körper  528. 

Weld,  vcrgl.  bei  Brush. 

Wappen,  Crotonin  390, 

Wertheini  (Th.),  Chinin  ß70  ;  Piperin 
^'^8 ;  Narcotinj  Cotarnin  und  Narco- 
geni^v  379. 

Wertheim  ( W. )  ,\  Torsion  von  Stäben 
56  ;  Drehsch>yingiingen  von  Stäben  56  ; 
Schwingungen  elastischer  Platten   63  ; 

^  Foi;tpflan^>ing  des  ^challs  in  festen 
Körpern  71. 

West.  BtickstoiT  in  Mtnorahvassern  613. 

Wheatstone,  optitich^  Polaruhr' 142. 

Wh^  t  e,  kohlens.  Kalk  im  Meerwasscr  611. 

Whrightson,  Phosphorgohalt  von  hei fs 
prbla^eigtem  und  kalt  erblascnem  Eisen 

-    62h, 

Whitney,  Kupferschwärze  728 ;  Ar- 
kau^it  7^9  ff,;   NemalU  (Brucit)  733; 


Cdrfcfit  734;  Heiititttt  voi^  SteUit  tmtT 
P\^t6Utll'^59^  "Maäonit  7677'SiBhor- 

.,    'läWtfl  1701'       ■■';•'! .,  • 

Wr6demänn,    über   dal   magnetische 

'  VÄrtiÄlte/n  !iryBtaIli«)rter  KoVper  ('164  ; 

EinfluHs  des  MagnetismtiB  aiftf.Krjrgtoll- 

bildung  1S6;  über  das  eteottiscbt  Ver'^ 

halten  Itfrysiallrairter'KDrp^r  190: 

Wilson  (G:),  Fluor  im  MeerwwJger  All. 

Wilson  (W^),  Bcrlinor  Poiteelkin  65i.' 

Winbkler,  '  Darstcfthmg  v<m  ohlors. 
Natron  254  ;  Chin^idirA  ä7B:;  flüchtiges 
Oel  d^r  fifseheu^Meerk-ettigwureefai  43&> 
DarBtellimg  der  Myrorhsäure  amaMeer- 
rettig  436 ;  Wurzel  von  Aristolochia 
clematitis  jl79 ;  Kraut  yoa  Ci^damine 
amara  482,  von  Gpchleana  officiniflis 
482;  Cathai-tin  488;  Bitterstoff  der 
Sennesblätter  488  ;  Lithpfcilinsäure 
557 ;  Unterscheidung  von  Traui)en- 
nnd  Aepfeiwcin»  604;, W^l^aßtonit 738. 

Wittstein,  Kcduction  c|os . Ghlorsilbers 
289  ;  gleiehzeitigc  Anwendung^  des 
Weinsteins  zu  kohlens«  Kali  und  Wein- 
säure 306  ;  Verbindungen  des  Eisens 
mit  Gallussäure.  $23,;  ,l^cide,,8}0; 
Marmor  819. 

Wähler,  über  die  s.  g.  Titanwürfel  aus 
Ilohufen,  die  Verbindungen  des  Titans 
mit  Stickstoft*  und  das  reine  metallische 
TitAD  26^  ff. ;  Darstellung  reiner  Ti- 
tansäure 268  ;  über  einige  Verbindun- 
gen ans  der  Ghinonreihc  314 ;  Allan- 
toiD  aus  Kälberharn  512;  Kälherharn 
551 ;  Aufsuchung  des  Arsens  in  ge- 
richtlichen Fällen  586. 

Wolf  (G.),  Mineralwasser  von  Gasteia 
614. 

Wood  (E.  T.),  vcrgl.  bei  Thonjison 
(R.  D.). 

Wurtz,  Identität  des  Formylina  nut 
Methylamin  384 ;  den)  Amn^oni^k  ho- 
mologe Basen  ( Methylamin  ,  Aethyl- 
amin,  Amylamin)  392  ff. ;  cyans.  Amyl- 
oxyd  und  Amylharnstoff  428  ;  Amvl- 
üretlmn  ^«^         ■    .  ,   ...    t^ 
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Z Cilex,  Untersuchung  aHieriycfctel-  Gele 

432.  '    •     '  '  '       ■ '  •  u '  <-  1 

Zcuneck,  über  Aufrechtsfehcn''l44. 
Zincken,  vergl.  bei  Rammeisberg. 
Zwenger,  Zersetzring  des'Cholesteiifas 
dui<cii  Pbosphorsäure  547. 
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* 
Anal.  h*Aß^^p  Aa^]r*f.       '      -«r«^  .         lat.  fiehat^Hjif  h*i,A*i^t  UUmUfMtmtXmytkrma, 

An*d.  '     «  Aas<V«rinunc  dncch  db'Wffnne.  BcTttnclap.  1"'   MtkiM^H.    •  '* 


CoMt.     .    ,        •  CooNtltHliiiii,  '  r        ;     .  «p.  W.  «  »i^tMMik*  jfwm: 

HiMK      f  xi  «t  j«£M*MAb94>i)c    <4iii/«iii  i'i  llBtonch.  «         U»>raaln|^ji||, 

Srtk  •         Erk«n*«a(.              .  p,     ,,  ,,»  Veriu...  -            •         VeriiAtten.  , 

■fyitalir.  .         Ki7*Ullfprni.      ,     ',        ti  u  x  ^^^       ,  '.  .  ,     ^  -  *tertrhxi*ii.       »"    ' 

ULDampftr.  •        latMto  »inpWlMMi'n«    »mi.  A.  Sm.  «         Zaiiifiii'    jKiWi     '        .   • 

MIcbt  Alle  Im  Jahrc«b«rickt  bii)^hrf^»i(«ti  ((fttk^,'')l£lh«r  «.  a.  ftliid  In  diesem   iUgU««r -Al^firrtUlN    Mb  mIL 
SesKhlte«  ihli*  ■t>imi  AttKaMrtH*  dAn  NMami  der  Slsre  od«r  d«a  8alsMMMf*<^  tii  •  \ 


Abies  pectinata,  Asctiq  dcg  Hblzis  68&,-  Afetüiylriiiifn  99t5*f  BiM/'84j^'tP.',  t97.      * 

Acetylharns^off  428.       '         '              *  ^  Aet»iyUm7lanlKw,-Vefgl;lÜftvtetIlthuilllii. 

Ackererde,  vergL  Bodcii" ^            '  Aethylanüin  W*.   "'   • '«Itl-;.. .»    •    - 

Aedelfcrsit  75^,            "•  ' '                    •  Aethyr-BJöxyjtrffccftrboW»«««*«'.  •  •       ••'> 

Aepfelsäure,   UmwanOlung  in  Uefrustcm-  AetKylcMontÄiHir  46^.  ••  -*"^  •  •*•'      '•  * 

Äüir^  303  ff.          '    ^  Aethyliak  392.                .  .       '     - 

AepfeU.  Knpfefoxvd , '  DoppelsaU    mit  AcAylmcthylatiMW,  'f Ärgf : '  MrthyÄtfcyi* 

Vchwcfets.  Ammoolak  303.  anilio.                              fi.  '-*       .  «. 

AepftlWeiri /' tnterschoWartg  von  Tr^u-  Aethylnitrairflltt"4Wf'^    '-"»*'     -" 

T)cmweiti  6^4.'  Aethyloxyd,  vcrgl.  ät^^r  »  '" 
Ae^üSvalente. 'cndosmotischc,  t) ;  meclia-    •  Aethyloxydhydrat,  ter^.  AfKolM. 

"  nlsrtrcs  '  der  Warme  2^  j    chemUcTke,  AethylTerbindmigeii  409  f.  ^   '  •• 

^Wfechilang  tfns  den  Veräüclicn  560.  AgalroatoUth  769.        "•*    '•*  ''- * 

theoretische  Ansichten  über  s!^  '21^  Agave  americaiu^  B&tter,  4^.  '' 

Cnterscfaeidang  von  dem  Gewicht  der  Akustik  ^O/'phJ'slWMfcelK^».*  ' 

n^lecnles  inu^rantes  21.  '     i  '  Alatrf,  t^rg!.  ichirewlf. -^^Kmerte-Kall. 

A<^ro1ilKe;'vcr^t.^M€tcore(o\i  nnd  tfd>  Alaanschiefer.  Bim.WtJ  ^^MtMOt^d  8«r.  • 

t«or8t^lrfc;      '  '*■    .                 ,             ,  Alaonstein,  natürliche  Bfl^.i9l. 

iethailÄid  ,^5.  ;''         .  '     *  J*  ^        ' ;  Albit  747.           "       *  '  '>*»Jt.' 

h{lic\;  barst' im' Ordl^en  41t)';  Theorie  Ai^nmitr;  Md.  snrfMfil '9# ;  ^isdiM 

seiner  Bild.  411. '     ,..''''         '  'KouiionivaMQs^  «iilddhAif  gegrtln- 

Aethensation.  EinflafV' hhr^ö  %u.s.  Acl  dete   Best,    desadbea    im  BMt    ff7 ; 

'*!«*  5^1  *  : '  ^  *      .          ' ",  '^'»-  ^^^  A«l*Ä''4ffr  *l«h  «U«i 

Aethiotis'ml^ti&li^^  D^VsY.^.'  säur«  oder  SehwcftfaiaAr  4W;  «kcb 

Aeffiyl  414.    -^  '             -^      '  '         '  '^  F&nlnirs  499,  *H«h#]^dtti«i  itf'Alt- 

Aethylamid  39i>.                                   '  geilMiiien  609;  CoMt  606  f.' 


.3     *a    • 
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]AtiAa  d«  IfikUlan  «ad  ^s^^^  Sfthe 
Sil.  Sil,  wt  PinsisAMi  611. 

MMkjl  d^  IfetaMloaiinft  611. 

Aldtlqrd  der  VAleriMMin«  611. 

Aldid  aad  Aldld«tttenehw«Miftture  411. 

Altxaadrit,  opiitelM  Caten.  191. 

AlterÜ  7€9.  .        ' 

Aduliea»  T^reuimig  öiuMtbm  toh  Ua^ 
MM,  ZinkoxTd,  NiektkMdvl  oder 
KolMlliaydiü  6$S;  Voflu'^Ui  K«Ut- 
HefaM  8U  ff. 

Alkaloida,  TergL  Baien,  oigaaiiebe. 

Alkohol,  Prftexiftens  Im  W4ai  iß»<? 
Wbkaag  starker  Kihe  aaf  denselbea 
409 ; .  Beek  dee  Alkoholgehaha  voa 
tlfiMigkeitea  ans  dem  8iedepaakt  oder 
aae  dar  ^aedehnuag  409. 

Alkobokte  409. 

AUaiAom',  JKxy ^lälü  611;  Darst.  ans 
K&lberham '619.  - 

ABimn  nRiViini,  Asehe  68S. 

Alpis,  Zers.  durch  Salpeteriaare  329. 
Aloereoiatiatt  $51% 
AtoeliaaiaU.  MO. 
Aloetinsanre  830. 
Amalgamation  der  Silberene  681. 
Aiaaliaiiänre  388. 

Am€iiei|8Aiire,  York«  ia  Breanesselo  334, 
M   4er.  Fleifekflttttickeit   432;   BUd. 

aas  Aeafötidaöl  439.  440. 
AaüdrerbiadaBfea  des  Qaefskstibers  288. 
AaMMMiiak,  ihm  hoMM^loge  JBasea,  vergl, 

Basea. 
AmmflakkiftsBifl^eiL  DarsL  268. 
▲mphibol  741. 
Amylüher,  vargL  Amylei|d. 
Amylithyhuytt«  401. 
AnyiaaHia.  196;  Büd.  392  C 
Amylaailin  401. 
Aflijrlharaitoir  428. 
Amyliak  898. 

Amyloxyd,  Zera.  dorch  Qilor  427. 
A«i9lflffydl^4iat,  Zen^  dareh  Hitze  426. 
Af^buikeiachwefidäiaie  429. 
Am7lBretheA.48L 
AmyWerbindancen  427  ff. 
ijulyvea,  Berfrhawg  der  Formeln  aas 

ihaen  660;   Ma  Qasea,  vergL  Oae- 

aaalyse. 
AnamoKphosea  des  Kegds^egeli,  Con- 

stmctioa  der«  135^ 
Aaetas,  Bild.  786. 
Andalnsit  737. 


iki  748;  feitadertor  749. 
87. 

Afthydrk,  «atürlidM  Bild.  791  f. 
AaikmiahaniKoff  868. 
Aailia,  Zen.  dareh  salpetrige  8&are  891 ; 

Ufeai  hoaiologe  Basen,  fwgL  Basea. 
AnOiahamstoff  864.  868. 
AnilinTeibindaagM ,   den  Nitrylen  ent- 

spreehende  ezistiren  nieht  866. 
AnUocjMsftare  868  C 
Anfls&nre,  Einw.ron  Chlor  828;  Untersch. 

von  Umliehen  Bitaren  829. 
Aidddin  404. 

Anissäare,    Zeis*    bei   DestObtioa  mit 

Baryt  408« 
Aaorthit  761. 
Anorthoseop  160. 
Anoxydische  Körper  696. 
Ai^tigoirit,,  optiaeh^  UKMnuAmng  122.    ' 
Antimon' I    KiysteUT«  Ji;    nMgaetisefae 

Krystallpolaritat  desselben  1^4;  Best. 

689;   Unterseh.  roA  .Amen   688  f.; 

Trennaag  ron  Afse»  689#  691 ,  von 

sann  691. 
Antimonbleada  727. 
Ajitimcmbrnthie  788. 
Antimominaober  876. 
Ansiehnng,  aflgemetne  68. 
Apatit  (Eisenapattt)  778. 
Apbanit  roa  Saint-Bfessoir  797. 
Apios  taberosa,  WarselknoOea  479. 
Apinm  graTeoleas,  Asche  682. 
Aristolochia  elematitis,  Warsei  479. 

Arsen ,  Krystafit  14 ;  ob  isomorph  mit 
Schwefel  16;  Voric  ia  der  Erde  617, 
in  Minendvassem  and  deren  Ockern 
,  617;  Erk.,  ver^.  llersh'eEher  Appanit; 
Best.  684  ff. ;  Aafsachang  in  gerieft- 
liehen  Fäliea  686  ff.;  Untersch.  v,  Aati- 
mon  688  f.;  Trennung  v.  Aatimoii  689. 
691,  Yon  Zinn  591. 693,  Ton  Eisen  693. 

Arsenikkies  719. 

Arsenikttickel  718.    ^ 

ArseaiksUber  719. 

Arsens.  D<^pelsake,  anlösliche,  welche 
Erde  und  Alkali  enthalten  275. 

Arsens.  Knpferoxyd  als  Fube  628. 

Arseas.  Salse  274  (Arsens,  Ziakozyd 
▼ergl.  Ziakarseniat). 

Arterieahäate  684. 

ArtiBchoke,  Zns.  der  Asche  675  9L,  Nr. 
182  bifl  184  der  Tab.  P  ku  666. 

Asaiotida  437  ff.;  flüchtiges  Gel  derselbep 
•437. 
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«so 


Sachregister. 


^8che,  über  die  Analyse .  clergelben  i^ 
Allgemeinen  594;  Ansichten  über  die 
Zus.  der  Asche  organischer  Körpeic 
595;  Methode  der  Analyse  der  BluV; 
asche  698,  der  Fleischasche  599,  der 
Püahzetiasche  600  f. ;  vergl.  Blutasche, 
iTIeischasche.  Pilanzenasche  u.  a» 
*    Asciepias  syriaca,  Milchsafl  483. 

Asclepion  483. 

Asparagin,  York,  in  tjegnminosen  303. 

Asphalt,  vergl.  Bitnmen. 

Atakamit  780. 

Athmen  514'^.,  bei  Krankheiten  519  f.; 
vergl.  auch  Statik  des  menschl.  Kor^ 
pcrs. 

Atmosphäre,  Dampfgehalt  derselben  und 
»Schwankungen    des   Barometers    41; 
Lichtreflexion  in  derselben  137;    son-, 
stige  Lichterscheinnn^n  in  ilir  144; 
vergl.  Lüh,  atmosphärische. 

Atomgewichte,  vgl  Acquivdente. 

Atropin  387. 

Attraction,  allgemeine  68, 

Auge,  vergl.  Sehen. 

Angit  738  <F.;  Vork.  mit  Hornblende  740. 

Atisdehnnng  durch  die  Wärine  von  Gasen 
anter  versch.  Druck  und  zwischen 
versch.  l'emperatnrgrenzen  29;  der 
Luft  und  des  Wasserstofigases  29. 

Auswaschapnarate  6ll. 

Avcnturinglasur  auf  Porcellan  652. 

Azobenzid  442.  443. 

Azoxybenzid  442. 

Baldriansäure,  Baldrianwnrzel  u.  a.,  vgl. 

Valeriansänre,  Valerianawnrzel  u.  a. 
Balsam,  pemvianischer,  Einwirkung  von 

KaU  449. 
Balsame,    Einw,  von  Kali  auf  dieselben 

449  (vergl.  auch  die  einzelnen). 
Bar^gin  619. 
Barometer,  Schwankungen  desselben  41.;   . 

selbstrcgistrirende  67, 
Baryt,  Verb,  vor  dem  Lothrohr  582.      , 
Basalt,  Bildung  des  im  Westerwald  801, 

von  Engelhaus  bei  Karlsbad  801;  von 

Obercassel  bei  Bonn  802 ;  von  Bollen-  • 

renlh '  im  Pichtclgebirg  802;  von  Wen; 

genberg  an  der  Wömitz  811 ;  Wasser; 

gehalt  des  Basalts  793.        ,' 
Basen,  organische  370;  Rcactionen  der; 

selben  606;   flüchtige,  durch   trockne 

Destillation,   Fäulnifs  n.  ä.  390;    dem 

Ammoniak  homologe   392  ff.  396  ff.;    , 

dem  Anilin  homologe  396  ff. 
Bassiäöl,  fette  Sauren  in  demselben  342. 


Ba8siasäare~34^;.,  ..,[',  i^-»  -M-v^fd 
Batterie,  f\e^tmchfiQ^if;ßtmMm^  Ä#W 
196;   andre  Vorgang»'  heif^Epi^iiDA 
.  derstilbep  X98;7fÄsI..T<4i^><^ Kom- 
binationen .und.Qalr#p^'^(s)^vl^etfie(^ 

Baumwolle,  unfärhbac9  719.  •  >..*     •    .H 
Beita^n,  vergl.  Mprd^jt^'.  .„./  t   .*..;. 
Benzoesäuro,  Eiaw.  ä^,Bßt§ßfpna^m^'9^. 
Benzol^.  Ammoniakit  .Zorj^^^r^-  edijte- 

^en  Bai^t  3(26*  ./     -<•      t  ;    n  .  ., 
Benzoet«.  KaIk:,..Zdr8...bf»ritW>akiier  De- 
stillation 325.  .)  r   'j:'-,  . -.mH 
Benzonitryl,  Bild.  327.' 
Benzophenid  868.  ,,       ;    *.  v  . ;   -  <itf  .H 
B^zophepon  ft26.      •-      ..    n.v  ...  >  .m 
Benzoylwa^serstoff,  v/srgl«  Bitternrnnd^L 
Beobachtungen,  mittlerer  Werth  Tpn^il ; 
Beoba^tnng .  j^^rio^ischer  B^wegungmi 
148*    .               >.            ■    -«  ^    .  '.0- 
Berbeon,  Vork.  ia  aet  OpbwnbowiinEtl 

Berlinerblaa^  Einw^knng   409  Bomm- 
lichts  auf  dasselbe  im  leeren  B4iimtS99. 
Bem^teinsluc^  York.; in, Flüssigkeit  ?oq^ 
J^chinoc^coeBbälgen.' 55^  iiv4fm  Jcdll- 
leartigen    Rückstand,  d^r    A^herb«- 
reitnng    305;    Bild,   und   DarsUt  •MMi>t 
Aepfelsäure  303  ff.       ,     •    vff.w./       f{ 
Beryll,  Lichtringe  ^arin  .aWLrv.»/  -  ?* 

Bewegungen,  "Beobachtung  periodisoto' 

148.  .7         .,  .   .  .      .  .fl 

Bewegungslehre ^50 ;.aligemeiiiis  64i. ., .  h 

Bier,  Zus.  Tab.  N  zw  708,  ,,     //  ../  . 

Bildstein  760.  ,   .  .,^,ifi  ^ 

Biogen  514.  • ;     ..  -    n  v  /    '»«.n 

Bismntit  779,  ,,      ,    »   1  <  .  •    .  4 

Bittermandelöl,  .über  4lß  iPniU^cistiHiB  m  H 

Kirschlorbeerblättaii  4^2^  ,F4iiww  /tobm 

SehwefelkohlesAtoff    mid  ;  Aimniottiak.H 

433.  .  .    .        //   .        •:.     I 

Bitumen  YQn^Be(4ielbE<»^Q,'qnd:|<9b9fimi»vS 
Bild.  821 ;   vergl.  H^ra»-  fossilea*     .   ..^m 

Bi-yQrb4nduiigen,,i^rg|.pirYerbiiM^Q|{en»^  H 
Blausäure,,  über   di^,i  Fpmftst^iiE  .liii 

Kirschlorbeerblätteini  4d2;     !  *    • 
Blei,    Vork.   im  Blut  ,530,.  inj  Ev^n^ 
aapl)e  ^IZi^sppi^  .Wärmo  31  ;:  Binww>>) 
vqfx  Wasser   ^ft' Lei^ong^hren  yda  q 
BIß!  629^   Best^  ^^2,iaiif  Uroekneiar 
Weg  680;  •  Yej»l,  ßWci^wannft..  -    .-. 
Bleiglanz,  vergt  Q|eiachw,Qif.    •<      m  «•- 
Bleihypcroxyd  ^itrQxpn,. verglichen  222, 
Bleioxyd,  VerbmtfriPgeik  mit  Sauren ^dm  -^ 

Stickstoffs  %7J^^.,,r    H   K     ,.    ' 
Bleischwamm  278. 
Bleischweif  720. 


Sacbregifiter. 


m 


Bleiweiffl,  Fabrikation  646 ;  EnaU  durch 
banaches  Chlorbtei  64«/'    '  '       ' 

BIttt('40V^fr.<(^^M6h^<iih  Körper  5^; 

679Y'>^^initmä'Hiißi:  krankes  üb^., 

hanpt  529  t't  B»  Cholera  SiS.  55Ä; 

nach  AetherisalÜ^  9J9 ;    d6s  Ocbse^L 

^i^MMf^^mMiMktüft  929  t  F}bringohaU' 

geronnenen  528  ;    Metafle  datritl  530 ; 
iAber'iüb 'Ahi^se'deWlben'  609  f/ 

Blatasche  580;  über  die  Analyse  der- 
selben 598.  -      '     ' 

Blatfibrin,  vergl.  Fibrin.     ' 

Boden,  Verbesserune  deäs^ben  tiilt  Kalk-' 
•9«d(^ti09rd*ig:f[nfitiä  atif  die  Vegetation , 
•  660^'f/  i''«  ''/•'•'•   '•'"    '  ' 

D6diittat«etii^Hib«t'di(^ 'Analyse  derselben 

602 ;    Zas.  verscbiedener  in  Preufsen 

ii6eTirV;<'At^tt(^sd'Vo^  soMieIh  d^  hts-' 

rischen  Ostseeprovinsen»  .su  FlachsbaVi, 

«Wf/1  etis.  >bh  ^  hli^lsfcher' Schwarj- 

Bi»hnell;''l8ft*'fd8i*'TiAi.T^«na  Larri  672, 
II-  ^n^'I^S«;?  Ät' A^ehfe'  kt9;  Kr.  49  Ms 
60'd4rlW).Ö  zrfeöÖ, 

B«lMni(^'74^.   "•"'     •=•'*      •    ' 

Borazweinstein  306.    '     ' 

Boron,  AtonfgfeW.''22l5 ;"  ßin^.  starker 

«tw'96:"i  •-'"•''  '  "  •' 

Boronatrocalcit  779,  f« 

BorsaurfeJ  ReA!6^6tt  aufCürcttmatfactur 
225;  Yerbindütigott  vüt  Bfdosyd  227. 

Bon.  Bleioxyd  227. 

Bors.  Natron,  vierfach,  226. 

Bonmonit  724:  KrystaUf.  15. 

BotmSMtleiFMkägll^nz  t24. 

Bittntttw«iii  kiis  vbg^eeren  694. 

Brikaab6ä'*^lfyn^\,  Asch^  682;  vergt. 
Kohl  und  Weifskraut. 

BnkMlca'niba'itndtiäp6bra$st6a  rg\,  Raps. 

Brauneisenwehl*  73S;' '    '  -  ' 

Bnitfnln>lil«';  '^'/ti^^blsclie' 769;    erdige  ' 
HAU  €l«rM6Wit^  bei'  Merseburg;  710; 
von  der  Hardi'bM  VäÜn  undUcb^^gang  . 
iiiT«e«ik6hle  8i21.  •"'    = 

Bratiiis(^in,VerftIbbh{ingni.Chh)rkiil)c641. 

Br«6bnn^oSflUä^l  V '  B^!Jt.  hifeteiät  de« 
Xfikr^seot>8  111;  Best:  tiAt  Sennt^r^a 
der  voÄ'FOw^  ^fMe(^kteti  Interferenz- ., 
streifen  96;  Ver^cftiell^nCr  Glassorten  .: 
ilS'i  d. 't5hl<yröförttri  il*. 

Br«fiiieil;  "«(<bt\f^rs.  AkttttotaiAk  auge- 
wandt, um  Holz  unvcrbrennTich  zu 
machen  646.  ' 


BrennflächeU;  Zeicjinung^  185. 

Bi^eiiiisibire''  kfinsiliche,  i:a'b'.  O  und  P 
'  zu  709.  . 

BritknniametaU  640.  . 

Brom,'  'Wärmeentwicklung  bei  der  Ver- 
bindut^  mit  andern,  Körpern  24;.  .^p. 
tV.  des  festen  und  des  flüssigen  3^  ; 
Gefrierpunkt  31;  .Erk.  574.        .      ,/ 

Bromchlorsilbej;^  78 1 .  * 

Broxnsulfonaphtal^säuro  441, 

Bromverbindungen,  vgl.  pi-,  Tri-  v.  s.  \i> 
Bromverbindungcn. 

Bromwasserstoff,  Darst*  von  ga^rürmi^» 
gern,  25S. 

Brongniärdit  726. 

Brongniartin  776. 

Bro'okit  728;    Bild.  766,  künstliche  11. 

Brucin,  381  f." 

Brucit  733.  .    .,. 

Brunnenwasser  6ll itt.j, ygl.  Quejilwasser, 
Trinkwasser  u»  a..     '  ^ 

Bucholzit  id^'.  \'*  , 

Buchwaizen,  gelber  Farbstoff  darin  ,713. 

Bursera  gummifera,  flücb^ges  Öel  des, 
Harzes  von,  448. 

ButtcrsHurc,  Vork.  in  dem  Lebecthran 
435 ,  in  /der  iS'Icischflübsigkeit  532  ; 
Bild,  bei  Gahrung  von  Goiraidcmehl 
336^  aus  Valeriausäiure  337,  bei  Oxy- 
dation der  flüchtigen  Destillationspro- 
ducte  der  Fette  345,  aus  Terpenthin- 
öl  447,  aus  Pflanzenfibrin  511;  Tren- 
nung von  andern  Sauren  CnHnO« 
833  f. 

Butyranün  392. 

Bntyriak  392. 

Butyryl  419. 

Byssolith  74l. 

Cadmiumamalgam    zum   Plombiren    (}er 

Zähne  639.  '  ^ 

Gaffee,  vergl.  Kaffee. 
Gaffeln,  Darst.  382 ;   Zers.  3§2. 
Gail-cedra-Rinde  480. 
Cail-ced^in  480.     . 
Calcit  '777. 

GaTorimeter  von  Person  36. 
Gamphersäure ,    optische    Eigenschaften 

129."   .  .,',.".. 

Gamphers.    Kalk ,    Zere.   desselben,   bei 

trockner  DestilLation  312. 
GapinAritätscrscheinungen  3.     ,  " 

GapriQsaui'C ,   York,  in  dc^i  LobcrthraA 

435.  * 

Gapronsäure,  Bild,  bei  Oxydation  (t^üuhi, 

tigen  Destfllationsproducte  d.  Fette  345* . .  l 


(i 


m 


DMsnrvipBwr« 


Caprylon  389.      ^  ,' ''  /j;:::;:*'?*"'"'^ 
Caprylsäpure ,    Büd/Ver^P^x^^ 
flüchtisen    DestiUafliKIpMfif^^ 


CarbanimctlwlWo3?8.        ^      V   ! 
Cardaminc  fiSKi,  tmt'i*^.'^''  '*'''][ 
Casein,   Darst.  und;  YcJrbTQduti^m 'tttit 
Salssänre  491  t)%A:lnfclDn^^ 
497 ,   durch  Salkiaüi'e'' o'deip  ^cÜwe^'iBa- 
sänre  498,  ^^ch^f^äT^m  fd^;  äfMx 
Oxydati<uiim\ä]ieiiielii^ti  'ä()5r  Oo^i« 

Cathartin  488.  '  ^^    ".    ,   ,'"^    '    ' 

CentralobBervatorimn'  dt  Pet^,bfg  % 


Chenoeholinsäure  547. 

chiastoüth  7i3:*  •^'-;;;.  ' ';/f;" 

Bexii^xung  der  Eficksllitfde  875. 
jp^ii^ß^uire,'  chloilMiHig^  l^erset^ungspro- 

'  dücle.  dersctheü  316.  \''  - 
f^hinafi,  Knptcroxyäj  basibches,  2Sa8.818. 
XiUtiin  Zplj  Chinin  371";  v  Chhito  874. 
;j^MnQydM^Teranreiniguttg  dies  küüflich^n 

^liiönl'  Vefttindnngf6n  tind  Sabstitntioiw- 
^.i)roducte  d^elbjsn  314  ff.  ' 
,  Cfiof ; '  ItöriigeV.  ^63  j   Vörfc.  itt  KAlk- 
l^'ß^inm  dlß  ft ;  Eöt^cklung  rotf  rei- 
'**  neiü' ans  tinreiner  Salzsinre  bei  oe* 
ncbtlicheii  Untersnchottgen  588 ;   ^a- 
1niki{tion  i^s  Salsdtoe  und  ^hroiAs. 
.,  jä«lz  641 ;  Wärmeentwicklmiff  bd  der 
'*  ^A/'hftf'  ändern  Kölnern  24. 
Chlorammonium,  natttd.  Bilcf/  794.' 
Chloratlü  *  3^^ :  ^AdT  ait«  ApilftSm  4^8. 

Chloraniimon  (SbCJisj»  Zers.  qpt  antor- 
schweflige.  Natron  und  Wasser  276; 
Darst.  »^n  mse^ifteifiB^  277, 

,«flUrtrb««eü|pftaiit  1343* ,'       , . 

Chlorblei,  basisches.  Fabrikatioir  dessel- 


CklofcaleinBi^  Schm« 
Bchmelsw.  v<»  CWfiä  V^HPHlt^CiilL 
koholal  Ton  ChkttMkJ^V^^Xi^ 

CUorch£bh  iWtnmnommA'mbmixidO 

Chlorbydraebiäaii, ,  weifiptf^uH^WaMkä 
Chlorkydrophenid  369,         -^S^"  'iyUrf'> 

Oilorit  766  t.  ''"'*  "'""^^  .".T.ls^.d'K 
.'ttlörkteil^SÄP^fcliWtl  4«f.^t^n'>'>^'  3 
GhlormeteUe,   TrenBoA^  fW^  iy^HiJfci»» 

Salzen  581.  "     »'"«w-^ml^ 

Chlomatriam,  ver|l:lHiitiäilMrWKMIiliil*. 
Chloroform,  Diii^^4Cfä'iWhfeM08fM6<te 

aas  Hi^getet^W'^^'^t^tf'^W^ääiiSk 


bereiteten  408;    Prafong^ibS'^'^'lli^ 
cbangsverhilftnlfs  114.     "^^  niirV,>  ) 
Cbloropboephate  ifteisiri!ftiA(^r"'iM^M>^ 
phoriqne  tL  a.  244.      '^♦^'  nronofo') 

Oblorpbospbor  (PCUV^"Wlk^''d»<^¥^- 

echiedenen  Siivoö  iU.^'"'""^'«"''*^ 
Chlon)ladn(PtCl,)-tlblOi'ifiiiiÜiaWiiiiltiWii», 
*   von 'Ammdiürit '2«r.'    •" '^o'^'^Jao'J 
Cblorqneeksflber    (Bifay;  'V^iN'^ma 

Qnecksilberoxyd  283.  •''*"  f^''n<»  > 
Chlors.  NÄrdi;  l)attt"2i»J^'»'i«"«'r** 
Cblorscbwefel  (ClS),    VeicI^ehillltiMiiiH 

andvn  chemischen  V^&dyUs;i«r(ML 
Chlorsilber,  Rednction  mii-K^Mf^n^ 
Chlorstyracih  4ö3.'*54^"'^*i'''"  ^«^"»1  > 
ChlorsulfoclMAon  315.  •"•■^  '^moioi  » 
ChlorsalfontolittfMiiitl&M4Dr{  '"uo 
Chlortitan  (TfCiO,  paMt  «iMs^MM; 

Verb,  mit  tfrassef,  ^HAer"iM«f^ftlU6* 

hol  271.  •  '  '  ''^  •  '  a*»'.  * 
ChlorverbindtmgM,  trf^;'9f-,  4Mlu«.'a. 

w.  ChlorrerbitiaiMlgen.'' "  .•hnj'/> 
Chlor^asser,  WHtni^  ünf  €MMbM' n«i 

Chlormangan  254.  " '     ' '■  ^^     ^^ :  ' 
Ciilo^rwiursei^oXr;;  Vet^l.  'SifciiMMJ"«'  * 
ChlorzimmisätttiB'  463;'  "-     '  m  . » '*  *  .  > 
Cholalsanre,  7m».  587. 
Cholesterin  I  Zers.  durch  Pboephorsümr« 

*CKöl<ftt«>oti  54».  ♦' 
ChofestrophiÄ  f8l.  •    ••     ' 

Chonäi^it  7Ö8!     -               •  '  iv: 

Chmm,  Best  588.  '  >'  ' 

Chroms.  KaU,  dreifach,  m.  •   ''' ' 
Chroms.  Kupferoxyd,  basi^eW'flii.  * 

Chroms.'  KhtKet^kjÜl^ftt.  >'  >^ ' ' 

Chryiod-Amid  882.        ' '    '    '""  »•••  • 

Chr7iod-AmqM>miimot*:^^  8S2:  '^  -  ^' 
Chiyiodin  382. 


«•    ^/'IH 


..•r'  j    '  ■ 


.WH^sHBra 


«*» 


. .        I»::i3-; 

raiyJStF 7MTrtrgl.''ö!finn).'"  ',',^- 

■chwefelB.  Cliinm  606.    ,  -,,-  „,  ,,,-, 
Ciimoiuiiw»,  PWi  JlffiV>DWWW«n  W 

a^ff9,m,.„„.     I        „.,.,..         :, 

■«  766. 


CÖIMÜD  176.        ;|i    -i,„||.   1,. .-■.:.  .-1 

Cohunbin  *7T.      ,,. '  ,  "„    ,,,,  ,    , . 
|C»lmib«i)KIV479,rvi;   -„..,. 
Cdunbowane^Li^T*  ..  ,  ■' 
QwlffKdwwhiJflft  813  ■,.,,        , 
Oosontioiuo,    TWMbjpiItlRf  kiankbafie 

>,..awk^ni  mifu^ichep jKory«  666., 
ConiiD  887,        ,,.;_  „  .  ,  ,, 

CopunbtÜMiB,  iifn^  i^oil«.  AM- 

.fioriMl,r3»f; , ,  /       ^.■..      .    .,■    •: 

(äwmimilH.-i  ..■■>.-  .,. 

OMvnJK  ^^,,,  .,„,,    .■  .,,^ 

Gnab«  mMituni.  A«^f  öS;!..  . 

CratoBin  B90. 

Cnmol,  BUik|.M|  pliMaif  313. 

_         ~   -   -""    'd.G»m*Dieogeii.66i. 


(S'ublei,  buiscbei  29t. 


(^«n|latiiiT«ri)b)di|i)gen  801  (är«nplaliit- 
"PMiiDigpinwi„,pplMÜ>a  jUcten,  12!). 
CjWB*.  Amjrloxj'd  428.  .      . 
G]«iititMi,^TM-.'>)Ht  SUfUMtllüUui  Wfi. 
C^aarcrbiBdangest  .C**)Ht- <)uKll>eii  SSI- 


Dämpfe,  Berecbnnng  der  bpaa^Vra'^ 
B«u«haageii  twiMhw,il«  Sowiuilitfft 
der  Dinipfe  nnd  im  fichnöUn.  >& 

DicnmMrpie,  «srgl.  nu»u>{invÜe>.i  ■ 

DhbnA  &96.  .  ..     ..  .;i    ,.. 

D*q«f-pit  If^.  r  ., ,  ..  -    .',  ,|       .■   ,,:  I 

DUalHli<77(lk..H      .    -,....,  .^       

Deleuii  lBW„'Ti«gl.^EluBC^>rU. 

DüAjrlkiiua  897.      ■  : .    i!,.„i   ...  ■.,■■, 


Dichlarcbteea  t....  . 
DkUaTMmdlQiMi.  GubloMi,  Vlolktw 

IHcU<nBiiU)iU^buln>ribiiii'|40! : 
DiejaBonwIanUiB,'  Zvf.'  8öl. ,       ' 
Di^m,  TrcDooBg  Toti  Cer  nitd  T*n'^fff 

3S8  t;   AtODig«ir.  m. 
Dillnit  76».  _. }.    '. 

DimpUil^IicMiphorsBUte  23*  ff. 
Diiiitraniiidin  406.  ,  , 

DioitMiüBoI  404.  405.      ,        ; 
DiniltD-Aivbl-HiiJ  443. 
DiwH'i-lJcDii.yheiiiii  368.     .'   , 
ninicrol>ei:!iui)heaoii  326, 
Diiiimi-DiphciuminMinrc  3^1. 

Dinitronii-sidlul  445. 
DiDltrowVttioI  426,,      ,.,' 

.pwiöäliir'TL.",.  ■     „   :^ 

Diorit  von  Pont  Je«D  M  den  ToKM«n 
796;    na  tiymaat  i—iipm  197. 

DipbsniD  444.  .   u 

DiphUfTerbiiidaDgen  4U. ' 

Dipboipbanid  360. 

DUtliep,  iHCKbiQdD«  yuiefiit«D,  T36; 
VerwDchsiuqg  sut  ^tauroUth '73ß^, 

Pimccinamid,  xergL  J^ncpinimid. ' 

DlMtrji  (C,H  ) ,  Bildnng  ».a»  TalerUa- 
•ägif  and  Eig;aa»chftftcD,  SB8. 

.Dolerit  vom  BdüninbaTg  bei  Ttiolel  604. 
606}  vom  Uartiiuieia.  b^i  Kirn  60^; 
Tom  Wdbelberg  806;  vom  Ueitnet 
807;  V0BSi<«twg  80.7  i  «on  Ifiedv- 
mendig  SOS. 

IMoqdt.  BildtuK  deuel^n  «II.  hl$; 
Zu&.  des  yoa  faxö  &14,.von  ßMgidorf 
in  HoUiein  816,  TOS  dei  Juni  Bat;  816. 

Dop^erit  781.      ,  :,."..•',: 

DräMDgwchinilM,  wbirtcU  eine«  EM«, 

b6j.  ,„   .,"  .;, ;,_ 

D9»ger«rten.  Untfrs.  Tcr^cl^iiei  ^7  ff., 

T»b,Hfli'«66. ;,.,„  :  , 

.Orwuik,  rar^  Befrq^ii(slehfer    j<  i 

D;«lyiin  der  OehKngalle ,    iat.  637 ; 
■'  der.8ch^*eitiepd[e'54^,    '  '     "  '"  ' 

Ebbe  onJ  Plnft;  TAeorie,  M,     ■  '  ' 
Bcbinococceabilge«'   FWw<glritl''dw*M, 

'■  ^S6ft.-   ■t,,i.   '-}   ,.  ■■ ,,t.-> 

Ei,  ftlfanmlnihnliebe  FlÜHltJkeit  «midem 
niederer  Thiere  R|#;.t»i»1^  ^ÄbffBpL 


Sftchregistor. 


Elemiöl  449. 


8S4 

ititmn  4B5. 

Eierstock-Cyste ,  fettige  Concretion  ^usl     EmaU.rjrergL  Gidunelzfatbea.  i,-i?    «(« 

Elldosmose  g.  ur.iarjriy.^  .'i:isv 


Eigelb,  vergl  beiimhiMirei.  .>«iw':!    »11        g^he  793;  ^as: 

Eise«,  ^)?Uiiritättl/80e9  IfeedNMttdW' dt)^-^  Embolit  781. 

selben  281;  krystalliniscli^  291';''%ta,  EmerYlit  ,753, 

fiUb  £90'i     '^MHiiliiJi^  vofid'  i£6bilt^  Ethulsln  ^'O'S.' 

•1^8/^91  »iH>ia.   iiraori  ^99'!' «I^oi^höi*- 

,0fthalt  idctt  •-faeifs-  ««t'  4e»  l»Mt  ^it>la- 

UfibMtiei'i'JStös8i|;keit0h' 'Bittf-  Gefdrae 

,damit8u9d»|  rypnttiiiDfes)^  t^:  TM- 

(3u£iMBe»^&aMitoj  Metiäoreleeif.  ^ 
EifleiiJ4>a(tii  202;  n''v«'J''J  -"    -'"' 
Eitt*8UoKtf/f6^i'80d;.-'<^  ^^"" 
Eitufir^c^/.  neue«  i^Mala^en'^  sie '  iatiszct- 

bringen  623. 
Eisenglanz,  Bild.  786.  ^i 
Eisenglimties^^di'   '  ''^ 
EiaeAkisd^i  irerglvittcliWÖfefli^l 


EphensmnAn  486., 
EpicMorit  765. 
Epidot  743J 


Ei8enrahmi/&S2;<^> '<->'A  •')«-  '^«-^  '' 
Eisenspath  778;   vergl.  kohlen».  'Efisöbf-  ; 

Oxydul. 
Eisentinktur,  vergl.  Tinctora  ferri. 


Erbsen,  Zus.  ,700.,,  T^b.,I,u.  ;^,  zj^.^a, 

M  zu  708;.derAßcteiPe«|.S^|||,.w44 

der  Körner  670.  6t9.  .§8)1,,.  JStm.I-,*»  : 

48  der  Tivf^,,B  .H,;.0„fM.*56^-  ^  ,;f   •..  i 

Erdbeben  70.  (^  ,-/,     ^..   .•,, -i 

Erdbirn  479j  Asc|}e  685i,  J,^;   .|,|,  n-^i 

Erde,  TerUnderung  der  5cnw|Qrf^  fn{  i^^ft 

Oberfläche   68;    über    die  >  &jest.  »^rj  i 

Dichte  derselben  ßS> ;  .^q^.^^ti^igi^  1 

widerstand  derselben  2IP51 -pi^^fp^woiK  1 

saureha^ige  ßvs  Bv^x .^2^.,s/^u'  i'M-»i 
Erdharz,  vergl.  Harz,  fossiles,  u.  Bitunijii^ 


Ernährung  527 ;  vergl.  Statik^  ^ff^ffmt^ .  i 


EiwBi(^iiArersU'AIMKfiiil^<üi<S»Hltbft«ti6?.  ^  Eruca^äure  347.,         ,  ,.. . .    ^^      ,.^^1^1 
Ela«tikaifttdboiriiltiitetlVi^d«8  ■  i^tahfs    59,      Erygl^cin,'  vergl.  £rythror^U[ai^ni^,     r.n ; 

des  Eisens  und  desM^ingtf'M^  Best.  .  Erytliroglucin,  verj^f^^pU^y^t^ro^MninU«  ^ 

mit    dem    s'Oravesand'schen   Apparat  ,  Erythro-Mannii.  460,j^>.  .^/c^,^4h?1>:^^ 

53,  aus  der  Torsion   63;   Betiehtmg  '      petersaure  4^  f,   \    \,V'.  'it.iM.  .^n./ 


zur  latenten^  Mim'<Afeivftrme' ^4. 
£l«DtBlok6tvThterif  der,'  l-aö;  chemisch^ 
elfiQtci^eli»'  Tlieori«'-  2^1 ;  Erregung 
durch  Anstrengung  4ei^- Muskeln  216; 
Verbreitung  in  isolirenden  festen  und 
gasförmigen  Kölnern  189^  f.  $  Leitungs- 
fähigkeit der  Kryatalle  für  ste  «ach 
verschiedenen  Richtungen  190;  Elec- 
tricität  der  Luft  i99'*ff.;  8chlagweitef 
das-^ürSwdnded'Ele^tricit&t  197;  Me- 
duHUifeaK^siidtr  «l>ectriMsfae&  Bntfadung 

19«^  neue  Ableitun|r<le'^^^'s^^n  ^- 
8efile^01;>W)iite«)entbindun^lih  Strom- 
leitern 211;  TöM'dtiteb  den  electri- 
sehen  Strom  75 ;  electrisches  Licht, 
vei^gl  hetUieht  «od  Lf«htbogen ;  ^ergl. 
auch  Batterie,  electrische;  galvanische 
K^m^  (Ydlttt^oheGomMnatioiien;  L«i- 


i       v 


Erze,  Bild,  in  G«liigeA,';;.v)qr«).  K^gbil» 
düng ;  geogntphische  und  gi^olQgi^» 

Vertheilung  7ß8.  .,    j,. ,,    ,,,,»•"•;'    «-^ 
Esparsette,    Zus.  Täb^.L  zu^^^f^i,  4w  •  ^ 
Asche  679, /r,. 6^  .p^j^ö  ^ffi^a^ib.  tQr 

zu  656.  I        ..  ;      i 

Essigsäure,  Yprk,\ibÄ,.ieruJlJwiÄft»Wi»^    ' 
kelt   ^432;    Bild,   bei,  Qif^di^  de»,! 
flüchtigen, , Destillationsp^odiifite  .,49Ci 
Fette  345  f.,  .amj  ^s|i0^a^.43M*O»'^i 
aus  TerpentÜnül   447)  ,a^  {T^z^i»*.    t 
fibrm  '511;^  Trenpu^g,  vqjh,  fAdenpk 
Säuren  CaH;y0.^3S4  j^l?'pr^.4MqMwH 
elcc^.  Strom  3Bf ;.  wgl^  Ap^lW»  rW»»» 
centratuni.  ,,     ^j        ,  ,    .1.  . 

EudiometHe,  vergl,,  Crfl^aana^^f e^    ^     ... 
Eulysit  799.    ...       !  1    ,  • 

'Euphotid  vom '  Mont '  Gen^ vre   799  ;• ;  5fffl'  1 1 ' 
Odem  in  den  ypgesftn.i7S9-».r    /      •• 


tungswiderstand  u.  a. 
Electrodynamik  210»;  electrody«anlschtf'  '  "Euphyllit' "754.  ,,    .  . 

Rotation  213.  Euxanthinsäurej,Zu8„.,467.,  .„       , 

£leciMnitl0MCev  Trtigkraft  der  166; '  'Euxafithoi^  ^usl  {1^7. ,. , . .     .,  ,{  ... 

Eleolronietoitf  Iddv''  •  .'  ^  ■       '  >  Excren]ient^,^Züs.  der  men^(^^ch)»n  ^^4* 
ElemAnte^iidlMiUohe^iiV^li^^ihitfg  In  def         der  Asche  derselben '555  ;    des  Hamf. 

M«ti«^TMi^>ixuiVS4;'*='  "  '" ^^      '        mels  bei  und  ohne  GenuTs.Toa.Koflii« 


m 


!■»'. 


Z'^riW}"*  ■  ••' 


Hd 


Sachregister. 


•'\i 


>•  \ 


nis  654  f^feM  'T5itTi  und  Kftoc^i,. 
Extractionsa^ar-^li;     ' 


/v 


Faeces, Zas.dermeiischlichen  55.4,  AscHe 
derselben  555;  Cholerakranker  5^8.f.; 
▼ergl.  Excremente. 

Fablerz    725;     qnecknlberliaUiges  725^, 
platinhaltiges  726. 

Farbe  f  Yerändemng  durch  Bcwegpng 
der  Lichtquelle  89 ;  complementare 
Farben,  Vereinigung  zu  Weifs  bei  dem 
Sehe«  mit  iiwei  Augen  147.    * 

F4irt>ettbfi^clieK''Haid]ilger*ache  155, 

Fai4ehn<^enclätur  ;1 15.    / 

Farbenringe;  KeWtoirsche  1Ö8. 

Farbstoffe  455  ff. 

Faserkohle  von  Lohsaxiti  Im  El8ars(Knt- 
stehtangj  82i;  *  '         - 

Fed^reri  fis. 

Feigi*«,  Tih.  "M  «u  f  0^. 

Feldsj^afhe  746  fr. 

Feldspathgesteihe^  Wassergehalt  derselben 

FeNMiSmb  94r;    ^'     ' 

Felsarten  y  Magnetismus^  derselben  170, 
788 ,  (Mir  Sttkui  önt^henden  Gl&sor 
783^  '9e^ttielzverÄut!he  mit  denselben 
TtS^;  ge^gri^hiSofae  und  .geologische 
Vertheilung  788;  Zers.  durch  kohlen- 
sitoMhkltigSsWasser  788';  Gehalt  engli- 
flUher  dl  Pfaö^phorsäure  823  ff. 

Felsitporphyr,  verel.  Porphyr. 

FeriMenioletim',  Bild,  'dnes,  solchen  bei 
64r  ^»hrnng  ^n  fipfels.  Kalk  805. 

Femrohr,  TergL  Telescop.. 

Fer^AcyiW-iaSdm'-lffatriuin  ^dl. 
'  Fette)'  (hkf^fi6h  ötit  fltici)tigen  pestil* 
lattonspTodtrcü^  iferselben  ^44. 

Fettbft^,  Sl^eM.  'diirdi  l§al|>etersSnre .  346. 

Fibrfh»^ 'Giiief^.  ddS  au^  Blut  und  des 
attV  Muski^H^er  4^^;  Zers.  durch 
PfftflidlV  489.  4d9,  ^nrch  Aetzkäji  49*^^ 
duMheUlM^  od^^  Schwefelsäure  498, 


8531 

Fleischbrühe,  Asche  dersfiltenv^ftti'^'^^ 
Fleischfibrin,  |Rei^I^I>ifo.    <\"'    -U'i'^iSl 

Fl^sphA^jwM^  evthiUtr.fliidliilie  Bei«^ 

.fl^ur^^53|i<,.  ulli.i'.-./      tri.     :.»..'): 
FVfs^ei^n»  gMfönM0e>,  tci^  &tttk; 
«xopf^f,  Obeff^che^*,  dq^eieicfli^- 
wicht  ^^  BeveBWigdenettMn  64Ui9; 
Abplattong  ra|ii»it4eA(«^88igrirMaann 
70 1    .elf  f}|risQl«Qr  I  ^i^eitst^gswidtatand 
.  bei  ▼^rsfBJMediMB  Temperatnrton  40d(A; 
thierisciie  Flüseig^ltetf  /  v|^  d.  einaciaBa 
(FliUaigkeiteni  X)h<^let«ljntekari^fi8  H). 
Fluor,  York,  in  Pflanzen  283^  im. «Meer«  ' 
Wasser 611 ;  Menge)des itkjdenKiiiirfcin  • 
entbAltepen  ^dJ^\  •At(ftiDgfliv»-25&^!Bciti  » 
575.  •  ?  »  i;  ■;,i'i  ■' 

Flufswasser  613  ff.  '  :  a  ,\  ^«ji  •  ^ 
Fluth  und  Ebbe,  Theorie(:det^iflDi  '*i>  ""  i 
Formeln ,  cbveffg^lftbeir^  >lheiirBftiBqha-  '^A»H  * 
sichten  über  sie  219;  ^M^imB^JAa^  ( 
selben  aus  den  Analysen  :ft60^iTi'  ut'- 
Foj^yHp  889^  <  .;  i-^^-».  .^m  in.}-"  i 
Fosresinsäure  328.  nit*/"- 

Fowlerit  739.    '  ••']     i-^u/  .irp^in.^  ■  »^.^ 

Fueimfllifft  «ithält.StfJMr. 61^(3  VeiAiU^'  ^ 

xv(s   dioi^  1  XöBücheftM tanlü  icPnlftdfffhiHs'  ' 
in  derselben.  690*;/    ■    •■•  •'  ^n-'l    «i" 
Furfurin;  382».   ......    i  ;  -    ."i .;     «i-a 

Furfurol  43#.     .\     ». .. -,i    ^  i    -  ».   .■.« 
Fuselöl,  vergU.vAmyiDi^tydägrdMti-'nv.  -• 

Futterarm ,    J^iahningsneiib^  t  detBeibtt»'  '^- 
527;    Zup.    vjorechieteir.  709  Xvergl.' 
auch  die  eimbelneiiX 

■'I      <:  •    ->  / 

Gabbro,  vergl.  Euphotid» 

Gährung  290^ 

Galam-^utter  344. 

Gallapfel,  chi^esisohe  113»    .      . 

Galle  vom  Ochsen -5369=  ^reiMriUii^-SBeMj' 
537,  Asche  derselben (ift8r  vömfidmai*' 
539;  vom  Hand  544;  •Y0«i:i8cbaß&fll^ 
vo^  Fischten  545  j  von  4flr/GaA0  .5rI9v 
Reaction  auf  Qalle  608«  '- 


.1 


Gallensteine  549«  .i     ^   .i-»^  .:• 

durch  Oxydation  im  Allgemeinen  Ö05« .   iGallussäure,  VeEbijidDDgettmitEisedd2Sr' 
durch  8alpet^mfl^'608l  Con^^ituüop,     ,Galmei  777*  •    ..         •   r*-       •» 

(Galvanische  KeUO)  etetTDscoi^cJhe^igei»^ 

Schäften  der,  199. •'":*'• 

XSanghildwi^e»  783w  786. : .    •  •      *  -^  ^^ 

^Gasanalyse  561  ff.  -    i  .  r»»  Vi 

Gase,  Ausd«  unteB'vefschlbdeiieK.DnMsk>-M  \ 
.    und  zwischen  verschiedeftet  Tempen^'^l  '^ 


505  f. ;  vergl.  Pflanzenfibdn. 

Fibföifth  736. :;    ^  '/   y 

Flachs,  Asche  irön  ttisslschem^  686i 
FUvindinsäure  463« 
Flechten,  Farbstoff^  Üer,  458.,      ,    . 
Fleischj^  in  Fett  übergcgiEingeUes  Muskel-, 
53)  r  mtiii^rt^  im  -  eines  /Alligators 

Fleisöhfcsihe  53*  f.,''über  die  Analyse 
derselben  599. 


turgrenzeft  ;$^;i'^i9rmetfntirMdhinprtsBii9Ui 
der  Absorption  derseltsen^^uiirii  KehliVl 
27 ;    Apparat    zur  Verdichtung   der- 
selben 67. 


8M 

Ganiale  909. 


emM,  »M.  Td^.  I  «  «ff;  ««r  MaA» 
675,  Nr.  106  bis  109  der  T^.  D 
s«  6M. 


GewidU,  ipatiiMlit» 

Gibbait  776.        ^ 
Qiffiiisjt  701. 
'Qh^ndiB  019. 
OMkiA  019 
Otai  der  SOrper  lOS;  «»er  Gkutt  «ad 

Metl  104. 
Mtfckobell  ^M^ 

€Hm 

__i  m  f.;  üftBerilhMfe  ge- 

fchaokeB   049;    englisckee   Spiegel- 
glH  049;  SBtgfaMnnig  050;  ÜtebMig 
061. 
Qkwfiurbea  061. 
MwberMdsMrflLftlioti  «uKticIiflal«  dureb 

Sehweforniee  0^. 
Olaokodot  719. 
eiaukoKtb  749. 
Gleicbgewicbt  und  Bewega«g  ebtftiflcher 

fester  Körper  67 ;  flfissiger  04,  09. 
QUmtner  75*9  (filMr  die  scbwftrzen  and 
gelben  PftralieUinien  an  demselben  103). 
Glucose  404. 

GlycocoU,  Bild,  ans  Leim  506. 
Gothit  733. 

Gold,  York,  in  Kiesen  nnd  Ausbringen 
desselben  082.  722;  Anstichen  des- 
selben aus  den  Arsenikabbrinden  032; 
Zus.  des  6aUfomiscben  710,  yon  sil- 
berbaliigem  710.  717 ;  York,  in  Sa- 
rawak  717. 
Goldsand  von  CHdlfornien,  Nen-Granada, 

dem  Ufal  und  des  Rheins  822  f. 
GoUscheiderei  mit  Schwefelsaare  036. 
Gnmat  745. 
Granit,  Bild.  794. 
Gras,  Torgl.  &eu  und  Eyegras. 
GnMspiefs^asien  720. 
Grobkalk,  vergl.  Kalkslein. 
GrOneisensteiB  774L 
Qtti^aklMn,  Bttaung  der  Tinktnr  durch 

frische  Karloffehi  466. 
Ombo  057,  T^H.  m  060  (phoq[)liors. 
IfQtnm   OiMaimisk    wid    phospho». 
Ammowak  in  demsdben  774  t). 


71t. 

QnTseisea  090; 

kalt  uihhiiBim  09t  (i    _ 
Gyps  770;  miinsMlihi  Ml  IM  i; 

fasorien   im  daiaiitbaw   Ttit 

V^Hft  flMBE^^UMSaa  ■BHBMiS   Vvl 

047;   ktMÜMif  Ar  die 
sehaft  067. 
Qnmm^   WiriuMit   4mmikm  mä  dli 
FitaMen  06f . 

Gyiophora  pustuhUa,  IMMoffs 
Gyrophorsattse  460.  400. 


Hsare,  vetfL 

Haaikies,  vergL  NkskeMdst. 

Hafer,  Sm.  Tab.  I  M  Oft; 

076,    Nr.  110  bii  110  d 

tu  060. 
Halloysit  760. 
HarmaüBTerbindungen  tOO. 


Üb.  P 


t 


654;  Aseha  deeselbt»  666; 
Kalk  daria  659;  bei  KitikhiiM 
saure  Beaettoa  isewihf  651; 
voft  Kllbam  551  (Hsm  ^m 
daohs  veigl.  Da^i«aipi4$  ■"  « 
Harn  nadi  Qehiwmi  wiiNit  551, 
8tickste%ehalt  dessafean  mit  ^m^ 
Nahrung  vergttotai  560;  va^  b- 
cremente. 

Hamstnre,  Verhnmmmi  im  «t  51^  im 
Fleisch  eines  AlUgülfi  50« 

HaiDsteine  vqa  MaMshen  mi 
660  f.  _    ,^ 

Harnstoff,  VoibneMiw  im  Itat  MO, 
AeelyK   MameelTt-,  Amyl-» 
Harnstoff. 

Bart,  feesitas  «aft  W^/HP^,  Mkm. 
flelp€iersiiri>  320;  ve^gi  Wtmmm 

HalelMttiB  701» 

Haber  mit  eanümiirimimr  Bawegmig  00 


7U. 


NiatettohlOtM  OU. 
Hf}4fflH^^  hriiac,  Sammi 
Hederinsamre  407. 
Hefe,  Tergl.  Qihnmg  mid 
HeituiMifblnt  im  i' 
HemimorphismoB  17. 
Heteromorphit  790. 
Hea,  T4b.  N  na  700;  Aaehe  009. 
HeaametHfkeephfWiiMW  904.  949. 
Hipparsinre,  VorfcoauDen  im  Blut 
HisiBifrit  701. 
Höfe,  Beobaehtmig  yon  etMen  144» 


* 
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Hob,  ÜnTerbreunlichmaoheii  durch  scKwe- 

felB.  Anttt^niak  64#. 
Bolzaselie,  vergh  PflansseiiAsche  und  die 

«inielnen  HolsArtaK. 
BoitAfl^,  Einv.   von  8tflp«t6r8chw«fel- 

säure  rergl.  8ich1«fflbaiiiiiirdße ;   Efttw. 

rerdünnterer  8ai)peC6rsäitre  478. 
Bo»ig,  Znckctnrtea  in  deiiiMlfcen  4^. 
Hoof^^n  781. 

Hopfen,  Tab.  L  tu  672 ;   Asche  <S79. 
Horii,  Tefgl.  OdMenftcnni  und  Knkhonr. 
Hornblende  741;  Vorkommen  mit  Avgit 
'740. 
Hükserei  513  f.;  Zm.  Tab.  N  sn  706; 

Zucker  in  dem  Eiweifs  desselben  513; 

Asche  des  Eiweifs  und  d.  Eigelbs  513. 
Hjdatidenb&lge ,  Ftfissigkeit  daraus  558. 
Hydrarffillit  TJWT.  770. 
Hydratfik  64.      * 
Hydraulisehe  Maschinen  67. 
Hydrindin  462. 
Hydroaloetinsäure  330. 
Hydroborocalcit  780. 
"HydrochinoTi ,    Yerbindncig    mit    e^gs. 

Bleioxyd  316. 
Hydroehinonsnlfhydrat,  rhomboedrisches 

315,  prismaHsches  316. 
l^drocyan-NItroharmsÄidin  386. 
Hydromagnocahnt  779. 
Hydrotalkit  785. 
Hygrometer  44'. 
Hyoekolälsäure  544. 
Hyocholeinsäure  541. 
HyochoHnsWc,  Zus.  541  ;    Zers.  durrh 

Salzsäure  utid' durch  Alkalien  543. 
''Rypersthen,  optische  Unters.  120. 
Hyposklerit  751. 
Syracettm  t^apense  553. 


•i 


Idokras  744. 

1fenrtnfe,'T«ft.  N  iftl  708. 

Indhrt(H^51  (vergl.  747).' 

ludigblau,  Zorsetzungsproducte  461. 

ttld%d,  Prüfung  608. 
*'ftdhl  489. 

Interferenz  des  Liehts  bei'  grofsem  Gang- 
unterschied  97;  Ititerferenzstreffen,  An- 
wendung der  von  Pewell  entdeckten 

•'•96.- 

Innlin,  Vork:  In  "ein^  Art  Manna  484. 

Irit  734. 

Iridium,  Krystallf.  14.     ' 

IrradidtioYi  154. 

Isathyd,  Darst.  ^4»^, 

Isodlmidrphismus  17. 

Isomeromorphismus  18. 

J«hntb«riobt  184t. 


Jade  748. 

Jaune  indien,  rergl.  Purree. 

JelTersonit  740. 

Jod ,  Erk.  574  f. ;  YorkommMi  in  Bee- 
pAanaen  251,  in  Tfaonschiefer  25|.  ^^2^ 
iB  Sieiiisalz  780 ;  Verunreinigung  mit 
Jodcyan  ^51  ;  Ut.  Dampfw.  und  sp.  W. 
27  ;  Wftnn^eaiwiekliu^  bei  der  Yer- 
bindung  mit  aadern  Körpern  24.>. 

JodäOiyl,  Zers«  4«^  Metalle  4110;.  418. 

Jodaaen  t  AsJ^,  Darst.  275;  AsJ,  Bild. 
276. 

Jodcyan  in  käuflichem  Jod  251. 

Jodeisen  (FeJ),  Darst.  281. 

Jodkalinm,  Zers.  auf  trocknem  Wege 
252. 

Jodmethyl,  Zers.  ckrch  Metalle  o.  Phos- 
phor 417.  418. 

Jod<inecksilber  (HgJ),  Darst.  285. 

J^aüMBtur,  Z«ra.  «ad  Beveitang  252. 

JodTeiinadangen,  vergl.  Di'y  Tri*»  ik  a.  w. 
Jodverbindasgeji. 

Jodwasserstoff,  Darst.  vgp  gasionwigem, 
253. 


Käse,  Zus.  Tab.  N  zu  708  ^  Zers.  durch 
Salpetersäure  508;    vergl.  Casein. 

Kaffee,  Zus.  486;  vergl.  cHchorienkaffe^. 

Kaffldegerbsüure,  Einw.  von  Kali  324« 

Kaffcin,  vergL  Caffein. 

Kali,  über  die  Vertretung  desselben  durch 
Natron  in  den  Holzaschen  664;  Vork. 
in  Kalksteinen  816  ff. 

Kaliglimmer  752. 

Kalium,  sp.  W.  30. 

Kalk,  Best.  582;  hydraulischer  647  f. 

Kalkspath,  Lichtringe  darin  119. 

Kalkstein  von .  Alindelille  bei  Ringstedt 
813  ;  von  Faxo  813.  814 ;  von  Cler- 
mont  813;  von  der  Insel  Bute  816; 
Grobkalk  von  Montrouge  und  von 
Vangiraxd  819 ;  Sü&wasserkalk  aus 
dem  lUes  in  Baiern  820 ;  englischer  825; 
Gehalt  (namentlich  der  "Würtemberg*- 
schen  Kalksteine)  hn  Alkalien,  Phos- 
phorsäure  und  Chlor  816,  engfischer 
an  Phosphorsäure  825;  vergl.  Kreide 
und  Marmor. 

Kartoffeln,  Zus.  479,*  IWv.  M  zw  708; 
Asche  verschiedener  Arten  683,  kran- 
ker 685.  ^ 

Kartoffelkrankheit  704;  vergl.  Kartoffeln. 

Kastanien,  Tab.  N  zu  "708.        ' 

Katbetometer  60.  -' 

Kermes,  mineralischer,  S77. 

56 
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Ke&p?r  von  d«a  BaJnb^rge«  b(^  golpt 

thurn  820.  .  -  ..    • 

Kie^elocde,  i  l(,iiii9tJipho  krjffti^Uini&^^  1 1^ 
Kif^ehmiiganspath  7ä$»,     /  .  .    . 

Kinderschädel,  erweichter,  vgl.  Knochen. 
Kirschlorbeerblätter,  ob  sie  S^säwe  und 

Bittermandelöl  g^U^f^l  enthfUtep  .4^2» 
Klären  des  Weins  690. 
Klee,  Tab.  L  zu  672»  M  zu  70^;    TiiSk 

der  Asche  679 ,    Nr.  61   l>is  ^l^f^  der 
,  ,T«b..C  au  iQ^6. 
Klei«  >  vom  Waiaini  697  £ 
Knidlgiis,  VerbtoiiBSii^.i»eiMfia6lvii)ginit 

«ndern  Ajlasen  562.fy 
Knall-Mannit,  vergL;Nitrt»nMaDTut» 
Knochen,  Zus.  fiB4  ;\  «rweMhte  Sehädal- 

knochen  von  Kiadern  ^SA, 
Kobalt,  sp.  G.  282;  York,  im  Qnfseisen 

626  {. '  Bestj <  «til.  tfrookneAi  We^  <a8^'; 

Darst    im    GniGMn'6d6f    Ihtmnuilg 

vom  Mangiiiii5924'  698,  vom  Biaai  28^. 

593,  von  Nidtd  6»4c    / 

KobaltglfttMP.'Vergl;  GlfinAobftlt'  '• 

Kol/ftltkies  723.       '" 
Kobaltnickelkies  723. 
KobahöxycT,    Ztts.'  des   bei  Glühen   roü 

Oxydnlhjdrat,  kohleiis.  o.  o^&ls.  Oxydul 

blcibetiden  MVfkätätid^  ?81 

Kobaltoxydol,  Barst,  von  eisenfreiem  281 ; 
Trennung   von  Alkalien  582. 

Kobaltvitriol  777. 

Kochsalzgewinnnng ,  neue  Methode  der- 
selben 643.  . 

Kohl,  Asche  682;  vcrgl.  Hosenkohl,  See- 
kohl|  Weifskrant. 

Kohle,  Wärmeentwicklung  bei  Gaaab- 
Sorption  durch  dieselbe  27;  absorbip 
reqde  Kraft  auf  Salze,  Pflanzenstoffe 
u.  A.  224;  desoxydürende  Wirkungen 
auf  nassem  Weg  224 ;  Einw,  starker 
Hitze  35  ff. 

Kohlen«  fossile,  verg).  Braunkolile,  Faser« 

'    kohle,  P^chkohl^,  Steinkohle,. Lignit. 

Kohlenilötze,  Producte  brennender  793. 

I^ohlenoxyd*  Erk.  355. 

Kohlensäure,  Siedep.  ^7 ;  Bild. '  im  Krd- 
innem  790;  Best,  ip  Mineralwasser 
564.  ...  . . 

ICoblsna.  Aethyto^jd»  BUd^  4d0» 
Kohlens.  Amyloxyd  430.  ." 

Kohlens.  Bleioxyd,  vergl.  Bleiweifa. 
Kqhlffli^.  l^iMnoxydud,  Fachbildung  Ufui 

natürlich  vovkomnuHM|en.  225«     . 
Kohlens.  Kalk,   Zuführung  4«6sdben  am 

den  Pflanzen  475;   York,    im   Me«i> 


Kreide  ^i|i<^.^  V'.-'ifnd  -  ',cA 
Kohlens.     Magnesia,    Kachoilaang  'der 

natürlich  vorkommenden  225. 
Kohlens.     Manganoxydul ,  ^  Xa(^)iU4i^ 

des  nat&rlich'vorkommen4(^  ^^^^-j  i 
Kohlens.  Natron,  vergl.  Soda.^^c  ,  ,!  j 
Koblent^  BaJlvck,  .Iia^^flj99>*  i^w;lic^ 

vorkommender ,824. ..,  „,,/  »  ,.  " 
Kohlenf«  Thpnerde,2ß5....,,  „.  ',  ».  . 
Kohlens.    Zinkoxyd ,    N^c)^)»Ildipn^ '  \  4e« 

natürlich  Torkommende^,-22K  , .  .'e  i 
Kohlenschiefer  vo^k  ßo^J^o^  Q20,  . .  , 
Kohlenstoff,   Atoipge^.    223,;    Verbrenr 

nnngswärme  dea^-  in  vera^hiedenfiD  Zur 

stände^  28;  vergbKoÜe  njod  p|an[ianu 
Kohlenwasserstoffe ,    cUemischo.  Verän«- 

dening  dersd^aa  iip.A4Igei:p<eiaen,444; 

aus  Bcl^eferöl  .446;  .Entwicklung;  von 

jÖ^H.  (Sumpfgas).  ans,..(W  ferd^,  7Ä9; 

vergl.  die  einzelnen.      ...';»    ... 
Kokkinonsäure,  Zus.  457.  ,  ..^    .  „'   ,  ,  * 
KoUyrit  76tO.         ,       ...        ..,.,,     .,  .  t 
KonichalcU  .77U       i       . .     .„  •  •    ^«* 
Konit  777,  .    '  .  |t         '. 

Koprolithen.  824;  .  .^     :   ,. 

Korallen  813.  ,    ..^      ^.  : 

KiaUte  im  AUgemeinei^.^O.  f 
Kräfte,  PaseUelogr^ipm  (|^f,  ^2.     ,  , 
Krappsamen,  Ajsche  .690..     ,. ,. . 
Krappwnrzel,  Farbstoffe  o^^,  456,.,  ^      i 
Kreide  ans  der  Champagn8^,JM9|  .v^ef-gl^ 

Kalkstein.  ... ,  » 

Kryptolith  778. 
KrystaUe,.  SlächenschiUer  der./^oppetbrer 

chenden  120;-  X^itfäJiMgkeü.  ,<ur  £)ec- 

tricität  in  versoK  Eichtungen  1,90. 
Krystallfona«  Bezif  hnii|;ea .  £ur  •  2usamr 

mensetsung  13. .      •    ^    . ,.       < 
Krystaliogitaphie  )2*..      t.       ,  .  .     .. 
Kurbisfinchi,  Z^9n .  verscniedener^.  Varie- 

tätea485,         .,..,,    r/ 
Knhhem,  Ziers^  iliuccl)  S^lpeiersänre  508. 
Kqpfer,  York,  m  iBl^,  h%^^r  in.  ^acms- 

«scbe  -  6^  2  i-  ^efiU  A^f  4r)0ckneiu .  weg 

'5#9;  fledie9iefr>'V<>n^*<>)>'B'^^  lie^.  717; 
.  pbos{ÜM)r,-.'   an4  .  «;Uenhf>ttiges   .628; 

lAtQDagfw.  «ndi'fiormelA  \se)Qer  Ver- 

hindaogea.282.f,.     ,^  / 

Kupferblüthe  727*   v- 
Kupfererz  A^sbräigen  628. 
KnpjCe^gUnz  721. 
Kupfemiekel '71f8r. . 
Knpferoxyd,)  vey^  Knpfafschwirze. 
Kpfifercuiydsals^i  ü^er  di«  Analyse  der* 

selben  283.' 


Ctliiti^ililti  äMm 

EWCllrCglSlcr. 
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KapferschmelzcxL  Bchfk(^k^li'>om  626.  , 

.-;*  ,^j.  ..' U'  \i -t /:     ,    i  .j.  _■.]/'         .     .'    /{ 

LackkniB  401:""-''*^""    =    "'''' 

Lactid  811/""^'  •'•''•'  "  ^'    '     ' '   ''' 

tktitlrati,  •Ti^ttlittbfe'yon  C^  "tiirfDWym 

263  f.  j  Atomgpw.  265:   "  .    '    "   ' 
Lathynis  angnstifblras,  Bnttieii  497.'  ' 
Uauch, ' iÄöcWTOS.  '■'      '    ^ 
Laumontit  tö^.*;  '  '  "' 
Lavendylör,  l>«trtt:"4a». 
L^'befstfem  etös  Ifferi  9^7. 
Iiebcrthia*,'J?eW.  '*3&;  *   '      '  ' 
töbiittpb  tättiiHa/'FlatMoffe  dtt  460. 
lifedrünfföti;  't5Vrtörs.  verscWcdctt^ii'   »üf 

"  tenf  6^4;'füi^äiseHb&hil£WM:9te^3^,  zu 
^clesco^^feg^ht  eS^'  iti  L^tterti  640 ; 

vergl.  Britanniaitletsn^  Messing  u.  b, 
Legumin  495.       »         ^ 
Leim,  Krystallisation  497^    Zer?.'  dureb 

Oxjdation  505 ;  Conat  '505. 
Leinölkuchen,  vergl.  Oelkucheti, 
Leinsamen,  Zus.  707,  Tab:  M  titid  N  di 

708 ;  der  Asche  680.  * 

Leitnngswiderstknd'/electilsclter,  der  Erde 

210 ;  von  Fläsi^ilflrtlteti  fel^, '  b^i  vet^ 

schiedetien  TethpcrÄttti4n  «09.    • 
Lepamftrier  ntibrgftnisthb  ^50.  '' 

Let)blith  «9:     '  '*        -      •      ' 
Lettemmetall  640. 
Leachtm$terial  au3  Torf  711. 
Letici^;   Brtfl:  tittd'Darst.  49?  ff.  6V5; 
•2As.'li0i}'aJ*t*s'.''j4ih  ScJlweffelsaiire  u. 

Braubsttel«  tfhd  Inlt  BHJihypehjxj^  506. 
Licht, 'Th'eörfef«'7^B««t.  der  Gcsfebwin- 

digkeit  95 ;  PolarisatfoVi  dttrth  ZtirÜck- 

w^ung   104 ;    RifeÄtnng  dfa-  BchMfin- 
^'^bgeii   irh  pöliiflsirteh   BteOil    106"^ 

Einw.  des  Magnetismus  antdaü  pola- 
^"  risW^'lWr 5  Atf Wettdüng «d^s  ßWi-liifi 
^tOttMöi  Mifcpbsc^>ji  4J6-:  ÄWl'^xioA  tfe^i 
'  ädlbetf  iü  M*p  S^feaoljjjttre'- 1'87  7'  »ön- 
-  ddge  'li<;lrtei^ifdh^Htiirg^-{tt '^ler  Atteo- 
^spMi^  144'V'(i(yKf8taAte!}  eIe(^M1l^^  Tür 
'^(^tische- Zw*eeker'lb6:  212,  fiitfvr^'des 

Magnetismus  auf  d^;^ec^IäM^1U*  Litht 

177;  vergl.  InterferertV'/ '  •      • 

Lichtbilder,  veifgl;  Pl^tHomphie. 
Lichtbogen,  electrischer  2X2^  Vetnth€\ 

ihn  constant  zu   erhftlt^n' '196>.'  212^) 

EiTm;"d^8"Mi^^b8flhts  datänf  IfT.  '' 
Eirtitbfisdier,  «: '^.  fiÄidifi|ief <sehe,  Vergft 

Farbenbflschel. 


I^KlqittelM  r  'PtAUKO^eil«  durch  Be^re^ 

gung  derselben  89.  •    '     .     • 

LibbtHng^  In  Be^Il  UbdKa)kflt>Mh  119' 
Lignit  von  Viliette»709,    vön'Xobsiinft 

lAüduyH  7f^.   '  ■;../• 

Lhrfsell,  vefgl.  Llnd^t.     "  » 

Lithamarsäure  557.   ■  '      '    '*"  '' 

LIthoferiH»ättre*57.      '      I        .     »-  ^ 

LoncftWit  722.     =/..'.'/ 

Luft,  atmosphärische,    Ansd^.  dUre'hMie 

Wärme    unter    versdiiedtoem    Druck 

>  i9 )    «KoBfenBioiiegshiüt'  1  derselben   kl 

den  ostlichen  Alpen  257)  Anunomak- 

gehait'denelfaen' 258*  '         ■' i    'i.:>  /i 

Laftdeotridlttti  /i«rgl.{  Electrikität.         '' 

Luftspiegelufij^n.l'44t  X    ••>      •    '  •  .  . 

I  r 

MftgensaA,  AfftderMibbsäiim<darin- 525. 


.m'I 


•1       s 


MagiiekiifsUlBtittift.<182 

Magnesia^  £lnw. «tacket iHat&^.ft5>;  Tren- 
nung von  AlkaüeA  58&«''    . 

Magnesit^  yßff^,  kphlens.  ,Ma^e»iav  .   ,) 

Magnet,  Ooercitivkraft  im-^65);'  vergdi^ 
Electromagnete, 

MAgn.«iie}evtridche.  Ma^cbino,    Ye>-yQUr 

^   koromnung  168»..^J^     .    .       .  <« 

MagnetisircB  .von  Stabistäbeu  1^6. 

Magnetismus  von  Gesteinen  und  Felsarteo 
170. 78ä  (über  die  magnetische  Polarität 
des  Pöhlbergs  bei  Annaberg  172),  des 
Wasscrdainpfs  171;  Wärmeerregu  ng 
durch  denselben  178 ;  Einw,  desselben 
auf  die  polarisirte  Wurme  49,  auf  da/i 
clectrische  Liclit  177^  auf  das  polari- 
sirte  Licht  178,  auf  Krystallbildung 
185  f . ;  vergl.  Diamagnetismus. 

Magnetnadeli  Aenderung  in  ihrci*  Rich- 
tung zu  Brüssel  172  ;  tägliche  Varia- 
tion auf  St,  Helena  17B ;  Ursache  der 
regelmäfsiigen  taglichen  Variation  173  ff. 

Mallrickor  827. .    .       , 

Mangan,  Vork.  ini  ßlüt  530;  Trennung 

•  von'  Nickel  592.  393,  von  Kobalt  592, 
693,  vom  Zink  593.  .  ■    • 

Manganspath,  vergl.  kohlend.  'Mkiigaii|- 
okydul. "  ,.'  .      '  '     "      '■'''         ' 

Mangoldwurzel,  VergT.  Äübch. 

Manna,  neue  Borte  484. 

Biannit  46^*  ff. ;  expüosfter  v^gt.  Nitrd^ 
Mannit.  i    ■    .    .      ,■    .•  •  u  ^ 

Mannitrin  4Öi.  '  '  ■       .  '  ;•   '< 

Margarinsatta^e,  'Voi*;'itrßheft-Äutt*lr'  üttÄ 
chinesischem  PVAtf2(Jtittitg  3^(41'   ^  ' 

Bfariekor-W?:- ""'•  " -"^     -■'"'<      •  -^r  .h 

MUfi^olith  705.  ^      ^    i    .  !'«   ^*-'' 


•   ;», 


m^ 


mdinvSffttf^ 


MA^39or  vom  Carraca,  und  vqn  SdUander» 
'in  Tirol  819.       ' 

Mareh'scber  Apparat,  verbeässer^^r  611.. 

K^pnit  767. 

Materie ,  verschiedene  Zustände  der- 
selben 11. 

^fitalb^eerbaum,  Blätter  im  gesunden  und 
'  im  l^ranken  Zustand  482. 

Meeii-ettigwurzeln ,  flüchtiges  Oel  .  der 
.  frischen  435. 

Me€i  schäum  758. 

Meenvasser  61 1  (des  todten  Meeres  612) ; 
Untersuchung  des  sich  bei  successivcm 
.Eindampfen  Ausscheidenden  643. 

Mehl,  Tab,  N  zu  708;  Prüfung  des 
Getreidcmehis  699;  vergl.  Waizen. 

Mekons.  Silberoxyd,  Zus.  313, 

M.elanit  745. 

M,eIanoximid  362  f. 

Melaphyr  von  Oberstein  799,  von  Cha- 
gey  800,  s.  g.  vom  Pitschberg  806; 
Wassergehalt  desselben  793. 

Mellon  der  Anilinreihe  865. 

Meroxydische  Körper  596. 

Mesitilol  444. 

Mesitilolschwefelsäure  445. 

Mesitylen,  vergl.  Mesitilol. 

Messing,  sclimiedbares  638. 

Metaceten  427. 

Metacetonsäure,  Bild,  bei  Oxydation  der 
flüchtigen  Dcstillationsproducte  der 
Fette  345  f.,  ans  Asafutidaöl  439,  aus 
Terpenthinöl  447,au8  Pflanzenfibrin  511. 

Metacetons.  Kupferoxyd,  Krystallf.  19. 

Metacetylharnstoff  428. 

Metalle,  Wärmeentwicklung  bei  der  Ver- 
bindung mit  Sauerstoff,  Chlor,  Brom, 
Jod  o.  Schwefel  23 ;  Reflexion  der 
'Vyärme  an  denselben  44. 

Metallgemiscbe,  vergl.  Logirungen. 

Metallsalze,  neue  Methode  d.  Analyse  581. 

Metaphosphorsäure  233;  neue  Submodi- 
flcationen  derselben  234  ff. ;  Uebersicht 
der.  verschiedenen  Submodificationen 
234,  Entstehung  derselben  242. 

Hetatitansäure  270. 

Meteoreisen  von  Zacatecas  827,  von  Che- 
sterville  in  Südcarolina  828,  von  Sing- 
hur im  Deccan  829. 

Meteorstaub  830. 

Meteorsteine  von  Dhanvar  829,  von 
Myhee  Caunta  829. 

Methammiu  392. 

Methyl  415;  Bild,   aus  Essigsäure  B35. 

Methyläthylanilin  401. 

Methylamid  392. 


Methytoim  ZU;  BM,  .364»,(^92  £  ..  .j' 

Methylanilin  40fO» 

Metbyliak  3.9i2. 

Methyl  Verbindungen  403  tf.  •).' 

Mikroscop,  neue«  Opiüar  Igis  i^irto* 
düng  des  polarisirtenliicbts  ui^ .  . 

Milch,  Zus.  der  Kuhmilck  606^venckrie- 
dene  Zus.  der  zuerst  und  d^  saletet 
gemolkenen  696;  Verfahren  zur  G^n^ 
servlrttug  derselben  696;  Prüfung  auf 
den  Gehalt  an  MHchzacker  605  f.  (opi' 
tische  127);  blutige  549;  Asche  der- 
selben 550 ;  Ziegeomilcli.  vor  und  nach 
der  Aetherisation  550;  von  MensciMn 
bei  Krankheiten  550. 

Milchsäure,  Bild,  aus  Emulsin  und  Man«" 
delemulsion  495;  Modiflcation .  in  vel* 
eher  sie  im  Magensaft  enthalten  ist  525; 
DestUIationsproducte  derselben  .310; 
Einw.  des  Chlors  312. 

Milchs.  Knpferoxyd,  Destillationsproductr 
desselben  312. 

Milchzucker,  York,  in  Eicheln  486;  op«- 
tisches  BotationsvermÖgen  127;  Best.- 
in  Milch  605  f.  (optiache  1 27);. Einw/ 
von  Salpeterscbwefelsäuie  470. 

Mineralien,  Magnetismus  von,  170;  Bild.' 
in  Gängen  786 ;  Zusanunenvorkonunen- 
(Paragenesis)  787;  geographische  nnd 
geologische  Vertheflung  788. 

Mineralspecies,  Begriff  derselben  mit  iso« 
morphen  Bestand theilen  715.    - 

Mineralwasser  613  ff.  (Best.  4ler  Kohlen« 
säure  darin  564). 

Mis^auche  659. 

Mola  hyd^tidea,  Flüssigkeit  einer,  558. 

Mohnöl,  ^us.  706. 

Mohnölkuchen,  vergl.  Oelkuchen. 

Mohnsamen,  Zus.  704,.  der  Asche  688. 

Monometaphosphorsäure  234.  242. 

Monrolit  757. 

Mordants,  Darst.  verschiedner  713. 

Morphin  377;  Best,  im  Opinm  607. 

Morpholithe  827. 

Musivgold,  Darst.  628. 

Mutterlauge  von  Salzaoolen  621. 

Myronsäure,  Darst.  aus  Meerrettig  436. 

Näkebröd  827. 

Nahrung,   Verhältniis  der  Zus.  der  -  an 

der  der  Excremente,  vergl.  Statik  dea 

Körpers. 
Nahrungsmittel,    Zus.  verschiedner  708 

(vergl.  auch  die  einzelnen). 
Naphtalin,    damit    isomere   Substanzen 

326.  327. 


m 


Nftphftlmimto^Mhfi^ttsäitre  440; 
NaphtalinTerbindtingen  44(1,  '  ^, 

NaphinuntenohwefelMfire  440. 
Nareoeenin  379.    " 
NalroVf   DmI   in'  PiUnMiilschen   601' r 

Gebäk  di6r'  &cfl»Mc1ien  daran    662; 

York:  ia  'Khm^ikieti  816  ff.  / 
Il^toaUt  798. 
N«p^nihM,  FMlMigkeii  in  den  fikhlänchen 

4»."     ■    .       "   •       ■ 
Nkkei;  8p.  G.  282;  R6st.  auf  trocknem 

We^   580;    Darst   im   Grofaen   683; 

TreniittDg'  vom  Mangan  592. 598,  vom 

Kobalt  594. 
Nickel-Bonrnonit  724. 
Nickelgianz  720.' 
Nickelkies  721. 
Nickeloxydul,    Trennnng   von   Alkalien 

68«. 
NickelwismatbglaB2  722. 
Nietensceine  eines  Öohsen  557. 
Nitraniatdin  405. 
Nimnisol  404. 
Nltrhidin  462.  * 
NitTO-Azobenzid  448. 
Nitro-AsoxjrbenKid  442. 
NitrobenMmid,  Darst.  327. 
Nttröbenzanisidid  405. 
KitrobenüöSa.    Aethyloxyd    327 ;    Einw. 

von  Schwefelammonium  328. 
Nitrobenzoes.    Methyloxyd    827;    Einw. 

von  Schwefelammoninm  328. 
NitrotojfrykmsSIttre  340. 
Nitrocinnanisidid  406. 
Nitro-Erythro-Mannit  4C1. 
Nftroharmalidln  386. 
Nitro-Mannit  466  ff. 
Nitromesidin  402.' 
Nitropeücedanitt  476. 
Nitropeneedaninamid  476. 
Nitrophenessänre ,  Einw.  von  8chwefel- 

ammoniam'  851.  * 
Nitrophenetfdiii  426'.' 
Nitrophenetol  426. 
Nitroprnssidverbindnngen  292*. 
Nitrosulfonaph^lins&nre  440. 
Nitrötoloidin  403. 
Nitrotyrosin  504. 
Nitroverbindangen,  vergl.  Di-,  TH-  n.  s.' 

w.  Nih*otei^inAingen. 
Nitryle    der   Anilinrtiihe    exislüren  nicht 

866. 
Nordlichter,  Beobachtungen  von  solchen 

144;  Hypothese  ftber  die  Ursache  der, 

177. 
Nnttalit  746. 


OtMicfrväionam ,  vergL  CeotrilobBÜnfm« 
loriam. 

Ochsenhohl  502.  '^ 

Ocker  ans  Blineralwasseni ,  yergl.  Mmt«. 
ralwasser. 

Oeular,  orthoscopisches  181.  ^, 

Odbattm,  Asdie  der  Blattei,  des  Holsei 
und  der  Früchte  689 ;  FettbUdung  in 
letztem  485. 

Oelbildendes  Gas,  Best,  in  Gäsgemengen. 
564. 

Gele,  ätherische  432. 

OelkncHen  :  Mohnulknched    705;    Zus. 
von  LeinOl-  und   Rapsölkuchen    707^, 
Tab.  M.  zu  708;  der  Asche  der  letz- 
tem 680,  Nr.  144  bis  148  der  Tab,, 
E  zu  656. 

Oelsäure  im  fetten  Oel  des  Samens  von 
weifsem  Senf  348,  von  schwarzem  349., 

Oenanthylsäure,  Bild,  bei  Oxydation  der 
fluchtigen  Destillationsproducte  der 
Fette  345  f.  ,  ,, 

Oligoklas  747.  '   . 

Oliven,  vergl.  Oelbaum. 

Olivin  742  (vergl.  Chrysolith). 

Opium,  Prüfung  607. 

Optik  92,  physiologische  144. 

Orleanfarbstoff,  Vork.  467  f. 

Orthit  744. 

Orthoklas  74ö. 

Osmium,  KrystaUf.  14. 

Oxalsäure,  Einw.  der  Salpetersaure  829. 

Oxals.  Chromoxyd-Kali,  optische  Unters. , 
120. 

Oxals.  Kalk,  Yerh.  zu  löslichen  Kupfer-, 
oxydsalzen  582;  Vork.  und  Erk.  im 
Ham  652. 

Oxamelanil  362. 

Oxamid ,  Bild,  bei  Einw.  von  Salpeter- . 
säure  auf  Ferrocyankalinm  298. 

Oxanilamid  361. 

Oxanilid-Oxamid  361. 

Oiypeucedanin  476. 

Oxypikrin säure,  vergl.  StyphninsEnre. 

Oxyporphyrinsäure,  Zus.  457. 

Ozon  221;  mit  Bleihyperoxyd  verglichen.. 
222;  Versuche  zur  Best,  seines  Atom- 
gew. 223. 

Palagonit  761. 

Palliuiium,  KrystaUf.  14;  Schmelzen  8^. 

Pankreatische  Flfissigkeit  525. 

Papaverin  877. 

Para-Copalvaöl  455. 

Paragenesis  der  Mineralien  787. 

Parallelogramm  der  Kr&fEe  52. 


868 


Biai^iii^'. 


Paramorphismas  17.  ■^^'   n.  ..M.nH 

Wolframsäure  271.  -- i   ,   ., 

pMsivitat  des  Eisens  206.  "'       '' 

^PastinAka  sativa,  Asche  %%Vr  '  '  <  '' 
^efakohfe  voa-'dtrfiai^-  bei^^nA^Bfld.' 
-  attl  Brofankdhfe}^?!'';    vbii^  GiHiDUt;h 

Tab.  O  au  709. 
Pegmatit  der  Yogeseti  794i 

Pekttüstürt,  kaiistf;  Dk'rst  47a'f.''  '"' 
PfefctoWth  7«9.  ■'"    •'"•'.;.      " 
PW!ütein"865;  '^''^■'■•*'    "'  "' '\    .;' ;' 
Pelosin  885.  ,  , 

Pennit  779.  ' :''    *' 

Periklas  732.  ;  :;   ;        ,j 

Perspiration ,   Vöi-glVfe^iüit' '  dc$  menscl^r. 

liehen.  Körpers. .      ■-'•»'•' 
PÄiiftn,'vIrg!.'^Wt!rrkmÄiV        .;     '         ' 
PAfii^aÄJk  47S.'     ":    '^'"'   '^,   V 

PWfdfelirfrd,  Wrd.'^ifi'öh  Sa!pötcrs-aüre  508.' 
Pflanzen,  lA^sörptiöii  iihorgajiischer  $ubr 
stansen  475.    '     . 

Pflanzenascbe ,  über. .die,  Analjrse  iders 
J«}^««^g?0i.?J^hältSijb^6tll?;  Versuche. 
'al>er  oie  nbtnweo^g^n  .  Bcstandtheile 
derselben  661 ;  Gehalt  an  Natron  und 
Kali  662;  über  die  Vertretung  des 
Kalis  durch  Natron  6S4;  .Zus.  in  Be* 
zie^upf  9x4  iBpdgzierschüpfuAg  667  ; 
verg^.  oie  einzelnen  Pflanzen. 

Pflanze^bri^)  ^ers..  durqh  ^Ipetcrsäure 
610.  ,        '  . 

FJAanzentalg»  ^clijoe^ifcheT  344, 

PÜenetoI  42^ .      .     .    ' , 

P^lenid^  ßß?:        ,        ,    . 

PbwpiipjükiteiMa).  i*^rk.,  <^f  Fasern  des- 
selben 711. 

Phoron  813.  ^        v 

Phj9^Pfasf  D»A<u  Üb. . 

Phosphamid  259.  262^ 

Phosphocerit  773.  r.    •    ^ 

Phf)«hor»  9^.  W..  31;  in  Eisen  628^ 
y^r)>JMvuige^  JBBit  SSKhcbildem  1243,  , 

Fhosphorchlorid»,  FetgU  Ghloi|)höfi]ihor« 

P^splvorpfleeQ«i«ron  KoetiluCia  itdlinis  Wl: 

Phosphormetalle  ^464   .    •• 

Phosphoroxybromid  243. 

PhosphoFsKnore^  ¥6rk;  iti  Kalksteinen  91«^ 
'ffw  liri  FalMfteii' nrid  'Erdett'898'tf.f 
£>lfrst:reiiier^  829 ;  ^«$1.  56&.  571  9,\ 
^»Trenn^ng'tQn  Baieti'  bei '  G^getrnrart 
von  Tbonerde   569;   VeiHkfdang  iMt 
FbobpftiorchldHd '045;  ^' 


Phosphors.'  *  'filcSokV d , '  P^oipbett^t  '  mh 
Salpeters.  231..  '"'•'';  '^  .'-    '''-'     '  . 

Phosphors.  X>op^Mivi  ntiräbhe; '^el- 
"dbe  dti'  A4kaK  ^.t^iiie  lütie'  b^thütteif 

Phöspiiors.  'K!alt/''i{Wfitt!MWc«er,"t29. 
290 ;  Z^:'  des  iü-'ae^  •MotheA'  'tot- 
h'Mtncni  584;  ZnfQhrtlttg:  de^lhea'aii 
den^Ättzeri'47Ö.''^   *'^'   ''^     ';'' 

Phosphors.  Ma^eaia,,  krvstalUsirter^^i^Q. 

PhospftüTS.  '  MangrinÄcj^dil  ;• ' '  fejstiiBfüV* 
8<:hes  230.  .,        ■'^•'  "  ''  J"  "  ^ 

Pliosphofsi  Nirtr<!>Ä'ta'lW0-,"tt6,P0' 4-' 
24  HO),  Schmelzp.;  sp.  W.  uncT  Tk^ 
Schmelzw.  32^  Wäs^rgi^hät  desseltieff 

Phosphors.  Natron- A^öihoÄIalf ; 'Votk.  ini 
Guano,  vcrg!:  «tcAolrit. ;  "l''    "       \ 
Phosphors.  Quecksilberokydul'?;^.*     '  , 
Phosphors.  Salze  im  AlI^W^itrip'2ft^.\| 

Phosphors,  SUberojtvä^  Anwendiing.^u^ 

der  analytischen  Ch^Qii^  f>^Xr'-i  vt, 

Phosphors.  Thonerde  230*,  /    *   ..\',y  ^\ 

PhosphorsticOtstoff"  265U    .   ,  /',,,*,  ^.    M 

Photographie  156;  Theorie  der  Daguer- 

rotypia  156 ;  ^iefotbild^jiMtfA^aemilßdi^ 

farbige  Abbildnng  des  SpectcwQ,  &64. 

PiaaclU  740».  .;.  ",  ,„.  j     .u..\ 

Pinit  760,     . ,  ;,        •     ,         . .    . ..  *.  w 

Piperin  378^  \     ,*  .  'i''«  <    *•    v- 

Pistaz&t  743.  /     .     ..,  1;-,;    .-v- 

Plattn,    ^chuneJ^KUi,  36.;    VorlüM,^  .den 

Schlackea  Ton4er  Gold49«fi)d<M'«^i»3&f. ; 

(in  Falilerz][  in  dcAÄlpfl^.  ll^^^J^ 

Wendung  in  der  Pp^fifJUanmateWi  658$ 

platinhailij^  ^ajipi  i|e|]ef  29^4:   a  ..  , 

Pleochroismus  des  oxals..i6krMioii¥d- 
Kalis  120  i  desHjperithltns  tM',''d«k^ 
Alexandmts  (fihrysober]rlU)<  181^;  '^^ 
AntigoiitB  J'22v'deB'MiigMBltimt4Mili- 
cyanürs  122.  ^    •'• 

Pli]ikui.'t7. < !,     j.,.  .         i,  <•..-'-  i  •  ;»-«!^ 
Plombi^rin  619. 

PblariBä(tidb,^ergK  Jüeh«  and  Wbosn^ 
PoMurubl;«  optitfcka- 142.  ^i>  '  •  ■ .  *« 
P«raelkai,.Berli*er*e5l'rFKIiMag  dUhrch 
Eisenoxyd '668;  Ar^ntarinflUuMT'datiiiaf 
6524  .AnweadiiBgi  dM  nMb»  ia  4w 
««nale^el-  652,  dcs'  SlifflOrrotliB  -daite 
als  Blendfarbe  M6.  -  •  .^ 

PorcellauMrC^n ,  vier^/ '  Sehmcfltflcrbein .  - 
Porphyr   von   Löbejün   bei    Halle*  '794^ 
von  Wettin    795,  ^Ydi  Bchi^eck  in 


fUffhrfliriifiir 


(rother  Porphyr)  von  MontreuiUo^  -^na 
a.  ännhcnö  Gesteint.    >,  . 

derselben  489;  Reaetion  auf  dieaelhen 

;  u.a^,),;.ZörSvil|tfQh  Salp^rsdttr)^  607; 

Yerh.  za   SchweteUapre   np(i  Ziicker 

.608.  ,,      ',  ,^.,j^ 

PBfmdqrCtxpin,  ,v^r^L,  El^r.thyo-Manl^t.      i 

Psilömelan'  784. 

P0or|4efi  ^nl^H^y  Wortel^  Tab.  N  s« 


I         I        ' 


.  •         • 


Puu^p^jwpoiff^  n^ttör,  ß7, 

Purree  (Farbstoff),  daraas  sieh  ableUmide 

Pamn^ure,  rcrgtl  fcyiwnihipsaare. 
Pyrom<vmhit.?70^.,    ;^        .  i 

PywlAjrllU  767, .  *         .'. 
P^roterebinsäu^  446. 
P^roKetnsaoreV   BUd. '  durch   Oxydation 

der  FetC^ttrd  3^6. 
Pyrozen  788  flf.         .      ' 
Pyroxylin,  yergl.  Scmeikbaumwolle. 

QiNUIi4v«i4»ibd«iigenv'*te)p^.  Tetmverbtn- 

^dAngOlk'  '*'•''■•   '  '     -*  •       • 
Quarz,   Constante  der  Polarisation  vnd' 

Doppelbrechung  118;  Bild.  786. 
Qaarsporphyr,  vergl.  Porphyr. 
Quecksilber,  sp.  W.  des  festes  ntid  des 

Maäi^wa  %ii    DftmpfbM«  bei  niedem 

T^Apetvetä^tt  '40-;'  Besif.  594. 
Qft^ksiAwr-Alnid^rbindang^n  288. 
Qiie<AEiHb«t*tfJE3wtad#fii^  288  ff. 
QnecksilMr^xy6i  Eimr.-  «uf  Quecksilber- 

fcblomd  886..'';i.  .      . 

QaidliMBfeP'rüdft  .ffj  r  •  Abhängigkeit  fcr 

Sesttiidth0il&;iv6n  dem  Tevrain^  789; 

!Veirgi»MBrtt«9ifittvasMr^   MiBMabraMer 

n.  a.    .  .      ■•    :<       ■^ 

Qnellwasserabsatze,  vergl.  QaeSwaMer,  '. 

Rapfv.^iiUr:  da»  8ä»imslJ7Ü«;  AsolMrr/de^J 
Kömer  und  des  ^tobi  <«30i  68d».-;Kff:: 
H  Ulf«  I4a.ili48 -Id^if  <Wu»D' «<  IE  "«*  «66. 1 
RafftSIkurhunt -Tefgh  Dcttüehem    "^   < 
RA«lew>VBiUl  aidi  hthM^amHAZ^,'. 
9f«tftb<^n^i}ittiQfr  Oaüicht«  144*9  'ia»h 
Sonnenuntergang  144.  "'  <-'' 

^«W^VWf.»n^w*^W,  ..iM.JjiJwifl.gai 
ii»Uen  8^^ '  ..     ,     ,  . 

K«spimio9ii«m^  Athm^n.    .    r 


Rbainnin  488.  vi  'V'.^ms*^\\^t^(*'\f''i 

Bl^ii^^vs  (Imngiitetinid  JäUMMUHTieMbirf 

tica  488.  i»v    .tiM.^nii'.^t!'>V/ 

Hhodonit  788.  -i.i'v    -n»/' ^  -■•''  •►••ivp'.^.i/l 
Ripidolith  7(Wu,'i     .j  ,Wt     *  ^  i«»  eJRmue*\ 
I^gep^^  :^.'Tab,:fi  i«!  6ff94  llclr«4*el« 
4eff,  $;QrQ£r>,  Nn-^Uft  diOliiaM'D'^jKa 
666.  .'.,v  n\  o    •{«T 

Roheisen,  vergl»  »OuMdaw.  .  •»  "nnr^/i 

Rhododendron  ponticum  (4,64 ;  JIh^ihh 

von  Salpeterschwefeisäure'-^^O  f  \vf|fg^ 

Zucker.  ■    i  «r 

Rosenkohl,  Asche  688.  ,.-  -  },„ .,  /| 

Rosenöl,  Prüfung  485.  '/-  '  •!;(  i  *l 

Rotation.  Problam  ^er^  6^  ",„,..  .  ,.-, .  j 

Rotheis/n8tein^82.'  •-.,.,;!^  .  J., 

Rüben,   Zus.  im^^^uJi^K%^ 

672,    M  und  N  zu  7öj8;j,   ^f^  ni^«! 

deür  Tab.  £  und  F  zu  656.         ».,,r 
Ruböl^  Oxydatipp  fJ^.flücWg^.JÜwtifn 

laiiönsproduct^  dp8s,elbpft.9f4.  ,     ,,,,,.'i 
Rabsamen,  Tab.  li  zu  708^ -t*      w,^ ,, 
Runkelrüben,  vergl.  Riiben.    .  ,.« 

Rutil  T28>  Bad.' m,  •;    •■^^"•'i"v;'^'i^ 

Ryegras,'  itaHSttficM,  'J5ns.  *ftib.'t,'iu 
672,  derAsch^m '" 


»  ,1 


*' 


"  1  •    /l 


Saccharime^r, /dbleifä  t^.'      ' 
SaccharimetYlei  o^seh|^*l22;  Tiiri|j;f{'bei 
Zucker.         •  '      '   *';      -" "  ,^ 

S&nren,  CbiftlentaUon  der  Wässeiratöhie 
in  den  wasserhaltigen  22 ;  organunfhey 
803;  CüÄilO*,  üöbergaog/<!incr  iu; 
die  andere  durch  Oxydation  5Ö6'  %^ 
York,  in  der  Fleischfltissigkeit  M'if 
Treammg  ehiiger  tnteMlnAndlsr'SVd^;' 
vergl.  die  einzelnen.  -''  .•-»•i». 

Safflor,  Zus.  712.  J'      .,.  ..-'T 

Safflorroth  als  Blendfarbe'iin-^^fif'^^lM^) 
cellanmalerei  656,    '•        '   ■  i  «li-^  j-«^'*'' 
Salat,  Asche  684.  .«-»'  :n.^j»rf.|.M.iS 

SaUoyl&  Adthyloxyd  426^;  attbsdttfifefiilL'^ 
prödttctr  dtedlben  ^4  ^ -^^MM$^fcliiig 
bai''  Efhltwiif -.mit  iBwy  t  AVk^^  '^'^'  '^m  '-'-  ^^ 
Saicylau  Metiiylav^,  2Aim^\^^$^%^^ 
lation  mit  Baryt  4di#-    i:«iJ'»»n/i(q<c-fl^I 
Salithol  425.  •'     ■  -toT«^ 'o-o.i.r-.«;^'! 

Sa)m^,,,  vergIL  /PhioriiiiUllQiMMikiMd,pr»d'l 
Sa]f»et<Esaar9,Tflee(r»/  Ife»l«n|ps^riderstafid 
210,   boi.,yecscdiied.eiien- Vempi^ttHI; 
vasserMe,  d66.{  JSiHw^«Bf  i»ganiM<he 
•  Sanr«ii.339y    /    .  •■         ..•i-inoill    no\ 
Salpeters.  Bteioxyd,  .BeMtfltitiddr|fiitfir. 


.i-ub   n-jin1-..A      ''■':■    ■  ■-    ■■■:  ■      -■:.. 

de«»«ibeD  auf  BSä  VtPfn-iO&ffkiUiM 
n',.mitiVaK.'32%^^M.^kdipium.  mir 
SAlpecdrs.'Erychro-lIiHnili, 'TN^.  Jlitra- 
..-BtjÜirv'Uxmme.    ■!  -  t- 
Sslp«IMB.  Kali  O^pdsak  Vit  «ItMUrTs. 
Natron,    Schmelzp.,    sp:  "Wi  «M  IIU. 
Bchmelzw.  33. 
Salpeters.  Magnesia  262  rAlkohatat  der- 
selben 409. 
Sa^iaUra.  llftnnU,  «orgl.  'Nltfo-buiftic:' 
.  8ft^«t«ni  Hutoa, '-bopp«4l«fc  nitt  *äl- 
.  -  pMaw.'  KiU ,     ■Wi^;  '■  b«l  -  ^alpM«r8. 

KaJi:    ■    :       It    ■■    '■  ■■■■      ' 

SalpeWrs,    QuecksilWruxyit,'Dopp(ita(U 

ndVphDq^a,'  efig-.  '  '        '  ' 

Salpelera.  Quettsilberoxyd-oxyilnl  -588, 
Sulpeters.  QuecSsllhsfo'xyiJnl  'in  v«rsc*iie- 
lienenVerlMOiiupMvorhlllnlMMi  ZSB.ff.; 
Dopiieisnl?,  mit  pliosphors.  283. 
Salpeters.  Salxc ,   [Hitr  ilio  Analyse  der- 
selben 577  H'. ;     Trcnnuiig  loii  Olllor- 


Salpetrigtf  Saiire,'  Ben.  580. 

BalpetrigB.  Bleroxyd  380,"     '      , 

SßltMngf.  ^Uo,  iibei:  die  Analyse  . der- 
selben 577.  .    . 

StliAuie,  .wi^HrigSi  ZcK.  durch  Son- 
nenlicht 264. 

Saltsoolen  619  ff. 

SanUmin,  Darsi.  487.     . 

SantoriD  648. 

Sfphirin  TSC. 

Baneratoff,  Bo»L  in  Gugemingen  563  f.; 

' . .  OÜDtgchalt  de*  ans  chlors.  Kali  eni- 

wiGkelun  221 ;   Verbindung  mit  Was- 

serMOff,  TcrgL  Knallgaa;  '  WärnieeiH- 

'  «icklnng  bei  der  Verbtaduug  mit  an- 
i  dexa  KäqMdn  26. 

SauentoBVerbinduiigen,  Analogia  ihrer 
Form  mit  der  Von  ScfaweMriTttBdirti- 

.  Rnmnrit  748. 
Sehlde),  erweichter  von  Kindern,  v«rgl. 

Knochen. 
SobsflnAltet  Zers.  dnfdtSalikMtjBirt  BITS. 
8chall,  Fortpflancangsgeichiwlndlglteil  7J ; 
Terbreiung  in  hühem  tfuglonen  74.^ 
Schallquellen,  FbiDOmene' dnrch  Bcn'>- 
"grnig  derselben  89.  ,90.  , 

fidiiillatribUiii  Srcchune  75, 
■  Bc^eWSI,  KuWeitn^as^rsloffe  ans  .iVnn- 
'■■  iielbeit  446. 

"Sthlärsbaurn wölb '47p  tr.;  RntiünduDga- 
lemperatur  470  f  'Wirkunj;  und  frei- 
wiUige  Zeraetinng  471;  Lüilickkeit  in 


'^i'^Aatker^«»  (V0if(t  CaUodlhrt);    An- 

treodung  mm  Venilbem  473.'  '' 
.'B«tlilir  aaf  Kr^nannche^  ISO. 
S«h1llerRiiach  7^4.-     - 
Schlacken  Tom  Knpferictinietmn  St6. 
Schmet2fBTben  698.'-    " '■ 
Schndqniakt,  BMäeHonf;  tur  SpUnkraA 
-  «er'  DUnpf«  Q.  a.  29  (binächtlicb  der 

Best,  desselben  rergl,  afach  S49). 
Sohorlamil  789.       '  '         ' 

8<:hU«bnhgan  odE^'Btoäe';  Theorie  der, 

79. 
SefeWeTd,   TerschiedoBe  Znsände,    24^; 
FabriknClon  ausSchwcIclwas&eratoffMO; 

■  natürliclle  BtMui^  T91  f.  794:  oh  iso- 
morph mit  Arseii  15  (rergl.  Schirefel- 
verbindiingeo) ;  'WänBeoatwicklnng  bei 
derVetblAdDagniJtandeTn Körpern  24. 

SchwefcInilMtnon,  vergl.  Kemei. 

Schw^felcyanamyl  428. .  - 

Schwefelcjanbeniojl  '433.        ' 

SchwcfolKie)  721;  At?cngeh«lt  desselfaan 
721 ;   Goldgehalt  desselben  632.  722. 

SchvrefcMnre,  Daret.' reiner,  339;  Fa- 
brikation mittelst.  Salpetersänra  6^, 
mittelst  Thon  'q41  ,  niSttelBt  Binuteia 
641;  Verb,  mit  Phosp^iorcblorid  244; 
krystalltsirtcs  Hydrat  '  derselben  248  ; 
tp.  O.  der  Mis<j)ungen  mit  Waupr 
248 ;  cleotr.  Lei  tun  gs  widerstand  dpr 
vfSsirigen  210,  bei  verschiedenen  Tem- 
peraturen'  209; 

Scbneftils.  Ammoniak,  Jl^vandt  ala 
Mittel  gegen  da«  Varbr«nnen  Tön  Ucüs 
646;  Doppelsalz  mit  üpfeih  Euphr- 
oxyd  a03. 

Schwefels.  Bleioxrd,  Zer«.  dnrch  Zink 
278. 

Schwefels.  Cliinin,  Erk>~  der  VarTälscbuig 
mit  schwefeis.  Clnchonin  606. 

BchweTel«.  Cincbonin,  F.rk.,in  scb^efd«. 
Chinin  CII6,  ...  .  .,    . 

Schwefels.  Didyinoxyd^64.    .         .     . 

Schwefels.  Kalk,  vcrgl.'  Gfpi. 

Schwefels.  KoballoxydnJ ,  vergl-  KobaK- 

Schivcfclb.  Kupferoxjrit,  cTectrisohes  Lh- 
,niiigaK«rm<''^n.  <tC8  wü&iricen  2UI,  h«i 

■  vcrathieikusn.  T«n"iwnttnren  ,809;  ba- 
^»iacbcs  233. 

Schwefels.  Lanüianuxjd,  >!64< 
Si;b«ef«lt.  NatTüD,  .ver)^.  filaabftMla. 
Schwefels.  Thuncrde  2ii5.- 
ScU'wefels..  Thoncrd&jüili.,    BibL   vm^L 
'    Alaunstein;   Unterschied'  vod   bubisch 
und  octaedoaeh    kr^MaUtsiiWm   265; 


Saobregister. 
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Zers.  durch  kohlens.  Ammoniak  265, 

t,  durch  heifie  eoncentrirte  fichwtfeUäure 
265.  / 

Schwefels,  Zinkozyd,  w'iissriges,  electr. 
Leitnngflwidentand  210,  bei  versch. 
Temperatnr/en  209.. 

BchwefeUtickstoff  259. 

ßchwefelverbinduogen ,    Analogie    ihrer 

..  Form  mit  der  von  SanerstofiVerbin- 
dnngen  14. 

Schwefelwasser,  Zers.  derselben  618; 
eigenthümliche  .  organische  Substanzen 
darin  619. 

Schwefelwasserstoff,  Best  in  Gasgemen- 
gen  564;  Entfernung  aus  Flüssigkei- 
ten bei  der  chemischen  Analyse  578. 

Schwefelsinn,  zweifach-,  vergL  Musiv- 
gold. 

I^hweflig^  Säure,  Best,  in  Gasgemengen 
564 ;   Verb.,  mit  Phosphorchlorid  246. 

Schwefligs.  Kali,  Chromoxjd,  Lithion 
und  Wismuthoxyd  248. 

Schweifs,  Cholerakranker  559. 

Schwere,  Veränderung  derselben  auf  der 
Erdoberfläche  68;  Intensität  der  auf 
dem  Ellipso'id  69. 

Schwingungcin,  drehende  elastischer  Stäbe 
53  ff:,   elastischer  Platten  62. 

Scorbutgras,  Asche  682. 

Seekohl,  Asche  682. 

Seewasser,  vergl.  Meerwasser. 

Sehen,  über  das  Aufrechtsehen  144;  An- 
passungsfähigkeit 145 ;  kleinstes  Netz- 
hantbild 145;  Einfach-Sehen  mit  zwei 
Augen  146.  I4ll ;  Anwendung  der 
Dauer  des  Eindrucks  auf  die  Netzhaut 
149  ff.;  bei  Nebel  154;  aubjective 
Gesichtserscheinnng  154;  Gesichtsfeh- 
ler 156. 

Selenigs.  Salze  249. 

Sellerie,  Asche  682. 

Senfsamen,  Säuren  im  fetten  Oel  des 
weifsen  und  des  schwarzen  347. 

Senföl,  Bild,  aus  Asafötidaöl  439. 

Sennesblätter,  Bitterstoff  derselben  488. 

Serpentin  768. 

Shea-Butter  844. 

Siedepunkt,  Berechnung  und  Beziehung 
zur  Zus.  u.  a.  89. 

Silber,  Reduction  aus  kupferhaltigen  Lö- 
sungen durch  Zucker  289  (vgl.  auch 
bei  Chlorsilber) ;  Vorkommen  im  Blut 
580,  im  Meerwasser,  Fucusasche,  Pflan- 
zenasche, Blutasche,  chemischen  Prä- 
paraten, Steinsalz,  Steinkohle  612; 
Verbreitung  in  Erzen  und  Ausbringung 

J«ltf«Bb«rlckt  1S4S.  ■ 


aus  denselben  629 ;  Ausbringen  dureh 

Amalgamation  681. 
Silbererze,    Behandlung  derselben   zum 

Ausbringen  des  Silbers  629  ff.        . ' 
Silicate,  atomistische  Constitution  735, 
Silicium,  Einw.  starker  Hitze  86. 
Sillimanit  786. 
Skapolith  746. 
Skolopsit  768. 
Smectit  756. 
Smirgel,  Vork.  732. 
Sodafabrikation,  Analyse  mehrerer  dahin 

gehöriger  Prodncte    642    (verwitterter 

Sodarückstand*  Tab.  H  zu  656).   > 
Sodalith  768. 
Sonne,  Farbe  derselben  und  ihrer  Flecken 

148. 
Spargel,  Asche  682.  683 ;  Farbstoff  der 

Beeren  457. 
Speckstein  738  (vergl.  Steatit). 
Spectrum,  farbiges  photographisches  Bild 

desselben  164. 
Speerkies  722. 

Speiskobalt,  fasriger,  s.  g.  720. 
Sphäroidaler  Zustand  38. 
Sphärometer  66. 
Spiegel,  Construction  der  Anamorphosen 

des  conischen  135. 
Spiegeltelescop,  vergl.  Telescop. 
Sprotten  (Clupea  sprottus)  658. 
Stabeisen,  Phosphorgehalt  625  f. 
Stärkmehl,  Best  603. 
Stahl,  Ehisticitätsmodul  53. 
Statik    des   menschlichen    Körpers   521, 

des  Thierkörpers  523. 
Steurolith  735 ;  Verwachsung  niit  Disthen 

736. 
Stearin,    Zus.  des   aus  Ochsentalg  und 

Hammeltalg  341 ;  Erscheinungen  beim 

Schmelzen  des  -  aus  Hammeltalg  342; 

Erk.  in  Wachs  607. 
Stearinsäure,  vergl.  Talgsäurc. 
Steatit  767  (vergl.  Speckstein). 
Steinkohlen,    Zus.  verschiedener   708  f., 

Tab.  O  u.  P  zu   709 ;   enthält  Silber 

612. 
Steinsalz,  Gehalt  an  Silber  6 1 2,  an  Jod  780. 
Stellit  759. 
Stereoscop  147. 
Sterkorit  774. 
Stickoxydul,    Siedep.    37 ;    sphäroidaler 

Zustand  und  Gefrieren  des  flüssigen  256. 
Stickstoff,  Vork.  in  Mineralwassem  613; 

Darst.  256 ;  Best,  in  organischen  Ver- 
bindungen 577 ;    Anal,  der  Salze  von 

Säuren  desselben  577. 
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8ti6ä(offätoS6f;  Wrtfi]iMbg,AaWj«]i- 

titaa  S06.^    ■:;»nj- .'l:.i  j  r^'J^iiv-,.  ^ 

ßtUbit  768..,  ^'^'^  w-.'^u  ■/ 

fltilpabAlÄerJtm  •*;^-  '-'■  '    '  - 
Stimme, .  ü\^*  dihi  Klftbff  ^Mseltai'  M'/ 

Storaz  450;  ExfiW.  t^  tftUI'4«»'  -  V 
Ströme,  electiüche,   l^Varm^^htTvSsklMhi 

darch  M  311 ;    Beat.  de#  iüoiiflUi]«^ 

Toa. welcher  die  laten^tät  4«r  4lidii? 

ctften  'äblilb|^'^0'^'  tfeetf  ^fte-  Mui 
..  Ckmiei)  ^nd  Schüefsgft  ^  eitt» 'Jgtf^lü^^ 

8<Ae|i'  ft^t*'  0^tlftehm4eH  ittatttii^toii^ 

''214;  tft(iiÄirtcHÖhi^OJdi«Äig|«fli'M4; 
iiKdudrenite  'Wlmihnfiflil;^  4eii  iMlar 
dun^troma  216.      ^  ^f"«''/     .t 

Btroioian .    TerhalteQ,  vor  dem  Löthrohr 

Slröü^Üt' 7^;^     '•      ■''■•'     "•      •' 
Strychnm  880^.''";    '  ''"'"  .\  "  -•"•'  - 
ßtyphöTittlWe;  ^A.'«^:  •••"'•''  • 
StoTaci^  450  bii  454.  ^l^   ^> 

/ätyrac'ön  '45«:'^  "  ''  -"'•" '    -•    -  ^''- 

Styr)46t!yji"463.  '  ..    '      ''";"' 
9a£ciqiihid,  Terbi^tttt]g^ett  mitBitter^xyd 

^49: ^  ;•     :;•■    /•'  ,    '     ••     •" 

SU/swass^fkallt;,  vetgl.  RalkAteia, 
Sqlfam^isättre;  "ob  ^Ziic  Att^lontersclma- 

fels&are'idcntiscii,  429. 
Sulfaniaolid -408.  :     '     ' 

ßMtfocarb^i&äanre  35^.' 
Snlfocarbanöid  856.        *  '    ^ 

ßalfobydrochlnon,  braune^  und!  gelbes  914. 
Siilfcnaphtalinsänre  440. 
S.«mp^a^  rei:^.  Kohlenwaat^rBtoiT.  ' 
Swi'etefda'  geu^alensia,  ltiitiie'480. 
Sympiezometör  .^um  Messen  der  Wlndr 

stufte  67.  .        ' 

Tal^,  vergl,  SteiirlQ  and  Pfl&naent$Ig^. '^ 
Talgsäure , ,  ^Vorkommen  im   sehwarzeh 
.  Senf  848/  ob  mit  M^rgarSniänre  iden- 
tisch 340. 
Taltc  737.  ' 

Talkschtefer,  Versteinening^n  darin .794. 
Tfelk Steinmari:  737.  '•' 

Tannenholz,  Asche  689." 
TartaruB  boilucatas  806. 
Tanriü,  l)^st.  darch  fäultiifs  der  Qchsen- 
'  «Ute  5$8. 
Teleoxydische'  Körper  {i96. 


Telascop,  naoo«  OetfW  tlL|iB«iMMMI 
TeUnr,  KiystaUform  Ut;^  UUMU^fsV 

Balpetersäure  tW.  DomriDoibxriioWonT 
Tallarsilbar  718.  C*.*  ioIiJi^^oiüiolrfahT 
TeUonrifldUthi^  iffliyLliate|Bid|HM4c>MDiiT 
Terebins&ore  4i6i  aüJifcTf.idoavjiiiwsmnT 
Terpenthinoly  Zera^t'doi^i-fiklilfliMlMr 

446.  447;  EiM.  tril»/l$alkid«(b::)j  ahT 
7eipfAt^ölhydrat  £MU  ioIuiddüioDiniiT 
Terpin  447.  .cC^  IofiIl!Jir.^1]i^hT 

^eMohloRlubii^Ky-.iWilaaOhloiMiWiniTT 
Tett^blttftiqtf>iiiafiht«lii|iiM|i«;dt»taffliii3 

9teaaiaii4>boiphoiMiM«  TAk.  244i?.uii 

SlMilBM0Chliejku6&.    . 'v:   ;■•>  n<in.:r.}l 
Theia»  rergl.  Cafiein. -!>.''/..  j^u^'    v>^ 
Tfa^nard's  Blau,  Bild.  281;;?  ;uji;.KitiT 
Thiersnbstanzen ,   vergL  PcodtnsttfaMMll' 
sen  a.  g.  x^'  ^^».^-'1 

XhionaphtaUnsinrdiicttU  .(,,13.  /-    r:i.i 

Th(ma4htete.ian}idam.SelkaaMa  820.^ 
Thulit  743. 

li&fttiii»'iBnl>JQdatt  .UAdiTiittttuaeiJlfS^ 
•  ^«ittic^dci,  TDarst^'  d81(> .  ieoti  ^acirici 

aetherea  834.  ^-:'  'j:-,!jia  Jr-J- 

1Mtitl^^€05'^'Cnttffttloia<l«ladflfi;  iCigviXi^ 
Unwürfel  aus  Hohöfen  2dfir;  i:i«iB^ 
metalUs^h^S  968.;icAitttl»g!aic^;8^aifiiMl 
0l4rk«r  HilBlft  anf^akif.  rfitoa >8fii . t ; • 
Titansäare,  Darst.  reineiCWaif^vküMtfich 
kry  ätaUiahae  1 1 1  f  1  nafscivMi»«  AicMÜ^ 
oattone»  «uMl  ¥fwihiirtrtw(gilijfdelMMytf> 
270.  ■    •.'•     '..'.•■     .'  '--..^    !• 

Titaag.  .K«U:Ta&d-fC«lK<aft  tmf«'  s^  >l 
Tiaa  779.         -  -     t    .'^^-.•^     •»'  '■:  •  1 
Töne  durch  den  electrisiBiiftn  .iattS>m:;:i& 
Tönaft«  BMiliifttc^tt'rVj;,..  j:  a.'r^.-.u-' ) 
Tombazit  720.  ;^:^:  rj«i 

Tonhöhe,  Veranderungiddiehi^aw^gllll 
der  8dballqB«flM8dj-9(k;i.^r.    /..;»•:  i 
Topinambour,'  vergl.  Eidbim. 
Tet^,  {jenehtmat^atsna  damitUhN&ilf- 
Torsion  von  Drahten  und  Stäban-ift^  ff* 
Trägheit  der  Materie  50.ir.j  niiu  ...r/ 
Trafir'ank  dtta  Biat.'bei  Nördttagatt  aA9. 
Tranbensäure ,    optischer .  £%Kiuhffien 
<iar  daHn   enthaltaiieli  .Sännit;  iA2/> 
Bntstt^uti^  306^  SSettel^ugr  in  n^ts- 
dreheitde:<WMlisiu^^>  ii|iA  linka-dre- 
hende  Tiaab^iadrd^  -«nd  Untenk  4dr- 
selben  807  Ä".  ^ 

Titaabenwein,  .ter^l.  Weto«  "     -     ' 
Traubenzucker,  Vork.  in  Hülin«eiiwift 
513.  '  ' 

Triäthylamin  397.  .     • 


■MHrMtMidltUa  MPt-'O  tsui^  .qc:.>»iaT 
TrialÜiMbu4  8»!  a^ol!lu.■i1X  .>i>ll»T 
Trichlorbydrocblooa  .BH.  ii'n  -i-.--qliä 
TrieUoromeuttlol  M5.  -feiv  iv'i.'iull»T 
TrichloaHiHi—|«ihlii|>tMWrti<fai.-i.ii!,] 
TrimetaphoBphoniar«  IM»  oiii>.-,',.'..',.r 

Triaitr»4ta4«flMtiU  »«vi  ,  Uf    .-ii, 

TriniUMDMitUid  Mk   l':l>.  :rlj.l,.|v.l' 

TrlDilrowlithol  420.  ..rt   ii,.>     ( 

TrinkXMMjililMbncani^Mi  im.:du£a- 

trinB«MiiiMKdM>.dttMttH.^ewtu  Wia- 

knng  auf  Bleirühren  8Mt  iMagM***" 
ballig  tu.  »HMbe.:Yan^«fC-'Mia 
KrellDitniDi  TB9 ;  rargLifiiMMMMl- 
ser,  Qaellfrauer  oi/tt*  t     ;. : .  -    i     ,.  i 

Xriph/Uin  77Si'l   •:!  U  i      i    . .1 

TrtWBli..7«8.:'i  .:  ■-.       .  ,-,.,    ; 

TioMüt  T«3. 

Tonupi,  vergl.  MMibi.'.'  .      .  .;...^. .. 

TjTOiin  60a  ;  BiM.  und  DuA.  .4ft7  ff. 
60&;  Eiftw^.rOn-^BklpMmftu«  fi03.   1 


L'aberditaHiCluiaiii  «»Y'CSaBhorä.aiJl, 
Morpbla  und  endein  «77 ,  .Blüpitaia 
381,  Bracin  383.  .   -    . 

blbnwk  inUccMliiUdtA«rB«ffe|3ii]a,0a, 

Uoloiit  rsä.    'I  '       1.    -.:. 

.  Robe,,  übuidit  Aaal. 


ÜDterMlpMar«.  Ra 
I  ilBM»lbairS7T.  ' 


UoteMcbweftiBa.  HMioil,.  Uwib  Bi7. 

UovHbmuBikfeMdw  »«MhKabwHsnt 
in  gescbmoUeDen  Metallen  S6 1  :dBi 
Holxwani«kickaralUl.A)iuMl>i*kM<. 

Uralii  T41  (vtnl  web  740). 

Diaii,  BMt..Se&."^ '  .     . 

UiwiT«Tbiiidiuigtii;DwB.ui«B«r  tnGn> 
ben  274. 


Talenidelijai,  .«iKgL  AldBhj<d  Oqr  Valf- 


S24. 

ValcriMubM,  Bild,  bcü  freinUJjigeT.Zers. 
Ten  Qetiaid«Belll  886,  bfi  Oxydation 
der  ftSclwige^DcitiUHtMifpipdtwta  der 
Fene  DU,  «qb  AMißtldMt  499,,.Ans 
PflHnienflbrin  511;  Treonang  von 
andern  Säurao 'C.HaOt  833  L;  Zvt' 
dtircb  dan.electr,  Sirom  336. 

Valyi  387. 

VenenBtein  656. 


Tudannng  824. 
»ich  bildender  Hieder^liQ 


y*«wii*v.?Mr,.,.,,/;     „1  .„i.'.i.,     .  .,  .'> 
Viviimii 7?^..,     ,,11    .  ni   ,,     ■",. 

TjHqknKii  TiKi.,,.,,,;,  .;,.  ,, ,    ;  '■■- 

Vogelbfflre^.^raimtfl^  ,i09iY»  69f 
VitlMigomMiir  2W.  ,,i..--"h„M  „■.  •■., 


Wacb*  (Bienen-),  Scluue^p.,  ly.  TflrVi 
Ut.  Schmaliw.  38 ;  Efk.  de?  y«r(»lr 
Bchnng  mit  Stearin  607^'.-  ,  ,!l  ,     ,  >■ 

Wacke  vom  SillbeftKj>eiBM«bteNn^eil  ^0& 

Wad  7B4.  ■      '       '    .' 

Wiinne,    mer  .  i,-.  1ji.>   AtiiuivaUnt   der 

28;  Entwi<kliir;^   lifi  Uild.  ^:lienuäeb,e( 

Teibindnnctii  23.  27,  dyrch  J«n  ehe- 
triBcben  Strom  (Kiutiu^t  der  uiu^eben- 
dBBj^iQd.auf  iloBGlübea)  !U,  dur<^ 
MagncdsDUis  178;  8lrablung  44;  Re- 
fleuaa  an  Metnllcn  44;  JnierTerenz 
Ifi;  PoUmaticTi  45  ;  Dichung  der  Ft- 
Urisationse^iiiu  iliiroh  denMitgnct  49; 
BeäehonKCii  /"i<:f!ii:n  lat.  ScbmeUw. 
und  tp.  W.  im  festen  und  ÄiisBJgen 
ZuBlMld32.  ;M,  inistbcn  Ist.SchoielzW. 

,  und  dem  IJaotidiütscoeffitienl  34  ; 
Einwirkunj:  ::riirk.T  -  auf  verschiodcue 
EÖtper,  iu-iii*iitlii:)i  Koblc  35. 

Weitea,.  Zob.  li^T  f.,  Tii.b.  I  zu  67?, 
T^b.  N  lu  70S:  der  Klcic  desselben 
697  f.;  der  Asche  673.  681  ,  Kr.  67 
bif  104  der  Tab.  C  und  D  lo  6((;. 

WaUrath,  Schmelfp.  nnd  gp.  Vf.  34.  .^ 

WaBcbapparate  für  NiedciBcbTilge  611.. 

\S»aatiy  Condenwtioa  in  MtBcbuDg  jnit 
Sänren  22;  Reibnng  desselben  S6; 
Einwirkung   auf  LeitnngBrübren  ,  voa 

;  Slei  829 ;  BeBtimmong  (irganiBCher 
Materie  dilrin  603;.lMeDte  l^smj^- 
würote  87;  Mfpietifmys  dea  Daippa 
171;'  Bpannkrait  des  iniC'Luft  gemisc^- 
t«nDampfB41|  Qchallder Almospblcc 
anWasaerdampf  41 ;  vergl.  Jlserwaaaer, 
Florawasser^  MiaerslK;»s»v,  Qaellwa^ 
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ser,  BrannenwMser,  Salzsoolen«  Trink- 
wasser, Schwefelwasser. 

Wasserstoff,  Ansd.  des  CMbs  durch  die 
Wärme  29;  Durchgang  dtureh  Metalle- 
65;  Verbindung  mit  Sauerstoff,  rergl.. 
Knallgas. 

Wein,  Klilren  desselben  696i.,^  Wirkung 
der  Kälte  auf  denselben  69X  f ;  Ein- 
flufs  des  Ablagern«  692;  Unters,  rer* 
schiedner  Sorten^BergstnUser  Weine 
693;  Un^rsch.  voi^  Trauben-  und 
Aepfelwein  694. 

Weinsäure,  optische  Eigenschaften  127  ff., 
der-  geschmolznen  180;  Eiuw.  der 
Sa];>etersäiire  329. 

Weiitt^'  Kali,  Eweifach,  vergl.  Weinstein, 

WeinStein , '  gleichzeitige  Anwendung  zu 
kohlens.  Kali  und  Weinsäure  306. 

Weinstock,  Coltur  desselben  656. 

Weifsbierhefe,  Asche  von  681. 

WeiTsblech,  Benutzung  der  Abfalle  637 
(vergi.  Verzinnen), 

Weifsbleierz  777. 

Weifskrant,  Asche  684,  vergl.  Kohl. 

Wellenlehre  70;  Verhältnifs  der  Ge- 
schwindigkeiten von  longitudinalen 
und  transversalen  Wellen  70. 

Wellenmaschine,  Fessersche  135. 

Willemit  743. 

Wismuth,  Krystallfonn  14;  magnetische 
Krystallpolarität  desselben  182;  Best, 
auf  trocknem  Weg  580. 

Wismuthocker  727. 

Wismuthspath  778. 

Wolframmetall,  Einwirk,  starker  Hitze  36. 

Wolframsäure,  Verbindung  mit  Phosphor- 
chlorid 245;  Unterschiede  von  der 
Paraw^olframsaure  271. 

WoOastonit  738. 

Wolle,  vergl  Schafwolle. 

WoDgshy  (Farbmaterial)  456 ;  Asche  689. 


Xanth«!igenainiid  421'  ff. 
Xaftthons.  Ammoniak '422. 
Kadthons.  ^Bleioxjd  419* 
Xanthons.  Salze,*  Einw.  von  Jod  41^. 
Xanthoproteineänre  507. 


.  • 


Zeolith,  rcrther,  759;'lfehlzeolith  759. 

Zimmtsaure,  t>ar8t.  '450;  Alkohor  der- 
selben 454. 

-Zink,  Trennung  vom  Mangan  593 ;  Einw. 
verichiedner  Flüssigkeifen  atiif  ^flUQre 
von  -  629. 

Zinkathyl  418.  * 

Zinkarsenial  771, 

Zinkmethyl  418. 

Zinkozjd,  Trennung  von  Alkalien  582. 

Zinkspath,  vergl.  kohlens.  Zinkoxjd. 

Zinn,  Atomgew.  278,  Anal,  von  Banka- 
zinn  277 ;  Trennung  von  Antimon  591, 
von  Arsen  591.  593 ;  vergl  Verzimwn 
und  Wdifsblech. 

Zinnober  721. 

Zinnozyd,  künstl.  kry stall  II. 

Zinnstein,  Büd.  786. 

Zoiodin  619. 

Zucker,  Vork.  im  Huhnereiweifs  51^ 
im  Harn  und  Blut  nach  Gehimver- 
wundnng  551;  verschiedne  Arten  464 
(vergl  Rohrzuckei^  Milchzucker,  Glu- 
kose, Traubenzucker  u.a.);  Best. 603, 
vergl  Saccharimetrie. 

Zuckerraffinerie,  Anwendung  von  essigt. 
Bleiozyd  704. 

Zuckeniederei,  Anwendung  von  saurem 
schwefligs.  Kalk  700  ff. 

Zuckerrohr  480. 

Zusammensetauttg ,  Beziehungen  f  ur 
KrystaJlform  13,  zum  sp.  O.  21,  zum 
Siedep.  39. 

Zwetschen,  Tab.  N  zu  708. 


Scbaellpretiendruck  tob  Wilhelm  Keller  Ib  Oiesten. 


